Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 























An die verehrlihen Abonnenten. 


Wem das vorliegende Werk, welches mit dem 12., Hefte feinen 
erften Band abfchließt, ſich des allgemeinen Beifalld erfreute, wie auch 
die nachſtehend abgedructen Rezenfionen beurfunden mögen, fo hat die Res 
duction doch einen Mißgriff, welcher in dem frühern Titel: „Aus allen 
Wiſſenſchaften das Intereffantefte‘ Tiegt, zu verbeſſern. Mit Recht 
bat man diefen Titel für den Inhalt des Werkes und für den Standpunft, 
melden das Unternehmen in der Literatur einnimmt, nicht bezeichnend genug 
gefunden. Das Werk wird daher künftig unter dem Titel erfcheinen: 


Die Wiffenfchaften 


im neunzehnten Jahrhundert, 
ihr Standpunkt und die Nefultate ihrer Forſchungen. 


Eine Bundschau 
zur Belehrung für das gebildete Publikum 


welcher nun auch dieſem Schlußhefte vorgefegt if. 


Der zweite Band wird von Oftern 1856 bis Oftern 1857 in 12 Heften 
audgegeben. Daß immer mehr und mehr die hervorragendften Gelehrten 
diefem Unternehmen ihre Kräfte leihen, mag aus nachſtehendem Verzeichniß 
derjenigen Abhandlungen hervorgehen, welche bis jeßt entweder bereits druck⸗ 
tertig vorliegen oder der Redaction in nahe Ausficht geftellt wurden, und 
io werden unfere 2efer mit dem Kortichreiten des Unternehmens in den 
Befitz von immer größen Schäpen aus allen Wiſſenſchaften gefeßt werden, 

1. . 


SChigemeine Grundlagen für Armeen und Kriegführ⸗ 
ang, von Hauptmann son Abendroth. 

Die Form in der Muſik, von Prof. Dr. A. 3. Aarr. 

Die Symbolif der Farben, von Hofrath Dr. Gräfe. 

Ueber GBeifterglauben im Elaffifchen Alterthum, vom 
Hofratb Dr. Gräfe. 

Die Wärme, von Prof. Dr. Löfde. 

Geſchichtliche Entwidelung der Elebtricitätsurten, von 
Conrector W. ©. Helmert. 

Der Moud, deffen Merkwürdigkeiten und fein Einfluß 
auf die Erde, von Dr. &. A. Jahn. 

Geſchichte der Drden, von Appellationsrath &. Ackermann. 

Das Geſchlechtsleben der Pflauzen, von Prof. Dr. M. 

‚ Wilkomm. 

Geſchichte der modernen Dper von $. Belftab. 

Ueber Serfahrerkunde, von Th. Wiebenr. 

Die Siunorgane und Die Sinne, von Prof. Dr. €. 9. Weber. 

Die neuern Unterſuchungsmethoden in der Heilkunſt. Vergleichende Dar: 
ftellung der alten und der neuen Theater, ihre bauliche Einrichtung 
und Beſchreibung der Verbeſſerungen im Mafchinenweien, in der De 
eoration und Gasbeleuchtung, fo wie Erläuterung der Mittel, um 
die Zaufchung und den Effect zu erhöhen. Die Hauptunterſcheidungs⸗ 
merkmale der verfhiedenen Bauftyle. Die Holzſchneidekunſt. Die Ur: 
fachen der Exploſion der Dampfleffel. 

Da das Werk felbft für fich fprechen wird, fo bedarf e8 feiner weitern 
Anempfehlung. 


Leipzig, März 1856. Die Verſagshandſung. 


Zur Notiz für die Kuchbinder. 


Die Herren Buchbinder werden darauf aufmerffam gemacht, Daß der 
alte Titel: „Aus allen Wiffenfhaften das Sntereffantefte‘ 
zu entfernen ift. Auf den Rüden des Werkes wollen diefelben fepen: 


Die Biffenfhaften 
neunzehnten Wahrhundert. 
Band I. 





Das Inhaltsverzeichniß ift vorzuſetzen, weil bei dem zweiten und den 
folgenden Bänden außer dem Inhaltsverzeichniß für den betreffenden Band 
noch ein alphabetifches Generalregifter über die ſämmtlichen erfchienenen 
Bünde gegeben wird, welches hinten angeheftet werden foll. 


Die DVerlagshandlung. 





wiſſench aften 


neunzehnten Jahrhundert, 
ihr Standpunkt und dig Refultate ihrer Forſchungen. 


Eine Rundſchan 


zur 


Belehrung für das gebildete Yublikum. 


. Herausgegeben 
son einem Vertin von Gelehrten, Künſtlern und FSachmännern 
unter der Redaction 


von 


Dr. J. A. Romderg. 


Erfter Band. 


=. dee? ae - 


Leipzig. 
Romberg’& VBerlag. 
1856. 
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Kill Gef { Pas q 0 


Dorwort. 


In den legten Jahrzehenden ift in der literarifhen Richtung des Publi⸗ 
fıms ein Umſchwung eingetreten, der zu den fchönften und vielverfprechend- 
ten Grichyeinungen unferer Zeit gehört: man fucht beim Xefen nicht mehr 
blos Unterhaltung, man ſucht mehr Belehrung. Bei diefer ernftern Richtung 
des Publikums war es auffallend, daß unter den fo zahlreichen literarifchen 
Erſcheinungen noch kein Werk es fi) zur Aufgabe gemacht bat, in das 
Gebiet der ſämmtlichen Wiflenfhaften einzuführen, den Umfang, die Ber 
grenzung und den Zuſammenhang der einzelnen Fächer zu zeigen und end» 
ih aus allen hervorzuheben, was verftändlih und von allgemeinem In⸗ 
terefie ift. Die zahllofen und in vielen Auflagen erfchienenen Gonverfationd- 
lerifen befördern nur ein fehr oberflächliches encyklopädiſches Willen, fie. 
ind nichts als Nachſchlagebücher für Worterflärungen und ſicherlich nur im 
uneigentlihen Sinne als Bildungsmittel für Die Eonverfation zu betrachten, 
denn ſie vermögen es nicht, Die einzelnen Gegenftände in ihren Tiefen und 
in ıbrem Umfange in einem lebendigen Bilde zur Anſchauung zu bringen. 
Iſt die Literatur uun auch reich an umfaſſenden wiffenfchaftfichen Specials 
merken, jo ift es für Die allgemeine Verbreitung der Kenntnifle doch ein 
weſentliches Hinderniß, daß Diefelben, faft Durchweg fir Fachmänner bear 
beitet, Vorkenntniſſe vorausfegen, welche ſich anzueignen gewiß Wenige der 
Laien Zeit und Luft baben. Für einzelne Wiſſenſchaften find auch populäre 
Werke entitanden, unter welchen ſich ausgezeichnete Arbeiten befinden, wer 
aber einen Ueberblick über dad ganze große Gebiet der Wiſſenſchaften ers 
langen will, der wird ſich eine bändereiche Bibliothek anfhaffen müffen und 
ech fein Bedürfnik nah Belehrung nicht allfeitig befriedigen können. 
Spribt ſich nun in den gebildeten Kreifen der Wunſch nad) Belehrung, das 
Redürfniß nad Kenntniffen entfchieden aus, fo find die Mittel, welche es 
ermöglichen, bierzu zit gelangen, gewiß doppelt willflommen, wenn fie Die 
Kenntniſſe der Wiſſenſchaften in einer gefälligen und anziebenden Form 
darbieten und fo aud eine unterhaltende Lectüre bilden. 

Tiefe Betrachtungen baben unfer Werk berporgerufen, welches Dem 
gebildeten Publikum den gediegenften und geiſtreichſten Stoff zur Conver⸗ 


IV 


fation zuführt und immer mehr vom mächtigften Einfluß auf diefelbe fein 
wird. Wir werden nad und nad) Alles umfaffen, was Die bedeutenden 
wiffenfchaftlichen Fragen, das geiftige und materielle Streben der Gegen» 
wart berührt und fortfahren, manchen Einblid in ein wiflenfchaftliches 
Zeld von überrafchender Ausdehnung zu eröffnen, die Summe des Willens 
durd) Verallgemeinerung zu vermehren und den fchwierigen Arbeiten der 
Gelehrten, Künftler und Techniker immer größere Sympathien zu erweden. 

Diefe Tendenz hat unferm Unternehmen allgemeinen Beifall erworben, 
wie dies die Urtheile der Preſſe beurfunden, und die hervorragendften Ge 
lehrten beftimmt, ihre Arbeiten, welche derfelben entfprechen, darin niederzu- 
legen; die Männer der Wiffenfchaft haben fih auch veranlaßt geſehen, die 
von ihnen gehaltenen populärswiflenfchaftlichen Vorträge darin mitzutheilen, 
welche wegen ihrer unterhaltenden und gemeinfaßlichen Form ftetd ein fo 
zahlreiches Publilum anziehen und fie ermuntert haben zu zeigen, daß in 
ihren Studirftuben nicht allein für die Fortfchritte des Wiffens und der 
Bildung der Fachgenofien geforgt werde, fondern daß aus denfelben uns 
endlich viel anziehender Stoff zur Belehrung der für allgemeine Bildung 
empfänglichen Menfchheit hervorgeht. Unfer Werk fammelt die Schäpe des 
Wiſſens unferer tüchtigften Köpfe und verbreitet fie in den weiteften Kreifen. 
Wenn ſich nun die in diefem Werke gegebenen Abhandlungen von 
Politik und ZTagesfragen fern halten, die ihrer wandelbaren Natur halber 
den bleibenden Werth defielben beeinträchtigen würden, fo liefert ed ein 
reiches Material aus den Wiſſenſchaften zu deren gründficher Beurtheilung 
und giebt alfo die einzige und richtige Baſis zu dem Verfländnif. Wo 
einzelne Zweige durch bedeutende Männer gehoben worden find, wo Er 
findungen und Berbeflerungen eine Neform hervorgerufen haben, Da wird 
das Werk fpäter auf diefelben Gegenftände zurüdfommen, fo daß unfere 
Leſer ftetd mit dem jedesmaligen Höhepunkt der Wiſſenſchaft vertraut ges 
macht werden. 

Wo das Wort zur Erflärung eines Gegenſtandes nicht hinreicht, giebt 
das Werk die noͤthigen Abbildungen in forgfältigem Holzſchnitt, und das 
- duch, daß foldhe unmittelbar bei den befchriebenen Gegenftänden in den 
Zert gedrudt find, wird die Weberfichtlichkeit erleichtert. 


Die Aedaction. 


“Inhaltsperzeichniß des erſten Bandes. 


—— —w —n ⸗— 


Vorwort. 


Ueberſicht der Bildungsmittel in der Geſchichte. 
Inhalt: Veredelnder Einfluß des Chriſtenthums. Die Philoſophie. 
Die Schulen und deren Vervollkommnung. Die bildenden Kunſte. Die 
Mufl. Das Theater. Die Poeſie. Die Tagespreſſe. Der Handel. 


Die Glasmalerei, ihre Feſchichte, ihre hervorragenden Künftler 
und ihre Technik. 
Innerer Zufammenhang diejer Kunſt mit dem gothiſchen Bauftyl. Yar: 
ben der Alten. Vervollkommnung dur die Erfindung des gefärbten 
Ueberfangglafes. Die Glasmalerei im 15. und 16. Jahrhundert. Gabi: 
netömalerei. Die Münchener Glasmalanftalt. Erfindung neuer Farben: 
tafeln. Die Tehnit. Das Malen. Die Farben und deren Einbrennen. 
Verwahrung gemalter Glasfenfter gegen die Einflüffe der Witterung. 
Die Plaueten, von Dr. G. A. Jahn. 
Das Ptolemäiihe Weltſyſtem. Das Copernicaniihe Blaneteniyftem. 
Das Spftem von Tycho de Brabe. Bewegung der Planeten. Die 
Bahn verfelben und ihre Flemente. Die Urſachen der in den legten 
Jahren jo ichnell auf einander folgenden Planetens@ntdedungen. Auf: 
zählung der neu entvedten Blaneten und ihrer Entveder. . . . . . 
Das Bergweſen. Mit 56 Holzfänitten. 
Das Borlommen und die Kennzeichen vom Vorhandenfein der Erze. Ent: 
ftehbung der Erzgaͤnge. Die Verfuhs: und Hilfdarbeiten. Die Gewinn: 
ung3> oder Häuerarbeiten. Beleuchtung der unterirdifhen Baue Die 
Verſuchsbaue. Die Ahbaue. Die Befahrungsweiſe unterirdiicher Baue. 
Der-Orubenausbau. Verbeſſerung der ſchlechten Luft und Vertreibung 
derfelben. Die Davy'ſche Sicherheitälampe. Mittel, um einen längern 
Aufenthalt in fauerftoffarmer Luft zu ermöglichen. Grubenbrände. Die 
Förderung. Die Waflerhaltung. Die Aufbereitung. . -. . » . . 
Die Bildung der menfhlihen Stimme zum Gefang, von Dr. 3. 
Schladebah. Mit 5 Holzfänitten. 
Das Weſen des Gefanged. Der Dilettantismus. Der Gefang in den 
Schulen. Die Periode der Mutation (des Stimmwechſels). Die Ge: 
fanglehrer. Was ift bei der Wahl eines ſolchen zu berüdjichtigen? Die 
Urfahen des Mangels an wahrhaft ſchönen Stimmen. Phyſiologie der 
Stimmorgane. Der Kehllopf, die Luftröhre. Die Bruft:, Kopf: und 
Salfettftimme. Die Mundhöhle. Die Nerveneinwirkung auf die Stimm: 
thätigleit. Erzeugung des fhönen Tons. Der Umfang der einzelnen Stimm: 
lagen. Wann foll die Bildung der Stimme zum Gejange beginnen? . 
Die neuen Waffen und deren Einfluß auf die Taktik, vom Haupt: 
mann von Abendrosth. Mit 4 Holzfchnitten. 
Begünftigung der Artillerie in Rußland. Die Maſſenverwendung. Fecht⸗ 
art in ausgedehnter Ordnung. Die deutichen Jäger. Die Tirailleurs de 
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Vincennes. Fortſchritte in Deutſchland, der Schweiz und Frankreich. 
Das preußiſche Percuſſions⸗(Fündnadel⸗) Gewehr. Die Stift: oder Dorn: 
gewehre des Oberften Thouvenin. Die Miniebücdye oder das Präci: 
jionsgemwehr. Der neue eidgenöffiihe Stugen. Die Grenablanone. Die 
Sciffsartillerie. Die Bairhans’fhe Bomben: und die Lancafterlanone. 
Veränderungen, welche durch die neue Dewafinung im Truppengebrauche 
nothwendig werdhennn.. 


Die Geldlage Deutſchlands. 

Entſtehung der Muͤnzen. Die Geldverhaltmifſ bei den alten Deutſchen. 
Beſtrebungen für die Einheit im deutſchen Münzweien. Die Abnußung 
bes Geldes. Die öfterreichiichen Gelpverhältniffe. Schwierigfeit der Ein: 
führung eined allgemeinen deutihen Münzfußes. Wortheile der Gold⸗ 
währung. Das Papiergeld. Law's Yyinanzoperationen. Berhältniß des 
Papiergelves zum Verkehr. Die Steigerung der Preife. Ueberſicht des 
in Deutihland emittirten Papiergeldes. Die deutihen Banknoten. 


Die Steinktohlen, von Prof. Dr. Geinitz. Mit ı Holzfänitt. 
Was find und wo finden fih Steinkohlen? Profil der Erdrinde. Auf: 
zählung der verſchiedenen Arten. Gntftehung. Die Steinlohlenflora. 


Die Bollöfrantheiten, Vollsſeuchen (Epidemien), Senden nuter 
deu Thieren (Epizootien) und die Krankheiten ver Eul- 
turpflangen, von Dr. K,ieche. 

Sie find das Product der @ntwidelung der Menſchheit. Bleichzeitiges 
Auftreten der Viehſeuchen mit den Menſchenkrankheiten und den Krank⸗ 
beiten der Eulturpflanzen. Die Verwüſtungen dur die Seuchen, ihr 
Weſen und ihre Urfachen. Die epidemiſche Krankheitsconftitution. Mas 
laria und Miagma. Die epidemifhen Vollsfeuchen vernichten durch den 
Krankheitsproceß in dem Individuum bie Anlage für dafjelbe Erkranten. 
Jede Seuche entſteht originär. Das Contagium. Abiperrungdmaßregeln. 


Die Sonne, von Dr. &. A. Jahn. Mit 3 Holzfänitten. 
—* Lichthülle (Photoſphaͤre). Sonnenfleden. Fackeln. Rotations⸗ 
zeit. Protuberanzen (Prominenzen). Sonnenfinſterniß vom 8. Juli 1851. 
Corona. Magnetifcher Einfluß der Sonne. Stundenwinkel. Die fyno: 
diihe Umlaufgzeit. Die Sonnenwärme und ihre allmälige Abnahme. 


Die permanenten Befeitigungen, deren Angriff und Bertheidigung, | 


vom Hauptmann von Abendroth. Mit 11 Holzſchnitten. 
Zweck der Feſtungen. Erforberniffe bei ihrer Anlage. Die Baftionärfyfteme 
von Bauban, Cormontaigne und der Ingenieurfchule von Mezieres. Die 
Zenailleniyiteme. Die Bolygonal: oder Caponiereſyſteme Montalembert’3 
und der neuern deutichen Schule. Die ruffiihen Feftungen. Die Hafen: 
befeftigungen. Die Belagerungen. Einichließung des Plages. Saufgräben, 
Barallelen, Sommunicationen, Zidzads, Approden ıc. 


Licht und Farben, von Prof. Dr. E. Sörche. Mit 22 Holzſchnitten. 
Die Schwingungs: und Wellenbewegung. Ter Aether. -Entftehung der 
Farben. Die Schwingungsgeihwindigfeit des Aethers bei den vericie: 
denen Farben. Umfang des menichlihen Auges und Gehörd. Das un: 
fihtbare Licht. Kortpflanzungsgeichwindigfeit. Reflerion und Brechung 
des Lichts. Eind die Farben Nubiecii oder objectw‘ Wechielwirtungen 
zwiſchen Licht und it. . .... .... 
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Leifing’8 Berdienfte um das dentihe Drama, von I. Schöne. 

Zuſtand des deutfchen Theater vor Leifing. Gottſched. Erfolg ver 

Leſſing'ſchen Beitrebungen. . . » 2 2200. re 337 
Geidichte der Oper bis anf Gluck, von Dr. 3. Schladebach. 

Berbältni der Muſik zum Drama des Altertbums. Der Chor der Alten. 

Der Kirhenhor. Die Myſterien. Troubadourd und Minnefinger. Adam 

de Ia Hale. Anfänge der Oper im Abenvlande. Feſtſpiele. Oratorien. 

Die fogenannte erfte Oper. Mangel an Texten. Heinr. Schüs. Die 

erfte ftehende deutiche Oper in Hamburg. yortentwidelung. ver Oper in 

Deutihland, Stalien und Frantreih bis auf Bud. . . . . ... 361 


Die Rückgratsverkrümmungen, ihre Erfheinungen, Urfachen, Ber: 
ütung uud Behandlung, von Dr. med. 4. Mlemming. 
Mangelnde Feſtigkeit der Knochen. Einfluß der fehlerhaften Ernährung 
des Organismus und der feuchten Wohnungen. Stropheln. Pott'ſches 
Uebel. Geftörtes Muskelgleichgewicht. Fehlerhafte Angewöhnungen der 
Kinder. Die gleiche Höhe der Schulbänte. Das allzu frühe Auftragen 
und Laufenlaſſen. Die mechanische Heilmethode. Die ſchwediſche Heil: 
gymnaſtik. Behandlung dur locale Hörperbewegungn. . . . . . 421 
Das Barometer und ſeine Anwendung als Wetterglas, von Dr. 
G. A. Jahn. Mit 2 Holfänitten. 
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Bis jest find nachſtehende Beurtheilungen dieſes Werles in den Jei⸗ 
tungen erſchienen: 


Die Staats⸗ und gelehrte (Spenerſche) Zeitung fagt in Ar. 102: 

Diefes Werk verbient durch die gefchisfte Wahl der behandelten Gegenflände, wie 
durch die lichtvolle und Fenntnißreihe Darftellung die Aufmerkfamkeit des Publikums in 
einem hohen Grade. Sämmtlihe Aufſaͤtze find fehr interefiant und klar, lets mit Be: 
nutzung ber neueſten Refultete der Wiflenfchaft gefchrieben, theilweiſe mit einer großen 
Anzahl bildlich erläuternver Darftellungen verfehen, wie dies namentlich bei dem über 
„bie permanenten Befeftigungen” ver Fall if. Diefer fehr umfangreiche und eben fo 
ſtreng wiſſenſchaftlich als Far gefchriebene Auffag wird noch dadurch beſonders interefiant, 
daß er Hinweifungen auf die neueften Greigniffe im Feſtungékriege giebt (Silikria — 
Sewaftopol) und feine Beurtheilung der Belagerung ber legten Stabt (im Januar 1855 
gefchrieben) iſt durch die fpätern Greignifle vollſtaͤndig gerechtfertigt worden. Man ſieht 
aus ber Inhaltsanzeige, daß. diefes Merk nach jeder Richtung Intereffantes bietet. 


Die Berlinifche (Boffifche) Zeitung, Nr. 191: 

Es if als eine fehr glückliche Idee zu bezeichnen, bei dem gegenwärtigen Zuftande 
ver Wiflenfhaften und bei der großen Theilnahme der Gebildeten an den Fortſchritten 
verfelben auf allen Gebieten, ein Werk zu begründen, welches in gebiegenen, ſachver⸗ 
Rändigen und doch allgemein verfländlihen Auffügen klare und anſchauliche Cinſicht in 
biefelben gewährt. Gerade ein ſolches Unternehmen, weldes ausfcließlich dem wiflen: 
ſchaftlichen Interefie gewibmet if, die Zagesfragen ber Politif als Gegenflände von 
ſtetig wechfelndem, vorübergehenden Intereſſe bei Seite liegen läßt, und fomit in allen 
feinen Mittbeilungen dauernden Werth behält, fehlte bisher. (Was bleibt z. ®. 
von den „Grenzboten“ übrig, wenn man fie ein halbes Jahr nad ihrem Erſcheinen 
wieder in die Hand nimmt?) Die bisher erfhhienenen Hefte entfprechen ihrem Zwecke 
in ber lobenswertheften Weiſe und die mit Einfiht und Eleganz gefchriebenen Auffäge 
find vertrefflih dazu geeignet, das gebildete Publikum zu belehren und anzuregen. 
Rimmt man binzu, daß der Preis für einen Band nur 3 Thlr. beträgt, fa wirb man 
es doppelt gereihtfertigt finden, wenn wir das Unternehmen auf bas angelegentlichfie 
empfehlen. — Nr. 28 (vom I. 1856) derfelben Zeitung fagt ferner: Das Werk 
ertheilt Belehrung aus ben verſchiedenſten Gebieten her und zwar ſo ausführlich, daß 
Jeder, der ſich über irgend einen darin behandelten Zweig des menſchlichen Wiſſens und 
Könnens unterrichten will, feinen Zweck in ber That bis zu einem recht befriedigenden 
"Grabe erreicht. Zugleich find die Auffäge in einem Tone gehalten, daß jeber Gebil⸗ 
dete, wenn er ſich auch nicht vorzugsweife für die befonbere Richtung intereffirt, dadurch 
in anziehend belehrenter Weiſe gefeffelt wird. Das Buch ift mithin in viel größe: 
rem Mafftabe ein Leſebuch als die encyklopädiſchen Werke, die weſentlich nur dem 
Bedürfniß des Nachſ Hlagens entgegenfommen. Ban erfieht ſchon aus den Titeln 
der Auffühe, daß es ſich nicht immer blos um Arbeiten handelt, welche den thatfäd: 
lichen Zuſtand einer Wiſſenſchaft fkiggiren, das Urtheil, bie Unterfußung finden 
eben fo ihre Stelle. 

Die Rene Prenßiſche Zeitung, Nr. 222: 


Diefes Werk beſtrebt fich, mit Ausfäluß aller Politi! dad Verſtaͤndniß wiffen: 
ſchaftlicher ragen und Forſchungen in weitern Kreifen zu vermitteln und zeigt in 
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feinen mannigfaltigen Artikeln einen richtigen Takt für das Fernhalten alles deſſen, 
was nur für Fachmänner von Snterefie ifl. Die uns vorliegenden Hefte enthalten 
bereite eine Reihe anziehenver Vorträge aus den verfchiebenften Zweigen ber Wifjenfchaft. 
Ein feltener Vorzug diefes Werkes ift es, daß feine populär-wiffenfchaftlide Darftellung 
fih von der modernen Ueberhebung des Menfchengeiftes freihält, welche uns in fo 
- vielen Schriften anwidert. Gleich in dem erften Beitrag zur Gulturgefchichte wird aus: 
drücklich gefagt: „Das Jahrhundert, das fi das aufgeflärte nannte, ſchloß mit den 
Gräueln der franzöftfhen Revolution. An uns bat ſeitdem ein an Reformen reiches 
halbes Jahrhundert gearbeitet und weldye Thorheiten find bei uns vor Kurzem an den Tag 
getreten. Leider ift fein Bildungsmittel der menſchlichen Leidenfchaften Meifter ge: 
worden.” Währt das Unternehmen in dieſem gefunden Sinne fort, die Theilnahme ba: 
für wirb fi) gewiß mehr und mehr beleben in dem zum Glück noch großen Bildungs⸗ 
freife all’ derer, welche über den Aberwig lachen, mit dem bie neuen Wieberfäuer des 
alten Materialismus z. B. in der Pracht der Lilie, in dem Duft ihrer Blüthe nur 
eine chemiſche JZufammenfeßung von Dünger des Gartenbeetes mit Erdenſtaub und Luft 
fehen, in dem unfichibaren Gedanken gleichſam nur eine Ausbünftung bes fihtbaren 
Gehirns, was freilich in Betreff ihres grobfinnliden Gedankendunſtes feine ergößliche 
Richtigkeit hat. 
Die St. Peteröburger Zeitung giebt in Nr. 244 und 275 eine Aufzähs 
fung der in dem Werke enthaltenen Abhandlungen und fhließt daran die Worte: 
Mir zweifeln nicht, daß bies gebiegene für die Verbreitung allgemeiner Bildung 
hoͤchſt wichtige Unternehmen die ganze Anertennung und Verbreitung finden wird, bie 
es in fo hohem Grade verdient. Die Abhandlungen zeichnen ſich durch Gediegenheit 
und eine erfhöpfende Grünplichkeit aus. Ohne Zweifel wird auch in unferm Bater: 
lande das treffliche Werk fich viele Freunde erwerben. 


Die Zeit, Mr. 64: 

Nach den erften Heften zu urtheilen, welche einen eben fo gebiegenen als mannig: 
faltigen Inhalt darbieten, und auch in bildlichen Beigaben die erforberlichen Veranſchau⸗ 
lihungen in Ewünſchter Weiſe geben, läßt ih nur Gutes von dem Unternehmen er: 
warten, das verbient, in jede Bamilienbibliotgef aufgenommen zu werben. Nr. 157 
derfelben Zeitung fagt ferner: Die Tendenz des Werkes ift unbedingt eine zeitge: 
mäß praftifche, da unfer wiffenfchaftliches Material ſich für den Laien faft unüberfehbar 
gehäuft Hat und encyklopänifche Ueberfichten ſchon deshalb oft nicht zum Iwed führen, 
weil fie das Ginzelne nur mit einer dürren Nomenclatur abfertigen dürfen. Nun 
intereffirt aber Jeden, der nicht Bachgelehrter if, wehiger der organifche Bau der Wiffen: 
ſchaft in fi, als ihre für Kunft, Induftrie und Verkehr verwendbaren Früchte. Und 
man muß biefem Werke nahrühmen, daß es feinen Zweck mit befonderer Grünblichkeit 
und Durdbringung des Gegenſtandes, jo wie mit einer edeln Popularität der Dar: 
flellung verfolgt, und mit Bielfeitigfeit und Umfldht redigirt wird. 


Die Deutfhe Allgemeine Zeitung, Nr. 87 und 100: 

Die Aufgabe, welche fi ver Herausgeber geftellt, iR eine große, aber eben fo 
danfenswerthe. Das Werk will, den Umfchwung, der in den letzten Jahrzehenden in 
der literarifhen Richtung des Publikums eingetreten, benugend, der Belehrung def: 
felben dienen und in Form und Inhalt Genüge zu leiften ſuchen. Ganz befonders 
machen wir aud auf das Populäre der Darftellung aufmerkſam, das hier mit Glüd 
fih mit ver Wiflenfhaftlichkeit paar. — Wenn die Männer der Wiflenfhaft und ver 
Künfte ihr Wiffen dem Volke zugänglich zu machen. verfiehen, wird Licht in die Welt 
fommen. In dieſem Werze aber ift der Verſuch mit Glück gemacht werben und bie 
darin enthaltenen Aufſätze dürfen durchgängig ale Beleg dafür dienen. 


"Die Wiſſenſchaftliche Beilage Nr. 88 zur Leipziger Zeitung: 
Die vorliegenden Hefte belegen das ‚Beftreben, vem Publitum mit jedem Jahrgange 
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ein Bud von dauerndem Intereffe zu liefern, in einer Reihe gehaltvoller Auffäge des 
mannigfaltigfien Inhalte. Dem Interefie ver Segenwart bietet die Auswahl unftreitig 
nad) den verfhiedenften Seiten hin Befriedigung und wir glauben, bie Mehrzahl ver 
mit grändlidem Sachverſtaͤndniß verfaßten, zum Theil mit Eleganz gefhriebenen Abs 
Sandlungen werben dieſe auch denen wirklich gewähren, welche die ernflere Richtung 
jur Lectäre mitbringen, auf welche dabei allerdings gerechnet if. 


Das minifterielle Dresdner Journal, Rr. 212: 

Der Berleger, der auch bereits durch andere Werke gezeigt Hat, wie ex die Bebirf- 
nifle bes gebildeten Publikums in Beziehung auf zeitgemäße Lectüre zu wärbigen weiß, 
bietet in diefem Werke demfelben abermals fo belehrenden Unterhaltungsfloff dar, daß 
wir feinen Augenblick anftehen, vieles fein neueſtes Verlagswerk mit vollfter Ueberzeu: 
gung zu empfehlen. Bedenken wir nämlich, daß, wenn fi Jemand bei den mit Riefen- 
ſchritten vorwärts fchreitenden technifchen, phnfllalifchen und mathematifhen Wiſſen⸗ 
fhaften immer auf dem Niveau des Standes derſelben erhalten will, ihm bald 
eine förmliche Bibliothek populärer Schriften nothiwendig wird, fo können wir e6 dem 
Berleger nur danken, daß er in diefem Werke beabfihtigt, nicht blos feine Lefer in bie 
Wiſſenſchaften ſelbſt einzuführen, fonvdern auch den Umfang, die Begrenzung, den Zu: 
fammenhang der einzelnen Bäder zu zeigen und endlich das aus allen hervorzuheben, 
was verftänblih und von allgemeinem Interefie iR. Da der Verleger die tüchtigften 
Männer aller Fächer zu Mitarbeitern gewonnen hat, fo wird e6 ihm troß ber pro: 
jectirten großen Mannigfaltigfeit des Inhalte leicht werden, das Publikum ſtets mit 
dem Höhepunkte befannt zu machen, auf dem jede Wiffenfchaft fieht. Jeder Band vie: 
ſes herrlichen Werkes wird das werthvolffte Material aus den verfchiedenften Willen: 
(haften Bieten; ſchwerlich dürfte fih ein fo reichhaltiges, belehrenves und unterhaltendes 
Material, wie ſchon die bis jegt erfchienenen Hefte enthalten, in einem ähnlichen Werke 
unferer Zeit gefammelt finden. 


Die Sächſiſche Eonftitutionelle Zeitung, Rr. 277: 

Bildung — das wird allgemein erfannt — wiffenfchaftliche Bildung it in feinem 
Stande mehr zu entbehren; fie allein if die Baſis praftifcher Erfolge; wer dieſe an: 
ſtrebt, muß fie auf jenem Gebiete ſuchen. Hat die politifhe Preſſe, beflügelt von der 
Telegraphie des Blitzes, ſich zu einem Weltbedürfniß geftaltet, fo ift neben ihr auch 
die ben frieblihften Zweden des Geiſtes dienende Wiffenfchaft in alle Häufer gebrungen 
und zu einem Bebürfniffe aller nah Bildung DVerlangenden geworben, deſſen Befriebi: 
gung bie evelften Kräfte in»ber würbigflen Weife in Beweginig ſetzt. Welche Sunme 
von bewegenden und bewegten Kräften um uns ber! — Welcher Reichtum bes Lebens 
auf allen feinen Gebieten! — Denn Bewegung ift Leben. Jede Stadt von einiger 
Bedeutung, welche in diefer oder jener Sphäre wiflenfhaftliche Elemente in fid ver: 
einige, fieht während der Wintermonate in populär gehaltenen wiflenfhaftlichen Bor: 
trägen zahlreiche Hörerfreife um die Miffionäre der modernen Bildung fich fammeln. 
Alle Stände liefern hierzu das gemifchtefte und bunteſte Contingent. Man kommt, zu 
bören, zu lernen, in fich ſelbſt zu wachfen und liefert hierdurch den praktifchen Beweis, 
daß Fortbildung zu einem MWeltbebürfniffe geworden if. So find die Hörfäle der 
Wiſſenſchaft zu Tempeln ver Eivilifation, und alle die Taufende, die fi dort lern: 
begierig zufammenfinden, zu ihren Jüngern geworden. Wie die Genüſſe der Kunfl, ge: 
hören auch die der Wiſſenſchaft zu unfern Winterbedürfnifien. Daß aud die Preſſe 
fih beeifern müfle, einem in fe erhebender Allgemeinheit hervortretenden geifligen Be: 
bürfniffe Befriedigung zu gewähren, fann fo wenig Wunder nehmen, daß man vielmehr 
über ihr Zurückbleiben erfiaunen müßte. Keine Woche vergeht, welche nicht für einen 
weitern 2eferfreis beſtimmte wiffenfchaftlihe Werte auf den Markt des_Lebens flellte. 
Allein noch fehlte e8 an einem Sammelpunfte, welcher aus biefem Reichthume bie 
Duinteffenz in fih aufnahme und den @ebilveten aller Stände die Möglichkeit gewährte, 
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fih ohne unerfchwinglihe Opfer von Zeit auf den Höhenpunkten der Wiffenfchaft zu 
behaupten. Wer nicht fortfitebt, veraltet in Furzer Seit. Ueber die träge Conchylie 
geht der Wogenfchlag der Zukunft. Cine Längf antiquirte Vergangenheit noch ale 
Gegenwart zu umarmen, ift Irrthum und Schmad. Mit warmer Theilnahme verdient 
daher das Romberg'ſche wiffenichaftliche Unternehmen empfohlen zu werden, indem «6 in 
fein zweites Lebensjahr überzutreten im Begriffe ſteht. Unleugbar begegnet es einem 
allgemeinen Bedürfniſſe. Es hat den Zwed, die Lefer dem Fortfchritte ‚aller Willen: 
Ichaften fortwährend zur Seite zu erhalten unb Die vorliegenden Hefte zeigen, daß bie 
Rebaction nicht zu viel verfpeochen Hat. Das reihe Material iſt in vorzüglicher Weife 
verarbeitet und jeder Gebildete wirb etwas herausfinden, was ihm wichtig if. Das 
Streben der Nedaction ift nach den vorliegenden gebiegenen Acheiten unvertennbar dahin 
gerichtet, der Wiſſenſchaft und durch ſie dem Leben zu dienen. Sedenfalle müſſen wir 
das zeitgemäße Unternehmen ber warmen Theilnahme aller Gebildeten und nach Fort⸗ 
bildung Strebenden empfehlen und der Redaction Glück wünſchen, mit richtigem Tafte 
ein Besürfniß der Zeit erfannt zu haben und ihm enigegengelomumen zu fein. 


Der Hamburger Correſpondent, Rr. 70: 

Wir wünfhen diefem Werke ſowohl in Betreff der probuctiven Theilnahme von 
Seiten der denfenden und thätigen Köpfe unfres Vaterlandes, als Hinfichtlich der gün: 
fligen Aufnahme bei dem deutſchen Lefepublitum ven beften Erfolg. Der Herausgeber 
bat freilich eine fehr ſchwierige Aufgabe übernommen, wenn er aus allen Wiffenfchaften 
das Intereffantefte vorzuführen verfpricht, indeſſen dürfen wir an dem etwas prunf: 
baften Titel um fo weniger Anſtoß nehmen, je mehr das in den uns vorliegenden 
Heften bereits Geleiſtete den modernen Begriff des Intereſſanten“ überſchreitet und mit 
vollem Recht auf den Charakter ver Wiſſenſchaftlichkeit, Gründlichkeit und Gemein⸗ 
nügigfeit Anſpruch machen darf. Allerdings erfehen wir aus dem Borworte, daß ber 
Herausgeber das „Intereſſe,“ welches fich feit einigen Jahren den ernflern Beftrebungen 
zuwenbet, vorzugsweife ins Auge faßt und dabei nicht verfäumt, baflelbe durch an⸗ 
ziehende Einkleidung der behanbelten Gegenſtaͤnde zu fürbern. Bei ber vafllofen und 
feine Koften ſcheuenden Thätigkeit des Verlegere, überall geeignete FJedern zur gebiege: 
nen Berarbeitung des unerſchoͤpflichen Stoffes anzumwerben, laͤßt fi diefem Werke, deſſen 
innerer Zufammenhkang auf dem unabläffigen Fortſchritte der Geiſter und dem wad: 
ſenden Bebürfniffe vielfeitiger Bildung beruht, das erfreuliche Prognoftifon flellen. 


Die Hamburger Nachrichten, Rr. 71: 

Es ift ein charakteriftifches Streben der Gegenwart, die Wiflenfchaft zu popularifiten 
und zum Gemeingute der Gebildeten zu machen, während es zugleich darauf hinarbeitet, 
eben diefer Klaſſe von Menfchen die größtmöglichfte Ausdehnung zu geben. Diefer Ten- 
denz find einzelne treffliche Werke über verfchievene Fächer ver Wiſſenſchaft entfprungen, 
bie auch dem Laien Belegenheit fchaffen, fich in ihrer einfachen und allgemein faßlichen 
Darftellung mit dem vertraut zu maden, was früher das ausfchließliche Cigenthum ver 
Gelehrten und Fachmaͤnner war. Gin foldhes Werk ift auch das vorliegende, welches 
ein klares, anſchauliches Bild von jedem Gegenftande, den es behandelt, zu geben be: 
irebt if und zu großer Ausführlichleit eben fo fern bleiben will, wie ver trivialen 
Oberflaͤchlichkeit. Wir müflen geftehen, daß das Wert in den bis jetzt erfchienenen 
Heften dies Ziel vollfommen erreiht hat und die darin enthaltenen Auffüge einfach, 
faßlih und mit volllommener Beherrfhung des Stoffes geſchrieben find, fo daß fie fo 
wohl eine feflelnde 2ectüre, als ein trefflicdes Unterrichtsmittel darbieten. Wir 
dürfen dem Werke, ba es alle Fächer ver Wiflenfhaft in feinen Kreis zieht und alfo 
eine Fälle von Stoff ihm geboten ift, bei fernerer gleich Flarer, einfacher, von trodener 
FJachgelehrſamkeit wie leichtfertiger Berührung gleich entfernter Behandlung ver ver: 
ſchiedenen Stoffe ein günftiges Prognoftiton flellen und ihm große Theilnahme prophe: 
zeihen, ba wir feine viel mißhandelte Bhrafe brauchen, wenn wir fagen, daß es wirt: 
lich ein Bedürfniß befriedigt. 
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Die Zeitung für Rorddeutfchland, Nr. 1898: 

Das bloße Wiffen gilt zwar in unfern Tagen nicht mehr ale ein Zeichen her Bil 
dung. ber wir fordern doch von jebem gebildeten Menfchen, daß er ſich nicht ſchwer⸗ 
Allig in der Auffaffung und in dem Verflänpniß alles beffen zeige, was in Wiſſen⸗ 
(haft, Kunft und Leben eine allgemeinere Wiätigfeit gewonnen hat. ine ſolche 
Jahigkeit feht aber voraus, daß ſich der Geiſt an der Behandlung mannigfucher und 
verfehiedenartiger Stoffe erprobt und an deren größerer oder geringerer Bewältigung 
gefräftigt Habe. Das uns vorliegende Werk bietet nun nit nur jenen Stoff, fondern 
durch die Art der Behandlung deſſelben, durch die Darſtellung macht es daſſelbe leicht, 
ja angenehm, eine Fülle von Stoff beherrſchen zu lernen und damit zugleich eine größere 
Fähigkeit zu gewinnen, um der’ oben bezeichneten Anforderung, welde unfere Seit an 
von „Bebilveten‘ macht, zu genügen. Freilich fegt bie Lactäre der Aufiäge, weiche wir 
in dem vorliegenden Werks finden, immer fchen, wie auch fein Titel anbeutet, einen 
nicht allgemein vorhandenen Brad der Bildung voraus: aber unter ber Erfüllung bier 
fer Berausiegung förbert es auch den Fortſchritt der Bildung. Die Gegenſtaͤnde, welche 
die und vorlisgenden Hefte behandeln, And aud mit richtiger Würdigung ber Zeit⸗ 
interefien fo glüdlich gewählt, daß jeder Gebildete ſich gern über fie unterrichtet ſehen 
wird. Wir können bier auf die nähere Beurtheilung der Aufſaͤtze nicht eingehen, fon: 
dern nur bemerken, daß dieſelbe n durchgängig in einer leichten und gefälligen Darſtellung 
das Wiffenswärbigfie und Wefentlihfe ihres Gegenſtandes bieten. Ueberall wo bie 
Unfcyauung der behandelten Begenflände durch bildliche Darftellungen gefördert werben 
fann, find diefe in den Zert gebrudt. Wie wir hören, erfreut ſich das Werk ſchon 
eines zahlreichen Leſerkreiſes und wir wünfchen, venfelben zum gebeihlidhen Fortgange 
des Unternehmens möglichft erweitert zu fehen. 

Die Deutfche Reichszeitung, Rr. 169: 

Geit die Wiſſenſchaft vom Katheder Keruntergeftiegen und in faßlicher Jorm auch 
vem Bolfe zugänglich gemadt worden, find eine Menge von Unternehmungen auf: . 
getaucht, die den verbienfllichen Zweck haben, aus einzelnen Sweigen des menſchlichen 
Biffens das Zugängliche und Intereffante zu bieten, Meiftens find es Zeitfchriften, 
die diefe Tendenz verfolgen; aber eben in dem Weſen einer periodifhen Schrift liegt 
eine Klippe, bie ſchwer zu umſchiffen iſt. Wir meinen naͤmlich, daß durch das Ab: 
gefloflenfein, welches die einzelnen Nummern verlangen, leiht Auffäge heroorgerufen 
werten, die oberflächlich, raifonnirend oder nur mit fhönen Phraſen ausflaffirt find, wo: 
durch ein ſporadiſches Willen ftatt der Gründlichkeit und damit die Halbbildung, diefer 
frefiente Krebs am geifligen Leben des Mittelfiandes, befördert wird. Diefe Gefahr 
haben felbft die beiten Hierher gehörenden Journale nicht ganz vermeiven können, weil 
fie im Lieferungen von zu geringem Umfange erfcheinen. Das uns vorliegende Lieferungs⸗ 
werk trägt diefen Fehler nicht an fich, obgleich es einen univerfellen Charafter bat und 
ſich nicht auf einen beflimmten Kreis, 3. B. die Naturwiſſenſchaften, befchränft. Die 
Kedaction bat ihn fehon durch die Art des Erſcheinens vermieden, welde es möglich 
macht, längere und ausführliche Artikel zu bringen; doc was das Unternehmen befon: 
vers auszeichnet, ift nichts Aeußerliches fondern der innere Werth. Aus allen Kiffen: 
f&aften wird dem Leſer etwas geboten und zwar werben die Gegenflände in klarer, 
nirgends bombaftifher Sprache, gründlich ohne Langweiligkeit behandelt. Das Wert 
yäblt eine große Anzahl anerkannt tüchtiger Gelehrten unter feine Mitarbeiter und wir 
verfehlen nicht, jegt ſchon im erfien Jahre feines Beflehens darauf aufmerffam zu machen. 

Der Magdeburger Eorrefpondent, Rr. 120: 

Dieies Bert enthält gleich einer Induftrie-Ausftellung der Wiffenfhaften umfaflende, 
gründliche und in klaſſiſchem Style mit Goetheſcher Objectivität abgefaßte Abhandlungen 
aus den verfchiedenartigfien Materien des Wiflens, der Kunſt und der techniſchen Ge⸗ 
werbe und bietet in unterhaltender Form eine reihe Fülle von Gelehrſamkeit dem ge: 
biiteten @efer, ſowohl Fachmännern als Laien, gleichſam zum lernenden Genuſſe bar. 
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Sleih einem reichbefäeten Garten der Wiſſenſchaft bringt dieſes Buch (und wird in 
feinem Berlauf noch weiter bringen) jedem Gebildeten eine Babe; und auch wenn er 
fein befonberes Fachintereſſe an den einzelnen Abhandlungen hat, wird er, wie ſich wohl 
ein Jeder an ber vollen buftigen Blüthenpracht der Obfigärten erfreut, chne Rückficht 
auf bie daraus erfprießenden fünftigen Srüchte, an ver Lectüre diefes Buchs einen wahr: 
haften Genuß finden, zumal ein von aller Tendenz und Parteirichtung freier, reiner 
Geiſt und Duft der objectiven, das Menfchenherz erhebenden Wiſſenſchaftlichkeit das 
Buch durchweht, das au, weil es fi nicht mit Tagesfragen, alfo nicht mit Gegen: 
fländen von ephemerem Intereſſe befchäftigt, für jeden Käufer feinen dauernden Werth 
behalten wird. 


Die Münchener neneften Nachrichten, Rr. 203: 

Diefes Unternehmen verfpricht für die Berbreitung der Wiſſenſchaft nach ihren ver: 
ſchiedenen Zweigen und für deren Bopulariflrung von hoher Bedeutung zu werben, wenn 
ber Herausgeber, wie fich bei feiner Thätigkeit und Umſicht nicht begweifeln läßt, auf 
dem mit großem Glück und Geſchick betretenen Wege fortichreitet. Man würde fid 
täufchen, wenn man hier etwa, wie in ähnlichen Fällen wohl vorgelommen, nur Aue: 
züge aus verfehiedenen Werfen, Zeitfchriften ac. fuchte. Das Unternehmen bringt nur 
Driginalartifel aus der Feder bewährter Schriftfteller, welche nicht nur des zu bearbei- 
tenden Stoffes an fi, vollfommen Meifter, ſondern auch in der ſchweren Kunſt erfahren 
find, die Refultate der Wiffenfchaft auf dem neueflen Standpunkte in flarer und allge: 
mein verflänblicher Darftellung vorzutragen und gleichzeitig — was wir befonders dem 
Unternehmen als 'einen großen Vorzug anrehnen — buch eine unterhaltende, 
nicht troden deſinirende und pedantiſche Behandlung dem gebilbeten Leſer intereffant zu 
maden und ihn unwiderſtehlich zu feffeln verfiehen. Das Werk verfpriht im Berlauf 
der Zeit einen reihen Hausfhag des Willens aus allen Fächern darzubieten und eines 
der werthvollſten literarifchen Befisthümer, eine wahre Zierde der Bücherfammlung jebes 
Gebildeten zu werben. Der Herausgeber ift ernfllihft bemüht gewefen, ſchon jegt den 
Titel zu rechtfertigen und Form und Inhalt zeigen, daß er es wohl verflanden und fein 
Opfer gefheut hat, die tüchtigften literarifchen Kräfte für fein fhönes Unternehmen zu 
gewinnen. Nach dem Geſagten bedarf es wohl kaum nod der befontern Empfehlung, 
um bie allgemeinfte Theilnahme bes geſammten gebildeten Bublitums auf dieſes dankens⸗ 
werthe und zeitgemäße, dabei für alle Zeit, ja durch feine weitere Fortſetzung erſt recht 
weſentlich werthvolle Unternehmen hinzulenken. 


‚Der Freifhüg, Mr. 36: 

Diefes in feiner wiffenfchaftlihen Selbſtſtaͤndigkeit fo ſchaͤßzbare Unternehmen, worin 
ein reihhaltiger Fonds zur Belehrung und Yortbildung des wiflensburftigen Publikums 
niedergelegt iſt und welches in der würbigften Ausſtattung erſcheint, dürfte nicht geringen 
Anklang finden. Das Programm zeigt, wie weit die Grenzen für eine der würbigften, 
aber auch eine der ſchwierigſten Aufgaben geftedt find. Wir zweifeln indeß nach ven 
vorliegenden Proben durchaus nicht, daß Herausgeber und Mitarbeiter derfelben voll: 
fländig gewachſen find. Nur wer auf wiflenfchaftlihem @ebiete nichts fucht, ale ober: 
flaͤchlich unterhaltendes Geſchwäͤtz, fönnte fih von dem gebiegenen Inhalte dieſes Wertes 
nicht beſonders gefeffelt finden, um fo größer ift für baflelbe die Ehre, daß es einem 
mehr verlangenden Publikum ein böchft ſchätzbarer Führer durch das Labyrinth der 
Wiſſenſchaften werden muß. 


Außerdem Haben folgende Zeitungen das Werk befprodhen und Auszüge daraus ge: 
bradt: Die Hamburger liter. und frit. Blätter Nr. 25, die Reform (Hamb.) 
Nr. 26, 39 und 30, der Altonaer Merkur Nr. 109, das Altonaer Wochenblatt, 
Nr. 26, das Leipziger Tageblatt Nr. 135, 139 und 152 (fänmtlich vom I. 1855), 
die Troppauer Zeitung Nr. 33 (vom I. 1856) ıc. ac. 
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Leberfidt 


der 


Bildungsmittel in der Heſchichte. 


Die Culturgeſchichte zählt zu den neueften Wiſſenſchaften, und ſie iſt theils 


darum, theils aus innern und äußern Gründen weit davon entfernt, einen 


Abſchluß erreicht zu haben. Sie iſt die ſpäte Frucht langer Mühen und 
Arbeiten, durch die eine unzählige Menge von Thatſachen geſammelt, geord⸗ 
net, gelichtet werden mußte, ehe daran gedacht werben konnte, aus allen die 
fen Schalen den geiftigen Kern herauszulöſen. Wie die Staaten= und Böl 
kergeſchichte, jo hat auch fie einen unendlich reichen Inhalt, den zu überfehen, 
geſchweige zu beberrfhen, wenigen begabtern Geiftern gegeben if. Aus die 
jem Inhalte bieten wir nur einen Heinen, jedoch fehr wichtigen und anzie- 
henden Theil dar, indem wir es unternehmen, als Einleitung zu einer Zeit- 
fhrift, weldhe den gegenwärtigen Zuftand der Wiffenfchaften und Künfte dar- 
zuftellen bemüht ift, in einem gefchichtlihen Rückblick die vorzüglichſten Bil- 
dungsmittel zu muftern. Da im Grunde Alles ein Bildungsmittel iſt oder 
fein kann, da die untergeordnetfte körperliche oder geiftige Thätigfeit ihren be⸗ 
fiimmten nüslihen Platz ausfällt, anregt oder ſchafft, fo werden wir uns 
auf das Wichtigſte befchränten und felbft hier noch eine Auswahl treffen 
mäflen. 

Ehe wir den einzelnen Bildungsmitteln felbft näher treten, müflen wir 
eine Frage berühren, die von jeher mit der größten Leidenfchaftlichkeit erör- 
tert worden ift und noch heutigen Tags zu den beftrittenen gehört. Iſt der 
Menſch fortgefihritten, oder ift er umgeachtet aller Bilpungsmittel, die Gott 
unferm Geſchlecht auf feinen langen Weg mitgegeben bat, wefentlich ftehen 
geblieben? Unfere Meinung, die in den fpätern Zeilen mande Beſtäti⸗ 
gung finden wird, ift die, daß die Menſchen fortfchreiten in der Art jener 
Wallfahrer am Rhein, welche je zwei Schritte vorwärtd und einen rüdwärts 
thun. Zwei ift mehr als eins, doppelt mehr, und fo geht es doch vor« 
wärtse. Heinrich Luden pflegte in feinen Vorträgen den Fortfchritt, der im 
der Geſchichte bemerkbar wird, durch Zickzack⸗ 


Imien zu verfinnlihen. Er zeichnete an die ar” 
Tafel beiftehende Figur: 


Man wird bemerken, daß dieſe Linie, obgleich fie häufig zurückfinkt, doch 
fletig eine aufwärts fleigende Richtung verfolgt. Jeder fpätere Aufſchwung 
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erreicht eine größere Höhe als der frühere. Im 
der Geſchichte fommt zuweilen, man darf fagen 
- jelten, auch die beiftehende Figur vor. 

Hier geht der zweite KRüdjchritt tiefer hinab 
als der erfte, aber zum Erſatz ift der auf ihn folgende Aufſchwung um jo 
gewaltiger. Die Zeit eines ſolchen Rückſchritts trat beifpielaweife mit dem 
Tode Karl’ des Großen ein. Welche Barbarei folgte auf den großen Mon- 
arhen, der ein Erneuerer des Römerreichs zu fein geglaubt Hatte, und 
welche herrliche Blüthe chriftlich - germanifchen Weſens entjchädigte für den 
tiefen, langen Rückfall! | 

Es ift indeſſen durchaus nicht Alles Rückſchritt, was auf den erften 
Blick fo erfheint. Sieht man die Höhen leer, jo arbeitet es vielleicht um fo 
emfiger in den Tiefen, aus denen neuer Stoff beraufgeholt wird, damit er 
von Licht und Luft feine Befruchtung enıpfange. Wie bald würben die Men—⸗ 
jhen verarmt fein, wenn fie nur immer an dem vorhandenen, feit Jahrhun⸗ 
berten bearbeiteten und vielfach ausgenützten Stoff ihre Kräfte hätten üben 
müſſen. Die Völker wiffen gar wohl, was ber Adersmann will, wenn er 
feinen alten Boden tiefer pflügt, und fie ahmen fein Beifpiel nad. Aller⸗ 
dings bat das frifhe Material, indem e8 den mütterlichen Erdenſchooß ver- 
läßt, eine rohe Form, aber es jchafft darum doch eine Bereicherung, und die Ar- 
beit wird ſchon bildend und verfchönernd nadhelfen. In einer Stimmung, 
bie jest glüdlih überwunden ift, haben einfeitige Freunde des Alterthums 
das Mittelalter eine barbarifche Unterbrechung des Qulturlebens genannt. 
Wir wiffen jet, daß dieſes Mittelalter trog feiner bier und da unſchönern 
Formen das Willen vertieft und ver Kunft die reichfte, dem clafjifchen Alter- 
thum unerreihbere Ausdehnung gegeben hat. Wir find faum im Stande, 
uns eine Poefie ohne die Gegenfäge des Llaffiihen und des Romantifchen 
zu benfen, und das Romantiſche ift das Find des Mittelalters. 

Man hat den Fortſchritt der Menfchheit jenem eines Heeres verglichen, 
das feine leichten Vortruppen, fein gewichtiges Mitteltreffen, feine Reſerven 
und feine Nachzügler bat. Der Vergleich würbe richtiger fein, wenn bie 
Menſchen wie die Soldaten in einer Linie vorrüdten. Der Geiſt der Ge- 
ſchichte iſt jedoch fein Erercirmeifter, der darauf fieht, daß alle Nebenleute 
fi) deden, Schritt und Tritt auf der ganzen Linie derfelbe fei. Auf dem 
Marſche der Eulturgefchichte dringt bald dieſer Theil des Ganzen weit voran, 
bald jener, und die zurüdgebliebenen Theile halten oft eine lange Ruhezeit. 
Volgt man einer befondern Wiffenfhaft oder Kuuft, fo wird man Perioden 
entichievenen Stilfftandes gewahren und mithin, da jeder Stillſtaud ein Rüd- 
ſchritt ift, in Beziehung auf dieſe Wiſſenſchaft oder Kunft von einem Rüd- 
Tritt jprechen fünnen. Blickt man dann um fi, fo wird man entdeden, 
daß in diefer felben Zeit andere Wiflenfchaften oder Künfte weit vorausge— 
eilt find. Für fie war alfo jene Zeit eine Zeit des Fortichritts, und ba 
Alles, was dem einzelnen Theile frommt, früher oder fpäter dem Ganzen 
. Augen bringt, fo bricht auch für die inzwiſchen zurüdgebliebeue Kunft ober 
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Der Sprud der Eittenlehre: Dee ee befte! hat für 
ven Culturfortſchritt feine Geltung. Hier iſt es umgelehrt! Blieben wir 
ſtete auf dem rechten Wege, dann lernten wir nichts als eine ſchmale Linie 
fennen, und was rechts oder lints läge, bliebe uns umenthüllt. Zum Gt 
irren wir ſehr oft, aber wir gehen darum nicht fehl, denn indem wir nad) 
abſchweifen, machen wir ums mit dem gejammten Raume be- 
* zeifhen uns und unferm Ziele liegt, und tragen wohl einen Ge- 
werthvoller als das Gut, mad) dem unfer Trachten ging. Wir 
—— daß Columbus, als er auf der umrichtigſten aller Straßen nach 
je, Amerifa entdedte. Wer kennte nicht ferner die Alchymiſten 
— ‚Sie jagten einem Jrrlicht nad), aber dieſer Kobold lockte 
e Sumpfe, ſondern auf einen Boden, auf dem 
Naturwiſſenſchaft, der Stolz des 19. Jahrhunderts, fteht. 
wohl eine Wiſſenſchaft denfen, die jo nad) Rüchſchritt ausfähe, 
ie Alchymie, die Mutter der Chemie? 
großartigſte Bild erlangen wir von dem Fortſchritt der Menſchen, 
‚verfolgen, wie er ſich räumlich entwidelt. Die älteften Gultur- 
Menſchheit wohnten um das Heine Beden des Mittelmeer herum. 
dehnten fie ſich nad) ihren Hinterlänbern zu aus, brangen tief, in 
‚ein, erreichten mit Colonien den perfiihen Meerbufen, mit Kriegs 
Andus, berührten die Ränder der unermeßlichen ſeythiſchen Step- 
räthjelhafte Grabhügel umtergegangener Stämme, bie Mobil- 
‚ Kurgane der Steppemvölter, ſich erheben, befuchten die Nebelxegionen 
erraten, Seitens: und  fAitten ein Schiff aus, das nom rothen 
‚aus die Säulen des Hercules erreichte, alſo eine Umſchiffung von 
vollbrachte. Die Hauptfige der Völterbewegung blieben aber doch die 
Uferränder des Mittelnneeres, ſchöne, allein im VBerhältniß zu der ganzen 
winzig Heine Gebiete, Wie unermeßlich Hat ſich jet der Schau- 
plaß der menſchlichen Thätigfeit erweitert! Das nördliche Europa, den 
Alten bis auf die römiſche Kaiferzeit fo gut wie unbefannt, trägt gegenwär- 
tig Staaten, die ihre Herrſchaft über alle Welttheile ausgedehnt haben; 
Sibirien, wo Herodot fagenhafte Menſchen und Thiere um die Schäge des 
Bodens kämpfen lieh, trägt feinen Tribut für den Welthandel bei, rings um 
Afrita ziehen ſich europäifce Colonien, die am Norprande und auf der Güb- 
eg ‚geordneten ı Gemeinwejen herangewachſen find; Amerila, im 
nnur einigen abenteuernden Normannen bekannt, ift von Meer zu 
Meer befiebelt worden und wetteifert: durch feine riefenhafte Republit des 
Rorbens erfolgreich mit Europa; im fernen Iubien Haben die Engländer ihre 
n ‚zu einem ungeheuren Reiche ausgebehnt; jenſeits der ocea- 
wo Engländer, Franzoſen, Spanier und Holländer ihre 
haben, ift ein neuer Welttheil mit fremdartigen, wun- 
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derlichen Formen der Thier- und Pflanzenwelt entdedt worden; die Länber 
Hinterindiens, China, Japan haben fih dem Verkehr erichließen müſſen. 
Will man ein recht lebendiges Bild von der Erweiterung der menfchlichen 
Bewegung im Raume erhalten, fo lefe man Strabo, oder einen der arabifchen 
Geographen des Mittelalters, oder Marco Polo, und nehme dann eine Erd⸗ 
funde der neueſten Zeit zur Hand. Selbſt eine Bergleihung bes alten 
braven Büſching mit unferm großen Karl Ritter wird hohen Genuß 
gewähren. 

Biele geben viejes Vorbringen der Menſchen in bisher unbelannte Ge 
genden zu, aber jie behaupten gleichzeitig, daß dadurch eben fo viel verloren 
als gewonnen werde. Die Geſchichte, jagt man, fchreitet von Oſten nad 
Weiten vor, fie erobert neue Gebiete, allein fie läßt die alten als Wüften 
binter fich zurüd. Welch ein Bölfergewimmel, fährt man fort, erfüllte einft 
Vorderaſien und Nordafrika, und welche Dede beflemmt jet die Bruft des 
Reiſenden, ver in diefe Gegenden den Zuß fegt! Die Heimath Zoroafter’s 
kann jest das veradhtete Turan um fein Glüd beneiden; neben den Pyrami- 
den der Pharaonen hodt der blöpfinnige Fellah neben einem euer von Ka⸗ 
meelmift; um die Ruinen von Ninive, von Babylon, von Karthago heult ber 
Schakal, und durd die Türken iſt die Verwäftung bis nah Europa hinein- 
getragen worden. Sie fchreitet fort, und einft wird der Tag kommen, „an 
dem ein Neifender, auf einem zerträmmerten Bogen der London⸗Brücke figend, 
die Ruinen der Paulskirche zeichnet.” Wir vermögen diefe trübe Anfchauung 
nicht zu theilen. So wenig und die Macht der älteften Weltreihe Achtung 
abnöthigt, ſo wenig erfüllt uns die Verwüſtung, welche über ihre Stätten 
gezogen ift, mit Sorgen. Rohe Kräfte können große Reiche zufaınmenballen, 
aber fie müſſen fih auch gefallen laflen, daß andere rohe Kräfte ihre Schd- 
pfung zerſtören. Es ift wahr, vie Geſchichte des Morgenlandes ift eine 
furchtbare: auf eine kurze Blüthe ift immer ver Verfall gefolgt, Vernichtung 
bat Vernichtung überboten, und nad taufend Stürmen ift ber Boden zu einer 
Wüſte geworden, wo felbft ver hohle Schall der von keinem Wald mehr ge- 
fhüsten, von feinem Wafler mehr befrucdteten Erde unter dem Hufſchlag des 
Pferdes vem Wanderer jagt, daß er über Gräber ziehe. Welche Eultur iſt 
aber vernichtet, welcher unerjeglihe Schatz ver Menſchheit verzettelt worden 
durch die Menſchenwürger, die in Afien von dem älteften Zeiten bis auf die 
neueften einander abgelöft haben?‘ Waren dieje afiatifhen Reiche, deren 
Schidfal man beflagt, nicht eben fo verſunken und verrottet, als Alerander der 
Große mit feiner Handvoll Krieger den lichtfirahlenden Thron Guftaps im 
den Staub ftürzte, wie ba, als Timur feine Mongolenhorden über fie 
binjagte, oder wie im vorigen „Jahrhundert, als Nadir Schah raubte 
und würgte? Völker, bie fich felbit des Unterganges werth machen, darf 
man nit als Zeugen gegen den Fortfchritt der Menfchen aufrufen. Auch 
wir werben einft Schutt und Trümmer fein, wenn wir ed danach treiben, 
fonft nicht. | 

Nach der ſchönen mofaifhen Sage fegte Gott, als er die fündigen Men- 
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fen vernichtet hatte, emen Bogen in die Wollen, zum Zeichen, „daß hinfort 
nicht mehr alles Fleiſch verberbet foll werden mit dem Wafler der Sünb- 
Muth, und foll hinfort feine Sündfluth mehr kommen, bis die Erde verberbe.” 
Fir uns iſt das Chriſtenthum diefer Regenbogen. Wir wiflen, daß nod 
Sünde und Berverben genug dem Einfluß dieſer göttlichen Lehre wiberfteht, 
wir wifien, daß noch Kriege genug ihr fhredliches Werk verrichten, aber wir 
wifien aud, daß in dem hriftlichen Zeiten keine jener Ausrottungen von chriſt⸗ 
Gen Bölfern mehr vorgelommen find, von denen die heidniſche Geſchichte fo 
viele Beifpiele erzählt. Seine Selbfiftändigfeit mag ein Bolt noch verlieren, 
das fi ſelbſt in die Lage gebracht hat, unterjocht zu werden, aber felbft ein 
ſolches Bolt wird unter den übrigen Böllern einen gewiflen Pla behaupten 
und ſelbſt auf feinen Sieger Einfluß üben. Bon Deutſchen, Spaniern und 
Sranzofen unterjoht, von Soldnerbanden zerriffen, hat Italien in frühern 
Zeiten durch feine Piteratur und Malerei, in fpätern Zeiten durch feine Muſik 
geifige Eroberungen gemadt; unter ruffifcher Herrſchaft ift Polen zu einem 
Gährungsftoff der flawifhen Welt geworden, ver den Selbſtherrſcher aller 
Neußen, den unumfchräntten Gebieter fiber fiebzig Millionen Menfchen, auf 
ſeinem von anderthalb Millionen Bayonneten geftüßten Throne wohl mit 
Beforguifien erfüllt. 

Dan mißverſtehe und nicht, wenn wir die Religion unter den Bildungs» 
mitteln nennen. Sie iſt noch unendlich mehr, aber fie ift doch auch ein Bil⸗ 
dungsmittel, und das mäcdhtigfte von allen. Wer in der Religion den Fort⸗ 
ſchritt leugnen wollte, würde fi) mit der Geſchichte in den flärfften Wider- 
ſpruch fegen. Bon dem Fetiſchdienſt und dem Schamanenthum ber Urvölfer 
dringt der Glaube allmälig zu geläutertern Begriffen und zu einer gebilve- 
ten Prieſterſchaft duch. Bei den Babyloniern finden wir ſchon in ven Die: 
nern Baals erfahrene Sternkundige, von denen der Thierfreis und andere 
unferer Sternbilder herrühren, deren Beobachtungen bis ins 25. Jahrhundert 
hinaufreihen, welde die Dauer des Jahres und ber Monate, die Urfache der 
Berfinfterung des Mondes genau kannten. Einen reinen Glauben Tannte 
indeſſen das heidniſche Altertum nicht, und man hatte neben ver Bolfsreli- 
gion Geheimlehren für Cingeweihte. Die Pagoden Indiens zeigen uns nod) 
heute die Einrichtung der älteften Tempel. Ein Allerheiligftes von kleinſtem 
Umfang enthält das Gögenbild und gewährt allen ven höchſten Prieftern 
Zutritt. Die niedere Priefterfchaft bildet einen engern Kreis, die Menge der 
Laien iſt auf äußere Höfe verwiefen. Diefelde Anorbnung hatte der Tempel 
m Ierufalem, viejelbe fcheint der Beth EI Balenu, der babylonifhe Thurm 
der Bibel, gehabt zu haben. Der Meine Tempel oben auf der Spike, bie 
neh unten breiter werdenden Stufenabfäge deuten darauf hin. So hoch 
wir das hellenifhe Altertum ftellen, müflen wir doch eingeftehen, daß ber 
gefanumte Eultus der Griechen rein äußerlicher Art war, das Hauptgefchäft 
bes Prieſters in Opfern und der Berrihtung der damit verbundenen, genau 
befiuunıten Gebete, Weibfprähe und Gebräudhe beftand. Bon der Abflam- 
mung dieſes Cultus gu8 dem Morgenlande blieben manche Spuren zurüd, 
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ſo namentlich die Erblichkeit gewiſſer Aemter in einzelnen Familien. Unſere 
Alterthumskenner zählen viele athenienſiſche Familien auf, welche das Per- 
fonal zu den Kaften ftellten. Aus den Eumolpiden gingen die Hierophanten, 
bie Oberpriefter der eleufinifchen Gottheiten, hervor. Die Bamilie der Kal⸗ 
lias lieferte die Fadelträger, die der Kuryken den Oberherold, bie ver Lyko— 
meden die Sänger bei ven Eleufinien. Wie die Griechen, jo nennen wir auch 
die Römer vorzugsweife ein gebildetes Boll, die Römer, welche bei allen 
öffentlichen Gefchäften, bei Berfammlungen des Senats und des Volls, bei 
der Wahl ver höchſten Beamten, bei der Annahme von Geſetzen, vor 
Schlachten Zeichen beobachteten, die Himmelserfheinungen, den Flug, bie 
Stimme, das Freſſen der Vögel für Vorbedeutungen nahmen. Die Philo- 
fophen mochten dieſem Aberglauben den Rüden kehren, ein Cicero mochte 
fragen, wie es möglich fei, daß ein Augur den andern anfehen könne, ohne 
zu lachen, der Staut blieb bei dem unfinnigen Gebrande, ven die Vollksmei⸗ 
nung forderte. Um ihre Götter zu ehren, bei ven Saturnalien und am Mi- 
nervenfefte, veranftaltete Rom jene Gladiatorenkämpfe, welche eine Fortfegung 
ber Menjhenopfer waren und auf bemfelben Glauben berubten, den Cortez 
bei ven Azteken fand, auf dem Glauben, daß es den Göttern wie den abge 
fhiedenen Seelen angenehm fei, Blut fließen zu fehen. Nur ein heidniſcher 
Glaube konnte fo verwildern, wie der römiſche im ber Saiferzeit, die ihre 
Tyrannen unter die Götter verfegte und eine fremde Götterlehre nach der 
andern fich einimpfte, mit befonverer Vorliebe den perfifchen Mithrasdienſt 
und den ägyptiſchen Cultus des Serapis und der Nis. 

Durch das Chriſtenthum iſt der Menſch zur Erkenntniß der ewigen 
Wahrheit gelangt. Wir ſtehen, Dank ſei es ihm, auf einem höhern Niveau, 
von dem kein Rücktritt mehr möglich iſt. Das Mittelalter hat mit Hilfe der 
germaniſchen Völler den Sieg des Chriſtenthums entſchieden und ſeinen Geiſt 
alle geiſtigen Verhältniſſe durchdringen laſſen. Für die Katholilen iſt vie 
Form, die das Mittelalter für die Kirche und den Glauben gefunden hat, 
eine ewige, für die Proteſtanten iſt Luther ein Erneuerer und Reiniger. 

Das Chriſtenthum ift Weltreligion, und fein veredelnder Einfluß erftredt 
ſich überall hin, wo Menfhen wohnen. Es reicht feine hilfreiche Hand dem 
Eskimo des Polarkreifes wie dem Neger, der unter der glühenden Sonne ber 
Tropen ein thierifches Leben führt. Nicht die geringftien Werkzeuge der gro- 
Ben Eulturwerfitatt find die Glaubensboten, die in Taufenden von Anfieve- 
lungen über ven Erdball verbreitet find und dem Wilden mit der Bibel die 
Künfte des Friedens bringen. Auch unfere Eultur, unjere Wiflenfchaft em- 
pfinden ihre Thätigkeit, denn fie haben uns viele minder ausgebilbete und 
ganz rohe Sprachen kennen gelehrt und uns fo wit: ben verfcdhiebenften 
Culturſtufen belannt gemadt, in dieſen Zufländen der Gegenwart uns 
zugleich einen Schlüffel zu unferer eigenen geſchichtlichen Bergangenheit 
reichend. | 

Man rühme vie griechiſche Schule, wie man will, man fpseche nach Ge⸗ 
fallen von dem Glanz, ben bie Schulen von When über das antile Gehen 
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Schulen, und beide Muſtervölker des Alterthums ließen keine Beauffichtigung 
bes Unterrichts eintreten. Jedem Bater war es freigeftellt, feine Kinder m 
‚völliger Unwiffenheit aufwachſen zu laſſen. Wie ungemein thener Lehrſtunden 
befferer Art bezahlt wurden, lehrt uns das Beifpiel von Iſokrates, der fi 
taufend Dramen bezahlen ließ. Bon Kleantes, Menedemos und Asklepiades 
wird erzählt, daß fie Nachts in Mühlen und Gärten arbeiteten, um das 
Schulgeld bezahlen zu können. Im chriſtlichen Mittelalter finden wir einen 
tiefen Stand allgemeiner Bildung, und erft vie Reformation hat hier bei 
fernd eingewirtt, auch bei ven Katholiken, deren Schulreform aus dem 
Ende des 16. Jahrhunderts datirt. Was das philoſophiſche Jahrhundert ge⸗ 
ſchaffen bat, was in unfern Tagen durch befiere Unterrihtsmethoden, Aufnahme 
neuer Lehrgegenftände, Errichtung von Schulen für beftimmte Klafien und 
Stände, firenge Einführung der Schulpflicht gefchieht, ift zu allgemein be 
kannt, ald daß wir dabei länger zu verweilen braudten. England allein hat 
bis in bie neuefte Zeit die Betheiligung des Staats bei dem Unterrichtswefen 
ausgeſchloſſen. Jetzt enplich ift dort das Freiwilligkeitsſyſtem in fo fern ver- 
laflen worden, als der Staat für Schulzwede einen Geheimrathsausſchuß 
niedergeſetzt hat, der an gute Schulen Geldzuſchüſſe vertheilt und namentlich 
zu der Errichtung von Schullehrerfeminarien aufmuntert. Bon einem Schul- 
zwange ift auch jetzt im England feine Rede. Will ein Bater jeine Kinder 
nicht zur Schule fchiden, es fteht ihm frei, will ein Bezirk barbarifch bleiben, 
Niemand wehrt es ihm. Die Thätigfeit und Opferbereitwilligfeit der kirch⸗ 
lichen Parteien, der Gemeinden und Privaten ift in England zum Glück fo 
groß, daß das dortige Syſtem nicht die übeln Wirkungen hat, die es auf 
unferm an für Alles forgende Regierungen gewöhnten Feſtlande unfehlbar 
äußern würde. 

Bon den Bildungsmitteln, weldye vie Künfte varbieten, machten vie Alten 
den ausgebehnteften Gebrauch. Zwei befonders, Bildhauerei und Baukunſt, 
ftanden bei den Griehen in höchſter Blüthe. Die Correctheit und Formen- 
ſchönheit der griechiſchen Statuen läßt ſich ſchwer erreichen, nicht übertreffen. 
Einen ſolchen Reichthum an Werken des Meißels befaken die Griechen, daß, 
nachdem Confuln und Kaifer, Proconfuln und andere Beamte länger als ein 
Jahrhundert geplündert hatten, doch noch ein ungeheurer VBorrath in ber Hei- 
math blieb.” So verhältnigmäßig wenig von diefen Schägen für fpätere Pe- 
rioden gerettet wurbe, genügte biefes Wenige doch, zu verjchiebenen Zeiten, 
namentlich in der Epoche der Kreuzzüge und im 15. Jahrhundert, zu neuen 
plafıfhen Schöpfungen anzuregen. Die italienifhe Bildhauerei ſchloß ſich 
fett Bruneleshi mehr der Antile an und nahm fich” dieſelbe fett Michel 
Angelo entſchieden zum Muſter. Es giebt Werke der mittelalterlihen Bild» 
nerei in Erz, die feinen Vergleich mit ven Arbeiten der Alten zu ſcheuen haben. 
Ghiberto's NReliefthüren am Baptifterium von Florenz, Benvenuto Cellini'e 
Roloffalftatuen in der Lanzenhalle, Peter Viſcher's Sebaldusgrab in Nürn- 
berg gehören zu diefer Zahl. Nachdem die Bildhauerei längere Zeit im Ber- 
fall gewefen war, ift es enblich unferer Zeit gelungen, der ſchönen Kunfl einen 
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wnen Aufſchwung zu geben. Wie weit bleiben wir aber in der Zahl un- 
ferer Statuen Hinter der griechifhen Zeit zurüd! Kaiſer Nero konnte allein 
aus Delphi fünfhundert Bilpfäulen entführen, und wir nennen es ein Ereigniß, 
wenn eine deutſche Hauptſtadt ein einziges Denkmal erhält. 

Nachdem die antike Baukunft fo zu unabänderlichen Regeln gelangt war, 
daß vie Erbauung eined Gebäudes gewiſſermaßen zu einem Rechenerempel *) 
wurde, mußte ein neuer Styl gefucht werden. Das hriftliche Mittelalter fand 
ihn in dem gothifhen. Das Charafteriftifche deſſelben ift, wie Kugler richtig 
fagt, die Durchgeiftigung der Maſſe. Wie gewaltig find unfere Domloloſſe, 
und wie leicht und zierlich ftreben fie zu dem Himmel auf, an den fie ven 
Meufhen mahnen. Wie konnte man dieſen ebelften aller Style verlennen, 
wie konnte ein Windelmann nieverfchreiben: „Der Stephansthurm zu Wien 
fei ihm zuwider, pie ſpitze Pyramide ſteche ihn förmlich in® Auge?“ Andere 
Zeiten haben andere Style gebracht, keinen ſchönern. Wir müffen uns be 
ſcheiden, die Riefenwerke des Mittelalter blos zu bewundern. Glücklich mögen 
wir une ſchätzen, wenn uns nur bie Bollendung eines oder des andern alten 
Domes möglih wird. Diefelbe Klage, welche Demofthenes erhob, daß wie 
Privatbauten fi vor die äffentlihen drängen, können wir im verſtärktem 
Mafftabe anftimmen. Im dem fhönern Bau der Wohnhäufer haben wir 
erfreuliche Fortſchritte gemacht. So findet auch in der Baukunſt ver Schön- 
beitsfinn Anregung, und in Folge der höhern Anforderungen, welde an bie 
Bauhandwerfer gemacht werben, verbreitet ſich äfthetifches Gefühl in Kreiſe, 
wo es bisher nicht heimisch zu fein pflegte. 

Was fi) von der Malerei der Alten erhalten bat, beſchränkt fi auf 
Bafengemälde. Dürfen wir nad dieſen Bilbern urtheilen, jo müflen wir 
fagen, daß eine ausgebildete Perſpective den Alten fremd geweien iſt. Auch 
die beften verfelben gleihen im ihrer Anordnung mehr den dinefiihen und 
mdifchen, al® den neueuropäiſchen Bildern. Die hriftlihe Kunft entwidelte 
fih ans der Kirhe. Bis zum 10. Jahrhundert erhielt fih die deutſche 
Malerei nur in den Handſchriften der Capitularien und des neuen Teſtaments, 
uud in diefen gingen die Darftellungen nad und nad in bloße Ornamente 
über. Sehr roh mag das Gemälde der Hunnenſchlacht gewefen fein, das 
König Heinrich für feinen Palaft in Merfeburg vollenden ließ. Im 14, Yahr- 
hundert enplich, faft hundert Jahre nach Cimabue, erſcheint die Kölner Schule 
mit ihrem Meifter Wilhelm, vefien Blüthe um das Jahr 1380 fällt. Die 
älteten Blasfenfter, im Naumburger Dom und zu St. Sebald in Nürnberg, 
ud nach orientalifhen Muſtern entftanden und enthalten weiter nichts als 


*) Man findet die Angaben im Vitruv. Die Maße und bie Verhältniffe der ein⸗ 
einen Theile zu einander find fo feR befinmt, daß man einem Baumeifter nur das 
fängenmaf eines befondern Bebäudetheils oder Ornamente anıngeben braudt, um ihn 
qu befähigen, einen tabellofen Tempel herjurichten. Kennt er 5. 9. den Unfang eines 
Senlenfefts, fo kennt ex auch den Umfang uns bie Höhe ber ganzen Säule, nad 
dicher richten ich Dann der Zwifchenraum zwiſchen den Gänlen u. |. w. 
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Ornamente. Im 14. Jahrhundert folgen dann moſaikartig zuſammengeſetzte 
Figuren. Mit der Glasmalerei macht dann die Tafelmalerei in Del raſche 
Fortfhritte, und das 15. Jahrhundert weift bereits eine ganze Reihe nam⸗ 
hafter Maler auf, theils Deutſche, theils Nieverländer, welche Lestere vie 
Bertreter einer freiern Richtung find. Der Umſchwung der neuern Malerei 
ging jedod weder von Deutfchland noch von Holland aus, fondern vor 
Stalien und zwar vom Rirdenftaat, wo Rafael Santi unter großen Zeit⸗ 
genofieen — Michel Angelo, Leonardo da Binci, Titian Bercelli, Giulio 
Romano, Sarracci, Baul Beronefe, Guido Reni, Allegri, genannt Correggio 
— den Ruhm des größten Meifters erwarb. In Deutichland fand die neme 
Kunft einen Boden, den Dürer vorbereitet hatte. Im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert litt die deutſche Malerei durch die Kriege .fehr. Die wenigen Künftler 
fchlofien fi) theil® den Italienern, theild den Holländern an, und baffelde 
gilt von dem folgenden Jahrhundert. Die franzöfifche Revolution wirkte auf 
die Kunſt in der Art ein, daß fie zur Antike führte. Die Hauptrepräfen- 
tanten der alademifhen Schule, David und Gerard, haben ihre Berehrer, 
wir geben unendlich den Deutichen den Vorzug, die mit Cornelius umb 
Dverbed von den ältern Meiftern Italiens Iernten und dann felbft bie 
Lehrer beveutenvder Künftler wurden. In dem Seitraum von Cornelius’ und 
Overbecks Aufenthalt in Rom bis jet bat fi in ihrer Kunft Alles ver- 
ändert. Unfcheinbare Keime haben ſich zu weitgreifenden Schulen ausge⸗ 
bildet, große Gelegenheiten find dargeboten und ansgebeutet worden, bie 
Kunftproduction, die vor einem halben Jahrhundert im fpärlichen Bächlern 
rann, ift zum vollen Strom angewachſen. Jetzt können wir uns rähmen, in 
einer künſtleriſchen Zeit zu leben, künftlerifch auch darin, daß fie Geräthe 
und Stoffe ſchön bildet, in den Berzierungen das Bizarre verbannt, feibft 
an ber Wand des Armen die häflihen Zerrbilder durch künſtleriſch ausge⸗ 
führte Lithographien mehr unb mehr verbrängt und erjekt. 

Die Sage von Amphion bezeichnet die Muſik als eine Bilpnerin ber 
Menſchen. Leider haben die fleißigften Forſchungen unferer Alterthbumstenner 
und nicht in den Stand gefest, von den Eigenthümlichleiten und Einzel 
beiten der Muſik der Alten mit Sicherheit fpredhen zu können. Daß bie 
Griehen und Römer feine Streihinftrumente hatten, daß es bei ihnen eine 
Flöte gab, die mit der Nafe geblafen wurde, giebt uns von ihrer Kunft keine 
hohe Vorftellung. Die doriſche Muſik mag mit unferer modernen Choralmuſik 
einige Aehnlichleit gehabt haben, bie phrugifche wird als tofend, die äoliſche 
als vielfältig gegliedert und ungeftüm geſchildert, von der lydiſchen heift es, 
daß fie ſcharfe und hohe Töne gehabt habe. 

Unfere Muſik ftammt aus dem chriftlihen Mittelalter, das immerhin bie 
eine oder bie andere Ueberlieferung aus ber alten Welt benutt haben mag. 
Hymnen, die beim Gottesdienſt und Abenpmahl gefungen wurben, find unfere 
älteften Lieder, uralt ift namentlih der Tobgefang des heiligen Ambrofins 
von Mailand, ven wir noch heute bei befonders feierlihen Gelegenheiten 
anftimmen. Cine befondere Geſangſchule, von Papſt Gregor dem Großen 
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aun Ende. bes. Jahrhunderts -gefiftet, verpflanzte ihre, beffern Metheden 
4 Fa De 
geiffigen Schulen mit-der Mufil, dh man einen Sänger flifig nannte, 

jean bes Ghubium zu völigen Hadkibung glg 


Melodie 
wirkte aud auf das weltliche Lied zurüch, das ſich in Gejängen von den alten 
een 
Ein Deuter und ein Italiener, Frank von Cöln und Guide won 


Areyo, werben als die Erfinder der jegigen Noten genannt. Dieſe Ex- 
finpung begünftigte die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Mufit, durd die be- 
ſonders die aufblühenden Hochſchulen ſich Verdienfte erwarben. Mailand und 
Bologna errichteten Lehrftühle für die Muſit und machten Italien zur Hei- 
math; der, neuen Kirhenmufil. Während man in. Italien ernſtlich damit 
wmging, ben in Künſteleien ausgearteten Kirhengefang ganz abzufcaffen, 
machten bie beutfhen Reformatoren ihn zum Eigenthum des Volls. In 
alien 


Begnägte man man ſich dann mit einer Reform, die fih am den Namen 
größten 


& 


ber Meifter, an den Namen Paleſtrina tnüpft. 
ee oder Melodramen, die an ben italienifhen Höfen 
bie 


ih 


bafı ein eigentlihes Drama nicht auffommen konnte, bildete 
Dper aus. Die erfte iſt der Amphiparnaſſo von Horatio Veechi, der 
Sabre 1597 im. Modena aufgeführt wurde.  Diefe Oper verbreitete 
über das Feflland und erwedte Nachahmer, in Deutſchland Schüg und 
Sagittarins, in Frankreich Fully. Mit der Oper, die einen freien Cha- 
rafter und neben den eruftern Elementen der Kirchenmuſik auch heitere im ſich 
aufnahm, verband ſich die Kammermufit zur Eutwidelung der Kunſt. In 
es befonders die Höfe pi Defterreih und Sachſen, welche 
fürftlihje Gapellen [Hufen und Concerte veranftaltelen. Der. Inftrumente 
wurden mehrere, bie eigen, Clarinetten, Hautbois, Fagots bildeten fid aus. 
Nachdem alle Mangmittel einen höhern Grad von Vollendung erreicht hatten, 
Tonnten Meifter auftreten wie Bach, Hafse, Hendel, Oraun, Haydn, Mozart, 
! die Puftrumentalmufif in. den Symphonien fid) unabhängig machen 
von menſchlichen Stimme.- Durd die Symphonien ift dann eine neue 
Anregung gegeben worden, jedem Inftrument den hödften Grad techniſcher 
Bolllommenheit zu geben, in ben Solovorträgen der Eoncerte haben ſich jene 
ausgebildet, für welche feine Schwierigkeit zu eriftiren ſcheint. 
us dem alten Spinet wurde das Clavier, das ſich faft in jedem ge: 
eten Haufe- eingebürgert Hat und. in Einführung der Schüler in den Geift 
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deren ſich die Poeſie nicht entfernt rühmen kann. Eine mächtige Propa⸗ 
ganda für die Muſik haben die Liedertafeln gemacht, Männergeſangvereine, 
die ſich in Dentſchland bis in das 17. Jahrhundert rückwärts verfolgen 
laſſen. Einer der älteſten dieſer ausſchließlich der Kirchenmuſik gewidmeten 
frühern Vereine dürfte derjenige fein, welcher in ver legten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts in dem pommerfchen Orte Greiffenberg beftanb*). Die Aus- 
gangspunkte der neuern Lievertafeln find die Bereine, welche Zelter in 
Berlin und Nägeli in ver Schweiz gründeten. Die mehrern Tauſend Fieber- 
tafeln Deutfhlande, die gegenwärtig in Städten, Dörfern und Flecken beftehen, 
find eben fo viele Ganäle, in denen muſikaliſche Bildung durch alle Schichten 
der Bevölkerung ſich verbreitet. Hätten fie aud keinen weitern Nuten, als 
den, die todte Scholle des Spießbürgerthums zu zerflüften unb mit befruchtenden 
Elementen in geiftige Berührung zu feben, jo wollten wir fie ſchon um 
beswillen hochachten. Das rohe Brüllen gemeiner Lieder gehört bereits zu 
den feltnern Erfcheinungen, um fo häufiger hört man vierfiimmig fingen. 
Borzugsweife auf den Vollsgefang hingewieſen, haben die Fievertafeln in deſſen 
Pflege Vorzügliches geleiftet, und felbft die höhere Muſik hat ihnen Dant 
abzuftatten. Die Mufitfefte, an denen bie Lievertafeln einen hervorragenden 
Antheil nehmen, haben unfern großen Meiftern der Kirchenmufil die Mög- 
Iichleit gegeben, ihre Schöpfungen zu Gehör zu bringen, unb zu fernern 
Arbeiten aufgemuntert. Die Rüdwirkung dieſer Feſte auf die Zuhörer und 
vorzäglih auf die Mitwirkenden ift eine außerorbentlihe. Die ernfte Mufil 
hat bedeutende Fortfchritte in den Kern des Volks hinein gemacht, neben 
den neuern Compofitionen find die ältern Meiſterwerke allgemein bekannt 
geworben. 

Die moderne Oper behauptet auf dem Theater einen breiten Platz. Die 
Theaterfpiele jelbft find fo alt wie die Menfchen, wenigſtens verlieren fich 
ihre Anfänge m bie früheften Qulturzuftände. Die älteften griechiſchen Dra- 
men ftanden mit dem Dionyfoscultus im innigften Zufammenhange. Als ven 
Erften, der nichtdionyſiſche Gegenftände auf eigene Rechnung aufführte, und 
zwar auf einer wandernden Bühne, nermen die Alten den Thespis. Die Tra- 
göbie entftand in Sikyon, die Komödie in Megara, einem doriſchen Staate. 
So rei waren die Griehen an Dramen, daß man 200 Tragdpdien vom 
erjien, 500 vom zweiten Range zählte. Unter den Komödiendichtern figurirt 
einer, Antiphanes, mit 280, ein zweiter, Alpis, mit 245 Stüden. In Athen 


*) Die Mitglieder dichteten geiſtliche Lieber und feßten fie ſelbſt in Mufll. Es 
eriflirt ein Liederwerk dieſes Vereins in vier Yoliobänden, das von 1673 bis 1675 in 
Altſtettin erfchienen if. Der vollftändige Titel iſt: „Greiffenbergiſche Pſalter⸗ und 
Harfenluft wider allerlei Unluf, welche unter Gottes mächtigem Schutze churfürflich 
brandenburgifchem Gnadenfchatten von der daſelbſt Bott fingenden Geſellſchaft tn vers 
teaulichen Zufammenfünften durch zweier Befellfchafter, Johann Möller's geiftliche Lieder 
umb Thomas Hoppen neue Melobeyen, zu fonderbaren Gemüthsergiszungen ordentlich 
angetellt wirb und bewährt gefunden worden iR.“ 


Fu 
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unterhielt der Staat den Chor und ließ ihm durch beſondere Lehrer Unter- 
richt ertheilen, für bie Einäbung der Schaufpieler hatte der Dichter zu for 
gen. Für die Zuſchauer errichtete man anfangs Vrettergerlifte, bis der Eins 
ſturz eines folhen an Sigreihen von Stein denlen ließ. 695 Jahre nad) 
Gründung der Stadt baute Rom jein erftes großes Theater, das aus Mars 
mor mit Bronzeverzierungen: beftand und 80000 Menſchen faßte. Griechen 
wie Römer fannten den gemalten Hintergrund unjerer Bühne, den Vorhang 
und Mafchinerien zum Berwandeln, Verſenken und Euporſchweben. Wie die 
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Stüden von Mariä Himmelfahrt, Chrifti Himmelfahrt und Fronleichnam. 
Schüler der lateiniſchen Schulen verſuchten fid in bibliſchen Dramen, Zög- 
linge der Meifterfänger jogar in Stüden von Terenz. Die Luftjpiele entftan- 
den aus den Faltnachtsfhwänten, die befonders von Rofenplüt, Falz und 
Hans Sachs ausgebildet wırden. Ausbildner des Dramas wurden England 
und Spanien, während in Italien mehr das Schäferjpiel und die Pofje ge 
* Unſer jetziges Theater iſt ein Ktunſtinſtitut, dem man kaum mehr 
einen Zuſammenhang mit dem Vollsleben nachrühmen kann. Für unſere 
Theaterleiter exiſtirt feine Unmöglichteit, fie ſtellen Himmel und Hölle, die 
Welt ver Elfen und das Reid) der Träume dar. Was ließe ſich mit den 
veiſchwenderiſch dargebotenen Mitteln, was mit dem Streben nad) Wahrheit 
in Decoration und Tracht erreichen, wenn uns wieder große Bühnendichter 
ee 
Bringt einmal eine längere Periode ver meueften Zeit feinen großen 
Bitte Ye, jo entbehren wir darım nicht des Bildungsmittels der Poeſie. 
Schatz älterer Dichtkunft, im Laufe der Zeit fait umüber- 
—— geworben, läßt den reinen Quell für ums nie verſiegen. Die Griechen 
hatten nichts, was fie micht ſelbſt geſchaffen Hatten. Die Römer fonnten ſchon 
mad den Muftern eines vor ihnen aufgeblühten Bells jid bilden. Das 
Mittelalter erbte vom Alterthum und vermehrte das Ueberlieferte, das leider 
um zu oft ein Torfo ift, nad allen Richtungen, Welche Namen können wir auf 
‚zählen, welche Schulen überbliden, wenn wir rückwärts jehen auf Das, mas Mit- 
telafter und neuere Zeit unferer Pflege überantwortet haben. Sollte man nicht 
meinen, daß Homer und one Sophofles und Euripides, die Heldendichter 
und Minmefänger des Mittelalters, Dante und Petrarca, Taffo und 
Arioft, Shafjpeare und ae Eorneille und Molire mit fo vielen Un- 
derm, die neben oder dicht unter ihnen ftehen, Alles erſchöpft haben müffen, 
was das Gebiet der Dichtkunft Schönes enthält? ‚Sie haben es nicht ver- 
mad. Umvermeifid; wie ife'Borbeer if der eines Leffing, Schiller, Goethe, 
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eines Lenau, Uhland, Platen, eines Beranger, eines Byron und Moore. Gie 
find alle die Unfrigen, die Sänger des graneften Alterthums wie die Dichter 
der frischeften Gegenwart, und wir Alle können in uns aufnehmen, was bie 
ebelften Herzen aller Zeiten und Völker bewegt bat. Und nicht unfere Biblio- 
thefen allein, auch unſere Gemälbefammlungen und die Räume, in denen wir 
bie Gebilde des Meifeld aufnehmen, find für uns Bildungsftätten im höch⸗ 
ften und ebeliten Sinne des Worte. 

Die Ueberlieferung des geiftig Errungenen von Geſchlecht auf Geſchlecht 
bat ihre Hilfsmittel mehr und mehr erweitert. Der ältefte Träger ber Ge⸗ 
fihichte ift das lebendige Wort, das auf uns in der Geftalt der Sage gelommen 
ft. Große Gefänge find Jahrhunderte lang nur dem Gedächtniß anvertraut 
gewejen und haben fih nod in urfprüngliher Schönheit erhalten. Was 
Bififtratus für die Cpen Homer’8 gethan, daſſelbe hat in unfern Zeiten Lo— 
norot für Kalewale, das große Nationalepos der Finnen, gethan. Dan bat aus 
innern Gründen bezweifeln wollen, daß Ilias und Opnffee fih bis auf Pifi- 
ftratus hätten erhalten fünnen. Diejen Einwand wird man als nichtig er- 
teımen, da bie Gefänge eines in vorchriftlicher Zeit entflandenen Epos von 
1828 — 53 in Finnland und im Gomvernement Archangel aus dem Munde 
von Bauern gefammelt worden find. Bis auf den Beutigen Tag behauptet 
bie Ueberlieferung in ben Ländern des Orients ihr Recht. Die Kunde ueuer 
Begebenheiten wandert mit den Rarawanen tief ins Innere, und zuverläffige 
Reifende bezeugen, daß die Verbreitung von Nachrichten mit erftaunlicher 
Schnelligkeit vor fi gebt. Die Zuverläffigfeit läßt um fo mehr zu wünſchen 
übrig. Die Berfer würden ihren legten unglüdlihen Krieg gegen Rußland 
nicht unternommen haben, wenn bie ihnen überbradten Nachrichten von ber 
Adelsverſchwörung nicht den Glauben erwedt hätten, daß der Thron bes Za⸗ 
ren Nikolaus umgeftürzt, das ruffifhe Reich in feinen Grundveſten erſchüt⸗ 
tert wäre. | 

Hilfsmittel zur Bewahrung des Mertenswerthen finden fi bei ben 
rpheſten Völkern. Solche Hilfsmittel find die chronographifhen Knoten ber 
Neger in Congo, die Wampums der nordamerilanifgen Indianer, bie Dar⸗ 
ftellungen von Begebenheiten, die der rohe Auftralier in Felſen krigelt. Aus 
ben Bildern, in denen man das Andenken an große Ereignifie neben Hin» 
beutungen auf bie helfende Gottheit bewahrte, mögen die erften eigentlichen 
Schriften hervorgegangen fein. Nach der heiligen, nur dem Eingeweihten 
befannten und lesbaren Schrift, bildete fi dann bie gewöhnliche, dem täg- 
Iihen Gebrauche beftimmte Schrift. Wir finden heilige Schriften namentlich 
anf den ägyptiſchen Monumenten, wo unfern Gelehrten nach unfäglichen 
Mühen vie Entzifferung gelungen if, Eurfiufchriften auch auf den Markfteinen 
von Ninive und Babylon. Gegen diefe unbeholfene Mittheilung auf Stein er- 
ſcheint als ein großer Fortfchritt der Übergang zu einem leichtern und tragbaren 
Stoff. Ueber dieſen Fortſchritt ift das ganze Alterthum nicht hinausgelommen. Da 
man nur das foftfpielige Bervielfältigungsmittel des Abſchreibens kannte, blie- 
ben. die Bücher der Alleinbefig des Reichen. Die mit dem Beginn der nenern 


hat die germaniſche Böllerwanberung in bie alte Literatur geriſſen, 

hat die Fadel der Barbaren in die alten Pergamente hineingebrannt! 
Küme die, ſlawiſche Völferwanderung, von der Geifterfeher das Schlinmfte 
befürdten, jo. würde fie blo8 den Untergang der ohnedies der Vergeſſenheit 
beſtiannten ſchlechten Werte bejhleunigen, aber an ein Wert erften Ranges, 
ia * au Arbeiten, bie nur für die Literaturgeſchichte Werth behalten, reich⸗ 


binan. 
—* Bejepleunigung des Vildungsganges von oben nad) unten, von den 
en — 
bie Tagespreſſe ihre mächtige Hand dar. Im Deutſchlaud entjtanden die 
eriten Zeitungen in Augsburg, dem Site ver reihen Fugger, bie um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts ihre Flagge auf allen Meeren wehen ließen, in 
Dftindien und Weftindien Factereien befaßen und in allen wichtigen Hanvels- 
plägen und Seeftäbten Agenturen unterhielten. Die eigenen Handelscorre- 
—— die Berichte von Geſchaͤftsfreunden, bie Mittheilungen von Für- 
ften, Herren und Diplomaten gaben den Stoff zu. den Zeitungen, bie nicht 
gebrudt, jondern von einem Diener des Haufes gejcrieben wurden. Was 
auf. dem gewöhnlichen Verlehrsweg und an den regelmäßigen Pofttagen ein- 
Tief, wurde als Drdinari-Zeitungen zufammengeftellt, neben denen dann Bei- 
lagen mit, ben Ertraorbinari ausgegeben wurben. _ Der Schreiber erhielt 
vom Jedem, dem feine Zeitung zuging, vier Kreuzer für den Bogen, aud) 
wem das Blatt micht ganz befchrieben war. Ein ganzer Jahrgang, Orbi- 
und, Ertraorbinari zufammen, foftete 25—30 Gulden. Neben den por 
Ben. und Öandelsneuigleiten. wurden aud) die wichigfien Docu- 
mi il diejenigen Actenftüce, deren Inhalt Han- 
anne betraf. Die damaligen Zeitungsjcreiber erhielten 







i mgen Hüllen mohte, ber Fuggerjce Zeitungsfchreißer machte. e& 
—* möglich, eine actenmäßige Darftellung des ganzen Proceſſes zu bringen, 


nigfaltigleit des Material, in ver Unertuunz zur Aulıze, m ver Untfähr- 
lichleit ver Berichte. Ein großer Unterjchied teficht jerech: vie Fugger ſchen 
Correipondenʒen machen ihre Mittheilungen in fünf Sprachen Die itafieni- 


Die fliegenden Blätter, vie ver Fugger'ſche Zeitungsicreiber feinem 
haudſchriftlichen Blatte beilegte, gaben ten gedruckten Zeitungen das Daſein 
Dieſe fliegenden Blätter wurten während ter Kämpfe der Reformationszeit 
im Umlauf geſetzt. So nahe es lag, fie in regelmäßigen Zeitſchriften unter 
einem gemeinſchaftlichen Titel erſcheinen zu lafſen, je verging doch ein Jahr⸗ 
hundert, ehe tie erſte Zeitung geſchaffen würde. Die früheſte franzöfifche 
Zeitung, die Gazette, entſtand am 1. April 1631 durch ven kFeniglichen Leib⸗ 
arzt Theophraft Renandot. Der Titel wurde Benerig nachgeahmt, mo nicht 
lange zuvor eine Gazetta entflanden war, vie nach ver Heinen etwa adıt 
Biennige wertben Mänze benannt wurde, melde man für die Nummer zahlte. 
Leitartilel brachte die Önzetta nie, aber um fo mehr Nachrichten, „weldye,“ wie 
Renaudot ankündigte, „unterhalten und belehren, dem Kaufmann Belehrung 
für feine Gefchäfte mit vem Auslande ertheilen und die Berbreitung nach⸗ 
theiliger und beumruhigender Gerüchte verhindern follten.“ Der Herausgeber 
war fih der Macht feiner Zeitung bewußt, venn als fie 1665 hier und ba 
verboten wurde, ſchrieb er: „Ich bitte die fremden Fürften und Staaten, 
daß fie nicht unnöthigermweife ihre Zeit damit verderben, meinen Nachrichten 
und Neuigkeiten den Weg zu verjperren, denn meine Gazette ift eine Waare, 
die man nicht unterbrüden fan, und fie gleiht den Strömen, die durch je 
den Widerſtand anffchwellen und ftärler werden.” Anfänglich eine Wochen⸗ 
fhrift von acht Heinen Duartfeiten, erſchien die Gazette unter Ludwig's XIV. 
Regierimg im doppelt flarfem Umfang und zweimal wöhentlid. Der Jahr⸗ 
gang koftete jetzt funfzehn Franken. Sie war anderthalb Yahrhunderte lang 
die einzige politiihe Zeitung gewefen, bis fie 1777 in dem täglich erjcheinen- 
den Journal de Paris einen Mitbewerber erhielt. Unter. Ludwig XV. tauchte 
wieder eine gefchriebene Zeitung auf, Nouvelles a la main genannt, mit dem- 


°) Theodor Gidel, Zeitungen des 16. Jahrhunderte. 
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feine Berbündeten, fagen Euch feine Bewegungen von 


Bis zur Revolution von 1688 blieb das engliſche Zeitungswefen unbe: 
deutend. So- länge die Rundköpfe herrfäten, beanfpruchten fie für ihre 
„täglichen Vorfälle im Parlament“ ein aueſchließliches Privilegium, als die 


enthielt gewöhnlid; eine königliche Verorbnung, zwei oder drei Adreffen von 
Tories am den König, zwei ober drei Beförderungen, einen Bericht über ein 
Scarmügel an der Donau, zwifchen ben faiferlihen Truppen und den Iamit- 
ſcaren, bie Perfonenbefchreibung eines Straßenräubers, die Ankündigung eines 
und eine Ausſchreibung einer Belohnung für das Wieberbrin- 
gen eines verlorenen Hundes. Zumeilen, wenn die Regierung im der Laune 
war, bei einer wichtigen Angelegenheit die Neugier des Publikums zu befrie- 
digen, veröffentlichte fie ein Placat, welches mehr Einzeinheiten mittheilte, als 
man in der Hofzeitung fand, aber weder biefe noch die Placate enthielten 
jemals eine Nachricht, die der Hof nicht mitzutheilen fir gut fan *). 
AUS der, fpanifche Exbfolgefrieg die Spannung auf Nachrichten vom 
Auslande fteigerte, erhielt London achtzehn politifche Zeitungen, darunter bie 
erfte täglich erſcheinende, den Daily Courant. And) in der Provinz began- 
men Tagesblätter zu entftehen, Die fteigende Wichtigfeit berfelben wird durch 
den Umftend bezeichnet, daß ausgezeichnete Staatsmänner — Lord Boling- 
Beofe, ‚der Lordlanzler Cowper — und Schriftfteller von Bedeutung — Swift, 
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Steele, Addiſon — als Herausgeber und Mitarbeiter auftraten. Als das 
Haus Hannover den Thron beftieg, hatte die englifche Preffe ganz ihren jeki- 
gen Charakter angenommen, nur bag das Format Meiner war. Das Par- 
Iament berieth noch mehrmals, „wie die Frechheit der Preffe unterdrückt und 
bie Angelegenheiten des Staats ihrer Bosheit entzogen werden könnten.“ 
Bis zum Jahre 1771 ziehen fi Berfolgungen gegen Schriftfteller, welche 
bie Privilegien bes Haufes mißadtet, d. 5. über Sitzungen Bericht erftat- 
tet hatten. 

1755 wurden von allen englifhen Zeitungen 7,400,000 Eremplare ver- 
fauft, 1792 flieg die Zahl auf 15,000,000, 1842 auf 50,000,000, 1848 
auf: 90,900,000. Nach offictelen Angaben erjhienen im Jahre 1850 in 
ben brei vereinigten Königreihen an Zeitungen aller Art, mit Einſchluß ver 
- Bierteljahrefchriften und Magazine: 





In London . . ı „435, 

- den englifchen Gredaten .. 2350, 

- Wales .. .. 17, 
⸗Schottland... 113, 
- dad . . 2 2 2 202. 110, 
623. 


Knight Hunt, der nur die politifchen Zeitungen berüdfichtigt, giebt für pas 
Jahr 1849 die folgenden Zahlen: 


London . . 115, 
Wales und oe Srafiäften 254, 
Schottland . . 85, 
land ... 104, 
Infeln des Canals und Dreams . 44, 

547. 


Man hat beredhnet, daß die von den täglich erſcheinenden Zeitungen im 
Jahre 1849 gebrudten Blätter Hinreihen würden, eine Bodenfläche von 
849,508,000 Geviertfuß zu bebeden, unb daß, wenn ntan bie wöcdent- 
ih und zweimal im Monat ausgegebenen periobifhen Schriften hinzuzäblte, 
der Raum auf 1,446,150,000 Geviertfuß anwachſen wärbe. 

Die englifche Preſſe hat fi zu einem Weltpanorama, zu einer Ench- 
Mopädie des Tags gemacht und ift dadurch die einzige und unentbehrfidhe 
Lectüre des Geſchäftsmanns, das gebieterifääfte Bedürfniß eines Bolfs von 
dreißig Millionen Menfhen geworden. An innerm Gehalt wie an Berbrei- 
tung fteht bie franzöſiſche Preſſe hinter ihr zurück. 1852 wurden von ben 
Barifer Zeitungen in einem Monat 4,834,000 Abzüge, an einem Tage 
160,000 verkauft. 

Das erfte norbamerifanifhe Blatt war der Boſton News Letter, den 
Bartholomäus Green drudte. Um den Abfat zu fihern, miethete man ge- 
genüber der Kirche, wo die Donnerftagspredigten gehalten wurden, einen 
Laden, wo Nikolaus Boone den Verkauf beſorgte. Die erfle Nummer er: 
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ſchien am 24. April 1704 in Folio, die folgenden wechfelten bis zum Jahre 
1745 zwilhen Folio, Quart und Octav. Der Druder erflärte fih in dem 
keßtgenannten Jahre über den Grund. „Wenn der Herausgeber,” fagte er 
feinen Lefern, „eine angemefiene Ermuthigung erhielte, fei es nun durch eine 
Unterſtützung, ober durch eine zureihende Zahl von Unterfahriften, für das 
ganze Jahr gültig, fo könnte er wöchentlich, ein ganzes Blatt geben, aber da 
es ihm an folhen Ermuthigungen fehlt, fo muß er ſich helfen, wie er kann.“ 
Einen fo befcheivenen Anfang nahm eine Zeitungspreffe, deren riefenhafte 
Anspehnung verhältnigmäßig weit fchneller und mächtiger erfolgt ift, als 
jene der engliſchen Zeitungen. 

Kapoleon I. nannte eine einzelne deutſche Zeitung, ven rheinifchen Mer- 
cur von Görres, die fünfte der verbündeten Mächte. Diefes Wort hat vie 
gefanımte Preſſe aboptirt und fi als Großmacht bezeichnet. Die Gegner 
der Zeitungen wenden lieber die Benennung ber Lügenprefle an. Abfolute 
Wahrheit darf man allerdings in feinem Blatte erwarten, allein ein treuer 
Spiegel der Zeit ift und bleibt die Tagespreſſe. Daß fie dem Alterthum 
und der mittlern Periode fehlte, hat uns um die genauere Kunde manches 
hochwichtigen Ereignifies gebracht. Selbſt der wiflenfhaftlihe Forſcher kann 
der Fachzeitungen nicht mehr entbehren, die ihm mit untrüglicher Sicherheit 
den jedesmaligen Standpunkt ſeiner Wiſſenſchaft andeuten. Man ſagt, daß 
die Zeitungen die Bücher überwuchern und dem Halbwiſſen Vorſchub leiſten. 
Den erſten Vorwurf widerlegt der glänzende Aufſchwung, den alle Wiſſen⸗ 
ſchaften im Zeitalter der Zeitungen genommen haben, und was den zweiten 
Vorwurf betrifft, fo ſtellen wir die Frage: wie ſollen wir aus dem Nidt- 
wiffen zum Wiſſen gelangen, ohne daß wir durch den Uebergangszuftand des 
Halbwifſſens binpurchgehen ? 

Welche Stelle der Handel unter den Bildungsmitteln behauptet, das hat 
Heeren in feinen „Ipeen über Politit, Handel u. ſ. w. der alten Welt“ m 
ſchönen Worten nachgewieſen. Es heiligt ja die Arbeit überhaupt, wie felbft 
das Mönchsthum in feinem alten Spridwort: Laborare est orare, Arbeit 
ft Gebet, anerlannt hat, und welche Arbeit könnte wohlthätiger wirken als 
biejenige, welche dem Menfchen außer vielen Dingen zum täglichen Bedarf, 
außer Lurnsartifeln, deren zur Gewohnheit geworbener Gebrauch zu erhöhter 
Thätigleit anfpornt, nene Anfchauungen, Erfahrungen und Kenntniffe zufährt! 
Der ungemeine Einfluß der Kreuzzüge, die Entdedung Amerikas und bes 
Seewegs nad) Oftindien, die Deffnung ber fpanifhen Colonien fteht im 
Buche der Eulturgefhichte in großen Zügen verzeichnet. Nicht auf den Bur- 
gen der Ritter hat man die herrlihen Schöpfungen ver mittelalterlihen Kunft 
gefunden. Diefe Schäge haben fi) angefammelt in den Handelsſtädten, den 
Eigen eined durch den Handel zu Reichthum und Bildung gelangten Bürger⸗ 
thums. Was die romanischen und deutſchen Völfer fo body erhebt über vie 
Hlawifchen, das ift der Beſitz eines Bürgerftandes, der jenen fehlt. 

Auf der Stufe, wo wir fiehen, bliden wir mit dem Gefühl ſtolzer Be- 
friedigumg auf die Küftenfchifffahrt und ven Karawanenhandel des Alterthums 
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zurück. Welche Sorgen machte dem Helden der Odyſſee die Umfchiffung eines 
Borgebirges, wie bangte ihm vor Strubeln, bie ver heutige Schiffer verlacht, 
wie fuchte er vor jedem Wetter Schub in einer Bucht, oder indem er fein 
Auderfchiff einen flachen Strand hinaufzof! Mühſam bewegte fi ber 
Karawanenhandel auf Straßen, die ihm natürliche Hinderniſſe in Menge 
entgegenjetten, durch Mangel und Räuber gefährli gemacht wurden. Dan 
gefällt fi), wenn von dem Landhandel der Alten die Rebe ift, in Lobprei⸗ 
fungen des Kameeld, dem man den nie fehlenden Beinamen des Schiffs ver 
Wüſte giebt, aber man vergißt Hinzuzufegen, daß dieſes hochbelobte Schiff, 
wenn es längern Reifen galt, nur mit höchftens vier Centnern belaftet wer- 
den konnte, fo daß der Verkehr, den es vermittelte, fih auf eine Heine Ans 
wahl koſtbarer Waaren beſchränken mußte. 

Bei den Griechen war der Handel ein verachtetes Gefchäft. Die fittlichen 
Zuftände großer Hanvelspläge, die fie in Phönicien und Karthago kennen lern⸗ 
ten, gaben ihnen nicht ganz Unrecht. Die Märkte hatten die Einrichtangen ber 
orientalifhen Bazare, daß alle Waaren berfelben Art beifammen waren, bie 
griechiſchen Herbergen oder Katagogien werden nicht mehr dargeboten haben, als 
die Khane der Türkei und Perfiend. Zu den Mitteln, fremde Käufer beran- 
zuloden, gehörten Hetären, deren es in Korinth bei dem Tempel der Aphro- 
dite mehr als Tauſend gab. Weil bei dem Seehandel jo viele Betrügereien 
vorkamen, denen die ſtrengſten Gejege nicht zu fteuern vermochten, war es 
nicht felten, daß ein Gläubiger ven Schiffer, dem er Geld vorgeftredt hatte, 
anf der Reife begleitete. Yoner und Karier hielten lange die alte Verbin- 
dung der Schifffahrt mit der Seeräuberei aufredht. Man kannte Handelsver⸗ 
träge, das Confulatswefen, Hafenorbnungen, Leuchtthürme, aber auch Zölle, 
Ausfuhrverbote und gegenfeitige Berlehrsbeeinträchtigungen. Bon den grie- 
hifhen Colonien könnten wir lernen. Man erleichterte unzufrievenen Par⸗ 
teien die Auswanderung, oder der Staat jelbft führte feine Armen nad 
fremden Küften, we man mit ihnen im einer nahen Verbindung blieb, die nie 
zu einer völligen Abhängigfeit ver Kolonie vom Mutterlande wurde. 

Die geringe Entwidelung des römifhen Handels Täßt ji aus den un- 
übertrefflihen Rechtsbüchern Yuftinian’8 zur Genüge erfennen. Das auf den 
Handel bezüglihe Obligationen-Reht ftiht durch feine Dürftigkeit gegen bie 
gebiegene Ausführlichkeit der die binglihen Rechte regelnden Normen auf eine 
heut zu Tage unbegreiflihe Weife ab. ALS das römifhe Reich an Umfang 
gewann, wurde der Handel zur unerträglihften Geißel für die Provinzen. 
Er war in den Händen der römifchen Ritter, die zu befferm Betriebe in Ge- 
ſellſchaften zufammentraten und nebenbei bie Einkünfte ber Provinzen pachte- 
ten, fo daß fie in doppelter Weife erprefien konnten. Bortrefflih waren bie 
römischen gemanerten Straßen. Der heutige Verkehr benust fie zum Theil 
no. Aber diefe Straßen dienten, wentgftens feit der Kaiferzeit, welche ben 
Privaten die Benugung berjelben nur mit befonderer Genehmigung des Staats 
erlaubte, blos Staatszweden. 

Die romanifch-germanifhen Völker theilten anfänglich die Verachtung der 
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Alten gegen ven Handel und ließen ihren Binnenverkehr vorzugsweiſe durch 
Yuben betreiben. Die Unfiherheit der Straßen, vie ſchlechte Beſchaffenheit 
der Wege und die Unvolllommenheit der Transportmittel hinderten einen hö⸗ 
bern Aufihwung. Der Handel mit dem Orient fah ſich bis zu den Zeiten 
der Kreuzzüge gezwungen, den Umweg burh Rußland zu machen, da der 
gegenfeitige Haß zwiſchen Lateinern und Griechen und die Sperrung bes 
Mittelmeerd durdy die Sarazenen bie natürliche Verbindung abfehnitten. Die 
Krenzzäge öffneten den eigentlichen Handelsweg zwifchen dem Often und Weſten 
wieder und machten den Handel lebhafter, indem fie nicht allein den Luxus 
und das Verlangen nad den Waaren des Morgenlanbes fteigerten, fondern 
auch auf mande Straßen aufmerffam machten, die früher gar nicht ober doch 
aur fparfam benngt worden waren. Das gelobte Land bot außer tyriſchem 
Glas wenig werthoolle Ausfuhrartifel dar, deſto wichtiger wurden aber bie 
großen Hanbelsniederlafiungen der Genuefer, Piſauer und Benetianer in ben 
Städten, von wo aus über Aleppo die Verbindung mit Armenien, über 
Bagdad und Baflora mit dem fernften Indien unterhalten wurbe. Indiſche 
Lauffahrteiſchiffe ſegelten bis Aegypten, von wo bie Güter weiter über Aleran- 
brien nad Syrien, Griechenland umb Italien verführt wurden. Die Blüthe 
des Landes, die eine Frucht dieſes Verkehrs war, hatte zugleich einen geftei- 
gerten Wohlftand der Städte zur Folge, wodurch dieſe fih zu der Madıt 
großer politifcher Körperfchaften erhoben. In Deutfchland war es vornehm- 
lich das Stapelrecht, das feit Heinrich I. mehr und mehr in Uebung kam, 
weiches die Bildung größerer Pläge, die für den Handel fo nothwendig find, 
beförberte. Den Höhepunkt des Gedeihens erreichte das fläbtifhe Gemein- 
wefen durch die Verbindungen der einzelnen Städte. Die wichtigfte Diefer deut⸗ 
fen Verbindungen, die Hanfa, kann den Ruhm beanfpruden, Deutſchlands 
Wohlſtand und Bildung unendlich gefördert zu haben. 

Im Mittelmeer waren die Venetianer, Genuefer und Piſaner nebft den 
Bürgern von Amalfi die eifrigften Pfleger des Seehandels, den fie durch 
Berträge fiherten. Genna behauptete feine Nievderlaflungen in der Krim bie 
m das zwanzigfte Jahr nach dem Fall von Conftantinopel. Noch mächtiger 
war Benedig, deflen Marine allen Staaten zum Mufter diente, das auf ber 
Küfte von Dalmatien, in Epirus und Morea, auf Kandia, in Syrien und 
PBaläftina tapfer vertheidigte Haltpunkte beſaß. Das moderne Seeredit, das 
freilich gegen Mächtigere eben fo wirkungelos ift, wie alles Völkerrecht 
überhaupt, ift ans dem Wisbyer Seerecht und dem Consolato del Mare 
heroorgegangen. Durch die Schifffahrt der nörplihen Staaten ift ber 
Sieg der Segelichiffe über die Ruderſahrzeuge des Mittelmeers entſchieden 
worden. 
Die Entvedung des Seewegs nad Oftindien und der weftlihen Halb: 
Iugel hat einen neuen Welthandel gefchaffen, der diefen Namen eigentlich erſt 
verdient. Die Anwendung der Magnetnadel — eine Erfindung des 11. Jahr» 
henderts, die aber erft im 14. Jahrhundert ſtärker benutzt worden zu fein 
ſcheint — das forgfältigfte Studium der Winde und Geeftröme, das nad) 
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dem Bekanntwerden des Golfſtroms und der Paſſatwinde begonnen hat, die 
fortſchreitenden Verbeſſerungen in der Bauart, Ausrüſtung und Leitung ber 
Schiffe haben die Nautit auf eine hohe Stufe der Vollkommenheit gebradt. 
Wenn irgendwo, fo läßt fi hier ein fletiger Fortſchritt nachweifen. 

Noch in den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts gab es in Deutjch- 
land Hauptitraßen, auf denen bei ſchlechtem Wetter Frachtfuhrwerl zwei und 
prei Tage mit der Zurüdlegung kurzer Streden zu thun hatte, Berge, bie 
fih wie Riegel vorlegten und nur mit Gefahr zu überfchreiten waren. Der 
Mindener Berg auf der Kaſſeler Strafe, einer der Hauptpulsadern des beut- 
ſchen Verkehrs, war in diefer Beziehung weit und breit berüchtigt. In ben Un- 
ruhen von 1850 befriebigten ſüddeutſche Hauberer ihren Zorn gegen die Schnell- 
poften, diefe unerhörte Neuerung. Jetzt hat Deutſchland fein Eifenbahnenneg 
nahezu vollendet und neben viefen Schienenwegen, auf denen jährlih Millionen 
von Reiſenden jih Bildung holen, elektrifche Drähte gelegt, die mit Gedanken⸗ 
ſchnelle Mittheilungen zu den entfernteften Orten bringen. Ganz Europa 
und Amerika baben dies neue Verkehrsmittel aboptirt, felbft Spanien und 
Portugal werden eher Eifenbahnen haben als gute Chaufleen. Schon fieht 
der Hindu den Dampfwagen bei fi) vorbeifaufen, und in einer kurzen Spanne 
Zeit wird die Verbindung bes atlantiihen Meeres mit dem ftillen Ocean 
duch eiferne Schienen vollendet fein. Die Entfernungen ſchwinden auf ven 
zehnten Theil zufammen, Menfchen und Reihe rüden einander näher. 
Wenn in einer frühern Zeit, wie die ältern Männer noch recht gut ſich er- 
innern, die Dsnabrüder Kaufleute zur Abreife nad der Leipziger Meſſe ſich 
räfteten, ftellte die Geiftlihkeit in den Kirchen Gebete um glüdliche Rückehr 
an. Wir find leihten Muthes, wenn wir nad) Marfeille, Trieft, Conftanti- 
nopel reifen; unfere Bäter nahmen feierlichen Abſchied von allen Tieben, wenn 
fie in der berüchtigten gelben Kutſche — jest berüdhtigt, in ihrer Jugendzeit 
als ein Zeichen des Fortſchritts bewilllommmet — eine Fahrt von zehn Mei- 
fen madten. 

Als die Vereinigten Staaten ihre Expedition nach Japan abjegeln ließen, 
legte Daniel Webfter dem befehligenden Offizier einen der Hauptzwede bes 
Unternehmens mit ven Worten dar: „Der Augenblid ift nahe, wo das legte 
Kettenglied der oceanifhen Dampfidifffahrt fich bilden fol. Von China und 
DOftindien nad Aegypten, von da durch das Mittelmeer und ben atlantifchen 
Ocean nad England, von da wieder nach unfern glüdlichen Küften und an- 
bern Theilen dieſes großen Kontinents, von unfern eigenen Häfen bis zum 
fünlichften Punkte des Iſthmus, ber die zwei weftlihen Continente verbindet, 
und von ber Stillenmeerestüfte berfelben norbwärts und fühwärts, fo weit 
als die Civilifation ſich verbreitet hat, tragen die Dampfboote anderer Na— 
tionen und unferer eigenen Tauſende von Reiſenden, die Aufllärung der Welt 
und den Reichthum bin und ber. Unfer Präfivent will unjere Kaufleute in 
ben Staub jegen, das legte Glied in biefer großen, alle Böller ver Welt 
vereinigenben Kette zu ergangen.” Der kaum gehoffte Erfolg der Erpebition 
bat die Ergänzung ermöglicht. At zwiſchen Schanghai, Hakodade, Honolulu 
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und San Francisco eine regelmäßige Dampfſchifffahrt eingerichtet, wozu bie 
Borbereitungen in vollem Gauge find, fo können wir in Deutſchland Briefe 
und Zeitungen aus Japan und bem ruffiihen norböftlihen Alien in 70—75 


erhalten, 

Es iſt Undankbarkeit, wenn man ven Handel als dem geifligen Leben 
ungüuftig fehilyert, Der Austaufch ber Ipeen im Großen, die geiftige Friction 
der Bölter bat durch ihn die größte Förderung erhalten. Haben Woll 
füchfänger, die ihrer Beute nachgingen, unfere geographifchen Kenntniffe we⸗ 
feutlich bereicgert, fih unter den Entdedern ehrenvolle Ramen gemacht, fo find 
aud von ben umfafjendern Erfindungen viele burd den Eifer hervorgerufen 
worben, ben ber wetteifernbe Verlehr erwedt. Das Zufammenfließen ber 
Böller des Erdballs zu einer meltgefchichtlichen Bewegung, wer anders hat es 
bewirtt als der Kaufmann, theils unmittelbar, theils mittelbar duch die Be 
rüdfichtigung, welche die Staaten feinen Intereſſen augedeihen laflen mußten. 
Und wäre bied anch nicht, jo müßte ſchon der Reichthum, den der Handel 
erzeugt, und Achtung vor biefem Bildungsmittel einflößen. Ein armes Boll 
wird immer em rohes fein. 

Nach einer noch immer nicht zum Schweigen gebradten Anſicht ift die 
höhere Bildung der Völker durch eine Verſchlechterung ihrer materiellen Lage 
ertauft worden. In demfelben Grabe, als wir geiftig reicher wurben, find 
wir Eörperlih elenver geworben. Nichts kann ungegrünbeter fein als dieſe 
Anfiht, die, indem fie fih den Meinungen der äufßerften Rechten anbe- 
quemt, ben Phantafien Jean Jacques Rouſſeau's von einem glüdlihen Ur- 
. zuftand der Menfchen ihre Huldigungen darbringt. Findet man das ma- 
terielle Gedeihen im Genuß ber guten Dinge des Lebens, fo wird man ein- 
geftehen müſſen, daß ein Mittelbürger unferer Tage die Tage eines Herzogs 
des Mittelalters nicht zu beneiden braudt. Wir wiſſen genug von der häus- 
lihen Einrichtung unferer Altoorbern, um darüber mit Sicherheit urtheilen 
zu Können. Setzt man das materielle Gebeihen in körperliche Gefunheit, fo 
wird man unferer Zeit noch entfchiedener den Vorzug geben müflen. Die 
Peſten nnd Epidemien des Mittelalters und des Altertbums kommen in biefer 
Schrecllichkeit und Ausdehnung nit mehr vor. Die Scenen grauenhafter 
Berwilderung, die uns Thukydides und Boccacio ausmalen, haben fih im 
anferer Cholerazeit nicht einmal in Moskau und Kafan wiederholt. Wir 
nennen die Verwüſtungen im Menfchenleben furdtbar, welche die Cholera in 
unfern ſtarkbevöllerten Ländern angerichtet hat, aber diefe Verwüſtungen find 
unbedeutend im Vergleich zu den Lüden, bie der ſchwarze Tod in bie dünn 
gefäeten Menſchen früherer Jahrhunderte gerifien hat. Die belanntern Bei- 
fpiele übergehen wir, um zu erwähnen, daß bie anftedenden Krankheiten, 
welche die deutfhen Söldner unter Albert Sterg 1361 mitbradhten, in ber 
Stadt Mailand binnen wenigen Monaten 77,000 Menſchen den Tod brachten. 
Do nicht blo8 in außergewöhnlichen Zeiten war bie Sterblichkeit eine größere 
als jegt. In den ruhigften Epochen forverten ungefunde Wohnungen und 
Rahrungsmittel, abergläubifhe Gewohnheiten, die Unwiffenbeit der Werzte 
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und Wundärzte ungezählte Opfer. Die Lebensdauer iſt jetzt eine längere, 
weil wir befler wohnen, befier genährt, gefleivet und in Krankheiten beiler 
gewartet werben. 

Doch überheben wir uns nicht. Welchen Fortſchritt die Bildungsmittel 
auch bewirkt haben, ber böfe Feind iſt darum nody nicht überwunden. Das 
Sahrhundert, das fih das aufgeflärte nannte, ſchloß mit den Gräueln ber 
franzöftfhen Revolution. An uns bat ſeitdem ein an Reformen reiches halbes 
Sahrhundert gearbeitet, und welde Thorheiten find bet uns vor kurzem an 
den Tag getreten. Leider ift fein Bilpungsmittel der menſchlichen Leiden- 
ſchaft Meeifter geworben, und wir haben fein Vertrauen, daß die Aufhebung 
der Selbſtſucht, die der Socialismus als fein Evangelium verkündet, gelingen 
und das bisher Mißlungene fertig bringen wird. Die Gräuel bes Kriegs 
haben ſich gemildert; hüten wir uns, bag wir nicht in Bürgerfriege flärzen, 
die und ſchlimmere Gräuel bringen könnten. 


Die Hlasmalerei. 
Ihre Geſchichte, ihre hervorragenden Künftler und ihre Technik. 


Bei dem großartigen Aufſchwunge, den bie bildende Kunft in den erſten 
Yahrzehuten unfer® Jahrhunderts wieder genommen, ift auch ein Zweig ber- 
felben erwacht, ver feine Zuhmft zu haben fchien, die Kunft der Glasmalerei. 
Zweihundert Jahre hatte dieſe Kunft nur wenige Lebendzeihen von ſich 
gegeben, fie war faft zur Spielerei herabgefunten, ihre beften Hilfsmittel 
waren aus Mangel einer größern Aufgabe verloren gegangen und es be 
durfte bei ihrer mühjamen Wieberbelebung tiefer und gründlicher Forfhungen 
und Studien, einer ungewöhnlichen Ausdauer, die Principien und technifchen 
Bortheile der alten Meiſter wieder aufzufinden und ſich das Material zu 
biefem Runftzweige zu erzeugen. Nah und nad gelangte man zu glüdlichen 
Refultaten, das Tehnifhe vervollkommnete ſich und erreichte, von der Kunſt 
der Zeichnung unterftüßt, bald eine Höhe, welche die Werke der neuern Glas— 
malerei in der Tehnit und dem Material den alten Vorbildern gleichſtellt, 
in der künſtleriſchen Ausführung aber überflügelt, wovon die neuen Glas— 
malereien im Dome zu Regensburg, in der Mariahilffirhe bei München, 
in Stuttgart und vielen andern Orten, vornehmlid in den neuen Fenſtern 
des Sölner Domes ein rühmliches Zeugniß ablegen. Die Glasmalerei gehört 
offenbar zu einer der erhabenften Decorationen, bie eine Kirche nächſt ben 
arhiteftonifhen Formen und den Stein- und Oelbildern erhalten Tann; ihr 
magifh gedämpftes farbiges Ficht wirkt oft wahrhaft bezaubernd und ver- 
volfländbigt bedeutend den Einprud, den die hohen majeftätifhen Räume 
eines Gotteshaufes mit ihrer von frommer NKünftlerphantafie angeordneten 
Ausſchmückung auf uns hervorbringen, die uns fo andädtig ſtimmt. Wen 
bat wicht jener die Sinne befangende, aber dem Gemüthe wohlthuende und 
mächtig die Andacht erregende Eimprud überwältigt, wenn er an eimem 
fonnigen Morgen in einen der hohen Münfter veutfher Baufunft trat, deſſen 
zierliche Architektur von dem magiſchen Scheine der buntfarbigen Streiflichter 
erglänzte, die die Sonne durch die gemalten Fenfter in den ernft-heiligen 
Ort warf, oder die in glühenben Refleren ſelbſt vie Schatten durchdäͤmmerten. 
Welche Befriebigung gewährte e6 ihm, wenn er von biefem faft märden- 
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haften Zauber des Innern fein Auge auf die mächtig hohen Fenſter mit 
ihren reichverzierten Spigen felbft richtete und in dieſen gläfernen Wanp- 
flächen gothifher Kirchen in den pradtvollften Farben den Stein» und Bild⸗ 
fhmud der innern Ausftattung wiederholt fand und ftatt bes nüchternen 
durchſichtig weißen Glafes die hohen Räume mit Legenvenvarftellungen, hei- 
ligen und chriſtlich- allegorifchen Figuren, umgeben von LTaubranfen, Säulen, 
Baldachinen und den ſchönſten muſiviſchen Muftern erblidte und Bilder hier 
vorgeführt ſah, die gleih durchſichtigen Rubinen, Smaragden und andern 
Eovelfteinen in einem unnahahmlihen Yarbenglanze ftrahlten. Wendet man 
fih dann von dem Totaleindprud auf die Einzelnheiten, jo überzeugt man fid) 
bald, daß außer der großartigen Zufammenwirkung jedes Einzelne in einem 
ſolchen Prachtbaue in feiner Art ein Kunftwerf ift, das für fih allein be- 
ftehen unb den Geift beihäftigen Tann. 

Werfen wir einen Blid auf die Geſchichte der Glasmalerei, fo finden 
wir, daß biefe Kunft, die ihre Entftehung in Deutſchland fand, eine ſtete trene 
Degleiterin des germanifchen oder Spigbogenftyles blieb, demfelben nad 
Franfreih, England und andern benahbarten Reichen folgte und auch gleich 
ihm den Abweichungen unterlag, bie die Gothik außerhalb Deutſchlands 
erfuhr. Obgleich vor dem Auftreten des Spigbogeufiyles erfunden und ange- 
wendet, ſchloß fi die Glasmalerei diefer Bauweiſe gleihfam als ein Be- 
dingniß derfelben an; bei ven großen Mauerdurchbrechungen, die dieſer Bauftyl 
bebingte, gab es nur geringe Wanbflähen zur Aufnahme von Bilpern, und 
man wählte die Fenſteröffnungen zur Anbringung berfelben. So wurde ber 
Kirchenraum gleichfam gefchloffen, ver zu durchbrochen erfchienen wäre, wenn 
bie Wenfter nur weißes Glas gehabt hätten. Die Ölasmalerei ſank zugleich 
mit der gothifhen Bauweife im 16. Jahrhundert und erftand auch wieder, 
als die Kichenbaufunft von den Tormenverzerrungen ber legten Jahrhunderte 
zu den einfachen Principien und bem wahrhaft Edlen des alten Styles 
zurückkehrte. Gegen die Behauptung, daß bie Glasmalerei im 10. Aehr- 
hundert mit einem Dale als Malerei ohne vorherige Eutwidelung ober einen 
Uebergang aufgetreten fei, läßt ſich doc annehmen, daß fie eine vervoll- 
kommnete Fortbildung des früher angewenbeten Yenftermofails fei, wie auch 
ihre erfte Zuſammenſetzung beweift; denn wenn auch in der erften belannten 
Slasmalerei Conturzeichnung und fchraffirte Schattirung in ſchwarzer Farbe 
auftritt, jo ift nicht zu bemeilen, ob in ven frühern Glasornamenten ber 
byzantiniſchen Fenſter nicht auch ſchon Zeichnung mit fchwarzer Farbe vor- 
handen gewejen. ebenfalls if Die geometrifche Fenſtermoſaik die Mutter 
der Glasmalerei. 

Ws man bie urfprünglich Heinen Glasftüden benutzte, die Lichtöffnungen 
ber Bauwerke zu beveden, um das Innere berfelben gegen klimatiſche Gin- 
flüffe zu fügen und gleihwohl das Licht beizubehalten, konnte dies ſelbſt 
bei nur mäßig großen Räumen nur duch Zuſammenſetzung mehrerer Feiner 
Stüde Zafelglafes erreicht werden, da man ig biefer frühen Zeit noch wicht 
verftand, große Glastafeln, wie wir fie jest kennen, zu erzielen. Wir finden 
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in ber Blüthezeit Roms fchon die Anwendung des Glaſes zu Fenſtern 
erwähnt, und die Bäder hatten bisweilen durdhfichtige Glasdecken. Das 
meifte Glas war aber gewiß gefärbt, da es noch nicht gelang, ein ſchönes 
weißes Product herzuftellen, und das als weiß bezeichnete eine ſchmutzig 
bleßgelbe Farbe hatte. Mit welchem Glanze der Farbe man das Glas zur 
rõmiſchen Kaiferzeit zu färben verfland, bezeugen die auf uns gelommenen 
gläferuen Trinkgeſchirre und die Glasflifte oder Würfel, womit man bie 
ſchönen Wandmoſailen jener Zeit zufammenfegte, welde die LRurusbauten 
fhmüdten und in den älteften chriſtlichen Kirchen an Wänden und Deden, 
wie auch an Portalfülungen in Darftellungen von Heiligen, Legenden, Bil- 
dern und Ornamenten zu fehen waren. Die Hauptfarben in Glas waren 
das mit Gold gefärbte Purpurroth, Kobaltblau und Kupfergrün. Diefe 
Bandmofailen fuchte man durch die Heinen Slastafeln in den Fenftern zu 
wiederholen und erreichte dies einigermaßen, indem man die bunten Tafel 
glasftüdchen durch Bleie verband. Dieſe erſt quadratiſchen Zufammenfegungen 
wurden in ihrer Aumwenbung zu Fenſterfüllungen bei dem mofaitreichen bie 
zantiniſchen Bauſtyle bald zu wirklich mufiviihen, d. h. man ließ das Syſtem 
ber ſymmetriſch über und neben einander ſtehenden Täfelchen fallen und fchnitt 
das Glas zu fo mannigfaltigen Formen, daß man oft die combinirteften 
geometrijchen Arabeölen damit zufammenjegen konnte. In alten byzantinifchen 
Kirchen, befonders in einigen normännifchen, wo man nody dergleichen Fenſter⸗ 
mofaiten begegnet, fieht man trotz der Heinen Yenfter dieſer Bauweife das 
Blau und Roth vorherrſchen. Borzüglid war es das Roth, dieſe Lieblings- 
farbe des frühen Mittelalters, der wir fo oft und in allen Stoffen begegnen, 
weldes man aud im Ölafe zu einer Schönheit gebracht hatte, wie es die 
Nenzeit wit ihren großen chemiſchen Kenntuiffen kaum erreicht, ficher aber 
nicht übertroffen bat. Ob nun die geometriihen Figuren, die Arabesken, 
Sterne und Blumen, womit die mufivifchen Glasfenfter der Kirchen vom 6. 
bis ins 10. Jahrhundert ausgefüllt waren, in ber letten Zeit außer den 
Bleibegrenzungen nit auch ſchwarze eingebrannte Farbenzeichnung hatten, 
iſt nicht zu enticheiden. Das erſte Erfcheinen gemalter Glasfenfter datirt aus 
dem 10. Yahrhundert, wenigftens erfcheinen zu dieſer Zeit vie früheften, von 
denen die Kenntnig auf uns gekommen if. Aus dem Briefe eines Abtes 
Gozbert erfehen wir, daß ein Graf Arnold dem oberbairiſchen Klofter Tegernfee 
gemalte Fenſter gefchenkt habe. Aus verfelben Zeit iſt audy die Schrift eines 
Theophilus Presbyter auf und gekommen, welde Anweiſungen über das 
Malen mit verglasbaren durch Einbrennen zu befeftigenden Metallfarben auf 
Glas enthält. Der erfte Glasmaler wie auch wahrſcheinlich diefer Theophilus 
waren Deutfhe, und das in jenen Zeiten in Wiffenfhaft und Kunft bie 
andern Länder überragende Baiern ift auch jedenfall der Boden, wo die 
Kunft ver Blasmalerei ihren Urfprung, ihre erftle Anwendung und Entwicke⸗ 
lung fand. In dem fpätern Berfolg der Gefchichte derfelben ift e8 andern 
Zweigen der bilbenden Kunſt gegenüber nicht allein der ausgeſprochene Geiſt 
der Schöpfung, ben man bei der Beurtheilung fefthält, jondern das vervoll- 
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kommnete Material und bie. entwidelte Technik, die nächft der Kunſtdarſtellung 
in die Wagſchale gelegt werben möüfjen und foger überwiegende Derüd- 
fihtigung verdienen. 

Bis zum Ende des 14. Jahrhunderts machte bie aunſt langſame Fort⸗ 
ſchritte und blieb ſehr durch das Material gehemmt und an die moſaikartige 
Zuſammenſetzung der Glasſtücken gebunden. Mean kannte nur durch und 
durch gefärbte Gläſer und war in ber Auswahl der Farben, die nur 
aus Dlau, Grün, Purpur, Roth und Gelb beftanden, beſchränkt. Aud 
hatte der damalige Maler keine Helfer bei der Erzeugung des Ganzen, fon- 
dern war fein eigener Glasmacher, Farbenlaborant, Zeichner und Glafer, fo 
daß das ganze Fenfter feine unmittelbare Schöpfung blieb und von ihm mit 
ziemlich beſchränkten Mitteln hergeftellt wurde. Schon in den früheften Zeiten 
finden wir aber den Farbenfinn fehr entwidelt und die Zufammenftellung ber 
wenigen Farben fehr äfthetifh georbnet. Die eigentliche Malerei beſtand nur 
in Zeihnung und Scattirung mit fhwarzer Farbe, in deren Behandlung 
die Meifter bald große Gewandtheit erlangten und durch Laſtren derſelben 
über die gefärbten Gläfer dunklere Töne erzeugten, auch dur NRadirung mit 
fpiten Stiften auf diefem Tone die gefälligften Damascirungen bervorbradten. 
Gegen Mitte und Ende des 144. Jahrhunderts beginnt ſchon eine freiere 
Bewegung; das nur auf einer Seite dünn gefärbte Ueberfangglas tritt auf 
und erlaubt durd feine größere Farbenwahl und durch die Leichtigkeit, mit 
ber man Theile der Farbe megfchleifen und fo das weiße Glas durchſcheinen 
laffen Tonnte, eine andere Anordnung und die Anwendung etwas größerer 
Slasftüden. Die erft fehr Meinen Stüden mochten ihren Grund fomohl in 
der mangelhaften Erzeugung der Glastafeln, die vorerſt nur aus Vleinen 
runden in der Mitte bidern Scheiben befanden, als aud in der Bedingung 
größerer Feftigkeit ihren Grund haben. Die Darftellungen auf den Fenſtern 
waren vielfältig und in Kleinen Verhältniffen gehalten; fie wurben theil® durch 
Fenfterfprofien, theils durch Decorationen von Raubgewinden ober architel- 
tonifchen Zierrathen von einander abgetheilt. 

Die Malerei, die fih im frühen Mittelalter nur in Miniaturen und 
Anfangsbuchſtaben übte, liebte die Darftellungen in großen Proportionen nicht 
oder wagte fi nicht an fie, und dies wieberholte fi in der Glasmalerei. 
Die Zeichnung menfhliher Figuren behielt lange den ächt buzantinifchen 
Charakter, erft jene eigenthümliche Willführ in den Linien und die Schwülſtig⸗ 
feit der Formen, fpäter jene firenge tupifhe Anorbnung, jenes Streben, 
Alles ſcharf und beftimmt und möglihft ſymmetriſch barzuftellen, was fi 
fowohl auf die Zeihnung der Figuren felbft, als auch beſonders auf die Ge- 
wanbung, bie Thier- und Pflanzenornamente bezog. Diefe Darftellungsweife, 
im der felbfl die Figur des Heiligen nur als Ornament figurirt, blieb noch 
lange beibehalten, als fie unter andern äußern Gefegen ver gothiſchen Bau⸗ 
kunſt dienfibar wurde und als die andere Malerei in der Gründung der alt- 
deutſchen Schule ſchon einen ziemlich hohen Aufſchwung gewonnen hatte. Der 
gothifche Bauftyl, der an die Stelle der maffiven Mauern mit ben Heinen 
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Nunbbogenfenftern die hochſtrebenden, faſt wandloſen Pfeiler ſetzte, deren 
Zwiſchenräume faſt ganz dem Lichtgeben gewidmet waren, geftattete der Glas⸗ 
malerei, ſich in größern Räumen zu entfalten, ob fie gleich ihre frühere Dar- 
Rellungsweife feftbielt. Sie füllte die hohen Fenſter gleich vorgehangenen 
bantgewirkten Teppichen und milderte das zu grelle Licht, das von: allen 
Seiten Zugang ind Innere der Kirchen fand. Gegen das Ende jener ange- 
gebenen Periode übte die bildende Kunft endlich fo viel Einfluß, daß ‘Dar- 
Rellungen finnliher Erſcheinungen das bominirende Ornament verbrängten 
und in größerm Maßſtabe wie bisher ausgeführt wurden; doch ließ man das’ 
Drmament deshalb nicht fallen und bediente ſich der nachgeahmten architek⸗ 
toniſchen Berzierungen, der Pflanzenrantungen und Arabesken als Einfaflung, 
zu Baldachinen und zu Ausfülungen und vereinte nun mit ſchöner Anorbnung 
die größte Farbenpradt. In das Wefen der monumentalen Kunft drang 
das romantifche Element und verfhmolz das Erhabene mit dem lieblich Naiven, 
die ideale Auffafiung mit der möglichft getreuen Ausführung. 

Slasmalereien aus dieſer erften Entwidelungsperivde finden wir in einem 
Fenſter des Augsburger Domes, in Heilsbronn bei Nürnberg, in der Kirche 
zu Grünberg in Heflen, zu St. Runibert in Cöln, zu Kremsmünfter und an 
vielen andern Orten Deutſchlands und der Schweiz, auch in vielen Kunſt⸗ 
fammiungen. Als ältefte DMeifter diefer Kunft werden erwähnt der Mönch 
Wernher zu Tegernfee um 1070, Albert und Otto in Eöln um 1416070, 
Balther in Oefterreih um 1280, der bairifhe Meifter Eberhard um 1290 
m Klofterneuburg thätig, Goswin in Cöln 1296, der Laienbruder Herwid 
zu Kremsmünfter 1527, die Meifter Heinrich und Philipp zu Cöln um 
1335—50, Hans von Kirhheim zu Straßburg 1348, und Ludeking, Phi- 
lipps von Cöln Sohn, 1366. 

Die höchſte Blüthe und ausgebehntefte Verbreitung fand die Glasmalerei, 
vom Anfange des 15. bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, wo die meiften Kirchen 
mit gemalten enftern verfehen wurden, jo daß dieſe Kunft im Kirchenbauſtyl 
eine Regel bildete. Es trug hierzu fowohl bie äſthetiſche Vervollkommnung 
al® anch die Verbeſſerung der Hilfsmittel bei, indem man dahin gelangt 
war, größere Glasfcheiben anzubringen und die Bleifaffung zwedmäßiger zu 
vertheilen, wie e8 nun die fait überall angewandten Weberfanggläfer ge 
flatteten. Dan erfand neue Ölasmalfarben und Schmelzflüffe, vermochte mit 
ihrer Hilfe mehrere Farben auf eine Tafel einzubrennen, fo dag es möglich 
ward, feinere Zöne und Schattirungen, wie in Fleiſchpartien, Gewändern, 
Gründen u. vergl. anzubringen. Als mit dem Fortſchreiten der äfthetifchen 
Kunft die malerifhe Behandlung der Farben und die Selbftitänpigfeit des 
Figürlihen mehr Anwendung und Geltung erhielt, begann ein Anlämpfen 
gegen die Farbengluth und die leicht aus ihr entftehende Buntheit. Man 
fuchte vem Ganzen eine malerifhe Haltung zu geben und die Malfarben mit 
den im Stoff gefärbten Grunbfarben in Einklang zu bringen, welche ſchwierige 
Aufgabe am meiften von der nieberrheinifhen, befonder® von der Cölniſchen 
Schule im 15. und 16. Jahrhundert erreiht wurde. Man finvet bei ihr 
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ein Vorherrſchen einfacher Farbenverhältniſſe und durch möglichſt viel ange- 
brachtes gemaltes weißes Glas eine ſinnige Farbenverſchmelzung. Je freier 
vom Zwange des Materials ſich nun die Glasmalerei bewegte und je weniger 
Rückſicht man anf die frühere Verbleiung nahm, vefto mehr nahm der Glanz 
und die Schönheit der bunten Gläfer, fonderbar genug ‘aber auch die Güte 
und Schönheit der Malfarben ab, wie mir bies befonder8 aus den Glas- 
malereien in Franfreih am Ende des 16. Jahrhunderts wahrnehmen. “Die 
Reformation mit ihrer Einfachheit, felbft Bernachläfftgung firhlihen Schmudes, 
"mit ihren veränderten religiöfen Anſchauungen war ber Untergang ber monu- 
“mentalen firhlihen Glasmalerei, denn wenn wir fie in den proteftantifchen 
Gegenden ganz verfchwinden fehen, fo war aud ver Verfall in den Tatho- 
liſchen Ländern ein fihtliher und die Kunſt flieg aus ihren hohen Sirchen- 
räumen herab in die menfchlihen Wohnungen, um in Meinen Dimenfionen 
die Rathhäufer, Schlöfier, die Hallen der Schügengilden, die VBerfammlungs- 
orte der Zünfte, felbft einfache Wohnungen mit Wappen, Portraits, Land⸗ 
ſchaften, bibliſchen Gefchichten und jelbft fcherzhaften Darftellungen zu ſchmücken. 
Diefe fogenannte CabinetSmalerei warb meift auf einer Scheibe ausgeführt, 
ober wenn fie und zwar oft wieder aus ganz Meinen Stüden zufammengefegt 
wurde, fo wanbte man von Neuem viel in der Hütte gefärbtes buntes Glas 
an, entfernte fi in den Gefegen aber ganz von dem Style ber Kirchenglas⸗ 
malerei und erzielte entweder blafje, faft farblofe Darftellungen, over fehr 
buntfhedige Zufammenfegungen. Die beften Glasbilder dieſer Cabinetsmalerei 
finden wir aus jener Zeit in der Schweiz und vorzüglich find es die Werke 
der Maler Maurer in Züri, die faft einzig in ihrer Art daſtehen. Der 
überall auftretende italienifche oder Renaiffancefiyl in feiner mißlungenen 
Nachahmung der Decorationen der altrömifhen Baukunſt zwang vie Malerei, 
bei größern Fenftermalereien wie bei Cabinetsgegenftänden feinen eigenthüm- 
lichen Formen zu huldigen. Der Hintergrund und die Umgebung ber 
Vignrendarftellungen erhielt anftatt der ehemaligen ſchönen Mufter und zier- 
lichen Pflanzenverfchlingungen oder feinen und ſchlanken gothifchen Arditeftur- 
becorationen entweder freie Landſchaft over ſchwere Pilafter, vide Frucht⸗ 
ſchnüre, Schnedenwindungen u. dergl., welcher Ausftattungsweife wir in Eng- 
land im fogenannten Efifabethinifhen Style bis zur höchſten Formenver⸗ 
zerrumg und, bunteften Gefchmadlofigfeit begegnen. Noch Tämpfte in ben 
Niederlanden im 17. Jahrhundert die Kunſt längere Zeit um ihr Beftehen, 
mußte aber endlih auch bier der begünftigtern Delmalerei weihen. Die 
technischen Vortheile gingen zum Theil ganz verloren und das geringe noch 
Gekannte warb das Erbtheil immer Wenigerer, die aus Mangel an ridhtigem 
Berftänpniß, vorzüglich wohl aud aus Mangel an geeigneten Aufträgen nichts 
Bebeutendes leiften Tonnten. So war die eigentliche Kunft der Glasmalerei 
in Berfall gelommen, und wo fie no Anwendung fand, wie in der Schweiz, 
'im England und bier und da in Deutſchland, waren ihre Probucte nur 
fleine unbedeutende oft fehr farblofe Gegenftände. Aus einigen Reparaturen, 
die am Ende des 47. oder zu Anfang des 18. Jahrhunderts an guten 
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alten monumentalen Yenfterbilbern ansgeführt wurden, erfieht man recht 
deutlich die Ohnmacht und das Nichtverftänpnig, und bei mehrern wäre zu 
wänfhen, fie wären nicht reparirt worden. Gegen Mitte und Ende des 
vorigen Yahrhunderts war die Ölasmalerei gänzlich in Vergeſſenheit verfunten. 

Mit der Vorliebe und dem Hinneigen zur altbeutfchen Kunft, welche 
fih beſonders nad dem beutfchen Befreiungstriege in den Jahren 1813 — 15 
fundgaben, erwachte aud der Sinn für die Glasmalerei, und wiederum war 
es Deutſchland, wo wir bie erften Beftrebungen der Wiedererwedung und 
Anwendung diefer Kunft fahen, vie befonders durch die Kunftliebe und Be- 
förderung des Königs Ludwig von Baiern fi bald zu beveutender Höhe er- 
heben follte. " 

Der Erſte, der den Grundlagen der verloren gegangenen Kunſt nad 
forſchte und in langen beharrlihen, oft fruchtloſen Verſuchen Geſundheit 
und Vermögen daranfette, dem Berfahren, den Gläfern und den Farben: 
der Alten auf die Spur zu lommen, war Sigmund Fran, geboren im 
Yahre 1770 in Nürnberg, das noch fo viele Dentmale der Glasmalerei ans 
den beften Zeiten bewahrt und einft berühmte Meifter diefer Kunſt, wie bie 
Hirſchvogel, unter feine Bürger zählte. Endlich glüdten ihm in fo weit feine 
Beftrebungen, daß er im Jahre 1804 mit den erften Teiftungen ans Licht 
treten fonnte, die, wenn ſie auch noch unvolllommen waren, body frendig bes 
grüßt wurden. Inmer glädliher in feinen Verſuchen, führte er nun bald 
eine Anzahl Wappen für ven Freiherrn v. Stauffenberg und im Dahre 
1808 ein größeres Hauswappen für König Marimilian von Baiern aus, 
worauf ihm diefer Fürft zu beflerer Förderung feiner Arbeiten ein eigenes 
Gebäude anweiſen ließ. Hierdurd in den Stand gejeßt, größere Aufgaben 
auszuführen, unter denen ſich eine Beſchneidung nah Goltius befand, fah 
er bald die Anträge ſich mehren, folgte 4814 einer Einladung des Fürften 
Ludwig dv. Wallerftein, um einige alte Glasmalereien wiebderherzuftellen und 
neue anzufertigen, in welchen Berhältnifien er bis 1818 blieb, wo eine Aus- 
führung des Dürer/ihen Abendmahl nad Art der Kabinetömalerei auf 
einer Zafel, umgeben von Heinern Stüden der Dürer’ihen Paffion, ihm in 
Münden die größte Anerkennung bradte Er warb veranlaft, fein Ver— 
fahren anfgunotiren und nieverzulegen und erhielt eine Anftellung in ber 
föniglihen Borzellanmanufactur, wo ihm alle Hilfsmittel geboten waren, feine 
Berinde in größerm Mafftabe zu mahen und vorzüglich feine technifchen 
LKenntniſſe zu erweitern. Wenn ihm nun auch durdy Gewinnung der verſchie⸗ 
tenften Glasfarben und Glasflüffe die mannigfaltigfte Farbengebung in Bil- 
dern auf weißem Glaſe gelang, fo glüdte e8 ihm doch noch nicht, die ge- 
färbten Gläfer in ihrer ehemaligen Farbenſchönheit berzuftellen, und vorzüg- 
ih blieb das Roth noch weit hinter dem der Alten zurüd. 

Zur felben Zeit waren theils durch Frank's Vorbild, theils durch 
felMftändige glüdliche Verſuche ermnthigt, an mehrern Orten Deutſchlands 
Glasmaler und Glasmalereien erftanden, deren wir fpäter Erwähnung thun 
wollen. 
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Wahrhaft großartige Aufgaben und ſomit eine neue Aera für die Kunſt 
der Glasmalerei erſchienen mit dem Regierungsantritte König Ludwigs von 
Baiern. Dieſer kunſtſinnige Fürſt ertheilte im Jahre 1826 dem Maler 
Heinrich Heß, damals in Rom, den Auftrag, Entwürfe zu Glasfenftern 
für ven Dom zu Bamberg zu fertigen, weldher Auftrag nach des Künftlers 
Ankunft in Münden fi dahin änderte, daß ftatt des Bamberger ‘Domes 
der Dom zu Regensburg mit neuen Ölasmalereien geziert werben jollte. 
Bon diefer Zeit an ift die Gefdhichte der Glasmalerei in Münden zugleich 
bie Gefchichte der Glasmalerei Überhaupt, und wir werben deshalb näher auf 
die Fortfchritte und Arbeiten der Mündyener Glasmalanftalt eingeben. Schon 
im Jahre 1827 ging das auf Koften des Königs gemalte erfte große Fen⸗ 
fter für ven Regensburger Dom aus dem Atelier in ver Porzellanfabrik her⸗ 
vor. Diefer erfte Verfuh im Großen hatte nody mit bebeutenden Schwie— 
‚rigleiten zu fümpfen. Frank fand als praltiſcher Glasmaler noch ifolirt im 
der Anftalt und mußte bie andern Künftler, die noch nicht auf Glas gemalt 
hatten, einfchulen. Hierbei fand er an Heß, biefem Kenner und eifrigen Be- 
folger der Anordnungen der Alten, der an ber Spige der Anftalt fland, bie 
ſchönſte Unterftügung, fo daß fi bald die verjchiedenften Elemente der Thä- 
tigkeit zu gleihem Zwecke vereinigten und nur bie Beſiegung des Materials 
übrig blieb. Wie die Einheit des Ganzen erftarkte, mehrten ſich aud bie 
technifhen Bervolllommnungen, fo daß die von Frank der Anftalt mitgebrad- 
ten Kenntniſſe des Verfahrens bald überfchritten wurden. — Das zweite ans 
ftoßende Fenfter wurde durch Kaufmann Schwarz in Nürnberg geftiftet, der 
gegen Frank's Methode eine Concurrenz hervorgerufen hatte; doc wurde 
bes in Münden gefertigte bei ver Unterfuhung als das beflere erkannt. 
Diefes zweite Fenfter, das in brei Abtheilungen bie Anbetung der Könige, 
den englifhen Gruß und die Darftellung im Qempel enthielt, bezeugte gegen 
das erfte ſchon große Fortfchritte, unter denen vorzüglih die Dedumg des 
Glaſes durch einen matten Ton zu rühmen ift, der den Lichtftrahl auf dem 
Bilde fefthält und das Durchbrechen deſſelben verhindert. Sechs verſchiedene 
Fenſter in denſelben Dom, blos mit verſchiedenfarbigen Verzierungen, gaben 
der Anſtalt hierauf Gelegenheit, ſich auf dem Felde der Ornamentirung zu 
verſuchen, wo ſie in der Wechſelwirkung des Lichtes und der Farben unver⸗ 
muthete Reſultate erlangte. Schnell folgten ſich hierauf vom Jahre 1829 
bis 1831 noch vier größere Fenſter deſſelben Domes. Um die Bedeutung 
dieſer Ausführungen kennen zu lernen, ſei hiermit erwähnt, daß die darin ent⸗ 
haltenen Figuren durchſchnittlich eine Höhe von 5—6 Fuß hatten und von 
den reichften architektoniſchen Verzierungen umgeben waren. 

Durd die bei obigen Arbeiten erlaugten Erfahrungen ſtand die Glas—⸗ 
malanftalt wohlgerüftet da, als ihr eine andere größere Arbeit, die Ausfüh⸗ 
rung der 19 hohen und breiten Fenſter fir die neue, im Ban begriffene 
Kiche Mariahilf in der Vorſtadt An bei München übertragen wurde. Aus: 
gezeichnete Künftler, wie Ruben, 8. Schorn, 3. Schraudolph und 3. 
Fiſcher, die ganz vom Geifte ihrer hohen Aufgabe erfüllt waren, zeichneten 
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die -Figurenbarftellungen der Gartons, die zu dem Beften gehören, was 
die neue hriftliche Kunft gefchaffen, und denen ſich die herrlichen Ornament⸗ 
zeihnungen des Mar Ainmüller gefchmadvoll und in ftrenger Confequenz 
aufchlofien und ſchon damals ihres Gleichen fuchten. Große techniſche Fort⸗ 
ſchritte und Bereicherung des Materials vereinfachten und vervollfommmeten 
zugleich die Arbeit. — Das 1832 vollendete Hanptfenfter des Chors der 
Ankirche, die in fieben Chorfenftern und zwölf Schifffenftern Darftellungen aus dem 
Leben der heiligen Jungfrau erhalten follte, deſſen Carton, die Himmelfahrt 
Maris vorftellend, von Ruben gezeichnet und mit den fchönften architektoni⸗ 
ſchen Berzierungen von Ainmüller verfehen war, fand in ber äffentlichen 
Muünchener Ausftellung den allgemeinften Beifall. Bis zum Jahre 1835 
wurden noch drei andere Chorfenfter ausgeführt. 

Im diefe Zeit fällt eine neue Entwidelungsperiobe in der Fabrikation 
der gefärbten Gläſer. Zwar hatte man ſchon nah Frans Anleitung eine 
ziemliche Anzahl farbigen Glafes, doch wurde das Bedürfniß verfchiebenerer 
Sarbentöne fühlbar, um durch größeres Eingehen auf den mufiviihen Cha- 
zafter der alten Glasbilder die Arbeiten ihrem Zwede näher zu bringen und 
zu vereinfachen. In der nun eröffneten Glasfabrifation erhielt die Anftalt 
einen großen Zuwachs neuer Farbentafeln, wobei man das Meifte dem als Künftler 
wie als Techniker ausgezeichneten Ainmüller zu verdanken hatte. Er hatte 
den glädlichen Gedanken, bei dem Ueberfangglafe zwei Barben wirken zu 
lafien, eine im Glaſe gefärbte und eine als Weberfang darüber gebrachte. 
Anf diefe Weife ließen ſich mande Schwierigkeiten befeitigen und bie ver- 
ſchiedenartigſten Töne hervorbringen, wie Fleiſchtöne, graue und grünliche 
Ornamenttöne und andere. Bis zum Jahre 1837 waren alle fieben Chor- 
fenfter und bis zum Jahre 4841 noch fieben Seitenfenfter der Aukirche voll- 
endet. In legterm Jahre wurde auch ein bebeutender Auftrag nad) Eng- 
land, uämlicy 44 große gemalte Slasfenfter für die neue Kirche zu Kilntown 
m Kent, ausgeführt. Im nächſten Jahre lieferte die Anftalt abermals ein 
Fenſter der Auficche und zwei Fenſter für das Schloß Hohenſchwangau mit 
den Bildniſſen Karl's des Großen und Kurfürft Marimilian’8 I. Im Jahre 
1844 waren ſämmtliche große Fenſter und mehrere Heine der Aukirche vollen: 
det und dieſes Werk gefchlofien. Zur felben Zeit gingen auch zwei Arbeiten 
nah St. Petersburg ab, ein Fenfter mit der 25 Fuß hohen Figur des auf- 
erftandenen Chriftus für die neue Iſaakskirche, wo zu ber Glorie von Ain- 
müller ein eigenes Glas befchafft worden war, das in fehr großen Tafeln 
einen Uebergang vom hellften Gelb bis ins ſchönſte Himmelblau bot, und ein 
Genfter mit zwei Heiligenfiguren für die Großfürftin Helena. — Die aus- 
gezeichneten Steinrabirungen Edart’8 von den Auer Kirchenfenftern wie bie 
Eggerts von den Fenftern nah Kilntown in England geben und treue und 
correcte Bilder dieſer ausgezeichneten Glasmalereien und zugleih den beften 
Mafftab, welche Höhe die Kunft in diefem Fache gegenwärtig wieder erreicht hat, 
und wie die großartigen hiſtoriſchen Compofitionen eines Heß, Schraubolph, 
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Fiſcher u. A. ſich mit der ernſten und doch gefälligen richtig ſtyliſirten Orna⸗ 
mentik. Ainmüller's zu einem wohlgelungenen Ganzen vereinen. 

Nachdem im Jahre 1845 mehrere große Fenſter für den Dom zu 
Agram in Kroatien vollendet waren, begann eine Arbeit, die ſowohl was 
bie Zeichnung und Ausführung der Malerei, als auch was das rein Ted 
nifche betrifft, al8 das größte Werk der Münchener Glasmalerei angejehen 
werben kann, nämlich die drei ganzen und zwei halben Tenfter für ben 
Cölner Dom. Sie haben von ber Grunblinie des Bodens bis in die Bo- 
genfpige eine Höhe von A5 rhein. Fuß und die ganzen eine Breite von 15 
rhein. Fuß. Ihr Standpunkt auf der Süpjeite de8 Domes läßt die Fenfter 
mit ihren wohlgewählten Gluthfarben einen wahrhaft magiſchen Effect her 
vorbringen. Was die mannigfaltige edle Zeichnung der Cartons zu biejen 
Prachtwerken betrifft, die von 3. Fiſcher für die ganzen und von Hellweger 
für die halben Fenfter im Verein mit Ainmüller gefchaffen wurden, und was 
die gelungene Ausführung in Glas betrifft, fo ift bereit in Berichten über 
biefe Arbeit fo Ausführliches gegeben worben, daß wir bier bavon abjehen 
önnen. 

Die Slasmalanftalt in Münden, die dur die erwähnten großartigen 
Arbeiten und viele Heinere Schöpfungen binfichtlih der dabei angeftellten 
Kräfte wie der ganzen Einrichtungen eine großartige Geftaltung gewonnen 
und ſich nicht allein felbft erhalten, fondern fogar einen nicht unbebeutenden 
Ueberſchuß in die Staatslaſſe abgeworfen hatte, erlitt wie manche andere 
großartige Etabliffements durch die politifhen Ereigniffe des Jahres 1848 
einen herben Stoß. Die Beftellungen blieben aus oder minderten ſich doch der 
Art, daß trog der Unterftügungen König Ludwig's durch Beſtellungen und 
manche Kleinere Arbeit für bairiſche Pfarrfichen die Anftalt fi nicht mehr 
erhalten konnte. Es warb daher eine Aenderung nöthig, und auf Antrag 
ber Vorftände trat im Yahre 1851 eine neue Organifation der Anftalt ins 
Leben. In Folge derfelben bleibt die Anftalt zwar dem Staate und Heinrich 
v. Heß artiftiiher Vorſtand, den Betrieb der Arbeiten jedoch übernimmt ber 
Infpector Yinmüller als Berwaltungsvorftand auf Privatrehnung, während 
der Maler und Techniker 2. Fauftner dem Anfertigen der farbigen Gläſer 
und den Schmelzarbeiten u. f. w. unter des Vorigen Leitung vorfteht. ‘Diefe 
brei Perſonen beziehen Befoldung vom Staate, aber ohne fonftige Zuſchüſſe 
zur Erhaltung der Anftalt. — Unter viefer neuen Leitung mwurbeu ſeitdem 
ausgeführt: 30 Fenſter mit ausgezeichneten Darftellungen natürlicher Blumen 
für das Luſtſchloß Wilhelma zu Canftatt, ein großes Tenfter für den Dom 
zu Regensburg im Style der daſelbſt befindlichen alten Malereien und ein 
Venfter für den Dom zu Augsburg. Beftellt waren mehrere Yenfter ins 
Chor der neuen Kirche zu Saarburg, zwei Fenfter für bie Capelle des Pe- 
teröcollege zu Cambridge und mehrere Heine Kirchenfenfter für die Pfarr- 
fiche in Dachau und fr andere Orte. 

Wenn für den Ruf der Münchener Glasmalerfchule etwas zu fürchten 
wäre, jo läge dies gerade in ben großartigen chemifchen Probuctionen, in 
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ver Herftellung der verfchienenfarbigften Gläfer und in deren Anwendung. 
So ſchön die Wirkung, des gefärbten Glaſes ift, fo iſt deſſen häufige An- 
wendung body nur in den Ornamenten, in ben Arabesken ver Spiken und 
bei dunklen Ausfüllungen an feinem Plate, bei Figuren oder hiſtoriſchen 
Darftellungen muß dagegen, nach unferer Anſicht, jo wenig wie möglich Ge— 
braudy davon gemacht werben und dann num in möglichſt blaflen Tinten, um 
fih mit ben dem Auge wohlthnendern gemalten Yarben inniger zu vereini- 
gen. Grellfarbige gefärbte Gläfer zwiſchen gemalten Farben und wenn biefe 
auch noch fo tief geftimmt find, brechen ſchreiend durch und flören die Har- 
monie. Um nun aber dieſes Durchbrechen zu verbüten, bat man in Mün- 
hen möglichft vielfarbige Glaͤſer und in allen Abfiufungen des Tones erzeugt 
und damit alle Gewand» und felbft die Fleifchtöne gegeben, dafür aber wenig 
weißes Glas fürs Buntmalen gelafien. Wenn nun vie beftgeftinmten ge- 
färbten Gläſer doch nicht fo umig an einander ſchließen, als gemalte, fo 
ſchrumpft dabei zuletzt die Olasmalerei zur einfachen ſchwarzen Zeichnung 
zufanımen, und wenn fie dadurch ber alten Glasmalerei gewifiermaßen näher 
kommt, geräth fie auch leicht in das Bunte und verftößt gegen die Anfprüce 
und Beroolllommmungen der Zebtzeit, der e8 mehr um ein das Auge erfreuen- 
des harmoniſches Ganze als um Erreichung des Berfahrens der Alten zu 
thun if. 

Bon den in der Münchener Anftalt früher und jpäter mitwirtenben 
Künftlern und Tehnilern find nächſt Ainmüller befonders zu erwähnen: 

Sojeph Hämmerl, geb. 1795 zu Kallmlnz in der Pfalz, als tüch⸗ 
tiger Techniker und durch wohlgelungene Babinetsmalereien befannt. 

Bilhelm Rödel, zu Schleisheim 1801 geboren, in Münden 1843 
geftorben, an den Auer FKirchenfenftern thätig. 

Joſeph Kirchmair, in Münden 1806 geboren, vorzügliher Or- 
u 

Br. Eggert, geboren zu Hochſtädt 1802. Bon ihm ift beſonders die 
Ausführung der Ornamente in den Aufirchenfenftern erwähnenswerth. 

Lukas Schraubolph, der jüngfte Bruder des berühmten Hiftorienmalers, 
geboren zu Dibersporf 1818, befonder® an den Kilntowner Fenſtern bethei- 
ligt. Er bat jest die Glasmalanftalt mit dem Klofter zu Metten vertaufcht. 

Nikolaus Wehrspofer, aus Finkenau, geboren 1789, bebentenver 
Farbetechniler. 

Der ausgezeichnete Techniker und Ornamentzeichner Max Ainmüller, 
ber jetzige Vorſtand, iſt in Münden 1807 geboren. Er iſt nicht allein 
durch feine Ausführungen in großen Glasarbeiten, ſondern auch als vorzüg- 
licher Cabinetsglasmaler und als Architekturmaler in Del bekannt. Sein 
Birten und Zuſammenhalten ver praktiſchen Kräfte an der Anſtalt werben 
ihm flets einen hochgeehrten Namen fichern. 

Über, wie ſchon oben erwähnt wurbe, war es niht Münden allein, 
wo feit Beginn der neuen Kunſtperiode die Glasmalerei blühte, auch an 
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vielen andern Orten traten Glasmaler auf und bezeugten durch ihre Werke, 
daß fie nicht nur die Technik der Alten aufgefunden, jondern aud in beren 
Geift eingedrungen waren und mit den Anfprücen ver Neuzeit verbimben hatten. 

Schon im Jahre I811 war Gottlob Simon Mohn in Wien mit 
ernften Studien und Forfehungen über die Glasmalerei der Alten beſchäftigt. 
1789 zu Weißenfels geboren, war er fhon von feinem Bater zur Wieberauf- 
findung der Glasmalerei angeregt worben, hatte, um fich in der Chemie zu 
bilden, 1806 Borlefungen in Berlin gehört, dann in Leipzig und fpäter in 
Wien ſtudirt. Schon 1813 fehen wir ihn als Glasmaler thätig,; er malte 
einige Fenſter in der Ritterburg des Luſtſchloſſes Larenburg bei Wien. Seine 
hauptſächlichſten fpätern Arbeiten find: Ein großes Prachtfenſter im Speifefaal 
berfelben Burg, das er im Jahre 1821 ausführte und welches als feine befte 
Arbeit gerühmt wird, ferner mehrere Kirchenfenfter in Maria Stiegen in Wien 
und die Fenſter zu beiden Seiten in ver Ruprechtskirche. Für Brandhof, das 
Schloß des Erzberzogs Johann, malte er mehrere Fenſter mit Gebirgsfcenerien, 
wobei ihm Kothgaffer in Wien half, der ebenfalls fi der Glasmalerei 
gewidmet und durch große Slasplatten für Kirdhenfenfter in der Schweiz und 
ben Dom zu Zurin einen gewifien Namen erhielt. Gleich Mohn verwandte 
er viele Zeit auf Kleinigkeiten der Hohlglasmalerei, wie 3. B. auf Bildniſſe, 
Thierftüde, Jagden, Anfichten, Wappen u. dgl. auf Trinfgläfer. Daß bie 
Beftrebungen Mohn's hinter denen Frank's zurüdgeblieben waren, gefteht Er- 
fterer in einem 1823 an Frank gefchriebenen Briefe, worin er deſſen Colorit 
vor dem feinigen den Borzug giebt und ihn um Mittheilung mehrerer Yarben- 
recepte, namentlich des Rothes, bittet. 

In Nürnberg, viefem fhon im fpätern Mittelalter berühmten veutfchen 
Kunftfige, waren, durch Frans Vorbild angeregt, bald mehrere Glasmaler 
erftanden. Die vorzäglichften find: 

Joſeph Sauterleute, zu Weingarten in Schwaben 1796 geboren und 
1845 geftorben. Sein erftes Beftreben, nachdem er von der Porzellan zur 
Glasmalerei übergegangen, beftand in ber Anfertigung blafenreinen Glafes in 
verſchiedenen Größen und der Auffindung der fhönen und brillanten Schmelz: 
farben. Nachdem er mit eiferner Beharrlichkeit zu einem Ziele gelangt war, 
führte er nad einem altdeutſchen Originale da® zufammengefegte Bild bes 
Erasmus und dann ein Bildniß Dürer’s aus, welche Arbeiten ihm die Gönner: 
(haft und Unterftügung des Handelsaffeffor Hertel in Nürnberg verſchafften. 
Bom Jahre 1826—35 malte er nad und nach vierzig Gemälde meift nadı 
Dürer'ſchen Originalbildern und folgte 1837 einem ‚Rufe des Fürſten 
v. Thurn und Taris nad Regensburg, um bort für die Begräbnißcapelle zu 
St. Emmeran zwölf Tenfter auszuführen. Auch das Schloß Hohenlandsberg 
bei Meiningen befigt Glasmalereien von feiner Hand. 

Die Familie Kellner. Der Vater Jakob Kellner wandte fih von 
der Porzellanmalerei auf Frank's Veranlaſſung zur Glasmalerei und weihte 
feine Söhne ebenfalls in dieſes Kunftfady ein, worin der unter Albert Reinbel 
gebilvete ältere Sohn Georg Kelluer bald ſchöne Erfolge erzielte und gegen- 
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wärtig mit feinen jüngern Brübern vereint mwirfend, ſich bedeutend hervor- 
thut. Borzüglic anerkennenswerth ift die Farbenpracht ihrer Arbeiten und 
die durch die zahlreihen Bilder altdentſcher Meifter in ihrer Nähe er- 
worbene Webereinftimmung mit den alten Vorbildern. Nur ift nicht zu leug- 
nen, daß ihnen jene feine Fünftlerifche Durchbildung, weldhe die Münchener be 
ſonders charalteriſirt, ſowohl in den von den Brüdern felbft entworfenen Com⸗ 
pofitionen, wie auch in den Ausführungen mangelt. Außer vielen Cabinets- 
malereien haben fie auch gleich den Münchenern viele große Arbeiten geliefert, 
die meiftens ins Ausland beftellt waren. Mehrere größere Fenfter gingen 
nach England, im Jahre 1840 eins ſelbſt nad) Portugal für die Kloſterkirche 
im Belem. 1841 wurden von den Brüdern drei Fenfter nad Heibeloff’ichen 
Zeichnungen für die Kirche zu Rottweil gemalt. 

An andern Orten Deutjchlands zeichnen fi vorzüglih nachfolgende 
Küänftler aus: 

Karl Scheinert, 1794 in Dresden geboren, erlangte bei Mohn bie 
erfte Kenntniß im Glasmalen, folgte aber bald feiner eigenen Richtung. Seit 
1825 an ber Meißner Porzellanfabrit angeftellt, widmete er jede Stunde 
feiner freien Zeit feiner Lieblingsbefhäftigung, der Glasmalerei, und drang 
fo tief in das Weſen derſelben ein, daß feine Arbeiten in diefem Kunftzweige 
die Blicke der Kenner auf fih zogen. Zu den frühern größern Arbeiten 
gehören bie Wieverherftellung der Kirchenfenfter zu Dobberan und das große 
Bild mit der hriftlihen Allegorie des Weinftodes. Im Jahre 1842 erhielt er den 
Auftrag, ein großes Fenſter in der Weinbergscapelle der königlichen Billa bei 
Pofhwig zu malen, wozu Prof. Yulius Hübner in Drespen ven Garten ge- 
zeichnet hatte und das in brei Abtheilungen die lebensgroßen Figuren bes 
Heilandes, der Maria und des Johannes, nebſt einem Unterbilvde und fchönen 
Ornamenten enthielt. Nachdem mehrere Kleinere Bilder dieſer Arbeit ge- 
folgt, malte er im Berein mit Schwechten aus Berlin zwei Fenſter fir bie 
Schloßcapelle zu Wolffsberg in IUyrien, nad Cartons von Hübner, wo auf 
feinen Antheil die Tolofjale Yigur der Mutter Gottes mit dem Unterbilde der 
Grablegung Chrifti kam, während Schwechten die Figur Chrifti mit der An- 
betung der Weifen darımter, übernahm. ‘Diefer Arbeit folgten eine große 
Anzahl größerer und Fleinerer Tenfter für die Herzogin v. Sagan und eins für 
die Fürſtin Talleyrand nach Frankreich, und die leute größere Arbeit war ein 
großes Fenfter für eine Capelle in der Dominikanerkirche zu Krakau, nad 
einer Gartonzeihnung Hübner's, das auf der Kunftausftelung zu Dresden 
im Jahre 1854 die größte Anerkennung fand. Es enthielt in kolofjalen Fi- 
guren die Mutter Gottes mit dem Kinde und zu beiden Seiten ven heil. Hya⸗ 
zinth und die heil. Adelheid, umgeben von Blätterwert und Aftgewinben, 
welche mehrere Wappen einjchloffen und Baldachine bildeten und überragt von 
einer Rofette mit einem faft lebensgroßen Engel. Scheinert’8 Arbeiten zeichnen 
fih außer großem Verſtändniß der Aufgabe und firenger Farbenharmonie be 
ſonders durch die Träftige Pinfelführung aus und zeigen ſelbſt bei Anwendung 
viel bunten Glaſes große Ruhe in der Malerei und.eine correcte Fräftige Zeichnung. 
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Sein Stubiengenoffe und Freund Wilhelm Börtel, geboren zu Leipzig 
1793, geftorben zu Stuttgart 1844, hatte feine hemifchen Stubien 1818 an 
dem polytehnifhen Inftitute zu Wien gemacht, kam mit Scheinert 1821 nad 
Dresven zurüd, folgte aber bald wieder einem Rufe nady Wien, wo ihm bie 
Ausihmüdung mehrerer Tenfter des Schloſſes Larenburg übertragen wurbe. 
As er von den großen Fortſchritten der Münchener Glasmaler vernahm, wandte 
ex fi) ebenfall® nah Münden. Hier war es vorzüglich der berühmte Kımft- 
beförderer Melchior Boifferee, der ihn befhäftigte und viele CabinetSmalereien 
nad altdeutſchen und altnieberländifhen Meiftern fih von ihm malen ließ, 
wobei e8 dem Beobachter nicht entgehen konnte, welch mächtigen Einfluß die 
Belanntihaft mit ven Münchener Glasmalern auf ihn geübt hatte. Außer 
vielen Cabinetsarbeiten, die auf deutſchen Kunftausftellungen bisweilen zu 
fehen waren, führte VBörtel auch mehrfach größere Beitellungen im muſiviſchen 
Charakter aus, unter denen die Yenfter der reftaurirten altventfhen Burg 
Hohenlandsberg bei Meiningen beſonders zu erwähnen find. 

" Ein Schüler Börtel’8 und der Münchener Glasmalanftalt, der aber, bald 
ſelbſtſtändig arbeitend, fi durch feine trefflih ausgeführten Bilder einen ach— 
tungswerthen Namen erwarb, ift Joſeph Scherer, 4815 zu Edelried ge- 
boren. Auf der Kunſtſchule zu Augsburg und fpäter in Münden hatte er 
fih zu einem tüchtigen Zeichner und Maler ausgebildet und ergriff auf Boif- 
ſeree's Rath das Fach der Glasmalerei. VBorzügliche Anerkennung fanden ein 
mufivifches Bild der heil. Agnes nach Lulas van Leyden und eine Copie der 
Chriftnaht nah H. Heß. Diele Cabinetsmalereien, in denen bejonders bie 
gute Auffaflung und getreue Farbengebung nad, den Originalen gerühmt wird, 
erftanden bi8 41842, wo er einem Rufe nad Athen folgte. Seine größte 
neuere Arbeit nad feiner Rückkehr von Griechenland find die großen Fenſter 
in der Stiftsfirche zu Stuttgart, vie ſowohl in der von ihm erfundenen Zeich— 
nung wie Durdführung mit den beiten anderer Meifter rivalifiren und bei 
denen ihm zwei Brüder, darunter der ſchon als Cabinetöglasmaler bekannte 
Alois Scherer, an die Hand gingen. 

Ernft Gillmeifter, ein Medienburger, der feine künſtleriſche Bildung 
als Glasmaler in Göttingen, Münden und Sevres erhielt, hat außer vielen 
Cabinetsmalereien drei große Arbeiten ausgeführt, die feinen Ruf gründeten. 
Die erfte diefer Arbeiten find drei große Fenſter in der Capelle zum heil. 
Blute im Dome zu Schwerin, die nach den trefflihen Cartons von Peter 
v. Cornelius ausgeführt find und viele gegen 8 Fuß hohe Figuren enthalten. 
Außerordentlih wird die Färbung viefer Bilder gerühmt, da die enter troß 
aller Pracht und Gluth ber Farben eine große Harmonie und den Augen 
wohlthätige Milde zeigen. Hierauf malte er die Saalfenfter des neuen Schwe- 
riner Schloffes nad Zeichnungen von Karl Schumacher, und bie legtbefannte 
große Arbeit find die drei Altarfenfter der Kirche zu Altfladt Röbel, nad) Car⸗ 
tons von Gafton Lenthe. 

In Berlin wirken als namhafte Glasmaler Lüders dorf, durch viele 
gute Acheiten belaunt, und Karl Heinrich Müller, der [yon in den Jahren 
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1824—27 zehn große Fenſter mit Geſchichten des dentſchen Ritterordens für 
das Schloß zu Marienburg ausführte. 1852 malte er nah Schinkelichen 
Eartons die Fenſter der nenen Friebrichswerberfchen Kirche zu Berlin. — Nächſt 
ihnen iſt noh Br. Schwechten zu erwähnen, ber durch jene großen Kenfter 
für die Eapelle zu Wolffsberg in Illyrien ald Glasmaler bekannt ward, bie 
er mit Scheinert in Meißen ausführte, und Zebger, deſſen Fenſter im 
Dome zu Magdeburg umd in der Matthäuskirche in Berlin viel zu wünſchen 
übrig lafien, da fie eine fehr feihte und durchaus unkünftlerifhe Behand⸗ 
lung zeigen. 

Inlius Höder aus Breslau malte eben fo wie Müller und war gleich⸗ 
zeitig die Fenſter der Annencapelle zu Marienburg. Nachdem er noch einige 
andere nicht ganz unbedeutende Arbeiten ausgeführt, begub er ſich nach Bres⸗ 
lau zurück, ſcheint aber das Glasmalen jetzt ganz aufgegeben haben. 

Die Gebrüder Andreas und Lorenz Helmle aus dem Schwarzwalbe 
find auch ſchon zeitig thätig geweien. Vom Jahre 1823 finden wir fchon 
Arbeiten von ihnen im Dome zu Freiburg, während fpätere Werte von ihnen 
im Ratbhaufe zu Baſel und in den Kirchen zu Sigmaringen, Pforzheim und 
Ottersweier zu fehen find. Zugleich befitt einer der Vrüder zu Freiburg eine 
intereſſante Sammlung von Glasbildern aller Zeiten. 

Hagern in Meg, durch ein großes Feufter befaunt, welches er mit 
Marehal für den Straßburger Münſter malte, hat gegenwärtig ein größeres 
Atelier, bei welchem die Yenfter für die gothiiche Abtheilung des Sydenhamer 
Slaspalaftes beftellt find. 

In Baris ift ein Deutfher, Karl Hander aus Frankfurt am Main, 
Chef einer Glasbrennerei, mit ver feit 1847 ein Glasbildermagazin verbuns 
ben ift, in welchem feit jener Zeit viele Cabinets- und mufivifhe Glasmale⸗ 
reien gefehen wurden, bie ſich bei braver Ausführung durch beſonders billige 
Preiſe auszeichneten. 

Auch die Schweiz hat ihre Glasmaler in ben Gebrüdern Müller zu 
Bern, die, wenn aud ihre Arbeiten fih nur auf Wappen und Decoratio- 
nen befchränfen, doch hierin fo Ausgezeichnetes leiften, daß felbft von St. 
Petersburg, von Frankreich und von Sardinien Beltellungen bei ihnen ge 
macht wurden. 

Erwähnenswertbe Glasmaler find außerdem noch Fauftner, Klein» 
mann und Sanftle in Minden, Hirnfhrot in Zürih, Joſeph Wald 
in Augsburg, Martin Walther in Cöln, ver außer durd ein Fenſter ber 
Chorgalerie des Domes auch durch andere gute Glasbilder bekannt iſt, We⸗ 
bemener in Böttingen, eim tüdtiger Cabinetsmaler, Wentzel in Vferlohn 
md Wilde in Hamburg. 

Wir fehen ans dieſer Aufzählung ber befammteften und feit Anfang dieſes 
Jahrhunderts thätigen Glasmaler, welchen Anklang viefer wiedererweckte Kunſt⸗ 
zweig gefunden unb welche fchönen Kunftträfte fich ihm gewidmet haben. — 
Eine eigene Erfheinung bleibt es daher, daß das Berflänbnig diefer Kunſt 
noch nicht fo ins große Publikum gebrungen ift, wie e8 bie andern Zweige 
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ber bildenden Kunſt find. Wir begegnen in Kirchen wie auf Kunſtausſtellun⸗ 
gen nur zu oft Beichauern, die gleichjam befangen vor den Glasbildern ftehen 
und aus Furcht Mißgriffe zu begehen, fein Urtheil über Auffaffung und be- 
fonder8 über die Technik zu fällen wagen, während fie ihr Urtheil ungefcheut 
über Delgemälve, Statuen ober Architektur abgeben. Zum großen Theile mag 
zu biefer Urtheilsfchen und Unkenntniß das Gebahren ver Glasmaler bis vor 
Kurzem ſelbſt Schuld fein, denn da faft jeber der Maler ſich die technifchen 
Kenntniſſe felbft und oft jehr mühfam erwerben mußte, fo waren fie fehr vorfichtig, 
biefelben Andern mitzutheilen und hielten fowohl gegen ihre Kunftgenoffen 
wie gegen das Publikum mit ihren hemifchen Erzeugungen wie mit der Technif 
überhaupt zurück; und wenn ja Schriften darüber ans Licht gelangten, fo 
waren fie entweder höchſt flady, oder ſehr gelehrt, oder Dod dem großen Pu— 
blikum unverftändlich gehalten. Es ift daher ſelbſtverſtändlich, dag fi Nie- 
manb ein Urtheil über eine künſtleriſche Arbeit erlaubt, deren Schwierigkeit 
ber Ausführung man wohl ahnt, aber durchaus nicht ausführlicher kennt. Um 
nun bierin dem Publitum einigermaßen zu Hilfe zu kommen, erlauben wir 
uns, das technifche Verfahren bei Herftellung eines Glasbildes in Nachſtehen⸗ 
dem jo Har und deutlich, wie es der Stoff nur erlaubt, mitzutheilen; da aber 
das Berfahren felbft faft bei jenem Maler in Etwas abweicht, fo wird es fo 
gezeigt werben, wie ber Verfaſſer e8 anwendet, und jedes hauptſächliche Ab⸗ 
weichen Anderer in ven beſondern Punkten erwähnt werben. 

Wie ſchon aus dem Vorhergehenden erſichtlich ift, giebt es überhaupt 
zwei verfchievene Arten der Glasmalerei, die Malerei auf eine Glastafel und 
bie mufivifhe Malerei, die ihres größern Umfanges wegen over weil ver- 
ichiedenfarbige Gläfer darin vorfommen, aus mehrern Glastafelftüden zufam- 
mengejeßt ift, die durch Bleizüge verbunden find. Die fogenannte Cabinets- 
malerei begreift beide Arten, ſowohl die erftere, die peinture en appr&t, wie 
auch die mufivifche, legtere aber nur bi8 zu einem gewiffen Umfange. Wäh- 
rend die Glasmalerei im Großen ſtets den kirchlichen oder aud den monu- 
mentalen Charafter feithielt, finden wir in der Cabinetsmalerei jede mögliche 
Darftellung vertreten und begegnen eben ſowohl höchſt künſtleriſch durchgeführ⸗ 
ten Sompofitionen und Copien hiftorifcher Bilder als auch Landſchaften, Thier- 
ftüden, Jagden, Allegorien, Wappen u. dgl., deren höherer oder minderer Werth 
fowohl in. ver glüdlihen Anwendung und correcten Zeichnung, wie aud in 
der geſchickten Behandlung der Schmelzfarben Tiegt. 

Da man fih nicht, wie 3. DB. auf der Leinwand ober auf dem Steine, 
ben darzuftellenden Gegenftand auf dem Glaſe jelbft entwerfen oder vorzeichnen 
kann, fo gehört zu jedem Glasbilde unbedingt eine VBorzeihnung auf Papier, 
ein Carton oder Original, die wenigftens in den Conturen feſt beſtimmt find. 
Gewöhnlich find diefe Kartons fehr fleiig ausgeführte Zeichnungen, auf denen 
bie Tocaltöne durch ſchwache Farbentöne angedeutet find. Nur, jelten findet 
man, baß bei Arbeiten von großem Umfange der Glasmaler felbft die Car- 
tons entwirft; gewöhnlich gejchieht die durch Andere, und namentlidy: haben 
in Deutſchland in ver legten Zeit beveutende Künftlergrößen, wie Cornelius, 
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9. Heß, Schraudolph, Hübner u. A., die Driginalzeihnungen zu Glasmale- 
reiten geliefert. — Rad, diefen Originalen wird bei mufivifchen Bildern ber 
Glascarton mit der Bleizeihnung gemacht. Man trägt zu biefem Zwede vie 
Umrifie des Bildes genau auf anderes Papier über und giebt nad) biefen 
Umriffen bie Größe und die Zeichnung der einzelnen Glasſtücke und die Züge 
ver Bleiverbindung an. Es erfordert diefe Arbeit viel Aufmerkſamkeit, denn 
die Bleizüge follen entweber gar nicht oder jo wenig als möglich fihtbar wer- 
ben, dabei bie einzelnen Glasſtücke eine gewiffe Größe nicht überfchreiten, um 
die Daner nicht zu gefährden, ober auch formen haben, bie nicht gut aus- 
zuſchneiden find. Man vertheilt die Bleie möglichft auf die Schattenumriffe 
der Figuren ober Decorationen, fucht fie aber von ben Fichträndern, wenn e8 ° 
geht, fern zu halten, ausgenommen das begrenzte Glasſtück ift ein buntes, 
we man es ganz mit Blei umgeben kann, ohne daß daſſelbe fihtbar wird. 
Bei fehr hohen Darftelungen, wie 3. B. in Fenftern, fuht man fi durch 
quergehende Blei= ober Eifenfproffen zu helfen, da dies im Charafter bes 
Fenſters liegt und daher wenig anffällt, die Dauerhaftigfeit ber Arbeit aber 
begünftigt. If man mit der Eintheilung fertig, fo giebt man die Vfeilinien 
in der Breite, bie die Bleie ſelbſt haben follen, durch eine dominirende Farbe, 
j. B. durch Zinnober an und bezeichnet die Glasftüde, welche bunt werben 
follen, durch die betreffenden Yarben. Das nur auf einer Seite gefärbte 
Ueberfangglas kommt bei viefer Vertheilung nun fehr zu ftatten, indem nicht 
leder Gegenfland von anderer Färbung von ber Farbe ausgefpart werben 
muß, ſondern aus der dünnen Farbendede des Ueberfangglaſes herausgeſchlif⸗ 
fen und dann im richtigen Tone gemalt werden kann. 

Diefe Bleizeihnung dient dem Glaſer over Demjenigen, der fid, mit 
dem Schneiden des Glafes befaßt, ald Vorlage over vielmehr als Unterlage. 
Oft bearbeiten fih die Maler die Glasftüden felbft, doch ift es eine fehr 
mühfame Arbeit. Die Zeichnung wird auf eine gleiche Fläche, eine große 
Tafel, befeftigt und bie vorgezeichneten Glasftüdabtheilungen darauf gepaßt 
und liegen gelaffen, bis ſie ſämmtlich gejchnitten find. Nachdem der Umriß 
eines Stüdes im Groben dur gerade Yinien befchnitten ift, wenbet man 
das Kröfeleifen an, womit man Meine Stüdchen vom Glaſe abbredhen kann, 
und zwidt bamit fo lange an dem Glasftüde herum, bis es genau ber Form 
ver Borzeihnung entſpricht, wobei man einen geringen Abftand vom benach— 
karten Glasftüde beobachtet, um dem Kerne des dazwiſchen kommenden Bleies 
Raum zu geben. Nachdem Stüd an Stüd paflend das Ganze gefchnitten 
ft, wird es zum Behufe der erften Bearbeitung leicht in Blei gefest, d. h. 
alle Theile richtig durch Blei mit einander verbunden, das aber nur in den 
Eden verlöthet iſt, daher ohne große Schwierigkeit wieder getrennt werben 
kann. Sind Ueberfanggläfer auszufchleifen, fo muß dies vor dieſem Zufam- 
menſeden geſchehen. 

Die Coutur⸗ und Detailzeichnung bringt man auf dieſe zuſammengeſetzte 
Slasfläde, indem man fie auf die Originalzeichnung auflegt und durchzeich⸗ 
net, oder was feltener gefchieht, die Zeichnung auf das Glas legt und burd- 
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pauft, wozu man das Glas erſt durch einen dünnen Ueberzug von Del ober 
Gummiwaffer geeignet macht. Auf dem Grund diefer Durchzeihnimg beginnt, 
indem man bie Glasfläche gegen das Licht ftellt, das eigentlihe Malen, und 
in der verfchiebenartigen Behandlung vom Beginn bis zur Vollendung findet 
bie meifte Abweihung bei den verfchienenen Malern flatt, fo daß vielleicht 
kaum zwei Dealer vom Anfang bis Ende ein ganz gleiches Verfahren beobadı- 
ten. Das Verfahren des Berfafjers, wie das feines Lehrers, befteht in %ol- 
gendem: Nachdem vorerft hinter die Glasfläche ein dünner weißer Stoff, wie 
3. DB. Seibenpapier, geklebt worden, um das ungleihmäßige flörende Durd;- 
frömen des Lichtes abzuhalten und dem Glaſe den Ton einer weißen Tafel 
zu geben, beginnt man damit, den Contur oder Umriß der verfchiebenen Ge: 
genftände des Bildes gut umd correct mit ſchwarzer Glasfarbe zu zeichnen, 
wobei man alle Schattenconturen fo kräftig hält, daß die ſchwarze Zeichnung 
fi mit der Dide des Bleies eint und zulett daſſelbe ganz in der Zeichnung 
verſchwinden läßt. Hierauf werben die Körper- und Schlagſchatten angege- 
ben, was in getufchter, bei Andern in fchraffirter Manier ausgeführt wird. 
Ueber diefe Contur- und Schattenzeihnung wird mit blaffer ſchwarzer Farbe 
ein gleihmäßiger Ton gezogen, der durch fogenannte Stopfpinfel ſehr gleich- 
mäßig vertrieben wirb und einen Grund bildet, aus dem, nachdem er feit 
getrodnet ift, vie KFichter, Damascirungen u. bergl. mit fpigen Inftrumenten 
berausgehoben werben, jo daß das Ganze einer ſchwarzen Tuſchung vom höd- 
ſten weißen Lichte bis in den tiefften Schatten gleiht. Damit nun bei dieſem 
Ueberziehen eines Tones das bereits Gemalte fid) nicht auflöft, jo wirb bie 
Conturzeihnung und Schattentufhung mit Wafler, der Stopfton dagegen mit 
Del aufgewifht oder auch umgelehrt. Dabei giebt man der ſchwarzen Farbe 
bes Ueberzuges durch Zufegung anderer Farben eimen bräunlidden warmen 
Zon. Diefer eberzug wirkt im Bilde nicht nur nicht ftörend, fondern höchſt 
wohlthätig, ift kaum fichtbar und vermittelt den Uebergang vom Lichte zum 
Schatten. In diefer ſchwarzen Zeichnung handelt der Glasmaler als Künft- 
ler, das num folgende Colorixen ift eine mehr mechaniſche Arbeit, vie Geduld 
und Aufmerkſamkeit erheifht und nur noch in der Haltung de: Künftler 
beanfprudht. 

Die Hauptfarben oder fogenannten Tocaltöne werben auf der Rückſeite 
des Glafes aufgetragen, wie auch die überfangene Seite der bunten Gläſer 
bie Rückſeite bildet, und zwar wird biefes Auftragen der Farben nod vor 
dem erſten Einbrennen bewirkt, um das Glas dem euer fo wenig wie mög- 
lich auszufegen. Die bunten Farben werden mit flücdhtigem und mit verbid- 
tem Zerpentinöl aufgemifcht, und nachdem fie auf bie Rückſeite an den Orten, 
wo fie hingehören, aufgetragen, ebenfalls mit breitem Binfel ſehr gleihmäßig 
vertrieben, wodurch die Farbe Harer und das Fleckigwerden vermieden wird. 
HM das zu malende Bild ein Gegenftand, der fpäter fo hoch zu ftehen kommt, 
daß zu ihm aufwärts gefehen werven muß, fo wendet man bie Borficht 
an, bie Farben der Rückſeite um 45°, d. h. fo did wie bas Glas ifl, 
höher zu legen, als es der Umriß auf ver Vorderſeite bebingt, damit: beim 
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Säräghinauffehen durch die Dide des Glaſes verurfacdht, keine andere Farbe 
im ben Contur tritt. 

Die bei der Glasmalerei möglichen Farben find, gleich ven Porzellau- 
farben, Metalloryve, die man, eben fo wie jene, um fie in das Glas durch⸗ 
fichtig einzufchmelzgen, mit fogenammten Fluß oder Ylufmittel vermiſcht. So 
nimmt man zu Blau Kobaltoryd, zu Roth Eiſenoryd, zu Braun brammes 
Chrom⸗ und Manganoryd, zu Dunkelgelb Uranoryd, zu Grün Chrom- und 
Kupferoxyd, zu Purpurroth eine Goldauflöfung und zu Violett eine Goldauf⸗ 
fung mit Zinkniederfhlag u. ſ. w. Die Slußmittel beftehen aus zufammen- 
geſchmolzenem Quarzſand, Mennige, Bergkryſtall, calc. Borax, die je nad) ben 
Sarben verſchieden zufammengefegt und nach ber Vereinigung benjelben bei- 
gegeben werben. Das ſchöne Goldgelb, dem wir fo oft und häufig auf Glas 
malereien begegnen, ift eine Silberauflöfung, die mit einer Beimiſchung ober 
fogenanntem Xräger von gebrannter Thonerde verfehen wird, um vie Kraft 
der Farbe zu vertheilen. Das Schwarz befteht aus fchwarzem Kobaltoryb 
und ſchwarzem Eifenorybul, dem durch Beifegung von Gelbbraun und Grün 
en warmer Zon verliehen wird. Dieſe Farben müffen vor dem Berbraude 
ſammilich fein gerieben werden und werben mit flüdhtigem und verbidtem 
Terpentinöl, wohl and mit Lavenbeldl u. a. aufgemifht. Will mau, um 
andere Farbentöne hervorzubringen, mehrere Farben über einander legen, fo 
ft es nothwenbig, die eine Farbenlage mit der fchwarzen Zeichnung auf ber 
Borberfeite vorerft zu brennen. 

Diefes Einbrennen, ähnlich dem des Porzellans, gefhieht in Vrenndfen 
mit fogenannten Muffeln. Die Geftalt viefer Muffeln, die entweder aus 
Gnfeifen, Chamottemafie oder einfachem gebranntem Thone beftehen, iſt ver- 
ſchieden. Die zwei befannteften Hauptformen find bie hohe, unten edige, oben 
unbe, und die ganz runde, chlinderartige Form. Erſtere kann mehr Glas 
aufnehmen, bei leßterer vertheilt fi die Wärme fchueller und gleihmäßiger. 
Die Fenerung geſchieht entweber durch Holz oder durch Holzlohlen, und hier- 
nach beſtimmt fich vie Dfenvorrihtung. Die größern Defen mit hoher, unten 
horizontal auffigender, oben runder Meuffel, in denen mit Holz gefeuert wird, 
befteben aus mehrern Theilen. Ueber der Fenerung, die nad allen vier 
obern Seiten etwas größer als bie Muffel fein muß, ruht die Muffel auf 
ſtarken Eifenftäben oder fogenannten Yeuerbrüden von gebranntem Thon. 
Um die Mnffel fchließt fih nun wach oben ein Ziegelbau, der ihre Formen 
mit einem Abſtande von emigen Zollen nahahmt und über berfelben eime 
oder mehrere Deffuungen zum Übziehen des Rauches, Schornfteine, befitt. 
Auch das Einlegen ver Glasftüden in die Muffel gefhieht auf fehr verfchie- 
dene Weiſe. Manche fireuen auf ven Boden der Muffel eine gleiche Schicht 
Kalk, legen darauf vie Glasſtücken neben einander, daß fie fi nicht berühren, 
aber aud vom Rande ver Muffel ein wenig abftehen, thun baräber wieber 
eine Lage Kalt, auf welche fie Slasftüden Iegen, und fahren fo bis die Muf⸗ 
fel gefüllt ift fort. Andere, und unter viefelben gehört der Berfafier, legen 
vie Slaskäde anf fogenaunte Chamotte- Platten, die, auf ber obern Fläche 
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glatt gerieben, in horizontaler Lage ziemlich die Breite der Muffel ausfüllen, 
und ſtellen dieſe Platten bis zur obern Decke der Muffel, durch kleine Stützen 
getrennt, über einander. — Iſt dieſes Einſetzen in die Muffel geſchehen, ſo 
wird in den ſchon vor dem Einſetzen gleich der Muffel und den Platten er— 
wärmten Ofen vorſichtig angefeuert und mit Verſtärkung der Hitze fortgefah— 
ren, bis das Einſchmelzen der Farben in das Glas vor ſich geht. Die aus 
ber Feuerung auf allen Seiten neben der Muffel aufſteigenden Flammen um- 
geben dieſelbe gleihmäßig und ſchlagen oben über derſelben zufammen, durch 
bie obern Deffuungen oder Eſſen des Dfens einen Ausweg ſuchend. An 
einer eigenen Vorrichtung kann der Maler, oder wer das Einbrennen verjergt, 
genau fehen, wann das Schmelzen in der Muffel vor fih geht. Die Bor: 
berfeite, die erft nach dem Einſetzen ver Platten mit den Glasſtücken an die 
Muffel angelegt und durch Lehm oder Thon mit derſelben befeftigt wird, hat 
ein nad außen ftehendes in ver Mitte der Höhe angebrachtes Cylinderrohr, 
welches ſelbſt durch den Borbau des Ofens hindurchreicht und einen Blick in 
das Innere der Muffel geftattet. Diefem Rohre gegenüber darf nun nur in 
ber Mitte ver Muffel ein irgendwie gehaltenes, frei horizontal liegendes ſchmales 
Glasſtreifchen angebracht werben, fo zeigt diefes, als fogenannter Wächter, das 
Einihmelzen an. Wenn nämlih die Hite auf den Grab geftiegen ift, daß 
die Muffel mit ihrem Inhalte zu glühen und innerlid) voth zu werden beginnt, 
fo laſſen fih nah und nad die Gegenſtände in der Muffel, buch das Rohr 
geſehen, unterfcheiden, und wenn man genau aufmerft, ſieht man endlich die 
freiſtehenden Enden des Glasſtreifens fich nach unten biegen. Dies ift das Zei- 
hen, daß das Glas weich wird und im Schmelzen begriffen iſt. Sogleich 
muß nun das Teuer felbft entfernt und der nod im Ofen enthaltenen Hike 
die Vollendung des Schmelzproceffes überlaffen werden. Ein folder Brand 
dauert mit allen Berrichtungen‘, wenn er recht vorfihtig behandelt wird, drei 
bis vier und mehr Stunden. Die Vorfiht muß auch nad dem Brande fort- 
dauern, da während des langſamen Abkühlens der Muffel und der Gläſer 
weder eine Falte Zugluft auf den Ofen ftrömen, noch biefer jelbft und bie 
Muffel geöffnet werden darf. Nicht nur, daß die Farben verderben und ihre 
Schönheit und Durchſichtigkeit verlieren, die Glasftüden fpringen aud) fehr 
leicht, und jeder Glasmaler hat gewiß hierin mehrere traurige Erfahrungen 
gemacht, dag er vielleicht in der Ungebuln, das Reſultat feines Einbrennens 
kennen zu lernen, fi oft einen Schaden zufügte, der entweder unerjeglich 
war ober ihm doch viele Zeit der Wiederherftellung koſtete, wobei noch zu 
beachten ift, dag einzelne Stüde fi fehr fchwierig nachmalen laſſen. Cylin- 
derartige Muffeln von einer gewiffen Länge können in ganz gleicher Ofenvor- 
richtung gebrannt werden. Man brennt aber aud in runden Muffeln, deren 
glatter Boden auf der Teuerung auffist und die mit einem ‘Dedel oben ge: 
ſchloſſen werben, vermittelft Holzkohlen. Hierbei ift kein förmlicher Ofenbau 
nöthig. Man fett ganz einfach in einem gewiflen Abftande von der Muffel 
Ziegelfteine an und über einander, bis man bie Höhe ber Muffel erreicht, 
füllt, nachdem unterhalb ber Muffel vie Kohlen bereits glühen, vie Zwilchen- 
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räume mit Holzkohlen aus und überbedt auch den Dedel der Muffel mit 
einer dicken Schicht Holglohlen, immer friſche nachſchüttend, wenn die untern 
im Gluͤhen ſich ſenken. Auch diefe Muffeln haben ein Beobachtungsrohr, wie 
die andern. 

HM das Bild ein großes und kommt e8 dabei fehr auf Lebereinftimmung 
der Farben an, fo läßt man es wieber vor dem Vebermalen leicht in Blei 
fegen, da man im Ganzen befler die Wirkung ver Yarben unter fi und zu 
der Zeihmung beurtheilen kann. Bei Heinern Dingen arbeitet man aber oft 
die Stüden einzelu aus, biejelben bisweilen an einander haltend und verglei⸗ 
hend. Iſt das Uebermalen geicheben, fo, wird das Glas ganz wie das erſte 
Mal gebrannt. Mehr als vreimaliges Brennen ver Glastheile ift nicht an- 
zuratben, da die aufgetragenen Farben, die ohnehin nach jedem Einſchmelzen 
etwas bläffer werben, durch vielmaliges Brennen ihre Schönbeit verlieren, 
das Glas auch immer fpröder und zerbrechlicher wird. 

HM ein Glasbild in ver Malerei ganz vollendet und eingebrannt, fo 
wird es feſt in Blei zuſammengeſetzt und letzteres auf beiden Seiten jei- 
nen fänmtlihen Windungen nah verlöthet. Auch dies ift eine für das 
Glas gefährliche Arbeit, die mit großer Geſchicklichkeit ausgeführt werben 
muß, da man mit dem glühenven Löthlolben dicht über dem Blei lang- 
fam hinfährt und dadurch daffelbe zum Schmelzen bringt, wobei es fi 
zlähend an vie Slasftüde legt. — Die blendend weißen unb glänzenden 
Bleizüge würden aber bei dem Anblide eines zufammengefeßten Glasbil- 
des fehr flörend fein und an den Rändern fogar Blidlichter ergeben. Dem 
fommt man dadurch entgegen, daß man dieſe Bleie auf ber Vorberfeite, 
vielleicht felbft auf der Rückſeite durch Yarbe ſchwärzt, die der Witterung 
trotzt, oder mit irgend einer Säure Abt, wodurch das Blei grau wird und 
feinen Glanz verliert. 

Bei größern Bildern, die Tenfteröffnungen füllen und fomit nad einer 
Seite der Witterung ausgefegt werden follen, bevarf es bei ‚ver Aufftellung 
noch der Windeiſen. Diefe Windeifen find ziemlich kräftige Eifenftangen, vie 
mit beiden Enden an dem Fenſterrahmen in horizontaler Lage befeſtigt find 
und fi nach der Höhe in gewillen Zwifchenräumen wiederholen. Sind in 
dem Fenſterbilde ſelbſt Sproffenabtheilungen durch Bleie oder dünne Eifen- 
ftäbchen, fo verlegt man fie Hinter diefelben; ift dies aber nicht der Fall, fo 
ſucht man fie an Orte zu legen, wo fih das Blei im Bilde vielfach kreuzt. 
Die Windeifen werben mit ben Bleien der Rückſeite durch Heine Bleizwingen 
verbunden und haben ven Zweck, fowohl ein ſtarkes nad innen Drüden ber 
fanft nachgiebigen Glasfläche, wie aud ein Senken der einzelnen Theile ver- 
möge ihres Gewichtes, wodurch ein Ausbauchen entfteht, zu verhüten, find 
alſo eine höchſt nöthige Beigabe jedes gemalten Glasfenfters. Ein anderer 
Schutz der Glasfenfter gegen die Witterung find die ebenfall® außen befind- 
lichen Drabtgitter, welde in der ganzen Höhe und Breite das Yenfter über- 
fpinnen und ebenfalls bei feinem gemalten Fenfter fehlen dürfen. Sie ver- 
meiden das ſtarle Auflagen großer Regentropfen ober der Hagelflüden an 
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das Glas und ſind ſowohl wie die Windeiſen von innen ganz wenig oder 
gar nicht ſichtbar, und ſelbſt wenn die grell durchſcheinende Sonne ihre feinen 
Schatten ſichtbar in das Bild wirft, wicht ſonderlich beim Anblick deſſelben 
ſtörend. 

Wir haben hier die Bearbeitung eines Glasbildes ziemlich ausführlich 
berichtet, um den Laien zu zeigen, welche Schwierigkeiten bei Ausführung 
deſſelben zu beſiegen find und welchen Gefahren das Glas während ver Bearbei- 
tung unterworfen ift, ımb es wird biefe Darftellung den Sag bekräftigen, 
daß bei Beurtheilung dieſes Kunſtzweiges, ungleich der bei dem meiften andern, 
außer dem reinen Kunftftreben auch die complicirte Technik fehr in Betracht 
za ziehen iſt. 


Die Planeten. 


Die in dem Ietsten Zahrzehent ftattgefundenen zahlreichen Planetenentvedun 
gen haben das gebildete Publifum nicht nur in flaunende Verwunderung ge 
feßt, fondern daſſelbe auch wieverholt veranlaft, in Betreff dieſer aftrono- 
mifhen Ereigniffe Fragen aufzuwerfen, bie eine neue, regere Theilnahme für 
die glänzenden Beflrebungen ber Aftronomen und file diefe Wiffenfchaft ſelbſt 
beurfunden. Die Frage, wie es eigentlih gekommen fei, daß erft in ben 
legten Jahren und nicht bereits früher die Aftronomen fo viele ziemlich ſchnell 
anf einander folgende Entvedungen bewerkitelligt, haben, ift eine fehr natür- 
liche; es find jedoch zu einem Haren Verſtändniß der Beantwortung berfelben 
einige geihichtlihe und aſtronomiſche Vorkenntniſſe von den Planeten über» 
banpt erforderlich, die wir als Einleitung vorausfenden müflen. 

Bereits im Alterthume bemerkte man unter den unzähligen, ihre Lage 
gegen einander unverändert behaltenden Sternen, die daher Firfterne ge 
nannt wurden, jehr bald einige wenige Sterne, die unter den übrigen fort» 
rüdten. Es waren fünf: Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn. Sie 
erhielten den Namen Planeten, d. h. Irrfterne, welche deutfche Benennung 
jedoch, um eine größere Hervorhebung des alten Irrthums zu vermeiven, mit 
Recht nicht gebräuchlich ift, da man längft weiß, daß diefe Himmelskörper ſich 
in beitimmten Bahnen nad gewillen Gefegen bewegen, die alſo keineswegs 
mehr geftatten, die Planeten als vegellos umherirrende Sterne zu bezeichnen. — 
Die Alten rvechneten zu ihnen noch den Mond und die Sonne, weil auch 
diefe unter den Tirfternen eine ſtets fid) ändernde Stellung einnehmen. “Die 
Erde hielt man für unbeweglih im Mittelpuntte der Weltlugel und nahm, 
um bie verfchievenen Bewegungen und Stellungen der Planeten zeigen und 
ertlären zu lünnen, mit Ptolemäus (125 bis 140 v. Chr. Geb. zu Aleran- 
trien lebend) ein von diefem berühmten Aftronomen conftruirtes, nach ihm 
benanntes Weltiuftem an. Nach vemfelben fteht vie Erde feft in dem ge- 
meinfamen Mittelpunkte von 414 Kreifen. In den 7 erften verjelben liefen 
der Mond, der Merkur, die Venus, die Sonne, der Mars, der Jupiter und 
ver Saturn. Der 8. Kreis war die Bahn aller Firſterne; der 9. und 10. 
dienten zur Erflärung des Vorrüdens der Nachtgleihen, und der legte (11.) 
Kreis, das Primum mobile genannt, mußte fammtlihe 10 von ihm ein 
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geſchloſſenen Heinern Kreife mit fi täglid von Often (Morgen) nad Werften 
(Abend) um die Erde fortführen, invefjen jever Planet in feinem Kreife von 
Weſten nad Often um die Erde lief. Die Sonne befam außerdem nocd eine 
ſchraubenartig ab- und aufwärts fteigende Bewegung, um die zu- und ab- 
nehmende Mittagshöhe der Sonne und fomit auch die Jahreszeiten erflären 
zu fönnen. Den ſcheinbar im Sommer langfamern, im Winter ſchnellern 
Gang der Sonne ließ man entftehen, indem bie Erde etwas außerhalb des 
Mittelpunktes der Sonnenbahn geftellt ward. Ptolemäus ließ ferner die Pla⸗ 
neten nicht in ihren Bahnen felbft, fondern in kleinern, Epicykel genannten 
Kreiſen, und nur deren Mittelpunfte in ven Bahnen laufen, um das fchein- 
bare Rückwärts- und Vorwärtsgehen, fowie das Stillſtehen der Planeten 
hervorzubringen. — So finnreih nun aud das Ptolemäifhe Syſtem ift, fo 
fah man fi doch, als nach dem Tode feines Stifter immer neue Ungleich- 
heiten in den Bewegungen ber Planeten und ganz beſonders des Mondes aus 
den angeftellten Beobachtungen erfannt wurben, ſchon fortwährend gendthigt, 
neue Epicykel auf die bisherigen fegend hinzuzufügen. Hierdurch entftand 
endlich eine fo große Anhäufung von Krelfen, eine dergeftalt grenzenlofe Ber- 
wickelung, daß man ſich kaum mehr herauszufinden vermochte. Sonderbar 
genug, daß man ſchon dadurch allein die große Unwahrfceinlichleit des Pto— 
lemäifhen Syſtems nicht erfannte. Zwar fanden einige äghptifche Aftronomen, 
daß die Anorbnung der Bahnen des Merkur und der Venus falſch fei. Sie 
ließen alfo den Mond, hierauf die Sonne um die Erbe, dagegen um bie 
Sonne den Merkur und die Venus in befonders Heinern Kreifen fo laufen, 
daß bie beiden zulegt genannten Planeten als Begleiter ver Sonne ſich mittelbar 
um die Erde bewegten. Um lettere endlich ließ man in größern Kreifen den 
Mars, den Yupiter und den Saturn laufen. Allein auch dieſe, das ägyp⸗ 
tifhe Planetenfyftem genannte Anordnung ift, wie das Ptolemäifche, 
naturwidrig und hat ſich nicht einmal fo lange wie dieſes erhalten können. 

Erft Nicolaus Copernicus, der von 1472 bis 1543 lebte, war es vor- 
behalten, das wahre Planetenſyſtem aufzufinden und feftzuftellen. Zwar bat: 
ten, merkwürdig genug, ſchon vor Ptolemäus mehrere griehifche Weltweifen, 
namentlih Philolaus aus Crotona (450 Jahr vor Chr. Geb.) und Nicetas 
aus Syracus die wahre Anordnung unſers Sonnenfyflem® geahnt und hier- 
auf bezügliche Meinungen kundgegeben. Philolaus fol, wie Plutarch erzählt, 
den Umlauf der Erde um die Sonne gelehrt, und Nicetas, wie Cicero nad) 
Theophraftus berichtet, behauptet haben: Sonne, Mond und Sterne fländen 
feft, die Erde drehe fih um fich jelbft, und es fcheine nur, daß der Himmel 
in Bewegung fei und die Erbe ruhe. Alle dieſe Behauptungen blieben jedoch, 
ba man fie durch nicht8 bewies, bloße Anfichten, die fogar fpäterhin in faft 
gänzliche Vergefjenheit geriethen. War dies einestheil® zu beflagen, fo wun- 
dert man ſich anderntheils, daß ein Hipparch, Apollonius und andere ehr fcharf- 
finnige griechiſche Mathematiker und Aftronomen nicht bis zur Wahrheit zu 
gelangen vermodt haben. Copernicus nun — um zu ihm zurüdzulehren — 
fand durch ein kritiſches Stubium aller frühern Anſichten über den fraglichen 


Segeuftand, jo wie mittelft aufmerffamer Betrachtung alle einzelnen Eigen- 
thämlicpleiten in den planetariihen Stellungen und Bewegungen, nicht blos 
bie gänzliche Unhaltbarkeit des bis zu feiner Zeit als untrüglich gegoltenen 
Piolemäifhen Syſtems, fondern auch den Weg zur Angabe derjenigen An- 
ordnung, welche als die einfachfte nnd natürlichfte betrachtet werden kann und 
durch die allein ſich Alles auf die ungezwungenfte Weile ertlären läßt. Die 
das Eopernicanifhe Planetenfpftem genannte Hypotheſe ftellte ver un- 
ſterbliche Begründer zwar nicht als die fo lange gefuhhte Wahrheit felbft auf; 
er bewies aber ihre Richtigkeit durch die beften Gründe fo ftreng, durch viele 
Beobachtungen unmittelbar fo einleuchtenn, dag Copernicus feine Hypotheſe 
als eine mathematifhe, durch Rechnung und Beobachtung beftätigte Wahr- 
beit in feinem berühmten Werte: „De revolutionibus orbium coelestium,” 
für die Nachwelt hinterlaſſen konnte. Nah Copernicus ift die Sonne ein 
Firſtern, der in dem gemeinjchaftlihen Mittelpunfte aller kreisförmigen Bla- 
netenbahnen ſteht. Die Planeten, an fi dunkle Weltlörper, erhalten Licht 
und Wärme von ver Sonne, von welder aus fie fo auf einander folgen: der 
Merkur, die Venus, die Erde (alfo ein Planet), ver Mars, der Jupiter und 
der Saturn. Außer ihrer Bewegung um die Sonne in ber Richtung von 
Weſten nach Often drehen fich die Planeten zugleich um ihre Achſen ebenfalls 
in der Richtung von Weften nach Oſten. Der Mond läuft in einem reife, 
defien Mittelpunkt die Erve ift, um diefe von Abend nah Morgen als ihr 
Rebenplanet (Trabant oder Satellit), fo daß mithin der Mond die Erde auf 
deren jährliher Reife um die Sonne begleitet. 

Db nun gleih das Copernicanifche Planetenfuftem fofort für das einzige 
wahre oder wirflihe von jedem Verftändigen anerkannt werden mußte, fo trat 
democh 50 Jahre fpäter einer der ausgezeichuetften Beobachter des Sternen- 
bimmels, Tycho de Brahe, mit einem neuen feinen Namen führenden Syftem 
anf. In vemfelben befindet fi die Erde in Ruhe; um fie bewegt fid zu— 
nädft der Mond und dann in einer größern Entfernung die Sonne in einer 
kreisförmigen Bahn. Die übrigen fünf Planeten laufen gleihfalls in Kreijen, 
beren gemeinfamer Mittelpunkt jedoch nicht die ruhende Erbe, ſondern bie 
jelbft um die Erde fi) bewegende Sonne if. Merkur und Venus bejchrei- 
ben um die Sonne Freife, Heiner als die Sonnenbahn, dagegen Mars, Ju⸗ 
piter und Saturn fo große Bahnen um die Sonne, daß innerhalb dieſer 
Bahnen fih die Erde fammt dem Monde befindet. Tycho de Brahe, ber 
von Copernicus und defien Syſtem mit großer Achtung ſprach, aud des leg- 
tern größere Einfachheit willig anerlannte, warb zur Aufftellung feines eige- 
nen Syſtems dadurch veranlaft, daß, wie er in feinem Werfe: „De mundi 
aetherii recentioribus phaenomenis,‘ erwähnt, das Zeugniß der heiligen 
Schrift ihm ein unüberwinvlihes Hinverniß, die Weltordnung des Copernicus 
als wahr anzunehmen, zu fein feheine, daß Dagegen das Ptolemäiſche Plane 
tenfoftem ihm unzureihend vorlonme, die Erſcheinungen ver Planeten zu er- 
Hören. Indeſſen war auch die Kitelfeit Tycho's, der Begründer eines neuen 
Weltſyſtems zu fein, mit im Spiele. Seine Widerlegungen des Copernicani⸗ 
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ſchen Lehrgebändes find übrigend eben fo ſchwuch, alb es die Wertheidigiitig feiner 
eigenen faſt ganz unhaltbaren Hypotheſe iſt, die daher gleich den übrigen der 
verdienten Vergeſſenheit anheim gefallen iſt, indem fie ber bereits geoffenbar- 
ten anerkannten Wahrheit des allgemeinen gefunden Menſchenverſtandes völ- 
lig widerſtrebt. 

Wir werben ein anderes Mal von den Beweiſen für vie Richtigkeit ver 
Copernicanifchen Hypothefe, fo wie von dem gegen diefelbe von Tycho gemach⸗ 
ten erheblichften Einwurfe fpreden, und wollen nunmehr zu ben widhtigften 
rein aftronomifhen Betrachtungen der Planeten übergehen. 

Die Planeten Befchreiben, während fie beftändig fih um ihre Achſen dre⸗ 
ben (rotiren), theils in fürzern, theils in längern, immer aber in denfelben 
beftimmten Zeiträumen (Umlaufszeiten) nahe kreisförmige Bahnen um bie 
Some, deren auf fie fallende Strahlen fie wieder zurüdwerfen, fo daß fie in 
einem viel mattern Fichte glänzen als bie Firfterne, welche ſelbſtleuchtende 
Beltlörper find. Die Planeten behalten viefelbe Körperliche Größe bei und 
erfahren für unfere durch die Fernröhre gefhärften Blide Feine natürlichen 
Veränderungen in ihrer Ingelförntigen Geftalt und wirflihen Größe. “Die 
beveutendften von ihnen zeigen fih nämlih im einem ſtark vergrößernden 
Fernrohre als mefbare Scheiben. Alle Planeten erfcheinen uns nörblichen 
Bewohnern der Erde nur am fünlichen, niemals aber am nörblichen Himmel, 
mb ihr eigener Lauf ift von Weften nad Often gerichtet. Auch die Erbe 
ft ein Planet‘ und zwar wie bie übrigen ein Hauptplanet, ba fie eben- 
falls ein an und für fi) dunkler Körper ift, der Licht und Wärme von ber 
Sonne empfängt, Binnen 24 Stunden um feine Achſe rotirt und während eines 
Jahres in einer nahe Treisfdrinigen Bahn um die Sonne läuft. Ferner find die 
Nebenplaneten (oder Monde) ſolche kugelförmige Weltkörper, die theils in 
fürzern, theild tn längern, immer jedod in benfelben beftimmten Seiträunien 
nahe Mreisfdrmige Bühnen um ihre Hauptplaneten bejchreiben, mit biefen zu⸗ 
gleih um die Sonne daufen, fih um ihre Achſen drehen und Licht und 
Wärme ebenfalls von ver Sonne empfangen. Bis zu Ende des vorigen 
Sahrhunderts kannte ind 7 Bauptplaneten, nämlich Merkur, Venus, Erde, 
Mars, Fupiter, Saturn und Uranus, und 18 Nebenplaneten, nämlich unfern 
Mond, A Morde des Yupiter, 7 Monde des Saturn und 6 Monde des 
Utanıs. Untere Planeten nun heißen diejenigen, deren Bahnen von der 
Erdbahn eingefchloffen werben, deren Entfernungen von der Sonne mithin Hei- 
ner als die der Erde find. Demnach find Merkur und Venns untere Bla- 
neten. Dagegen heißen ubere Planeten viejenigen, deren Bahnen die der 
Erde einfließen, deren Entfernungen von der Sonne folglich größer als die 
der Erde find. Demnach find alle Hauptplaneten — Merkur und Benus 
andgenommen — obere Planeten. Eine andere Eintheilung der Hauptplare- 
ten in eine innere, mittlere und äußere Gruppe, in neuefter Zeit auf: 
gekommen, ift ans den ſich anmähernden Uebereinſtimmungen in ver Umdre⸗ 
hungszeit und in phyſtſcher Beſchaffenheit hervorgegangen. Die imiere Grupfe 
befteht aus Merkur, Benus, Erbe und Mars; die mittlere enthält die Vielen 
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fogenannten kleinen Planeten (Aſteroiden oder Blanetoiden); bie äußere 
umfaßt Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun. 

Da wir von der Erde aus, mithin auf einem im Weltenraume nicht 
ruhenden Standpunfte, den Lauf der Planeten um die Sonne wahrnehmen, 
fo erhellt, daß wir nicht diefen wahren Lauf, der bie heliocentriſche 
(d. 5. die von der Sonne aus gejehene) Bewegung genannt wird, mithin 
auch wicht die wahren verfchienenen Stellungen der Planeten beobachten kön⸗ 
nen. Wir fehen nur ihren ſcheinbaren Lauf, welder die geocentrifce 
(d. i. die von der Erde aus gefehene) Bewegung heißt, folglid auch blos ihre 
fheinbaren verſchiedenen Stellungen, welde ehedem in ber Aftrologie ober 
Sterndeutelunft eine große Rolle fpielten und den Namen Aſpecten führ- 
ten. Bon viefen Afpecten (au Conftellationen) find in ber Aftronomie 
nur wenige noch und zwar bloß ihre Benennungen im Gebraud, nämlich 
Conjunction oder Zufammenkunft, Oppofition over Gegenfdein, 
Quadratur oder Geviertfhein, Elongation (Digreffion) oder Aus⸗ 
weihung. Ferner fagt der Aftronom: ein Planet fei rechtläufig, rückläufig 
oder ftillftiehend. Da die Bewegung aller Planeten in ver That von Weften 
nah Oſten vor fih geht und da bie 12 Zeichen des Thierkreifes, den bie 
Planeten durchwandern, in berfelben Richtung gezählt werden, welche Rich⸗ 
tung man die Folge der Zeichen nennt, jo fagt man: die Bewegung eines 
Planeten fei vehtläufig (direct), wenn jie nach ber Folge der Zeichen, d. h. 
von Abend nach Morgen geihieht. Da wir, wie ſchon erwähnt, den Lauf 
der Planeten von der felbft in fteter Bewegung befindlichen Erde aus 
betrachten, fo muß, weil die Gefchwindigfeiten der Bewegungen ver Planeten 
und der Erde je nah ihren Entfernungen von der Sonne verfhieden find, 
der [heinbare, d. i. geocentrifhe Lauf irgend eines Planeten fi zu man- 
Gen Zeiten fo geftalten, als ob dieſer Planet ſich gegen die Folge der Zei- 
den, d. t. von Oſten nad Weiten bewegte. Man fagt dann, diefer Planet 
fei rüdlänfig (retograd). Eben fo kann der Planet eine kurze Zeit hin- 
durch ſtill zu ſtehen feinen; in dieſem alle heißt es, daß er ftillftebenp 
(Rationär) fe. — Wenn einer der untern Planeten, 3. B. Venus, fi zwi- 
Shen der Sonne und der Erde befindet, fo ſteht Benus in der untern 
Eonjunction mit der Sonne, was mit 2 untere Je) bezeichnet wird. 
Steht jedoch vie Sonne zwifhen einem der untern Planeten (3. B. Merkur) 
und der Erde, alfo von dieſer aus gefehen Merkur hinter der Sonne, fo be- 
findet fih Merkur in oberer Sonjunction mit der Sonne (Y.obere JO). 
Unter der Elongation eines Planeten verfteht man deſſen ſcheinbaren Abſtand 
von der Sonne; die Elongation oder Abweichung fann entweder öſtlich ober 
weſtlich fein, je nachdem ver Planet links (öftlih) oder rechts (weſtlich) von 
der Some fi befindet. Wenn ferner einer der obern Planeten, 3. B. Zu⸗ 
piter, der Erde gerade gegenüber, hinter ber Sonne, ſteht, alfo unſichtbar ift, 
fo ſteht Jupiter in Conjunction mit der Sonne, welde Stellung durch 
45 bezeihuet wird. Kin oberer Planet befindet fih in Oppofition 
mit der Some, wenn bie Erde zwiſchen biefer und jenem fleht, was men 
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3. B. durch 58O (Saturn im Gegenſchein mit der Sonne.) bezeichnet. Wenn 
endlich einer der obern Planeten, z. B. Zupiter, um 90 Grad von der Sonne 
entfernt ift, d. 5. wenn bie von der Erde nad) dem Yupiter und der Sonne gezo- 
genen Richtungen einen rehten Winkel an der Erbe mit einander bilden, fo fagt 
man: Yupiter fteht in Quadratur mit der Sonne (4DC)), die entweder 
öftlich oder weftlich fein kann, je nachdem der Planet ſich dftlid oder weſt⸗ 
lih von der Sonne befindet. — Es folgt aus den vorfteheuden Erklärungen 
fehr leicht, daß die Planeten in den erwähnten verſchiedenen Stellungen ſich 
in verſchiedenen Entfernungen von der Erbe befinden und uns in verjchiede- 
ner ſcheinbarer Größe vorkommen müflen. Ein unterer Planet ift in de 
obern Conjunction am entfernteften und kleinſten, in der untern Conjunction 
am nächſten und größten; dagegen ift ein oberer Planet in der Conjunction 
am Heinften und entfernteiten, in der Oppofition am größten und nädften. — 
Uebrigens werben auch Conjunctionen (Zufammentünfte) der Planeten unter 
fi von den Aftronomen beachtet. Wenn 3. B. Yupiter und Saturn fehr 
uahe bei einander am Himmel ftehen, fo wird dies durch 2% 5 bezeichnet 
und gelefen: Yupiter in Conjunction mit Saturn. 

Was nun die wahre (heliocentrifche) Bewegung ber Planeten betrifft, 
fo fand Kepler (ber faft 100 Jahre nad Copernicus lebte), indem er Tycho's 
fänmtlihe Beobachtungen fehr forgfältig mit der Copernicanifchen Theorie 
verglih, daß die Blaneten fih nicht in Kreifen um die Sonne bewegen 
önnten, inbem fie zu verſchiedenen Zeiten eine verſchiedene Geſchwindigkeit 
ihres wahren Laufes zeigen. Nach jahrelangen fehr mühfamen Unterſuchungen 
und Rechnungen fand er die drei nad ihm benaunten Geſetze, welche bie 
Grundlage der neuern Aftronomie bilden. Um dieſe berühmten Geſetze — 
von denen fpäter Newton auf vie überzeugenpfle Art nachwies, daß 
fie nur nothwendige Folgen der von ihm entdedten allgemeinen Schwere 
(Gravitation oder Unziehung) feien — volllommen zu verftehen, müſſen 
wir erft einige einfache mathematifche Betrachtungen vornehmen. Die Ellipfe 
ift eine regelmäßig gekrümmte gefchloffene Linie, die zwei in ihrem Mittel- 
punfte fit rechtwinklig ſchneidende gerade Linien, die große und Fleine 
Are bat. In der großen Are liegen innerhalb der Ellipfe zwei vom Mittel: 
punkte der lestern gleih weit abftehende Punkte, die Brennpunkte ber 
Ellipſe genannt. Der Abſtand eines diefer Brennpunkte vom Mittelpuntte 
beißt die Ercentricität der Ellipfe. Die Ellipfe hat die merkwürdige 
Eigenfhaft, daß, wenn man im Umfange derſelben irgend einen Punkt an- 
nimmt und nad dieſem aus ben beiden Brennpunften zwei gerade Linien 
(Leitftrablen, Radii vectores genannt) zieht, dieſe beiven Geraden zufammen 
genommen ftetd jo groß als bie große Are der Ellipfe find. Endlich verfteht 
man unter dem Ercentricitätswinfel den Winkel, ven die Meine Are ver 
Ellipfe mit der geraden Linie bildet, welche einen der Brennpunkte mit einem 
der beiden Endpunkte der kleinen Are verbindet. Dieje Gerade ift fo groß, 
wie die halbe große Are. — Wenn man irgend eine Zahl, z. B. 3, mit fi 
ſelbſt multiplicirt, alfo 5 X 5, fo Heißt das gefundene Propuct die Quadrat⸗ 
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zahl von jener; mithin iſt 9 die Duadratzahl von 3. Wultiplicirt man 
zum die Quadratzahl nochmals mit der Zahl, aus welcher jene entflanden 
ft, alfo in unferm Beifpiele 9 mit 3, fo wird das jett erhaltene Product bie 
Enbil- oder Würfelzahl ver urfprünglihen Zahl genannt, mithin ift 27 
bie Eubifgabl von 3. Eben fo ift z. B. von 6 die Duabratzahl 36 und bie 
Subilzahl 216. — Nach biefen vorausgefhidten Bemerkungen wirb man bie 
drei Kepler'ſchen Geſetze leicht verfiehen können: 1) Alle Planeten bewegen fidh 
in Ellipſen, in deren einem gemeinfchaftlihen Brennpunkte die Sonne fteht. 
2) Die von dem Leitftrahle (Radius vector) eines Planeten bejchriebenen 
Flãchenrãume verhalten ſich wie bie darauf verwendeten Zeiträume. 3) Die 
Quadratzahlen der Umlanfszeiten irgend zweier Planeten verhalten fi zu 
einander, wie bie Cubilzahlen der mittlern Entfernungen dieſer beiden Pla- 
neten von der Some. Aus dem zweiten Geſetz ergiebt fih, daß die Be 
wegung eined Planeten deſto fchneller erfolgen muß, je näher biefer Planet 
der Sonne kommt. Das pritte Geſetz, welches eine geometrifhe Proportion 
darftellt, dient zur Berechunng eines Elements, fobald von den vier Elementen: 
Umlaufszeiten und mittlere Entfernungen zweier Planeten, drei bekannt find. 
Die mittlere Entfernung eines Planeten aber ift immer gleih ber halben 
großen Are feiner elliptiihen Bahn. Uebrigens bat Newton gezeigt, daß 
au die Bewegung ber Kometen ben Kepler'ſchen Gefegen unterworfen if. 
In der Aftronomie verftehjt man unter den Elementen (Beſtimmungs⸗ 
ſtüden) der Bahn eines Planeten Alles, was zur vollfländigen Beſtimmung 
biefer Bahn Hinfihtlic ihrer Größe, Geftalt und Tage, fo wie zur Beſtimmung 
des Ortes des Planeten in feiner Bahn für jeden gegebenen Zeitpunft erfor- 
derlich iſt. Diefe Elemente find folgende: a) die Epoche, d. b. ein gewiſſer 
Zeitpunkt, für den der Ort des Planeten gegeben ift; b) die halbe große 
Are der Bahn; c) die Ercentricität der Bahn over aud der Ercen- 
tricitätswinfel; d) die Neigung der Bahn; e) die Länge des Perihels; 
f) vie Fänge des auffteigenden Knotens; g) die mittlere tägliche 
Bewegung des Planeten. Die Neigung der Bahn ift ver Winkel, den bie 
Ebene der Planetenbahn mit der Ebene der Ekliptik macht. Das Perihel 
oder die Sonnennähe ift der eine, dem von der Sonne eingenommenen 
Brennpuntte am nächſten liegende, Endpunkt der großen Bahnaren. Ferner 
verfteht man unter den Knoten einer Planetenbahn vie beiden Durchſchnitts- 
punkte der lettern mit der Efliptil. ‘Der Knoten num, von welchem aus ber 
Planet fi) nordwärts über die Efliptit erhebt, heißt der auffteigende Kuo- 
ten (2), der andere, von welchem aus der Planet fih ſüdwärts von ber 
Elfiptil begiebt, der niederſteigende Knoten (%) Wan verfteht alsdann 
unter ben Längen bes Perihels und des auffteigenden Knotens bie in Graben, 
Minuten u. f. w. von Weſten nad Often geredhneten Abſtände dieſer beiden 
Bunkte von dem Fruͤhlingsãquinoctium (0 Grab des Zeichens Widder). 
Nachdem wir in der vorftehenden Einleitung die, zum allgemeinen Ber- 
ſtandniß des Folgenden geeiguetften, gefchichtlihen und aſtronomiſchen Bors 
feuntuiffe von den Planeten überhaupt gegeben haben, kommen wir jegt zum 
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Sauptzwed unferer gegenwärtigen Mitteilung, nämlich zur Nachmeifung ber 
wichtigften Urſachen der in ben legten Jahren fo ſchnell auf einander ge= 
folgten Planetenentvedungen, verbunden mit einer Ueberſicht dieſer Ent 
dedungen felbftl. — Nachdem in den erften Jahren des gegenwärtigen Yahr- 
hunderts vie vier Heinen Planeten Ceres, Pallas, Juno und Veſta aufgefunden 
waren, von welden ver lebte, Befta, abfichtlih von Olbers in Folge einer 
von dieſem ausgezeichneten Aftronomen aufgeftellten Hypotheſe in einer gewiſſen 
Gegend des geftirnten Himmels, nämlih in der Jungfrau geſucht worden, 
geihah fpäter feine PBlanetenentvedung mehr, obfhon Olbers bis zum Jahre 
1815 unausgefeßt das erwähnte Sternbild aufmerffam durchmuſtert hatte. 
Die Altronomen der Zeit 1807 bis 1821 und fpäter noch hatten theils 
andere wichtige und möthige Arbeiten burchzuführen, theils glaubten viele 
von ihnen nicht an die Möglichkeit einer großen Anzahl von Planeten zwifchen 
Mars und Jupiter, theild intereflirte fi) faft Niemand mehr für das Auf- 
fuhen neuer Planeten. Beffel aber warb in Folge feiner trefflihen Be- 
arbeitungen vieler Theile der Aſtronomie veranlaft, hauptfählih und zunächſt 
einem fehr dringenden Bedürfniß gründlich abzuhelfen, nämlic genauere Yir- 
fternfotaloge und vollftändige Sternfarten zu entwerfen, beſonders was bie 
Heinen Sterne betraf. Er jelbft machte einen trefflihen Anfang durch feine 
Zonenbeobadhtungen, und hinſichtlich vollftändigerer Sternfarten ſchlug er vor, 
biefe nady dem Vorgange der ſchönen Karten von Harding, welde bie Ent- 
bedung der Juno veranlaft hatten, nad) den 24 Stunden der Rectafcenfion 
und für eine Zone des Himmeld zu entwerfen, welde 30 Grab breit zwifchen 
45 Grad nörbliher und 15 Grad fünliher Declination liegt. In dieſe 
24 Rarten follten alle Sterne bi8 zur 10. Größe, die folglih mit einem 
Sraunhofer’ihen Kometenfucher noch wahrgenommen werben, eingetragen fein. 
Beſſel's Vorſchlag warb von der Berliner Akademie der Wiffenfchaften ange- 
nommen, weldhe im Jahre 1825 die Aftronomen zur Theilnahme aufforderte. 
So find nun bi8 auf die neuefte Zeit von den 24 Blättern allmälig 21 
unter dem Namen „Berliner akademiſche Sternkarten“ von verſchiedenen 
Aſtronomen erfhienen. Nur durh eine ſolche Muſterung des geftirnten 
Himmels in der Nähe der Effiptit und des Aequators, alfo im größten 
Theile des Thierkreifes, welchen letztern die Planeten durchlaufen, konnte man 
Hoffaung haben, noch auf andere unbelannte Planeten, wenn es deren wirt: 
Gh gab, zu floßen. Denn dieſe können nur von 6., 7., 8. und noch geringerer 
Größe fein, da fie fonft fhon früher aufgefunden worden wären, indem man . 
diejelben mittelit ftark vergrößernder Fernröhre eben fo bald, wie es bei dem 
Uranus der Kal gewefen, als Feine Scheiben und fomit bierburd ſchon 
allein als Blaneten erlanunt hätte. Wenn aber Planeten fo Hein find, daß 
fle ungeachtet ftarkey Bergrößerungen fi) eben fo wenig wie bie Figfterne ver- 
größert zeigen, fo kann man offenbar nur dann behaupten, daß ein ſolches 
Sternchen ein Planet fei, wenn die Beobachtungen ein Fortrücken beffelben 
unter ven Firfternen zeigen. Weil nun in neuerer Zeit auch die Mikrometer 
(gemiffe Vorrihtungen zum genauen Meſſen des Apftgubes zweier einander 
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nahe ſtehenden Sterne) fn welertlich verbeſſert wurden, daß man mit ihnen 
eine fehr Heine Difanz zweier Sterne und deren ſchon nach kurzer Zeit er 
falgenbe geringe Xenderung fiher zu ermitteln in Stande ift, fo mußten num 
die Berliner „alanemiihen Sternfarten‘ durch ihren Gebrauch und ihre wieder 
holte Prüfung dei dem vor ungefähr 10 Jahren neu erwachten Eifer meh⸗ 
rerer Aſtronomen im Aufingen noch unbekannter Ploneten, unter Benugung 
der ueueru trefflichen wüändener Refractoren und ber ihuen beigegebenen 
feinen Mikrometer, zunähft das Auffinden neuer Planeten weſentlich erleich- 
tern und, zugleich öfters vom glüdlichen Zufall begleitet, auch wirklich flatt- 
finden Ioffen. Auch darf nicht unerwähnt bleiben, dag Hind neben der Be 
untung ber gehashten Karten feine zahlreichen Planetenentvedungen haupt⸗ 
fählih den, von ihm ſelbſt nach eigenen Beobachtungen entworfenen, Karten 
zu verbanfen bat. Diefelben enthalten nadı einem bereits früher vor Balz 
gemachten finnreihen Vorſchlage die meiften, 0° His 3° nord» und ſüdwärts 
von der Ekliptik ſtehenden Sterne 1. bis 10. Größe; fie find jet un- 
ter dem Titel: „Mr. Bishop’s Ecliptical Charts“ in London erfchienen. — 
So wiſſen denn umfere Lefer nunmehr, daß genaue ſehr vollfländige Karten 
der Sterne in der Nähe des Aequators und der Efliptil, feine Mikrometer 
und lichtſtarke achromatiſche Fernröhre, in Verbindung mit großer Beharrlich⸗ 
keit des Suchens und mit glüdlihen Zufall, als bie wahren Urſachen ber 
zahlreichen Planeteneutvedungen in meuefter Zeit zu betrachten find. Man 
braucht folglich nicht anzunehmen, daß bie meiften ber Meinen Planeten zwi⸗ 
{hen Mars und Yupiter erfl in neuerer Zeit, etwa aus losmiſchen Stern- 
ſchnuppen entftanden feien und daß fie mithin nicht ſchon früher entvedt 
werden konnten. 

Die PBlanetenentvedungen ſelbſt find num folgende: Afträa im Stier 
den 8. December 1845 von Hende; Hebe im Schlangenträger den 1. Juli 
1847 von Hencke; Iris im Schüsen am 15. Auguft 1847 von Hind; 
Flora zwiſchen dem Stier und Orion den 18. October 1847 von Hind; 
Metis in der Waage am 25. April 1848 von Graham; Hygiea im ber 
Yungfrau den 12. April 1849 von de Gasparis; Parthenope in ber 
Waage am 11. Mai 1850 von de Gasparis; Victoria im Pegafus ven 
13. September 1850 von Hund; Egeria im Wallfiſch am 2. November 
4850 von de Gasparis; Irene im Skorpion den 19. Mat 1851 von 
Sind; Eunomie im Schügen am 29. Yuli 1851 von de Gasparis; Pſyche 
im Löwen ven 17. März 1852 von de Gasparis; Thetig im der Jungfrau 
am 17. April 1852 von Luther; Melpomene im Sobiesiy’fhen Schild 
den 25. Juni 1852 von Hind; Fortuna im Waſſermann am 22. Auguft 
1852 von Hund; Maffilia in ven Fifhen den 19. September 1852 von 
de Gasparis; Putetia im Widder am 15. November 1852 von Golb- 
ſchmidt; Salliope im Stier den 16. November 1852 von Hind; Thalia 
zwiſchen dem Widder und Stier am 15. December 1852 von Hind; The- 
mis im Löwen den 5. April 1853 von de Gasparis; Phokäa in der 
Baage am 7. April 1853 von Chacornac,; PBroferpina im der Jungfrau 
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den 6. Mai 4853 von Luther; Enterpe im Stier am 8. November 1853 von 
Hind; Bellona in der Jungfrau den 2. März 1854 von Luther; Amphitrite 
in der Jungfrau ben 2. Mär; 1854 von Marth; Urania im Steinbod 
den 22. Yuli 1854 von Hind; Euphroſyne im Wallfiſch am 1. Septen- 
ber 1854 von Fergufon; Pomona im Widder den 26. October 1854 von 
Goldſchmidt; Polyhymunia im Widder am 29. October 1854 von Cha- 
cornac. — Alſo 29 PBlanetoiven binnen 9 Jahren! Wir kennen nun 35 
Heine Planeten zwiſchen Mars und Yupiter. 

Noch warb eine Entvedung bewerfitelligt, die in den Annalen der Aftro- 
nomie einzig in ihrer Art dafteht! Sie war bie großartige Folge rein theo- 
retifher Unterfuhungen, welche Le Berrier 1845 und 1846 unternommen 
hatte, als die mathematiſche Klaſſe der Königlichen Societät der Wiſſenſchaften 
zu Göttingen im Jahre 1844 eine Preisfrage, betreffend die Bearbeitung 
ganz neuer Uranustafeln, aufgeftellt hatte. Le Verrier wies nämlich nad, 
daß die von Jahr zu Jahr größer werbenden Abweichungen der Tafeln 
des Uranıs von den Beobachtungen nur in der Eriftenz eines weit jenfeit 
biefes Weltlörpers ſtehenden großen, noch unbefannt gebliebenen Planeten 
ihren Grund hätten, der, wie Saturn und Jupiter, den Uranns gleichfalls 
in feinem Laufe flöre. Le Berrier ſah fih im Stande, aus ber Größe bie- 
fer Störungen die Bahn dieſes nenen Planeten zu beftinnmen, fo wie ben 
Ort deffelben für eine gewiffe Zeit. Wirklich fand Galle, an ven Le Berrier 
fi wegen ber Anfinhung feines von ihm durch Rechnung entvedten Ge⸗ 
ſtirns gewendet hatte, ven 25. September 1846 fehr nahe an der im vor- 
ans angegebenen Stelle (im Sternbilde des Waflermanns) einen Stern 8. 
Größe, welcher nicht in der Berliner akademiſchen non Bremiker bearbeiteten 
Sternfarte fand. Bereitd nur 24 Stunden fpäter ſah Galle, daß das 
Sternden fortgerüdt war, und als er und Ende es mit 320facher Bergrö- 
ßerung betrachteten, ftellte ſich der Heine Stern deutlich als eine Scheibe von 
nahe drei Secunden im Durchmeſſer dar. Demnach war es nun entichieven, 
dag man wirklich einen neuen Planeten, jenfeit des Uranus in faft doppel⸗ 
ter Entfernung als diejer, aufgefunden hatte; er erhielt den Namen Neptun. 
— Im England hatte Adams zwar, faft gleichzeitig mit Te Berrier, diefelben 
Unterfuhungen angeftellt und den transuranifhen Planeten noch etwas frü- 
ber al8 Le Berrier gleichfalls theoretiſch aufgefunden ; er mußte jedoch, weil 
er unterlaffen, fofort feine Entvedung zu veröffentlichen, auf das Prioritäts- 
recht diefer Entdeckung verzichten. 
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S groß auch einerſeits das Intereſſe iſt, das der Bergmann von jeher 
durch ſeine Beſchäftigung, ſeine beſondern Gebräuche, ja ſelbſt durch ſeine 
eigenthümlihe Tracht erregt bat, fo verſchieden und fo unklar zugleich find 
doch die Anfichten und Borftellungen, die über den Bergbau felbft, d. h. über 
die Art und Weile, wie der Bergmann die techniſch nützlichen Mineralien 
auffucht, gewinnt und zur weitern Verarbeitung brauchbar oder, wie der Berg⸗ 
mann fagt, zu Gute macht, im Allgemeinen beftehen Diefe unllaren, oft 
ſelbſt irrigen Anfichten und Borftellungen nun zu beriätigen, und wo mög- 
lich auch bei denjenigen, venen ber Gegenfland völlig fremb ift, ein getreues 
Bild von dem Leben und Treiben des Bergmanns in der Tiefe zu erweden, 
it der Zwed des Nachfolgenden. 

Bergban iſt allgemein die Gewinnung nüßlicher Mineralien aus ihren 
natürlichen Lagerflätten. Mit dieſer Gewinnung find aber verſchiedene Ar- 
beiten verbunden, welche allgemein in Folgendem beftehen. Es müſſen bie 
Mineralien aufgeſucht, die dabei hergeftellten Räume unterftütt und mit guten 
Bettern, d. 5. mit gefunder, zum Athmen und Leben in berfelben tang- 
licher Luft verjehen, jo wie von dem fi darin vorfindenden und ſich an- 
fammelnden Waſſer frei gehalten werben. Die gewonnenen Mineralien müffen 
geförbert, d. 5. zu Tage, an bie Oberfläche der Erde gebracht und bort ge- 
reinigt werben. 

Diefe Arbeiten verrichten, nennt man Bergbau treiben; die Zuſam⸗ 
menfaffung der Regeln aber, nad denen fie ausgeführt werben und bie, 
dur Erfahrung geprüft und geläutert, allgemein angenommen find, Berg- 
baufunft. 

Eine Zufammenftellung folder Regeln zu geben, bat zuerft Agricola im 
16. Jahrhundert verſucht, indem er fein Werl: De re metallica im Jahre 
1550 ſchrieb. Seit diefer Zeit find dann mehrfache Bücher über Bergbau- 
kunſt erfchienen, welche vem Bergmann belannt, für das größere Publikum aber 
nicht allgemein verſtändlich find, daher hier nicht angeführt zu werben brauchen. 

Bon Agricola geht eigentlich erft ein wirklicher, nad Regeln georbneter 
Bergbanbetrieb an, denn ver frühere Bergbau, deſſen Spuren ſchon bis in 
das Jahr 1000 v. Ehr. Hinaufreihen, wurbe wohl kaum nad beftinmten 
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Principien und Geſetzen betrieben. Bon dem Bergbaubetrieb zu Agricola's 
Beiten giebt die Darftellung Fig. 1, die dem berühmten Werke deſſelben ent- 
Teßnt if, ein ziemlid getreues Bilo. 

Che wir nun weiter auf bie eigentliche Betrachtung der bergmännifchen 
Ürbeiten eingehen, wollen wir erft einige techniſche Ausdrücke, deren bie 
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Bergmannsfpradhe jo viele befigt und die zum Berftänbni des Folgenden ganz 
unentbehrlich find, näher erflären, hierbei uns aber auf die dem Agricola 
entnommene Abbildung Fig. 1 und auf Fig. 2, welche den jet gebräuch⸗ 
Iihen Bergbaubetrieb varftellt, beziehen, woran fi zugleich einige Bemer⸗ 
tungen über den frühern und den jeßigen Bergbaubetrieb anſchließen laſſen. 

Unter Bergwerk verſteht man im weitern Sinne eine Vereinigung von 
Anlagen und Einrichtungen, welche behnfs des Bergbaubetriebes an einem 
Orte getroffen ſind, im engern Sinne iſt Bergwerk gleichbedentend mit Grube, 
d. h. ein Raum oder ein Bezirk, in welchem nützliche Mineralien gewonnen 
werben, ber aber unter einerlei Beſitz und Leituug ſteht, fir Grube hat man 
die Wörter Handlung, Handel, Berghandel, befonders in Oeſterreich. 
Das alte Wort für Grube ift Zeche, was wohl nody hier und ba gebräud- 
Gh if, jedoch verfteht man jest gewöhnlich eine verlaffene, aufläffige, 
d. h. eine früher in Betrieb geweſene Grube darımter. 

Diejenigen Lente nun, welche fi vereinigt haben, eine Grube zu be- 
treiben, heißen Gewerken ober Gefellen und bilden zufammen entweder 
eine Befjellen- over eine Gewerkſchaft; betreibt aber ein Einzelner allein 
eine Grube, fo wird er Alleinbefiger (früher Eigenlöhner) genannt. 

Ueber viefe Berhältnifie ſei e8 erlaubt einige Beſtimmungen ans bem 
nenen fächftfchen Berggefege anzuführen. Nach demſelben muß eine Gefellen- 
haft fi zu einer Gewerkſchaft conftituiren, eine Gewerkſchaft bilden, ſobald 
die Anzahl ver betheiligten Gefellen vie Zahl acht überfteigt, jedoch können 
auch ſchon drei Gefellen fi) zu einer Gewerkſchaft vereinigen. Das Ber: 
hãltniß von Alleinbefiger und Gefellenfhaft kommt gewöhnli nur bei Hei 
nern Gruben vor, da bei ausgedehnterm Betriebe die Koften fo bebeutend 
werben, daß ein Einzelner oder Wenige nicht im Stande find, dieſe Gelpmittel 
aufzutreiben. Sie fordern dann Andere auf, ſich bei dem Unternehmen zu- be: 
tbeiligen, und bilden eine Gewerfihaft. Hierbei haben fie noch den Bortheil, 
daß fie Aufprudh auf Unterftügung von Seiten der andern ſchon vorhan- 
denen Gruben eines Bergwerksrefiers, d. h. eines beftimmt begrenzten Stüdes 
Land, innerhalb welchem auf mehreren Gruben Bergbau getrieben wird, 
haben, indem fie in den fogenannten Refierverband treten. 

Die Anzahl der Mitglieder einer Gewerkſchaft, ver Gewerfen, ift durch⸗ 
ans nicht beichräntt, es können bereu fo viel fein ald wollen; die Grube wird 
in 128 Theile, Kure genannt, getheilt und jeder Einzelne erhält, je nad) 
der Beiftener, die er zur Unterhaltung der Grube giebt, auch fo viel Kure 
oder Theile eines folhen. Jeder Gewinn, aber andy eben fo jeder Berluft 
bei der Grube wird in 128 Theile getheilt, und nad) Maßgabe feines Kur⸗ 
antbeild erhält entweder Jeder ven darauf entfallenden Theil ver Ausbente, 
d. h. des reinen Ueberſchufſes, der durch Verwerthung des Gewonnenen nad 
Wbzug aller Koften bei ver Grube gemacht worden ift, ober er giebt fo viel 
Zubuße, fo viel zur Unterftügung ber Grube, als ſich auf jeinen Kurantheil 
berechnet. Bon legterer Abgabe find nur die Freilure und Erbkuxe frei, 
biefelben haben blos Antheil an der Ausbeute ver Grube und wurben früher 
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(urch das neue Berggeſetz iſt dieſes VBerhältnig aufgehoben) dem Befiter des 
Grundſtücks, auf welchem eine Grube angelegt wurde, oder Perfonen, welchen 
gegenüber die Grube irgend eine Verbindlichkeit hatte, gegeben. | 

Die Mitglieder der Gewerkſchaft wählen nun unter ſich einen Gruben- 
vorftand, welcher dieſelbe vertritt, ihre Angelegenheiten leitet und ihre Interef- 
fen wahrt. Seine Berfügungen führen ver Schihtmeifter und der Stei- 
ger aus. Der Scichtmeifter hat den Betrieb der Grube zu leiten, die zur 
Ausführung der feftgeftellten Betriebepläne nöthigen VBeranftaltungen in Ge- 
meinfhaft mit dem Steiger zu treffen, bie Aufficht über vie Steiger und das 
fonftige Dienft- und Arbeiterperfonal zu führen, die Einnahmen und Aus- 
‚gaben beim Grubenbetriebe zu beforgen, darüber Rechnung zu führen und bie 
Beſchlüſſe und Aufträge der Grubeneigenthümer in diefen Beziehungen aus- 
zuführen. 

Dem Steiger, welder gewöhnlid zum Unterſchiede von den unter ihm 
ſtehenden Unterfleigern, die auf größern Gruben zu feiner Unterftügung an- 
geftellt find, Oberfteiger genannt wird, liegt die fpecielle Leitung und Be- 
auffihtigung aller Gruben- und Zagearbeiten und die Aufficht über das ihm 
untergebene Dienft- und Arbeiterperjonal ob. 

Schichtmeifter und Steiger bilden die Grubenadminiftration. 

Der ganze Grubenbetrieb fteht unter Auffiht des Bergamts, welchem 
ein Bergmeiſter vorfteht. 

Diefe Auseinauberfegung wirb genügen, um einen Begriff von der Ber- 
waltung und der 2eitung des Grubenbetriebs, in fo weit als es zu unferm 
Zwede uöthig ift, zu geben. 

Was die Berehtigung zum Betriebe des Bergbaus betrifft, fo ſteht es 
nad dem ſächſiſchen Berggefee Jedem, ſowohl In- als Ausländern, frei, 
Bergbau auf regale, d. 5. auf Mineralien, die wegen ihres Metallge- 
baltes nugbar find, auf metallifche Mineralien, zu treiben. Der Bergbau 
auf Kohlen, Steinſalz und Salzquellen gehört alfo nicht hierher, dieſen hat 
fih der Staat vorbehalten. 

Sollen nun metalliihe Mineralien von der Erdoberfläche aus aufgefucht, 
oder mit dem bergmännifchen Ausdrucke gefhürft werden, jo bedarf es dazu 
der Erlaubniß des Bergamts, welches dur Ausftellung des Schürfſcheines 
— ber die von dem Anfuchenden angegebenen Grenzen des Bezirks enthält, 
in welchen die metalliihen Deineralien aufgefuht werben follen — dem Pe- 
tenten (Schürfer) das Recht zur Auffuhung berfelben ertheilt. 

Das Recht, diefe Mineralien zu gewinnen, erlangt der Schürfer erft 
durch eine bei dem betreffenden Bergamte eingelegte Muthung, d. i. das An- 
ſuchen um pie Erlaubniß, die von ihm erſch ürjten metalliihen Mineralien 
gewinnen zu bürfen. 

Diefe Erlaubnig wird wieder durch Ansftellung eines Sceines, des. 
Mutbzettels, gegeben. Das Eigentbum an den Mineralien, welche fich 
in dem von ihm gemutheten Grubenfeld befinden, und das Recht, viefelben 
aufzufuchen, zu gewinnen und bie dazu erforderlichen Vorrichtungen zu treffen, 
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erhält der Muther erſt durch die Serleihuag; das Bergemt flellt dem- 
ſelben eine Verleihungsurkunde aus, in welcher ber Name des Be 
liehenen, das demſelben verliehene Mineral, die Grenzen und die Größe bes 
verliehenen Grubenfeldes und der Name, welchen vaffelbe erhalten fol, an- 
gegeben find. 

ge nad) der Anzahl der Perfonen, melden ein Grubenfeld verlichen 
worden ft, treten bie oben aus einander gefeßten Verhältnifſe von Gewert- 
ſchaft, Geſellenſchaft ober Alleinbefiger em. 

Wir gehen num zu einer kurzen Erläuterung der Ausbrüde Stolln, 
Sqhacht, Strede und Röſche über. 

Unter einem Stolln verfteht man einen in ziemlich horizontaler Rich- 
tung in dem Gebirge ausgehauenen Raum, welcher hergeftellt wirb, entweber 
um Lagerflätten nügliher Mineralien aufzuſuchen oder um bie ſich in eimer 

Big.» Grube vorfindenden Waſſer auf demſelben ab- 
laufen zu lafien, zu Tage anszuführen, oder 
die Grube mit guter Luft, guten Wettern zu 
verfehen. Seine Mimbung am Tage, am ber 
Oberfläche der Erbe, heißt fein Mundloch. 

Ein Schacht if ein im ſenkrechter, oder 
wie der Bergmann fagt, feigrer Richtung aus» 
gehauener Raum, der zu denſelben Zweden, 
wie ber Stolln dient. 

Eine Strede ifl, wie der Stolln, ein in 
horizontaler Richtung ausgehauener Raum, mwel- 
er aber nicht an ver Tageöoberfläche, fondern in emem Schacht mündet. 
Das Ende defielben im feften Geftein heißt das Ort. 

Eine Röſche endlich ift ein flollnartiger Raum, deſſen Enden aber beide 





Big. m Tage ansmänben. 
Betrachten wir nm bie Art des Borkommens 
che der für ben Bergmann wichtigen Mineralien, und 


: zwar zumächft die Erzlagerflätten. 

Unter Erzen verfteht der Bergmann alle biejenigen Fofſilien, welche 
einen techniſch nugbaren Beſtandtheil, der gewöhnlich metalliſcher Natur ift, 
enthalten, ober ganz ans einem folgen beftehen. 

Der Begriff if jedoch fehr relativ, indem man 3. ®. ein Geſtein, wel- 
Ges 1 Procent Eifen enthält, nie für ein Eiſenerz anfehen wird, mährenb 
ein Quarz, ber nur 1 Brocent Gold enthielte, ſchon ein fehr reiches Golderz 
fein würde. Ueberhaupt find alfo Erze Mineralverbinbungen, melde bie 
Anfmerffomteit des Bergmanns auf ſich ziehen. 

Das Vorkommen der Erze ift ein fehr verſchiedenes, wir finden die ⸗ 
felben: 

1) eingefprengt im Geſteinen; 

2) in Odmgen; . 

9) im unvegeimäßigen fogemaztirien ftedfärurigen Maſfen; 
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4 in Bagern, zwiſchen andere Geſteine eingeſchichtet, und 

5) an der Erdoberfläche mit Sand und Gerölle gemengt und zum Thei 

zu beſondern Lagerſtätten angehäuft. 

Ein Erz iſt eingeſprengt, wenn es fich zwiſchen den einzelnen, das 
Geſtein bildenden Mineraltheilen findet. So z. B. kommt das Zinnerz ſo⸗ 
wohl in Cornwallis, als auch bei Zinnwald und Altenberg in Sachſen in 
Granit und Porphyr vor. Sehr Häufig erſcheint auch Magneteiſenerz im 
Baſalt und Grünſtein eingeſprengt. 

Solche eingeſprengte Erze gewinnt der Bergmann nicht gern, weil, wie 
wir fpäter fehen werben, zu viel taubes Geftein, weldes fein Erz ent- 
hält, mit gewonnen werben muß; es ift auch faft nur das Zinnerz, welches 
in fo beventender Maſſe eingefprengt vorlommt, daß e8 mit Nuten gewonnen 
werden fann. 

Weit wichtiger und wohl am widtigften von allen ift bie zweite Art 
des Vorkommens der Erze in Gängen. 

Unter emem Gang verftebt man die Ausfüllung einer durch irgend 
welche Urſache im Geſtein, d. h. in ver Erdkruſte entftandenen Spalte durch 
andere Gefteine oder Mineralien. Diefe Ausfüllungsmaffe oder der Gang 
bat die Form einer Platte, welche jedoch verſchiedene Unregelmäßigkeiten in 
Bezug anf ihre Dide und Abweichungen von der normalen Ebene zeigen 
wird. Da eine Spalte nicht dur die ganze Erde hindurchgehen, ſondern 
unten, d. b. nach der Mitte des Erdkörpers bin, fi verlaufen wird, fo 
muß auch natirlih der Gang, ihre Ausfüllungsmaſſe, diefe Form zeigen und 
fih nad ihren Enden hin verfhmälern, oder, wie der Bergmann fagt, der 
Gang wird fih auskeilen. 

Die Dide eines Ganges nennt der Bergmann feine Mächtigkeit, vie 
Wände deffelden die Salbänder oder Gangulmen; ferner unterfcheidet 
er das Streichen, d. h. die Richtung der Gangfläche in horizontaler, und 
das Fallen, d. h. die Richtung in verticaler Ebene. 

Das Streihen einer Gangflähe beftimmt der Bergmann mittelft des 
Coinpafſes, welchen er in zweimal 12 Stun- Bis. & 

Ben oder, wie jetzt allgemein, in 360° tbeilt, 
indem er fi auf der Gangfläche, der Yän- 
genterftredung derfelben nad, eine horizontale 
Linie gezogen denkt und deren Abweichung 
von der Nordlinie (NS) angiebt. Weicht 
diefe Linie nun von O Grad bis 45 Grad 
von der Norblinie ab, oder flreicht, wie der 
Bergmann fagt, der Gang von Stunde (hora) 
12 bis Stunde 3 (h. 12 bis h. 3), fo nennt er 
einen ſolchen Gang einen ſtehenden Gang, 
fireiht er von h. 5 bis h. 6 einen Morgengang, von h. 6 biß h. 9 
einen Spatgang und flreit er von h. 9 bis h. 12 einen flahen Gang. 
Eben jo wie das Streihen der Gänge duch den Compaß wird das 
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Ballen derſelben mittelft des Gradbogens angegeben. Zur Beftimmung bes 
Fallens denkt man ſich auf der Gangflähe parallel ver Gangulmen eine 
gerade Linie gezogen und giebt die Abweihung diefer Linie von einer Hori- 
zontalebene an. Beträgt biefe Abweihung 90 bis 75 Grab, d. h. ift bie 
Gangebene vertical ober ziemlich vertical, fo jagt man: es ift ein feigrer 
"Gang, beträgt fie 75 bis 45 Grad ein tonnlägiger, A5 bis 15 Grab 
ein flachfallender Gang, beträgt fie endlich 15 oder noch weniger Grab, 
ein ſchwebender Gang. 
Bi. 6. " Fallt der Gang nicht feiger, fp nennt man das 
” über demfelben befindliche Geftein fein Hangendes, 
das unter bemfelben fein Liegendes. 

Es kommen nun bei ben Gängen noch verfchie- 
dene Erfheinungen vor, welche ber Bergmann theil- 
weiſe mit eigenen Benennungen belegt hat. 

Wie fon oben erwähnt worben, ift die Dide 
oder Mächtigkeit der Gänge ſehr verfchieben, wirb biefelbe fo gering, daß ſich 
die Spaltenwänbe berühren und alfo feine Ausfüllung, fein Gang mehr ba 
fein kann, fo fagt man: der Gang verbrädt fi. Wird dagegen bie Dide 
größer als die mittlere Mächtigfeit des Ganges, fo bezeihnet man dies mit 
dem Ausbrude: der Gang thut ſich auf. Theilt fi ein Gang in mehrere 
Heinere Gänge, was der Fall ift, wenn eine Spalte mehrere kleine Spalten 
mit aufriß, fo zerfhlägt er fi in Trümmer; macht die Spalte plöß- 
lich eine ſtarke Biegung, fo [hlägt der Gang einen Hafen. 

Endlich nennt man die am Tage befinblihe Spaltendffnung das Aus- 
gehende ober Ausftreigende eines Ganges. 

8. 7. Wenn fid) zwei Gänge durchſchneiden, ſich durchſetzen, 

N , fo bilben fie ein Gangfreuz; ver durchſetzte Gaug (a) muß 
N x natürlich allemal älter fein als der durchſetzende (b), benn 
erfterer beftand ſchon, als die Spalte des letztern aufriß. Auf 
dieſen Durchſchnittspunlten findet fih gewöhnlich fehr reiches 

Erz. Bei der fehr reihen Grube Himmelfahrt bei Freiberg in Sachſen ift 
dies faft ſtets fo; doch giebt es wieber andere Gruben, bei denen dies durch⸗ 
aus nicht der Fall if. 

Treffen zwei Gänge unter einem mehr fpigern Winkel auf einander, fo 

Big. 8. geht der eine Gang (a) ein Stüd neben dem andern 

3 N * (b) fort, fie ſchleppen ſich, und es durchſetzt auch wohl 

— der geſchleppte Gang (a) den ſchleppenden (b). 
£ Der fhleppende Gang ift der ältere, ſchon weil er von 

dem geſchleppten durchſetzt wird, aber auch beshalb, weil er eben denſelben 
ſchleppt, wovon bie einfache Erflärung die ift, daß die Spalte, deren Aus 
füllung der Gang a if, durch irgend melde Kraft aufriß, au dem Gang 5 
ein Hindernig fand und dort parallel demſelben fid bildete, dann aber ber 
wefprünglien Richtung folgend, den Gang 5 durdfegend, ihren Weg weiter 
verfolgte. 
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Oft kommt es vor, daß ein Gang einen andern beim Durchſetzen gleidh- 
ſam ein Stüd fortgerüdt, verworfen hat, fo daß ſich dis. 9, 
die eime Hälfte des Ganges an einer andern Stelle vor- 
findet, als die andere. Solche Betwerfungen find 
einfah and Bewegungen des Nebengefteins zu erklären, 
inbem fich entweber das Hangende (H) geſenkt ober das 
tiegenbe (L) gehoben hat. 

Oft Tann allerdings eine einfache Durchſetzung als eine Berwerfung 
erſcheinen; dies iſt ber Fall, wenn ein Gang (a) Bi. 1. 
von einem ſehr mächtigen Gang (5) durchſetzt wird. u 
Der Gang (a) hätte eigentlich in der Richtung (a) 
fortfegen müflen, durch das Heranfommen des mäd- 
tigen Ganges (b) aber murbe das Rebengeſtein 
fammt ven Theilen des Ganges (a) zurüdgebrängt 
und es fest nun ber Gang (a) in ber Rid« 
tung a“ fort. . 

Treffen fi die Gänge rechtwinkelig, fo tritt natürlich in Big. u. 


diefem Falle feine Berwerfung ein. . 
Die Erzgänge, als Ausfülungsmafle ver Spalten, be * 
ſtehen nun aber keineswegs blos aus Erzen, ſondern es # 7 








tommen mit denſelben auch andere Mineralien vor, welche 

für den Bergmann von geringerer Wichtigleit find, dieſe 

nennt er Gangarten. Bilden diefelben die Gangmaffe an einer Stelle 
allein, was oft vorfommt, fo ift natürlich ver Abbau in einer folden nit 
erzführenden Zone nicht lohnend und ber Bergmann bezeichnet biefelbe 
als ein taubes Gangmittel. Solche Gangarten find Quarz, Kalffpath, 
Braunſpath, Schwerfpath, Flußſpath, Hornblende, Glimmer, Feldſpath, 
u. ſ. w. 

Die am häufigſten vorkommenden Erze find: Magnet-, Braun⸗, Roth ⸗ 
und Spatheiſenerz, Eiſenlies, Kupferkies, Kupferglanz, Manganerz, Zinnerz, 
Arſenkies, Zinkblende, Bleiglanz, Weiß-, Roth-, Gelb- und Grimbleierz, 
Speißkobalt, Fahlerz, Roth⸗ und Weißgüldigerz, u. |. w., melde die Me— 
talle in oridirtem Zuſtande oder in Verbindung mit Schwefel, Arſen oder 
Antimon enthalten. Doch kommen die Metalle auch rein, nicht in chemie 
fer Verbindung mit andern Körpern, gebiegen vor, wie z. B. Silber, 
Kupfer, uedfilber, Arfen, u. f. w. Eine nähere Beſchreibung der ein 
zelnen Erze ihrem Vorkommen und äußern Anfehen nad, würde zu weit 
führen und nicht hierher gehören, da dies nur Intereſſe für den Bergmann 
von Fach haben Tann. Wir gehen vielmehr weiter zur Entftehung ber 
Erzgänge über, unb haben hierbei zweierlei zu berüdfichtigen: 

1) die Entftehung der Spalten und 

2) die Ausfüllung berfelben. 
Die Entftehung der Spalten iſt offenbar ganz mechaniſcher Natur 
L 5 
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und dürfte wohl meift durch Erdbeben und Aufbringen feuerfläffiger Gefteine 
verurſacht worden fein. Die Länge folder Spalten ift ſehr verſchieden. 
Dan hat Gänge, die ſich nur einige Taufend Fuß weit erfireden, und andere, 
beven Länge einige Meilen beträgt. Wie tief die Gänge fih nad dem Mit- 
telpunkt der Erde zu erftreden, ift bei den allerwenigften derſelben erforſcht 
worben, bie meiften gehen weit tiefer, als es bis jet möglich geweſen ift 
fie zu verfolgen, der Bergmann fagt, fie fegen biß in ewige Teufe fort. 
Die Teufe, bis zu welder die Gänge nieberjegen, kann natürlich nicht weiter 
sehen, als bis wohin damals bie Erdkruſte, in welcher die Spalte aufriß, 
feſt war. Da nun aber eine in einer feften Platte entftandene Spalte ftets 
länger als tief fein wird, fo ann bie Erdkruſte, nad) der Länge der Spalten 
zu urtheilen, damals noch nicht fo did gemefen fein als jet, wo man die 
felbe zu 10 bis 20 Meilen annimmt. Die Gänge werben alfo auch diefe 
Tiefe nicht erreichen. Die größte Tiefe, bis zu welcher man bis jegt in bie 
Erdoberflãche eingebrungen ift, beträgt 2000 Fuß, alfo noch nicht eine Eiftel- 
meile unter dem Niveau der Meere, d. i. nur Yogoo des Erbhalbmefjers; 
welde Zeit wird es alfo erfordern, ehe man nur eine Meile tief in bie 
Ervoberflähe einbringen wird! Es erſcheint baher der Ausdruck ewige 
Teufe, eine Zeufe, in welche man mie ober wenigftens erft nad) langen 
Jahren gelangen wirb, gewiß gerechtfertigt. 

Die oft größere, oft geringere Mächtigleit ver Gänge möchte wohl 
@ig. 12. daher ihren Urfprung Haben, bag bie Spaltenwänbe nicht eben, 
fondern mit manderlei Erhöhungen und Vertiefungen verfehen, 
durd eine Verſchiebung fo geftellt wurden, daß Erhöhung auf Er- 

böhung, ober Vertiefung auf Vertiefung zu fiehen kam. 

Was die Ausfüllung der Erzgänge anbetrifft, fo kann 
biefe durch verfhiebene Urſachen bewirkt worben fein, won benen 
die hauptfächlihften folgende find: 

1) Die Ausfülung der Spalte durch Hineinrollen ver beim Aufreißen 
gebilbeten ober an ber Oberflädje vorhandenen Bruczftüde, ald Sand, 
Gerölle, u. ſ. w. 

2) Ausfülung durch die Reibungsprobucte, melde fid) beim Verſchieben 
der Spaltenmände am einander gebilvet haben. 

3) Ausfüllung durch mechaniſche Ablagerung fefter Theile aus Waſſer 
(Schlamm), 3. B. bei unter dem Deere aufgerifenen Spalten. 

4) Ausfülung durch chemiſche Ablagerung ‚aus Wafler, ſowohl von oben 
als von unten, z. B. durch Kallfinterbilbungen oder Mineralquellen. 

5) Ausfülung duch Auskryſtalliſiren der Beſtandtheile ans dem Neben- 
gefein. 

6) Ausfülung durch Sublimationsprobucte von unten, und endlich 

7) Ausfülung duch Eindringen fenerfläffiger Gefteine. 

Daß bei der Ausfühung der Gänge auch mehrere biefer Arten ber 
Ausfälung zufammengewickt haben können, unterliegt feinem Zweifel. 
Auf alle Hier angeführte Weifen merden noch jegt Spalten erfüllt, und 
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man wird immer für jeden bejondern Fall erwägen müflen, welche Erklärung 
den Umftänden entfpricht. 

Bir fchliegen bier die Betrachtung über die Erzgänge und wenden und 
zur dritten Art des Borlommens der Erze, in Stöden. 

Stöde find Gefteinsmaflen, die in unregelmäßiger, unbeftinnmter Ge- 
kalt und in nicht beträchtliher Ausdehnung zwiſchen andern Gefteinen auf 
treten. Ye nachdem ſich em folder Stod mehr nad ver Höhe oder miehr 
der Länge nad ausdehnt, unterſcheidet man ſtehende und liegende 
Stöde. Sind folde Gefteinsmaflen nun erzführend, fo heißen fie Erzfiöde; 
fo finden fid) Eifenerze, Kupfererze und Zinnerze. | 

Eine vierte Art des Vorkommens ift die in Lagern, Anhäufungen, 
welde, parallel ver Schichtung anderer Gefteine, zwiſchen venfelben innelie- 
gen. Auf diefe Art finden fih Eifenerze, al8 Thon- und Brauneifenftein, 
Bleierze, Zinlerze und Kupfererze. | 

Endlich finden fih die Erze auch in blos oberflädlihen Anhäufungen, 
als fogenannte Seifenwerte. Solche Anhäufungen von Erzen fchließen 
fih allerdings ven Lagern an, allein fie unterfcheiden fi) doch dadurch von 
den Lagern, daß fie ſtets unmittelbar an der Oberflähe ver Erbe, ober 
doch nur von SDammerbe bebedt, vorkommen; fie bilden nie fefte Gefteine, 
fondern nur lodere Aggregate, aud find fie nie die urfprünglichen Lager- 
Rätten, ſondern die Metalle und Erze find in ihnen zuſammengeſchwemmt. 
Hieraus ergiebt fidh zugleih die Entitehung verjelben: fie jind aus der Zer- 
Rörung von Lagerftätten erzführender Gefteine hervorgegangen. 

So finden fih Zinnerze, und vor allen Gold und Platin. 

Um Erzlagerftätten der verfchiedenften Art aufzufinden, hat man ver- 
ſchiedene theild wirflid, vorhandene, theils fcheinbare, trüglihe Erſcheinungen, 
welhe das Borhandenfein von Erzen anbenten, befonderd in frühefter Zeit 
zu benugen geſucht. 

Eine folde Erſcheinung, welche bei Gängen fehr Häufig vorkommt, ift 
+ B. der fogenannte eiferne: Hut; derſelbe beiteht in einem beſondern 
Eiſenreichthum der Gänge an der Oberfläche der Erde, an ihrem Ausge— 
beuden. Ein folder eiferner Hut fol auf großen Erzreihthum der Gänge 
im Innern der Erbe deuten, und ein alte bergmännifhes Sprichwort fagt 
(don: Es thut fein Gang jo gut, er hat einen eijernen Hut. 

Iſt ein Gang aus härterer Maſſe als das Mebengeftein, fo bildet er 
wohl einen Kamm über ver Erdoberfläche, indem er fchwerer verwitterte, nicht 
fo leicht zerftört wurde als fein Mebengeftein. 

Mehr nur fcheinbare Kennzeihen vom Borhanbenfein der Erze find das 
Berſchwinden des Thaued über reihen Gängen, oder gar das Üricheinen 
von blauen Ylämmchen bei Nachtzeit. 

Das betrüglichfte Mittel zur Auffuchung der Gänge war aber unbe 
vingt das Schlagen der Wünſchelruthe (virgula divinatoria), weldhes beſon⸗ 
vers in Älterer Zeit jehr an der Tagesordnung war und auch jest feine 
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Anhänger noch nicht ganz verloren hat. In Sachen gab es früher wohl 
feine größere Grube, welche nicht ihren eigenen Ruthenfhläger hatte. 

Die Wünſchelruthe befteht in einem gabelförmigen Zweige, einem foge- 
nannten Zwieſel, gewöhnlih von Hafelholz, welcher, zu befonderer Stunde 
und mit beſonderer Ceremonie gejchnitten, dem fie Tragenven untrügliche 
Anzeichen geben follte, wo ein Erzgang unter ver Erde verborgen wäre. Zu 
dieſem Zwede wurden bie beiben, die Gabel bildenden Zweige. der Ruthe 
mehrmals verbreht, fo daß fie in eine gewiffe Spannung geriethen, von dem 
Ruthenſchläger in beiden Händen getragen. Sobald fih nun der Ruthen- 
Ichläger über einem Gang befand, follte vie Ruthe fih in den Händen bes 
Schläger fo bewegen, daß der dritte Arm des Zwiefeld auf die Gegend 
beutete, wo der Gang lag. 

In wie weit ein ſolches Verfahren einen günftigen Erfolg hatte, läßt 
fih wohl leicht ermeffen. Gewöhnlich fand fi gar fein Gang, oder wenn 
fih ein folder fand, fo war deſſen Vorhandenſein fhon vorher von dem 
Ruthenſchläger gekannt, und das Ganze eine Betrügerei, womit indeß viel 
Geld verdient wurde. 

Am Schluſſe der Betrachtung über die Erze ſei es erlaubt, eines eben 
erſchienenen Schriftchens des ſächſiſchen Oberberghauptmanns v. Beuſt zu 
gedenken, in welchem derſelbe ein Geſetz, wonach die Erzvertheilung auf ben 
Freiberger Gängen erfolge, aufzuſtellen fucht. Nach feiner Anſicht hängt der 
Reichthum der Erze an gemiffen Punkten nit von ber Berjchiebenartigkeit 
bes Nebengefteind oder dem Wechfel der Gefteinfchichten, fondern von gemif- 
fen edlen Trümmerzügen ab, welde, fobalb die Erzgänge in dieſelben 
bineinfegen, einen höhern Erzreihthum derſelben verurfahen. Die Sade ift 
in fofern von Wichtigkeit, als durch diefelbe, wenn fie fi bemahrheiten 
follte, ein anderer, weit vortheilhafterer Betrieb eingeleitet werden würde. 
Wir kommen fpäter noch einmal darauf zurüd. 

Ein anderes für den Bergmann wichtiges Foffil ift die Kohle, welche 
ale Stein- oder Schwarzkohle, oder als Braunfohle in der Natur 
vorfommt. Was zuerft die Steinkohlen oder Shwarzlohlen — eine 
Benennung, melde fie eben im Gegenfate zu ven Braunfohlen führen — 
anbelangt, fo müſſen als Arten verfelben unterfchieven werben: 

Blätter- oder Schieferkohle, welde, am häufigften verbreitet, ihren 
Namen von dem bald mehr, bald weniger deutlichen Blättergefüge, fo wie 
von ber ſchiefrigen Structur, welche die Maſſen zeigen, trägt; 

Cannelkohle (Kenneltohle) wird, ausgezeichnet und in Menge, nur 
in mehrern Gegenven des britifhen Reichs gefunden und hat ihren Nanıen 
von ber hellen Flamme, mit welcher fie brennt, fo daß die ärmern Bolfe- 
Hoffen beim Scheine verfelben ihre häuslihen Gefchäfte verrichten (Candle 
heit Kerze, alſo Kerzenfohle); 

Rußkohle, welde, dunkel eifenfhwarz und glanzlos, aus ſtaubartigen, 
loſe verbundenen Theilen beſteht. 

Die mineraliſche Holzkohle, auch Faſerkohle genannt, bildet 
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nur einzelne, meift mehrere Linien ftarfe Lagen, namentlid, zwiſchen Schiefer: 
kohlen, deren Maſſen fie faft jederzeit trennt, fo daß die Kohlenflöge, 
wie man Kohlenlager zu nennen pflegt, dadurch nicht felten in verfchievene 
Bänke getheilt werben. 

Die Steinkohlen nehmen eine ganz "beftimmte Stelle in ver Reihe ver 
die Erbrinde bildenden Geſteine ein, fie liegen über dem Thonſchiefer, we 
diefer aber fehlt und Grauwacke oder Grauwacke-Kalk nicht vorhanden find, 
liegen fie auch unmittelbar auf Gneifen und Graniten, oder auf Porphyren. 
Ueber den Steinfohlen und ihren Begleitern, ven thonigen Schiefern und 
Sandſteinen, liegen rothe Sandfteine und andere Yeldarten jüngern Alters; 
in nicht wenigen Fällen fieht man die Stemfohlenformation auch unbebedt, 
frei am Tage bervortreten. Zu den Felsarten, welche Steinfohlen begleiten, 
auf denen fie gelagert erfcheinen, womit dieſelben überbedt find, gehören: 
verhärtete thonige Schiefer, Kohlenſchiefer oder fogenannter Schiefer: 
thon, ferner gewifie Sanpfteine, Kohlenfanpdftein, und ſodann nody tho— 
niger Eifenftein. Was nun bie Lagerungsverhältnifie der Kohlen anbe- 
langt, fo zeigen, wo benfelben und ben ihnen zunädft verbundenen Felsar- 
ten die urfprünglihen Beziehungen verblieben find, dieſe Gebilde viel Ein- 
fachheit. Sie nehmen meift ihre Stellen in Gebirgsbufen ein, in beden- 
oder muldenähnlichen Vertiefungen, bie man bald weit erftredt findet, bald 
von beſchränkter Ausdehnung. Solche Weitungen waren ihrer ganzen Be 
fhaffenheit nad ſehr geeignet, mechaniſche Nieberfchläge, wie Kohlenmaſſen 
und Schiefer und Sandftein es gewefen fein dürften, aufzunehnen. Sämmt- 
liche Lagen zeigen fich deutlich ge- Big. 13. 
ſchichtet und geben durch ihr mwedh- ö— T —— 
ſelweiſes Auftreten ein gleichzei— Toms. 
tiges Entftehen in allmäliger Folge 
zu erfennen; aber jene verſchied⸗ü —J— 
nen Lagen, Kohlen, Sandftein und — 
Schiefer, treten meift beftimmt und N 
fharf von einander geſchieden auf, 
ohne daß Webergänge flatthaben. | Kali — — * 
Die Schichten, die Bänke, ſenken — — 
ſich oft von allen Seiten einem — — 
gemeinſchaftlichen Mittelpunkte zu, oder ſie laſſen nach dem Verſchiedenartigen 
der Oberflächengeſtaltung der, den Boden eines Beckens, einer Mulde 
ausmachenden Geſteine Biegungen und Windungen wahrnehmen. Nicht fel- 
ten werben zwei über einander ihre Stelle habende Kohlenlager durch Sand⸗ 
ſtein- und Schieferbänfe getrennt, deren Mächtigfeit zuweilen 100 Fuß 
und darüber beträgt. In manden Beden ift die Zahl der Kohlenflötze 
fehr bedeutend, e8 finden ſich deren vierzig, fechzig, ja felbft Hundert und 
mehr über einander, jedoch ſtets unterfhichtet mit Sandfteinen und Scie- 
jern. Nicht überall blieb GSteintohlenablagerungen ihr urfprüngliches Ver⸗ 
hãltniß. Plutonifhe Maſſen, Bafalte, Diorite, Porphyre, weldhe unterhalb 
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berfelben, und durch fie hindurch, emportraten, griffen mehr ober weniger 
flörend ein; es wurden Biegungen, Berrüdungen, Berwerfungen, Brüche, 
Zertrümmerungen und Zerreißungen bewirkt. 

Was die Entftehung der Kohlen betrifft, fo mußten große Mengen ve- 
getabilifcher Ueberbleibfel, die ungertrennlihen Begleiter diefer Ablagerungen, 
fehr leicht und bald zu der Bermuthung führen, daß Steintohlen aus 
dem Pflanzenreihe ftammen, daß fie aus Holz entitanden feien, wel- 
ches in frühern Zeiten unter die Erde kam, daß eine üppige Vegetation das 
Material geliefert habe. Daß dieſes Material aber durch das ftürmifche 
Meer aus verfchiedenen Gegenden der Erboberflähe zuſammengeſchwemmit 
und in Vertiefungen, in Bufen abgelagert worden, wo es demnächſt die Um- 
wanblung zu Kohlen erfahren habe, kann man nicht annehmen, auch ftinmit 
eine folhe Anficht, wie fie hin und wieder wohl aufgeftellt worden ift, nicht 
mit den Berhältniffen überein, unter welden die Bildung des Gebirges, das 
wir betrachten, erfolgte. Alle Umftände bei Bildung des Steinfohlengebirges 
weifen vielmehr auf höchſte Ruhe Hin, alle Thatfachen zeugen von einer 
großen Ruhe, womit ver Meeresfpiegel fi erhob und Sand und Schlanım 
ausjpühlte, die jpäter zu Sandſtein und zu Schiefer erhärteten. Gewächſe, 
unfern jegigen Holzarten nicht vergleichbar, bevedten die großen, wagerechten 
Ebenen längs des Meeresftrandes, deſſen weitgebehnte Buſen durch bereits 
vorhandene ältere Telsgebilde begrenzt waren. Jene Pflanzen fanden ihr 
Grab unter den Wellen des allmälig ſich erhebenden Dceans. Diefer fette 
ben Sand, womit er beladen war, auf üppigen Wiefen ab, bis ein GStill- 
fland in feinen Steigen erfolgte, bis Dünen fi bildeten, deren erhöhter 
Boden wieber mit einer Vegetation befleivet wurde. Dieſes neue Pflanzen: 
wahsthum fand, bei fteigendem Deere, abermals feinen Untergang, bis end» 
lich ein folder Wechſel im Stilleftehen und im allmäligen Steigen des Mee⸗ 
resſpiegels — Ereigniſſe, welhe Sahrtaufende hindurch ſich oft wiederholt 
zu haben ſcheinen — durch Kataſtrophen unterbrochen wurde, die unſere 
Erdoberfläche anderweit umgeſtalteten. 

Bon den Braunkohlen haben wir zu unterſcheiden: bitumindfes 
Holz, welches am deutlichſten die pflanzlihe Structur zeigt, die eigentliche 
oder gemeine Braunkohle mit wenigen Spuren von Tafergefüge und bie 
Moorkohle, weldye in verben, vielfach zerborftenen Maſſen vorkommt und 
wenigſtens in einigen Gegenden aus Sumpf- oder Moorpflanzen entftanden 
zu fein fcheint. 

Außer diefen drei Braunfohlenarten ift noch zu erwähnen: die Bapier- 
kohle, welhe fih in fehr dünne Scheiben theilen läßt und Abbrüde von 
Blättern von Weiden, Ahorn u. ſ. w., überhaupt von Bäumen enthält, bie 
feuchten Boden lieben und befonders bei Sümpfen gebeihen, und bie Erd⸗ 
toble oder bitumindfe Holzerde, weldhe eine in hohen Grabe aufge- 
Löfte Braunkohle oder ein fehr zerfetttes, zerfallenes bituminöfes Holz ift. 

Braunkohlen entftanden aus Haufwerfen von Bäumen, welde 
durch Ueberſchwemmungen mit Thon und Sandbänken bebedt wurden. Unter 
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dem Drude aufliegenden Materials erlitten die Holztheile gewiſſe Grade 
vegetabilifher Gährung, oder es hatte ihre mehr oder weniger auffallenpe 
Umwandlung in anderer Weife ftatt. Bald ftellen fi die Braunkohlen als 
in böhern und geringern Graben verkohlte Stämme, Zweige und Blätter dar, 
Alles von volllommen vegetabilifher Textur, bald bilden fie fchichtenartig ab- 
getheilte Lagen. In manchen Gegenden werden Blätter, Samen, Früchte, 
Wurzelfaſern gänzlich vermißt oder kommen nur äußerft fparfam vor; bies 
weift daranf hin, daß das Material zu dieſen Kohlenflögen nit an Ort und 
Stelle ſchon vorhanden war, fondern erft herbeigejchafft werben mußte. Bon 
den verfchiedenen, im Borhergehenden erwähnten Braunfohlenarten herrſchen 
im diefen Gegenden bitumindfes Holz, in jenen eigentlihe Braunkoh— 
len, in noch andern Moorfohlen vor. Zahl und Mächtigkeit der Flötze 
find höchſt ungleih, in manchen Landſtrichen find jie noch häufiger als das 
ältere Steinfohlengebirge. Innerhalb gewijjer Gebirgstefjel und Fefjelförmiger 
Thäler erjcheint die Formation fehr großartig, ihre Lagen zeigen ſich ftärfer, 
bitumindfer al8 an Berggebängen. Die Hauptflöge find fhwarzbraune, dicht 
zufammengepreßte Maflen von ausgezeichneter Holztertur; Gräfer, Rohrarten 
blieben felten Tenntlich, eben jo wenig ihrer Form nad gut erhaltene Stämme; 
dünne Hölzer, Aeſte erfcheinen häufig ganz plattgebrüdt. Sehr oft machen 
Braunfohlen die jüngfte Erbdede aus, man trifft fie, namentlih im auf- 
geſchwemmten Lande, frei von jeder Weberlagerung, ober e8 werben biefelben 
nur von gering mächtigen Sand- und Thonfchichten bebedt. 

Gar mannigfaltige Gefteine bilden die Unterlage der Braunkohlen. Hier 
ruben fie auf Granit, dort auf Thonſchiefer, auf Quaderſandſtein und Ba» 
ſalt. Sehr interefjant find die Verhältniffe da, wo gewifle vulfanifche Wels. 
arten die Braunkohlen durchbrochen haben; Phänomene, welche weit feltener 
bei Steinkohlen vorkommen. Wo Bafalte in Braunfohlenflöge eindrangen und 
durch diefelben emiporftiegen, fieht man Kohlenflöße und Thonlagen verworren 
in einander geſchoben, Spiegelflächen weiſen auf die Richtung ber Kraft— 
äußerung bin, in welder vie Hebungen erfolgten. Aus alle Diefem fehen 
wir, daß ſowohl Shwarztohlen als Braunkohlen durch Wafler ent: 
flanten find, während bie Erze ihre Entitehbung mehr dem Teuer ver 
danfen. 

An die Kohlen fchließt fich feiner Entftehungsweife nad) ver Torf an, melden 
ebenfalls Gegenftand bergmänniſcher Gewinnung if. Der meifte Torf wird 
in gemäßigten und falten Erdſtrichen getroffen. Warme Länder, wo Sümpfe 
und andere Waſſerſammlungen in Folge ftarfer Verbunftung zur Sommerszeit 
ganz oder großentheild austrodnen, Gegenden, in denen gemille Pflanzen nur 
fpärlih erjheinen over fehlen, haben verhältnigmäßig wenig Torf aufzumwei- 
fen, auch vermißt man ihn nicht felten gänzlih. Zwiſchen ven Tropen giebt 
es feinen Torf. Das Vortommen des Torfs iſt durchaus nit, wie man 
glauben follte, auf Niederungen, auf mulven- oder kefielförmige Vertiefungen, 
auf das Meeresufer oder auf vie Nähe von Landſeen beſchränkt, man findet 
ihn aud, und zwar nicht felten, an erhabenen Stellen im Gebirge, fo 3. B. 
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auf dem Harze, auf dem Schwarzwalbe, im Rieſen- und Erzgebirge, in Böhmen, 
im Thüringerwalb, in den Bogefen und Ardennen; auch in Irland und im ſchot⸗ 
tiſchen Hochlande wird Torf und mitunter 15 Fuß mädtig gefunden. Nichts 
ift natürlicher al® die Annahme: Zorf jei aus abgeftorbenen, vermoberten, zer- 
festen Pflanzen hervorgegangen. Stehenves, wenig bewegtes Wafler oder beveu- 
tende Näffegrade des Bodens dürften die zur Torfbildung unumgänglich nothwen⸗ 
digen Bedingungen fein. An quellenreihen Gehängen mancher Gebirge, wo ab- 
fließende Wafjer Hemmung erleiden, fei e8 durch Felſentrümmer oder durch zuſam⸗ 
mengeftürzte Bäume, kann man mitunter Torflager noch täglich entftehen fehen. 
Torf erzeugt fih zumal auf niebern waſſerhaltigen Gründen, in flachen mul- 
benförmigen Vertiefungen feuchter Lanpftrihe, von fo geringer Luftwärme, 
daß eine zu ſchnell vorfchreitende Fäulniß und Zerftörung der Gewächſe ge- 
hindert wird. Was die Felsmaſſen angeht, Über weldhen Torf feine Stelle 
einnimmt, fo zeigt er ſich in folder Hinficht unabhängig, man findet ihn fei- 
neswegs an einzelne Gefteinsarten gebunden. Auf dem Harze liegt Torf im 
Gebiete des Granits, ferner über Thonfhiefer und Grauwacke, auch über 
Duarzfeld. Im Erzgebirge unweit Freiberg erſcheint er in großer beden- 
ähnlicher Vertiefung über Gneis und ift davon nur durch eine mächtige Lehm- 
ſchicht geſchieden. An der Oftfee rubt Torf hin und wieder auf Sandbänken. 
Seltener machen kalkige Formationen die Unterlage des Torfs aus. Das 
Alter mancher Torfmoore reicht fehr weit hinauf; aber viele viefer Gebilde 
entftanden in fpäterer Zeit, und noch andere wachſen fortbauernd. Fehlten 
aud) alle übrigen Beweife, die ſehr mannigfaltigen Gegenftände, durch Men- 
ſchenhand gefertigt, welde inmitten von Torflagern ober durch fie be- 
deckt in den verfchiebenften Ländern getroffen wurden, und nicht weniger bie 
in Mooren vergrabenen menſchlichen Körper gewähren ven un 
zweifelhafteften Beleg für dieſe Behauptung. 

Endlich verdient in Bezug auf den Bergbau nody das Steinfalz einer 
Erwähnung. Die Entftehung des Steinfalzes ift fehr zweifelhaft, wo es als 
Spaltenausfüllung vorkommt, wie 3. B. bei Ber in der Schweiz, wo unge- 
beure Maſſen ftark gefalzenen Anhydrits, ein dem Gypſe ähnliches Mineral, 
Spalten von 40 Fuß Breite füllen, ſcheint es durchaus al8 Feuererzeugniß 
betrachtet werben zu müſſen, an andern Orten jedoch, wo es ald Ablagerung 
vorkommt, möchte man mehr eine Entftehung durch Waffer annehmen. Die 
größten und ergiebigften Salzablagerungen finden ſich namentlich in den Nerb- 
farpathen, jo wie in ber ſpaniſchen Provinz atalonien, in Wieliczla und 
Bochnia und am Salzberge bei Cardona. Auf 3500 Fuß Breite meſſen die 
überaus großartigen Gruben unter Wieliczta über 9000 Fuß Länge, jedoch 
hört das Salz hier keineswegs auf, man weiß nicht, in welche Tiefe e8 noch 
fortfegt. Sowohl bier als aud in Catalonien tritt das Steinſalz in fehr 
beträchtlichen breiten Spalten auf und von Erfcheinungen begleitet, welche deſ⸗ 
fen Entftehungsweife, die angedeutete Herkunft aus der Erdtiefe, fo gut wie 
außer Zweifel fegen. In den Karpathen und deren Umgebung findet man 
Steinfalz in Körnern und nicht erkennbaren Theilhen dem Salzthone bei« 
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gemengt. Fermner erfcheint baffelbe, von dieſem Geftein umſchloſſen, in regel- 
Iofen Stüden verſchiedener Größe oder zwiſchen denſelben auch zwiſchen Sand⸗ 
fein, in Schichten eingelagert. Endlich tritt Steinfalz hier in Maflen von 
außerordentlihem Umfange auf. 

Der Sandftein, welder in den nörbliden Karpathen herrſcht, hat theils 
grobes, theils feines Korn, zuweilen zeigt er fi auch fo dicht, daß berfelbe 
guarzähnliches Ausjehen erlangt. Seine Gefammtmächtigfeit wächſt ftellen- 
weife bi8 zu 1000 Fuß an, und inmitten biefes Karpathben-Sanpfteins 
haben die Salzablagerungen Wielicztas, fo wie jene von Bochnia ihren Sig. 
Das ganze Salzgebirge aber befteht aus einer ungeheuern, vielfady zerflüf- 
teten Thonmaffe; in dieſer werden die mächtigen Salzlagen und die gewaltigen 
Ealzpartien von regellofer Form getroffen. 

Hiermit ſchließen wir die Betrachtung über Lagerftätten nützlicher Mine- 
ralien und gehen zu ben bergmännifchen Arbeiten über. Wir beginnen mit 
den Werfuhs- und NHilfsarbeiten, welche bei der Auffuhung von Lagerftät- 
tm in Anwendung kommen und zu denen das Schürfen, pas Ueber- 
röfhen, das Erpbohren und das Niederbringen von Verſuchs— 
ſchächten und die Anlegung von Verſuchsſtolln gehören. 

Bei der Auffuhung und Unterfuhung von Lagerftätten nüglicher Mine⸗ 
ralien können zwei Fälle vorfommen, entweber ſucht man Lagerftätten in ganz 
friſchem, unverrigten Gebirge oder in einem Gebirge, in dem früher ſchon 
Bergbau getrieben wurbe, auf. Hat man ein frifches, unverrigtes Gebirge, 
fo wird man fih von der Oberflächenbefchaffenheit und fo weit möglich von 
dem Innern beffelben ein Bild zu verfchaffen fuchen, Hierbei aber die erften 
drei Arten der Hilfsarbeiten in Anwendung bringen. 

Im weitern Sinne ift Schürfen jede Unterfuhung einer Yagerftätte, 
wie wir oben fhon gefagt haben, im engern Sinne aber ift e8 das Herftellen 
einer Bertiefung in der Erdoberfläche, um das feite Seftein zu entblößen und 
fo taffelbe zu unterfuhen. Die Vertiefung, welde der Schurf genannt wird, 
fol 1 Lachter*) lang und Lachter breit und nicht tiefer fein, als daß man 
mit der Schaufel noch Erde herauswerfen Tann. Man kann mit dem Schür- 
fen das Ausgehenve einer Lagerjtätte aufſuchen oder baffelbe verfolgen, 
das Aufſuchen heit Erfhürfen, gig. 1. 
das Berfolgen Auffhürfen. Beim — — — 
Erſchürfen wird man natürlich 
nur einen Schurf anzulegen brau- 
hen, während man beim Auffchür- 
fen deren mehrere nöthig hat. Die 
. Bertzeuge, welde man beim Schür⸗ 
fen gebraucht, find die gewöhnliche 
Schaufel und die Keilhaue, welche 12-18 Zoll Länge bat und in 
Biger 44 abgebilvet ift. Außerdem gebraucht man noch bie Kratze (fig. 15), 


— — — — — 


*) Ein fächfifches Lachter ift fo viel wie 7 Buß ober 2 Meter. 
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ein der Hade ähnliches Gezäh, mit dem 
bie losgebrochenen Iodern Maſſen auf den 
Bergtrog gezogen werden. Der Berg- 
trog ift von Holz oder Eifenbleh und 
hinten und an den Seiten mit einem Rande 
verjeben. 

Will man nicht blos eine Lagerſtätte auffuchen, fondern eine ganze Ge- 
gend anf ihre Ragerftätten unterfuchen, fo legt man Ueberröſchen an, d. h. 
man ftellt grabenartige Vertiefungen und zwar ebenfalls wieber bis 
auf die Oberfläche des feften Gefteins her. 

Um aber Fagerftätten tief in der Erde aufzufuchen oder zu unterfuchen, 
wendet man das Erdbohren an, welches Übrigens auch zur Aufjuhung von 
Duellen (arteſiſche Brunnen) oder zur Herbeifhaffung von brennbarem Gas 
(Benerbrunnen) benußt wird. Das Erdbohren ift das Herftellen röhrenför- 
miger Löcher in der Exrboberflähe und im bergmännifchen Betriebe bei Unter- 
ſuchnng von Flöten unumgänglih nöthig. Der Bohrapparat aus ge 
fhmeidigem Eifen von befonverer Güte gefertigt, befteht nicht aus einem, fon= 
dern aus mehrern Stüden, welde nad Belieben unter ſich verbunden und 
wieber aus einander genommen werben können. Das Erpbohren felbft ift durch— 
aus Feine neue Erfindung, bei den Chinefen iſt es ſchon über tanfenb Jahre 
befannt und findet fi auch bei andern Völkern, fo in Afrika fehr häufig, 
die Dafen der Wüfte fcheinen davon herzurühren, ihre Tiefe fol bis auf 
400—800 Fuß niedergehen. 

In Europa findet fih in Frankreich die Ältefte Spur des Erdbohrens; 
in Mobena find zwei Exbbohrer feit dem 17. Jahrhundert, im 18. Jahr⸗ 
hundert bohrte man in der Grafihaft Artois, von welcher aud die arteſi— 
fifhen Brunnen ihren Namen erhalten haben; in Deutfchland wurde es 
erfi zu Anfang des 18. Jahrhunderts bekannt. Die Vervollkommnung bes 
Bohrers gehört aber unferm Jahrhundert an. In Rußland finden ſich eben» 
falls Bohrbrunnen, welche über 200 Jahre alt find. Die größte Bohrlode- 
tiefe, die man in Deutfchland erreicht hat, ift 2000 Fuß; in China hat man 
biefelbe bi8 auf 3000 Fuß gebracht. Die Weite der Löcher ift von 5 Zoll 
bis auf 14 Fuß geftiegen, jetzt bohrt man ganze Schächte auf einmal. 

Was den Bohrer felbft anbelangt, fo Tann derfelbe entweber ein Ge⸗ 
Hängbohrer ober ein Seilbohrer fein, welden letztern beſonders bie 
Chinefen anwenden. Der Unterfchieb beider befteht darin, daß man bei dem 
Seilbohrer anftatt der zufammengefügten Stangen ein Seil, weldes jegt aus 
Draht und Eiſenbändern verfertigt wird, während man früher Hanffeile ver- 
wandte, zum Hinablaſſen des Bohrers benutzt. 

Der Geſtängbohrer wird zur Auffuhung von fehr flach liegenden 
Lagerftätten gebraucht; bei dem Zorfbohren befteht derfelbe aus einer Stange, 
woran ein den Röhrenbohrern ähnlicher Kopf befeftigt ift, oben iſt eine 
Krüde zum Drehen veffelben. Bei fefterm Geftein ift die Stange von Eifen, 





Das Bergweſen. 75 


an welcher dann noch neben dem Bohrkopf, der hier aus einer Art Meiſel 
beſteht, ein Löffel zum Herausſchaffen des Bohrmehls befeſtigt iſt. 

Ein Geftängbohrer beſteht nun aus dem Schaft, welcher aus 14—21 
Fuß langen Stangen zufammengefegt wird, aus den Kopfftüäden, welde 
je nachdem fie für härteres oder weichered Gebirge beftimmt find, zerftoßend 
oder ſchneidend wirken müflen, und aus ven Stüden zum Aufhängen 
und Dreben. 

Um das durch das Bohren entftandene Bohrmehl herausznihaffen, 
bringt man entweder fogleih am Bohrer einen Löffel mit an, wo bamı ber 
Bohrer Löffelbohrer heißt und was befonbers beim Seilbobren im zähen Thon 
und Sand angewendet wird, ober man muß jebesmal deu Bohrer ganz her- 
ausziehen und an das Bohrgeftänge einen befondern Löffel anhängen. Man 
unterfcheidet ven Schmantlöffel, weldher aus einem Blechrohr befteht, das 
unten mit einem ein Ventil tragenden Ring eingefaßt ift, und den Sool⸗ 
(öffel, welder zur Unterfuhung von Salzfoolen und Waller dient und ganz 
eben fo eingerichtet ift wie der Schmantlöffel, nur daß er oben und unten 
ein Bentil bat. Außerdem bat man noch die Sanpfellen und Sanp- 
töffel, weldhe beim Bohren in Sand zur Anwendung kommen. 

Bas das VBohrgerüft, an welchem der Bohrer aufgehangen wird, 
anbelangt, fo befteht daſſelbe aus einem breis ober vierbeinigen hölzernen 
Stuhl mit einer Winde, über deren Welle ein Seil gefchlungen ift; das Seil 
läuft über eine Scheibe, deren Peripherie ſenkrecht Über dem Bohrloch liegt. 
Das Heben des Bohrers mit feinem Geftänge gefchieht durch einen Schwengel 
(Hebel), der in die in der Peripherie ver Scheibe befindlihen Löcher geftedt 
wird. Ein Drud auf die Peripherie hebt den Bohrer, der durch fein eigenes 
Gewicht wieder zurüdfällt. 

Man unterfcheidet fünf verſchiedene Bohrſyfteme: 

1) das englifhsdeutfche mit eifernen Geftängen; 

2) das preußifche mit hölzernen Stangen; 

3) das chineſiſche, das Seilbohren; 

4) das Bohren mit dem Seil, während gleichzeitig in das Bohrloch Röh- 
ren eingelegt werden, beſonders von Degouſſee außgebilvet, und 

5) das Fauveille'ſche Syſtem, das Bohren ohne Löffel; mit Hilfe eines 
Waſſerſtroms wird das VBohrmehl aus dem Bohrlody herausgedrückt. 

Bil ein Bohrer nicht mehr arbeiten, fo liegt das an zu vielem Schlamm, 
der fih im Bohrloch befindet, oder an zu wenig Schärfe des Bohrers, und 
man muß zum Herausziehen des Bohrers verfhreiten. Wenn das ganze 
Bohrgeftänge auf dem Bohrlodhe heraus ift, wird der Löffel ziemlich ſchnell 
und nachdem er vorher beſchwert worben, binabgelaffen. Während des Löf⸗ 
felns werden die Schrauben des Geftänges juftirt und der Bohrkopf 
geihärft. 

Aus dem Gelöffelten werden die Bohrproben genommen, man bes 
zeichnet hierbei die Tiefe, aus welder die Probe herrührt, fo wie bie 
E diht und deren Mächtigkeit. Will man größere Stüde zur Probe haben 
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unb arbeitet nady der Fauveille'ſchen Methode mittelft Waflers, fo wird leg: 
teres außerhalb in das Bohrloch hineingepreßt. 

Befürchtet man, daß das Bohrloh krumm geworben ift, fo verfchreitet 
man zum Nachbüchſen, d. 5. man weitet mit der Bohrbüdfe, einem 
iharfen, gezähnten Ring, der oben etwas koniſch zufammengezogen ift, das 
Bohrloh aus und ſtößt die entflandenen Eden mit berfelben ab. Bei den 
Seilbohrern kommt dieſes weniger vor, das Bohrloh wird hier eher gerade. 

Wird an dem Geftänge ein Bruch bemerkt, ift ein Theil des Geftänges 
abgerifien, jo muß man fid, ehe man Anftalten trifft, vie abgebrochenen Stüde 
aus dem Bohrloche herauszuholen, vorerft zu überzeugen fuchen, wie bie 
. Stüde im Bohrloche liegen; man nimmt zu dieſem Zwecke einen Abdruck von 
den entgegenftehenven Enden der zerbrochenen Stüde, indem man bie Bohr- 
büchſe mit Thon ausfült. Weiß man nun, wie die Stüde liegen, fo trifft 
man bie geeigneten Mafßregeln zum Herausholen, ober zerbohrt fie, oder drängt 
fie in die Wände des Bohrlochs hinein. 

Ein anderer Unfall, der fi beim Bohren ereignen Tann, ift das Zu- 
ſammenbrechen des Bohrlochs, meiftentheild wird dann wenig zu thun fein, 
böchftens daß man verfudht, das Geftein neben dem Bohrer heraus- 
zulöffeln. 

Dei dem Anfate eines Bohrloh8 muß man darauf fehen, daß in ber 
Nähe eine Sümpfe, ftehende Gewäſſer oder Ylüffe verhanden find, ferner 
daß man nicht unndthig Geröllfchichten zu durchbohren hat; enblih darf man 
aber auch das Bohrloh nit unnöthig tief bohren. Will man in einer mul» 
benförmigen Ablagerung von Gefteinen Lagerftätten auffilhen, fo muß man 
mehrere Reihen von Bohrlöhern anlegen, hierbei aber Folgendes berüdfich- 
tigen. Kohlen liegen über der Grauwacke unter dem Rothliegenven, im 
weißen Yura, ber Kreide; Salz im Buntfanbften. Quellen, welche durch⸗ 
fidern und in nievern Gegenden vermöge des atroftatiihen Druds zum Bor- 
ſchein kommen, werden an Punkten erbohrt, wo 3. B. waflerreihe Schichten 
von waſſerdichten bevedt find. Am erften kann man Quellen im aufge- 
ſchwemmten Lande vermuthen, allein ſolche Quellen geben ſchlechtes Wafler. 
Schichten, welde unter dem Thone liegen, geben theilweife Wafler, der Süß- 
waſſerkalk bei Paris hat Feind gegeben. Die tertiären Gebirge geben häufig 
ſchon Salzquellen, die fecundären fehr viel Waffer, eben fo hat man in Kreide 
und Grünſand fehr ſchöne Waſſer erbohrt. Im der Grafſchaft Artois giebt 
Kreide und Jurakalk fehr ſtarkes Waffer; bei Wien der Mufchelfalf; in Dres- 
den der Pläner; in Würtemberg der Keuper. Auch führt Koblenfandftein zu- 
mweilen Waffer, die Quellen find je tiefer, deſto feltener, aber oft auch deſto 
ftärker. Alle erbohrten Quellen Haben ben Bortheil, daß fie gleich bleiben 
und eine Temperatur von 27—30 Grad Celſius zeigen. Salzquellen zu er- 
bohren, ift durchaus nicht rathſam, weil viel Salz in der Erbe bleibt, alfo 
verloren geht. . 

In bergmännifhen Bauen bohrt man und zwar gewöhnlich horizontal, 
ſöhlig, um Wafler zu zapfen oder Wetter zu verbefiern; man bohrt dabei 
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mit fo dünnen Bohrern wie möglih und hängt den Bohrer an der Dede, 
Förſte, der Strede an. Das Ueberfihbohren kommt weniger vor. 

Die vierte Art und Weife, in der man ein Gebirge auf Lagerftätten 
nüglicher Mineralien zu unterfuchen bat, ift pas Niedberbringen von 
Berfuhsihädten und die Anlegung von Berfuchsftolln, auf 
weldye wir bei der Betrachtung ber bergmämiihen Baue fpeciell zurückkom⸗ 
men, weshalb wir fogleich zu ven bergnännifhen Gewinnungsarbeiten ober 
Gänerarbeiten übergehen. 

Alles, was der Bergmann zum Gegenftand feiner Gewinnungsarbeiten 
nimmt, nennt er Geftein oder Gebirge. Die Berjchievenheit der Ge- 
winnungsarbeiten grünbet ſich daher auf bie verſchiedene Beſchaffenheit, auf 
vie Gewinnbarteit bes Gefteins, welche in ver Hauptſache aus folgenven 
weientlihen Eigenſchaften und beziehentlih Zuftänden ber zu trennenden 
Maſſen zufammengefegt wird: Härte, Zufammenbalt und Elafticität, 
welde geftört werden durch Zerklüftung, VBerwitterung und Auflös— 
barkeit in Waſſer. 

Es ftellen fi nun 5 Grade der Gewinnbarleit eines Gefteins heraus, 
ein Geftein kann fein: 

1) rollig, ohne allen Zufammenhang; 

2) mild, mit einem gewiflen Jufammenhang und einen geringen Wi- 
derſtand barbietend; 

3) gebräch (gebrech); die Maſſen fegen ver Abtrennung und dem Ein- 
bringen von ſcharfem Gezäh einen einen Widerſtand entgegen; 

4) feft, Maſſen, welche dem Eindringen von ſcharfem Gezäh einen 
ſtarken Widerſtand entgegenfegen, und 

5) fehr feft, das Eindringen von fcharfen Gezäh ift Außerft fchwer, 
das Trennen faft unmöglich. 

Die Geftalt und Größe der abzutrennenden Stüde wird von ber 
Anwendung zu techniſchen Zweden abhängen, oder von der Art der Förde» 
rung, d. 5. von der Art, auf welche die gewonnenen Maffen zu Tage ge 
fhafft werben follen; ferner von dee Geftalt der Räume, weldhe man 
berftellen will oder berzuftellen für zwedmäßig findet; fobann von der 
Waſſernsöthigkeit, wenn das Gebirge fehr viel Waller hält, und Wet- 
ternöthigkeit, wenn feine gefunde Luft, feine Wetter ba find, und end— 
Gh von der Geſchicklichkeit ver Arbeiter, welche man zu verwenden hat. 

Die Gewinnungsarbeiten theilen fi) nun in 1) foldye, weldhe in Hand⸗ 
arbeiten beftehen, unterftügt durch fcharfes Gezäh; 2) foldhe, bei denen 
die Kraft durch Spannung von Gafen ausgeübt wird; 3) foldhe, welche 
mit Hilfe des Feners, A) folde, welde mit Hilfe des Waſſers, 
das entweder auflöfend oder abfjprengend wirkt, ausgeführt werben, 
und biernady erhalten wir bie verſchiedenen Arten der Gewinnungsarbeiten, 
welhe find 1) die Wegfüllarbeit, 2) die Keilbauenarbeit, 3) vie 
Schlägel- und Eifenarbeit, A) die Hereintreibearbeit, 5) das 
Bohren und Schießen und 6) das Feuerſetzen. Die Arbeiten unter 
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2%, 3, und 4 werben auch mit dem gemeinfhaftlihen Namen der Eifen- 
arbeit bezeichnet. 

4) Die Wegfüllarbeit beſchränkt ſich blos auf rollige, höchſtens 
milde Maſſen; die Inſtrumente, das Gezäh, für dieſelben find: die ge- 
wöhnlihe Schaufel, die Schlammſchaufel, das Shlammneg, ein 
netz⸗ ober beuteljörmiges Gefäß, 
welches hauptſaãchlich bei Gewin- 
nung von See- und Morafterzen, 
fo wie bei Seifengebirgein gebraudıt 
wird. Der Arbeiter fährt mit dem 
Nege in die Maffe und läßt das 
dabei mit erhaltene Wafler durch 
das Netz ablaufen; ferner die Ga- 
bel ober Geifengabel, eine 
neunzinfige Gabel; die Kratze (fig. 15) und der Kräl, ebenfalls eine Art 
Gabel, welche nur bei dem Kohlenbergbau angewendet wirb. Für angehend 
miles Geftein gebraucht man ven Spaten im verſchiedenen Abänberungen. 
Gegenftand der Wegfüllarbeit können fein: Anhäufungen von Bruchſtücen 
von Mineralmaffen irgend einer Art, welde ſchon gewonnen, aber von ben 
Stellen, auf denen fie, in der Grube ober über Tage, aufgehäuft find. wie 
der weggefüllt werben follen — wovon aud) die Benennung biefer ganzen 
Arbeit herrührt — und in welder Art dieſelbe in unmittelbarem Zufammen- 
hange mit der Förberung fteht, ja oft nur als Hilfsarbeit derſelben zu be» 
trachten ift; ferner unter einer feihtern ober tiefern Wafferbevedung lie- 
gende loſe Anhäufungen von See- und Sumpferzen; hieran fliegen ſich: 
Gerölle, Sand und Dammerbe, welche als die geringfte Conſiſtenz habende 
und bem Angriffe geringen Wiberftand leiftende Bedecung feiter Gebirge. 
maffen beim Scürfen, bei Grundausgrabumgen, Graben, Damm» unb 
Teichbauen zu befeitigen find; Seifengebirge, bei deſſen eigenthümlicher Ab- 
banweife, dem Seifenbaue, freilich der weſentlichſte Theil der Arbeit durch 
das Waffer verrichtet, bei einigen ähnlichen Gewinnungen wenigftens dadurch 
unterftägt wird; mulmige ober andere leicht zerreibliche Exze, welche hier und 
da am und nahe unter Tage, feltener in Tiefbauen vorkommend, biefe leich- 
tefte Urt der Gewinnung geftatten; ver Faift ober Unberg, als welder ſich 
in den Sinfwerten der Thon und Letten des ausgewäſſerten Salzgebirges 
niedergeſchlagen hat, und an den fich ver Schlamm, Sand u. bergl. an- 
fliegen, die aus zu reinigenden Gräben und Teichflätten, wie auch felbft 
die Mehle und Schlämme, welche aus Mehlführungen und Sümpfen in 
Aufbereitungswerkftätten ausgehoben werben; zuletzt auch ber Torf, außer 
und im Wafler, deſſen Gewinnung nicht wohl unter eine anbere Wrbeit zu 
bringen ift. 

2) Die Benennung der Keilhauenarbeit ſchreibt fih von bem 
hauptſaãchlichſten, ja in ber weitern Ausdehnung alleinigen Gezähftüde her, 
mit weldem dieſelbe verrichtet wird, der Keilhane (j. Fig. 14). Außer 
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der Keilhaue kommen bei biefer Arbeit no ber Schrämhammer, eine 
Verbindung ber Keilhaue mit. einem Fäuftel, und bie Breithaue vor, 
welche fi von ber Keilhaue nur dadurch unterſcheidet, daß fie flatt der 
Spitze eine Schneide hat; ferner als Hilfsgezähe ver Schrämfpieg, ein 
einfacher Stab von Eifen oder Hol. Die Gewinnung mit der Keilhaue 
fest eine nicht große Feſtigleit, insbeſondere aber eine ſolche Zerfläftung der 
Maſſe voraus, daß biefelbe durch dieſe Klüfte in lauter einzelne für fih ge- 
winnbare Stüde gefonbert ift. 

3) Die Schlägel- und Eifenarbeit führt ihren Namen von den 
hauptſãchlichſten Gezähen, durch welde fie ausgeführt wird, genau genom- 
men ben alleinigen, welche ihr eigenthümlich zugehören: dem Schlägel — 
gewõöhnlich Faäuſtel, Handfäuftel (Fig. 17), 1 du. 16. 
feinem Charakter nad ein Hammer, beſtimmt mit => 
einer Hand geführt zu werden — und bem Eifen 

— Bergeifen, Setz- ober Stufeifen (Big. 18), 
einem Spigfeil. Beftimmt unb geeignet ift bie 
GSälägel- und Eifenarbeit urfpränglid für gebräde 
Maſſe, daher für die Mehrzahl der unveränderten 
Gefteind- und Gebirgsarten des Uebergangs- und 
Flotzgebitges, fo wie für folde des Urgebirges in demjenigen Grade am 
gehender Bermwitterung ober innerer Zerfegung, welcher fih nur erft durch 
eine vermehrte Offenheit der Structur-, Schichtungs- und fonftigen Klüfte 
fund giebt; endlich für vie Ausfüllungsmaflen der beſondern Lagerftätten — 
metalliſche und nicht metalliihe — welde durch ihre eigenthümliche Feſtig · 
keit, ober durch Ablöfung von dem Nebengeftein, innere Klüfte u. f. f., ben« 
felben Grad der Gewinnbarkeit haben; ſonach z B. die Mehrzahl ver feftern 
Kalt- und Sandfteine, Porphyre, Stinfftein, Mergelſchiefer, Serpentin, 
Gneis, Glimmerſchiefer, Thonfchiefer, felbft Granit und Grünftein u. vergl. 
in dem genannten Grade der Zerfegung; für Schwer-, Kalk-, Braun- und 
Flußſpath, Kupferſchiefer und Vrauneifenftein, Bleiglanz, ſelbſt Anthrazit 
und dichte Steinkohlen u. ſ. ſ. Jedoch veranlaſſen auch theils örtliche Ver- 
haͤltniſſe, theils beſondere Zwede dieſe Arbeit auf feſte, je faſt ſehr feſte 
Maffen anzuwenden, obſchon dann nicht mar mit geringerm Erfolge, ſondern 
auch nicht leicht zur wirklichen, am wenigften unmittelbaren Gewinnung, viel- 
mehr entweder zur Einleitung, Unterftügung und Nachhilfe derſelben durch 
anbere Arbeiten, oder ſelbſt für befonbere, der Gewinnung ganz fremde Zwede. 

Die Anwendung der Sclägel- und Eifenarbeit kann nun 
Rattfinden zum Betriebe ganzer Baue, mwelder am häufigften beim 
Drtsbetrieb, d. h. bei Anlegung einer Strede, doch auch beim Betriebe 
von Schãchten vorfommt; der Ortshetrieb giebt jedoch das Anhalten für den 
Betrieb, und es foll daher auch diefer nur hier erwähnt werden. Einen ganz 
regelrechten Betrieb richtet man fo ein, daß bie Gewinnung nad und nad 
in lauter dem Ortſtoſe, dem Ende einer Strede im feften Geflein, pa- 
rallelen Schichten ober Platten, Stöfe genannt, erfolgt. Jeder Stos wird 
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wieder in einer Anzahl einzelner Abtheilungen gewonnen, welche quer über 
die Ortsbreite laufen und Tagewerke, d. h. Abtheilungen, deren Aushieb 
die Arbeit eines Tages oder einer Schicht ausmacht, genannt werden. Bei 
einer Höhe von Y, Lachter und einer Weite von %/, ober Y, Lachter giebt 

Big. 1. man 4—7 Tagewerke; biefe Tagewerle heißen 
in ber Wolge, in welcher fie hereingeſchlagen 
werben: 4) der Neinbrud; 2) die Förfte 
aus dem Neinbrude; 3) bie zweite (an- 
dere) Förfte aus dem Neinbrude; 4) die 
Stroße aus dem Neinbrude; 5) bas 
Söhlighanen; 6) das Shwahmaden, 
und 7) bie feigre Forſte (das feigre Forſte- 
hauen). 

Wird die Schlägel- und Eiſenarbeit zur 
Gewinnung eines Theil® der ganzen 
Maffe angewendet, fo tritt fie als Borbereitungs-, Hilfe- ober Nadar- 
beit für anbere Geminnungsarbeiten, insbefonbere fir bie Hereintreibearbeit, 
das Bohren und Schießen, aber auch für bie Keilhauenarbeit auf. ben fo 
fommt fie endlich beim Zuführen, d. 5. beim Ebenen und Glätten von 
ungleihen Flaͤchen vor. 

4) Der Charakter ber Hereintreibearbeit ift ber einer Gewinnung 
in größern, oft fehr großen zuſammenhängenden Stüden und Maflen, ur- 
ſprünglich mittelft eingetriebener Keile. 

Die bei biefer Arbeit angewendeten Gezähe find: 1) das Treibe- 
fäuftel, zweihändige Fünftel, weldes ſchwerer als das gewöhnliche 
Fäuftel ift; 2) der Keil (Fig. 20) von Holz ober Eifen, eine Abart beffel- 
&-21.819.20. ben ift der Fimmel (Fig. 21) von vierfeitigem Querſchnitt; 

D M I die Brechſtange und der Brehbaum, erflere von Ei- 

= jen, legtere von Holz mit eifemem Schuh, unb als Hilfe- 

gezäh; A) die Säge, bei mildem Geftein. Die Hereintreibe- 

arbeit wird überall dba, wo der Zuftank ber anzugreifenben 

Maffen entweder von Natur ober durch vorhergegangene Bor- 

bereitungsarbeiten eine berartige Gewinnung im Ganzen geftattet, alfo vor⸗ 

zugsweiſe bei ſolchen Maffen, welche ſich durch regelmäßige Schichtungs- 

oder auch andere Klüfte und Ablöfungen in plattenförmigen Stücken gewin—⸗ 

nen laffen, daher befonbers auf Flötzen, obſchon auch auf Lagern und Gän- 
gen, angewenbet. 

5) Das Bohren und Schießen ift diejenige Gewinnungsweiſe, bei 
welder bie Abtrennung einer Geftein» oder andern Maſſe mittelft Schieß⸗ 
pulvers erfolgt, welches in ein, in ober hinter jene Maſſe gebohrtes Loch 
gefüllt, durch einen darüber angebraditen Verſchluß abgefperrt und Hierauf 
angezündet wird, woranf bie fi; aus bem Pulver entwidelnben in einem 
engen Raum eingefchloffenen Gafe durch ihre Spannungskraft das umge 
bende, ihnen ben Ausgang verfperrenbe Geſtein aus einander treiben. Das 
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Siegen mit Pulver ift erft ſehr ſpät bei dem Bergbau zur Anwendung ge: 
fommen, in Freiberg findet ſich die erfte Spur vom Yahre 1613, eine all: 
gemeinere Benugung trat aber erft in ben vierziger Jahren des vorigen 
Dahrhunderts ein, indem man biefelbe beim Ortsbetriebe anwandte. In 
Bern wurde erft um 1846 geſchoſſen. Durch Einführung des Bohrens und 
Schießens hat der Bergbau einen ganz anbern Charakter bekommen, befon- 
ders hat ſich das Leben ber Bergleute in ben Gruben verbefiert, indem alle 
Streden und Schächte in weit größern Dimenfionen angelegt werben konn» 
ten, als früher, wo die Streden, wie unfere dem Agricola entlehnte Ab- 
bildung Fig. 1 zeigt, fehr niebrig waren, fo daß man nur in gebüdter Gtel- 
lung auf benfelben gehen, oder wie der Bergmann fagt, fahren konnte. 
Die zu diefer Arbeit erforberlichen Gezähe find folgende. Zur Herftellung 
des Bohrlohs braucht man 

1) ven Bohrer, welder, von Eifen oder Stahl, aus der Stange z,. m. 
und dem Kopfe befteht, je nad) der Art des Kopfes zerfallen die Boh- 
rer in Meifel-, Kolben- und Kronenbohrer, der Meifelbohrer 
Fig. 22) ift der gewöhnlichfte. Außerdem unterſcheiden fih bie Boh— 

"rer nad) der Art ihrer Führung in ein- und mehrmännifhe 
Bohrer. 

2) Das Bohrfänftel, welches Meiner und leichter als das 
Täuftel bei der Schlägel- und Eifenarbeit ift, zum Auffchlagen auf 
den Bohrer. 

3) Der Krätzer oder Löffel (Big. 25) dient dazu, das Bohr 
mehl aus dem Bohrloche herauszuſchaffen. Derfelbe ift von Eifen, oben 
mit einem Dehr, um ben Bohrlappen, der zum Austrodnen des Bohr- 
lochs gebraudt wird, hineinzufteden, und unten mit einem bervorftehenden 
Blättchen verfehen. 

Zum Verſchließen des Bohrlochs brauht man 

1) den Stampfer (Fig. 23), einen Stab von Eifen mit einer Spur; 
mit bemfelben wirb der Beſatz, d. h. die Mafle zum Berfchließen bes 
Bohrloche, aus quarzfreiem Lehm oder Fetten, in das Bohrloch Hineinge- 
ſtampft, da hierbei das Eiſen am Geftein leicht Funken ſchlagen und fo das 
unter dem Beſatz befinblihe Pulver entzünden könnte, macht man ben 
Stampfer von weihem Eifen und glüht ihn womöglich aller 4 Wochen aus. 
Die Spur am Stampfer ift für 39.2. 9. ©. 

2) die Räumnabel ober Schießnadel (Fig. 24), welche 
mit den Pulver, bevor der Beſatz aufgeſetzt wird, in das 
Bohrloch kommt. Die Räumnadel dient dazu, eine Oeffnung im 
Befag für den fpäter aufzuftedenden Zünder zu laffen, und 
wurde früher aus benfelben Rüdfihten, wie beim Stampfer, 
von Kupfer, fpäter aber von Eifen mit einem Oehr zum Her- 
ansjiehen gemacht, jet dreht man bie Nabel mittelft eines oben 
angebrachten Griffs langſam heraus, Ueber die Nadel ftedt o ° 
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man ein Schilfröhbrhen, um das Funkenreißen beim SHerausziehen zu 
vermeiben. | 

Was das Pulver anbelangt, jo kommt vaffelbe, wie ſchon erwähnt, zu 
unterft in das Bohrloch; dafjelbe muß großkörnig fein und die Körner müf- 
fen eine rauhe Oberfläche haben, um bie Entzündung fchneller fortzupflan- 
zen. Das Bulver befteht, wie befannt, aus Salpeter, Kohle und Schwefel 
in den Berhältniffen von 75 Salpeter, 12,5 Kohle und 12,5 Schwefel in 
hundert Theilen; um bafjelbe aber wohlfeiler zu machen, werben biefe Ber: 
hältniſſe mannigfach geändert, bejonder8 nimmt man immer mehr Kohle und 
Schwefel und weniger Salpeter, in Sachſen befteht daſſelbe aus 64 Sal. 
peter, 16,5 Kohle und 19,5 Schwefel. Um das Pulver in das Bohrloch 
zu bringen, wird daffelbe in Patronen, Hülfen von geleimtem Papier, 
oder bei Bohrlöchern, welche Waſſer halten, von Leinwand oder Rindsdär⸗ 
men, gefüllt. Ueber bie Patrone kommt, wie erwähnt, der Beſatz, in wel- 
chem eine durch die Nadel gebildete Deffnung für den Zünder gelaſſen ift. 
Der Zünder befteht in einem mit Pulver ausgeftrihenen Schilfrährchen ober, 
wie im Harz, Papierröhrhen. Bei waflerhaltigen, naffen Bohrlödhern, in 
denen das Pulver im Zünder naß werben, alfo nicht brennen würde, wendet 
man fogenannte Siherheitszünder an, weldein einer ſtarken Hanfichnur, 
in der fih eine Pulverfpur befindet und bie mit Pech überftrihen ift, be- 
ftehen. Um den Zünder zu entzünden, wird an demfelben das Schwefel- 
männden, ein Stüd Schwefelfaden, befeftigt, welcher von dem Häuer mit 
feinem Grubenlicht angebrannt wird. So wie das Anzünden erfolgt ift, 
fhreit der Häuer, um Andere vor der Gefahr zu warnen: Angeftedt! und 
entfernt ſich fchnell an einen fihern Ort, wo ihn feine von dem Schuife 
weggeichleuderten Gefteinsftüde treffen können. Iſt kein fiherer Drt in der 
Nähe, jo baut man Schiegwände oder Schießbühnen von ſtarkem 
Holz, hinter welche ver Arbeiter fih flüchten kann. Iſt der Schuß Lodge: 
gangen, was nicht immer erfolgt, wenn 3. B. das Schwefelmännden aus- 
gelöfeht, oder ber entzündende Funken nicht bis ins Pulver gefchlagen hat, 
fo fährt der Häuer wieder zu dem Bohrloch Hin, fieht, wie daſſelbe ge- 
worfen, d. h. in welder Weife es vie Gefteinsftüde losgeſprengt hat, und 
verfchreitet zu dem Beräumen, welches in einem Hereinarbeiten ber halb- 
gelöften Maffen mittelft Schlägel und Eifen und der Brechſtange und bem 
MWegfüllen des hereingefchoffenen Gefteins mittelft Krate und Trog beiteht. 

Geeignet ift das Bohren und Schießen urſprünglich für bie Gewinnung 
von feſtem, jedoch auch von fehr feftem, anbererfeitd aber auch von ger 
brächem Geftein in ven verfchienenften Abftufungen und überall, wo man auf 
die Gewinnung größerer Stüde mit einem Male hinarbeiten kann und will, 
ohne daß es auf Regelmäßigkeit derſelben nach Geftalt und Größe ankommt. 

6) Das Feuerjegen ift diejenige Gewinnungsarbeit, bei welder man 
das anzugreifende Geftein durch angelegtes euer erhitt, in Folge befien 
erfteres nicht nur mürbe wird, fondern auch fi auszudehnen fucht, woburd, 
wenn ed ihm dann an Raum gebricht, auch, wie gewöhnlich, dieſe Er- 
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hitzung und Ausbehnung ungleich erfolgt, es in ſich felbft zerfprengt und zer- 
trämmert; dabei wird endlich uoch diefe Trennung durch etwa ſchon vorhan- 
dene Klüfte unterſtützt, welche fich öffnen, ja felbft durch die Spannung ber 
Dämpfe, welche eben duch dieſe Erbigung aus der in jenen Klüften ent- 
baltenen Feuchtigkeit gebilvet werben und fih nun durch das fie einzwängenbe 
Geftein einen Ausweg zu öffnen fuhen. ‘Das Feuerſetzen ift ſehr alt und 
8 vor Anwendung des Pulverd am meiften angewandt worden; nod in 
ber Mitte des 46. Yahrhunderts wurde in Freiberg Teuer gejegt. Im 
Zwitterftocdwerle zu Altenberg in Sachſen wurde noch im Jahre 1696, auf 
dem Lager im Rammelsberg noch weit länger nur euer gefegt, während 
jest das Schießen daneben bei beiden vielfache, insbeſondere bei dem erftern 
vorzugsweife Anwendung findet, wogegen das Feuerſetzen bei den meiften 
größern Bergbauen in Schweden und Norwegen noch jetzt überwiegt. Das 
Feuerfegen wird angewendet, wo man feftes Geftein und wohlfeiles Holz 
bat und wo das Geftein nur eine freie Fläche zum Angriffe barbietet. 
Die Baue, in welhen euer gejegt werben foll, dürfen nicht zu eng fein, 
ferner dürfen in dem zu gewinnenden Geftein nicht Mineralien oder Maſſen 
fein, die durch ihre Verflüchtigung gefährlich werben oder au ihrem Werthe 
verlieren. Eben fo müflen die Baue guten Wetterzug haben, da ſich fonft 
Schwaben, mit Kohlenoxydgas gefchwängerte Luft, bilbet; auch muß man 
darauf feben, daß ſich nicht zu viel Ruß anfett, weil dann leicht Gruben⸗ 
bränbe entftehen Tünnen. 

Das befte Brennmaterial ift Holz, welches eine gute Ylamme giebt, 
befonders Wurzeln und harzige Aeſte; Braunkohlen und Torf haben fich 
blos da bewährt, wc man die Hige nah der Sohle, nach unten wirken 
laſſen will. Die bei diefer Arbeit angewendeten Gezähe find: 

1) verfhiedene Öabeln, um das Teuer aus der Entfernung unter 
balten zu können; 

2) die Aſchenkratze, ein der gewöhnlichen Kratze ähnliches Inftrument; 

3) mehrere Stoß- oder Rennflangen zum Anfchüren des Feuers, und 

4) die Prägellage, ein zwar nur 
an wenigen Orten angewenbetes, aber 
ſehr wirtfames Gezäh oder vielmehr Ge: 
räth, das aus einem einfahen Ge— 
elle von Eiſenſtäben befteht, welche vier 
Füße, zwei höhere und zwei niebere, 
burdy zwei andere oben darüber gelegte 
Stangen mit einander verbunden, bilden. 
Dieſes Geftelle wird außen, auf beiden 
Seiten und oben, mit Blechtafeln belegt und iſt dazu beftimmt, das barin 
unterhaltene Feuer zufammenzubalten und durch eine ſich von felbit bildende 
Luftſtrömung vorn hinaus gegen einen beftimmten Punkt zu leiten. Anftatt 
dieſer Prägellage Hat man auch Blaſebälge angewendet, durch welde eine 


Gtichflamme erzeugt wird. 
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Die gewöhnlichſte Weife ift aber das Feuerſetzen mit fogenannten 
Schränken oder Schragen; man fest Holzfcheite gegen das Ge— 
ſtein und in der Mitte gegen einander, fo daß eine freie Gaſſe 
bleibt, durch welde man das Holz anzündet. Während de Bren— 
nens eines ſolchen Schrankes, welches 2—3 Tage dauert, fahren die Ar- 
beiter nit an, da fih die Grube ſehr mit Rauch anfüllt, es bleiben bios 
Wächter zur Unterhaltung des Feuers darin. Nachdem die Schränfe aus—⸗ 
gebrannt haben, wird das Geftein, welches fich losgezogen hat, wie bei 
dem Schießen durd eine Art SHereintreibearbeit gewonnen; wa® an ber 
Sohle over an ber Förfte, vem Dache, noch ftehen geblieben ift, wird durch 
Bohren und Schiegen nachgewonnen. 

Die Beleuchtung der unterirdifhen Baue muß gut zu führen, wohl- 
feil und für vie Reinlichleit ohne Nachtheil fein. Die Materialien dazu find 
Holz, Talg, Del, Fiſchthran, Naphta und Steindl. Das Holz 
war das frühefte Beleuchtungsmittel als Fackel, beſonders harzreihes Hol; 
und Wurzeln, welche durdy einen eifernen Ring zufammengehalten oder zu- 
fammengeflochten werden. Beim mericanifchen Bergbau wendet man Baum: 
wolle in Talg geträntt an. Diefe Arten von Beleuchtungen find jebod) 
nicht gut, weil fie die Hand des Arbeiters in Anſpruch nehmen, viel Rauch 
und Ruß erzeugen, und ein öftere® Buben nöthig wird. Praktifcher ſchon 
find Lichter, Talglichter (MWachslichter find nur Luxusartikel und Löfchen 
leiht aus). Man trägt fie in der Hand oder knetet fie in Thon ein, ober 
ftellt fie in Leuchter, welche man anhängen over auf die Kopfbedeckung, ben 
Schachthut, fteden kann. Sehr häufig ift diefe Art ver Beleuchtung noch in 
England, auch in Thüringen. Am beften ift die An- 
wendung von Lampen, welde mit Del, Fiſchthran, 
Naphta oder Steinöl gefpeift werben. Die Naphta brennt 
auh noch in fehr fchlechten Wettern, eben jo auch bie 
Dellampe. Die Form ver Lampen iſt jehr verjchieden, 
bie älteften waren von Stein und ziemlich Hein, bie jeßt 
verbreitetften Lampen find das Harzer Grubenlidt 
(Fig. 27), welches eine fehr helle Flamme giebt, aber fehr 
viel Brennmaterial braucht. Sie wird an dem Daumen 
ber Hand mittelft des Hafens angehängt. Ferner die 
Hängelampe oder ver Kreifel, weldhe im Mane- 
feldiſchen und in vielen Kohlengruben angewendet ift; fie 
giebt ein weit ſchlechteres Licht und braucht ſehr viel Del 
(Fig. 28) Die unftreitig befte Art der Beleuchtungsweifen 
ift die mittelft der Blende, indem bei berfelben das 
Licht vor dem Wetterzuge, fo wie das Auge des Tra- 


— 
genden vor dem Licht geſchützt iſt, ſo daß man einen Ge— 
genſtand beleuchten kann, ohne dabei ſelbſt vom Lichte 
beläſtigt zu werden. Der größern Helligkeit wegen iſt 


der hölzerne Kaſten mit hellem, das Licht reflectirendem 
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Blech ausgeſchlagen. Mittelſt eines hinten befeſtigten Hakens wird 
dieſelbe vor bie Bruſt gehangen (Fig. 29). 

Schon in den fräheften Zeiten dachte man an eine billigere 
Selenchtungsart und ſtellie in der Grube Lichter in ausgehauene 
Riſchen, in neuerer Zeit ift dies ebenfalls befonders auf Haupt» 
forderſtreden und in Hauptihägten angewendet worben. Im Koh: 
Iengruben hat man Gasbeleuchtung angewenbet, der Gasapparat 
Reht im Ziefften des Schachtes, von biefem gehen Bleiröhren nad) 
den Hanpträmmen der Grube. Cine neuere Erfindung ift bie 
Beleuchtung durch Reflectoren, melde unter 45 Grad S0.®. 
anfgeflellt werben und fo das Tageslicht zurüdwer- " 
fen. Im Frankreich hat man die Tunnel damit be- 
lenchtet, eben fo find fle in ben Gypsbruchen Bei 
Chalons fur Marne in Anwendung. Diefelben 
leuchten bi auf 100 Lachter Entfernung, bei 60 
Later kann man noch Gebrudtes Iefen. 

Bas die verfdieenen bergmännifhen Baue, 
Gruben und Refiere betrifft, fo zerfallen alle Baue in Verſuchsbaue, 
Hilfebane und Abbaue. 

Die Yerfachsbaue dienen zur Aufſuchung nügliher Mineralien, bie 
Hilfebaue werden zur leichtern Erreichung biefes Zwedes, zur Hilfe und 
Unterftügung anderer Baue angelegt. Zu ihnen gehören: Stolln, 
Schächte, Streden, Röſchen und Mafhinenräume, 

Ein Stolln wirb als reiner Verſuchsbau, zur Aufſuchung von Rager- 
Rätten angelegt, nachdem ein Schurf gemacht worben ift, und bient als 
Hifeben, um die einem Gebirge zufließenden Waſſer abzuleiten, abzu- 
führen, zur Wafferlofung eines Gebirges. Auch zapft man Waffer 
damit, wie z. B. der Lungernſee in der Schweiz durd einen Gtolln ab- 
gegapft wurbe, um Land zu gewinnen. Ein Stolln, der ausſchließlich nur 
dazu dient, Waffer, als Trinkwaſſer oder als Aufſchlagwaſſer für Maſchi- 
nen, herbeizubringen, wird Wafferftolln genannt. Werner kann ein Stolln 
nody angelegt werben, um bie förderung, das Herausihaffen zu erleichtern, 
wie 3. B. in Salzburg, überhaupt bei hohen Gebirgen, um das Gewonnene 
nicht erft auf eine große Höhe hinaus und über Tage wieder herabzufchafe 
fen, ober zur unterirbifchen Communication zwiſchen zwei Thälern, welche 
durch fleile Berge von einander getrennt find, wie fid ein folder Stolln 
unweit Clausthal im Harz befindet; ober er dient zur Wetterlofung, um 
einer Grube Wetterzug zu verſchaffen, ober endlich nur zur Orientirung. 
Die verſchiedenen Bezeichnungen der Stolln find folgende: Hauptftolln, 
ein Stolln, welcher ein größeres Grubenfeld ober ein ganzes Nefier löſt, 
demfelben Waffer- und Wetterlofung verihafft (für ein ganzes Refier auch 
Refierſtolln genannt); Nebenftolln, ein mit dem Hauptftoln in Ber 
bindung ſtehender Stoln von geringerer Teufe und Erftredung in Bezug 
auf ven Hauptſtolln (der Hauptftolln Hat fein beſonderes Mundloch, 
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Deffnung an ver Tagesoberflähe, und befteht aus mehrern Stollnflügeln, 
d. 5. Nebenftolln, welche in einer Sorigontalebene, in einer Sohle, mit 
bemfelben liegen und in den Hauptftolln münden); Hilfsftolln, ein Stolln, 
der zwar mit einem bejonvdern Mundloch angeſetzt ift, ſich aber mit einem 
andern Stolln vereinigt hat, um ihm die Wafler abzunehmen; Tageftolln, 
ein ſolcher, der nicht viel Teufe einbringt, body oben im Gebirge ange 
ſetzt ift und nicht weit in daſſelbe hineingeht; verfiufter Stolln, ein Stolln, 
der von feinem Beflger nicht weiter: fortgetrieben wird, deſſen Rechte ſich aber 
berfelbe vorbehalten hat, ſo daß fie ihm von einem Andern, der den Stolln 
forttreiben will, abgelauft werden müſſen. Endlich ift ein Erbftolln ein 
Stolln, der eine gewiffe gefeglich vorgefchriebene Teufe (bei dem fächfiichen 
Bergbau 10 Lachter und 1 Spanne unter dem Hafen) bei einer Grube, 
Fundgrube im ©egenfag zum Erbflolln, einbringt und derſelben Wafler- 
und Wetterlofung verfhafft. Er befommt dafür in Sachſen den neunten 
Theil alles auf den Gängen, welche er durchſchneidet (Überfährt), gemon- 
nenen Erzes, wird aber durch einen tiefern Stolln, welder bei flachem Ge- 
birge 3Y, Lachter, bei mehr anfteigendem 7 Lachter Tenfe einbringt, enterbt, 
d. h. die Rechte gehen an den neu getriebenen Stolln über. 

Bei dem Betriebe von Stoln kommen gewöhnlid Gegenörter, zwei 
einander entgegen getriebener Derter, und Tihtlächer, Schächte, die blos 
zur Unterftügung eines Stollnbetriebes abgeteuft, nievergebracht find und 

Fig. 9. von beren Tiefftem aus Gegen- 

NEN NEN  örter angelegt werden, vor. Das 

u dein Gebirge entgegengehende 

EBSERSIRRERTERE Ort heißt vorzugsweiſe das Ort, 
das mit dem 1 Öebirge laufende. das Gegenort. Das Hauptort eines Stollng 
ift ſtets mit dem Mundloche in vurchfchlägiger Verbindung. In der Regel jegt man 
das Mundloch eines Stollns am Tage, wenn jedoch ein anderer tieferer Stolln 
in einer Grube fhon vorhanden ift, auch unterixdifh in einem Schachte an. 
Db man den Stolln auf der Ragerftätte oder im Nebengeftein berjelben, im 
Quergeftein treibt, hängt davon ab, ob man die Lagerflätte unterfuchen 
will oder ob man den Betrieb durch Anlegung eine® Querſchlags, mobei 
man ſchneller an einen gewiffen Punkt kommt, verlürzen kann, ein Stolln im 
uergeftein ift dauerhafter, aber Toftfpieliger zu treiben. Bei der Anlegung 
eines Stollns von Tage aus muß man bald unterzufriehen, db. h. in 
das Gebirge einzubringen, ein Dach über fi) zu bringen fuchen. Je fchneller 
man unterkriehen Tann, vefto Heiner wird die Tageröfche, ein Graben, in 
welhem während des Baues die Tagemwaffer, d. h. Wafler, die fi durch 
Regen over überhaupt von außen ber anjammeln, ablaufen Finnen. Die 
Dede eines Stollns, fo wie überhaupt eines jeden bergmänniſchen Baues— 
beißt Sörfte, der Boden: feine Sohle. Der Querſchnitt eines Stollns 
richtet fih nad dem Zwecke deſſelben. - Der untere Theil des Stollns ift für 
bie Wafferfaige beftimmt, d. b. den Raum, in welchem vie Waffer, melde 
der Stoln abführen fol, ablaufen können. Bei Herftellung veffelben ift auf 
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Berfhlämmung, jo wie auf etwaige Förderung mit Kähnen Rüdfiht zu neh⸗ 
men. Der obere Raum, der Befahrungsraum, muß fo 
bergeftellt werben, daß ein Mann bequem aufrecht darin 
gehen, fahren kann; eben fo muß auf etwaige Förderung — 
mit Thieren und wieber auf Kahnförderung Rüdficht genom- | 
men werben. Der Raum für die Waflerfaige und ver DBe- 
fahrungsraum find durch das Tragewerk oder Tretwerf, 
Harfe Pfoften, welche auf in den Geitenwänden befeftigten 
Hölern, Stegen, liegen, getrennt. Bei Kahnförderung 
fällt daſſelbe natürlich weg. Die Höhe der Waflerfaige ift gewöhnlich Y, Lach⸗ 
ter, die des Befahrungsraums %, Lachter, fo daß bie ganze Höhe des Stollns 
3%, Lachter ober 8%, Fuß beträgt, die Weite ift nicht über Y, Lachter oder 
ZU, Fuß. Um das Waſſer ablaufen zu laffen, muß die Sohle und ſonach 
der ganze Stolln ein gewifles Anfteigen, Gefälle, nah dem Punkte zu, 
woher das Waffer kommt, haben, welches gewöhnlich auf eine Längenerftredung 
von 100 Lachter 3 Zoll beträgt; giebt man weniger Gefälle, fo verfhlämmt 
fih der Stolln fehr leiht. Der Rothſchönberger Stolln, eine der großartig- 
fen Unternehmungen der Neuzeit, welder ſämmtliche Gruben des Freiberger 
Refiers löſen fol, befommt auf 100 Lachter !/,, Lachter oder 5 Zoll Fall, 
da er eine fehr große Waffermenge abzuführen haben wird. Was die Teufe 
betrifft, in welcher ein Stolln bei einer Grube einfommen foll, fo legt man 
allerdings eihen Stolln fo tief wie möglih, bei neuem Bergbau aber, wo 
man nicht glei fo tief mit den Schächten hereingeht, bringt man felten tiefe 
Stoln an, da fie dann weit tiefer al8 die Schächte einkommen, aljo gar 
nicht® nügen, im Gegentheil 3. B. bei Kohlen- und Salzbergbau eher fcha- 
den würben, indem fie diefen Foſſilien das Waller entzögen, wodurch biefel- 
ben, wenn es auf längere Zeit gejchähe, verderben würden. 

Beim Betriebe von Stolln giebt man fich die vorgejchriebene Richtung 
des zu treibenden Stollns durch eine über Tage abgeftedte Linie an und vifirt 
dann, um bie Richtung während des Betriebes inne zu halten, aus bem 
Stolin heraus nad) biefer Linie, oder von Tage aus nad) einem im Stolln 
aufgeftellten Lichte, was man bei weiter fortgefchrittenem Betriebe mit Lich 
tern wiederholt. Um einen gleihmäßigen Querſchnitt des Stollns inne zu hal⸗ 
ten, fertigt man wohl auch Schablonen an. Eben jo muß man prüfen, ob 
der Stolln das richtige Anfteigen hat. Bei einem Stollnbetriebe mittelft 
Lichtlöhern würde das fi ſammelnde Wafler dem Gegenort zulaufen, fo 
daß ein Arbeiten vor demſelben unmöglich wäre; um dies zu vermeiden, leitet 
man das Wafler mittelft Rinnen nad, dem Lichtloch, bet welhem man einen 
Sammelraum (Sumpf) für daſſelbe anbringt, oder man treibt den Stolln 
borigontal und erft nad erfolgtem Zufammentreffen des Gegenortes mit dem 
Hauptorte, nah dem Durdhfchlage, giebt man dem Stolln nadträglih das 
verlangte Gefälle. Wenn ein Stüd eines fchon längere Zeit in Betrieb gewefenen 
Stollns unbrauchbar wird, das Waſſer nicht mehr abführt oder man fonft 
biefen Raum anders benugen will, fo legt man einen fogenannten Umbrud an, 
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d. 5. man ftellt neben dem alten Stüd ein neues Stüd Stolln ber, welches 
auf dem alten mündet, und leitet auf biefem nun das Wafler ab. Wie die 
Stoln, fo werden auch die Röfchen betrieben. 

Der Schadt kann, wie der Stolln, zur Auffuhung von Lagerftätten, 
zur Wafferhaltung, zur Förderung, zur Wetterlofung und endlich zur Berbin- 
bung einzelner Streden unter einander dienen. Je nah feinem Gallen 
(. ©. 63, 64) bezeichnet man einen Schacht als feiger, tonnlägig over flach. 
Ein Hauptſchacht geht ſtets zu Tage aus, ein Nebenſchacht braucht das nicht. 
Ein Schurfſchacht entfteht durch weiteres Abteufen eines Schurfes. Als 
Tageſchacht bezeichnet man einen foldhen, der feine Mündung am Tage bat 
und nicht tief binabgeht; fo heißt 3. B. das Stüd eines Hauptſchachts von 
Tage bis auf den Stolln der Tageſchacht. Ein Fahrſchacht dient zum Fah- 
ven auf Fahrten, Leitern; in dem Kunſtſchacht erfolgt die Waſſerhal⸗ 
tung mittelft Majchinen; der Theil veffelben, wo die Bumpen zum Waffer- 
heben fteben, heißt Pumpenſchacht. Förderſchacht ift jeder Schacht, aus 
dem gefördert wird, fpeciel Ziehfhadht, aus dem mit dem Haspel, 
Treibeſchacht, aus dem mit Thier-, Wafjer- over Dampfgöpel geför- 
dert wird. Ein Stredenfhadt it, dem Tageſchacht entgegengefeßt, ein fol- 
her, ber in der Grube zwei Streden mit einander verbindet, Zwifchen- 
ſchacht, Communicationsſchacht, Durchſchnittsſchacht. Ein feigrer 
im Quergeſtein anſtatt auf der Lagerſtätte abgeſunkener Schacht, um die Lager⸗ 
ſtätte ſchneller zu erreichen, heißt Richtſchacht; geht derſelbe ſpäter auf der Lager⸗ 
ſtätte weiter, ſo iſt es ein weggeſchlagener Schacht. Ein Schleppſchacht 
iſt ein unter einem ſehr ſpitzen Winkel einfallender Schacht, welcher beſonders 
auf flachfallenden Flötzen vorkommt, er geht in die ſchwebenden Strecken 
über, ſobald die Einrichtung in demſelben nicht mehr ſchachtartig iſt. Das 
Tiefſte eines Schachtes heißt das Abteufen, der unterſte Theil deſſelben, 
wo ſich die Waſſer anſammeln, das Vorgeſümpfe over der Sumpf; iſt ein 
Abteufen noch nicht weit vorgeſchritten, ſo wird es Geſenke genannt. Ein 
Senkſchacht iſt durch beſondere Zimmerung charakteriſirt. Das Aeußerſte, 
die Mündung eines Schachtes heißt die Hängebank oder der Schadt- 
kranz, ein Raum over ein Punkt im Schachte, welcher zur Füllung der För— 
dergefähe beſonders vorgerichtet wird, das Füllort.e Je nach feinem Zwecke 
fann man ven Anfaspunft eines Schachte® verjchieven wählen, entweber auf 
ber Lagerſtätte oder im Duergeftein, im legtern wird derſelbe Eoftfpieliger, 
aber dauerhafter fein, was man bei einem Schadhte noch mehr als bei einem 
Stolln berüdfihtigen muß, da ein Schacht im Allgemeinen weit fchwerer zu 
unterftägen ift al8 em’ Stolln. Beim Ylögbergbau wird man die Schächte 
immer im Quergeftein niederbringen, um nicht abbauwürdiges Material zu 
verlieren und um einen feften Schacht zu haben. Sollte ſich die neue durch v. Beuft 
aufgeftellte Theorie der Bertheilung der Erzpunkte als richtig herausftellen, 
fo würde der Schadtbetrieb im Freiberger Refier jehr in Anwendung kommen, 
indem man dann mittelft kurz abgejegter Schächte ſogleich auf dieſe Exrzpunfte 
losginge und den koftfpieligen und langwierigen Ortsbetrieb erjparen könnte. 
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Wetterſchächte wird man gern an das Ende eines Grubengebietes ſetzen, 
um in bem ganzen Grubengebiet Wetterzug zu haben, Streckenſchächte aber 
anlegen, um den Wetterzug zu verftärken und eine Verbindung mit andern 
Streden herzuftellen. Sehr zwedmäßig ift es, wo es möglich ift, mehrere 
Shädte, 3. B. Fahrſchacht und Treibeſchacht, in einen gemeinſchaftlichen 
Schacht zu verlegen, indem dann der Schacht einen kleinern Duerfchnitt bes 
fommen kann, al® die Summe der Duerfchnitte der einzelnen Schächte bes 
tragen würde, ber Betrieb wohlfeiler wird und bie Verrichtungen des einen 
bie des andern unterftügen. Natürlih muß man bie einzelnen Schächte durch 
Borrihtungen trennen. Den Treibeſchacht, mit dem faſt immer der Fahr⸗ 
fhacht verbunden ift, jeßt man in die Mitte des abzubauenden Grubenfelves, 
in der Grube die Zuförverung fo kurz wie möglich zu maden. 

Der Querſchnitt eines Schachtes ift gewöhnlich vierfeitig, weil dieſer 
fi$ an die Form der Lagerftätte am beften anjchließt und der Raum fo am 
beften benugt werben Tann. Der quadratifche und runde Querfchnitt wird 
nur bei feigern Schächten angewendet, um eine größere Feſtigkeit zu erlangen. 
Ein Schacht, in dem ſich Fahrſchacht, Treibeſchacht und Kunſtſchacht neben 
einanber befinden, ift in Freiberg gewöhnlich 3, — 4 Lachter lang und 


Y, Lacher weit. 
Der Betrieb eines Schachtes erfolgt durch Abteufen, Abfinfen, ober 


wenn man mittelft einer vorhandenen Strede unter den⸗ gig. 2 
felben kann, durch Ueberhauen, ganz in der Art, wie ber = 
Betrieb eines Stollns durch Gegenörter (Fig. 32). Um die 
Richtung zu behalten, macht man ſich bei flachen Schäd- we 
ten Lehren, welhe das Fallen des Schachtes angeben, X 
bei feigern Schächten nimmt man ein Roth zu Hilfe — 
Um den rbeiter beim Betriebe vor etwa hereinfallenven Sefleinafiden 
u. dergl. zu ſchützen, werden im Schadte fogenannte Shußbühnen, eine 
Art Dad von Holz, über dem Arbeiter angebradt; in Schädhten, welde 
weiter abgeteuft werden follen, in denen aber bie Förderung mittelft Gö- 
peln fortgeht, werben doppelte, ja dreifahe Schußbühnen angebracht. Wird 
ein ſolches Abteufen mit ber Bohr- und Schiegarbeit betrieben 5, 33. 
jo flüchtet fi) der Arbeiter nad dem Anzünden bes Boprloge 
auf biejelben. N 
Auch läßt man anftatt der Schufbühnen Bergfeften NS 
Reben, d. h. man teuft an einigen Stellen den Schacht nit in mail 
feinem ganzen Ouerfchnitt ab, fondern ftellt nur auf der einnn M Ss 
Seite auf eine Länge von 1 Lachter eine Fahrung her; N 
unter treibt man den Schacht wieder in feinen vorgefchriebene N 
Dimenfionen fort. Die Wafler, welche fich im Abteufen an J 
fammeln, werden entweber durch eingebaute Pumpen oder mit 
















Strede unter fih, fo kann man auch ein tiefes Bohrloch ftoße ‘ 
und die Wafler auf der Strede ablaufen lafien. NS 
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Die Strecken können ſowohl als Verſuchsbau, als auch als Abbau und 
Hilfsbau, als letztere beſonders um alle Baue unter dem Stolln oder unter 
Tage einzuleiten, vorlonmen, und dienen zur Förberung, zur Wetterlofung und 
zur Waſſerhaltung. Die Bezeihnungen Lauf, Straße, Sohle, Schlag 
werden in berfelben Bedeutung wie Strede gebrandt. Die verſchiedenen 
Benennungen der Streden find: Feldſtrecke, eine Strede, bie oberhalb des 
Stollns von einem Schachte aus angefegt ift, im meitern Sinne aber aud 
eine jeve Strede, welche zur Aufſchließung eines noch ganz unbelannten Yel- 
bes dient; Gezeugftrede, eine Strede, von der die Waller künftlih ge- 
hoben werben müſſen (in Freiberg wird alle 20— 30 Lachter in einem 
Schachte eine Gezeugſtrecke angehauen, welde fih dann in vielfachen Ber- 
zweigungen nach allen Seiten eines Grubenfeldes Hin verbreitet und von 
welcher aus der Abbau der Erzmittel eingeleitet wird); Tagesſtrecke, vie 
unmittelbar von Tage hereingetrieben ift und faft ganz ber Lagerftätte folgt; _ 
Grundſtrecke, eine Strede, von welcher aus ein Haupttheil des Gruben» 
feldes abgebaut wird und auf der fih Waflerhaltung und Hauptförderung be 
finden (die Benennung kommt befonders bei Flögßbergbau vor); ſchwebende 
Strede, die bei ſehr flach fallenden Lagerftätten im allen derſelben ge- 
trieben ift (geht: die Strede fehr ſtark nah aufwärts, fo heikt ihr Ende 
Steigort, geht fie abwärts Fallort); Diagonale, eine ſchwebende Strede, 
bie, um das ftarfe Fallen einer Lagerftätte zu umgehen, nicht ganz im allen 
und nicht ganz im Streichen einer Lagerſtätte getrieben ift, dieſelbe alfo dia» 
gonal durchſchneidet; Abbauftrede, bie lediglich des Abbaues wegen ge- 
trieben wird, um ben Abbau einzuleiten und auf ihr jelbit abzubauen; Waf- 
ferftrede, vie zur Waſſerfammlung und zur Hinführung von Waſſer nad 
Kunſtſchächten dient; Wetterfirede, eine Strede, die vorzugsweife zur Zu— 
führung von Wettern dient (bei Flötzbergbau Windfahrt); und Förder— 
firede (bei Flötzbergbau werben biefelben über ober neben einander getrieben). 

Streden werben entweder im Quergeſtein oder in der Lagerftätte felbft 
angelegt; im Liegenden einer Lagerftätte wird eine Strede angelegt, wenn 
man biefelbe feft erhalten und die Lagerftätte daneben abbauen wil. Bei 
regelmäßigem Bergbau müſſen alle Streden in gleichbleibenden, beftinnnten 
Teufen jo angehauen werben, damit man bie baumürbigen Mittel nicht ver- 
fieht, der Abbau nicht erfchwert wird und bie Waflerhaltung bequem nad) 

Gig. 3. ihnen einzurichten iſt. Der Querſchnitt der Strede 
hängt von ber Form und dem Yallen ber Lagerftätte, 
jo wie von der Mächtigkeit derſelben ab; ift die La— 
A geritätte feiger, jo überwölbt man die Strede oben, ift 
bie Lagermaſſe fehr gebräd, oder muß man die Strede 
W in ganz zerfallene Maſſen treiben, wie dies bei dem 
u Bruhbau vorkommt, fo feßt man fie ganz in Zim- 
= merung oder Mauerung. Das Anfteigen einer Strede 
ft in der Regel größer als bei einem Stolln, in 
Sasfen beträgt es auf 100 Lachter Y, Lachter oder 1%, Fuß. 
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Bas die Mafhinenräume anbelangt, fo richten ſich biefe in Form 
umb Größe, fo wie in der Anlage ganz nach ärtlichen Berhältniffen. 

Die Abbane find verſchieden nad) Geftalt der Lagerſtätte, nad) der Lage 
derfelben gegen die Tagesoberflähe (Tagebau und Grubendau), nad bem 
Fallen nnd der Mächtigkeit derfelben, nach der Feſtigkeit der Lagerftätte und 
des Rebengefteins, ferner danach, ob die Lagerſtätte aus Vruchftüden oder ans 
dem Ganzen befteht, ob der Abbau von unten nad oben ober von oben nach 
auten geführt werben muß, ob die Maffen reich oder arm find, und endlich 
nach ber Art bes Bergverfages, d. h. des Materials, welches man zum 
Ausfegen ver zu unterftügenden leeren Räume hat. Die Schwierigleiten eines 
Abbaues wachſen mit der Mächtigkeit einer Pagerftätte, er wird fchwieriger, 
je zerfirenter bie bauwürdigen Mineralien find und je untegelmäßiger bie 
Mächtigkeit, das Yallen und das Streichen einer Lagerftätte ifl. Die Abbaue 

- zerfallen in Oruben- und Tagebaue. Die Orubenbane find: 1) ber 
Strogenbau, 2) der Förftenbau, 3) der Querbau, 4) der Strebbau, 5) der 
Pfeilerbau, 6) der Stodwerksbau, 7) der Weitungsbau, 8) der Etagenbau, 
9) ver Bruchbau, 10) ver Würfel» ober Tummelbau, 11) der Kuhlen- ober 
Dudelnban, 12) ver Butzenbau ımb 13) der Betrieb von Sinkwerken. 

Der Stroßenbau wirb vorzugsweife auf Gängen angewendet ımb heißt 
auch Sohlenbau, da er ſich in ber Sohle einer Strede befindet. Ein 
Stroßenbau wird buch ®. 8. 
eine Strede und einen al — 

Schacht eingeleitet, man) | ==) 
teuft einen Schacht ab) — 
amd ſchlägt von diefem||==; 

aus Stufen, Stroßen, 
in das Gefein, wie 
Fig. 35 darftelt. Das) 
taube Geftein, vie 
Berge, bringt man un⸗ 
ter, indem man Kaften 
ſchlägt, die aus ein- 
geipreizten Stempeln, 
welde mit Pfoften ober Latten bebedt find, auf bie man bie Berge auf - 
häuft, beftehen; vie ſich anfammelnden Wafler laufen dem Schachte zu, 
welcher natürlich mit bem Fortſchreiten des Stroßenbaues gleichen Schritt 
halten muß. Die Stroßenbaue tommen jegt immer mehr und mehr 
außer Anwendung, da fie fehr viel Holz koſten. Weit häufiger find bie 

Förftenbane, welche ebenfall® von einem Schachte und einer Strede 
aus, jedoch nad oben, aus ver Förfte, ber Dede ber Bio. 36. 
Strede angelegt werben. Man ftellt zu biefem Zwed 
ein Ueberhauen, einen Schachtbetrieb nach oben her und [EI AA, 
Haut nun zuerft 4) die Ede zwiſchen ber Strede und bem mu 
Ueberhauen weg, woburd die erfte Sörfte entfleht, dann haut man im ber 
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Reihenfolge, wie fie die Zahlen in Fig. 36 bezeichnen, nach und nad) mehr 
folder Eimbrüde, Stöße, fo daß ein folder Bau bie in Fig. 37 gegebene 

Big. 37. Geftalt erhält. Die hierbei ge- 
wonnenen Berge häuft man 
ebenfalls auf Kaften, over man 
ſchlägt am beften gleih Bogen 
über die Strede und häuft bie 
Berge auf biefelben in Yorm 
ER. von Stufen, fogenannten Bor- 
fügen. Da bei ber Gewinnung burh Bohren und Schießen, oder eine 
andere Gewinnungdarbeit das Gewonnene auf diefe Borfäge fällt, fo müſſen 
dieſelben fehr gut und fo, daß nichts verloren geht, hergeftellt, planirt 
‚werben. Die Bededung der Borfäge mit Leinwand, welche zuweilen gejchieht, 
ift überflüſſig. Aus den Vorſätzen läßt man einzelne Wände hervorftehen, 
fo daß ſie eine Art Treppe bilden und man auf ihnen bequem hinauffteigen 
kann. Zur Förderung des Gewonnenen nad der Strede benutt man das 
Ueberhauen , läßt aber außerdem nod gewöhnlich aller 10 Lachter eine 
Rolle, d.h. einen in dem Bergverfaß anfgemauerten Schacht ftehen. Eine 
ſolche Rolle mündet auf der Strede und zwar allemal im Hangenden der: 
jelben, nie im Legenden, ba fidh dort die Fahrung befindet, auch nie in ber 
Förſte, da diefelbe leicht durch den Drud bereinbrechen könnte und die Yör- 
derung auf der Strede unbequem würde. Eine Abart der Förftenbaue ift 
ver Kaftenbau, in weldem man auf jeden Förftenbau einen Förftenkaften 
ſchlägt (in Brankreich und Przibram in Böhmen). Bei fehr mächtigen Gän- 
gen ift Stroßen- und Yörftenbau fehr gefährlih, man legt daher einen Sei- 
tenftroßen- oder GSeitenförftenbau an, indem man im Liegenden bes 
Ganges eine Strede treibt und von diefer nad der Seite zu einzelne Strei— 
fen des Ganges abbaut. Den abgebauten leeren Raum verfegt man mit 
ben gewonnenen Bergen. 

Der Querbau ift auf Gängen und Flötzen, wiewohl feltener, in An- 
wendung. : Es iſt ein Abbau rechtwinkelig gegen das Streichen der Lager- 
flätte, das Yortrüden erfolgt von unten nah oben. Von einem im Quer- 
geftein getriebenen Schadhte aus treibt man Streden, Hauptflreden, deren 
MWafferfaige im feften Nebengeftein liegt, an ber Lagerftätte bin, in 10— 15 
Lachter Abſtand unter einander. Bon dieſen Hauptftreden treibt man Quer- 
fireden durch die ganze Mächtigkeit der Lagerſtätte hindurch und baut Die» 
jelbe fo nad und nad) ab; die abgebauten Räume verfegt man mit Bergen. 
In Yoria in Dalmatien geht vie Hauptftrede in der Mitte. Der Ouerbau 
bat den Bortheil, daß man eine mächtige Lagerftätte ganz abbauen kann 
und für den Augenblid immer wenig Unterſtützung braucht. 

Der Strebbau kommt nır auf Flögen vor und wird auch der Bau 
mit bem breiten Blid genannt. Man wendet ihn an: bei nicht mächti⸗ 
gen Flögen; bei Ylögen, deren Dad möglichft feft ift; bei Flügen von ge 
ringem allen und bei Flögen, bei venen man hinreichend Berge mit ge- 
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wiunt. Man treibt von einem Schachte aus eine Strede im Streichen ver 
Lagerflätte, von welcher aus der Bau aufwärts geht und zuerft durch eine 


RT 





ſchwebende Strede, von welder aus man abbaut, eingeleitet wird. Auf bie: 
fer ſchwebenden Strede geht man 25 — 30 Lachter hoch und treibt bann 
wieber eine Strede im Streichen des Flöges, u. ſ. f., bis Alles abgebaut 
iſt. Um den Schacht herum bleibt ein Pfeiler zur Unterftügung beffelben 
Reben; den leeren abgebauten Raum fest man wieder mit Bergen ans. 
Zwiſchen dem Bergverſatz bleiben Streben ober Förberfahrten zum 
Fördern der gewonnenen Maffe auf; fie find das, mas bei dem Förftenbau 
die Rollen. 

Der Diagonalenbau ift im Ganzen wenig verſchieden vom Strebbau, 
nur dag man bier diagonale Streden treibt und von benfelben aus abbaut. 
In der Mitte des Abbaues befindet fi ein Bremsberg, eine Art ſchwe- 
bende Strede, auf welder die Förderung mittelft Rollmagen in ber Weile 
Rattfindet, daß ber volle herablaufende Wagen ven leeren mit hinaufzieht. 
Doch findet auch auf den diagonalen GStreden Förderung flat. Will man 
biefe Art der Abbaue auf Kohlenbergbau anwenden, fo fängt man von dem 
äußerften Ende des Grubenfeldes an abzubauen und läßt das Wbgebaute 
dann zuſammenbrechen. Kohlen als Bergverfag zu brauchen, ift fehr gefähr- 
id, da durch das Verwittern berfelben leicht Grubenbrände entftehen können. 

Der Pfeilerbau, welcher hauptſächlich bei Kohlenbergbau vorkommt, 
wird baburd eingeleitet, daß man das ganze Flötz mittelft Streden in ein« 
zelne Pfeiler theilt. Diefe werben wieder in Meinere getheilt und für ſich 
abgebaut; was abgebaut ift, jegt man nicht mit Bergen aus, fonbern läßt 
es zufammenbrehen. Der Bau geht wieder von einer Grunbfirede aus, 
unb erhält dann eine in fig. 39 angebeutete yorm. Die Forderung ge- 
f&ieht wieder auf einem Bremöberg oder auf Diagonale. Der Abbau 
beginnt won ber äuferften Feldgrenze, zur Unterftügung des Daches führt 
man eine Reihe von ſtarken Hölzern, Bolzen, bie fogenannte Orgel auf. 
Hat man einen Pfeiler abgebaut, fo beginnt das Rauben, b. 5. man 
aummt die Bolzen weg und läßt das Dad}, wie ſchon ermähnt, zufammen- 
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brechen. Diefe Arbeit muß mit geoßer Borficht geſchehen, und beſonders muf 


Be. 9. man wieber aus bem ſchon 
angebeuteten Grunde darauf 
fehen, daß kein Kohl, wie 
ber Kohlenbergmann die ab- 
zubauenden Kohlen bezeidh- 
net, in bem Bruce bleibt. 
Ein unvollkommener Pfeiler- 
bau ift ber fogenannte Oer⸗ 
terban. 

Der Stocwerksbau 
fteht im engften Zufammen- 
hange mit dem Weitungs- 
ban und Beicäftigt fi mit 
dem Abbau von Stodwer- 
ten, db. 5. Maſſen, melde von verſchiedenen Heinen Gängen durchzogen 
werben. Der Abbau beginnt von einem Schachte, von dem aus man Gire- 
den nah den Stodwerken treibt, welge nun gänzlich abgebaut werben, 
wodurch große Weitungen entſtehen. Man hat hierbei nur auf Sicherheit 
Rüdfigt zu nehmen, und maß von Zeit zu Zeit Pfeiler ſtehen laſſen, damit 
die Räume nicht zufammenbrechen. Bei dem Stockwerksbau legt man meh- 
rere Etagen, Stodwerke, an, welde fo ftefen müffen, dag immer, wenn mög- 
lid, ein Pfeiler des obern Stodwerfs auf einem bes untern ruht. 

Der Weitungsban kommt beſonders auf mächtigen Gängen und aud) 
bei dem Steinfalzbergbau in Wieliczta und Bochnia vor, wo man ifn Kam⸗ 
merban nennt. Bon bem Schacht herum geht der fogenannte Circumfe- 
tenzftolln, von dem Schacht aus treibt man ein Berſuchsort, welches, for 
bald man auf Salz kommt, erweitert wird. Von dem Ort geht man fo weit 
mieber, daß noch eine Sohle von Salz bleibt. Eine ſolche Kammer hat 30 
bis 50 Lachter Weite und 70 Lachter Höhe; zu groß darf biefelbe nicht fein, 
da fonft das Salz verdirbt. Der Forderſchacht geht auf die Kammer loe, 
der Fahrſchacht befindet ſich im einem der Stöße. 

Der Etagenbau, wie er Im Siegenfchen betrieben wirb, gehört auch 
hiecher. Der Anthrazit wird in Sohlen, welche 2—3 Lachter von einander 
entfernt find, abgebaut. 

Der Bruchbau, welcher befonders in Altenberg i. ©. neben Stod- 
werls und Weitungsbau, in den zu Anfang des 17. Jahrhunderts zu 
Bruce gegangenen Theilen der Grube, ftattfindet, befteht in dem Gewinnen 
der zu Bruce gegangenen Theile und bes alten Mannes, d. h. ber zu. 
fanmengefinterten Maffen der frühern Orubenbaue. Bon den Schähten aus 
werben mittelft Getriebezimmerung Streden in ben alten Mann, und 
von biefen aus nach ben bauwürdigen Punkten Slügelörter getrieben, von 
wo aus ber Abbau bewerfftelligt wird, indem man das in dem Bruce ber 
findliche Ort, Schubort, mit ſtarlen Pfoften verwahrt und mit einer ber 
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fondern Stange ven Bruch lebendig macht, die Stüde zum Rollen bringt. 
Ft der Bruch wieder beruhigt, jo gewinnt man bie vor dem Ort liegenden 
Bruchſtücke, nachdem man fie in die Strede geichafft hat, mittelft Keilhaue, 
Schlägel und Eifen, oder find dieſelben zu groß, mittelft Sprengens und 
Fenerſetzens. 

Der Würfel- oder Tummelbau kommt bei erdigen Braunkohlen 
vor und man nimmt dabei Vierſeite von je 50 Lachter Seitenbreite in An⸗ 
griff. Bon einem Stolln oder einer Grundftrede, die durch die Mitte des 
Feldes geht, treibt man 2 Ellen von ver Feldgrenze eine 2 Ellen breite 
Strede bis and Ende des Feldes; von dem dadurch entftandenen Pfeiler 
von 4 Ellen Seitenbreite nimmt man am Ende einen Würfel heraus, bie 
Sörfte baut man nad und läßt die Braunkohle hereinfallen. Der Tum⸗ 
melbau ift ein fchlehter Würfelbau. 


Der Kuhlen- oder Dudelnbau ift em Abbau mittelft Heiner 
Schächte, Kuhlen und Dudeln genannt, der ebenfalls hauptfädjlich bei 
Braunkohlen vorkommt. 


Beim Bugenbau geht man mit einem Schadht bis in das Grundge- 
birge und treibt von ihm aus Querſchläge. Unter Butzen verfteht man 
Maflen, die durch Ausfülung von Höhlenräumen oder Vertiefungen von 
Zage her entitanden find; man findet fie in jüngern Gebirgen. 

Die Eigenfhaften des Salzthongebirges, Fein Waller durchzulaſſen und 
in jehr großen Weitungen ohne alle Unterftlägung durch Zimmerung ober 
Mauerung zu ftehen, machen die regelmäßige Anlage und den Betrieb ber 
Sinkwerke (in Berchtesgaden), Wehren oder auh Sulzenftüde (im 
Defterreihiihen) möglich. Es kommt nämlich nur darauf an, ſich von allen 
Seiten geſchloſſene Räume zu verfhaffen, denen der erforverlihe Bebarf an 
fügem Speifungswaffer zugeführt und aus weldem dad mit Salz gejättigte 
Wafler wieder abgezapft werben kann. Diefen Zwed erreiht man in der 
Hauptſache dadurch, daß man den zur Auslaugung beftimmten Raum nit 
einer obern und einer untern Strede in Verbindung jet, ihm durch bie 
obere Strede das Speiſungswaſſer zuführt und die gefüttigte Sohle durch 
bie untere, mit Lettenbämmen gegen das Sinkwaſſer zu wohl verwahrte 
Strede vermittelt einer aus biefer Strede durch vie Lettendämme in das 
Sinkwerk führenden Röhrenleitung wieder abläßt. Das in den gefchlofienen 
Räumen des Salzgebirges ſtehende Waſſer greift nur die Förfte, hier Him- 
mel genannt, vie Seitenwände wenig und die Sohle gar nicht an. 


Die Tagebaue haben den Bortheil, daß man fie überfichtlicher einlei- 
ten und führen, die Gewinnung großartiger einrichten und den Angriff an 
vielen Punkten zugleich beginnen kann; man fann fie jedod nicht zu jeder 
Jahreszeit führen. Anwendbar find fie bei Ablagerungen nahe an der Ober- 
fläche; bei Maſſen, vie tiefer hinabfegen, aber oben ſehr mädtig find, geht 
der Tagebau in ven Grubenbau über. Der Tagebau zerfällt in offenen, 
flahen Tagebau, der entweder gewöhnlicher (durch Gewinnung mit 
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ſcharfem Gezäh) oder Seifenbau (durch Waſſer betrieben) iſt, und in tie- 
fen, Steinbruchs- oder Pingenbau. 

Beim Betriebe eines gewöhnlichen Tagebaues muß man zuerſt 
den Abraum, die Bedeckung von unhaltigem Gerölle, an einen nicht zu 
weit entfernten Punkt zu ſchaffen ſuchen, wo es den Betrieb nicht durch Her⸗ 
abrollen oder Herabgeſchwemmtwerden durch Regen ſtören kann. Bei den 
Goldſeifen in Rußland baut man im Winter, da dann das fortgeſchaffte 
Gerölle zuſammenfriert und fo einen Halt bekommt. Eine eigentliche Waj- 
ſerhaltung iſt wenig nöthig, man hebt das Waſſer aus kleinen Schächten; 
hat man Quellen, ſo treibt man ſie, indem man ſie faßt, durch ſich ſelbſt 
zu Tage aus. Bei Kohlen iſt der Tagebau nicht anwendbar, da ſie leicht 
verwittern; am beſten iſt der flache Tagebau bei Brauneiſenſtein, Raſenſtein 
und Moraſterz. Der Raſeneiſenſtein, welcher ſehr ausgedehnte Lager bildet, 
wird gewonnen, indem man das ganze Feld zuerſt in Abtheilungen theilt 
und mehrere Gruben neben einander herſtellt. Aus dieſen Gruben gewinnt 
man ihn mittelſt Keilhaue oder Spießen, zerſchlägt und wäfcht ihn. Der 
Torf wird ebenfalls mittelſt Tagebaues gewonnen; man ſucht ihn zuerſt 
mittelſt Graͤben trocken zu legen und ſticht dann, in der Nähe der Gräben 
beginnend, die einzelnen Ziegel ab, welche auf Grasplätzen oder in Erman- 
gelung biefer auf Brettern getrodnet werben. Steht der Torf unter Waf- 
fer, fo fiſcht man ihn und fchättet ihn auf einen Haufen, woraus nady eini- 
gen Tagen Ziegel geftochen werden. Im Miffifippi- und Miffourithale ge- 
winnt man altes Cebernholz unter einer Thonſchicht. Gegenftand ver Cei- 
fen find Gold, Zinn, Platin, Edelſteine, in neuerer Zeit auch Kupfer; man 
wäſcht das Gebirge bis zu einer gewiffen Reinheit an Ort und Stelle aus. 
Das Wafler führt man nad der ſächſiſchen und böhmiſchen Methode in 
einen beſonders dazu hergeftellten Graben und beginnt am tiefften Bunfte, 
wo das Wafler durch einen Abflußgraben, den Fluß, abgeführt wird. In 
den Fluß legt man Reißig, laubige Büſche, oder bringt von 4 zu A Ellen 
Abſatze, Gefälle an, fo daß fih das Abgefpülte, Abgetriebene ab- 
jest. Ein Ürbeiter arbeitet die Maſſe durch und ein hinter ihm gehender 
wirft die größern Stüde heraus, dann folgt das Ableeren, das Heben und 
zuletzt das Ausleeren des Fluffes. Beim Goldwaſchen in Brafilien hat man 
verſchiedene Methoden, je nachdem man eine Fläche, ober ein fteilere® gelb- 
haltiges Gebirge hat. Nach der deutfchen Weife flihrt man ebenfalld einen 
Graben, auf diefen aber rechtwinkelig noch andere Gräben, in welden man 
ebenfalls Gefälle, aber auch gemauerte Gruben anbringt, am Fuße ver Grä⸗ 
ben mauert man größere Behälter auf. 

Beim Steinbruchs- oder Pingenbau find die Baue entweder wirl- 
liche Steinbrüche oder entftanden durch zufammengebrocdyene Gruben. ‘Der 
Bau geht ſchon in den Grubenbau über, wenn man mit Schädten arbeitet, 
die Förderung und Wafferhaltung werben fchachtartig betrieben. 

Die einfachfte Weife zu den unterirvifhen Bauen zu gelangen (Befabh- 
sungsweife) ift das Gehen in geneigter Richtung, nad abwärts, wie es 
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bei dem Flösbergbau vorkommt, oder das Einfahren in Wendelwegen, 
anf in den Schacht eingehauenen Wegen an einem baneben angebrachten 
Seile, wie e8 am Rheine vorkommt. Hieran fließen ſich die Treppen, 
welche jedoch jehr theuer und unbequem find, da fie leicht ſchlüpfrig werben; 
anf künſtlich eingemauerten Treppen gelangt man 3. B. in die berühmten 
Quedfilbergruben von Idria. Am beiten find die Fahrten, von Denen die 
einfachiten aus Pflöden, welche in die Schachtſtöße eingefchlagen find, befte- 
ben; die eigentlichen, vorzugsweife jo genannten Yahrten find entweder. ein- 
oder zweiſchenklig. Die einfchenkligen beftehen in Bäumen mit .einge 
banenen Kerben, die fogenannten Köhlertreppen, over in Stämmen, durch 
welche Pflöde geftedt jind. “Die zweiſchenkligen Fahrten, wirkliche Leitern, 
find am beiten mit hochkantigen vierfeitigen Sproſſen, welche einen Fuß Ab- 
Hand unter einander haben. Sie jind gewöhnlih von Holz, oder mit eifer- 
nen Schenfeln, eiferne Sprofjen find ſchlüpfrig, auch fegt ſich fehr leicht Eis 
am diefelben an. Man bat aud) Doppelfahrten, wo zwei Fahrten neben 
einander ftehen. Andere Befahrungsweifen jind die auf dem Sattel, oder 
auf dem Knebel, wo ber Arbeiter in einem Stuhl oder auf einem Städ 
Holz fist und an einem Zeile. hinabgelafjen wird. Auch fährt man in För⸗ 
vergefäßen, wie 3. B. Tonnen, oder auf Schachtgeſtellen in Koblengruben 
ein. Ferner fährt man in flahe Schächte auf fogenannten Rollen, zwei 
runden Bäumen, worauf man mit gefpreizten Beinen fißt, ein, indem man 
fih mit ver Hand an einem Ceile leitet und jo hinabgleiten läßt (beſonders 
in den öfterreihifchen und baierifben Steinfalzbergwerfen üblid). Die be 
quemſie und befte Art zur Befahrung von unterirdifhen Bauen find bie 
Fahrkünſte. Diefelben bejtehen in Fußtritten, welde an den Kunftgeftän- 
gen angehradt find, und auf welde man abwechſelnd tritt, je nachbem ber. 
Tritt, auf weldem man jteht, ſich hinauf oder herunter bewegt, und man 
aus» oder einfahren wil. Die Engländer nennen die Fahrkunſt Manma- 
chine, die Belgier La Polka. Auf Stolln hat man aud bejondere Wagen, 
auf welche man fih fest. In Merico liegen fi die Beamten auf den 
Schultern der Arbeiter in die Grube tragen. 

Unter Grubenausbau verfteht man die Unterftügung der durch den 
Bergbaubetrieb entitandenen Räume, welde durch die form und bie Maß— 
verhältnifje ver Räume ſelbſt, durch Bergfeſten, Bergverfag, Zimmerung oder 
Mauerung erfolgt. 

Die Unterflügung durd die Form und die Maßverhält: 
niffe der Näume beruht auf Benugung der Spannung des Geſteins. 
Man wählt daher für diejenigen Baue, welche feine weitere Unterſtützung be- 
kommen follen, die trapezoidale oder gewölbte Form. Bei ver Unter⸗ 
ſtützung durch Bergfeften läßt man Theile der Lagerftätte zur Siche⸗ 
rung des Baues ftehen. Dieje Bergfeſten beitehen entweder in ganzen 
Streifen oder in einzelnen Säulen oder Pfeilern. Wenn man vergleichen 
ftehen laſſen will, jo muß das betreffende Geſtein feſt, ſchwer verwitterbar 
und arm an nutbaren Mineralien fein. Da die Bergfeſten bie Commu⸗ 

l. 7 
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nication fehr ftören, fo wendet man biefelben nur ungern und faft nur auf 
mächtigen Lagerftätten an. Die Unterſtützung durch Ber gverſatz er 
folgt duch Ausfegen der leeren Räume mit unhaltigen Maſſen oder Ber: 
gen. Man unterfcheidet: freiftehenden Bergverfag und Bergverſatz, womit 
man ganze Räume ausfült. Die zum Bergverfa erforderlihen Steine over 
Berge fallen entweder an Ort und Stelle durd den Betrieb ober werben 
aus alten Bauen entnommen oder auch bejonderd gewonnen. Im hoben 
Norden erfett man hin und wieder den Bergverfag durch Wafler, pas man 
in den Bauen gefrieren läßt. 

Die Grubenzimmerung, worunter man den künftlihen Ausbau bob- 
ler Räume mittelft Holz verfteht, und welche durch bejonvers hierzu ange- 
lernte Arbeiter, die Zimmerlinge, ausgeführt wird, bleibt, obſchon jie 
mehr und mehr durch die Örubenmauerung verbrängt wird, ein hoͤchſt wich: 
tiges Hilfsmittel, weil man in vielen Fällen gar keine Mauerung anwenden 
kann, auch an manden Orten, wie 3. B. im Harz, die Anwendung ver 
legtern wegen Mangel an brauchbaren Material nnterbleiben muß. Das 
Material zur Grubenzimmerung ift gewöhnlid Nadelholz (am beiten ift 
Fichte, weniger gut Tanne und Kiefer), Laubholz nur in nadelbolzar- 
men Gegenden. Bon Laubholz wendet man am gewöhnlichften das Eichen⸗ 
und Erlenholz an, außerdem aber auch das Buchenholz, welches jedoch Feine 
lange Dauer hat, feltner Ulme, Birke und Eſche. Das Nadelholz wirb 
meift gleih rund eingebaut, und zwar entweber geihält (am Harz) oter 
befier ungefhält (in Sachſen), Laubholz dagegen muß man be8 unregelmä- 
ßigen Wuchfes halber gewöhnlich erft befchlagen laſſen. Nächſtdem wentet 
man in der Grube das fogenannte geriffene Holz oder Halbhelz an, 
gewöhnlich zum Abdecken, feltener zur Unterflügung. Gut zum Abdecken find 
auch die Stangen. Ferner find gefhnittene Holzwaaren, als Bret— 
ter, Pfoſten und Schwarten nöthig. Nach der Art der zu unterftügenven 
Räume unterfheidet man: Stredenzimmerung, Schadhtzimmerung und Zim- 
merung in Maſchinenräumen. | 

Die Stredenzimmerung dient entweder zur Unterftügung bes Rau⸗ 
mes oder wird wegen der Fahrung umd Förderung nöthig. Die erftere Art 
wird theild in bereits offene Räume eingebaut, theils fchreitet fie mit dem 
offenen Raume fort oder geht demfelben voraus. Die Zimmerung zur Un- 

Big. 0. terftügung des offenen Raumes hat es zu thun mit 
der Verwahrung von 1, 2, 3 oder A Flächen. Im 
erftern alle ift e8 gewöhnlich die Förſte, welche 
verwahrt werden muß; die hierbei angewenbete Zim— 
merung beißt ta8 Förſtenverziehen over För— 
ftenverfhießen und befteht darin, daß man eine 
Keihe Stempel (Hölzer, die den Drud rechtwinkelig 
gegen ihre Rängenare auszuhalten haben) in 3— 4 
Fur Abftand von einander legt, diefelben mit Stan⸗ 
gen, Schwarten oder Brettern abdeckt und ven Raum 
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zwifhen dem Dedholze und der Förſte volllonmen mit Bergen ansjekt. 
Bei fehr weiten Streden werben bie Stempel durh Streben over burd) 
Bolzen (Hölzer, bei denen der Drud in ver Richtung der Längenare wirft) 
unterftügt. Wenn dieſe Börftenzinnmerung blos dazu dient, um Bergverfag 
zu tragen, jo nennt man fie Kaſtenſchlag oder Kaftenzimmerung. Sie 
unterjcheibet fi von der vorigen nur dadurch, daß fie dauerhafter und 
ſtärker bergeftellt werben muß. ‘Die Verwahrung von zwei over drei Flä- 
hen auf einer Strede erfolgt durch bie einfache oder doppelte Thür— 
ſtockzimmerung. Erſtere wendet man dann an, wenn zwei Seiten, näm- 
lidy die Förfte und eine Ulme ver Strede zu verwahren find, letztere dann, 
wenn auch die andere Ulme unterftügt werden muß. Ein doppelter Thür- 
ftod beſteht aus drei Hölzern: aus den beiven Thür- Big. 3. 
flöden und der Kappe; ein einfaher Thürftod Su 
dagegen nur aus zwei Hölzern: ber Kappe und 
einem Thürſtock. Bei der ganzen Thürftodzin- 
merung kommt Thürſtock an Thirftod zu ftehen, 
bei der halben jest man bie Thürſtöcke in gewiſſen 
Abſtänden von einander, treibt in der Förſte über 
ben Kappen und im Hangenden und Tiegenden hin: — 
ter den Thürſtöcken Echwartenpfähle ein und füllt — — 
ten Raum zwiſchen dem Geſtein und ven Pfählen mit Bergen aus. Die 
Zimmerung, welde mit dem freien Raume fortgeht, nennt man Abtreibe- 
oder Getriebezimmerung Man kann bierwon zwei Arten unterfchei: 
ten: tie zur Verwahrung der Börfte, Förftengetriebe, und die zur Ver 
wahrung mehrerer Flächen, Stredengetriebe. Das Förſtengetriebe 
fonımt vor, wenn man eine verbrohene Etrede, deren Stöße noch feſt fint, 
anfgewältigen, d. h. von dem auf ihr liegenden Gerölle freimachen, rei 
nigen wil. Wo ver Brud angeht, legt man einen TWörftenftempel, ven 
Anfteder over Anftedftempel Big. 2. 
a, über welchem man vie 5 Ellen 
langen Abtreibepfähle anjtedt. 
Nachdem letztere unter befländigem 
Borräumen in etwas anfteigenver 
Richtung auf ihre halbe Yänge ein- 
getrieben worden find, legt man 
den Helfftempel b, und wenn * —— 66 | 
die Pfähle vollends angetrieben find, zuerft den etwas (Gmädern Pfände 
ftempel c, dann unter dieſen einen nenen Anftedftenpel d, genau in der 
felben Höhe wie den erften Anfteder a. Ueber den zweiten Auftedjlenipel dl 
werten wiederum neue Pfähle augeſteckt und ein zweites Getriebe hergeftellt, 
worauf zwifchen bie Pfähle des zweiten und ten Pfändeftempel des erften 
Getriebes Keile e, fogenannte Pfändekeile, eingetrieben werben. Hierauf 
verfchreitet man zur Herftellung eines britten Getriebe. Beim Strecken— 
eder ganzen Getriebe, welches in rofligem und ſchwimmendem Gebirge 
7. 
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und bei Bruchbau in Anwendung kommt, braudt man ftatt der Anftedften- 
pel u. ſ. w. Anfted=-, Helf- und Pfändethürſtöcke. 

Die Stredenzimmerung zur Fahrung und Förderung befteht 
in dem Schlagen des fogenannten Tragwerks, das dınd die Trag- 
werksſtege und die Tragmwerfspfoften gebildet wird, und auf welchem 
bie Fahrung und Förderung ftattfindet. Die Tragwerksſtege find ſchwache, 
auf der obern Seite abgeflächte Stammſtücken, welche quer über die Strede 
weg in föhliger (horizontaler) Richtung und in gleiher Entfernung von ber 
Stredenfohle gelegt werden. Das Tragwerk ift entweder offen ober ge- 
ihloffen. Beim offnen Tragwerk werden nur in ber Mitte der Stege 
Pfoften aufgenagelt, beim geſchloſſenen bevedt man die Tragwerksſtege 
auf die ganze Weite der Strede. Geſchloſſenes Tragwerk wird hergeftellt 
entweder der Wetterführung wegen, in weldhem Falle es ganz luftdicht ge- 
macht werden muß, over bamit bei ber Förderung, oder wenn über ver 
Strede Abbau ftattfindet, nichts in die Waflerfaige fallen kann. 

Schadhtzimmerung zur Unterflügung fhon vorhandener 
Räume. Zur Abfangung einzelner ſich ablöfender Gefteinsfchollen wendet man 
am einfachften den Stempel an. Iſt einer der Schachtſtöße auf eine große 
Länge von loderer Beichaffenheit, fo unterftügt man ihn durch das fogenannte 
Stoßverziehen. Die Verwahrung von drei und vier Flächen erfolgt in 
ganz Äbnliher Weife wie bei der Stredenzimmerung; was bei biefer ber 
Thürftod, ift bei der Schadhtzimmerung das Gevter. Dan unterjcheivet 
ganze und halbe Schadtgeviere. Das ganze Schachtgevier wird aus 
4 Hölzern, gewöhnlid aus 2 langen, den Jöchern, und 2 furzen, den 
Kappen, zufanmengefeßt; das halbe Schadhtgevier befteht aus zwei Kappen 
und einem Joche. Aus biefen Gevieren wird die ganze und die halbe 
Schrotzimmerung oder Bolzenfhrotzimmerung zufammengefegt. Bei 
ber erftern liegt Gevier auf Gevier, bei der letztern kommen die Geviere 
in 3 Fuß Entfernung von einander zu liegen und werden durch Bolzen von 
einander abgefteift. Bei beiden Zinmerungsarten muß eine Grundlage her- 
geftellt werben, auf welder die Zimmerung aufruht. Diefelbe wird durch 
ftarle Tragftempel gebilvet, welche man aller 5 over hödftens 10 Lachter 
und zwar gewöhnlich in die kurzen Stöße legt. 

Die Schadhtzimmerung, weldhe mit dem freien Raume fort- 
geht, zerfällt in das Abtreiben ober die Getriebezimmerung umd 
in die Senkzimmerung. Das Abtreiben in Schächten erfolgt in ähnlicher 
Weiſe wie das Abtreiben von Streden. Die Senkzimmerung daralteri- 
firt ſich dadurch, daß die Zimmerung vorher zufammengeftellt und dann im 
Ganzen allmälig geſenkt wird, wobei natürlich immer neue Zimmerung von 
. oben aufgefett werben muß. 

Die Zimmerung der Fahrung. Die gewöhnlichften Mittel für das 
Fahren in Schächten find Fahrten und Fahrkünſte. Die Fahrten be 
fteben aus den Fahrtſchenkeln und den Fahrtfproffen und werden 
dur die Fahrt haspen an vierfantigen Hölzern, den fogenannten Fahrt⸗ 
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fröſchchen, befeftigt. Der Fahrtſchacht wird von dem Förderſchachte durch 
Einftride oder Schachtſcheider und durch einen an letztern angebrad- 
ten Bretterverſchlag getrennt. Die Fahrtfröſchchen werben mit dem einen 
Ende auf dieſe Schachtſcheider aufgelegt, mit dem andern in dem furzen 
Schachtſtoße befeftig. Zum Ausweihen und Ausruhen dienen die gewöhn- 
lich aller 24 Ellen angebrachten Fahrtbühnen. 

Die Zimmerung in Mafhinenräumen. In frübern holzreichen 
Zeiten wurden Rabftuben in Zimmerung geſetzt, auch der Unterbau des Ra- 
des von Holz bergeftellt, jetzt wendet man hierzu gewöhnlich Mauerung an, 
die eine beſſere und bauerhaftere Unterftühung gewährt. 

Die Ornbenmauerung ift erft feit 300 Jahren in den Gruben an 
gewendet worden, zuerft mauerte man Radſtuben, fpäter auch Schähte. Das 
Material zur Mauerung find in ber Grube felbft beim Abbau gewonnene 
Steine, ober Ziegeln, ober enblih von Tage erft in bie Grube hineinge- 
Ihaffte Steine. Die trodene Manerung wird ohne Bindemittel, die naffe 
mit Kalt und Mörtel aufgeführt; auch hat man Asphalt, Gyps, ja im 
ſachſiſchen Obergebirge auch Kupferraud und Grubenfhmant dazu verwendet. 

Bas die Arten der Mauerung anbelangt, fo find viefelben: die Schei— 
benmauerung, bei welder bie Steine ohne beſondere Orbnung zu einer 
Band aufgebaut werben (je nachdem bie freie Fläche eine gerade oder 
krumme ift, unterfcheivet man gerad» und Frummftirnige Scheiben- 
mauern), und die Gewölbemauerung, welche wohl feiner Erklärung be 
darf. Die erfte Bedingung für die Feſtigkeit einer Mauerung ift ein fefter 
Grund. Derſelbe wird entweber durd, große Steinplatten, oder durch Roſt, 
Sähwellenroft, lange Stämme, auf welde die Mauer zu ftehen kommt, 
gegeben. Die Scheibenmauer wirft gegen den Drud von oben, gegen 
das Zerbrüden, weniger gegen den Seitendruck; foll fie gegen legtern Drud 
wirfen, fo legt man fie als frummftirnige Sceibenmauer auf den Rüden, 
fo daß fie nad innen eingebogen erfcheint, was bei aufgemauerten Halden 
oder Teihdänmen Über Tage vortommt. Den Zirkel, die Biegung, welde 
eine Mauer erhalten foll, giebt man durh Schablonen an. Die Gewöl- 
bemauer bat entweder nur einen freien Raum zu überbeden, oder mit dem 
Rüden Widerftand zu leiften, oder endlih mit den Füßen. Die Auflage 
puntte eine® Gemwölbes heißen die Widerlager. Ein Spanngemölbe 
bat den Drud mit den Füßen, ein eigentlihes Gewölbe mit den Rüden, 
en Stutzgewölbe, welhes fi der krummſtirnigen Scheibenmauer nähert, 
den Drud von oben mit den Füßen aufzunehmen. Ferner haben wir zu 
unterfcheiden ein ſtehendes Gewölbe, bei welhem die Krümmung in ber 
feigern, ein liegendes, bei dem bie Krümmung in einer fühligen Ebene 
liegt. Ein Tonnengewölbe ift ein nad einem Halbkreis geformtes, ein 
Ruppelgewölbe ein oben geſchloſſenes, über einem Kreis aufgeführtes Ge- 
wölbe; ein Kloftergewölbe heiteht aus zwei oder mehrern Tonnengewölben, 
über einem Polygon errichtet; ein Kreuzgewölbe ift eine Zufammen- 
flellung von Zonnengewölben, welche fi durchkreuzen und wobei das durch⸗ 
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kreuzte Stüd wegfält. Bon den verjhiedenen Bogen haben wir hauptſäch— 
ih zu bemerken: Tragebogen, ein Bogen, der ein Stück Mauer tragen 
fol, Erdbogen, eine Art Tragebogen, weldje in der Richtung der Mauer 
fortgehen; Spannſchicht, eine fühlige Mauer, beſtimmt, einen Drud von 
ber Seite aufzunehmen, zwei Gefteinswände aus einander zu halten. Der 
MWiderftand eines Gemwölbes oder eine Bogens beruht auf der Feſtigkeit 
der Wiperlager, bei Mangel von ſeſtem Geftein werben biefelben aus Mauer 
oder von Roſt hergeftellt. Was die Form der Gewölbe anlangt, fo werben 
biefelben entweder nach dem Kreis, oder nad) einer Ellipfe, einer Fettenlinie, 
einer Parabel oder nach einer Hyperbel geformt; das Gewölbe nad ver 
Kettenlinie leiftet in allen Punften gleihen Wiverftand, der Kreisbogen wird 
leicht zervrüdt, eben fo die Ellipfe, man formt daher ein Gewölbe nicht nad) 
einer reinen Ellipfe, ſondern ftellt dieſelbe aus mehrern Kreisbögen znfam- 
men. Die Parabel und Hyperbel kommen nur gelegentlih bei Kreuzgewöl⸗ 
ben vor. 

Bei der Anlage eines Gewölbes beftimmt man zuerft die Krümmung 
und Spannung und haut hiernach die Widerlager, dann richtet man bie 
Tehrbögen vor, welde gewöhnlid aus Holz beftehen und das Gewölbe fo 
lange tragen müſſen, bi8 der Schlußſtein eingeſetzt ift. Die Lehrbögen wer- 
den auf zwiſchen bie Seitenwände der Strede eingelegte Stege aufgelagert. 

Kg. 31. und mit Latten oder Schwarten belegt. Im einer Strede, 
welche durch eine eingemauerte Ellipſe unterftügt werben 
fol, hängt man die Schablone ein und fängt von unten 
mit dem Schlußfteine an. Bei Streden fängt man von. 
hinten an zu mauern, hinter der Mauerung wirb, wie bei 
der Zimmerung, mit Bergen verftürzt. Die Steine werben 
über Tage zugehauen. Hat man unter Zubrang von Waſſer 
eine Mauer aufzuführen, fo leitet man das Waſſer in Ge- 
rinnen oder auf eine andere Weife ab, oder man ftellt die Widerlager von 
Waflermörtel oder Beton ber. Iſt Hinter einem Gewölbe viel Waflerzu- 
prang, fo läßt man Löcher im Gewölbe zum Ablaufen des Waſſers ſtehen. 
Bei der Anfmauerung eines Gewölbes geht man mit ven Füßen deſſelben 
voraus; nachdem der Schlufftein eingetrieben worden, müflen die Rehrbögen 
bald mweggenonmen werben, damit fih das Gemölbe feken Tann. Die 
Manerung unterfcheidet fih nun nad) ihrer verfchievenen Anwentung in 
Streden-, Schadt- und Mafchinenraummauerung. 

Die Stredenmauerung wird entweder in den freien Raum einge- 
baut oder fie geht mit dem freien Raume fort. Bei der erftern Art ift das 
einfachſte das Aufmauern von Pfeilern oder, wie in Idria, von Gurtbogen, 
einzelne für fid) ftehende Bögen. Hat man fortlaufende Flächen zu verwah- 
ven, fo fett ınan einfache trodene Scheibenmauern von Bergwänden, hei flach 
fallenden Flötzen oder Gängen; bei der Verwahrung der Törfte legt man 
einfache Dedfplatten oder man bringt flachgefpanntes oder vollzirkeliges För⸗ 
engewölbe an. Hat man das Hangende oder das Liegende einer Strede 
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mit der Förſte zugleich zu verwahren, fo bringt man gewöhnliche oder krumm⸗ 
firnige Sceibenmauern, find Hangendes und Liegendes zu verwahren 
en Spanngemwölbe an, unter Abbauen Stuggewölbe mit ſtark aufgerich- 
teter Sehne. Sind drei Seiten einer Strede zu verwahren, fo wendet man 
Ellipſen mit unten weggelaffener Kappe an, bei vier zu verwahrenden Seiten 
aber gefchloffene Mauerung, 3. B. Ellipfe, oder zwei Scheibenmauern mit 
unten und oben angelegten Bogen. Fehlt endlich die Sohle, fo muß man 
biefelbe durch untergefchlagene Bogen herftellen. Bei ver Mauerung, welche 
mit dem freien Raume fortgeht, wendet man gewöhnlich Gurtbogen an, ein- 
zelne Bogen, welche mit jchnell erhärtendem Mörtel gemauert werben, zumeilen 
auch aus einzelnen 15 — 18 Zoll ſtarken Hölzern beſtehende Ellipfen. Die 
Tragewerksſtege werben in befonders in der Mauerung offen gelaffene 
Löcher, oder auf ftehen gelaffene Abfäte aufgelegt; auch wölbt man bie 
Waſſerſaige ganz zu, um Wetterzug zu erhalten, und läßt nur von Zeit zu 
Zeit Deffnungen, um die Wafferfaige reinigen zu können. 
Schadtmauerung, welde in den freien Raum eingebaut wird. Sind 
in feigern Schädhten zwei gegenüber liegende Stöße zu verwahren, fo feßt 
man biefelben in gerad = oder krummſtirnige Scheibenmauern, weldhe man auf 
feites Geftein oder auf Tragebögen auffegt, aller 6 Ellen legt man gern einen 
Spannbogen. Sind alle vier Stöße zu verwahren, fo nimmt man bei ge— 
ringem Drude in allen vier Stößen Frummftirnige Scheibenmauer, oder man 
wenbet Tiegendes Gewölbe an. Die Mauerung ruht, wie ſchon erwähnt, 
auf feitem Geftein, over auf Tragebögen, over endlih auf umgefehrtem Kup⸗ 
pelgewölbe. Viereckige Schächte werden auf ihrer ganzen Fänge noch burd) 
Schachtſcheider unterftügt. Runde Schächte werden ausgeführt, wenn von 
allen Seiten Trud ftattfindet, man fegt die Mauerung bier auch auf eiferne 
Tragefränze. Bei flachen Schächten wendet man die elliptifhe Yorm oder 
das Kellerhalsgewölbe an; auch überwölbt man tie Schädhte in der 
Förſte. Muß man Verbindungen in dem Schachte herftellen, jo nimmt man 
Ellipfenforn zu tiefen Deffuungen. Schachtmauerung, die mit dem freien 
Raume fortgeht, heißt Pfeilermauerung, die ihm vorausgeht Senf: 
mauerung. Bei ver Pfeilerniauerung teuft man einen Schacht fo weit ab, 
als es zur Mauerung nöthig iſt, und legt einen Roft von Holz, worauf ge- 
mauert wird. Die Pfeiler unterftügt man aud, jo lange bis neue Maue- 
rung darunter fommt, durch Holz- oder Hängewerf. Die Senfmauerung wird 
über Tage zufammengeftellt, auf einen Kranz von ſtarken Pfoften oder Eifen 
geitelt und fo im Ganzen eingejentt. Nach außen Hin umgiebt man die 
Mauerung mit einer Perfhalung und innen mit ftarfen Anfern. 
Ausmanerung von Mafchinenräumen. Man manert zuerft die 
Dede mit vollzirfligen Tonnengewölben; bei Katftuben werten dann die Un- 
terfiügung der Zapfenlager und über vie Zapfen Meinere Bögen, Wellen- 
lochsbogen, gejhlagen, vie langen Stöße werden in krummſtirnige Sceiben- 
mauer gefett. Im mern werben fie getäfelt und mit Cement ausgeftrichen. 
Was die Unterhaltung der Mauerung überhaupt betrifft, fo ift dieſelbe 
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nicht Eoftfpielig; wenn ein Gewölbe zuſammenbrechen will, fo muß man ein 
neues darunter ſchlagen. 

Wetterlehre. Unter Wetter verfteht der Bergmann alle Gasarten, 
weldhe in den Gruben vorfommen, oder welche die unterirdifchen natürlichen 
oder leeren Räume und Deffnungen erfüllen. Er unterſcheidet: gute, matte 
und ſchlechte Wetter, welche legtere er wieder in ſchlagende, brennbare, 
bampfige und böfe Wetter, ober nach dem verfchiedenen fpecifiichen Ge- 
wicht in leichte und ſchwere Wetter theil. Unter guten Wettern be- 
greift man bie veine atmofphärifche Luft, wie fie der Menſch zum Athmen 
bedarf, matte Wetter nennt der Bergmann die Luft, in welcher das Gru⸗ 
benlicht matt und dunkel brennt, er ſelbſt aber noch feine Beſchwerde fühlt; 
Luft, in der kein gewöhnliches Grubenliht mehr brennt, bezeichnet er als 
ſchlechte Wetter. Wird der Arbeiter heftig beengt, fo find böfe oder gif- 
tige Wetter (böfe Schwaben) vorhanden. Mangel an Sanerftoff, be- 
beutende Mengen von Koblenfäure, mehrere Procent Schwefelwafferftoffges 
und Miasmen theilen der atmofphärifhen Luft dieſe, für den Arbeiter oft 
jehr gefährlihe Eigenfhaft mit. In der Luft, in welcher ein Menfch er- 
ftict, brennt höchſt felten noch ein Licht, weshalb deſſen Erlöſchen mit Recht 
als ein Zeichen höfer Wetter betrachtet wird. Wenn die Wetter an ber 
Vörfte oder an der Deffnung, dur die fie in die Grube einftrömen, fi 
entzünden laſſen und ohne zu fnallen ruhig, mit mehr oder weniger Licht 
entwidelung abbrennen, fo nennt man bdiefelben nad) diefer Eigenſchaft Brenn: 
bare Wetter, erfolgt hingegen die Verbrennung mit einem heftigen Knall, 
fo führen folhe Wetter den Namen ſchlagende, aud wildes Feuer. 
Beide Wetter beftehen aus reinem oder aus Kohlen - Waflerftoffgas; fchla- 
gend werben fie dann, wenn das Gas mit atmojphärifcher Luft in’ einem 
folhen Verhältniß gemengt iſt, daß der Sanerftoff derjelben mit dem Waſſer⸗ 
ftoff gerade Waffer bilden fann. Sie find gewöhnlid) zum Athmen geeignet 
und werben nur entzündet gefährlih, weil in biefem Wall ein Iuftleerer 
Raum gebildet wird, in den die Äußere atmofphärifche Luft einpringt. Zeigen 
die fauerftoffarme atmofphärifche Luft (matte Wetter) oder die böfen Wetter 
eine dem Nebel oder den Wolken ähnliche Beihaffenheit, fo nennt man fie an 
einigen Orten dampfige Wetter. Da mande Gasarten wegen ihres 
großen fpecififhen Gewichts nur die tieflten Punkte der unterirdiſchen Räume 
flllen, dagegen andere nur in den höhern Punkten beobachtet werben, fo bat 
man mit Recht ſchwere und leichte Wetter unterfchieven. Zu den erften 
gehört das Tohlenfaure Gas, zu den zweiten das Waflerftoffgas und feine 
Verbindungen mit Schwefel, Phosphor und Kohlenftoff. 

Die Vermehrung des Stidgafes und die daraus folgende Abnahme 
an Sauerftoff in der in den Grubenräumen befinblichen atmofphärifchen 
Luft, rührt vorzüglich her: von Gebirgsarten, die Mineralien enthalten mit 
Beſtandtheilen, welde einer Oridation fähig find; von ftehenden und durch 
Beimengung von vegetabiliihen und tbierifhen Subftanzen verunreinigten 
Srubenwaifern; von allen in Fäulniß begriffenen, vegetabilifhen und thieri- 
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ſchen Suöflanzen, vorzüglich der Grubenzimmerung; von Schwämmen, Mooſen, 
Schimmel und Rhizomorphen, welche moderndes Holz überziehen; endlich 
von ben Athmungs⸗ Verbrennungs und Sprengproceſſen. Das kohlen⸗ 
faure Gas (böſer Schwade) entſteht beim Athmungs- und Verbrennungs- 
proceß, durch das Schießen und durch Fäulniß, es entwickelt ſich auch aus 
Kallhöhlen und alten Grubenbauen. Waſſerſtoffgas dringt aus manchen, 
vorzũglich den jüngern Kalk⸗ nnd Steinkohlenlagern, zuweilen entwidelt es 
fih ans alten faulenvden Grubenwäflern. Kohlenwafferftoffgas bilvet ſich 
vorzüglih in Steinfohlengruben und aus ftehendem Waller. Schmwefel-, 
BhHosphor » und Arſenikwaſſerſtoffgas, Kohlenoxydgas, falzfaures, fehweflig- 
faure® Gas, Duedfilbervämpfe und fogenannte Miasmen fommen nur zu⸗ 
fälg und unter befondern Unftänden in der Grube vor. 

Da alle die angeführten ſchädlichen Wetter nicht allein auf die Gefund- 
beit und das Leben ber Arbeiter, fondern auch auf den Bergbau felbft nach 
teilig einwirken, indem fie die Arbeit oft unterbrehen und unmöglich maden, 
fo muß es ein Hauptaugenmerk fein, die Gruben rein von allen vegetabili- 
fen und thierifchen Weberreften zu halten und die Fäulniß des Holzes zu 
verhindern, wenn dadurch aud nicht immer die Bildung der benannten 
ſchädlichen Gasarten volllommen zu befeitigen if. Das einfachfte und befte 
Mittel, in den Gruben ſtets gute Wetter zu halten, ift die Ableitung ber 
gebilbeten matten und fchlechten Wetter, welche durch. natürlihen und Tünft- 
lihen Luft» ober Wetterzug, durch wetterfaugende und wetterblafende Vor: 
rihtungen ftattfinden Tann. Der natürliche Wetterzug in den Gruben be 
ruht theil in dem verſchiedenen fpecifiihen Gewicht ter in venfelben befind- 
lihen Gasarten, theild in ver verjchiedenen Temperatur derſelben; um ihn 
bervorzubringen, hat man nur dahin zu wirken, daß bie unterirbifchen 
Räume in zwei verſchiedenen Horigonten münden, denn da bie äußere atmo- 
iphärifche Luft felten viefelbe Temperatur befitt, wie die Grubenluft, fo er: 
hält man baburd zwei Luftfäulen, von welchen wenigſtens ein Theil ber 
einen wärmer over kälter als tie andere, daher leichter oder ſchwerer ift und 
durch das Beſtreben verfelben, fih ins Gleichgewicht zu feten, eine Bewe— 
gung der Luft oder einen Metterzug veranlaft. Die Mittel, deren man fid 
zur Erzeugung des natürlichen Wetterzuges bebient, beftehen entweder in ver 
Anlage von Wetterfhädten over Wetterftolln over von Iuftdichtem 
Zragwerf, weldeg den Stolln in zwei luftdicht getrennte Theile ſcheidet. 
Ein Wetterſchacht ift ein fentreht auf das Feld⸗ 
ort des Stollns abgeteufter und mit dieſem com: Hp AIR 
municirenver Raum (a, Fig. 42); den Wetter: 9 Wi, 
ſtolln treibt man unter oder über dem beftebenten 2 
Stoln, parallel mit diefem, ins Gebirge und ver- 
bindet beide durch Schädhte, wodurch Wetterzug ver- — 
anlaßt wird (Big. 43). Der Tragwerke berient DIETZ EET 
man fih oft in Verbindung mit dem Wetterfhahte, ı um nd dem "vom 
Schacht entfernten Feldort frifhe Wetter zuzuführen, indem man ven Stolin 
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__ mit einer Thinr, Wetterthür, ſchließt, von 
— N IL viefer an aber bis zum Feldort ein Trag- 
N N N SS N NS N \ werk vorrichtet, Durch welches die beim Stolln- 
— —_ N mundloh eindringende atmofphärifche Luft 
— His zu dieſem gelangt und von da durch 
den Schadht entweiht. Kann man die Grubenbaue nur durch Schächte mit 
der äußern atmojphärifchen Luft verbinden und geftatten obwaltende Um— 
fände nicht tie Betreibung zweier Schächte, fo fucht man den Wetterzug 
durch eine Schachtſcheidung zu bewirken, indem man den Schacht durch eine 
gezimmerte oder gemauerte ſenkrechte Scheidewand trennt, die möglichft luft⸗ 
dicht ift, damit Feine Luftcommunication ftattfinden kann. Dadurch erhält 
man aus einem Schacht zwei neben einander ftehende Schächte, der eine wird 
geſchloſſen und mittelft einer Lutte, Wetterlutte, erhöht, an welder ein 
Wetterhut angebradht wird, welder aus einem Tonifchen blechernen oder 
hölzernen Gefäß befteht, das gleih einer Wetterfahne vurd den Luftzug 
in eine dem Wind entgegengefetste Richtung geftellt und an dem Ende der 
Wetterlutte befeftigt wird. Der Wetterhut verhindert das Eindringen des 
äußern Luftzugs in die Deffnung der Wetterlutte, wodurd die Ausftrömung 
der Wetter aus derfelben erjhwert werden würde. Durch die gemeinfchaft- 
lihe Anwendung der Wetterſchächte, Wetterftolln, Wetterthüren, Tragwerle 
und bes MWetterhutes kann der Bergmann oft einen’ natürlichen Wetterzug 
bewirken und dadurch an die entfernteften Orte der Grube reine Luft brin— 
gen. Unter fünftlihem Luft- oder Wetterzug verfteht man jenen, welcher 
durch eine Fünftlic eingeleitete höhere Temperatur der einen Luftfäule be- 
gründet wird. Zu diefer Erwärmung bebient man fih ber Wetteröfen, 
in welden entweber die Grubenluft zugleih zur Unterhaltung des Feuers 
dient, oder die Luft blos erwärmt und abgeleitet, nicht aber verwendet wird. 
Die erftere Art, welche nichts anderes als ein einfacher Windofen ift, unter 
befjen Koft die Luft der Grube geleitet wird, wird nur bei matten Wettern, 
in denen 3. B. ein Unſchlittlicht erlifcht, aber ein Dellicht noch fortbrennt, 
oder bei niasmenhaltigen Wettern, in welchen die Lichter rein fortbrennen, 
zweckmäßig fein; da e8 aber im lettern Falle ökonomiſcher ift, die Urjache der 
Bildung der Miasmen zu entfernen, oder dieſelben durch Chlor zu zerjtören, 
und im erften Yale die Unjchlittlichter mit Dellichtern zu vertauſchen, fo iſt 
ihre Erbauung entweder überflüffig oder unzweckmäßig, unb baber find die⸗ 
felben feltener angewendet. Die zweite Art der Defen, in denen bie Luft 
blo8 erwärmt wird, find entweder fo eingerichtet, daß in einem Raum ein 
niit der Wetterlutte in Verbindung gefeßtes Rohr angebracht wird, ober fo, 
daß den Ofen ein Raum umgiebt, welcher mit der Wetterlutte in Verbin» 
dung ſteht und durch erftern geheizt wird. Die Wetteröfen find vorzüglich 
in jenen Gegenden anwendbar, in welden es an Wafler mangelt, dagegen 
aber das Brennmaterial wohlfeil ift; fie werben entweder über ober ın einen 
Schacht gefekt, hei letterer Art dient ver Schacht als Eſſe. Das Keſſelu, 
wobei man ein auf einem burdlöcherten Keſſel angemachtes euer in den 
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Schacht einfenkt, und das Büfcheln, welches durch brennende Tannenbüſchel 
ausgeführt wird, bie man an einer Kette im Schachte hin und her beivegt, 
find höchſt unvolllommene Operationen und nur bei unbebeutenden Teufen 
anwendbar. 

Ale wetterblafenden Vorrichtungen haben ben Zmwed, in jene Räume, 
in welchen matte ober ſchlechte Wetter befindlich find, reine atmoſphäriſche 
Luft zu vrüden und die in benjelben befindliche ſchlechte wegzubrängen. Am 
einfachſten gefchieht dies durch Wafler, welches man in einen Schacht ein- 
fallen läßt; eine gleiche Wirkung leiftet ver Schnee, auch Piſtolen- und Mör- 
ſerſchuſſe, indem dadurch eine Bewegung der Luft eingeleitet und friſche Luft 
eingeführt werben lann. Wil man mehr entfernten Dertern gute Wetter 
verſchaffen, fo bevient man fid) der Wafjertrommel, einer unvollfomnıenen, 
jedoch mwohlfeilen Gebläfeverrichtung, die in ben Pyrenäen, in ben Alpen und 
in talien noch häufig in ben Hüttenwerfen angewendet wird. Beffer ift die 
Bettertrommel ober der Wetterfäder, wel— Big. 4. 
der aus einem ſich in einem Kaſten bewegenden 
Rabe, das die Luft einfaugt und dur eine Lutte 
nah dem Ort ihrer Beſtimmung bringt, befteht. 

Eine Hauptſache hierbei ift die Herftellung Luft- 

dichter Wetterlutten, in denen bie Luft fortgeleitet 

wird. 
Beſſer als alle werterblafenden Vorrichtungen jind die wetterfaugen- 
den, welche durch Umlehrung der Ventile der wetterblafenden Vorrichtungen 
entftehen; es können alfe alle wetterblafenden Vorrichtungen hier angewendet 
werben. Außer diefen aber hat, als wetterfaugende Vorrichtung der Har— 
zer Wetterfag die meifte Ver— ig. 45. 

breitung. Er befteht aus zwei 
Paar in einanter paljender Ton: 
nen, von welchen bie obern be— 
weglich und mit dem offnen Enve 
nah abwärts, d. h. in bie andern 
Tonnen gelehrt jind; in ber un— 
tern Tonne find Lutten ange: 
bracht, welde durch den Boden 
terjelben gehen und mit ven Wet 
terlutten in Verbindung ftehen, fie — 
find an ten obern (nden mit L E 
Bentilen verjehen, welche ſich öffnen, wenn die obern Bottiche gehoben wer: 
den; die Bottiche erhalten dagegen oben Ventile, welche fid öffnen, wenn jie 
geſentt werten. Werben nun vie untern Bottiche mit Waffer gefüllt und bie 
ebern geheben, fo ſtrömt die Luft aus der Welterlutte in die obere Tonne 
and entweicht durch deren Ventile, wenn die Bottiche gefenft werben. 

Die Abforbtion oder Zerſtörung der ſchädlichen Gasarten ober 
Better überhaupt durch chemiſche Mittel geſchieht in Fällen, wo eine 
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augenblidlihe Herftellung der verfchiedenen metterzuführenden Borrichtun 
gen wicht möglich, eine geſchwinde Entfernung ‚ver ſchlechten Wetter aber 
nöthig- if. Am meiften find hierbei Kaltmilh, welche man mittelft ei- 
ner Handſpritze in alle Theile des mit ſchlechten Wettern gefüllten Raumes 
einfpritt, ober chlorigſaurer Kalk, ven man an jene Orte flreut, angewendet. 
Gafe, welde nur durch Einwirfung des Sauerftoffs bei höherer Tem- 
peratur zerlegt werden, indem fie mit einem Knalle heftig verpuffen, zerftört 
man durch Iangfame ober fehnelle Verbrennung, wenn man fte nicht 
wegfaugen kann. Ein Arbeiter kriecht zu diefem Zwede in den mit fchla- 
genden Wettern angefülten Raum und zündet mittelft eines an einer Stange 
befeftigten Lichtes dieſe, meift an ber Forſte ſich Hinziehenden Gafe an. 
Daß dieſes Anzünden fehr gefährlih, ba mit demfelben oft eine Erplofion 
verbunden ift, leuchtet ein, und man bat daher verſchiedene Vorrichtungen, 
den Ürbeiter zu fchligen ober die Wetter von weitem, aus ber Entfernung 
zu entzünben, angewendet, welche jebod immer nur felten angemenbet wer 
ven, ba fie zu koſtſpielig und nicht praltif genug find. Da an Orten, wo 
ſich oft ſchlagende Wetter bilden, häufig Entzündungen durch die Gruben- 
liter vorgelommen find, ohne daß irgend Jemandem eine Nachläffigkeit in 
Beobachtung ber gegebenen Vorſchriften zur Schuld gelegt werben Konnte, fo 
iſt man lange darauf bedacht gewefen, Vorrichtungen zu erfinden, mittelft 
deren es möglich ift, im ſchlagende Wetter fi) zu begeben, ohne eine Ent ⸗ 
zündung zu veranlaffen. Dies ift denn nun auch durch bie Erfindung ber 
Davy’igen Sicherheitslampe möglich, geworben, deren Princip ſich auf bie 
Srfahrung gründet, daß ein enges Drahtgewebe eine Flamme nicht durch- 
ſchlagen läßt. Die einfahe Einrichtung ift die, daß die Flamme von einem 
Big. #6. Drahtcylinder eingefchloflen ift und die Luft nicht anders 
als durch das Drahtgitter zu ihr gelangen kann. &o- 
bald man in ſchlagende Wetter kommt, vergrößert ſich 
die Slanıme, oder e8 erfüllt eine ſchwach Blaue Flamme 
den ganzen Cyfinber, innerhalb welder der Draht heil 
und glänzend fortbrennt. Enthält die Luft ſehr viel 
ſchlagende Wetter, fo geht die Lampe aus, dann ift aber 
auch die Luft zum Atmen nicht mehr tauglich. Niemals 
darf der Eylinder in ber Grube abgenommen werben, 
fonft erfolgt auf der Stelle eine fürcterlihe Erploſion. 
Endlich hat man noch Vorrichtungen, welche dem 
Ürbeiter einen Tängern Aufenthalt in ſauerſtoffarmer, 
zur Unterhaltung des Lebens nicht geeigneter Luft ge» 
ftatten; dieſe beftehen in dem Sicherheitsſchlauch, dem 
Luftfad, und der Rettungsmafchine. Der Sicherheits. 
ſchlauck it von Fiſchbein oder Roßhaaren verfertigt 
und mit waſſerdichtem Taffet überzogen, an dem einen 
Ende veffelben wird ein blechernes, trichterförmiges, durch⸗ 
Wertes Gefäß augebradht, um das Eindringen der Unveinigfeiten in ben. 
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felben zu verhindern, das andere Ende wird bem Arbeiter mittelft einer 
Maske über Mund und Rafe angepaßt. Das trichterförmige Ende wird an 
einem Orte befeitigt, wo frifche Wetter find, und ber Arbeiter kann fih in 
die böfen Wetter begeben, ohne ihre nachtheilige Wirkung zu beforgen. Für 
Heinere Entfernungen find biefe Schläuche ganz gut, fir längere Streden 
aber werben fie unbrauchbar und können leicht zerreifen. Der Luftſack ift 
ein großer, feidener, mit Kautjchud überzogener Beutel, in welchem, gejunde 
Luft aufbewahrt wird, der Arbeiter befeftigt den Beutel wieder mittelft ciner 
Maske über Mund und Nafe und trägt ihn auf dem Nüden ober. fchleift 
ibn Hinter fih nad. So lange die in dem Sade vorhandene Luft dauert, 
lann fi der Arbeiter in ven böjen Wettern aufhalten. Die Lampe, welde 
ber Arbeiter trägt, muß natürlich auch mit geſunder Luft verforgt werben. 
Die Rettungsmaſchine ift eigentlich eine Berbefierung des Luftfads, indem 
der Beutel bier in einen Gaſometer umgeänbert iſt, welcher comprimirte 
gute Luft enthält und auf dem Rüden getragen wird. 

Bas die Grubenbrände betrifft, fo fommen Zimmerungsbrände, 
wo bie ganze Zimmerung einer Grube in Brand gerathen ift, feltener vor 
als die Erdbrände, weldhe von felbit entftehen können und bei denen das 
ganze Mineral und das Nebengeftein brennt. Un der Oberfläche ver Erde 
geben fi Erdbrände duch ihre Wärme zu ertennen, die Pflanzen gebeihen 
beiler, der Schnee fchmilzt meg, es blüht Schwefel aus, endlich treten fogar 
wirllich Dämpfe aus, beim Eindringen in die Erde findet man veränderte 
Mineralien, es zeigen ſich brandige Wetter (von füßlihem Geruch, von dem 
fih verflüchtigenden Bitumen), aus Koblenfäure und Kohlenorydga® be- 
fiehend, bis man endlih in den Brand felbft einſchlägt. Die Urſachen des 
Brandes können Unvorfichtigleit und Nacdläffigfeit im Heizen von Wetter: 
öfen fein, oder beim Teuerjegen in der Grube kann der fih anfammelnde 
Ruß anbrennen u. ſ. w., oder es geſchieht die Entzündung durch Kohlen 
jelbft, indem der Schmwefelfies in den Kohlen verwittert und eine fo große 
Hitze erzeugt, dag eine Entzündung entfteht; oft entzünden fi die Kohlen 
auf den Fülldrtern am Schachte. Kin Mittel zur Verhütung von Koblen- 
bränden ift ein richtiger und reinlicher Abbau, beſonders darf man keine 
Kohlen unter die Berge fommen laſſen. Um alle im abgebauten Felde etwa 
entftehenden Brände unſchädlich zu machen, ift e8 am beften, das abgebaute 
Feld durch aufgemauerte Damme völlig abzuſchließen. Was vie Mittel an- 
langt, durch welche man Grubenbrände zu dämpfen fuht, jo ift das erfte 
das Löſchen mit Pehm- oder Salzwafler, oder gleih mit naffen Lehm. 
Kann man ten Brand auf diefe Weife nit mehr Löfchen, fo mauert man 
die zu demjelben hinführenden Streden burh Ziegel» oder Lehmdämme 
völlig ab, Schähte, die nah dem Brande führen, verbühnt man, überhaupt 
ſucht man dem Brande den Luftzug zu nehmen. Wird hierdurch der Brand 
nicht erftidt, fo umfährt man denfelben, indem man rings um ihn herum 
Streden treibt und diefe mit Mauerung ausſetzt. Diefes Mittel ift bei dem 
Planiger Brande bei Zwickau in Sachſen angewendet worden. Hierbei ſucht man 
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zugleich den Brand anf einen Punkt zu concentriren, indem man den Wet. 
terzug durch Schächte und Streden vergrößert. Endlich ſucht man auch den 
Brand zu ertränfen, indem man das in ber Grube befindliche Waſſer auf- 
fleigen oder von Tage hereinfallen läßt,'mas jedoch den Nachtheil hat, daß 
man beim fpätern Abbau eines ſolchen ertränften Feldes die Feuchtigleit 
nicht gut wieber wegbringt. 

Bie Sörderung. Der Bergmann verfteht unter Fördern im Allge- 
weinen das Fortſchaffen, Transportiren von Gegenftänden und unterfceibet 
die Oruben- und Tageförterung. Erftere fann bezüglich des Ortes, 
wo fie zur Ausführung gelangt, Streden- oder Schachtförderung fein. Bei 
jeber Förberung hot man trei Hauptmomente zu berüdfihtigen: das Ein— 
füen, das eigentliche Fördern und das Umfüllen oder Ausftärzen. Im Be- 
zug auf das Einfülen und Umfüllen ober Ausftürzen haben bie verſchiedenen 
Förber-Einrihtungen ziemlich ein und dieſelbe Manipylation in der Ausfüh- 
rung. Erſteres erfolgt nämlich mittelft Kratze und Bergtrog auf ganz ge- 
wöhnliche Weife, das Umfüllen hingegen Tann zwar auch mittelft biefer Ge- 
väthfchaften vorgenommen werben, erfolgt aber in den meiften fällen weit 
ſchneller durch eigentliches Ausſtürzen, wie e8 der Name giebt. Zu biefem 
Ziwede läßt fi) in ver Regel ein Theil des Förbergefäßes öffnen, und wird 
gleichzeitig das Ganze geneigt, fo rollt bie darin befindliche Maffe von felbft 
heraus. Als Hilfsvorrichtungen beim Füllen der Fördergefäße dienen die 

Bi. di. fogenannten Rollen (Fig. A7), ſchachtartige Räume, 

I: entweder im Bergverſatz freigelaſſen, oder aud ins 

Geftein gehauen, in melde bie Fördermaſſe geftürzt 

wird Das untere Ende, der Rollmund, muß mit 

SF einer Schüge verfehen jein. Soll num von ihr aus 

ein Weiterfördern flattfinden, fo braucht nur das 

Börbergefäß darunter geftellt, die Schüge geöffnet zu 
S werben und das Füllen geht vor fi. 

Bei der Stredenförderung kommen je nad) 
Iocalen Berhältniffen folgende Fördermethoden in An- 
wenbung: entweder das Tragen in Süden und Körben, oder das Ziehen 
in Schlepptrögen und Schlitten, ober das Laufen in Karren, oder das 
Stoßen in Hunden und Wagen, ober enblih das Schleppen in Kähnen, 
Jdede ziehende Förderung nennt der Bergmann „Schleppen;“ hingegen 
jede ſchiebende „Stoßen". Das Tragen in Säden und Körben ift 
die unvollfommenfte Methode. Man findet diefe Art der Förderung in Un- 
garn und Tyrol. Die Säde und Körbe werben auf ber Achſel oder auf dem 
Nüden getragen. Beſſer ift das Fördern mittelſt Schlitten oder Schlepp- 
trögen (Big. 48). Der Schlitten befteht in der Hauptſache aus 2 Rufen mit 
Stegen verbunden, worauf das Fördergefäß gefegt wird, die Schlepptröge find 
hingegen Förbergefäße gleih mit Rufen verfehen (zuweilen blos Körbe mit 
einem Brette darunter). Beim Kohlenbergbau findet man biefe Art am häu- 
figften , das Fortſchaffen wird durch Menſchen oder auch durch Pferde bewirkt, 
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Die Karrenförderung, zu welder 
einräbrige höchftens zmweiräbrige ge 
wöhnliche Karren mit einem Faffungs- 
raum von zwei Kübel vermenbet 
werben, ift unvollfommener als die 
vorige Art der förderung. Im ber 
Grube läuft Hierbei der Arbeiter geblidt, indem er die Laſt mittelft ei- 
nes Sielens (Riemens) auf das Kreuz ladet und fo mehr zu tragen ver- 
mag. Die auf Streden am häufigften angemwenbete Methode iſt das För- 
dern in Hunden und Wagen. Unter Hund verfteht der Bergmann ein 
Heineres vierräbriges Yörbergefäß, bei dem das eine Räderpaar niebriger ift 
als das andere, mit Wagen Hingegen bezeichnet er ein größeres 
Bördergefäß mit A gleich hohen und vom Schwerpunkte aus gleich vertheil- 
ten Rädern. für Gangbergbau, wo bie Fördermaffen nicht zu bebeutenb 
find, eignet ſich am beften der fogenannte ungarifhe Hund, welder ein 
vorderes niederes und ein Bi. 9. . 
hinteres höheres Räderpaar 
und an der Nücwand einen 
Griff und Bügel zum Len- 
fen und Dirigiren beim 
Fortbewegen, Stoßen, hat. 
Da das Stoßen diefes Hun— 
des in der Negel auf einer 
8—12 Zoll breiten Unter: 
Tage erfolgen muß, fo gehört eine ziemliche Geſchicklichkeit dazu, ihn mit ei- 
ner Geſchwindigkeit von 3—6 Fuß per Secunde zu ſtoßen, zu Ienfen und 
zu balanciren. Bei niebrigen Flötzbauen (wie 3. ®. im Mansfelvfchen) 
wird der fogenannte Schlepphund ober Strebhund angewendet. Ev 
find vies länglich vieredige, niedrige Käften, auf zwei Walzen oder A Räder 
gefegt. Diefe Art Hund wird mit einem Riemen ans Bein des Arbeiters 
befeftigt, welcher auf dem Bauche riet und ihm fo mit ſich fortzieht. 
Wenn große Maſſen und zwar aud) auf längere Zeit zu fördern find (z B. 
bei Steinfohlenbergbau), ift e8 am vortheifhafteften, bie Förderung in Wa- 
gen zu bewirken. ft der Betrieb fehr fhmunghaft, fo können aud mehrere 
ſolcher Wagen an einander gehangen werben, in weldem alle fie dann ven 
Pferden gezogen werben. Big. 9. 

Daß tiefe großen Förder — 
gefãße Leitvorrichtungen 
erhalten müſſen, verſteht 
ſich von ſelbſt. Zu die 
fen Zwede ſiud die Strecken 
als Schienenbahnen her: 
geftelt und die Räder 
mit Epurfränzen verſehen. Zuweilen hat man blos Holzbahnen, melde 
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aus zwei parallel laufenden, auf Schwellen oder Stegen ruhenden Lang 
ſchwellen beftehen; am häufigften find aber Eifenbahnen, welde im Klei-⸗ 
nen ganz ben Eifenbahnen über Tage entſprechen. Das Wichtigfte bei einer 
Schienenbahn in der Grube ift die richtige Steigung, melde nicht zu 
groß fein darf, weil ein Theil der Laft dann zu. heben wäre und viel Ar- 
beit verurfachte. Rt ein Gefäß hin und zurüd gefüllt zu fördern, fo legt 
man bie Bahn entweber föhlig, ober wenn dies nicht angeht, fo concentrirt 
man die Steigung auf einzelne Punkte. Iſt ein Gefäß ſtets nach einer 
Richtung gefüllt zu fördern, fo ridtet man die Gteigung bei längern 
Streden fo ein, baf die Hinförderung bes vollen Gefäßes eben fo viel Ar- 
beit koftet, wie die Zurüdförverung des leeren. Ueberhaupt macht man das 
Fallen ver Bahn höchſteus Y,, oder Y,, wenn man ben Wagen nicht an ein 
Seil anhängt. Endlich kommt in ver Grube no das Fördern mit Käh— 
wen in Anmwenbung, dieſelbe bebingt aber zu viel Berhältnifie, als daß jie 
Häufig mit Nuten hergeftelt werben könnte. Sie verlangt weite, möglichft 
gerade Streden oder Stolln in feftem Geftein: und mit feinen darunter be 
findlihen Tiefbauen. Die Kähne haben einen flahen Boden, damit fie me 
nig eintauchen, ferner ziemlich ſenkrecht auffteigende Seitenwände und find 
am Borber- unb Hintertheil zugefhärft; im Ganzen find fie gegen 30 Fuß 
lang. Der Kahn wird entweber an fogenannten Ruberpflöden oder an einer 
längs ber Strede gefpannten Kette gezogen. Cine ſolche Einrichtung zur 
Förderung findet fi in Clausthal. 

Die Shahtförderung ift verfdieben eingerichtet, je nachdem man 
aus geringen ober aus größern Teufen und geringe ober bebeutende Maffen 
zu fördern hat. Fur eine Teufe von ungefähr 20 Lachter wendet man am 
vortheilhafteften bie Förderung mittelft des gemeinen Berghaspels, 
auch Hornhaspel genannt, an, ber in ber Hauptfache aus einem Rund⸗ 

51. baum befteht, welcher auf ven 
fogenannten Haspelftügen in 
eifernen Lagern ruht und 
durch 2 an den Enden an 
gebrachte Krummzapfen, die 
Hörner, von Menfhenhän- 
ven bewegt wird. Um ven 
Rundbaum ift ein Geil ger 
widelt, an deſſen Enden bie 
Förbergefäße, hier Kübel, befeftigt find. Während num ber leere Kübel 
hineingeht, Tommt der volle herans, fo daß erfterer gefüllt wird, während 
letzterer ausgeftärzt wird. It der Schacht flach, fo find zur Leitung des 
Kübels Stangen im Fiegenden angebracht, auf denen er Bingleitet. Der Ort, 
wo ber Kübel gefüllt wird, heißt Füllort; ver, wo er entleert wird, bie 
Hängebant. Die Urbeiter, die das Bewegen bes Haspels beforgen, heis 
Ben Haspelknechte (von ihnen der Auffihtführer: Haspelmeifter), ber 
om Füllen ongeftellte der Auſchläger und ber das Stürzen und Weiter 
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fördern beforgt, ver Ausläufer. Bezüglich ber Leiftung, die man mit ver 
Haspelforderung erzielen Yann, rechnet man, daß 2 Arbeiter aus 20 Lachter 
Zeufe 2 Schod Kübel in der achtſtündigen Schicht ziehen können. 

Für eine größere, als die bezeichnete Teufe wendet man vie Göpel⸗ 
förderung an, und unterfcheivet, je nach der Kraft, welche zum Bewegen 
des Göpeld verwendet wird: Hand-, Thier- (Pferve-), Waffer- und 
Dampfgödpel. Alle dieſe Göpel find vornehmlich zufammengefegt aus einer 
ſtehenden over liegenden Welle, die, mit Rückſicht auf die Umtriebsfraft, durch 
eine entiprehende Zwiſchenmaſchine mit ihr verbunden und bewegt wird. Auf 
diefer Welle fist ferner ein liegender oder ftehender Korb, Seiltrommel 
genannt, zur Aufnahme des Förderſeils, welches früher von Hanf, jett aus 
DMht hergeftellt wird. Die hierbei gebraudten Tonnen beftehen entweder 
in runden, fäfferartigen Gefäßen, wenn man in einem Schacht ohne befon- 
dere Tonnenleitung förbert, oder in Faftenartigen Gefäßen mit Rollen ober 
Nädern, welde auf und in befondern Leitungen bewegt werden. Das 
Füllen der Tonnen geſchieht in dem Schacht auf den Füllörtern durch 
ben Anfchläger, welcher, fo wie die Tonne gefüllt ift, durch Klingeln dem 
Treibemeifter, der das Treiben, d. b. das Bewegen bes Göpels, beforgt, 
ein Zeichen giebt, worauf die Tonne herausgeſchafft wird. Oben an ber 
Haugebank des Schadhtes, in dem über dem Schadhte erbauten Treibehaufe, 
in welchem fih die Seiltrommeln befinden, angelommen, wird biefelbe 
geſtürzt, d. h. ausgeleert. 

Was enblih die Tageförderung anbelangt, fo gefchieht viefelbe ent- 
weder in Karren, oder in Eifenbahnhunven, oder in Wagen, welde die näm— 
liche Einrichtung haben wie in ver Grube. 

Unter Waferhaltung verfteht man ben Inbegriff der gefammten Mittel 
and Vorkehrungen, die Gruben vom Waſſer frei zu erhalten. Die zudrin- 
genden Waſſer find entweder Tagewaffer, weldhe unmittelbar vom Tage 
herein Tommen, oder Grundmaffer, bei denen dies nicht der Tal if. Dan 
unterfcheidet ferner Hubwaſſer, welhe bis zum Stolln gehoben werben 
möflen, und Stollnwaffer, weldhe durd den Stolln abgefangen werben. 

Diejenigen Wafler, deren Zubrang zu den Grubenbauen man nicht ver- 
hindern Tann, müſſen berausgehoben werden. Hauptgrundfag der Waſſer⸗ 
haltung ift es, die Wafferhebungslaft, d. h. die Menge des zu hebenden 
Waſſers und die Höhe, auf weldhe es gehoben werben muß, möglichft zu 
vermindern. Die hierbei zu Gebote flehenden Mittel find der Hauptſache 
nach der natürliche Abflug, die Verwahrung durch Dämme und die Empor: 
bebung durch Maſchinen. Der natürlide Abflug der Grubenwaſſer 
findet auf den Stolln ftatt, deren Wirffamfeit man dadurch erhöhen kann, 
daß man fie auf allen Lagerftätten verzweigt und die Sohle derſelben waf- 
ferbicht erhält, um zu verhinvern, daß die Waffer, welche daraunf abfließen 
ſollen, tiefern Bauen zufallen. Die Stollnfohle darf nicht abgebaut werden, und, 
wenn fie nicht mafferbicht ift, muß man fie fünftlih verdichten, was anı ein: 
fachſten durch das Legen von Brettergerinnen gefhieht. Sind vie auf bem 
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Stolln abfliegenden Wafler flärter, fo muß man auch bie Gerinne größer 
machen und bie Fugen derfelben verbichten; bergleihen Gerinne werben 
 Spunpftüde genannt. Ein anderes Mittel, die Stollnfohle waflerdicht zu 
machen, ift die Verſtauchung derſelben mit Letten. 

Wenn in ver Grube an irgend einem Punkte Waffer ausfließt, das man 
mit den bisponibeln Mafchinenkräften nicht herausheben und in einer höhern 
Sohle nit abfangen oder zurädhalten kann, fo muß ber Austritt defjelben 
dur einen bammartigen Verſchluß verhindert, e8 muß durch Verſpünden 
abgefperrt werden. Den Grundcharakter jedes Berfpündens bietet ein Keil 
oder Pfropf dar, den der Bergmann in eine Spalte ſchlägt, aus ber ein, 
ihn etwa bei feiner Arbeit oder fonft beläftigender Waſſerſtrahl herausbringt. 
Was diefer Pfropf im Kleinen, ift das Verſpünden im Großen. Die gaj- 
ferdichte Zimmerung ift daher ihrem Wefen nad nit als Verfpünden zu 
betrachten, obſchon fie denfelben Zwed erfüllt; denn fie verkleidet die Umfläche 
des Baues in einer offenen Gebirgsart, während jenes die Austrittsöffnung 
des Waflers felbft mittelbar oder unmittelbar verfperrt. Am meiften finden 
bie Berfpünden Anwendung auf Streden und firedenartigen Bauen, beren 
ganzen Querſchnitt fie verfperren, indem es felten möglich fein wird, bie 
unmittelbare Ausgangsmündung im efteine volllommen unb banerhaft zu 
verfchliegen. Die Verſpünden find entweber fteinerne ober hölzerne, von 
benen die erftern den Mangel haben, daß fie gar keine Elaſticität befigen. 
Die hölzernen zerfallen in Dammpverfpünden und Keilverfpünden. 
Erſtere beftehen aus ſtarken Pfoften oder Balken, letttere werden aus Kei— 
len zufammengefegt, deren jeder die Form einer ubgeftumpften vierfeitigen 
Pyramide hat; die Keile bilden zufammen einen Hohlkugelausſchnitt, deſſen 
convere Seite dem Waflerprude zugelehrt if. Alle Verſpünden haben den 
Nachtheil, daß durch fie der ganze Fortſchritt des Betriebes nach dieſer Seite 
bin nicht nur in berfelben Sohle, fondern auch in allen höhern und tiefern 
Sohlen gehemmt wird. 

Die hauptſächlichſten Mittel, Wafler auf eine größere Höhe zu heben, 
find: Gefäße, die an einem Seile hängen, und die Kunſtgezeuge. Die Pa- 
ternofterwerte und Schaufeltünjte werben beim Bergbau gar nicht mehr, und 
ber Heber nur in einzelnen Fällen angewendet. Das Heben des Waſ—⸗ 
fers in Gefäßen, die an einem Seile befeftigt find, erfolgt entweber 
mit dem Haspel (Wafjerziehen) over mit dem Göpel (Wafferförpern). 
Als Gefäße wendet man beim Waflerziehen Zober oder Schläude an, 
beim Wafferfördern die gewöhnlihen Tonnen mit einem im Boden befinb- 
lichen Ventile. Wenn Gruben eine größere Teufe und Ausdehnung erreicht 
baben, fo erfolgt die Waſſerhebung durch Saug-, Hub- oder Drudpum- 
pen, welde durch Majchinen in Bewegung gefett werben. Die Hub« 
pumpe unterſcheidet fid) von der Saugpumpe durch ein auf der Kolbenröhre 
angebrachtes Aufſatzrohr, welches die Höhe, auf welche das Wafler gehoben 
wird, vergrößert. Eine Bereinigung von Pumpen, die das Wafler einander 
zubeben und welche ſämmtlich durch eine Maſchine in Bewegung geſetzt wer- 
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den, heißt Kunſtgezeug. Die Verbindung ver einzelnen Pumpen oder 
Säge, die auf Einfirihen, ven Satzhölzern, im Schachte aufgeftellt find, 
erfolgt durch das Geftänge, das buch die Mafchine auf und niederbewegt 
wurd, und mit weldem vie Kolbenftangen der Pumpen duch jogenannte 
Krumfe zufammenhängen. Jeder Sat gieft das von ihm gehobene Wafler 
im einen Kaften, das fogenannte Kunſtkäſtchen, aus dem es der zunächft 
höhere Sag weiter hebt. Die Maſchine, welche das Geftänge in Bewegung 
fest, iſt ein Tretrad, ein Wafferrad, eine Wafferfäulenmafdine 
oder eme Dampfmaſchine, wonach fih die Benennungen Roßkunſt, 
Bafferkunft, Wafferfäunlentunft und Dampfkunſt von felbft erflären. 

Unter Aufbereitung verfteht der Bergmann die mechanische Reinigung, 
refpective Trennung ber nugbaren Foffilien von ben ihnen beigemengten 
Gang- und Gebirgsarten. Ueberdies hat die Aufbereitung zugleih noch ven 
Zweck, die Erze zur Hätte lieferbar zu machen, vd. h. fie in einem feinen, 
pulverfürmigen Zuftande barzuftellen, welcher Proceß übrigens zuweilen fchon 
für jene mechanifche Reinigung nothwendig ift und derſelben veshalb voraus: 
gehen muß. 

Dur eine vortheilhafte Aufbereitung ift e8 möglich geworben, an und 
für fih fehr arme Erzmittel noch mit Gewinn abbauen zu können. Den 
Alten waren jene Hilfsmittel zum größten Theile fremd und fie fahen fich 
deshalb häufig genöthigt, einen Bergbau zu verlaffen, der heutzutage, in 
Berbindung mit einer rationellen Aufbereitung, mit großem Gewinn betrie- 
ben werden kann. Es erhellt hieraus die Wichtigkeit der Aufbereitung, bei 
deren Erläuterung wir hauptfädhlih den Freiberger Bergbau zu Grunde le- 
gen, der aud im diefer Beziehung als Vorbild aufgeftellt werben könnte. 

Dei einem georbneten Betriebe wird die Aufbereitung ſchon in der Grube 
ihren Anfang nehmen. Die gewonnenen Mafjen werden vafelbft in Berge 
id. i. tanbes, kein Erz haltendes Geftein), Gänge (oder Pochgänge, die Erz 
in fehr Heinen Partien enthalten) und Erz (oder Scheibeerz) geſchieden. Die 
Berge werden, in fo weit man fie nicht zum Bergverſatz oder zu Maue- 
rung8material in der Grube gebraudt, zu Tage gefördert und über die Halde 
geftürzt. Das herausgeſchaffte Erz kommt zuvörderft in die Scheidebank, 
wo es noch einer Handſcheidung unterworfen wird. Die Scheideftube, ein 
möglichft helles Local, enthält rings an den Wänden herum die eigentlichen 
Scheidebänte, breite und ſtarle Holgtafeln, auf benen die fogenannten 
Sheidedrter angebradt find, welche aus ftarfen, in die Tafel eingelaffenen 
Eifenplatten von 8—10 Zol im Geviert und 6 Zoll Stärle beftehen. Auf 
ihnen geſchieht das Scheiden des Erzes durch die betreffenden Arbeiter (Scheide- 
jungen) mit dem Scheideifen, einem Hammer nad) Art der Maurerhämmer. 
Zur Bequemlichkeit der Scheidearbeiter und zum Anlegen bient ber foge- 
nannte Sitzbaum, ein Ballen, der anftatt einer Bank vor der Scheivetafel 
angebracht ift und an dem Körbe, Gefäße von Eiſenblech angehaft find, im 
welche der Arbeiter die vorn ihm geſchiedenen Sorten fammelt. Diefelben find 
bei den verfchiedenen Gruben je nach den bezüglichen Erzvorkommniſſen ver- 
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ſchieden. Im Allgemeinen werben die Scheivegänge wohl überall in folgende 
Sorten zu ſcheiden fein; nämlich in: gutes Erz (3. B. Bleiglanz, Kupfer 
Kies u. ſ. w. in möglihft reinen Partien), geringeres Erz, Pochgänge umb 
Berge. Der Abfall beim Scheiden, das ſogenannte Scheidemehl wird eben. 
falls gefammelt und einer Aufbereitung wie das Grubenklein unterworfen. 
Die Berge werben über die Halbe geſtürzt, das gute unb das geringere Erz 
teoden gepocht und dann zur Hütte geliefert, 

Das Pochwerk wird gebilvet durch die Pochftempel, welche fih im 
Pochſtuhle zwiſchen ven Leitungshölzern befinden. Je drei Pochſtempel 
bilden einen Pochſatz. Bei jevem Stempel 
unterſcheidet man ben Schaft, aus hartem 
Holge beftehend, 6y,—7 Ellen hoch und 
6—7 Zoll ftart, und das Pocheiſen, wel- 
ches in den Schaft eingelaffen und durch fcharf 
angetriebene Ringe darin befeftigt if. Das 
Aufheben und Nieberfallen ver Stempel ift 
fehr einfach; jeder Stempel ift nämlich mit 
einem Däumling verfehen, der im Schafte gut 
befeftigt fein muß. An dieſen Däumlingen 
heben bie Heblinge ver Pochwelle ven Stempel 
in die Höhe und laffen ihn beim weitern Um- 
drehen ber Welle wieber fallen. Die Bewegung 
verfelben geſchieht in ver Regel durch ein ger 
wöhnliches Waflerrad. Das durchgepochte Erz 

wird dann nod durch das Sieb geworfen, auf 
den Mengboden geſchafft, von hier ans im befonbere Wagen (Erziwagen) verladen 
und zur Hütte gefchafft. Derartig troden aufbereitete Erze haben einen Gil» 
bergehalt von circa 20 bis mehrern Hundert Pfundtheil im Eentner (1 Pfund 
— 100 Pfundtheil. Die Pochſohle, d. i. die Fläche, auf der das Pochen 
vor ſich geht, beſteht gewöhnlich aus Eiſen. Früher wurde dieſes Zerpochen 
der Erze durch Menſchenhände mit dem Pocheiſen bewirkt; bie hierzu verwen ⸗ 
beten Arbeiter Iegten dabei durch das Einathmen bes feinen Exzftaubes einen 
frübzeitigen Grund zur Bergfugt, und man hat alfo auch in humaniſtiſcher 
Beziehung dur Einführung der Pochwerke einen wichtigen Vortheil errungen. 

Die oben angedeutet, gehört das Scheiden zur trodenen Aufbereitung; 
die bei weiten umſtändlichere ift bie naſſe. Bei erſterer erfolgt die Sondi ⸗ 
rung ber Erze durch die Hand, bei der andern durch das Waſſer. Zur trode- 
nen Aufbereitung gehört noch das Mlauben; dem eigentlichen Klauben, wozu 
hauptfädlih das Grubenflein und das Scheivemehl, jedes inbeß in ber 
Regel für fd, kommt, geht das Abläntern voraus, durch welches das zum 
Mauben tommende Haufwerf von daran haftendem Schmutze gereinigt, mithin 
erfennbar gemadt und eine Geparation jenes Haufwerks nach der Größe der 
einzelnen Stüde bewirkt wird. Zur Erreichung dieſer Zwede bebient man 
ſich jest vorzüglich der Rätterwerke. Im einem Gerüfte hängen mehrere 
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Siebe über einander, welche durch eine bezügliche Maſchinerie beweglich find. 
Nach Art diefer Bewegung unterjheivet man Schlag- und Stofrätter. Die 
Siebe arbeiten einander zu und werden von oben nad unten immer enger. 
Das betreffende Haufwerk wird zunäcft in Verbindung mit hellen Waſſern 
auf das oberfte Sieb gezogen und durch bie fänmtlihen Siebe berartig durch- 
gearbeitet, daß ſchließlich fo viel Sorten Haufwert — der Größe der einzel- 
nen Stüde nad) — entftanden find, als das Rätterwerk Siebe enthält. 
Früher war zu einer berartigen Trennung bed Haufwerts die Kippwäſche 
eine fehr gebrändjliche, aber auch fehr unvolllommene Vorrichtung. In einem 
großen, mit Waſſer angefüllten Kaften war ein zweiter, Meinerer, mit Sieb« 
boben verfehener derartig aufgehängt, daß er an einem Schwengel hin- und 
hergeſchwenkt (gekippt) und das in ihn hineingezogene Haufwerk gereinigt 
und mittelft des Siebbodens in zwei Sorten getrennt werben konnte. 

Die durch die Siebe erhaltenen Haufwerkforten werben verſchieden weiter 
verarbeitet. Die gröbern fommen auf die Klaubebühne, bie feinern zum 
Segen. Das Klauben befteht in einer Sondirung jener Haufwerksmaſſen 
durch die bloße Hand, in einem Auslefen alfo. Gewöhnlich werben hier die Sor⸗ 
tem gemacht, wie in ber betreffenden Scheivebant, und man verwendet hierzu 
die jugendlichen Bergarbeiter (Jungen von 8—9 Jahren), die für bie Stunde 
3— 3 Pfennige Lohn befommen. Die Klaubebühne (Rlaubetafel) ift eine 
möglichft helle und breite Tafel, ver Größe der betreffenden Arbeiter ange 
meſſen, ziemlich wiebrig und mit einem Sitzbaum verfehen. 

Das Segen gehört zur naſſen Aufbereitung und wird mittelft ber 
Segmafhinen bewirkt, deren Einrichtung Fig. 55 verbenfiht In einem 
Hängegerüfte a befindet fi ver Ba- 
lancier d mit dem Gegengewidte c. 
Am Balancier hängt an der Gabel g 
einer eifernen Stange d das mit einem 
hohen Rande verfehene Setzſieb A, 
welches mittelft der Zugftange e im 
Setzfaß k auf» und nieberbewegt 
wird. Die Zugftange e geht in 
einer Leitung f und ift mit einer 
Handhabe i verfehen. n ift die Setz ⸗ 
bühne, m und I Wafferzuführungs- 
töhren, p ein biefelben ſchließender 
Hahn, o ein Waflerabzugsgerinne. 
Das Setwert, welches, wie oben 
erwähnt, das Rätterwerk lieferte, 
wird auf bie Segbühne und von 
biefer in einzelnen Portionen auf 
das Sepfieb gezogen, das Setzfaß ift mit Waller gefüht worben. Der Ar 
beiter beginnt nun durch kurzes Auf- und Nieberheben des Schwengels das 
mit Setzwerk gefüllte Sepfieb gegen das Wafler zu flogen, wodurch daſſelbe 
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eine Sonbirung ober Schichtung jenes Haufwerls nad) ber ſpeciſtſchen Schwere 
der verſchiedenen Beftanbtheile bewirkt. Das leichtefte (alfo die Berge) werben 
bie oberfte Schicht, das fhwerfte (3. B. der Bleiglanz) bie unterfle Schicht 
ausmachen. Jene obere taube Schicht heißt der Abhub. Gewöhnlich find 
in einer Segwäfche mehrere Setzmaſchinen vorhanden, bie einander zuarbeiten. 

Bon Bortheil find die hydrauliſchen Segmafchinen, bie zuerfi in Ungarn 
aufgekommen und angemenbet worben find. Es wird hier das Sieb nicht 
gegen das Waffer, fonbern umgefehrt das Waſſer gegen das Sieb, welches 
feR if, geflogen. Derartige Maſchinen verdienen vor ven gewöhnlichen, oben 
beſchriebenen aus mehrern Gründen ven Vorzug und finden in neuerer Zeit 
eine inmer größere Verbreitung. 

Bas die groben Pochgänge anbelangt, fo werben biefelben, ehe 
fie in das Naßpochwerk fommen, auf den Ausſchlageplätzen ausgefchla- 
gen. Die Pochgänge werben nämlich in Stüde von ver Größe einer Heinen 
Fauſt geſchlagen und dabei zugleich möglihft von Bergen befreit. Dann wer- 
dei fle ins Naßpochwerk geſchafft, wo fie in bie Pochrolle geflärzt und 
unter Zufluß von hellen Waſſern zu einem feinen Schlamme verpocht werben. 

Figur 54 gibt bie Seilenanſicht eines folhen Pochwerks; a ift die Poch ⸗ 

Big. 51. tolle, b eine baran befinbliche Lutte, durch bie bie Poch- 
gänge unter bie Stempel gelangen. Damit ſich ber 
Eingang nicht" verftopfe, ift bei d ein Bolzen o ange 
bradt, auf den ber Stempel mit einem Klopfer e auf 
ſchlagt, wodurch die Rolle immer erſchüttert und Immer 
neue Porhgänge durch dieſelbe unter die Stempel ge 
ſchoben werben. Bei f werben helle Waffer unter die 
Stempel getragen, durch g geht bie Podträbe im 
Gerinne h fort, # ift bie Pochwelle, k bie Pochſohle, bie 
aus feft gepochten Meinen Pochgängen over aus einer 
Eifenplatte befteht. Dan pocht entweber zäh, d. i. bis zu einem fehr fei- 
nen, ober röſch, d. i. blos bis zu einem gröbern Korne. 

* Die Pochträbe wird nun in die Gräben und Sümpfe geleitet, flache Baf- 
fing, die mit einander in Verbindung ftehen; fie durchſtrömt dieſelben fehr lang. 
ſam und fegt darin die in ihr enthaltenen feften Beftanbtheile zum größten 
Theil ab. Die berartigen Vorrichtungen bilben die Mehlführung. Aus 
derfelben geht die Trübe in bie wilde Fluth und ift für weitere Benugung 
nunmehr verloren. Die in ben Gräben — von denen bie legten die Sümpfe 
bilden — abgefegten Schlämme werben von Zeit zu Zeit ausgefhlagen 
erausgeſchafft) und auf ven Heerben verwaſchen. Im Freiberg geſchieht dies 
banptfählih auf Stoßheerben. Ein Stoßheerb (Fig. 55) iſt eine auf brei 
Heerbbäumen durch Pfoftenbielung hergeftellte Tafel, 6 Ellen lang, 5 Fuß 
breit, mit einem Rande q, welder durch die Fröſchel p gehalten wird. Diefe 
Tafel hängt in vier Ketten r s (in ihren vier Eckpunkten) in dem Stoßheerb- 
gerüfte, welches aus ben Grundſchwellen b und ven Säulen a befteht. Zwir 
ſchen ben vorbern vergleichen befindet fih eine Vorrichtung zum höher ober 
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niebriger, reſp. geneigter ober horizontaler Stellen des Heerdes, beſtehend aus 
einer Welle, auf die bie Kette beliebig 
aufgewidelt werben kann, wozu das Zahn⸗ 
rab e und die hineingreifende Slinfe f 
bient. Bein ift die Stoßplatte, an welche ; 
bie Stoßflange o ftößt, und fomit bei 
jevesmaligem Anprall ven Heerd ein Stüd 
vorwärts ſchiebt. Es ift dies aus Fig.56 
noch beſſer zu erſehen; f ift hier bie 
Stofftange. Dadurch, daß die Welle a 
mit dem Drüdel b’ auf die Nafe d drückt 
wird durch die Hebelverbindung c de bie 
Stoßftange an den Heerd ftoßen. Bei d hängt ein Gegengewidt. 

Der Heerd ift im obern Theile etwas anfteigend. Die Schlämme wer- 

den aus den Schlämmfäften mit dem Wafler zugleich über vie Heerbtafeln 
auf denfelben geführt. Durch bie Big. 56. 
Bewegung des Heerbes werben bie 
erdigen leichten Theile durch das 
Waſſer in die wilde Fluth geführt, 
die ſchwerern dagegen auf dem 
Heerde concentrirt. Im einer Stoß- 
heerdwaͤſche befinden fi) allemal 
mehrere Heerde, bie einander zu- 
arbeiten, man erhöht dadurch den 
Gehalt ver Schlämme um das Doppelte und darüber, die dann zur Hütte 
abgebenden Schlihe (Schliege) halten 8—20 und mehr Pfundtheile.e Sie 
werben, ehe fie geliefert werben, gemengt und getrodnet. 

Tür fehr zähe Schlämme find liegende Heerde mit Bortheil zu benußen. 
Diefelben find nicht fo groß wie die Stoßheerde und werben nicht bewegt. 
Die Verarbeitung auf ihnen gefchieht durch das Waſſer und ein von Zeit zu 
Zeit flattfindendes Abkehren mit einem (gewöhnlich Stroh-) Befen. In neuerer 
Zeit hat man auch beim Kohlenbergbau Aufbereitung eingeführt, beſonders um 
das fogenannte Kohlenklein zu gewinnen. 

Der Gruß des Bergmanns ift Glück auf! 


Fig. 5. 








Die Bildung der menſchſichen Stimme zum gefang. 


„De Sefang ift unfere eigene, die wahre, recht eigentlihe Menichenmufit. 
Die Stimme ift unfer eigenes, angeborenes Inftrument; ja, fie ift viel mehr, 
fie iſt das Lebendige, ſympathetiſche Organ unferer Seele. Was fih nur in 
unferm Innern regt, was wir fühlen und leben, das verlautbart fidh fogleich 
in unferer Stimme und verlörpert ſich dadurch. Der Gefang ift die Sprache 
der Empfindung, und es liegt ein tiefes Bebürfnig in der Menfchennatur, 
biefe Sprache zu ſprechen. Kein Inftrument kann uns den Gefang erfegen, 
ben die eigene Seele aus eigener Bruft zieht; nicht tiefer können wir ein 
Tonverbältniß, eine Melodie empfinden, nicht inniger in unfere und des Hö— 
rers Seele dringen, als durch feelenvollen Gefang. Der Gefang, ſowohl 
der ber Freude, als aud der des Schmerzes, ift das Beſtreben, fidh ver 
Eınpfindungen, bie dem Herzen zu mädtig werben, durch das kräftigſte 
Mittel, wodurch ſich die Natur zu äußern pflegt, durch die Stimme, zu ent 
ledigen. In feiner fünftlichen Ausbildung ift der Gefang ber Vortrag poe 
tiſcher Worte mittelft eines befondern Gebrauchs der Stimme in einer Reihen⸗ 
folge von Tönen, die ihrer Höhe und Tiefe nad, beitimmt find.“ 

Man kann zweifelsohne das Wefen des Gefanges nicht tiefer und wah- 
ver bezeichnen, als es im dieſen Worten ber hochverdiente Profefior 
Dr. Lindner gethan bat, und fo eignen fie fih wohl zur Einführung einiger 
Betrachtungen über die Bildung der menfhliden Stimme zum Ge— 
fang, eines Gegenftandes, deſſen aufßerordentlide Bedeutung und hohe 
Wichtigfeit für jeden Gebildeten, namentlih aud für alle Diejenigen, denen 
irgend ein mittelbare8 oder unmittelbares’ Intereffe daran vermöge ihres et- 
waigen Einfluffes auf die phyſiſche und pſychiſche, ethiſche und äfthetifche 
Bildung der jüngern Generation als Pflicht erfcheinen muß, ganz unverfenn- 
bar if. Denn der Unbefangene vermag ver fchmerzlihen Wahrnehmung ſich 
nicht. zu entziehen, daß dieſem Gegenſtande gerade, von deſſen genauer Kennt⸗ 
niß und richtiger Betreibung felbft für das phyſiſche Wohl der civilifirten 
Menichheit jo unglaublich viel abhängt, noch bei weitem nicht die gebührende 
Aufmerlſamkeit gefchentt wird. BVielleiht wird biefem Ausſpruche gegenüber 
mancher unferer freundlichen Leſer ungläubig den Kopf ſchütteln, wird dem 
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entgegenhalten wollen, daß der Ausbildung und Pflege des Gefanges im 
allen Klaſſen ver Geſellſchaft feit drei Decennien namentlich viel Fleiß und 
Sorgfalt zugewendet worden, daß felbft bie Staats⸗ und kirchlichen Behörben, 
wenn wir die ihrer Leitung untergebenen Schulen der verfchienenften Gat⸗ 
tung ins Auge faflen, in biefer Rüdfiht eine dankenswerthe Thätigkeit ent- 
widelt haben. Wo wäre, werben fie jagen, heutzutage eine nur einigerma- 
Ben auf Bildung Anſpruch erhebende Familie, in weldher ver Sohn, bie 
Tochter des Haufes nicht durch Gefang den häuslichen oder gefelligen Kreis 
zu beleben und zu verfchönern trachtete? Wo giebt es eine leiblich organi- 
firte Schule, in welder nicht ber Gefangunterriht zu den obligatorifchen 
Lebrobjecten gehörte? Wann hätte es eine Zeit gegeben, bie gleich der un⸗ 
frigen ſich rühmen könnte, fo viele und zahlreich befuchte Akademien, Vereine, 
w. f. w. zur Pflege des Geſanges zu befigen — wann eine Zeit, die eine fo 
außerordentlich große Zahl von Gefanglehrern aufzuweifen gehabt hätte, als 
wir jett deren in ben großen und Heinen Stäbten des gefammten beutfchen 
Baterlandes zählen können? 

Mag man gern die relative Begründung biefer Behauptungen zugefte- 
ben, fo darf man andererfeits auch nicht verfäumen, den Schein ber Wahr- 
beit, den fie vor fich bertragen und durch welchen fie eine verberbliche Tänſchung 
zu erzeugen und zu nähren gar jehr geeignet find, gründlich und überzeugen 
darzulegen. Es ift ein ſüßer Selbftbetrug, den bie gegenwärtige Generation 
fih vorgaufelt, wenn fie in der That meint annehmen zu dürfen, daß jene 
Bahrnehmungen zu dem Schluffe auf eine befondere Pflege der ſchönen Kunft 
bes Gefanges in unjerer Zeit berechtigen — e8 ift ein Trugſchluß, den eine 
nur leibliche Logik unbedingt verdammen muß, ber fi feit Jahren ſchon auf 
das fchwerfte gerächt Hat und noch oft und lange ſich rächeg wird. Denn 
er läßt das Aeußerliche, Dberflähliche der Erfcheinung mit dem wahren ins 
nern Sein und Wefen derſelben verwechieln. Das iſt ja fo bequem, und 
noch mehr, fo außerorventlich genugthuend und befriedigend für das hodhpo- 
tenzirte Selbſtbewußtſein der Zeit, das ja gar zu gern ſich felber überrebet, 
man ftehe heutzutage in jeder Beziehung auf der höchſten Höhe fortgefchrit- 
tener Cultur und dürfe mit mitleidigem Achfelzuden auf alle Leiftungen einer 
firebfamen Vergangenheit binabichauen. 

Ber möchte thöricht und verblendet bie Xiefenfortfchritte verfennen, 
welche Wiſſenſchaft und praktiſches Leben vorzugsweife in den letztverfloſſenen 
Decennien gemadt haben! Und auch die Kunſt hat fich beeifert, die alten 
Bahnen zu erweitern, ja, neue Wege einzufchlagen, und es ift ihr ba nicht 
Beniges glüdlih und wohl gelungen, wenn wir zumal bie bildende — wir 
möchten faft fagen, die bildneriſche Kunſt berüdfichtigen. Allein wo es fid 
um die „ſchöne Kunft ver Töne,” um bie Kunft handelt, ver man gemein- 
bin, wenn aud immer micht ganz richtig, fpeciell eine Wirkung auf Gefühl 
und Empfindung des Menſchen zuzufchreiben pflegt: da müſſen wir, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, von fo manchen Ueberfhwänglihen und unklaren Phan- 
taften arg verfeßert zur werben, ben erträumten rıiefenhaften Fortſchritt als 
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eine baare, immerhin ſehr wohlgemeinte, aber doch höchſt verderbliche Täu⸗ 
ſchung bezeichnen, ſo wenig wir in Abrede ſtellen mögen, daß bie verſchie— 
denſten Verſuche dazu aus imerm Drange ober aus äußerer Anregung ge⸗ 
macht worden find, die aber bisher höochſtens auf dem techniſchen (materiellen) 
Gebiete einige nennenswerthe Hefultate erzielt haben. Die Mufil ift in 
Bezug auf ihre technifche Seite, die man, vom lediglich ausübenden Stanb- 
punkte gefaßt, allgemein als bie virtuofe bezeihnen darf, unlengbar gegen 
eine frühere Zeit fehr bedeutend vorgejchritten. ‘Die Tonmittel haben gar 
manche außerordentlich bebeutende Erweiterung erfahren, und die fpeculative 
Kunft in Handhabung verfelben bat dieſe ſich ſehr wohl anzueignen und 
dienfibar zu machen gewußt. Techniſch betrachtet, würbe man beiſpielsweiſe 
vor einem halben Yahrbundert ven gewiß ſchon als einen bebeutenden Vir⸗ 
tuofen auf feinem Inſtrument gepriefen haben, dem wir heutzutage etwa bie 
Bezeichnung eines mittelmäßig fertigen Spielers beilegen, mag auch eine große 
Anzahl dieſer Techniker (Birtuofen) nichts weniger als ven Namen wirklicher 
Muſiker verdienen, fofern ihnen audy nicht im entfernteften die höhere Be- 
beutung ihrer Kunft aufgegangen, und die Technik, ftatt lediglich Mittel 
zum Zwechk, in bedauerlichem Irrthum Selbflzwed geworben iſt. Wie viel die 
wahrbaft äfthetifhe und ethiſche Wuürde der Muſik gewonnen, wo man fie 
überwiegend zu einer Art Jongleurkunſt, mit allem Flitterpug ber Charla⸗ 
tanerie behängt, erniedrigt, das kann wohl das unverborbene Gefühl, ber 
unbefangene, nüchterne Berfland eines eben fich felbft fagen. 

Je weniger Hinbernifie der Verbreiterung eines Stromes ſich entgegen- 
ftellen, um deſto geringer auch wird die Tiefe feines Bettes fen. Das gilt 
auch von dem Strome ber Bildung, fubjectiv wie objectiv betrachtet. Je 
mehr der Bilgungsfreis des Einzelnen durch Aufnahme ver verfchienenften 
Elemente ſich erweitert, um fo weniger wird e8 ihm möglich werben, tief und 
mit vollfter Gründlichkeit in die einzelnen Disciplinen einzubringen — wenig- 
ſtens ift dieſes Vermögen nur ein Borzug fporadifh vorkommender, hochbe⸗ 
gabter feltener Geiſter, und man barf in ber Gegenwart, beven gefammite 
Bildungsgeftaltung man als eine überwiegend encyklopädiſche bezeichnen kann, 
wohl mit Recht zur Selbſtbeſchränkung mahuen. Je größere Anerlermung 
einerfeit8 die zum Theil mit glüdlichen Erfolge gekrönten Bemühungen zu 
allgemeiner Verbreitung umfaflender Bildung in allen Schichten der Gefell- 
[haft durch die Prefie wid durch das lebendige Wort verdienen, um befto 
ernftlicher ift andererfeitS auch vor der nur zu leicht daraus hervorgehenden 
Berflahung zu warnen, die für Geift und Herz gleich gefahrbrobenn, jene 
leidige Halbbildung erzeugt, in beren Gefolge wir faft immer die eitle Selbft- 
überhebung , bie thörichte Anmaßung, ben wiberwärtigen Hochmuth finden, 
ber eben fowohl in blinder Nachbeterei als in fufftfantem Wbfprechen über 
Gegenftände fi) äußert, die man eben nur höchſt oberflächlich kennen zu ler- 
nen Gelegenheit gehabt oder fi die Mühe genommen bat. 

Das ift der Charalter des Dilettantismuß, ber, fo wenig man auch 
feine guten Seiten verlennen mag, in Wiflenfchaft und Kunft des Unheils 
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fhon fo viel angerichtet Hat. Namentlich ift dies in der Muſik bisher ber 
Sal geweien, vie ja faft jeder nur einigermaßen Gebilbete treibt, und über 
wie eben fo Jeder glanbt apobdictiſch abipredhen zu können, ohne von ihrem 
eigentlichen Weſen, von ihrer tiefern wiflenfchaftlihen und künſtleriſchen 
Begrändung wur die geringfte Ahnung zu haben. Mit ber bramatifchen 
Kuuft und mit der — Politik theilt die Muſik zunächſt dieſes Schidfal. Die 
Anzahl der Dilettanten, die man felbit nicht felten unter benen findet, deren 
Beruf eine wahrhaft treue und ernfte Vertiefung in den Gegenftand fordert, 
MR zu einer enormen Höhe angewachſen, und dieſer flache Dilettantismus ift 
ber Krebe, der an dem Gebeihen ver Kunft mit zerflörender Gewalt frift 
umb bie gefunbe Entwidelung berjelben auf lange Zeit hinaus unwieber- 
beinglich faft zu vernichten droht. 

Am auffallenpften, und faft möchte man fagen, am verberblichiten bat 
fi dies Uebel aber in Rüdficht auf bie Kunft des Geſanges und auf deren 
einzige und ausſchließliche Grundlage, die Ausbildung der menſchlichen Stimme, 
bekundet. 


Es if wahr, faft im jenem Haufe wirb heutzutage Gefang getrieben, 
und es giebt feine Schule, in welcher nicht Geſangunterricht ertheilt würde. 
Aber man beinche diefe muſikaliſchen Thee's, diefe Reunions mit obligatem Ges 
fang, und höre, wie da fo oft, nur um ber eigenen oder ber verwerfliden Ei⸗ 
telfeit der Eltern zu fröhnen, nicht nur bie Mufifftüce felbft durch verſtänd⸗ 
nißloſen, empfindungsbaaren, manierixten Vortrag entftellt, fontern vor allen 
Dingen die Stimme des beflagenswerthen Schlachtopfers modiſcher itelfeit 
und daB Ohr dazu unveraniwortlih gemißhandelt wird durch die Dual, 
welche fih und Andern der unglüdlihe Sänger durch alle nıäglihen Män- 
gel umd Fehler ver Stimme, durch alle nur denkbaren Unarten bei der Ton⸗ 
bildung, durch das gewaltſame Hinauf= oder Herabprefien bes Organs u. f. w. 
bereitet. Und wenn man babei berüdfihtigt, daß durch ſolche Duälereien 
nicht allein eine an fich vwielleiht angenehme und gute Stimme vor der Zeit 
gänzlih ruimirt, fondern auch die Gefundheit muthwillig umtergraben und 
ein ſieches Dafein hervorgerufen wird: kann man dann wohl für ſolche un⸗ 
erfeßlihe Berlufte einen auch nur annähernden Erſatz erbliden in dem fe- 
genannten Triumph, welchen fo ein Sänger, fo eine Sängerin feiert, wenn 
von unverfländigen Lobhuplern, den Freunden des Hauſes oder den zur Be 
wunderung geladenen Gäſten, dieſe Leiftungen herrlich und entzüdend gefun- 
den, pflichtſchuldigſt, oft vielleicht felbft gegen die eigene beflere Leberzeugung, nur 
um des fogenannten guten Tones der feinen Gefelihaft willen gepriefen 
werben, während der Berftänvige bintige Thränen weinen möchte über foldhe 
Berkehrtheit, über ſolche Mißhandlung einer der edelſten und höchſten Gottes 
gaben und doch gezwungen iſt, feinen Schmerz und fein beſſeres Wiflen ftill 
in fih zu verſchließen, will er nicht als ein ungebildeter Menſch ohne Sitte 
und Erziehung geächtet ſich fehen! 

Tritt man in die Schulen und hört da in den meiften das wibrige 
Geſchrei, diefe® verſtändnißloſe Herplärren, diefe ohrenzerreißente Unreinheit, 
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und gewahrt bie Verzerrungen ber Muskeln, die kirſchrothe Geſichtsfarbe, 
bie von der äußerften Anftrengung eben fo beutliches Zeugniß ablegt, als die 
Ermattung und Erjchlaffung, welche gemeinhin nach ſolchen Singftunven bei 
den minder Fräftigen Naturen fich einftellt, fo wird uns in tieffter Seele der 
_ Sammer erfaflen über folhen Mißbrauch und über die gränzeuloſe Berblen- 
bung, bie mit folhem Unterricht in der That noch ein gutes Wert und voll- 
kommen feine Pflicht gethan zu haben meint. Hier ift e8, wo das äfthetifche 
Gefühl, der Gefhmad, das feine Ohr, die gute Stimme, ja wo bie leicht 
verleglihen Gefangorgane, Bruft und Lungen und Kehllopf, für die ganze 
Lebenszeit oft ruimirt werden. Bruſt⸗ und Lungenleiven nehmen in der ©e- 
genwart in jehr großem Umfange bie ärztliche Sorge und Hilfe in Anfprud; 
und willen wir auch ſehr wohl, daß fehr viele andere Urfachen zu deren 
Entftehung und Ausbildung vorhanden find: die verkehrte Gefangebildung 
in den Schulen bat ihren fehr wefentlihden und erheblichen Antheil daran, 
wobei wir uns beiläufig, wie in Bezug auf biefen fpeciellen Punkt fo im 
Allgemeinen, gegen das abfichtlihe oder unabfihtlihe Mißverſtändniß ver 
wahren wollen, als flatuirten wir bei allen biefen Aufftellungen und Bor- 
würfen nicht aud ehrenwerthe Ausnahmen; aber die Ausnahmen beftätigen 
gerabe bie Hegel! — Um aber bier zugleich noch eines fpeciellen, eben fo 
hochwichtigen als meiftentheils gröblich vernachläſſigten Punktes zu gebenlen: 
weldhe Rüdfiht wird denn in den Schulen und bei ben aus ihnen bervor- 
gehenden Kirchen⸗ und Currendechören (mo das letztgenannte, durchaus ver 
werfliche, weil geſundheitswidrige Inftitut noch eriftirt) auf ben gefährlichen 
Zeitpunkt der Mutation, des Stimmwechſels bei Knaben wie bei Mädchen, 
genommen? Leider muß man auch darauf antworten: gar feine! Und das 
um fo weniger, als gerade beim Herannahen viefes Zeitpunfts bie betreffen- 
ben Individuen gemeinhin für die zunächſt ind Auge gefaßten Gefangs- 
zwede am braudbarften, ihre Stimme am fräftigften und glänzendften, ihre 
Ausbildung, jo weit bier davon die Rebe fein fan, am weiteften vorgefchritien 
erfcheint. Daß aber die Zeit der gefchlechtlihen Reife in fomatifcher Be⸗ 
ziehung und namentlich auch in Nüdfiht auf die Stimme ımb deren Organe 
eine auferorbentlihe Ummwälzung hervorruft — nimmt doch z. B. der Kehl- 
kopf oft in dem Zeitraum weniger Wochen faft um das Doppelte an Aus: 
behnung zu — weiß Jedermann, obwohl der innige Zufammenhang der ge- 
fchlechtlihen mit den Stimmorganen, fo viel auch die mebicinifhe Wiſſenſchaft 
und Praxis zu deſſen Erfenntniß ſchon getban, noch im Allgemeinen bei 
weitem nicht genug erkannt, anerfannt und gewürbigt ift, weil eine durch⸗ 
greifenbere, tiefere phyſiologiſche Kenntniß, trotz aller dankenswerthen Be- 
mühungen der neuern Zeit un beren Popularifirung, noch immer nicht nur 
dem größten Theile des gebildeten Publitums überhaupt, fonder fogar der großen 
Mehrzahl der Gefanglehrer mangelt, während fie ihnen gerade, benen bie 
Ausbildung der am leichteſten verleglihen, auf die Gefunpheit fo überaus 
einflußreichen Organe anvertraut wird, geradehin unerläßlich ift. Schweigt doch 
über die Diätetit der Stimme in der Mutationsperiode fogar die übergroße 


Bildung der menſchlichen Stimme zum Gefang. 125 


Mehrzahl felbft der berühmteften Gefanglehren gänzlich, ober behandelt fie in 
eimer auferorbentlich flüchtigen und ungenügenden, oberflächlihen Weiſe, 
während gerabe in der Bernadjläffigung diefer Diätetif in dem angegebenen 
Entwidelungszeitranm unbedenklich eine der Haupturfadhen des überall gleich 
tief empfundenen und beflagten Mangels an wirklich fchönen Stimmen ge: 
funden werben muß, da felbft ein nur einmaliges Forciren und uwvorſichti⸗ 
ge8 Uebernehmen der Stimme vie legtere gänzlich und für immer zu ver- 
berben, und überdies noch den Grund zu jahrelangen, ja Tebenslänglichen 
Bruft-, Lungen« und SKehllopfleiven zu legen vermag. Wir fürchten 
wicht den Vorwurf ber Uebertreibung, wo jahrelange, traurige Erfahrungen 
beftätigend für unfere Behauptungen fpreden, bie jeder verftändige und 
wahrhaft gründlich gebildete Gefanglehrer, jeder umfichtige und erfahrene Arzt 
beftätigen kann, unb wir erachten es doppelt für Pflicht, die Schattenfeiten 
dieſes Gegenſtandes ernft und eindringlich hervorzuheben, je mehr Bequem: 
lichkeit, Unkenntniß und die gffectirte, nervds fentimentale, weibiſche Richtung 
fo vieler Gemüther audy noch in unſern Tagen von dem ernften Betrachten 
und Erforſchen ernfter und betrübender Erſcheinungen abſichtlich fich fern zu 
Balten und abzuwenden fucht. 

Wohl ift es wahr, unfere Zeit ift reih an Gefangvereinen, Akademien 
und wie dieſe Inſtitute ſonſt ſich nennen mögen. Aber wollen wir auch ba- 
von abfehen, daß die Theilnahme an venfelben häufig bei weiten mehr eine 
leere Sache der Diode, oder doch überwiegend vom gefellihaftlihen, nicht im 
entfernteften vom fünftlerifchen Intereſſe erzeugt und getragen ift — wie wird 
in den meiften verjelben gefungen, wie wenig wird in ihnen, nehmen wir vielleicht 
einige ber bedeutendſten bis auf einen gewiflen Punft aus, für wahrhafte 
Sefang- und Stunmausbildung gethan, weil es vielleicht fogar flatutengemäß 
an Anlaß und Gelegenheit, oder wohl gar ihren mufifalifhen Vorſtänden an Luft 
und Fleiß, an Gefhid und Kenntniß dazu gänzlich fehlt! Sollen wir zum Beweis 
deflen erſt noch an eine in neuefter Zeit in Berlin ftattgehabte große Auffüh- 
rung erinnern, bei welcher die venommirteften dortigen Gefangvereine mitwirkten, 
und über deren vollftändiges und eclatantes Mißlingen, weil die Mehrzahl 
der Mitgliever der Vereine und namentlich die weiblichen durchaus gar nicht 
zu fingen verftanden, ſelbſt die duldſamſten Zeitungsreferate nicht umhin 
fonnten, fich offen tabelnd und bebauernd auszufprehen? Oder follen wir an 
die große Zahl der Männergefangvereine erinnern, welche ihrer eveln, hoben, 
volfsthämlichen und vollsbildenden Beltimmung gänzlich uneingedenk, zu Tas 
fel- und Trinkvereinen binabgefunfen find, und in denen von einer Gefang- 
ausbildung faft gar nicht die Rebe ift? Welhen Nuten haben denn nun ber 
artige Vereine, wenn fte ihren Hauptzwed gänzlich, fei e8 aus Bequemlich⸗ 
feit und Nachläſſigkeit, ſei es aus beflagenswerther Unfenntniß oder ftrafe 
barem Feichtfinn, aus den Augen fegen? 

Indeß wir wollen nit unbillig fein. Die größte Zahl diefer durch 
Stellung over Berhältniffe zur Leitung von derartigen Vereinen berufenen 
Männer möchte wohl gern Tüchtiges leiften, aber fie vermögen es nicht. Es 
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fehlt ihnen die Kenntniß, die Anleitung dazu — ſie haben es nicht gelernt, 
und das keineswegs (wir räumen es gern ein) aus Nachläſſigkeit, aus In⸗ 
differentismus, fondern weil ihnen bazıı Teine Gelegenheit geboten war. Die 
Zahl der größern und Heinen Gefangfchulen für die verfchiedenften Zwecke 
und von berühmten oder obſcuren Verfaflern ift Legion. Wer die einjchlä- 
gige Literatur auch nur oberflächlich kennt, wirb dieſer Behauptung beipflich⸗ 
ten. Aber die allerwenigften unter ihnen find wirklich braudbar, ja faft alle 
fertigen die Achte und einzige Grundlage alles ſchönen Gefanges, die eigent- 
liche Stimmbildung, die Erzeugung des correcten und ſchönen Tons, mit 
wenigen Zeilen ab, oder wo fie länger bei dieſem wichtigſten Gegenſtande 
verweilen, geſchieht es meiftentbeil® in einer durch philoſophiſch- äfthetifche 
Phrafen ungeniebaren oder durch undeutlihe Faſſung und Mangel an Stylge⸗ 
wandtbeit unllaren Form, fo daß der Leſer bei allem Bemühen doch feinen 
Begriff davon gewinnt. Das Selbftftubium ift faft in allen Wiſſenſchaſten 
und Künften ein jehr prefäres Ding und führt höchſt felten zu glüdlichen 
und befriebigenden Refultaten. In ver Gefangkunft aber vorzugsweife ift 
es unmöglich — bier muß das feingebildete Ohr, vie praktiſche Erfahrung, 
bie phufiologifhe und Kunſtkenntniß, der geläuterte Geſchmack, die umfaflende 
pädagogiihe Befähigung des Lehrers unbedingt und entſchieden für den um: 
faflenden Elementarunterriht wenigftens eintreten (denn ift einmal eine fichere, 
künftlerifche Grundlage gewonnen und der Zögling über das zu Leiſtende zu 
voller Klarheit und beſtimmtem Bewußtſein gebracht, fo ift em praftifches 
Selbſtſtudium eher möglich), fol irgend ein Nefultat gewonnen werden. Wer 
möchte e8 leugnen, daß die Zahl ver Gefanglehrer in der Gegenwart eine 
faft unermeßlidhe ift? Aber wer find denn dieſe Gefanglehrer? Jeder Mu⸗ 
filer, der einen theoretifhen Curſus mit mehr oder weniger Erfolg abfolvirt; 
jeber leivlihe Pianoforte- oder Biolinfpieler, ja jever andere Inftrumentalift; 
jever Bantor und Organift (md vom Cantor follte man es freilich wehl 
verlangen, wenn man nicht wüßte, Daß das eben auch oft nichts als ein 
Titel ift!) glaubt fich berufen, hält fi, befähigt, wo eine Gelegenheit geboten 
wird, auch Unterricht im Geſange zu ertheilen. Sind doch unfere Cautoren 
und Organiften, wie die Schullehrer überhaupt, felbft amtlich dazu verpflichtet, 
ohne daß fie die geringfte Befähigung dazu befiten. Das Hingt hart und 
abſprechend, aber es ift leider wahr. Und was foll man gar dazu fagen, 
wenn jogar gewöhnliche Handwerker — Beilpiele find dageweſen — miit 
einiger Kenntniß der Muſik und praftifher Singfertigkeit, wie fie bei einigem 
Talent durch Theilnahme an Gefangvereinen wohl erworben werben 
kann, und dazu noch mit Kenntniß ver — Guitarre ausgerüftet, nicht nur zu 
Singlehrern ſich anfwerfen (dieſe glüdliche Naivetät wäre begreiflich), fondern 
and als folche in der That durch Eltern, vielleicht aus Rüdfihten der Spar- 
ſamkeit, befchäftigt werden! 

Vergegenwärtigen wir uns einmal die unbedingt nothwendigen Eigen: 
(haften eines tüchtigen Gefanglehrers. 

Wir flimmen vollfommen dem trefflihen Lindner bei, wenn er fagt: 
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„Bei der Wahl eines Mufikiehrers follten die Eltern wohl bedenken, welche 
Gewalt ihm durch feine Kunft über das Gemüth des Schülers verliehen ift, 
wie er es zum Edelſten erheben, aber aud zum Gemeinen berabziehen oder 
dafjelbe auch ganz leer Iafien kann. Durch den Muſiklehrer können Fadheit, 
Gedanlenloſigkeit, Sinnlichleit, Eitelkeit, ungeregelte Leidenſchaft eingepflanzt 
und groß gezogen, aber aud die ebelften Seelenkräfte gewedt und genährt 
werben; ſchon Plato verlangte Männer von gereiften Jahren zu Muſikleh⸗ 
rern. Es ift alfo wohl zu erwägen, welden Einfluß man von dem Mufife 
lehrer auf das Gemüth feines Schülers zu gewärtigen habe. Ein Mann von 
reiner Sittlihleit und hohen, edeln Sinu, mit dein er feine Kunft aufgefaßt 
bat, der dabei die Fähigkeit und Fertigkeit befigt, feine Auffafjung ver Kunft 
aud auf den Schüler zu übertragen, dürfte der geeignetfle Muſiklehrer fein.“ 
Und näher präciſirt flimmen damit die Anforderungen volllonmen überein, 
welche die großen italienischen Sängerfjchulen, wie jie im vorigen Jahrhunbert 
beftanden, an bie Lehrer ftellten. Site forderten von tüchtigen Gefanglehrern 
zunächſt den unbefchränkten Beſitz der Kunft des ſchönen Ton; dann die ge- 
naue Kenntniß des Baues und ber durch ihre Natur bedingten Behandlungs- 
weife aller Stimmen, und daraus refultirend die volllommene Kenntniß bes 
Regifterweiens der Stimmen und deſſen naturgemäßer Ausbildung; ferner bie 
Kunft der regelrechten Ausführung, gefhmadvollen Erfindung und richtigen, 
ben harmoniſchen Geſetzen gemäßen Anwendung aller Gefangsmanieren ; nicht 
minder ein tiefes Verſtändniß der Poefie, der Compoſition und ihrer Ber 
ſchmelzung zur Xotalität im Geſange; eben fo eine gründliche Kenntniß ver 
Sprade, große Belefenheit in Geſchichte und Fiteratur, Scharffinn und Be— 
urtheilungsfraft Törperlicyer und geiftiger Fähigkeiten, nebft einer ächt poeti« 
ſchen Auffafjungsweife, um auch die Liebe und Begeifterung des Schülers für 
bie Kunft zu weden, ohne welche kein nennenswerthes Refultat zu erzielen ift; 
enbli neben den allgemeinen Bedingungen ächt pädagogiſcher Lehrfähigfeit 
und Lehrtüchtigfeit einen reinen Charakter, eine edle und tugenphafte Ge- 
finnung, da gerade der Gefanglehrer mehr als irgend ein Anderer auf Ge 
fühl und Phantafie des Schülers wirken fann und wirlen muß. 

An diefen Anforderungen, die jeder verftändige Nichtkenner felbft durch- 
aus billig finden muß, meſſe man nun einmal die Üübergroße Mehrzahl der 
heutigen Gejanglehrer, und ziehe das Nefultat. Es wird fidh ſehr leicht er- 
geben; aber es wird auch ein höchſt trauriges fein. 

Die Klage über ven Mangel an wahrhaft ſchönen Stimmen ift in der 
Gegenwart ganz allgemein. Berfennen wir audy nicht die Einwirkung der 
geſellſchaftlichen Zuftände, der conventionellen Verhältniffe, der fehlerhaften 
körperlichen und geiftigen Erziehung, der diätetiſchen Verfäunmifie, die man 
fi aus Unkenntniß oder Leichtfinn zu Schulden fommen läßt, und noch fo 
mandyer andern Yactoren: fo müſſen wir doch die Haupturſache jener befla- 
genswerthen, in mander Beziehung felbft fehr bevenflihen Erfcheinung vor- 
zugsweife in der faft ganz allgemeinen Bernadhläffigung der erfien Stimm⸗ 
ausbildung zum Geſange, in der Bernadläffigung des nur durch emfiges und 
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mit höchſter Sorgfalt geleitetes Studium zu gewinnenden ſchönen Tons, in der 
Vernachläſſigung der nothwendigen biätetiihen Nüdfichten zur Zeit ber Mu- 
tation, in der falfchen naturwidrigen Behandlung der Stimme in Bezug auf 
bie Eintheilung in die naturgemäßen Stimmllaſſen (aljo in dem thörichten, 
Stimme und Gefundheit zerftörenden Hinauftreiben oder Hinabbrüden des 
Organs), in der Gewaltſamkeit endlich fuchen, mit welder man rückſichtslos 
eine abnorme Kraftentwidelung der Stimme fordert und zu erreichen ftrebt, 
bie den Einzelnen entweber ihrer Natur nach überhaupt, ober doch zur Zeit 
noch unmöglih if. Das Alles aber kommt unbebingt wieder auf Rechnung 
der Unfenntnig und Unfähigkeit der Gefanglehrer, deren wenige nur von 
allen viefen Dingen die leifefte Ahnung haben. 

Schöne Stimmen find auch heute noch, wie vor funfzig und hundert 
Jahren, genügend vorhanden. Die Natur ift Feine harte und Iaunifche Stief- 
mutter, die auf einmal ihre Gaben in verjchwenderifcher Fülle ausſtreuen follte, 
um eine fpätere Generation darben zu laflen. Die Anlagen find dba, aber 
jeve Anlage ift von Natur einfeitig und beſchränkt, und verlangt als der 
Punkt, von dem aus allein vorgefchritten werden kann, bie rechte Leitung und 
Ausbildung: wie können aber die Blinden Führer der Blinden fein! Cs ift 
ein immer noch ziemlich allgemein verbreiteter Irrthum, Italien vorzugsweife 
fei das Land der ſchönen Stimmen. Gern geftehen aud wir bem Klima, der 
reinern Atmofphäre, ven einfadhern Eulturverbhältniffen und ber daraus reful- 
tirenden einfachern Lebensweife, felbft dem fogenannten heitern Temperament 
und ben Einwirkungen einer fchönen Natur wie der mannigfachen Kunft- 
ihöpfungen, einen immerhin bebeutenden Einfluß zu auch auf die natürliche 
Begabung für den Gefang. Allein die Forſchungen unparteiifcher, fcharf- 
blidender und gründlicher Beobachter haben ſchon vor Jahren jene Annahme 
als einen Irrthum nachgewieſen, zumeift wohl ber unleugbaren Wahrnehmung 
entfprungen, daß in der That die große Mehrzahl der fchönen Stimmen, 
welhe als Sänger und Sängerinnen erften Ranges im vorigen Yahrhun- 
dert und bis zu Anfang des jetigen an.ven Fürſtenhöfen und auf den ber 
italieniſchen Oper geweihten Bühnen in Deutfchland, Frankreich, England u. ſ. w. 
bewundert und gepriefen wurden, aus Italien hervorgegangen waren. Allein 
der Unbefangene wird auch nicht verfennen, daß gerade damals in Italien 
jene großen, berühmten Sängerfhulen zu Rom, Neapel, Florenz, Bologna, 
im höchſten Glanze ftrahlten, und daß ſonach der Zauber der ſchönen Stimme 
wiederum eine olge der natırgemäßen, forgfamen und unermübliden Aus- 
bildung berfelben war. Der berühmte Bernachi, der Nachfolger feines 
trefflihen Meiſters Piſtocchi als. Haupt der bolognefifhen Sängerfhule, den 
Händel und Graun den König der Sänger nannten, hatte von der Natur eine 
keineswegs ſchöne Stimme empfangen, und dennoch wußte er fein Gefangs- 
organ jo volllommen durch unermüdliches Stubium auszubilden, daß man ihn 
als den erften Mufterfänger feines Jahrhunderts anerfannte. Und der große 
Sopranfänger Caſelli, einer der berühmteften feiner Zeit, ebenfalls aus ber 
bologneſiſchen Schule (der Lehrer des in Dresven unvergeflihen Meifters 
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Johannes Mikſch, der wiederum auf die berühmte k. fächfifche Kammnerfän- 
gerin Charlotte Beltheim die Achte gute Schule übertragen), hatte eben- 
falls von Natur nur eine ſehr ſchwache Stimme, die er aber durch eifriges 
Stubium und gründliche Bildung zu einer trefflichen zu machen verftand. Sol⸗ 
len wir nicht der ächten Geſangſchule, fondern allein den nationalen Eigen- 
thämlichkeiten Raliens die Erſcheinung der ſchönen Stimmen zufchreiben, fo 
würde die nothwendige Frage ungelöft bleiben müſſen, weshalb man feit Jah- 
ren ſchon auch dort wie überall, und mit vollſtem Recht, über ven Mangel an 
fhönen Stimmen (und tüchtigen Sängern) Klage führt. Es war im Jahre . 
1847, als eine muſikaliſche Zeitfehrift in Mailand bei Gelegenheit einer fpe- 
ciellen Aufzählung der Sänger und Sängerinnen in Italien dieſe folgenver- 
maßen Haffificirte: „SI Primadonnen, die gut fingen; 270 die fo fo fingen; 
250 die zu body, eben fo viele, die zu tief fingen; 400, welche ſchlecht fin- 
gen, dod fo, daß es nicht fehr auffällt; 35, die fo fchleht fingen, daß das 
Bublitum unruhig wird; 2 Bäſſe, Barytons und Tendre (!), die gut fingen; 
400 mittelmäßige, eben fo viel falſch fingende; 400, die mir nichts Dir nichts 
im den Tag hineinfingen; Künftler, die fähig wären, 3.3. Roſſini's Tell anr 
gemeflen, auszuführen 0.” Nun mag bie übertreibende Ironie in dieſen An- 
gaben wohl mit in Anſchlag gebracht werben. Allein weld eine bittere und 
traurige Wahrheit dennoch derfelben zum Grunde liegt, wie aud für Deutſch⸗ 
land (obwohl dieſes nad dem allmäligen Erlöfhen der großen Sängerſchulen 
Raliens gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fi durch eine bebeutende 
Reihe berühmter Sänger und Sängerinnen hervorgethan hat) leicht ein ähn- 
(iches, fehr beſchämendes Verzeichniß aufzuftellen wäre, fagt jeder Kundige fi) 
ſelbſt, mag aud Eitelfeit und Anmaßung oder Unverftand über folde Be— 
bauptung die Nafe rümpfen und mit den wahrhaft bejammernswerthen Lei: 
lungen in naiver Genügfamteit fit) vollkommen befrievigt fühlen, die in Di— 
lettanten» und (fogenannten) Künftlerkreifen, privatim und öffentlih, in ben 
Salons wie im Concert, vom Kirchendhore wie von der Bühne herab fo oft 
heutzutage als Geſang (und als fchöner und bewundernswerther Geſang) bar- 
geboten werben. 

Schon früher haben wir erwähnt, daß wir dem Mangel an tüdhtigen gründ- 
fi gebildeten Gefanglehrern die Schuld an biefem unverfennbaren, in riefig 
wachſender Potenz fortfchreitenden Verfalle der Gefangkunft zufchreiben müſſen. 
Wenn es unbeftritten ein Wort voll tiefer Wahrheit ift: „die Kunft fer durch die 
Künftler gefallen,” fo gilt e8 auch im diefer fpeciellen Beziehung in vollem Um: 
fange. Doch nicht die Lehrer allein, welche für dieſen Gegenftand gerade unbe: 
dingt auch Künftler fein müſſen, tragen viefe Schuld: ein Theil derſelben fällt 
unbebingt aud auf die Auffichtsbehörden, und ein um fo fehwererer Antheil, 
al® ihnen die forgfame Ueberwahung der gefammten Erziehung und Bildung 
der heranwachſenden Generation obliegt, als fie dieſe — wie man mit Nüd- 
fiht auf die meiften Länder Deutſchlands innig dankbar anerkennen darf — 
mit pflihtmäßiger Sorgfalt und hingebenver Neigung üben, und nur in Be- 
zug auf den Geſang ſich derfelben wunderbaren, ganz eigenthümlichen Täuſchung 
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in Betreff der Tehrfähigkeit für den Gefangunterridt hingeben, die ſchon oben 
tief beklagt und ernſtlich gerügt worden if. Weldye Bedeutung Geſang und 
Mufit überhaupt im Gefammtleben des Geiftes, welhen Rang fie namentlid) 
int beutfchen Volksleben eingenommen haben (jagt ein geachteter muſikaliſcher 
Schriftfteller, der gleichzeitig ein waderer Pädagog ift), das ift noch lange 
nicht genügend erkannt, weder bei Denfern noch bei Negierenden, indem fid) 
jene lange Zeit der Tonkunſt fremd, diefe meift nur einem Heinen Theile ver- 
jelben gütig erwiefen haben. In ältern Zeiten, wo der ganze Volksgeiſt fin- 
gend bichtete, wie im 16. Jahrhundert, bedurfte es vielleicht niinder der Lehr? 
als jest, und doch wifjen wir, wie eifrig ein guter Organift, ein waderer 
Singlehrer damals felbft bei Hleinern Gemeinden gefuht warb; in unferer 
Zeit möchte kaum der Schwabe, Böhme, Tiroler ohne allen Schulunterricht 
fo weit gefördert werden, daß er ſich felber genügte und den Seinen. “Die 
Gefanglehre, zuerft als Grundlehre aller Mufit, ſodann als befondere Lehre 
ſchönen Gefanges, bedarf einer aufmerkfamen Pflege, wenn unfere Kunft über- 
haupt geveihen, wenn ihre Ehre und Kraft Überhaupt gewahrt und gemehrt 
werden fol. Der Gefang ift die Urgeftalt der menſchlichen Muſik: das mö— 
gen wohl Wenige bezweifeln. Natur und Kunft fordern: wer nicht fingt, ſoll 
auch nicht fpielen; wer den Ton in fich trägt, der muß und wird ihn aus- 
jprehen und austönen (darum braucht und fol noch lange nicht Jever ein 
- Runftfänger werden) — wo nicht, fo ift feine eigene Kraft des Tone, fein 
felbjtändiger Geſang in ihm, und dann ift, was er fpielt, eine klingende 
Schelle, ein tönend Erz, ein zitternder Darm. Das liegt offen zu Tage und 
wird doch eben jo oft vergefjen wie das Sonnenlicht; eifrige und innige Lehrer 
freilich wiffen’®, daß der gefungene Zon dem empfangenen antworten nıuf, 
wie die Sprache der geſprochenen Lehre. Die ſchönſten Bande menſchlicher 
GSefelligfeit ſchlingt das Volkslied, die ächte Freude der Andacht fol das Kir— 
henlied bringen. Damit das aber ermöglicht werde, ift der Gefang für das 
Bolt nothwendig, um den richtigen und fchönen Vortrag des VBolfs- und Kir- 
henlieves ihm zu eröffnen, und es dadurd in ethifcher und äfthetifcher Bil— 
bung zu fördern und e8 zu einem wahrhaft gefitteten zu nahen. Das ift 
Aufgabe für die Schule, die Volls- wie die Gelehrtenfchule, die deshalb ned) 
lange nicht die Aufgabe bat, Gefangfünftler zu erziehen, deren Aufgabe es 
aber ift, alle menſchlichen Thätigkeiten und vorzugsweiſe die ſchlafenden zu 
weden. Wer nicht blöde, taub oder blind geboren, kann durch Erziehung in 
gar manche ©ebiete geführt werden, die feiner Natur fern liegen; wer ge: 
funde Augen bat, kann gerade und krumme Striche zeichnen, Licht und Schat- 
ten nachahmen lernen, wenn er aud das felbftandige Malen unterläßt; mit 
gefunden Beinen lernt Jeder tanzen und marfciren, ohne deshalb ins Ballet 
oder zur Kunftreiterei zu gehen; wer ein gejundes Ohr (und es find höchſt 
jeltene Ausnahmen, wo dieſes — das fogenannte mufifalifche Gehör — abjolut 
mangelt) und gefunde Stimmorgane bat, kann fingen und mit fhönem Tone 
fingen lernen, ohne deshalb ein prime uomo oder eine prima donna werben 
zu wollen. Und eine vollsfaßliche Kunftlehre ift unferer Zeit ein un fo drin⸗ 
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genveres Bedürfniß, da Willen, Sitte und Glaube ohnehin den Hauptinhalt 
aller Erziehung ausmachen, wobei denn mur zu leicht die ſchöne Ceite des 
Lebens, die freudige, finnliche Idealität und mit ihr alle Poefie, in den Hin- 
tergrund gedrängt wird. Dieſe volksfaßliche Kunftlehre aber ift in fpecieller 
Beziehung auf den Geſang in der That vorhanden; bie erfolgreichen Be— 
mühungen Mainzer’s, namentlid, in England, und Wilhem's in Frank— 
reich, haben das bewiefen. Es handelt ſich nur darum, immer und immer 
wieder auf die Hauptbedingungen für Ausbildung der menjchlihen Stimme 
und (damit untrennbar verbunden) die Gewinnung des fehönen und eveln Tons 
hinzuweiſen, von denen bie Üübergroße Mehrzahl unferer Sänger wie unferer 
Sefanglehrer an Schulen, Seminarien, Confervatorien, wie in Privatkreifen, 
nicht die entferntefte Ahnung bat, und noch weniger natürlich bie Mitglieder 
der Unterrichtsbehörben, die Vorftände der Unterrihtsanftalten und das foge- 
nannte gebildete Publifum überhaupt. Schon Kant, den man gemeinhin 
als unmufilalifch zu bezeichnen liebt, fagt einmal: „Ein rohes Gemüth wird 
mit dem Tone eines Nachtwächters zufrieden fein, aber ein erhöhter und ver- 
feinerter Einn wird nur an einem fchönen Tone Vergnügen finden,” und es 
beftätigt auch das die ſchon fo oft auögefprodhene und doch immer nicht bes 
achtete Wahrheit, daß Eänger mit guten (natürlihen) Stimmmitteln und mu— 
ſilaliſcher Kenntniß ohne gründliche Zonausbildung den Namen von Sän- 
gern eigentlich gar nicht verdienen, während e8 in der That fo weit gekom⸗ 
men ift, daß dat große Publikum, felbft das gebildete, kaum noch einen Un- 
terfhied zwilhen gutem und fchledhtem Geſange zu machen im Stande ift und 
den Werth eines Sängers vornehmlih nad der Gewaltfanıfeit, mit der er 
feine Töne hbinausfchmettert, daß die Wände dröhnen, oder nad) den Geil: 
tänzerfunftftüdchen tarirt, niit denen er Parade zu machen weiß. Denn daß 
der große Haufe der gewöhnlichen Concert = und Thenterhelden, die man in unfern 
Tagen Eänger zu nennen beliebt, und die blos der Unverſtand eines unmiffenden 
Publikums, das fih als Kunftrichter kunftliebend und kunſtverſtändig brüftet, 
mit ungeheurem Lärm als Künftler ausfchreit, auf einer fehr niebrigen Etufe 
fteht, das ift wohl jedem nur einigermaßen Kunftverftänbigen hinlänglich Har. 
Und kann man fih über foldes Gebahren des Publifums verwundern, bil: 
ligerweife ihm einen Vorwurf darans machen, wenn felbft die Unwiffenheit 
ter Öefanglehrer einen fo hohen Grad erreicht hat, daß fie tergleichen Yei- 
ftungen beifällig aufnehmen und als Tobenswerth und tüchtig anerfennen ? 
Wunderlich genug ift die Erfcheinung, daß die meiften Lehrer tes Ge— 
fanges nit einmal eine fpecielle Kenntniß der Etimmorgane und ihrer 
Bunctionen befigen. Bon Jedem, der ein mufifalifches Inſtrument erlernt — 
wie viel mehr von dem, ber es Ichren will, fordert man als felbftverftänd- 
lihe Beringung eine genaue Kenntniß deffelben nad) feiner: einzelnen Theilen 
und deren Verwendung und Beſtimmung. Nur bei dem Gefangorgan, den 
complicirteften, überdies Teichtverleglichften und unerfeglichiten (dem man fanu 
e8 bei ernftlihen Beſchädigungen weder repariren laffen, ned) gar ein neues 
fi verfhaffen, wenn das bisherige unbrauhbar geworben‘, ſcheint man Dies 
g* 
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am allerwenigſten nöthig zu erachten. Jeder Muſiker ſucht ſich ein möglichſt 
treffliches und vollkommenes Inſtrument zu verſchaffen, es mit äußerſter Sorg⸗ 
falt (durch das ſogenannte Ausſpielen u. ſ. w.) zu verbeſſern und zu ver- 
fhönern, und vor jedem Schaden e8 möglichft zu bewahren. Nur der Sänger 
ift unbekümmert um die gründliche, pfleglihe und ſchöne Ausbildung feiner 
Stimme; nur er fpriht fo häufig allen biätetifchen Regeln Hohn, pochend auf 
bie Unverwältlichleit feine® Organs, weil er vielleicht einmal eine Wahrneh- 
mung an einem ober dem andern namhaften Sänger, einer Ausnahme unter 
Zaufenden, gemacht bat, ohne zu erwägen, daß mit der Gefunbheit feiner Ge- 
fangsorgane auch feine gefammte Förperlihe Gefunpheit zu Grunde geht, da 
jene integrivende Theile ber phyſiſchen Lebensthätigkeit feines gefammten Or- 
ganismus find. 

Bei diefer fehr allgemein verbreiteten Unfenntniß ver Phuflologie der 
Stimmorgane müſſen wir e8 als eine befonvdere Aufgabe betrachten, zunädjit 
über viefe bier eine möglihft klare und kurzgefaßte Darftelung zu bieten, 
wobei wir natürlich bie neueften und gediegenften Forſchungen auf dieſem Ge- 
biete zwar berüdfichtigen, body aber den, ver fih aus Beruf oder Neigung 
für dieſen Gegenftand intereffirt, auf ausführlichere phufiologifche und akuftifche 
Schriften verweifen müffen. Es kann ja bier nicht unfere Abſicht fein, 
eine vollftändige Sefanglehre aufzuftellen, fondern nur das über die Funda— 
mentaljäge diefer Kunft zu geben, was jevem Gebildeten über dieſen Gegen- 
ftand Mar zu wiſſen nothwendig fl. Denn dieſe genauere Kenntniß wird — 
da nach unferer Anficht Feder ohne Ausnahme um Erlangung einiger Stimm- 
und Gefangbildung fi bemühen follte — ihm auch deshalb von wefentlichem 
Bortheil fein, weil er von den Functionen der einzelnen Theile auf die natur- 
gemäße, zu ihrer Entfaltung nothwendige Behandlung ſchließen kann, und ale 
ber genaue Zuſammenhang biefer einzelnen Theile unter einander ſowohl als 
mit andern, felbft ven entfernteften Theilen des Körpers ihm darzuthun ver- 
mag, daß eine in jeder Beziehung geregelte Lebensweife zur Erhaltung ber 
Stimme ein fehr wefentliches Erforderniß ift. 

Die Organe, welche zur Erzeugung der Stimme und der Spradhe er- 
forberlidh find, finden ſich zumächft in der Mund- und Brufthöhle, vorzugs- 
mweife aber im Halfe. Das Stimmorgan oder der Kehlkopf (larynx), durch 
welches zunähft die Stimme in Geftalt unartifulirter Töne erzeugt wird, 
bildet gewiffermaßen ben Mittelpunkt des gefammten Apparate, über welchem 
fih die Mundhöhle mit Gaumen, Zunge, Zähnen und Lippen, fowohl zur 
Ausbildung des Gejangtons als zur Verwandlung der (unartikulitten) Stimme 
in bie (artifulirte) Sprache befindet, während unter demſelben, größtentheils 
in ber Brufthöhle, diejenigen Organe ihren Plat haben, welche beftimmt find, 
im Kehlkopf jelbft die Entftehung der Stimme zu vermitteln, nämlich die 
Lungen, aus weldhen vie Luft durch die Luftröhre und den Sehllopf hin- 
durchgetrieben wird, fo daß fie den im legtern befinvlihen Stimmapparat, 
bie fogenannten Stimmbänder, in tönende Schwingungen zu verjegen ver- 
mag. Sonach ftehen die Stimmwerkzeuge in fehr enger Verbindung mit den 
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evelften Theilen des Körpers; denn nicht allein das Athmen, fonbern aud 
der Blutumlauf, der durch die Lungen ja bem Herzen wieberum ſich mit- 
theilt, ſcheint einen bedeutenden Einfluß auf fie zu üben. Belanntlich find 
die Sungen zu beiven Seiten des Herzens gelegen, mit weldem fie durch 
die Benen (zur Ableitung) und die Arterien (zur Zuführung des Blutes) 
eng verbunden find. Yür unfere Betrachtung befteht ihr Hauptgeſchäft in dem 
Ein- und Ausathmen, da nur durch diefes bie SMangerzengung ermöglicht 
wird. Daß beim Athemholen eine große Anzahl von Musleln der Brufl, 
des Haljes, des Rückens und des Unterleibes in Thätigfeit gefegt werben, 
ift befannt, und ba für ben ſchönen Gefang ein voller Athem unerlägliche 
Bedingung if, fo wird dadurch folgereht jene Thätigfeit wefentlic erhöht. 
Daher mag es wohl kommen, daß fo manche Aerzte das Singen als ſchädlich 
bezeichnen zu muſſen glauben, während andere es al durchaus zuträglich 
empfehlen, ja ſelbſt als ein Mittel gegen erbliche Anlage zur Lungenfhwind« 
fucht (namentlich in England) anfehen zu dürfen glauben. Jedenfalls fteht 
fo viel fefl, daß unter Leitung und Aufficht eines verftändigen Lehrers, ber 
den richtigen Gebrauch der Lungen für das Athmen behufs des Gefanges — 
eine nad} fefigeregeltem Tempo georbnete Turmübung der Lungen — kennt 
und zu lehren weiß, das Singen unbebingt nüglih, während das Gegen- 
theil eben fo ficher höchſt nachtheilig, angreifend, ja endlich zerftörend wire 
ten Kann. 

Aus beiden Lungen fleigen röhrenförmige 
Aeſte empor, welche fih zur Luftröhre 
(Big. 1, a) vereinigen. Diefe liegt neben ber 
etwas weiter nach hinten zu befindlichen Spei- 
feröhre, hat gemeinhin eine Weite (bei Er- 
wachſenen) von !/, bie %, Par. Zoll und ber 
ſteht aus 17 bis 20 Cförmigen Knorpelrin- 
gen, die mit einer Schleimhaut überffeidet find, 
und mittelft musfulöfer und elaftiiher Faſern 
fi) verengern und verkürzen fünnen Am 
obern Theile der Luftröhre befindet fi) der 
Kehltopf (Fig. 1,6), vorn in ber Mitte des 
Halfes, durch die Schilddrüſe zum Theil be 
dedt, und im bem fogenannten Adamsapfel 
(Shitbtnorpeh) namentlich bei Männern und 

wieber vorzugsweife bei Baffiften auch änßer- 
lich fehr deutlich erfennbar. Er befteht aus einem feften, durch die mittelft 
Bänder verbundenen Kehlkopfsknorpel gebilveten Gerüfte und ift, wie alle 
die Hierher gehörigen Theile, mit einer Schleimhaut umgeben. Die vordere, 
am Halje hervorragende Partie des Kehlkopfs wird durch den Schildknorpel 
(Fig. 4, d) mit feinen Hörnern (fig. 1 u. 2, e) gebilvet, unter welchem der 
mit der Luftröhre zufammenhängende Ringfnorpel (Fig. I u. 2, c) ſich befindet, 
anf deſſen Hinterer Hälfte, alfo an der Hintern Kehllopfewand, bie beiben 
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Gießlannenknorpel (Fig. 2, A) vorhanden find. 
Am Scilofnorpel kann man durch Betaftung 
beim Singen einer Scala ein gewiſſes ftufen« 
weiſes Auf» und Abſteigen wahrnehmen, wie 
man Aehnlihes — ein Erzittern und Hervor- 
treten einzelner Ringe — babei auch an ber 
7 Luſtröhre bemerft. Durch die obern Berlän- 
gerungen (Hörner) des Schildknorpels fteht dies 
fer mit dem hufeifenförmigen Zungenbein (Fig. 
1, N in Verbindung, das wieder nad) oben mit 
der Zunge und dem Unterkiefer den genaueften 
Zufemmenhang hat, während die Halsmusteln 
(Big. 1,9) den ganzen Apparat vorn und ſeitlich 
umſchließen, und gleichzeitig mehr ober minder zur Verbindung ber einzelnen 
Theile und zu deren "Bewegungsthätigfeit beitragen. Bon jedem ber beiden 
Gießtanneuknorpel (Fig. 2, h) ziehen ſich zwei rundliche, fehnige Stränge, die 
obern und untern Stimmbänder ($ig.2,;u.k) duich bie Kehlkopfshöhle 
nad) vorn zur innen Fläche des Schilofnorpel®, mo fie ſich dicht meben ein- 
ander anheften. Die Stimmbänber ber rechten und linken Geite bilden 
zwiſchen ſich eine ſchmale, dreiedige Spalte, die Stimmrige (glottis, Fig. 2, h), 
über welder fi, um das Einbringen fremder Stoffe in Kehlkopf und Luft- 
röhre zu vermeiden (mas, wo es dennoch geſchieht, „wo etwas in bie un— 
echte Kehle kommt,“ fofort Huftenreiz erzeugt), der bewegliche, birnenför- 
mige Kehlvedel (epiglottis, Fig. 2%, m) zum Verſchließen befindet, der nad 
vorn zu an ber Zungenwurzel befeftigt if. Durch bie Gtimmrige nimmt 
der Athen fowohl beim Ein- als Ausathmen feinen Weg, und bie untern 
Stimmbänder bewirken durch die verfciedenen Grade ihrer An» und Ub- 
fpannung ein Zufammenziehen oder Erweitern der Stimmrige, das inbeß 
nad neuern Unterſuchungen wenigftens auf die Höhe oder Tiefe der hervor- 
zubringenden Töne feinen befondern Einfluß hat, da fämmtlihe Töne durch 
die Schwingungen der Stimuibäuder gebilet werben. Beiläufig fei noch be 
merkt, daß die oben erwähnte Schilvprüfe, welde zum Theil den Kehllopf 
und das obere Ende der Luftröhre vorn am Halje bebedt, bisweilen einer 
tranthaften, meiſtentheils durch Bildung von Blaſen mit Teimähnlihem Inhalte 
erzeugten Bergrößerung unterworfen if, welche man als Kropf bezeichnet 
und die durch den auf Luftröhre und Kehlkopf ausgeübten Drud Athmungs- 
befhwerben, und in Folge derſelben au kraukhafte Affectionen der Stimme 
erzeugen kann. 

Indem die Luft aus den Lungen kräftig durch die Stunmrige getrieben 
wird und fonad die Stimmbänder, vornehmlid bie untern in tönende 
Schwingungen verjegt, entfteht die Stimme, und indem ſich biefe Schwin- 
gungen der inı Kehltopf felbft befindlichen Luft mittheilen, und gleichzeitig die 
Luft wie die Wände der Luftwege ober- und unterhalb der Gtimmrige in 
Mitſchwinguugen verfegen, erhält die Stimme ihre Reſonanz. Diefe wie die 
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Kraft der Stimme überhaupt hängt bemgemäß von dem Zuftande des Bruft- 
kaſtens, ver Lungen, bes Kehllopfs und des gefammten Stimmkanals ab, 
während die Reinheit und das fogenannte Metall. der Stimme durch bie 
Beſchaffenheit der den Kehllopf und die ‚mit ihm in nächfter Verbindung 
fiehenden Luftiwege umkleidenden Schleimhaut bedingt wird; übermäßige Ber- 
ſchleimung, Entzündung der Schleimhaut erzeugt natürlich, wie nicht minder 
zu große Erfchlaffung und Trodenheit verfelben, Rauheit und Heiſerkeit der 
Stimme, und man erfennt daraus, daf ein vernünftig biätetifches Verhalten 
gerade bier zu Vermeidung und Abwendung nachtheiliger Einflüffe fehr me: 
fentlihe Bedingung ift. 

Die Höhe oder Tiefe der Stimme richtet ſich nah dem Grade ter 
Spannung der Stimmbänder. Ye ftraffer diefe Spannung ift und je jchneller 
alfo die Stimmbänder ſchwingen, um fo höher werben die hervorgebraditen 
Zöne (und umgefehrt), während, wie oben bereit® erwähnt, die natürlich 
durch die Grade der Spannung bewirkte Berengerung oder Erweiterung ber 
Stimmritze darauf feinen weſentlichen Einfluß, wie man fonft annehmen zu 
müflen glaubte, zu haben fcheinen. Die Zahl dieſer Schwingungen beträgt 
nach neueften Unterfuchungen beim tiefen F 84, beim breigeftrihenen c ba- 
gegen 2112 in einer Secunde. 

Ueber die Art und Weife, wie die Bildung der menfchlichen Stimme 
im Kehlkopf erfolge, hat die Phnfiologie etwa feit Beginn dieſes Jahrhun⸗ 
derts mannigfache Unterfuhungen veranlaßt nnd die verjchiedenften Erflä- 
rungsverfuche aufgeftelt. ALS man ſich zuerft ernftlid mit dieſem Gegen» 
ftande zu beihäftigen anfing, ftanden fi zwei Annahmen ſchnurſtracks gegen- 
über: die der Franzoſen Dodard und Cuvier, weldhe der Anfiht waren, das 
menfchlihe Stimmorgan wire nad Art eines Blasinftruments, und vie bes 
Franzoſen Ferrein und des Deutfchen Haller, welche meinten, der Kehlkopf 
fei al8 ein mit Eaiten bezogene® Inftrument zu betrachten unb tie Stimm: 
bänder tönten wie gefpannte Saiten. Man berüdfichtigte dabei nicht, daß 
es doch außer Blasinftrumenten und Saiten noch viele andere tönende Körper 
gebe: Sloden, Scheiben, Stäbe, Federn, Membranen u. |.w. Der eigentlich 
tongebente Körper ift entweder ein elaſtiſch-flüſſiger (Iuftförmiger) — fo bei 
den Blasinftrunenten vie in der Röhre enthaltene und durch diefelbe begrenzte 
Luftfäule — oder er ift ein fefter, wie bei allen andern Inſtrumenten, nur 
auf verfchiedene, durch die Geftalt des tongebenden Körpers bedingte Art. 
Diefe Geftalt fann z. B. eine fadenförmige fein, wie bei den Saiten (Gei⸗ 
gen, Pianofortes 2c.) und bei den Etäben (Stimmgabel zc.), oder eine rie» 
menförmige (die Stahlfedern in den Schlag- und Spielubren), oder eine 
flähenfärmige Membran (Pauke), oder eine gloden- over fheibenförmige u. ſ. w. 
Es ift bier, wohl zu merken, nur von der abfoluten Erzeugung des Tons, 
nicht von der Wahrnehmung beflelben an ſich die Rede, die von dem An- 
fhlagen ver Tonmwellen, welche die in Schwingung gejegten Körper in ber fie 
umgebenden Luft vegelmäßig nach feſtſtehenden Geſetzen erzeugen, an unfer 
Gehörorgan entfleht, wie ja auch der phyſiſche Grund der verjdiedenen 
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GHbhe oder Tiefe der Töne allein in der Periodicität der Schallwellen, welche 
an das Ohr anfchlagen, beruht. Dabei aber ſei geftattet, zur nähern Ber- 
deutlihung noch Einiges über die Saitenfhwingumgen zu erwähnen. 

Sobald man eine gefpannte Saite durch Zupfen oder Streichen in 
Schwingung: fest, fo bewegt fie ſich abwechſelnd hin und her, wie bie punk— 
tirten Linien bier andeuten: + —3 ; legt man aber auf den Mit. 
telpunft dieſer tönenden Saite leife den Finger, jo fann fie nicht mehr ihrer 
gefammten Länge nach ſchwingen, ſondern theilt fih durch den hier entflan- 
denen Schwingungsfnoten in zwei für ſich ſchwwingende Hälfte — —u 
und giebt alsdann die Dctave des frühern Tons, weil aus ber einen Saite 
deren zwei von halber Länge geworben find, und eine jede der zwei Hälften 
num zwei Schwingungen macht in derſelben Zeit, in welcher die ganze Saite 
eine Schwingung vollbrachte: war 3. B. der Ton der ganzen Saite = (, 
fo ergiebt fi) der der halbirten — c. Setzt man in ähnliher Weiſe den 
Finger auf "s oder 7b ber „Seite, I ſchwingt dieſelbe nun in drei Theilen, 
Schwingungen, deren drei auf die Dauer einer einzigen Schwingung der 
ganzen Saite gehen, und es erklingt demnach ein Ton, der nur /, fo tief 
ift ald der Grundton, deſſen Höhe zu der des Grundtons fih verhält wie 
3:1, nämlid die Quinte des Grundtons, aljo g, wenn jener C war. Auf 
ähnliche Weife erfcheinen, wenn man den Finger auf Y,, Y,, Yu. ſ. w. 
der Saite fest, immer wieber andere Töne in dieſer Reihenfolge, 
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g ec ee g bc d e f u. ſ. w. 

u. IV. V. VE VL VIE X. X XI. 
bie in Anfehung der fteigenden Höhe mit dem Verhältniß der natürlichen 
Zahlenfolge übereinftimmt, indem die Tonhöhe oder die Geſchwindigkeit der 
Zonfhwingungen des Tons C ſich zu der des c (oder zur Dctave) wie 1:2, 
ce zu 9 (zur Quinte) wie 2 : 3 u.f.w. verhält. Beiläufig fei bemerkt, daß 
man biefe Töne, al8 aus der Theilung der Saite in ihre Aliquoten ent- 
fanden, ſehr bezeichnend Aliquottöne nennt (bei den Franzoſen gemeinhin 
sons harmoniques, auch wohl blos les harmoniques, weil Rameau und 
d’Alembert nach ihm, auf die Erfcheinung viefer Aliquottöne das Princip der 
Harmonie zu gründen verfuchten),. Webrigens Iafien fich dieſelben Erſchei— 
nungen auch bei einer in Schwingung verfegten Luftfäule in einem Pfeifen- 
körper wahrnehmen. 

Kehren wir nun zur Betrachtung der Bildung der menfdhlichen Stimme 
zurüd, fo ergiebt fi fofort die Annahme ihrer Gleichheit mit einem ge- 
wöhnlihen Blasinftrument als irrthümlih. Wir willen, daß bei der Klang- 
erzeugung in wirklichen Blasinftrumenten vie Touhöhe von der Länge ber 
Röhre abhängt, und daß z. B. um den Ton C, den fo manche menſchliche 
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Stimme in ver That erreicht, zu erzeugen, die Länge ver Röhre acht Fuß 
betragen, ja daß fie im günftigften Sale, bei dem Vorhandenſein einer ge 
dedten Pfeife (dem fogenannten Gebact in Orgeln z. B.), von deren 
ähnlicher Konftruction beim menjhlihen Stimmorgan aud nicht die entfern- 
tefte Spur ſich findet, mindeftens eine Ränge von vier Fuß haben muß: das 
aber ift eine Ränge, welche, wie fhon ©. Weber fehr richtig bemerkte, aud) 
der langhalfigfte Sänger nicht erreiht. Daraus folgt aber unwiderſprechlich, 
daß die Menfchenftimme zu derjenigen Klaſſe gehört, bei welder die Töne 
durh Schwingungen nicht elaftisch-flüffiger (luftförmiger), ſondern elaftifch-fefter 
Körper erzeugt werben; denn auch die Unterfuhungen Savart's über die 
Geſetze der aus elaftifchen Stoffen conftruirten Labialpfeifen können viefe 
Anfiht nicht beeinträchtigen, wenn wir ihnen auch manden andern intereflan- 
ten Aufſchluß verdanken. Nun liegt es aber allerdings nahe, fi vie 
Stimmbänder wie gefpannte Saiten vorzuftellen, die durch Anblafen in 
Schwingung verfegt werden, wie man 3. 3. den Saiten ber Önitarre durd 
Anblajen Töne entloden kann, oder wie bie Aeolsharfe durch die Reibung 
bes eben an den Saiten vorbeiftreihenden Windes erklingt, zumal die Kürze 
der Stimmbänder an ſich kein durchgreifender Einwand wäre, ba befanntlic) 
bie Tonhöhe einer Saite keineswegs allein von ihrer Länge, fondern auch 
noch von verſchiedenen andern Umftänden, 3. B. von der größern und ge 
ringern Spannung, abhängt. Gleichzeitig ſchien aud) durch dieſe Anficht der 
prattifch ſehr bekannte Unterſchied zwifchen ver Bruft- und Falfettftimme durch 
bie Annahme erklärt, daß bei Erzeugung von Tönen des Falſett- (Hiftel-) 
Regifters die Stimmbänder fih wie eine durch einen Schwingungsfnoten 
verfürzte Saite verhalten, welde ja, wie wir oben bereits nachgewiefen, 
niht ihren eigentlihen, urfprünglihen Grundton, ſondern einen höhern 
Altquot= oder Beiton angiebt. Daß man lbrigens in der Gefanglehre mit 
Druftftimme diejenige Art der Erzeugung bes Oefangton® bezeihne, welde 
— wir feben für jegt von den fpeciellern Regifterunterfhievden ab — dem 
Sänger in der Regel am natürlichten und namentlich zur Hervorbringung 
der minder hohen Töne geeignet ift, während man im Gegenſatze eine an- 
bere Art der Tonerzeugung vorzugsmweife für die höhern und hödften Töne, 
bie fi aud von den andern gemeinhin durch einen flötenartigern Klang 
(ähnlich den Flageoletttönen der Violine), wenigftens fo lange nicht eine voll- 
kommene Stimmregifterausgleihung ftattgefunden, wejentlih unterjcheibet, 
bürfen wir als befannt vorausfeßen. 

Die Theorie der Bildung der Stimme erfuhr denn allerdings vor nun- 
mehr vier Jahrzehenden durch den berühmten Liscovius eine wefentliche Um 
geftaltung, die um fo mehr für ſich einnehmen mußte, als dieſer ſich auf directe 
Verſuche an menſchlichen Kehlköpfen berief, vie allervings fpäterhin als von 
ihm zu irrthilmlichen Folgerungen angewendet, nachgewieſen worden find. 
Seine Anfiht war nämlidh: die Stimme entftehe lediglich mittelft des Hervor- 
dringend der Luft durch die enge Etimmrige, während die Stimmbänver nur 
dazu da feien, bie verfchiedenen Mopdificationen der Verengerung und Erwei—⸗ 
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terung der Stimmritze, worauf es bei Entſtehung der Stimme und ihrer 
mannigfaltigen Höhe und Tiefe hauptſächlich ankonime, hervorzubringen. 
Gegen dieſe Annahme nun trat zehn Jahre ſpäter Gottfr. Weber ernſtlichſt 
in die Schranken, und fand, obwohl mit einigen wefentlichen, der Liscovins'⸗- 
ſchen Theorie fi zuneigenden Mobdificationen, einen tüchtigen Mitlimpfer für 
feine Annahme an dem berühmten Afuftifer Chladni. G. Weber's Hype: 
thefe, wie er felbit fie nannte, war nämlich die: das menſchliche Stimmorgan 
wirke feineswegs al8 Blas-, aber auch eben fo wenig als Saiteninftrument, 
fondern als tönende Membran oder Tamelle, ungefähr auf ähnlicdye Weife 
wie die fogenannten Zungenwerfe in der Orgel. 

Zum Berftändniß diefer Behauptung, die um fo wichtiger ift, als diefe 
geiftreihe Hypotheſe durch die forgfältigften neueften phyſiologiſchen Unterfit- 
hungen am menfhlihen Kehlkopfe zu voller und evidenter Wahrheit gewor—⸗ 
‚den, wird es nöthig fein, den des Orgelbaues Unkundigen die wefentliche 
Beichaffenheit diefer fogenannten Zungenwerfe zu befdjreiben, die ungeachtet 
ihrer äußern Aehnlichkeit mit andern Orgelpfeifen und den gewöhnlidyen 
Blasinftrumenten dennoch von dieſen letztern in Betreff des eigentlichen Sitzes 
der Tonbildung und Zonerzeugung weſentlich verfchieven find. 

Es giebt zwei Hauptgattungen von Orgelpfeifen. Die erfte, gemeinhin 
Flötenwerfe oder Tabialpfeifen genannt, umfaßt folche, die mittelft eines ge: 
wöhnlihen Munpftüds angeblafen werden, das im Wefentlihen ganz dent 
eines Flageolettd oder einer gewöhnlichen Kinderpfeife gleicht, nämlich fo, daß 
ein durch die enge Kite des Mundſtücks an einem Ende der Röhre einftrö: 
mender Yuftftrahl die in derſelben enthaltene Luftſäule der Länge nad in 
Schwingung fegt und fie ertönen macht. Dieſe Art von Pfeifen find Blas— 
inſtrumente im eigentlichften Sinne des Wort. Bei der zweiten Gattung 
ber DOrgelpfeifen dagegen (Rohrwerke, Schnarrwerke, Zungenwerfe oder Zun: 
genpfeifen genannt) entftehbt der Klang dadurch, daß man einen Luftftrem 
über ein, an dem einen Ende befeftigtes, fonft frei vibrirendes Stück Meſ— 
fingbleh — die Zunge, das Zungenblatt — bhinftreihen und dadurch daſ— 
felbe zun Ertönen bringen läßt. Um ſich dies vollkommen anſchaulich zu 
wachen, darf man nur eine gewöhnlidye Kinvertrompete, die aud) ein Zun- 
genwerk ift, aus einander nehmen, und der Schnabel der Klarinette mit dem 
darauf befindlihen Blatt Tann dies ebenfalls verfinnlichen, während das 
genannte Inftrument außerdem (wie Yagott, Oboe und äbnlidhe) in dem 
ganzen Wefen feiner Tonerzeugung den Labialpfeifen beigezählt werben muß, 
fo daß man verſucht fein kann, die beim Anſprechen der Klarinette ftattfin- 
denden Erzitterungen des Blattes nur als Reizmittel anzufehen, um die in 
der Röhre befindliche Luftſäule zu den ihrer Beſchaffenheit eigenthümlichen 
Vibrationen anzuregen. Bon diefen Zungenpfeifen nun (vorausgefegt daß fie 
nicht von außerordentlidher Länge find, wo dann vielleicht die Luftſäule 
wegen ihrer großen Maſſe das Uebergewicht über die ſchwache Zunge gewin- 
nen könnte) kann man mit Recht behaupten, daß nicht, wie bei den eigentli- 
hen Blasinftrumenten (Labialpfeifen, Flöten, Flageoletts, u. ſ. w.), die in ihrer 


Bildung der menfchlihen Stimme zum Gefang. 139 


Höhre enthaltene Luftfäule als tongebenver Körper anzufehen if. Das ergiebt 
fih ſchon daraus, dag die Höhe des Tons einer ſolchen Pfeife faft gar nicht 
von ihrer Länge abhängt; man kann auf fehr Furzen Pfeifen dieſer Gattung 
fehr tiefe Töne erzeugen und umgelfehrt, fo daß z. B. in dem unter dem 
Kamen vox humana befannten Orgelregifter die Pfeife, welche das große C 


(BE) angıebt, in nicht wenigen Orgeln nur acht Zoll (ftatt ver bei 


2 

Labialpfeifen gewöhnlich dafitr erforberlihen Länge von acht Fuß), ja bis- 
weilen fogar noch kürzer if. Weiter aber ift hierbei noch zu berüdfichtigen, 
ba während bei den eigentlich fogenannten Blasinftrunenten, und alfo aud) 
bei’ den Rabialpfeifen ver Orgel, die Höhe oder Tiefe des Tons weſentlich 
von ber Länge des Rohre, alfo der Luftfäule, bevingt wird, bei ten Zun— 
genpfeifen man, bei durchaus unverändert bleibenver Länge und Geftalt ihrer 
Röhre (und fomit auch der darin enthaltenen Luftſäule), bald tiefere, bald 
auch, nad ganz willfürlihen Abftufungen, viel höhere Töne erklingen laffen 
kann, indem man nur das in ihr ſchwingende Zungenblatt, mittelft des zu 
diefem Behuf angebrachten Drahtee, der fogenannten Stimmfrüde, verlängert 
oder verkürzt, während Berfuche gelehrt haben, daß felbit bedeutende Berlän- 
gerungen oder Berfürzungen der Röhre, bei unverändert bleibender Zunge, 
feine merkliche Erhöhung oder Erniedrigung bes Tons bewirken, wobei indeß 
andererfeit8 der bedeutende Einfluß nicht überfehen werden darf, welden vie 
Beſchaffenheit des Pfeifenkörpers und feiner Münpung, namentlich aber bie 
verſchiedene Geftaltung beider (und felbft bis auf einen gewilfen Grab das 
dazu verwendete Material) auf die Modification des Tones, auf die Klang« 
farbe (das Stlanggepräge, die Qualität des Tones, den timbre) ausüben. 


So num, wie das Blatt in der Zungenpfeife, ertönen, nad) ©. Weber’s 
Anfiht, die Yamellen oder Membranen der Stimmrige innerhalb der durch 
ven Mund und den fogenannten Rachen gebildeten Höhlung, welde, auch 
hierin dem Pfeifenlörper der vox humana in unfern Orgeln nicht unähnlid, 
in der Mitte ihrer geringen Länge ſich erweitert, an der Mündung aber 
fi) wieder verengt. Und es weiß ja Jeder aus tägliher Erfahrung, wie 
fehr die verfchievene Geftaltung, veränderte Haltung und Stellung diefer 
Höhle den Klang der menfhlihen Stimme zu verändern und zu mobiliciren 
vermag. Natürlich aber kann hier nur von der Aehnlichkeit der Stimm⸗ 
erzeugung mit ber Slangbildung in den Zungenpfeifen die Rebe fein. 
Denn weld ein Unterfchied zwifchen einem unbeweglihen, flarren Körper 
(der Pfeife) und dem lebenvigen, jeden Augenblid der mannigfahften Modi— 
ficationen fähigen Organismus, wie der des menfhlihen Stimmapparats ift, 
obwalte, braucht nicht erft nachgewieſen zu werben, und e8 fei nur beiſpiels⸗ 
weife darauf hingedeutet, daß im Kehllopfe zwei Membranen gleichzeitig 
ſchwingen, deren Elaſticität und Schwingungsfühigkeit Überdies durd ein 
gehöriges Maß von Anfeuchtung (wie ungefähr ähnlich bei ven Tippen des 
Trompeters oder Horniften, oder beim Blatt ver Klarinette) bedingt iſt, 
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während in der Zungenpfeife nur eine metallene ftarre Zunge ſchwingt; daß 
auch bei ber Hervorbringung höherer und tieferer Töne, ftatt der bei ber 
Pfeife ftattfindenben Verkürzung oder Verlängerung des Blattes — gewiflere 
maßen dem Berfchieben der Schwingungsfnoten — die Menſchenkehle freithä- 
tig nur durch vermehrte ober verminderte Spannung der Stimmbänder thä- 
tig wird, was dann, fo lange die Tonerzeugung in biefen Grenzen bleibt, 
die fogenannte Bruftftimme erzeugt, während der Gegenfag, das Falſett, durch 
Hervorbringung anderer Schwingungsarten und dadurch gewiſſermaßen po- 
tenzieter Schwingungen fid bildet. 

Wie volllommen ausreihend nun auch biefe Auseinanderfegungen Wer 
ber's den Mechanismus der Tonerzeugung für die Bruſtſtimme erflären, fo 
ſchwebte doch über den Bilvungsgefegen des Falſetts noch immer ein nicht hin- 
weg zu leugnendes Dunkel. Die Berfuhe es aufzuhellen, welde vor zwan⸗ 
sig Jahren Bennati in Paris anftellte, waren allerdings fehr dankenswerth. 
Er meinte nämlich, 
das Falſett entfiehe 
Hauptfäctich durch 
den Einfluß der hin« 
tern Theile ber 
Mundhöhle, als des 
Gaumſegels (Fig. 
; 3,0), der Mandeln 
(Big. 3,6), des 
Zãpfchens (Fig. 3, 6) 
und zum Theil aud) 
der Zunge (Big. 
3, d) ja felbft der 
Hinterwand des 
Schlundkopfs (Big. 
3, e), indem bei Bil- 
bung ber Falfetttöne 
nicht allein ber Kehl⸗ 
Kopf fehr ſtark nad 
oben gezogen werbe 
und bie Stimmbänber ſich fehr ſtark anfpannen , fonbern auch die oben ger 
nannten Theile fehr nahe an einander träten, während bei ben Bruft- 
tönen das Gegentheil um fo mehr ftattfänbe, je tiefer fie wären. Allein es 
ift neuerdings bis zur Evidenz ermiefen, daß jene Berengerung des hintern 
Theils der Munphöhle bei Hervorbringung der Falſetttöne dur die Con- 
traction der fie bebingenden Muskeln nad ärztlichem Ausdruck eine rein con- 
fenfuelle, d. h. durch ben innern lebendigen Zufammenhang biefer Musteln 
mit denen des Kehlkopfs bedingte, ift, und daß bie oberhalb des Kehlkopfs 
liegenden Theile auf Höhe ober Tiefe der Töne ganz und gar nicht einwir⸗ 
ten, während ihr Einfluß auf Kraft und timbre des Tons als ein entfchie- 
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den bedeutender angejehen werben muß. Die Duttenhofer’ihe Stimmtheorie 
darf bier ihrer gänzlichen Unbeftimmtheit und ihrer höchft unfihern Beobady- 
tungsgrimblage halber füglich Übergangen werden. — Die hauptjächlichften 
und werthvollſten Refultate über die Bildung der Stimme verdanken wir in 
neuerer und neueſter Zeit vornehmlich dem berühmten Berliner Phyfiologen 
Iohannes Müller und feinem Schüler Lehfeldt, und wir müſſen bier zum 
Abſchluß diefes phufiologifhen Theile der Stimmbildung noch eine Ueberficht 
der wichtigften und einflußreichften diefer Refultate geben. 

Das Eingehen auf die Art und Weiſe, wie Müller feine Berfuche, zu⸗ 
nähft an Zungenwerken, die mit einer oder zwei elaftifchen oder membrand- 
fen Zungen verfehen waren, ohne und mit Wind- und Anfagrohr (der Luft- 
röhre und Kehlkopfhöhlung mit der Mundhöhle Über der Stimmrige, oder 
dem Fuß umb Körper der Orgelpfeife entjprechend), und ſodann mit menfc- 
lichen Kehllöpfen anftellte, die fo befefligt wurden, daß es möglich ward, den 
Stimmbändern durch eine angehängte Wagſchale mit Gewichten jeden belie- 
bigen Grad von Spannung zu geben, und man durch die Luftröhre mittelft 
eines Holzrohrs fie anblafen konnte — das Eingehen auf die Art und Weiſe 
diefer Berfuche müſſen und dürfen wir uns bier erlaffen. Die feftgeftellten 

Wahrnehmungen dagegen faffen wir in folgende Säge zufanmen. 
Die untern Stimmbänvder geben bei enger Stimmrige duch Anblafen 
von der Luftröhre aus volle und reine Töne, die flärfer und voller erfchei- 
nen, wenn man die obern Theile des Kehlfopfs nicht vor Anftellung des 
Verſuchs entfernt bat, und die Töne ſprechen am leichteften und ficherften an, 
wenn ber hintere ‘Theil der Stimmrige zwifchen den Gießkannenknorpeln voll- 
kommen geſchloſſen ift, obwohl der Ton in Bezug auf feine Höhe bei gleich- 
bleibender Spannung der Stimmbänder gleih bleibt, die Stimmrige mag 
nach hinten gefchloifen fein oder nicht — eine Wahrnehmung, bie den Haupt: 
grundfat der Liscovius'ſchen Theorie als durchaus irrthümlich darftellt, be 
fonder8 wenn wir noch hinzunehmen, daß bei gleiher Spannung der Stinm- 
bänder die größere ober geringere Enge der Stimmrige keinen wefentlichen 
Einfluß auf die Höhe des Tons hat. Ber ungleiher Spannung beider 
Stimmbänder erzeugt ſich zwar in der Regel aud nur ein Zon, indeß geben 
fie in feltenen Fällen doch auch zwei Töne an (die könnte etwas zur Erflä- 
rung ber allerdings fehr feltenen, aber doch erfahrungsgemäß vorkommenden 
Erſcheinung zwei=, -ja breiftimmig fingender einzelner Perfonen, wobei man 
dann vielleicht noch die Aliquottöne zu Hilfe nehmen dürfte, beitragen). Bei 
gleihbleibender Spannung der Stimmbänder entfteht zuweilen ftatt des 
Grundtons ein viel höherer Ton, was fid) leicht aus der Entftehung ven 
Schwingungsfnoten erflärt, und woburd das fogenannte Ueberjchnappen ber 
Stimme feine volllommene Erklärung findet, was zumeift dann vorkommt, 
wenn zu reichlich im den Luftwegen abgefonterter Schleim (bei belegter, Tas 
tarrhaliſch oder fonft afficirter und unficherer Stimme — während und nad 
der Mutation) die Schwingungsfnoten erzeugt. — Durd Veränderung der 
Spannung in gleiher Direction laflen fih die Töne am Kehllopfe (die übri- 
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gens nicht wie die auf Saiten hervorgebrachten im geraden Verhältniſſe, wie 
die Quadrate ber ſpannenden Kräfte, an Höhe zunehmen) ungefähr im Um- 
fange von zwei Octaven verändern; das wäre ſonach ungefähr ver Umfang 
jeder Stimme. Man kann auf dem ausgefchnittenen Kehlkopfe bei fehr 
ſchwacher Spannung der Stimmbänder zwei ganz verfhiedene Kegi- 
fter von Tönen hervorbringen: Töne, im Allgemeinen tiefer, welche mit der 
Bruftfiimme die vollkommenſte Aehnlichfeit haben; andere, im Allgemeinen 
höher (die wir mit den italienifhen Gefanglehrern als die eigentfihe Kopf— 
ftimme bezeichnen würden), und vie höchften, welche im lange ganz ber Yal- 
fettftimme gleichen. Bei. einiger Spannung baben die Töne, gleichviel ob 
ſchwach oder ftarf geblafen wird, immer den Yalfettflang; bei fehr ſchwacher 
Spannung dagegen hängt e8 von der Art des Blafens ab, ob Bruft- oder 
Falfettton erfolgt. Letzterer entfteht leichter bei ganz ſchwachem Blafen. Im 
biefem Zuftande der Stimmbänder erweift fih auch der Irrthum der frühern 
Annahme, daß die Falfetttöne gleich den Flageoletttönen der Saiten durch 
Schwingungen aliguoter Theile der Saitenlänge entftehen. Denn in beiden 
Fällen, bei ver Erzeugung des Bruft- wie des Falſetttons, fieht man deutlich 
die Stimmbänder in ganzer Länge ſchwingen, und der wefentlihe Unter- 
ihied beider Negifter befteht darin, daß bei den Falfetttönen nur 
Die freien Ränder der Stimmbänder, bei den Brufttönen die ganzen 
Stimmbänder Tebhaft und mit großen Ereurfionen ſchwingen. Mit diefem 
durch die forgfältigften wiederholten Verſuche bewährten Sate ift die bishe— 
rige Dunfelheit über die Entjtehung der Yalfettitimme volllommen aufgehellt, 
und alle frühern Hypotheſen find glücklich auf wiſſenſchaftlichem Wege befeitigt. 

Alle die gewonnenen Refultate über die Theorie der Stimme liefern ben 
erneuten Beweis, wie überall die gütige Mütter Natur auf die einfadhfte 
Weife ihre Wirkungen erzeugt, wie fie mit den geringften Mitteln das 
Größte und Schönfte hervorzubringen vermag. Der Kehlfopf, eigentlich Die 
untern Stimmbänder allein (die bei Frauen fürzer find als bei Männern 
und zwar im Zujtande ber Ruhe wie der höchſten Spannung in dem Ber- 
bältnig wie 2:5, während teren Länge bei etwa vierzehnjährigen Knaben zu 
der des Mannes im Verhältnig von etwa 5:8 fteht) — die untern Stimm- 
bänder allein find das einzige Organ der Stimme, durch deren Schwingun- 
gen ſämmtliche Töne mittelft ftärferer oder [hwäderer Spannung (nad Höhe 
und Tiefe) erzeugt werden, ohne daß die oberhalb der Stimmbänber gelege- 
nen Theile, wie die Enge oder Weite der Stimmrite irgend einen Einfluß 
auf Höhe over Tiefe der Töne haben. Bruft- und Falfetttöne unterfcheiden 
fih nur durch Schwingungen, refpective der ganzen, oder des vorbern freien 
Randes der Stimmbänder, und eine anfehnlihe Erhöhung des Tons bei 
gleiher Spannung iſt nur zu erreihen durch ftärleres Anblafen (um etwa 
eine Duinte, fo lange der Ton nidht in Gekreiſch ausarten fol) und durch 
Verengerung des untern Zugangs zum Kehlkopfe, wodurch vie fogenannte 
Kopfſtimme erzeugt wird. 

Während nämlich die Phyſiologen meiftentheils und mit ihnen eine große 
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Anzahl unerfahrner Gefanglehrer nur Bruft- und Falfett- (Fiftel-) Stimme 
unterfheiden, bie letztere felbft oft, wodurch die Verwirrung in der Stimme 
vegifterlehre noch bebeutend größer geworden, als Kopfſtimme bezeichuen, bat 
die Erfahrung der alten italienischen Gejangmeifter und ihrer verftändig 
beobachtenden Nachfolger auch bei uns fattfam gelehrt, daß allerdings bei deu 
Singftimmen drei verjhiedene, dem feinern Ohr gemeinhin felbft noch nad) 
erfolgter Ausgleihung mehr over nıinder, und fogar der phufifhen Beobadı- 
tung, vermöge wechſelnder Empfindungen bei der Bildung der Töne im und 
am Kehllopfe, wahrnehmbare Regifter eriftiren, die wir am einfachſten und 
entſprechendſten (von ber Ziefe zur Höhe fortfchreitend) als Bruft-, Kopf- 
und Yalfettftimme bezeichnen dürfen. 

Ueber die Erzeugung der Bruft- und Yalfetttöne ift bereit das Nöthige 
bemerkt worden. Das Verdienſt, auf die eigenthümlichen phyſiologiſchen Ber: 
änderungen bei Bildung der Stopfftinnme aufmerkſam gemacht zu haben, ge- 
bührt zumeift dem Jenaer Profeſſor H. Häfer, ver durch einzelne Beobady- 
tungen Ich. Müller’8 darauf geführt wurde. Es verbält fid) damit folgen» 
dermaßen. Hat man durch möglichſte Anfpannung der Stimmbänver den 
höchſten Bruftton erlangt, fo ift, ohne ins Falſett Überzufpringen, nod) eine 
Gewinnung höherer Töne zu erzielen dur eine Verengerung des nächſten 
Raumes unterhalb der untern Stimmbänber. Diefer Raum nämlich zeichnet fich 
tur eine Musfellage, den untern Theil des an die Gießkannenknorpel ſich 
anſchließenden Muskels, aus, deren ontraction den untern Zugang zum 
Kehllkopfe verenyert, ohne auf die Spannung der Stunmbänder einen bebeu- 
tenden Einfluß zu äußern. Dur die feitlihe Verengerung dieſes untern Zu— 
gangs zu den Stimmbändern nehmen nun die Töne an Höhe zu, gewinnen 
aleichzeitig aber einen weichern, zartern Klang, einen gewiffermaßen gebämpften 
Anſtrich, was ſich auch dadurch ned, deutlicher erklärt, daß jener Muskel, aufs 
immigfte mit den äußern Faſern der Stimmbänder verwebt, dieſe felbit jo wie 
tie mitſchwingenden Menbranen von außen zu bänıpfen vermag, wodurch 
erfahrungsgemäß eine Erhöhung des Tons bewirkt wird. Verkürzt ſich bie- 
jer Musfel, fo muß ein jchlafferes Stimmband, wie es für die tiefern Bruft- 
töne erforberlih, Durch die Verkürzung nothmendig an Spannung zunehmen. 
Die Verſuche haben gelehrt, daß man bei der gewöhnlihen Behandlung des 
Kehlkopfs feine (Bruft-) Töne etwa im Umfang einer Octave fteigern kann; 
trüdt man alsdanı den Kehlkopf feitlih in der Gegend ter Stimmbänder 
und unterhalb verfelben zuſanmen, fo gewinnt man mit Veichtigfeit die ſoge— 
nannten Kopftöne (bei denen, wohlgemerkt, die ganzen Stimmbänber fhmin- 
gen), deren Höhe durch verftärktes Drüden wieder um eine Dctave fi ftei- 
gern läßt, während viefer Umfang die unüberfteiglihe Grenze bildet und 
während dieſe Zufammenprüdung niemals einen Falfettton entitehen läßt. 
Zur Beitätigung diefer Wahrnehmungen kann endlich nod ein Umſtand dies 
nen. Giebt nıan nämlich einen höhern Ton zuerft ftarf mit der Bruftftunme 
an, und nimmt ihn alsdann mit der Kopfſtimme, fo fühlt man deutlich, daß 
der Schildknorpel ſich, chne nach oben zu jteigen, feitlih vwerengt; ja man 
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kann einen Bruftton durch feitlihe Zuſammendrückung des Schildknorpels 
während des Singens um einen Biertel-, einen Kopfton-burd daſſelbe Er- 
periment um einen halben Ton erhöhen. Weiter läßt es fi nicht wohl ver- 
folgen, da das Experiment felbft ein fehr unangenehmes ift. 

Das nun ift die natürlihe Erflärung der Kopfftunme, die von Unver- 
fländigen ſtets mit der Bruſtſtimme verwechſelt wird, obwohl fie durd ihre 
Entftehung fowohl, wie durch ihren Klang (fie ift bedeutend ſchwächer ale 
jene, und giebt mit Leichtigfeit die höhern Töne, weldye die Bruftfiimme nie 
ohne Anftrengung hervorruft) ſich weientlih von verfelben wie von dem Fal- 
jett unterfcheivet. Allein man darf nicht glauben, daß allein in der Tonhöhe 
biefer Unterfihied der Regiſter begründet fei; er beruht vielmehr hauptſächlich 
auf dein Zimbre des Tons. Denn jede Stimme bat eine Anzahl von Tö- 
nen, bie mit je zweien biefer Regifter, ja wohl gar — wenn wir auf ben 
ſchönen Ton nit reflectiren — mit allen dreien bervorgebradt werden 
lönnen, und es ift die Aufgabe einer verftändigen ©efanglehre, dieſe Regi- 
fer durch entiprechende Uebungen fo mit einander zu verfchmelzen, daß ihre 
Mebergänge in einander unmerflid werben und ber Sänger auf beftimmten 
Stellen je nad dem erforberlihen Ausdruck die Wahl der Regifter beliebig 
treffen Tann. Jedes Regifter befitt nad Tiefe und Höhe nod) einige Töne 
mehr, als der gute Sänger gewöhnlich benugen wird. Eine Ueberjchreitung 
der gewöhnlichen Grenze der Bruftftimme nad der Höhe zu giebt nicht nur 
angeftrengte Töne, deren nach Verhältniß übermäßige und forcirte Stärke fie 
auch felbft dem Unkundigen fofort verräth und heutzutage nicht jelten als 
eine (rohe) Kraftäußerung von den Bornirten angeftaunt und gepriefen wird; 
fondern fie ruinirt aud direct und unmwiederbringlid ven Klang und die Si- 
cherheit ver Kopfflimme, der fogenannten Mittellage, und macht diefe fchwä- 
her und ſpitzer, als fie ihrer Natur nad ift, klanglos und troden, unbe- 
ftimmt, flatternd und namentlich zur Erzeugung getragener Töne unfähig, wie 
denn aud das allgemeine gewaltfame Hinauffchrauben der Kopf- und der Fal— 
ſettſtimme bei Männern und Frauen, das unwiſſende Geſanglehrer ſo ſehr 
als ein großes und bewundernswürbiges Kunftftüd fi angelegen fein laſſen, 
eine ähnliche Wirfung erzeugt, weil man die natürlichen Grenzen nicht bead)- 
tet, fie gar nicht kennt und ftatt auf das Weſen, ſtets nur auf ben leeren 
eitlen Schein gewifjenlo8 hinarbeitet, ber für kurze Zeit wohl zu blenven 
vermag, aber nur zu bald, wie jede Verfündigung an ver Natur, früher oder 
ipäter unfehlbar ſich rächt, Stimmmängel und den frühen Ruin der Stimme, 
wohl gar der Geſundheit herbeiführt. An unglüdlichen, beflagenswerthen 
Beifpielen für dieſe Wahrnehmung fehlt e8 ja im öffentlihen Sängerleben 
leider keineswegs. Aber wer vermag zu beredinen, wie viel urjprünglich 
ſchöne Stimmen, wie viel gefunde und kräftige Conflitutionen in Schulen 
und Vereinen wie im Privatleben durch Ignoranz derer mathwillig gecpfert 
und vor der Zeit zerftört werden, denen man ihre Pflege unbeforgt meint 
anvertrauen zu dürfen, und bie ſich fed als Meifter und Kenner brüften, wäh- 
rend ihnen bie erften und nothwendigften Elementarbegriffe ihrer Kunft mangeln! 


Bildung der menſchlichen Stimme zum Gefang. : 145 


Bir haben nachgewieſen, baf bie oberhalb des Kehlkopfs gelegenen 
Theile auf die Bildung der Stimme felbft ohne allen weſentlichen Einfluß 
find; aber anbererfeits aud darauf aufmerffam gemacht, daß fie auf die 
quality der Töne (wie bie Engländer es Big 4. 
nennen), anf ben timbre (ber Franzo- 
fen), auf die eigentliche Schattirung bes 
Tons, bie Klangfarbe (mit Einfluß 
der Refonanz und bes Metalle ber 
Stimme) von auferorbentlicher Wich- 
tigfeit find. Deshalb geben wir neh / 
eine kurze Darftellung derſelben. Da- 
bei kommen vornehmlich das Zäpfchen 
(Big. 4, b), die Mandeln (Fig. 4, c), ber 
Zungengaumbogen (ig. A, k), nicht min« 
der bie Zumge (Fig. 4, d), der Gaumvor- 
hang over das Gaumfegel (f. Fig. 3, a), 
der weiche und ber harte Gaumen (Fig. 
4, i und A), bie untere Naſenmuſchel 
(Big. 4, f) und die Nafenhöhlen (choa- 
nae narium, beren Stelle Fig. 4, g ber 
zeichnet), endlich die Wangen unb Lip 
pen in Betracht. 

Im der Mundhöhle, welche hintermärt® durch bie Wand des Schlund 
topfs (Fig. 3, e) gefchloffen wird, ift der Gaumen für die Tonbilbung von bes 
fonderer Wichtigkeit und nad; bem Rehllopf das beachtenswertheſte Organ 
für Mangerzeugung. Er bildet eine vorn Inächerne, hinten häutige Scheider 
wand zwiſchen Mund» und Nafenhöhle. Der harte Gaumen befteht aus einer 
dünnen, fiebartig durchlöcherten, mit einer ſchwammig elaſtiſchen Fleiſchmaſſe 
Überzogenen Knochendede, die dem Tone gewiſſermaßen als Refonanzboben 
dient und bemfelben durch die elaftifhe Haut zugleich Weihe und Rundung 
giebt. Doc dürfte die Armahme, daß eine ſehr dide und minder viel durch- 
löcherte Gaumendede eine bumpfe, Hanglofe Stimme erzeuge, ſehr zweifelhaft 
fein, da diefe Erfheinung aus dem unregelmäßigen Bau oder fehlerhafter 
Verbindung einzelner Stimmwerkzeuge, aud aus falſch geleiteter Brechung 
des Tonſtrahls, ſich fehr wohl erklären läßt. Für biefe Brehung bes Ton 
ſtrahls aber ift gerade der harte Gaumen vorzugsweife von hoher Bedeutung 
wie wir das fpäter noch erfennen werben. Im ber Mitte des Gaumſegels 
befindet fih das herabhängende kegelförmige Zäpfchen; es bient beſonders 
dazu, das Beginnen des Tons beftimmt fprehend und artikulirt zu machen, 
und hat ſonach einen bebeutenben Einfluß auf eine fließende unb perlende Eos 
loratur, wobei es eine eigenthümliche Bewegung annimmt, bei der das Zäpfe 
hen ſich einziehend verkürzt und alsdann ſchnell wieder Hervortritt. Die Man- 
dein, zu beiden Seiten gleid) unter bem Gaumfegel, vom vorbern und hin- 
tern Gaumenbogen, bie ſeitlich an den weihen Gaumen ſich anfchliegen, ge» 
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wiſſermaßen umgrenzt, find wegen der regelmäßigen Schleimabſonderung für 
die Stimme von Wichtigkeit; namentlich aber erhält die fogenannte Rachenenge 
(unter welhem Namen bie Aerzte die Oeffnung unterhalb des Zäpfchen zwiſchen 
biefem und der Zungenmwurzel und zwilchen den Gaumenbogen und der Mandel 
beiver Seiten verftehen) für die Tonbildung eine weſentliche Bedeutung, da 
die Führung des Tonſtrahls durd fie hindurch erfolgen muß. Daß ber rid- 
tige Gebrauch der Zunge, wie die regelmäßige Befchaffenheit des Ober- und 
Unterkiefer mit den beiden Zahnreihen, der Wangen und Lippen, ben Ton 
verjhönern, ihre Mangelbaftigkeit oder faljche Anwendung denfelben außerordent⸗ 
lid} beeinträchtigen Tann, ift befannt, obwohl noch bei weiten nicht beachtet genug. 
Und wir wollen bier nur noch darauf hindeuten, daß 3. B. die Wangen ge- 
eignet find, dem Zone Rundung und Dide zu geben, die viele Sänger durch 
Zurückdrängen befjelben in die Munphöhle, natürlich ohne allen Erfolg 
und zum äußerftien Nachtheil des Klangeffects bewirken — daß ferner bie 
Zähne dem fcharfen Metallklange des Tons fehr förderlich find, während bie 
Lippen biefe ſchneidende Schärfe fanft dämpfen, wie denn eine feitgefpannte 
Lippe einen viel fhärfern Ton als eine fchlaffgefpannte bewirkt und bie über 
bie Zähne hervorſtehende Unterlippe den Ton jehr merklich abbämpft. Dann 
aber haben wir al8 für bie Tonbildung fehr wefentlih noch der Naſenhöhle 
mit den Choanen, d. i. den innern Nafenlödern, die die Verbindung zwifchen 
Mund- und Nafenhöhle bilden und zunächſt in bie drei Über einander Tiegen- 
den Najenmufcheln fiihren, deshalb zu gedenken, weil der faljch geleitete Ton- 
ſtrahl durd den Eintritt in die legtern den unangenehmen Nafenton erzeugt. 
Endlich können wir aud die mittelbare Nerveneinwirkung auf die Stinns 
thätigkeit, mag fie auch vornehmlich in biätetifcher Rüdfiht hier für uns von 
Wichtigkeit fein, nicht gang übergehen. Es ift der zehnte Hirnnerv (nervas 
vneumogastricus) oder Lungen-Magennero, der für äußern Gehörgang, 
Schlund und Kehlkopf, Luft- und Speiferöhre, Herz, Yunge und Magen be- 
fimmt, durch den eng an ihn ſich anlegenden elften oder Beinerven innig mit 
dem Rückenmarke verbunden ift, und ſowohl die Empfindung als die Be- 
wegung in ben genannten Theilen vermittelt. Kinnkrampf und Huftenfigel 
ebenfo wohl, wie Hunger» und Durftgefühl und andererfeitS Speiferöhren- 
und Magenktrampf, werben durch feine verſchiedenen Affectionen vermittelt, und 
es echlärt fi aus dieſer mannigfachen VBerzweigung des (wenn wir ihn fo 
bezeichnen dürfen) Stimmnervs der außerordentliche Einfluß der Verdauungs⸗ 
organe auf die Stimme, worin aud bie befannte Vorſchrift, unmittelbar nad) 
gehaltener Mahlzeit nicht zu fingen, und überhaupt nicht wenige ber biäteti= 
{hen Regeln, welche die umfichtige und verftändige Gefanglehre dem Sänger 
giebt, ihre Begründung finden. 

Die phyfiologifhen Bedingungen der menjchlihen Stimmbilbung haben 
wir fomit nad) den bewährteften Grundſätzen zu entwideln verſucht, ohne ung, 
was gleichzeitig Raum und Ort verbot, auf eine Berüdfichtigung ober weit- 
läufigere Wiverlegung fo mancher, auch neuerlihft wieder aufgetaudhter Hypo— 
tbefen oder Phantafien einzulaffen, bei welchen man fo häufig einer vorgefaß- 
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ten Stimm over Gefangätheorie zu Liebe, ſich die Gefege eines in feiner voll- 
fen Lebensthätigkeit nie ganz zu durchſchauenden und der Beobachtung feines 
innerſten Weſens mit allen geheimnißvollen Bedingungen fi) natürlich ent⸗ 
ziehenden Organismus uach Luft und Gefallen felbft conftruirt. Es ift um. 
lengbar, das Zuſammenwirken al jener einzelnen organifhen Potenzen am 
menſchlichen Körper ift ver Betrachtung Anderer gänzlich entzogen — die Be- 
obadytungen und Verſuche am todten Organismus bleiben jtets, wenn auch 
höchſt Iehrreich und dankenswerth, doch nur einfeitig und bis auf ven höch— 
Ken Grad der Wahrfcheinlichkeit im beften Yale fiher — und nur dem 
richtig und gründlich gebildeten Sänger, der, durch Wiſſenſchaft und fcharf- 
finnige Beobadhtungsgabe befähigt, das verborgene Wirken ber einzelnen 
Theile zur Gefummtthätigfeit des Organs am eigenen Körper fühlen und 
beobachten kann, wird es möglidy fein, vie Verkettung und den gegenfeitigen 
Einfluß aller wirlenden Theile wenigftens ‚zu ahnen. Meint do ſchon der 
berühmte Bichat, das Problem, auf weldhe Weife der duch das Zufammen- 
wirken aller Theile des Stimmorganismus erzeugte Laut fich eigentlich bilde, 
werde wohl nie vollkommen gelöft werben. 

Aber zur Kenntnig der Bildung der Menfcenftimme zum Gefang ge 
hört noch bei weitem mehr, wobei wir gleich noch darauf hinweifen wollen, 
daß hier nicht die Rede von einer Bildung zum Kunftgefange, fondern nur 
von den KClementarbebingungen zur Erzielung eines guten und ſchönen Tons, 
wie er die erfte und alleinige Grundlage des fchönen Gefanges, der Ver- 
edelung, Kräftigung und Confervirung der Stimme ift, die Rebe fein Tann. 

Wie ſelten man heutzutage felbft bei fogenannten gebildeten, vielleicht 
bochgepriefenen und bewunderten Sängern nur einen guten Ton — von ber 
eigentlihen Schönheit, dem feeliihen und geiftigen Moment deſſelben, noch 
ganz abgefehen — zu hören bekommt, ift bei allen Verſtändigen, felbft bei mit 
feinerm Tonfinn und Gefhmad begabten Laien anerkannt, es ift eine allge 
meine Klage. Welches find denn aber die Eigenjhaften eines guten Tons? 
Diefe Frage beantworten wir mit allen tüchtigen Meiftern und wahrhaft äfthe- 
tifch gebildeten Geſangkundigen mit Nehrlih’8 Worten: „Der gute Ton muß 
feinem Weſen nah als ein edler Strahl hervortreten, der frei von allen thie⸗ 
rifhen Klangbeimifchungen (Najen-, Gaum-, Kehl-, Zahnton) auftritt und 
forttönt. Er darf bei feinem Angeben weder den Klang eines andern Tons 
berühren, jei es auch noch fo unmerflih, noch, bei einem zu ſpäten oder zu 
(angjamen Deffnen des Mundes, duch eine Art ſummenden Geräufches vor- 
bereitet auftreten, fondern muß frei und raſch angejchlagen werben; aud darf 
er nicht berausgeftoßen, fondern muß herausgezogen werben, was bie alten 
Staliener fehr treffend mit einem „Herausfpinnen” (filar il tuono) bezeichnes 
ten; endlich aber muß er, fowohl allein als in Verbindung mit andern, wie 
beim Beginn, jo beim Aufhören, felbft im leifeften Pianiffimo feine beftimm- 
ten Grenzen haben, und volllommen artikulirt, gleihjam ſprechend auftreten. 
Diefe Eigenfchaften des guten Tons find nun fehr wohl unter Yeitung eines 
gränblid, gebilveten, mit feinem Ohr begabten, vor allen Dingen den guten 
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Ton ſelbſt genau kennenden Lehrers — denn der Sänger ſelbſt wird von 
Natur ſeine Fehler nicht hören — zu erlangen, die vorher als thieriſche 
Klangbeimiſchungen bezeichneten Fehler des Geſangtons, welchen wir mehr oder 
minder ſtark ausgeprägt, einzeln oder ſelbſt in Verbindung jet fo häufig ſelbſt 
bei den fogenannt beften Sängern begegnen, fehr wohl abzulegen (bie unause 
gebildete Stimme ift nur in äußerft feltenen Fällen ganz frei davon), wenn 
auf einen richtigen Tonanſchlag, als die Hauptfadhe aller Tonbildung und 
das Yundament der gefammten Gefangkunft, unermüdlich hingewirkt und der⸗ 
felbe unbedingt, wie e8 bei jeder gefunden Stimme mit fehlerfreiem Orga⸗ 
nismus (andere aber follte man im Geſange wohl nicht ausbilden wollen) 
möglich if, erzielt wird. Unter Tonanfchlag aber verftehen wir die Brechung 
ber tönenden Luftſäule, des mittelft des Durchgangs durch das Stimmorgan 
bei einem richtigen Maße von Luft in einen Zonftrahl vollfländig umgewan- 
delten Luftſtrahls an einem beftimmten Punkte der oberhalb des Kehllopfs 
ltegenden Stimmwerkzeuge (des Anſatzrohrs). Diefe Drehung aber kann na- 
türlih an verjchiedenen Punkten ftattfinden, von denen wir bie hauptfächlich- 
ften andeuten wollen. Der erfte mögliche Anſchlagspunkt des durch den Kehl- 
kopf auffteigenden Tonftrahls liegt am Rachengewölbe in der hintern Wand 
ber Rachenhöhle; der Tonftrahl wird nach phyſikaliſchen Gefegen in demſelben 
Winkel wieder zurüdgeworfen und es entfteht der gepreßte, dumpfe, blökende 
Kehlton (wir haben die Richtung der Tonftrahlen und ihrer Brechungswinkel 
in Figur A auch dem Auge deutlich zu machen gefucht — der Kehlton ift mit 
m bort bezeichnet). Dei dieſem Ton erſcheint die Zungenwurzel mehr oder 
minder angefchwellt und nähert fich entweder dem Gaumen, wobei der Kehl- 
topf in die Höhe gezogen wird, oder fie vrüdt nach rüdwärts und dabei den 
Kehltopf hinab, wobei derm aud die Zunge gewölbt eder hohl, oder gar 
gleich einem Knäuel im Hintermunde zufammengezogen liegt; durd eine ge- 
ringe äußere Berührung des Kehlkopfs kann man dieſen Ton fofort erftiden. 
— Der zweite möglihe Anfchlagpuntt liegt an der vordern Wand ber Ra- 
henhöhle (Fig. A, n) und wird durch die bort befindlichen Choanen ber Ton- 
ftrahl unmittelbar in die Nafe hineingeführt, durch die Nafenfcheivemand ges 
trennt, in den Windungen der Nafenmufcheln gebrochen und durch bie Nafen- 
Löcher Hinausgeleitet. Man nennt ihn den Nafenton und kann ihn durch 
Zufammendrüden ver Nafenlöher fait ganz erftiden, wenn alle Luft durch die 
Nafe geleitet wird; dann ift er brummend. Es giebt aber noch ein paar 
Abarten diefes widrigen Tons, die entftehen, wenn das Gaumſegel mit dem 
Zäpfchen ſich ſtark gegen die Zunge neigt, fo daß der Tonftrahl an biefem 
fi bricht, wobei nicht die ganze Luft durch die Nafe geleitet wird; oder bei 
noch flärkerer Neigung fo, daß der Strahl nur an der vordern Rachenwand fi 
bricht, wobei dann weniger Luft in die Nafe tritt. Im biefen Fällen ift der 
Ton dumpf oder hell näfelnn, wie wir ihn namentlich häufig bei ſchwächern 
Tenorftimmen wahrnehmen. Ein allmäliges Zufammenprüden der Nafe bei 
gehaltenen Tönen kann hier als ein äußeres Hilfsmittel gegen dieſen fehlerhaften 
Ton mit in Anwendung gebracht werden. — Der britte möglihe Anjchlage- 
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punkt ift der weiche Gaumen (Fig. A, o), und wir bezeichnen ben dadurch ges 
wonnenen, zwar an fi vollen und runden, aber gleichzeitig hohlen und 
dumpfen, gewiffermagen dicken Zon als Saumenton. Er wird burd bie 
dabei nothwendige Bertiefung bes mittlern Theils der Zunge (weshalb man 
auch Außerli gemeinhin eine Art von Unterkehle dabei hervortreten fieht) 
im Untermunde hervorgebracht, und ift ſehr häufig die Urſache der unver- 
ländlichen Ausfprache unferer Sänger. Es giebt nicht wenige Gefanglehrer, 
die auf bie Erzeugung biefes Tons, namentlich bei jungen Mädchen, metho« 
diſch hinarbeiten, um dem aus mangelnder Reife noch dünnen und heilflingen- 
den Tone den Anftrih von Fülle zu geben, und vielleiht liegt darın em 
Grund des in der Gegenwart fo oft mit Recht beflagten Mangels an hohen 
Sopranen, denn man zieht diefe durch jo unverftändige und verkehrte Ton» 
bildung in eine tiefere, ihrer Regifterlage wiverfprechende Tonſphäre gewalt- 
fam hinein und bereitet dadurch erfahrungsmäßig den frübzeitigen Verluſt der 
Stimme vor. 

Der rihtige Tonanſchlag ift einzig und allein der an dem harten 
Gaumen vorm in der Mundhöhle zunächſt über ven Vorderzähnen (Fig. 4, s) 
— die etwas tiefere Brehung des Strahls an den Oberzähnen erzeugt ben 
ſcharfen, fchrillenden Zahnton — denn nur bei der Yührung des Tonftrahls 
an die vorberften Punkte des harten Gaumens wird der Ton felbft nirgends 
aufgehalten, kann an feinem andern Punkte fih brechen und wird ſtets frei 
ans der Munphöhle hinausgeleitet. Webrigens dringt natürlich auch bei bie» 
fem Tonanfhlage ein Theil der Luft durch die Nafe, allein ohne dort einen 
eigentlichen Ton erzeugen zu können, indem dadurch nur die Reſonanz verftärkt 
wird; daher aber kommt es, daß auch bei ganz richtigem Anſchlage der Ton 
einen näfelnden Charakter enthält, wenn die Nafenhöhle ganz oder theilweiſe 
zu eng, ober durch Srankheit verfehrt, oder deren Schleimhaut (3. B. beim 
Schnupfen) angeſchwollen ift u. ſ. w. Der richtige Tonanſchlag verurfadht 
eine leife Empfindung an ber betreffenden Stelle, und bie Wertigkeit, bie 
tönende Ruftfäule richtig auf diefen Punkt unfehlbar zu leiten, erfordert ein 
forgfames und ernftes Stubium, ift aber unter gefchidter und hingebender 
Leitung von Jedem zu erlangen. Man erleichtert fi dies wejentlih, werm 
man bie Uebungen behufs Erzielung des richtigen Anjchlags ſtets auf dem 
Bocal a (over allenfalls, wäre der bloße Bocal dem Schüler zu ſchwierig, 
auf der Silbe la) vornimmt, und follte eine Stimme in der That von Natur 
auf andern Bocalen beſſer Klingen, fo find diefe durch allmälige Uebergänge 
in möglichft fürzefter Zeit in das a zu verwandeln. Denn dieſer Vocal iſt 
es, bei welchem die geringfte Unreinheit und Unfauberfeit beim Einfegen wie beim 
Anfchlag des Tone, und Überhaupt die geringfte Unregelmäßigfeit ſogleich 
ins Ohr fällt — bei weldem die Stellung des Mundes in Bezug auf Oeff- 
nung beffelben unt flache Tage ver Zunge (damit der Kehlkopf nicht an ber 
geeigneten Stellung namentlich für höhere Töne gehindert werbe) für die Ton⸗ 
bildung am günftigften ift — bei weldem ver Athem am leichteften raſch 
und gut genommen und die Verbindung der Regifter am fiherften geleitet 
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werben kann, wozu noch die Erfahrung kommt, daß wer auf a feine Stimme 
regelrecht herausgebilvet und vollftändig in feiner Gewalt bat, auch die übri⸗ 
gen Bocale ohne alle Schwierigkeit gut und rein ausfprechen lernt. Iſt num 
der richtige Tonanſchlag des Sängers unverlierbares Eigentum geworben, 
bann wirb ihm zu geftatten fein, behufs ber für die Textausſprache nothwendigen, 
verſchiedenen hellern oder dunklern Schattirung bes Tons, den Strahl nad) 
Bedarf des Colorits bis zu dem im Fig. A mit £ bezeichneten Anfchlagepunfte 
zurädtreten zu lafien, und er wird auch dann noch ſtets von allen fehlerhaf- 
ten Beimifhungen den Ton frei halten. Bon einer richtigen Tonbildung 
haͤngt beim Sänger Alles ab, und ohne den richtigen Anfchlag ift fein guter 
Zon und ſonach auch feine wahre Ausbilvung der Stimme möglih. Der 
gute Zon ift freilich an ſich noch lange fein ven äfthetifchen Anforderungen 
an lünftlerifche Leiftungen genügender; er muß zum ſchönen Ton potenzirt 
werben, ber weih und voll, edel, fanft und doch Fräftig und brillant, vor 
allen Dingen aber auch charakteriftifch, feinem innern Wefen nad ein Aus- 
bauchen der Seele fein fol, da8 auf den Hörer einen das tieffte Innere ergrei- 
fenden Einfluß üben und felbft ohne Worte feines Eindrucks nicht verfehlen, 
mit biefen aber durch feine Färbung, feinen Charakter ftets volllommen ihrem 
Sinne entſprechen und fie gleichſam erklären muß. 

Es würde weit außerhalb der Grenzen unferer Aufgabe liegen, hierauf 
näher noch einzugehen, wie wir denn auch bie Lehre von der Kunſt bes 
Athemnehmens, der ſchulgerechten Athemführung, des fparfamen Athemver⸗ 
brauchs, der Xegifterverbindung, des Proportionirens und Kgalifirens der 
Stimme u. f. w. der Gefanglehre als ſolcher überlafien müſſen. Die vrei 
nah phnfiologifhen Geſetzen ſich bildenden Hauptregifter der menjchlichen 
Stimme haben wir bereits zu charakterifiven und zu erflären gefuht. Was 
außerhalb oder zu dieſer uatürlihen Grundlage der Negiftertheilung bie 
Schule in höchſt verfchiedenfter Weife, nicht felten fich felbft widerfprechenn, 
no binzugethan, liegt uns hier eben fo wenig zu beurtheilen ob, als wir 
bie Lehre von der Verbindung des Tons mit dem Wort, ja felbft die [pe 
ciellere Diätetit der Stimme behandeln können, wozu fi) vielleicht ſpäter noch 
willlommene Gelegenheit findet. Wir hatten es hier— das mag wiederholt 
fein — nur mit den viel zu wenig gelannten Hauptgrunbregeln der Bildung der 
Menihenftimme zum Gefang zu thun. Und fo erübrigt uns nur noch, den 
&harakteriftiichen Umfang der verfchievenen Stimmen anzugeben, und durch einige 
Bemerkungen auf den unverantwortlihen Leichtfinn aufmerffam zu machen, 
mit welchem überaus häufig bei der Einweifung der Schüler, und namentlich 
der Schülerinnen in die geeigneten Stimmllafien verfahren, und baburd 
nicht felten von Haufe aus das frühzeitige Verderben, ber gänzliche Untergang 
ber Stimme angebahnt — ja, Gefahr für Gefunpheit und Leben des Schü- 
lers muthwillig oder leichtfinnig heraufbeſchworen wird. 

Bekanntlich theilen wir die menfchlihen Stimmen nach dem Geſchlechtscha⸗ 
rakter zumächft in zwei Klaſſen, die weiblichen (zu denen man auch die Knaben⸗ 
fimmen und die noch immer nicht ganz ausgeftorbenen Kaftraten zählt) und vie 
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männlichen. Jede dieſer beiden Klaſſen zerfällt wiederum, einander vollkommen 
entſprechend, in drei Abtheilungen, die wir bei den weiblichen als hohen So— 
pran, Mezzoſopran und Alt, bei den männlichen als Tenor, Bary— 
ton und Baß kennen, und deren weſentlicher Unterſchied in der durch den 
Bau der Stimmwerkzeuge bedingten Stimmung liegt, wie fi etwa Violine, 
Bratſche, Bioloncell und Baß unterfheiden. Der Umfang der menfchlichen 
Stimme umfaßt in der Regel — wir haben e8 bier nur mit der großen 
Maſſe der Stimmen, nicht mit Tunftgebildeten Ausnahmen zu thun, deren 
Stimmumfang nicht felten bedeutend erweitert ft — zwei Octaven, etwas 
mehr oder weniger, und erftredt ſich beim hohen Sopran von h biß c (fig. 
5, I), beim Mezzofopran von a bis a (II), beim Alt von f bis f (III), 
beim Tenor von c bis a (IV), beim Baryton von A bis g (V) und beim 
Baß von E bis f (VT) Im allen diefen Stimmgattungen finden fi Indi⸗ 
viduen, welche den angegebenen Umfang, nad) der Höhe oder nad der Tiefe 
zu, überfchreiten (ein geringerer als der angegebene Umfang follte wohl bei 
regelmäßiger Schulung und normalem Organismus nicht vorkommen), und 


wie wir hohe Soprane befiten, bie bis e, f, ja felbft 9 zu fteigen fähig find, 
finden wir andererfeits auch Baffiften, denen noch Es, D, C, ja felbft einige ver 
tiefern fogenannten Contratöne zu Gebote ftehen, während gerade audy bei den 
Baßſtimmen fo mande fi finden, bei denen das tiefe F und EZ nidht mehr 
klangvoll anſprechen will. 

Daß der angedeutete Stimmumfang bei Anfängern im Geſange nicht 
vollſtändig vorhanden, er vielmehr nach Tieſe und Höhe gemeinhin weit be— 
ſchränkter, ja daß bisweilen Lucken zwiſchen einzelnen hervorzubringenden Tö- 
nen vorkommen, wo die Stimme aller Mühe ungeachtet gänzlich ausſetzt, ſei 
bier nur andeutungsweife erwähnt. Aus dem Umfange einer Stimme allein 
laßt fih alfo die Gattung nicht erkennen, der fie angehört. Auch aus dem 
Klange derſelben ift dies nicht möglich, da, abgefehen von den vorhandenen 
Stimm - und Anfchlagsfehlern, die ein befinitives Urtheil oft außerorbentlich 
erihweren, aud ber Klang der unausgebilveten weiblihen Stimmen nidt 
jelten viele Aehnlichfeit hat; bei den Männerſtimmen ift der Klangunterſchied 
zwifhen Zenor und Baß größtentheil deutlicher wahrzunehmen (weniger 
ſchon in Betreff des Barton), obwohl es auch vorlommt, daß Stimmen 
kurz nad ver Mutation z. 3. einen Baßklang, felbft mit entfpredhendem Um- 
fange, befiten, die doch entſchieden. Tenöre find und als ſolche fpäter ſich 
berausbilden. Wer aber weiß, wie durch die Einweifung in falſche Stumm: 
Hoffen (wenn man z. B. Alt und namentlich Mezzoſopran als hohen So— 
pran behandelt ober auch fpäter diefe Stimmgattungen über die natürliche 
Grenze unvorfihtig nad der Höhe forcirt) Stimme und Geſundheit felbft bei 
dem kräftigften Organ frühzeitig ruinirt wird (ein recht fchlagendes und be 
dauerliches Beifpiel dafür giebt die fo gefeierte Sängerin, Frl. Joh. Wagner), 
ber wirb inniges und gerechtes Verlangen tragen, hier ein Kriterium zu finden, 
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das ihuf fihern Anhalt gewährt und ihm vor entſcheidenden und gefahrbro- 
henden Mißgriffen bewahrt. Dies ift in dem Umfange bes natürlichen 
Druftregifters, jo weit dieſes leicht und ohne Anftrengung anfpricht, gegeben. 
Es erfiredt fi beim hohen Sopran von Ah biß e, beim Mezzofopran von a 
bis fis, beim Alt von f bis g, beim Tenor von d bis a, beim Baryton von 
B bis f, beim Baß von F bis d (beiläufig ergiebt ſich auch hieraus die 
Thorheit vieler unferer Modecomponiften, welde „Lieder für Sopran oder 
Tenor” beflimmen), während der Unfang ber Kopfflimme von d bis cis (bei 
beiden Sopranen), von e bis cis beim Alt, von c bis c beim Tenor, von b 
bis 5 beim Baryton und von b bis g beim Baß ſich erſtreckt, während bie 
böhern Töne der weiblihen Stimmen unbebingt in das Faljettregifter ge 
hören, und bie Männerftimmen gemeinhin wenigftens die Fähigkeit haben, ihre 
höhern Kopftöne aud mit Falſett anzugeben. Wie nun aber das Bruftre- 
gifter ficher erfannt werbe, welde Hilfsmittel der Lehrer dabei anzuwenden 
babe, um zur vollen Klarheit über die Stimmgattung zu gelangen, was 
häufig feine jehr großen Schwierigfeiten darbietet, das kann hier nicht weiter 
aus einander gefegt werben. Entſchieden aber muß jeber verfländige und ge 
wifienhafte Lehrer den eigentlich unbegreiflichen, doch nicht ſelten vorkommen⸗ 
den und faft nur aus nichtiger Eitelleit entjpringenden Forderungen jo man- 
her verblendeten Eltern und Schülerinnen entgegentreien, bie die betreffenden 
Stimmen durchaus für hohen Sopran ausgebildet haben wullen, wo ihr 
Charakter doch unbedingt dies nur auf Koften der Stimme und der Gefund: 
beit geitattet. 

Es ftelt ſich nun noch die wichtige Frage nad dem Zeitpunft her- 
ans, in welchem die Bildung der Stinme zum ©efang ohne Nachtheil für 
die einzelnen Individuen beginnen fünne in zu früh begonnener Unterricht 
ift allemal, mögen auch einzelne höchft feltene Ausnahmen dagegen zu ſprechen 
iheinen, nadıtheilig für Stimme und Gefundheit, woraus keineswegs gefol- 
gert werben darf, als folle die Stimme des Kindes nicht ſchon in den frühes 
ften Jahren gewedt und durch freimilliges Nachſingen in gewillen Grabe 
geübt werden. Das Liedchen, mit dem bie liebende Mutter ihr Kind in 
Schlaf zu bringen fucht, mit dem fie fein Spiel verſchönt, ift die erfte zartefte 
Pflege des muſikaliſchen Sinnes, und man foll den kindlichen Drang, die 
eigene Luft und Heiterkeit in funftlofem Gefange auszuftrömen und durch 
leicht und angemeflene Liedchen fih und feine Genoſſen zu vergnügen, müg- 
lichſt beförvern; es iſt das eine Gymnaſtik für den gefammten Stinmorga- 
nismus und zugleich eine Wedung des mufifalifhen Ohrs und (richtig ge- 
leitet) des äfthetifhen Sinnes wie der Empfänglichkeit für Poeſie. Aber ven 
fgftematifhem Unterricht fol von Rechtswegen vor dem zehnten Lebensjahre 
feine Rede fein, und felbft da wird er noch mit vorfidtigfter Sorgfalt umd 
rüdfichtsvolifter Behandlung des Schülers betrieben werben müſſen, und mehr 
zu allmäliger vorbereitender Gewöhnung der Organe an die naturgemäße 
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Behandlung und zur Unterftägung ber natirlihen Ausbildung berfelben 
bienen. Was demnach von dem fogenannten Geſang (eigentlich Gefchrei) der 
Rinder in vielen Schulen zu halten, ergiebt fih von ſelbſt. Denn gerade 
dort wird meift nur auf nachtheilig übertriebene Kraftentwidelung, anderer- 
feitö gerade darauf am wenigften gejehen, was in biefer Zeit die Haupt- 
fache wäre: auf den richtigen Tonanſchlag, die möglihft genügende Regiſter⸗ 
behandlung, Athemverwendung und Athemeintheilung zu Erzielung eines Ian- 
gen, gleihmäßig und ohne Kraftanftrengung ausgefponnenen Tons. “Die 
eigentliche Sefangbildung im prägnantern Sinne kann und darf natürlich in 
ber Hegel erft nach Vollendung der körperlichen Entwidelung unternommen 
werden. Die Pubertätözeit, d. h. derjenige Lebensabjchnitt, in dem der Knabe 
zum Süngling, das Mädchen zur Jungfrau beranreift, übt einen wejentlichen 
Einfluß auf die Stummverhäliniffe; denn die bi8 dahin in höhern Lagen fich 
bewegende, namentlich bei Knaben vom zehnten bis zum Beginn bes funf- 
zehnten Jahres oft mit aufßerorbentlihem Umfang, Fülle und Glanz fi ent- 
widelnde Stimme verändert fi, wird unrein, oft heifer, Hanglos, ſelbſt krei- 
ſchend, und geht dann in Eangvollere, Träftigere und (bei Knaben) tiefere Stim- 
mungen über. Das nennt man eben die Mutation ver Stimme. Wird 
der regelrechte, natürliche Ausbildungsgang ber geſchlechtlichen Entwidelung 
geftört, jo entwideln fi) abnorme Stinmverhältnifie; fo z. B. behalten 
Männer in diefem alle (Kaftraten) eine höhere Stinmlage von allerdings 
eigenthümlihem Timbre, während Frauen von mannähnlichem Körperbau (Vi- 
ragines) eine tiefe, meift kräftige Barhtonftimme erhalten. In der Mutation 
bei Knaben beginnt der Kehlkopf in allen feinen Xheilen beträchtlich zu 
wachſen; aber dieſes Wahsthum betrifft zunädft die Weichtheile und macht 
dadurch die Sopranftimme oft in ſehr kurzer Zeit (e8 giebt Fälle, wo biefe 
Mutation in acht Tagen vor ſich ging) zum Tenor over Baß. Mit dieſem 
ſchnellen Wachsſthum der Weichtheile aber können die Knorpel des Kehllopfs, 
an welden die Stimmbänder befeftigt find und burd die fie mittelbar zum 
Theil geipannt werden, nicht Schritt halten; die Stimmbänder find fehr 
ſchlaff (woraus fi) das häufige Ueberfhnappen bei mutirten Sängern erflärt) 
und die Stimme ift deshalb kurz nad) der Mutation, nicht jelten mehrere Jahre 
lang, bis die Knorpel auch den vollen männlichen Umfang erreicht haben, 
auffallend tief, während fie fpäter wiederum höher wird. Deshalb beobachtet 
man bei Sopraniften nad der Mutation erft eine Zeit lang eine Tenorſtimme, 
die aber bald in Baß übergeht; dieſe Baffiften von 17 bis 19 Yahren haben 
felten eine gute Höhe; fie gewinnen aber viefelbe gewöhnlich fpäterhin, ja 
bisweilen wird, wie ſchon bemerkt, and dem umreifen Baß wieder ein tüch— 
tiger Tenor. Während der Mutationsperiode nun braucht man allerdings, 
wie bei Knaben fo bei Mädchen (obwohl letztere, auch nad) vollendeter Ent- 
widelung, bei gewöhnlichen Unpäßlichkeiten noch eine ſchonendere Behandlung 
der Stimme bedingen), ven Geſang nicht gänzlih auszufegen, vorausgefett 
daß verfelbe unter Leitung eines durchaus forgfältigen, praktiſch und theore- 
tiſch gebilbeten und aufmerffamen Lehrers erfolgt, der namentlich jede An- 
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firengung confequent zu verhüten weiß. Sobald aber ver Stimmumfang auf 
eine Octave fi) zufammengezogen hat, oder ein förmlicher Bruch der Stimme 
eintritt, ift unbebingt jebe fernere Gefangübung einzuftellen. Bei der Jung: 
fran erleidet der Kehllopf nur eine fehr geringe Zunahme feines Umfangs, 
gewinnt aber in Betreff feiner wie ber Knorpel der Luftröhre hauptfächlich 
an Feſtigkeit, und gleich ven Muskeln, Stimmbändern und Nerven an Reife. 
Die Bollendung der Mutation bebarf gewöhnlich eines Zeitraums von zwei 
bis drei Jahren, und erſt dann follte die eigentliche künftleriihe Gefangaus- 
biloung ernſtlich beginnen, weil man erſt dann ohne Schaben für den Orga- 
nismus die nothwendige volle SKraftentwidelung von dem Körper forbern 
fann. Bei Yungfrauen wird im Allgemeinen (fefte Beftimmungen find hier 
der Natur ver Sache nach bei ber verfchievenen Organifation der einzelnen 
Irnbdividnen unmöglih) ter Zeitpunkt des beginnenden und eben beim Be 
ginn noch mit fehr großer Umfiht und Schonung zu ertheilenden Gefang- 
unterrichte etwa mit dem fechzehnten, bei Jünglingen nie vor dem flebzehnten, 
nicht felten erft im neunzehnten Jahre anzunehmen fein. Iſt eine ſchul⸗ 
gerechte, forgfältige Vorbildung bei Knaben over Mädchen vorangegan- 
gen, fo wird dann auch die Ausbildung in verhältnigmäßig Turzer Zeit 
(im zwei bis brei Jahren etwa) vollendet werben können, vorausgefegt, daß es 
an Luft, Talent, Fleiß und geiftiger Fafſungsgabe nicht mangelt, ohne welche 
Eigenfchaften allerdings kein Lehrer jemals einen Schüler übernehmen follte. 
Denn au wer nur „fürs Haus“ lernt, muß gründlich und richtig Ternen, 
und wenn ihm auch vielleicht Die Erreichung ber höhern Stufe technifcher 
Birtuofität erlaffen werben mag, fo müflen boh auch bei ihm die Grundbe⸗ 
bingungen eines guten, correcten und ſchönen Geſanges ohne alle Frage er- 
gielt und erreicht werben. Und fie können es! 


Dr. Julins Schladebad. 


Die neuen Waffen und deren Einfluß auf 
die Taktik. 


„Gudet den ruhenben Pol in der Erfheinungen Wucht.” 


Dei einer jeven Veränderung in der Bewaffnung, bei jeder neuen Erfindung 
in diefem Gebiete ift man gewöhnt worden, zu hören, baß eine totale Um⸗ 
wälzung der Taktik — wenn nicht der ganzen Kriegskunſt bevorſtehe. Nach⸗ 
dem nun einige Male die neuen Erfindungen fid) als wejentlih untergeorb- 
net, gegenüber dem Beſtehenden, ausgewiefen hatten, wurde man mißtrauiſch, 
und wir bezeichnen bier mit „man“ nicht blos den aufmerkjamen Militär, 
fondern wir begreifen darunter auch diejenigen Nichtmilitärs, welche offenen 
Geiftes genug waren, von der erfinderifhen Thätigkeit des raftlofen Jahr⸗ 
hunderts aud da Notiz zu nehmen, wo fie ihr Specialfad oder ihre Lieb⸗ 
baberei nicht unmittelbar hinführten. Je allgemeiner verbreitet eine gewiſſe 
weltmännifhe Bildung geworben, je leichter die vielfeitige Literatur geftattet, 
auch ohne fpecielle fachlihe Borkenntniffe neue Erfindungen zu verftehen, 
ihre Wichtigleit zu begreifen, je mehr endlich die Zeitereigniffe eingriffen in 
das Privatleben, defto mehr wuchs die Theilnahme auch für die Einrichtungen 
der Armeen, fowohl in organifatorifcher als in technifcher Hinficht, ja fogar für 
die einzelnen Zweige ihrer kriegeriſchen Thätigkeit. Der frühern Erfcei- 
nung, daß jede neue Erfindung als etwas Außerorbentlihes und Folgen— 
fhwere® proclamirt wurde, begegnete man, bem oben erwähnten Mißtrauen 
zufolge, weniger, dafür wollte man, Flüger geworben, felbft kennen lernen 
und begreifen, ehe man beiftimmte ober verneinte. 

Eine folde Erfindung war die Berbefferung der gezogenen Feuerwaffen. 
Gar vielen unferer Leſer wird befannt fein, wie die deutſchen Jäger, d. h. 
bie mit Büchſen bewaffneten, in den legten franzöfifhen Kriegen große Bor- 
theile von ihren beſſern Echußwaffen gezogen, wie aber die verſchwindende 
Geringfügigfeit ihrer Anzahl ihnen nicht geftattet hatte, von anderm als lo- 
calen Einfluffe zu fein und ihnen verbot, ein entſcheidendes Gemicht in bie 
Wagſchale ver Schlachten zu legen. Diefe Art von Gewichten wurden ba- 
zumal faft allein von der Artillerie in ihrer majlenhaften Verwendung reprä- 
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fentirt; felten nur machte fi die ifolirt auftretende Infanterie geltend, noch 
feltener waren erfolgreihe Berjuhe der Reiterei. Einige Staaten, 3. B. 
Rußland, begünftigten deshalb die Waffe, deren dharakteriftiihe Eigenſchaft 
die höchſte Potenz der Zerftörungsfähigfeit, bei verhältnigmäßig geringfügigen 
eigenen Mitteln, war, d. h. die Artillerie, in außergewöhnlidem Maße und 
vermehrten biefelbe ſowohl in einer beveutenden Proportion — anftatt wie 
vorher 2 Geſchütze auf taufend Mann, rechneten fie 4 bis 5, fie wandten 
auh alle ihre Kräfte auf vie innere Verbeſſerung derſelben und 
förderten Wiffen nnd Technik. Wir fürchten nicht, daß wir bei unfern Le 
fern für einen blinpen Berehrer Rußlands gelten werde, wenn wir fagen, 
daß tiefe Anftrengungen erfolgreih waren und die ruſſiſche Artillerie auf 
einer hohen Stufe ftand, als der gegenwärtige Krieg begann. Man be 
gnägte ſich aber damit in Rußland noch nicht. Man zog aus den großen 
Schlachten der Napoleonifhen Kriege die Beobachtung, daß nicht die zer- 
firente Fechtart der Infanterie e8 gewefen, welde die durch die Artillerie er- 
langte Zerftörung ver feindlihen Truppen ausgebeutet hatte, fondern, daß 
e8 die energiiche Berwendung von Infanteriemaſſen war, welche die Erfolge 
ber Artillerie vervollftändigte, ficherte, auöbeutete, und daß es endlich 
Sade von burchgreifend verwendeten Reitermaſſen gewefen, den Sieg, d. h. 
die moralifche oder phyſiſche Zertrümmerung der feindlihen Armee, auf bie 
böchfte Potenz zu treiben. Dieſe Anfcbauungsweife fagte dem ruſſiſchen Na- 
turell zu, und weil ver Menſch gewifje Lieblingsideen überall findet, fo ver⸗ 
[bloß man fih andern Betradtungen und — wenn man und ben etwas 
trivialen, aber bezeihnenden Ausprud geftatten will, verrannte fich total in 
biefer einfeitigen Anſchauungsweiſe. Das zerftreute Gefecht der Infanterie 
gerieth nahezu in Vergeſſenheit, faft, jcheint es, in Mißcredit. Die natürr 
lihen Eigenſchaften des Ruſſen find: Disciplinirbarkeit, unerjhütterlihe Aus. 
dauer im Gtillitande, rüdfichtslofe Energie im Angriffe Zielten ſchon bie 
frühern Einrichtungen der ruſſiſchen Armee, d. h. bis 1828, darauf bin, 
biefe Elemente in der Weife nugbar zu machen, wie wir fie eben als vie 
Maffenverwendung der Truppen daralterifirt haben, fo trugen die Erfah: 
rungen der türkifhen und polnishen Feldzüge noch mehr zur Verftärkung 
folder Anfihten bei. Alle die erlangten glänzenden Kefultate verdanfte man 
der maffigen DBerwendung der Truppen. Wir erinnern nur an Grochow, 
an Oftrolenfa, an vie Erſtürmung der Warfchauer Schanzen — Waffenthaten, 
bie fih in Bezug auf die Bravour der Truppen, ihre Ausdauer, ihre herr 
liche Energie im Angriff, ven ſchönſten anreihen, welche die Geſchichte kennt. 
Warum man fi) den Beobadtungen entzog, wozu in den für die Ruſſen 
ungünſtigen Gefechten reicher Stoff gegeben war, vermögen wir natürlich 
weder vollſtändig noch mit unbedingter Sicherheit anzugeben; indeß, fcheint 
und, genügt bie Thatfache mit der oben angeveuteten Erflärungsweife. ‘Die 
nad) dem polnifhen Kriege eintretende Neuformirung der Armee bildete aber 
das angenommene Spftem noch viel weiter aus, bis zu der Stufe, auf wel- 
Her es jet den Kampf mit andern Syſtemen bejtehen ſoll. Man legte ben 


158 Kriegswiſſenſchaft. 


Hauptaccent auf die Artillerie; während bes vorbereitenden Feuers der Ar⸗ 
tilleriemaſſen bildeten die Infanteriemaſſen nur die Deckungen der Batterien, 
in tiefer Ordnung, meiſt in A Treffen zuſammengezogen. Gleicher Art wa⸗ 
ven bie Normalſtellungen der Reiterei. Ohne großen Werth auf das In⸗ 
fanteriefeuer zu legen — man verwendete zu dem Maflenfener der Infan- 
terie und der Linienftellung höchftens */, der Bataillone — war Alles in 
dieſen Normalftellungen auf den Nachdruck des Bayonnetangriffs berechnet, 
ben man mit 5 Treffen burd feine verfchievenen Chancen durchzuführen ge- 
dachte, felbft dann, wenn das erfte Treffen durch das Teuer des Feindes 
dazu nicht mehr geeignet geworben war. Dem Gefecht in ausgebehnter 
Drdnung war fo gut wie gar kein Spielraum angewiefen. Solder Ges 
fechtöweife entfprehend war bie Bewaffnung der. Infanterie ftehen und bes- 
halb ſchon gegen bie übrigen europäifchen Armeen zurüd geblieben, obgleich 
man in neuerer Zeit in jeder Yägercompagnie 10 gezogene Gewehre führte. 
Nur die Scharfihüten-Bataillond waren wirklich gut bewaffnet, aber es 
fam von ihnen auf 48 Bataillons erft ein Einziges! 

Wie hiermit die Kriegführung im Kaukaſus in Uebereinftiimmung zu 
bringen ift, begreifen wir nicht; dort ift eine Maffenverwendung unmöglich, 
die ausgebehnte Kampforbnung unvermeiblihd. „ebenfalls ift die zahlreiche 
Berwenbung der Truppen and ben Fluß⸗ und Feſtungslinien — die foge- 
nannten Linien-Bataillone oder Linienkafalen — hiermit im Zufammenhange; fie 
repräfentirten allein vie leichte Infanterie vermöge ihrer Gemwanbtheit im 
Einzelgefehte. Wahrfcheinlich dürfte die Ungeeignetheit ver ruffiihen Infan- 
terie für die dortigen Terrain- und Oefechtsverhältniffe ſehr viel Urſache 
fein, daß die Fortſchritte dort verhältnigmäßig geringe waren. Feſt fteht, daß 
man ſich auch den dortigen Erfahrungen verfhloß und für bie „mobile euro- 
päifhe Operationsarmee” die Grundſätze beibehielt, die wir oben berührt. 
Diefer ganze Entwidelungsgang ift wichtig für das Verſtändniß der neuern 
Kriegsereignifie. 

In Deutſchland hatte man ein anderes Fundament in ber Bevöllerung, 
andere Anfichten und zog deshalb aud aus den großen Kriegen andere Be— 
obachtungen. Während man die Wichtigkeit der Maffenverwenbung gar wohl 
hätte, vergaß man nicht den Einfluß, welchen die Fechtart in ausgebehnter 
Ordnung gewormen hatte auf gar viele wejentlihe Gefechtömomente, vergaß 
nicht die vernichtende Wirkung des Jägerfeuers, wo es ſich in gehöriger 
Menge hatte anwenden laſſen. An die Stelle des Handelns auf Befehl, 
wie es die Maſſenverwendung allein zuläßt, war das zwedmäßige Handeln 
nad eigenem Ermeſſen getreten, und hatte fi im ber zerftrenten Fechtart 
ein wohlverbientes Anfehen erworben. Die Armeen wurden nad) dieſem 
Principe im Detail ausgebildet, während bei ven größern Mebungen bie 
Mafienverwendung ihre Stelle fand. Merkwürbiger Weije aber blieb man 
in der Bewaffnung’ fill ftehen, wenn wir die Percuffionirung der Infanterie: 
gewehre abrehnen. Die alte veutfche Jägerbüchſe, wie fie (wahrſcheinlich) 
in Nürnberge Mauern das Licht der Welt erblidt hatte, war noch int Ge—⸗ 
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Branch; ihre Künftlichkeit, ihre Iangjame Handhabung und die einfeitige Gel- 
tung — fie war als Stoßwaffe immer wenig werth — festen ihrer Verbreitung 
in bie Mafle der Infanterie mächtige Dämme entgegen. Man darf es fagen, bie 
Heinern Staaten übertrafen aber die größern. Nicht nur waren hier die Jäger 
verhältnigmäßig zahlreicher, man beichäftigte fi) auch mehr mit ber Ber- 
befierung der Waffen. Das erfte gezogene Imfanteriegewehr tauchte bier 
anf. In Braunjchweig pflegte man das Ovalgewehr — aufgeftellt 1852 
vom Major Berner — und führte es allgemein ein. Oldenburg folgte; 
auch in England griff eine ganz ähnliche Jägerwaffe Platz. Warum tauchten 
biefe Ideen gerade hier auf? Das machte der Halbinfelfrieg, in welden 
bie Offiziere der deutſchen Legion nebft einem glänzenden Ruhme auch ganz 
andere Anfihten von ber Zerftörungsfähigfeit des Infanteriefeuers gewonnen 
batten, al8 die Cameraden in den beutfchen Kriegen. An, ihren euer wa- 
ren die Colonnenangriffe der tapferften franzöfifhen Regimenter zerichellt. 
Ihr wohl vertheiltes und wohl genährtes Büchſenfeuer hatte den Feind fei- 
ner Führer beraubt, ihr Mafjenfeuer ihn erichüttert, ihr Bayonnetangriff den 
Sieg vollendet. Die Artillerie fpielte dort die zweite Rolle; Terrain und . 
Land waren ihr wenig günftig. Das leichte Percuffionsgewehr ver Preußen 
— gezogene® Zündnadelgewehr — folgte nach, blieb aber noch Geheimniß. 
Es war feiner Anzahl nad auf eine weit größere Maffe der damit zu Be⸗ 
waflnenden eingerichtet. — In Defterreich ergriff man eine halbe Maßregel; 
man verbefierte wohl vie alte Büchfe, und nahm ein Syſtem an, das dem 
franzöſiſchen des Delvigne ähnlih war, man breitete e8 aber nicht aus. 
Wie fehr die deutſchen Truppen in beiden Yechtarten feſt waren und wie fie 
zu fechten verstanden, zeigten die Kämpfe der Jahre 1848 und 1849. In 
Ralien und Schleswig fiegte man in dem bebedteften und zerriffenften Ter⸗ 
ran, in weldem ein Bataillon ſchon eine nahezu unbehilflihe Maſſe wurbe, 
in Ungarn bewegten fih auf ben weiten Ebenen bie Divifionen ohne 
Stodung in rangirter Schlachtordnung. Der Umſchwung, welder aber in 
Folge diefer Kämpfe eintrat, läßt ſich erft recht verftehen, wenn wir ben 
Nachbar im Welten, Frankreich betrachtet haben werben. 

Napoleon brauchte nad Umftänden bie zerftreute Wechtart bis zumı 
Erceß und die Maffenverwendung eben fo. Er benugte die herrlichen 
Elemente der natürlichen Gefchidlichleit, Lebendigkeit und des Triegerifchen 
Taktes, welche er vorfand, pflegte und bildete fie und wußte fie mit 
der Verwendung von Maſſen zu combiniren. Wird es Jemand Wunder 
nehmen, wenn feine Formen in Frankreich die berrfchenden blieben? Er war 
kein Freund der Büchſe; fie fagte dem Naturell der Franzoſen nicht zu. 
Alte erprobte Führer leichter Truppen, General Duhesme z. B., theilten 
diefe Anfiht. Wir finden fie begreiflih, wenn wir uns eine ber frühern 
Jägerbüchſen mit ihrer Ladung aus freier Hand denken, und einen Fran⸗ 
zofen dazu, deſſen Onedfilberblut ruhig den Iangfamen Gang der Ladung 
anshalten fol. Die franzöfifche Infanterie führte alſo nach wie vor feine 
einzige gezogene Waffe. — Da kam die Eroberung von Algier, die Feſt⸗ 
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ſetzung der franzöſiſchen Herrſchaft, die Ausdehnung derſelben, die lebhaften 
Kriege in pfadloſen Felsgebirgen mit einem Feinde, der aus unerreichbarer 
Ferne ſichere Kugeln entſendete. Die Verhältniſſe ähnelten vielfach denen im 
Kaukaſus. Die Ruſſen nahmen das hin, als etwas Gegebenes, die Frans 
zofen prallten an dem Hinderniß in bie Höhe, wie vie Meereswoge am 
Selfen, um zu fehen, wie hoch es fei und mo es zu überwinden wäre. Es 
dauerte natürlich eine Zeit, ehe man fich dazu entjchließen Konnte, der Auto⸗ 
rität Napoleon’8 entgegenzutreten, aber was half's? der praftifche Geift der 
Franzoſen läßt ſich, ven thatfächlihen Verhältniſſen entgegen, nicht lange bie 
Fefleln einer Autorität gefallen; er wird mit ihr fertig. ‘Man benugte aber 
die Lehre des großen Meifters; die Waffe durfte nicht dem Naturell ihrer 
Träger entgegen fein. So entftand das erfte Bataillon der Tirailleurs de 
Vincennes. Es vereinigte das fichere wohlgezielte Feuer der deutſchen Jäger 
mit einer bis dahin fabelhaften Leichtigkeit und Rafchheit der Bewegungen 
and war in jeber Beziehung eine neue Erſcheinung. Sofort nad feiner 
gehörigen Ausbildung ward das Bataillon nad Algier gefandt, und der Eng⸗ 
paß von Muzaia und das Palmenwäldchen vor Medeah erprobten vie neue 
Schöpfung. Die Araber fühlten das neue Element, das gegen fie auftrat; 
Kinder des Todes murben die franzöfifhen Jäger von ihnen genannt, 
weil nur deren Vernichtung die eigene Vernichtung abhalten konnte. Das 
Palmenwäldchen ſah viejen Kampf der verzweifelten Tapferkeit gegenüber ei⸗ 
ner gleich tapfern, aber wohlgejhulten Truppe. Furchtbar geſchmolzen, aber 
fiegreih ging das Bataillon aus dem Gemetel hervor. Die Truppe, bie 
Büchſe, das Haubayonnet — Alles hatte ſich glänzend bewährt. 

Es folgte nun in Frankreich eine Periode des geiftigen und materiellen 
Schaffens. Geiſtig — indem man auf der gebrodenen Bahn fortichritt 
und immer Beſſeres aufftellen wollte, materiell — indem die Waffe fofort 
(1840) auf 10 Bataillene gefett wurde, ven Thronerben als Chef und Orga⸗ 
nifator vorgefegt, und in jeder Beziehung die Qualitäten einer Cliten- 
truppe erhielt; ihr Name warb in Chasseurs d’Orl&ans umgewandelt. _ 

Wie man in Deutjhland diefer Erſcheinung folgte, Tann der jegigen 
Generation nicht begreiflih gemacht werben; wer e8 nicht gefehen und er- 
lebt bat, verzichte darauf, fih ein Bild davon zu machen. Es ſtand em 
fpecieller Ruhm der Deutfhen auf dem Spiele. Napoleon hatte die Tyroler 
Jäger als etwas BVortrefflihes und als ein Mufter bezeichnet, und jet? 
jest wollten die Franzoſen Dinge ausrichten, an die kein Tyroler Stugen 
reichte? wollten die Leiftungen der preußifchen und fo vieler andern Jäger 
geradezu verfinftern? wollten in Entfernungen treffen, die man gewohnt war, 
für Ranonenporteen zu halten? Die militärifhen SKreife ſprachen von nichts 
Anderm, die militärifhen Zeitfchriften fchrieben von nichts Anderm und 
fein Jägeroffizier dachte an etwas Anderes als an die neuen Delvigne'ſchen 
Gewehre. Das Reifen nah Frankreich nahm überhand, und die Schieß- 
pläge der franzöfifhen Yäger wurben nicht leer von deutſchen „Jäger: 
offizieren. 
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Nachdem man angefangen hatte, fich zu erinnern, bag man in dem Oval- 
gewehr eine einheimiihe Schußwaffe von nicht geringen Eigenſchaften habe, 
fing man enblich bei kühlerm Blute an, zu vergleihen; der erfte Enthufias- 
mus war verraudt und es ging wie fo oft in Deutfchland — man warb 
mit Staunen gewahr, daß das deutſche Ovalgewehr offenbar in jeder Be 
ziehung Beſſeres leiftete, als die in Frankreich zu fo hohem Rufe gelangte 
abgeänberte Delvigne’ihe Büchſe. Es wurden bier und da Yägeroffiziere nad) 
Braunſchweig gefandt, und ihre Berichte Iauteten jehr günftig. Hannover 
folgte mit ausgedehnten, Sachſen mit Heinern Verſuchen. Im Allgemeinen 
gewann man aber fein rechtes Zutrauen, weil alle dieſe Syſteme die runde 
Form der Kugel alterirten und man das als den bisherigen theoretifchen 
und praftiihen Lehrfägen entgegen fand, alfo noch hier oder dort ein ver⸗ 
ftedtes Wenn und Aber vermuthete. 

Getreu der bisherigen Theorie und fie mannigfach vervollftänbigend, trat 
1841 der Schweizer Wild mit feinem Syſteme hervor. Er fand beſondern 
Anklang in den fübsweftsbeutfhen Staaten, und fo trefflich fein Syſtem ifl, 
drang es doch nicht durch, weil e8 bald von den neueften Erfindungen über- 
flügelt wurde. Es trat der merkwürdige Fall ein, daß fein Staat mehr Zeit 
behielt, eine für gut befundene Einrichtung durchzuführen; ehe er damit in® 
Reine gelangte, waren ſchon mehrere beflere Sufteme da und man konnte 
nicht mehr abſehen, wo die Grenze wohl fein möchte. 

Es tauchte in Frankreich, wo man mit den Refultaten der Delvigne'ſchen 
verbefierten Büchfen Teineswegs ganz zufrieden geblieben war, ein neues Sy- 
ſtem auf; es charakterifirt fi durch eine gänzlich) veränderte Geftalt des Ge- 
ſchoſſes, das die cylindro-koniſche Form annahm und in Verbindung mit einem 
Dorn an der Schwanzichraube wefentlih erhöhte Trefffähigkeit zeigte. Das 
Syſtem führt ven Namen des Thouvenin’ihen, obwohl der Oberft Thouvenin 
teineswegs der alleinige Erfinder oder aud nur Verbeſſerer iſt. Im bie Zeit 
ber bejondern Berühmtheit diefer Novität fielen die erften Feldzüge der beut« 
Ihen Armeen; fie ftanden gut geführten Stiftbüchſen — wie man ganz tref- 
fend der carabine à tige nachgebildet — entgegen und fühlten deren Werth; 
die alte Jägerbüchſe wollte nirgends recht ausreihen. Die Preußen gewannen 
fofort mit ihren Zündnadelgewehren den Vorrang; die öſterreichiſchen Yäger 
gründeten fih zu ihrem alten einen neuen Ruf. In allen Meinern Staaten 
aber rief man nach Spitzkugeln. Es war noch die Zeit, wo fo ein allge 
meines Rufen Beachtung fand, felbft wo man beffere Weberzeugung gewonnen 
hatte. Mean ging alfo, meift ziemlich vafch, zu dem Stiftfyfteme mit Spitz⸗ 
geſchoß über, trog mancher bloßliegender Mängel der Sache, hoffend viel» 
leicht, daß die Zeit zum Außfeilen der neuen Sache fhon nachkommen werbe; 
vielleicht aud) glaubend, daß viel Befferes faum noch zu erfinden übrig fei, 
weil man bereits fagen Tonnte: Was der Jäger fieht, trifft er — und man 
doch den Nuten von Gewehren bezweifelte, die weiter fchießen follten, als 
ihr Träger ſähe. Noch während der neuen Anfchaffungen und Umänberun- 
gen ward eigentlich das Thouvenin’she Syſtem ſchon wieder von der Weltbühne 
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verdrängt, das Syſtem Minie trug den Sieg davon. Die neue Erſcheinung 
ließ mehrere wefentlihe Mängel der Stiftbüchfen bei Seite, ſchoß auf Ka- 
nonenportee viel beſſer al8 die Kanonen und hatte bald einen großen Ruf 
erworben. . Ein fchweizer-amerilanifhes Suftem mit manchen Wild'ſchen An⸗ 
Hängen tauchte noch jpäter auf, ift trefflich, aber viel weniger beachtet, als 
es verdient. 

In diefem Zuflande traf nun der neue ruſſiſch⸗türkiſche Krieg die In- 
fanterie der europäifchen Armeen. Die gefpanntefte Aufmerkſamkeit folgte den 
erſten Waffenthaten. Wir übergehen die Albernheiten, mit denen unwiſſende 
und parteiiſche Zeitungsfchreiber die Ruſſen aller ihrer guten Seiten entflei- 
beten, um ben kranken Mann befier aufpugen zu können; wir forfchen nur 
danach, welche Erfcheinungen zu Tage treten, worin fie von den, in frühern 
Kriegen beobachteten abweichen, und was etwa davon auf Rechnung der neuen 
Bewaffnung zu ſetzen if. Es wirb fi dabei zugleich ergeben, wie ſich bie 
beiden einander fo entgegengefegten taktiihen Sufteme, die Maſſenverwendung 
und die ausgedehnte Fechtart, zu den neuen Erfcheinungen verhalten, und welches 
Prognoſtikon ihnen für die Zukunft etwa zu ftellen if. Wir werben fpäter 
finden, daß die Ueberlegenheit ver gezogenen Gewehre Refultate erzielt hat, 
bie man zu ben ungeahnten zählen muß. 

Es war aber nicht die Infanterie allein, welche fo weſentliche Yort- 
ſchritte aufweifen fonnte, aud eine der gelehrten Waffen — die Artil— 
lerie — war dazu gelangt, neue Elemente mit ind Gefecht zu bringen. 

Die Erfindung des englifhen Oberften Shrapnell: in einer Grenade 
Kugeln Heinern Kalibers einzufüllen, dann mittelft eines Brandes und einer 
Bulverladung kurz vor Erreihung des Zieles die Grenade zu fprengen und 
bie darin enthaltenen Kugeln mit der Kraft, wie fie ihre Hülle, die Grenade 
hatte, auf die Truppenabtheilung zu ſchleudern, diefe Erfindung war zwar all« 
gemein befannt, aber wenig geachtet. Es ftellten ſich taufend Schwierigfeiten 
entgegen. In Geſchoſſe kleinern Kalibers gingen wenig Bleikugeln hinein; 
die Sache ſchien alfo auf die ſchwerern Kaliber beſchränkt. Die Bleikugeln 
zerrieben die Pulverladung beim Transport; fie mußten alfo in ein feites 
Medium eingefegt werden; letzteres mußte hart aber fprübe fein, damit es 
bei der Explofion die Bleikugeln nicht zufammenballe, dadurch ihre Streuung 
bindernd, fondern wo möglih in dieſem Augenblide, wo feine Rolle ausge 
fpielt war, fpurlos vom Schauplatze verſchwand. Man fand num zwar den 
Schwefel geeignet und goß damit die bleikugelgefüllten Grenaden aus; aber 
bie Sahe war theuer. Endlich aber, und bier lag der Hafe im Pfeffer, 
war e8 von ber größten Wichtigkeit für die Wirkung des Geſchoſſes, dag es 
circa 20 Fuß von der Erde und AO Fuß von der zu befchießenpen Zruppe 
explodirte (frepirte), damit der gerade auf dieſe Weife am beften formirte 
Streuungsfegel die Truppe in ber größten Wirkſamleit erreihe. “Die bis— 
berigen Grenadzünder hatten beftimmte Brennzeit; bei den geworfenen Gre⸗ 
naden, d. b. bei denen, die in eine Truppe von oben her eiufchlagen, fofort 
liegen bleiben und dann ehemöglichſt krepiren follen, war diefe Brennzeit von 
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geringerm Einfluß; denn einmal handelte es fi nur um Secunden, die zwi- 
fhen dem Nieverfallen und dem Krepiren verftreihen konnten, dann aber war 
weder Zeit noch Gelegenheit den herumfliegenden Grenadſplittern zu entgehen, 
and endlich blieb das Herausziehen der Zünder aus der brennenden Grenade 
ſtets ein eben fo unficheres als gefährliches Beginnen, weil diefelben feft ein- 
geleilt werden und feinen recht greifbaren Raum auferhalb der Grenade 
haben. Bei ven gefchoflenen Grenaden, d. h. bei den mehr nah Art der 
Kanonenkugeln gehenden, half man fich durch entichieden kürzere Brennzeiten, 
fo daß das Geſchoß vor dem Einfchlagen Frepirte, wobei es gleichfalls auf 
etlihe Hundert Ellen nicht gerade ankam, die Grenadſplitter gingen in Rar- 
tätfchenart zum Ziele. Das mußte anders werben. Man mußte e8 erreichen, 
kurz vor der feinplihen Truppe die Grenade krepiren zu laflen. Dean half 
fih durd voraus tempirte Zünder, d. h. man gab den Zündern im voraus 
folhe Brennzeiten, daß fie gewiſſen Entfernungen entfpraden, 3. B. 800, 
1200, 1500 Ellen. Wie war e8 aber, wenn es dem {seine nicht beliebte, in ber 
paftenden Diftanz ftehen zu bleiben, wenn er nad) und nad gewitigt worden 
und merkte, welde Entfernungen feinem Intereſſe weniger zufagten? Manche 
Ürtillerien ließen fi von den vielerlei Schwierigleiten abjchreden und das 
neue Geſchoß blieb ihnen fremd; andere nahmen es, wie e8 war und hofften 
anf nene Erfindungen. So die Defterreiher und mit ihnen mehrere andere. 
Die Grenadkartätſchen oder Shrapnells waren keineswegs in allgemeinen 
Credit; die Artilleriften wollten das complicirte Ding nicht, deſſen Anwendung 
beſchränkt und deſſen Nuten problematifdy fei, währenn vie Zuſammengeſetzt⸗ 
beit der Friegsmäßigen Ausrüftung wuchs und die Herftellungsfoften von den 
gewöhnlichen Budgets nicht zu ermöglichen waren. 
Da half die neue Bewaffnung der Infanterie der Schweiterwaffe empor. 
Die Artillerie war fo gut wie wehrlos den neuen Büchfenfuftenten gegenüber. 
Anf 6— 800 Schritt waren die Kartätjchen wirkungslos, namentlich gegen 
eine dünne ZTirailleurlette, mit Kugeln fonnte man noch weniger feuern, und 
die Büchſen — das jah man Har — konnten auf dieſe Diftanz Mann um 
» Mann von der Berienungsmannihaft außer Gefecht fegen. In weniger ale 
einer Biertelftunde war eine jede Batterie die fichere Beute einer Schützen⸗ 
Imie; nur in ganz freier Ebene konnte man hoffen, durch Verwendung ber 
‚leichten Reiterei fi zu halten, wo aber eine Dedung für die Schützen winkte, 
da war es vorbei. Das hieß aber jo viel als die Rolle der Zerftörungs: 
waffe aufgeben, von der angejehenen Stufe, auf die man es durch die Maf- 
fenverwendung gebradyt, herabfteigen müflen. Das war zu viel. Es bot fid) 
ein Mittel — die Grenadkartätſche; mit ihr konnte man wieder weiter reichen 
und ſich vie Läftigen Spißgefchofle vom Halfe halten; die Dedung einer 
Schügentette muß fehr gut fein, wenn die lebtere nicht durch ein wohl⸗ 
genährtes Grenadkartätſchenfeuer weſentlich geftört werben foll. Deutſche 
waren es, welche die englifche Erfindung nutzbar machten. Ein ehemals füc- 
fifcher, jest belgifcher Artillerieoffizier, Oberftlieutenant Beurmann, und zwei 
hannoverſche Artilleriehauptleute, Köfter- und Siemens, ftellten nad) und nad 
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den Zünder zufammen, mittelſt deſſen man in feiner Gewalt hat, die Gre- 
nade auf jedem beliebigen Punkte ihrer Flugbahn fpringen zu laflen und 
zwar mit derfelben Genauigkeit, mit der man bie wirkliche Entfernung bes 
fraglichen Punktes angegeben hat. Das war ein großes Ziel erreicht, aber 
man war noch nicht fertig. | 

Die Artillerien führen oder führten meift alle drei bis vier verſchiedene 
Kaliber mit ins Feld. Man hatte 6-Pfünder (Frankreich 8-Pfünder), 12-Pfün- 
ber und Haubigen. Letztere zerfielen wieder in kurze zum Werfen, und lange 
zum Schießen; mehrere Artillerien führten beide Gattungen. Bedenkt man 
nm, daß jedes Kaliber mindeftens zweierlei Munition braucht, abgejehen von 
der weitern Zufammenfegung und Vielartigkeit der Haubigmunition, jo waren 
8 verfchiedene Sorten Munition nothwendig, was durch die Grenablartät- 
ſchen auf 12 vermehrt wurde. Das verftieß zu fehr gegen die Einfachheit 
der Sache. Wie, wenn e8 an einer attung zu mangeln anfing? Aushilfe 
war unmöglich. Was thun? Die Orenadlartätfhen waren bejonder® bei 
fhwererm Kaliber und ftarter Ladung wirkſam, alfo beim 42-Pfünder und 
der langen Haubite. Eine Vermehrung dieſer Geſchützgattungen war aber 
eine Verminderung der Mandvrirfähigkeit der Artillerie. Jahrzehnte hatte 
man an Erleichterungen gearbeitet, man hatte alle Dimenfionen auf die Mini« 
malgrenzen geführt, die Ladungen — mitunter, wie bei der leichten Artillerie 
in Holland, wirflih auf Koften der Kraft der Geſchoſſe, verringert; die Me— 
chanik war in Requifition gejett und feine, auch noch fo unfcheinbare Klei⸗ 
nigfeit ‚vergeffen, um bie Yuhrwefentheorie auf die höchſte Stufe zu bringen, 
die Beweglichkeit zu erhöhen. Jetzt follte man herabfteigen wieder und bie 
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tillerift au Xaktiler geworden war; des Generals v. Deder Aufftellung, 
daß e8 eine Artillerietaftif gebe, hatte Wurzeln und Sprofien getrieben. Es 
half aber Alles nichts. Die 6-Pfünder leifteten nichts Ordentliches in der 
neuen Erfindung und folglid handelte e8 fih um ihr Verberben. Wer in ber 
Welt hat fi nicht erhoben gefühlt, wenn er die Capallerietrompete gehört 
und einen dichten Knäuel darauf wie eine Windsbraut heran und vorüber 
faufen gefehen — er hat gemeint, es müſſe Reiterei geweſen fein, bis ihn das 
dumpfe Geräufc der Geſchütze eines Andern belehrt — fie tanzen dahin, bie 
anjcheinend fo fchmerfälligen Mafchinen und hüpfen über die Furchen, Steine 
und Gräben, als beſäßen fte eigene Kraft. Dann entwidelt fi die Maſſe, 
fie fliebt au8 einander; im vollen Roffeslauf geht e8 vorwärts in die Pofi- 
tion, die Reiter verſchwinden von ben Pferden, ein momentanes Gewirr, das 
Ange kann nicht mehr folgen — da kracht der erſte Schuß. Und dieſes Bild 
jo vol foldatifhen Hochgefühls, diefe, geftehen wir es, dieſe Königin der 
Waffen, fie folte fallen? Aber wiederum, wer will da® mit andern als 
leichten Gefhügen ausführen? Es galt hier einen ſchweren Entfchluß; die 
Kraft der Artillerie, ihre Zerftörungsfähigfeit, mußte etwas hergeben, damit 
das taftiihe Element, die Beweglichkeit beftehen konnte. Und doch durfte 
baraus fein elend und erbärmlich Mittelding werden. Wohl fühlten mande 
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Mare Geifter, was da kommen mußte, aber man getraute ſich nicht recht her- 
ans mit ver Sprade. Bon Taiferliher Seite her geſchah ber entſcheidende 
Schritt. Louis Napoleon ließ dur einen Artillerieoffizier fein Feldartil— 
leriefyftem herausgeben und ftellte darin nur Eine Geſchützgattung auf, 
ven leichten 12-Pfünder. Er war fo leiht, daß man mit Grund hoffen 
burfte, der Königin der Waffen nicht fihtbar zu fchaben, zumal man ihr an 
Schußweite zufette, und doch fo kräftig an Wirkung, daß er auf etwas we: 
niger Entfernung als der 12-Pfünder, vaffelbe in der Zerftörungsfähigkeit 
leiftete. Rechnen wir dazu, daß die franzöfifche Artillerie nur lange Haubitzen 
führt, alſo nicht werfen kann, fo begreift ſich vollftändig, daß man die Hau⸗ 
bige ohne Weiteres in Wegfall bringen Tonnte, fobald man ihre Gefchoffe, 
bie Grenaden, auf Sanonen übertrug und durch deren Menge die größern 
Kaliber jener Grenaden hinreichend erſetzte. Das war alfo eine Radicalcır. 
Es ward Ein Geſchütz mit viererlei Munition, anftatt dreierlei Geſchütze mit 
zehn⸗ bis zwölferlei Munition. 

Dit der allgemeinen Einführung der kurzen 12-Pfünder als Grenadka⸗ 
nonen hatte e8 natürlich gute Wege. Wbgefehen davon, daß derartige Ideen 
ſich langſam Bahn brechen und nur fchneller Mode werden, wen ein be- 
rähmter Feldherr ihnen feine Erfolge zuſchreibt — weil die große Mafſe 
bann froh ift, das Geheimniß feiner Siege in einer greifbaren Aeußerlichkeit, 
anftatt, wie man immer bociren hört, in einer Combination von vielen Sub: 
tilitäten zu finden — abgefeben alfo davon, wiberftrebte einer rafchen Ber- 
breitung die Menge und Koftfpieligkeit des vorhandenen alten Materials. 
Man bevente, daß die größern Staaten ihre Feldgeſchütze nah Tauſenden 
meflen, daß für jeve Gattung berfelben eine befonvere Laffettirung erforder: 
(ih, daß für die gefammte Maffe eine Munitionsmenge für ven Bedarf meh- 
rerer Feldzüge vorräthig fein muß, daß diefe Munition zu ihrer Verladung 
mehr oder weniger künftliher Boranftalten bedarf, und daß dies Alles völlig 
unbrauchbar ift, fobald Aenverungen in den Kalibern eintreten. Wollen num 
auch Staaten, die ihre Armeen in wirklich kriegstüchtigem Stande zu ſehen 
wünfchen, das Geld nicht anfehen, wie z. B. Frankreich, ald e8 in den zwan⸗ 
ziger Jahren ein Blodlaffettenfuftem anftatt des bis dahin üblihen Wand 
laffettenſyſtems durchführte und dabei alle Achſen und Räder ſämmtlicher 
Milttärfuhrwerle auf gleiche Dimenfionen fette, jo erfordert dody die Umän- 
berung Zeit; die Militärwerkftätten, wie groß auch ihr Amfang, können 
nicht zaubern. Endlich darf man nicht vergeffen, tag von dem Erſcheinen 
eines theoretifchen Syſtems bis zu deſſen praftifher Verwirffihung das Fege— 
feuer der Verſuche zu durchlaufen ift, ein zeitraubendes Stadium. Troß 
aller Energie ift man in Frankreich kaum aus den Verſuchen herausgekom⸗ 
men und die erften ber nach dem Orient gefenbeten Batterien waren nur 
abgeänberte 8-Pfünver, die man ausgebohrt hatte. Der Beginn von St. 
Arnaud’8 Depeſche: Le canon de votre Majeste a parle, ift darum nur an⸗ 
näherungsweife richtig und halb Phrafe, was übrigens zum Verwundern viel 
Wahrheit in dem Munde dieſes großfprecherifchen Herrn war. 


166 Kriegswiſſenſchaft. 


Die deutſchen Staaten haben die Grenadkartätſchen zwar eingeführt, 
jedoch nur wenige von ihnen eine größere Einfachheit des Geſchützweſens an- 
geftrebt, Hannover vor allen. Es fette aus Anlaß der neuen Gefchofle 
feine Fußbatterien lediglih auf den von ihm jchon früher geführten 9-Pfün- 
der. Württemberg hatte fhon vor der neuen Einrichtung nur 12-Pfünder 
Tuß- und 6-Pfünvder reitende Batterien, dabei aber Haubigen und mit ben 
Grenadkartätſchen immer wieder die Maſſe von Munitionsgattungen, nur in 
andern Berhältnifien. ‘Die Holfteiner führten eine Batterie Grenabfauonen ; 
die Schriftfteller diefes Kriegs hatten aber zu viel mit politifchen Erörterun- 
gen zu thun, als daß fie Muße gehabt hätten, dem wißbegierigen Techniker 
Detail® von der Verwendung und der Wirkung viefer Batterien mit wiffen- 
Ihaftliher Genauigkeit zu geben. In Sachſen hat man verftanden die Ar- 
tillerie mitten in den Wirren der Zeiten und unter dem Drude beichräntter 
Mittel von einer der untern auf eine ber erften Stufen zu erheben; bie 
vorhandenen, aber unbenugten wilfenfhaftlihen Kräfte wurden in Thätigkeit 
geſetzt; das Ziel: Vereinfachung des Material, wurde unausgeſetzt feftge- 
halten, und was länger? Zeit für unmöglid galt, was der Grenablanone 
geradezu zu wiberftreben fchien, bat fie leiften müffen. Die ſächſiſche Ar: 
tillerie Tann mit Einer Geſchützgattung ins Feld rüden und Alles Teiften, 
was von den verſchiedenen Geſchützgattungen gefordert wird; die Grenadka- 
none ſchießt und wirft. 

Die Artillerien von Preußen und Oeſterreich haben ſich dem neuen 
Syſteme noch nicht angeſchloſſen; Preußen hatte erſt vor kurzem ein gutes 
neues Syſtem mit großen Koſten durchgeführt, Oeſterreich warb in ſehr 
wichtigen Verfuchen über eine anderweite totale Reform, hervorgerufen durch 
bie erprobte Brauchbarkeit der Schießbaumwolle, durd die orientalifchen Wirren 
geftört, und bei ber fehr bald eintretenden maſſenhaften Entfaltung feiner 
Kräfte konnte es natärlih an derartige Dinge nicht mehr denken. Jedenfalls 
hätten die neuen Einrichtungen das gleiche Ziel erreicht, wo nicht übertroffen. 

Rußlands Detaileinrichtungen find weniger befannt; es genügt aber zu 
wifien, daß fie die frühern Kaliber nicht verlaffen haben; fie führen 6- und 
12: Pfünperlanonen, dann !,- und pudige Einhörner, d. h. lange Haubigen, 
beren Kaliber etwa den 12- und 24-Pfünderfanonen, alfo auch den Grenab- 
fanonen und den langen Haubiten entfpreden. Wenn fie Grenabfartätfchen 
eingeführt haben, werden fie ihre Haupfmunitionsgattungen auch auf 12 ge» 
bracht haben. Bedenkt man nun die außerorbentlihe Zahl der rufiifchen 
Artillerie, fo wird diefe Vermehrung des Fuhrweſens ziemlich ungünftig auf 
ihre Marſchfähigkeit in ven chauſſeeloſen Lanpftrihen des europäifchen 
Oſtens wirken. 

Nachdem wir nun eine Ueberſicht über den Stand der Bewaffnung, wie er 
fi gegen früher geändert, gewonnen haben, wird es erjprießlid fein, einige 
tehnifhe Details zu geben, fo daß umfere Leſer, die ſich dafür intereffiren, 
auch eine Ueberfiht über die wirkliche Befchaffenheit ver neuen Waffen gewin⸗ 
nen; Diejenigen aber, benen dies zu jehr in die Fachwiſſenſchaft eingegangen 
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ſcheint, mögen immerhin das Rächfte Üüberfchlagen; fie können ohne Gefahr 
des Mißverftänpniffes bei den taktiihen Refultaten wieder anfangen. 


Techniſche Details der neuen Waffen. 


Das preußifhe leihte Percuffionsgewehr (Zündnadelge— 
wehr). Der Gewehrfabrikant Dreyfe im Sömmerda gab 1835 vie erften Pro- 
ben viefes Syſtems. Er fuchte eine abgekürzte Ladung und die Vermeidung bes 
Zünphutauffegens durch Anwendung des bereits bei Jagdgewehren im Gebraude 
befindlichen Zündnadelſyſtems herbeizuführen. Das Zuündnadelſyſtem erreicht 
die Entzündung der Patrone durch eine Zündmaſſe, welde fih an der Par 
teone befindet; eine ftählerne Nabel wird durch ftarfen Drud von hinten ber 
auf diefe Zündmaſſe gejchoben und ihr Auffchlag giebt die Entzündung. Die 
Schwierigkeit ver Lieberführung eines für Jagdgewehre fo trefflihen Syſtems 
auf die Militairgewehre war aber nun erft Har geworben; wollte man mit 
Ladſtock laden, fo war die Erplofion oft eine unerwartete, durch ein, felbft 
nicht ſehr ſtarkes Auffegen; wollte man ohne Lapftod laden, fo war es burd 
ben dann erforberlihen großen Spielraum um bie Richtigkeit des Schuſſes 
gethban. Die Art, das Gewehr von hinten zu laden, eine Manier, die ſchon 
vielfach erxiftirte, nur im Felde nicht recht Stich halten wollte, half dem ab. 
Dan öffnete den hintern Theil des Rohre, gab ihm eine größere Weite als 
dem vorbern Theile, um die Patrone bequem einführen zu können und ſchloß 
das Ganze mit Hilfe zweier in einander genau paflender und feft auf einan- 
der gebrüdter abgeftugter Kegelflähen. Die Zündmaſſe liegt in einem Papp- 
fpiegel, zwifhen Kugel und Pulver, von allen Seiten völlıg geſchützt; dieſe 
Lage giebt zugleich den Vortheil, daß die Verbrennung des Pulvers von vorn 
nad hinten erfolgt, alfo bei dem fehr raſchen Zufammenbrennen keine Pul- 
verlörner unverbrannt mit fortgefchleudert werben fünnen. Die Pulverladung 
wird dadurch fehr verringert. Das Geſchoß ift ein Spitgefhoß, halbkugel⸗ 
förmig am Boden, dann ein cylindriſcher Anſatz, darauf ein Kegel mit etwas 
ausgebogten Seitenwänden. Der Schwerpunkt liegt hier ziemlidy weit zurüd, 
was mit den neueften Erfahrungen nicht recht ftimmt und vielleicht der Treff: 
fähigkeit einigen Kintrag thut. Die Trefffähigfeit äußert fi) am vortheil- 
bafteften, abgefehen von nahen Diftanzen, zwifhen 3—500 Schritt, wo man 
auf Ziele von größerer Ausdehnung, nämlic 8° hoch, 42° breit (rhein. Maß), 
gegen 75 Procent Treffer erhielt; bei 200 Schritt kamen faft fänmtliche 
Geſchoſſe ins Ziel. Bei kleinern Zielen ift natürlih der Procentfag viel 
niedriger, und man wird nicht fehr fehl gehen, wenn man biefem Gewehr 
unter den neuern Syſtemen bezüglich der ZTreffficherheit einen ber untern 
Pläge anweift, während es bezüglich der leichten und einfachen Ladung an 
erfte Stelle zu fegen ift, nächſtdem fi auch durch einfahe Conftruction 
auszeichnet. 

Die Stift- over Dorngewehre — carabines & tige, vom 
Oberften Thouvenin. 
Die Delvigne'ſche Kammerbüchſe entſprach, wie ſchon oben erwähnt, 
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nicht völlig den Anforderungen, welche man nach und nach in immer höherm 
Stade an die Treffſicherheit ſtellte. Man probirte daher weiter. Schon 
Delvigne hatte Spitzgeſchoſſe conſtruirt und angewandt und mit dieſen bei 
Verſuchen ganz zufrieden ſtellende Reſultate erhalten. Es blieb aber immer 
noch zu thun übrig. Theils war ein Uebelſtand, daß beim Aufſetzen des 
Geſchoſſes daſſelbe defigurirt wurde; man mußte feſt aufſetzen, um die Züge 
mit dem Blei des Geſchoſſes auszufüllen; dadurch gewann das letztere aber 
auch am untern Theile eine birnförmige Ausbaudhung, der Schwerpunkt kam 
nad hinten, das Geſchoß flatterte; — theil® war ein anderer Uebelſtand, dag 
Spitgefchofle, die gut Falibrirten, bei Verſchmantung des Rohre ſchwer zu laden 
waren, und anbere, bie viel Spielraum hatten, häufig aus ihrer centralen 
Lage abwihen und im fchiefer Richtung nun mehr zufammen und in die Züge 
gefchlagen wurben, wa® begreifliher Weife den Schwerpunkt vollkommen ver- 
werfen und Beranlafjung der größten Abweichungen werben mußte. Man 
fing an, den cylindrifhen Theil der Geſchoſſe abzubrehen und mit gefettetem 
Faden zu ummwideln, jo daß ein Berfchmanten mehr verzögert wurbe. Dabei 
ergab fih, daß regelmäßige Nuthen an dem Geſchoß (b 
der Figur 1) die Flugbahn weſentlich verbeflerten; fie 
wirkten beim Gange des Geſchoſſes wahrjcheinlih mit 
Hilfe des Luftwiderſtandes als Regulatoren, wie ber 
Capitain Tamifier gefunden. Oberft Thouvenin befei- 
tigte nun die Kammer und gab dem bintern Theile bes 
Rohrs einen Stift oder Dorn, der in der Linie der 
Geelenare in die Schwanzihraube eingefhraubt war. 
Auf diefen Stift fegt fih das Geſchoß auf; um ihn 
herum lagert fi das Pulver. Der Zwiſchenraum zwi- 
ihen Pulver und Geſchoß ſoll durch das Auffegen ber 
legtern nicht verfhwinden. Die Defiguration des Ge- 
ſchoſſes fucht. man zu vermeiden durch die, dem Kegel a entfprechende Aus- 
behnung des Ladſtockknopfes und unfhäblih zu machen dadurch, daß durch 
das Eindringen bes Stifte® c in das Geſchoß der Schwerpunkt mehr nad 
vorn gelegt wird. 

Das Syſtem hat eine fehr bebeutende Trefffähigfeit; ein Rechteck von 
6 Fuß Höhe und 2 Fuß Breite wurde, als Durchſchnitt von fehr ausge» 
behnten Verſuchen, auf 200 Schritt von 97 Kugeln unter 100, auf 400 
Schritt von 58, auf 600 Schritt von 15 Kugeln getroffen: eine Scheibe 
von Ähnlichen Dimenfionen, wie oben beim Zünpnabelgewehr zu Grunde ge= 
legt, ward auf 600 Schritt von 75 Procent getroffen. 

As Schattenfeiten haften aber an dem Syſtem: die fchwierige Ladung, 
welche zwar nicht Kraft und Zeit, wohl aber große Sorgfalt erforbert, nament: 
lich eine gleihmäßige Stärke des Auffegens — die ſchwere Reinigung des untern 
Rohrtheils, um den Dorn herum, und endlich die durch ein fehlerhaftes Auf- 
jegen des Geſchoſſes nicht gar felten bewirkte Abweihung des Dorns von 
feiner centralen Stellung, und in Folge beffen entftehende ganz unregelmä- 
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Bige Schüffe. War nun feiner Zeit das Thouvenin’ihe Syftem offenbar bas 
befte, fo meinen wir doch, verdiente e8 ſchwerlich die allgemeine Verbreitung, 
die es gefunden bat. In Frankreich und Belgien verbrängte e8 die Ram- 
merbüchje, in Preußen erhielten die Jägerbataillone Dornbüchſen, desgleichen 
in Baiern; in Sachſen wurbe bie geſammte leichte Infanterie damit bewaff- 
net, dann aud die Schüten der Tinien- Infanterie, in Hannover desgleichen, 
in Medienburg wurden alle Feuergewehre nah dieſem Syſtem conſtruirt, 
eben fo in Olbenburg. 
Die Miniebühfe oder das Präciſionsgewehr. 

Die großen und entſcheidenden Borzüge des Spitzgeſchoßgewehres, ver- 
bunden mit ben Eigenſchaften, welche es eigentlich zum Militärgebrauh un- 
tauglich machen oder wenigitens feine Vorzüge im Felde bald ausgleichen 
werben, ließen bie ſtrebſamen Geifter, welche fi mit der Waffe vertraut 
gemacht, nicht zur Ruhe kommen. Der Dorn war es, welcher befeitigt wer- 
ben mußte; er war bie Duelle des Uebels. Capitain Minie verfuchte es, bie 
Kugel durch die Gewalt des Pulvers felbft in die Züge zu treiben, fo baß 
dann weber eine Defiguration des Geſchoſſes, noch eine Abweichung von ber 
einfachen Form des Rohre nothwendig werben folltee Er conftruirte fein 
Gewehr aljo mit Zügen, aber ohne Kammer nod Dorn, und gab num fei- 
nen Zügen nad hinten zu eine größere Tiefe, als vorn. gig. 2 
Das Geſchoß, Big. 2, hat 3 ſcharfkantige Nuthen a 
und eine Aushöhlung 5, die den ganzen chlindriſchen 
Theil und einen Theil des Kegels einnimmt. In bie 
Höhlung paßt am untern Ende ein eiferne® Hütcdhen c 
— der Spiegel. Das Gefhoß wird in das Rohr ge- 
bracht und bis auf die Pulverladung geführt, ohne auf- 
gejeßt zu werden. Bei ver Entzündung wird der eiferne 
Spiegel in der Höhlung vorgetrieben, nod ehe das Geſchoß felbft fih im 
Bewegung fett; feiner Form nad treibt er nun die Seitenwände des Ges 
ſchoſſes aus einander und in die Züge hinein. 

Die Trefffühigkeit diefer Gewehre fol diejenige der Dorngemehre noch 
weſentlich überragen; Schießverjuche wollen auf 1000 Meter, d. h. 12-Pfün- 
ber Portee mit dem Miniegewehre 0,2 Treffer, mit dem Dorngewehre wenig 
über 0,1 Treffer auf eine Scheibe von 12 Fuß Höhe und 18 Fuß Breite 
erlangt haben; indeſſen haben ſolche Verſuche noch Feine abfolute Beweiskraft 
und für die Zmede ber Infanterie ift e8 faum von großem Einfluß, ob man 
auf ſolche Entfernungen etwas mehr oder weniger gut jchießt, wenn man nur 
auf 2— 500 Schritt fiher fchießen kann. ber aud bier fol man viel 
gleihmäßigere Reſultate erreiht haben, und namentlich ift e8 die Cinfachheit 
bes Gewehre, melde ihre Vortheile bewährt Hat. Die Ladung erfolgt ohne 
Schwierigkeiten, ift leichter gleihmäßig zu bewirken, und als Ergebniß da- 
von zeigt fi denn auch die größere Regelmäßigkeit in den Verſuchen. 

Indeſſen blieben denn auch hier die Nachtheile nicht aus, wie an allen 
weuen Sachen. Es ergaben fich Webelftände manderlei Art. Zuerſt das 
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große Kaliber, das durch die Zuſammengeſetztheit des Geſchofſſes bedingt 
war, mit feiner nothwendig ftarten Belaftung des Mannes. Es ift em 
Unterſchied, ob von den Geſchoſſen 12 oder 20 auf das Pfund gehen, wenn 
ber Dann deren 60 in der Patrontafche tragen fol. Es iſt freilich wahr, 
daß größere Gefchoffe eine ganz andere Zerftörungstraft haben, als Kleine, 
bie matt auftreffen und im Lederzeug oder dem Mantel fteden bleiben. Aber 
bie Laſt der Ausrüftung ift eine Sache von bevenflicher Art, und nicht unbe- 
rüdfichtigt darf bleiben, wie geneigt oft junge Truppen find, bie Laft ber 
Patrontafche auf illegale Weiſe zu erleichtern, indem fie die fo koſtbare und 
oft unfhäsbare Munition wegwerfen. (Görgey's Memoiren bieten bavon 
aus neuefter Zeit ein fchlagende® Beifpiel, aus älterer Zeit giebt es beren 
genug.) Die Aufmerkfamfeit war alfo auf die Verringerung des Kalibers 
gerichtet, e8 ergab fich aber leider, daß die Grenze hierbei fehr bald erreicht 
wurbe und bei MHeinerm Kaliber das Princip verfagte.e Bald hielten bie 
Spiegel niht im Geſchoß feft, veränderten durch ihre Lage die Ausdehnung - 
defielben, alfo die Richtigkeit nes Schufles, bald zerfprangen die zu fchma- 
hen Seitenwände und gaben dann daſſelbe ungünftige Reſultat, oder bie 
Bulvergewalt riß aus demſelben Grunde das Geſchoß über die Züge hin- 
weg. Etwas Weſentliches ergaben dieſe Berfuche nicht. 

In Belgien ftellte der Oberft Timmerhans ein Geſchoß auf, das wenig- 
ſtens größere Sicherheit gewährt und von deſſen Einfachheit eher zu erwarten 

Big. 3. ft, daß es fih auf Heinere Kaliber werbe anwenden Iaffen. 


Er befeitigte das Eiſenhütchen und erfegte feine Wirkung durch 
eine glodenförmige Aushöhlung des Geſchoſſes, während er in 
der Mitte einen Zapfen ftehen ließ, deſſen Zwed ift, vie Wir- 
fung des Gaſes mehr auf die Wände zu führen und die Be 


wegung durch Concentrirung der Maſſe um die Mittelare regel- 

mäßiger zu mahen. Die Verſuche find zur volllommenften 

Zufriedenheit ausgefallen. Es läßt fi nicht vertennen, daß 

ber betretene Weg ein zwedmäßiges Ziel anftrebt, ob er da⸗ 
bin gelangen wird, es zu erreichen, ob nicht die Geſchoſſe immer nod eine 
zu große Laft behalten werben, fteht zu erwarten. Jedenfalls find wir be- 
rechtigt auszuſprechen, daß dieſe Verfuche ſchwerlich etwas Befleres erlangen 
fönnen, als wir in dem 

neuen eidgensöſſiſchen Stugen 


Big. 4. Derfelbe ruht zum Theil auf den alten Wild'ſchen Principien, 
nah denen man amerifanifhe Vorſchläge mobificirt hatte. ‘Das 

Rohr ift kurz, etwa 3 Fuß lang, könute aber wohl ohne Nachtheil 

länger und dabei doch leichter fein. Das Kaliber ift außergewöhn- 

(ih Hein, nämlih O0, Zoll fühfifh, das Rohr mit 8 Zügen, 

ziemlih ftartem Drall, alter, ausgelammerter Patentihwanz- 

ſchraube von gleiher Bohrung; es unterjcheidet ſich alfo in nichts 

von den alten Büchſenrohren. Das Geſchoß ift fehr Lang (f. Fig. 4), mit 2 vor» 
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ftehenden Ränvern, und wird mit Pflafter geladen. Die Pulverladung ift von 
den Geſchoſſen getrennt. Am Ladſtock befindet fi eine ringförmige Stell- 
fcheibe, welche ein tieferes al® das normalmäßige Hinabftoßen des Geſchoſſes 
verhindert. Das Geſchoß fit nicht auf der Pulverladung auf. 


Die Befürdtung, daß dieſes verhältnigmäßig leichte Geſchoß nicht bie 


nöthige Zerftörungstraft befigen möchte, warb glänzend widerlegt, indem es 
auf 2500 Fuß noch 3 Zoll Holz durchſchlug. Die Tragweite ift jo, daß 
das menfhliche Auge noch einiger Berbefjerungen bedarf, um fie völlig aus 
augen zu lönnen; 1000 Schritt ift auf den Bifiren noch als normale Schuß- 
weite angegeben; es wird nicht möglich fein, auf folde Entfernung etwas 
anderes als größere Maſſen zu beichießen. 

Das Gewehr vereinigt unferer Anſicht nad) Alles, was man billiger 
und unbilliger Weife von einem Soldatengewehr verlangen kann: Einfadh- 
beit vor allem, daburd leichte Reinigung und langſame Verfchleimung; das 
Pflaſter wirkt ver lettern befler entgegen, als die ohne Pflafter geladenen 
Minie ſchen Geſchoſſe. Leichtigkeit; man kann vorausjegen, daß der Solbat 
leiftungsfähiger bleibe, wenn eine geringe Laft feine phyſiſchen und morali⸗ 
hen Kräfte weniger in Anfpruh nimmt. Innere Tüchtigleit; kein anderes 
Gewehr bietet ver Abnutzung fo wenig Gelegenheit als biefes; keins garan- 
tirt fo fehr den regelmäßigen Schuß, weil bei keinem das Laden und Auf- 
feßen fo unveränderlih geſchieht. Als Nachtheil könnte man hervorheben, 
daß die getrennte Einführung der Pulverladung und des Geſchoſſes mehr 
Zeit erfordere, al8 zur Ladung anderer Gewehre nöthig werde. Wir 
möchten das aber noch nicht glauben; an den meiften der Minie'fchen und 
Zhouvenin’shen Patronen muß abgeriffen werden und ift eine längere Ma— 
nipulation nöthig, um das Geſchoß frei zu befommen; nur die Methode 
Timmerhans' ift einfah, und da bei beiven ein leichtes Einführen und fein 
Auffegen ftattfindet, jo dürften beide einander nahe ftehen; jedenfalls erfor- 
dert das Dorngewehr mehr Zeit, troß der verbundenen Patrone. 

Sonderbarer Weife ift nun biefes trefflihe Syſtem, das bereits 1850 
feftgeftellt wurde und bei feiner frappanten Einfachheit wie bei feinen Reful- 
taten gleihmäßig feflelt, nody nirgends weiter eingeführt. Das macht, die 
Schweiz ift niht Mode; man fchlägt dort nicht genügend an die große 
Blode. Denkt man fih nun, daß duch ein hartes Material zu dem 
Länfen die Integrität der Züge gefichert ft, daß ein Nacbeflern und Ber- 
ändern des Kaliber nicht vortommen fan, alfo die Anwendung Einer Ges 
fhoßgattung gefichert bleibt, fo muß man dem Gewehr eine unendliche Dauer 
verſprechen. Wie beftehen dagegen bie andern Syſteme? Bor allem bas 
Dorngewehr; das Einkeilen des Gefchofjes in die Züge, das fcharfe Aufſetzen des 
eifernen Ladeſtocks, deſſen ſtarkes Ende zwar aus Meifing ift, deſſen Einfluß 
aber trotzdem empfinvlih genug fein wird — welde Dauer werben fie ben 
Zügen geftatten? Welche Veranlaffung zu Reparaturen bietet der ‘Dorn, 
welhe Zerflörungen wird der Roft anrichten, der am Dorn unb in ber 
Kammer fo fehr ſchwer zu entfernen, noch ſchwerer zu controliven iſtl Daun 
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bie Miniegewehre. Das Timmerhans-Geſchoß entfernt zwar den eifernen 
Spiegel, und bei Lostrennungen beffelben die verderblihen Rillen, welche er 
quer über Felder und Züge reifen würde, allein noch immer geht Metall 
in den Zügen und bie Abnubung muß eine viel größere ſein, als mit dem 
Pflaſter. 

Das geringe Kaliber wirb, bei großer Feſtigkeit des Materials, gewiß 
erlauben, Gewehre herzuſtellen, die nicht mehr als 8 Pfund wiegen und doch 
in allen ihren Theilen die gehörigen Dimenfionen beſitzen. Das wäre denn 
gegen die jekigen bis 14 Pfund ſchweren wieder eine große Crleichterung 
und verbunden mit dem geringern Gewicht der Patronen fo fühlber, daß 
ſelbſt einmarfdirte Truppen den Unterſchied ſpüren müffen. 

Die Grenadkanone. 

In Frankreich, wo man die größten Anſtrengungen zur Bermehrung 
dieſer Geſchützgattung macht, hat man zuerft den bis dahin gebräuchlichen 8: 
Pfünder auf 12 Pfund gebohrt und abgefähnitten, fo daß die Durdjführung 
um fo weniger Eoftfpielig ift, als man auch vie Laffettirung mit geringen 
Beränderungen beibehalten konnte. Das Rohr gleiht in Allen dem 12- 
Pfünder, nur daß es fürzer iſt, 8— 11-Kaliber find bie gebräuchlichen 
Grenzen, während der 12-Pfünver zwiſchen 16 und 19 wedhlelte. 

Die Grenadkanone fchießt Kugeln und Büchſen- (oder gewöhnliche) Kar: 
tätfhen mit verbundenen Patronen; die Pulverlabung hat man hier etwas 
ſchwächer nehmen müffen, als die beim 12-Pfünver gebräudliche, weil man 
dem Rohre geringere Ausmaße gegeben hat; in Folge deſſen find die Effecte 
auf größere Entfernungen etwas untergeorbnet, auf mittlern ift der Unterſchied 
faum und auf nahen gar nicht bemerkbar. Die Grenabfartätfhe wird von 
der Pulverpatrone gefondert eingeführt, weil die Tage von beren Schwer: 
punft eine genauere Aufmerffamfeit erfordert; war fchon bei den gemöhnlidyen 
Grenaden das Polen verfelben, d. h. das Bezeihnen ihres Schwerpunfte 
auf der Oberfläche durch marfirte Kreife, von dem weſentlichſten Einfluffe 
auf ihre Flugbahn, fo mußte bei der Ladung, welche bier ven Grenaden zu 
Theil wurde, dieſer Einfluß geradezu beftimmend und feine Regulirung zur 
erften Nothwenvigfeit werden. — Der Zünder ift in das mit Schraubenge- 
winden verjehene Brandloch der Grenade eingefhraubt, er befteht aus Metall 
und fteht über ven Rand der Grenade nicht vor. Auf der Oberfläche fieht nıan 
marfirt etwas über einen Biertelfreis etwa, mit Eintheilung und Ziffern, 1 bie 
5 oder 6, fonft nur noch eine Aushöhlung, zum Anfegen des Schrauben- 
ſchlüſſels. Wird gefeuert, fo ift die Entfernung vorerft zu ermitteln; bie 
Hilfe von optifhen Inftrumenten ift dabei fehr wünſchenswerth; noch aber 
ft man nicht dahin gelangt, ein einfaches, leicht transportable® (Taſchen-) 
Inſtrument zu diefem Zwede zu conftruiren. Die biöherigen erfordern ent⸗ 
weder Zeit und Raum oder fie leiften nichts Erhebliches, das geübte Auge 
bes Artillerieoffiziers ift dann rafcher und gar oft auch ficherer, wenn wir auch 
bie Sicherheit jenes Vormeiſters einer leichten Garbe-Batterie der doni⸗ 
hen Kofalen nicht erreicht fehen werben, ver einem fremden Offizier auf bie 
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Frage nah der Entfernung eines Ziels beim Exerciren antwortete: Bin un- 
gewiß, Em. Hodhmohlgeboren, 1500 Schritt ift mir zu nahe und 1600 
Schritt faft zu weit. Der fremde Offizier faß ab und ſchritt hin — es 
fanden fih 1550 Schritt. Da wären freilid Diftanzemefler Ueberfluß. 
Wir wollen aber bier einer Einrichtung der vortrefflich ausgerüfteten fchwe- 
bifchen Artillerie gedenken, die faft vergefien und doch fo praktiſch bewährt ift. 
Jede Batterie hat Zertienuhren mit Hemmung. Beim Blitz des feindlichen 
Geſchützes Iosgelafien, beim Hören des Schalles angehalten, geben fie ein ſehr 
einfaches, bei einiger Hebung leicht zu handhabendes Mittel, die Entfernungen 
fehr fiher zu meflen. Freilich im heftigen Schlachtgetümmel hören fie auf 
zu fungiren, dann aber find vie Batterien jo nahe an einander, daß fein 
großer Irrthum ftattfinden kaun. 

Man kennt genau die Länge der Flugzeiten; bat die Entfernung aljo 3. B. 
eine Ylugzeit von 2%, Secunde ergeben, jo wird an dem Zünder der Gre 
nadkartätſche ein ſpitziges Meſſer da eingefegt, wo 2°/, von dem Gradbogen 
abzulefen ift und nach den böhern Nummern bin die aufliegende ſchwache 
Metalivdede aufgefchnitten. Die Zündmaffe — deren Anfertigung begreiflicher 
Weiſe mit der höchſten Sorgfalt und ffrupuldfeften Gleichförmigfeit erfolgen 
muß, liegt unter dem Gradbogen und endigt an dem Nullpunlte deſſelben in 
einer Pulverladung, mit der eine größere Höhlung des Zünders ausgefüllt 
iſt. Die Höhlung ift nad außen mit ſtarkem Metall, nad innen mit 
einem leicht eingefeßten Blechtäfelhen geichloffen. Hat die Zündmafle fih an 
bem aufgeichnittenen Theile entzündet und ihre 21/, Secunden gebrannt, fo 
entzündet fie die Pulverladung, das Blechtäfelhen wird ausgeſtoßen, ver 
Feuerftrahl trifft die Pulverladung der Grenade und dieſe krepirt. 

Die genaue Kenntniß der Flugbahnen hat ferner die Möglichkeit geges 
ben, die Grenade nächſt zur richtigen Zeit auch in der richtigen Höhe krepi⸗ 
ren zu laflen. Gilt e8 bei Vollkugeln gemeiniglih als Regel, daß biefe 
dicht vor dem Ziele auffchlagen, damit fie nicht etwa mit dem Culminations- 
ftüd der Flugbahn über das Ziel weggehen, ſondern der untere Theil des 
auffteigenden Aftes und bei Abweichungen etwa ber untere Theil bes ab« 
fteigenben das Ziel erreicht, fo ift bei den Grenadkartätſchen nothwenbig, daß 
der obere Theil des abfteigenven Aftes zum Sprengung benugt werde. Hier⸗ 
nah muß fi der Aufſatz richten, wenn man directes euer will, oder der 
Auffchlag genommen werden, wenn man rollen muß. 

AS Nacıtheil bei Verwendung einzelner Grenadfanonen-Batterien muß 
man übrigens betrachten, daß fie für den, ich möchte fagen alltäglichen Ge⸗ 
brauch, wenig Munition bei fi führen. Diefe ift noch dazu im vier Gat⸗ 
tungen zeripalten, e8 wird alfo leiht der Fall eintreten, daß die Progfäften 
erihöpft find und man bei jever Gelegenheit feine Zufluht zum Munitions- 
Wagen nehmen muß. Aber auch diefe führen, wie natürlih, von Einer 
Sattung auch nicht zu viele Stüd; wenn die PBroge höchſtens 25 Schuß, 
gegen 35 bis AO der 6-Pfünder-Batterien und ver Wagen etwa 110 bis 120 
gegen 150 bis 160 des 6-Pfünvder-Kugelmagens enthält, fo ift eine Erſchöpfung 
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einzelner Gattungen in nicht großer Entfernung. Sind dagegen die Grenad⸗ 
kanonen⸗Batterien allgemein eingeführt, fo verſchwindet dieſer Nachtheil, weil 
dann eine Batterie der andern aushelfen kann, da nicht jede in den Fall 
kommen wird, ein und dieſelbe Gattung zu verfeuern. Das wäre wieder 
ein Grund gegen halbe Maßregeln. 

Im Uebrigen ſei noch erwähnt, daß das Gutachten des franzöſiſchen 
Artillerie⸗Comites nicht durchgängig für das neue Geſchütz ausgefallen iſt. 
Man hat zwar ſeine Vorzüge gegenüber den leichten Batterien anerkannt 
und wird es an deren Stelle ſetzen. Man glaubt aber nicht, daß es die 
energiſchen Wirkungen des ſchweren 12-Pfünders erſetzen könne, und hat des 
halb ſich für die Beibehaltung ſchwerer 12-pfündiger Batterien entſchieden. 
Es möchte faft ſcheinen, als habe Hier der Artillerift über den Taltifer ges 
fiegt, denn für die Gefechtszwede, für die Zerftörung von Zruppen und für 
die Breſchlegung leichter Dedungen bikfte die Grenadkanone völlig genug 
effectuiven und der fchwere 12⸗Pfünder nur in Pofitionen oder vor provife- 
rifhen Befeftigungen von ausgefprochenem Nugen fein. Die Artillerie Haupt» 
referve wäre dann der letztern Plat. Der Sache wird übrigens noch an- 
berweit des Gedankens Bläffe angefräntelt. Gar manche Stimme erhebt 
fi, für die kurze Haubitze. Es iſt nicht zu leugnen, daß das gut genährte 
Feuer einer wohlgeübten Haubit-Batterie Manches für fih bat. Wo die 
furze Haubitze mit ihren gepolten Grenaden gehörig cultivirt worden ift, bat 
fie eine Trefffiherheit erlangt, die ans Yabelhafte grenzt, ein Kreis von 
mäßig großem Durchmeſſer wird auf fehr weite Diftanzen Wurf um Wurf 
erreicht; jede Grenade bleibt Liegen; ihre Wirkung ift eindringlich, theils 
dur die Falltraft, mit der das gegen 47 Pfund ſchwere Geſchoß auf die 
Eindedungen aller Art wirkt, tbeild durch die Stürfe der Erplofion, mit der 
fie die Wirkung des Einfallens erweitert und enblid durch die Zahl und 
Kraft ihrer Sprengftüde mit denen fie Truppen beläftigt, die dem directen 
Teuer gänzlich entzogen und nur dem Berticalfeuer zugänglid find. Die 
Grenadkanone wirft zwar andy, man ift auch dahin gelangt, eine recht aner- 
fennenswerthe Sicherheit darin zu erlangen; allein die Grenaden rollen auf 
den nahen Entfernungen gern weiter (riecchettiren) und haben body nicht die 
Wucht und die Sprengwirfung der Haubitzgrenaden; fie wiegen etwa 8 Pfund. 

Da wäre man alfo mit einigen Bedenklichkeiten richtig wieder bei drei Ge— 
ſchützgattungen angelangt und hätte die Ydee der Orenablanone um ihre 
ſchönſten Früchte, um die Herbeiführung ver Einfachheit, gebracht. Artillerien, 
die, wie die franzöfifche und ruffifhe, ſchon früher ver kurzen Haubige ab- 
hold waren, werben bei zwei Gattungen verbleiben können; ihre Haubigen 
können ohnedies nicht werfen. Wir müljen nun erwarten, was die neueften 
öfterreiphifchen Verſuche mit der verbefferten Schießbaummolle für Refultate geben. 
Bielleiht ift e8 dieſen vorbehalten, die angeftrebte Einfachheit herbeizuführen. 

Die Schiffsartillerie im Allgemeinen, die Bairhans’fche 
Bombenkanone und die Lancafter-Ranone. 
Auch anf den Schiffen führte man früher fehr verjchiedene Kaliber, und 
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4 waren beinahe das Minimum, das man auf einem Schiffe vereinigte. Da⸗ 
bei waren die ſchweren Gejhüge in den unterften Lagen, die leichteften auf 
dem Ded, was zugleich den foliden und gleihmäßigen Gang der Schiffe beför- 
derte. Die Unzweckmäßigkeit fo fehr verfchievener Kaliber und bie ausge 
fprochene größere Leiftungsfähigkeit der ſchweren veranlaßte die Engländer, 
die Erfindung des Oberften Caron allgemein einzuführen. So entflanden die 
Caronaden. Sie find Kanonen von I— 12 Kaliber Länge, alfo fehr kurz, 
von großem Kaliber und geringen Ausmaßen, vertragen alfo nur geringe 
Bulverladungen. Ihr Vortheil ift ein vernichtendes Feuer in nahen Diftan- 
gen. Da nun bie Engländer ihren Gegnern gern auf den 2eib rüden umb 
Lanbarmee wie Flotte darin die ächte Bullendeißernatur zeigen, fo hatte ihre 
Marine dadurch ein großes Uebergewicht erlangt. Die bequeme Handhabung 
machte fie beliebt, was nicht immer das Reſultat fonftiger Nutzbarkeit if, 
und fie verbrängten die Kanonen über das richtige Maß hinaus. Dadurch 
wurden ihre Schiffe zum Gefecht auf größern Entfernungen weniger tauglid) 
und bie andern jeefahrenden Nationen machten ſich bald von dem Ueberfluß 
der Caronaden frei und festen an ihre Stellen folive Kanonenkaliber. Da 
famen die 30- und A0-pfündigen Kanonen in die ſchweren Fregatten und Linien⸗ 
Ihiffe, und England mußte feine Caronaden auch wieder vermindern. - 
General Pairhans, der es, wie es fcheinen will, ſich zum Lieblingege- 
Ihäft gemacht Hatte, die fchweren Kaliber zu vertreten — man benfe am: 
feinen NRiefenmörfer vor Antwerpen — verfuhte zueft aus Caronaden 
Grenaden zu ſchießen. Die Sache ging, und bald wurden enorme Geſchütze 
unter dem Namen Bombenfanonen eingeführt. Sie fhießen 80—90- und 
mehrpfündige Bomben mit verhältnigmäßig ftarfer Pulverlabung und erhalten 
buch die Combination von größerer Anfangsgefhwindigfeit und größerer 
Maſſe Tragweiten von 6000 Schritten; ſchon die Verſuche mit ſchwachen 
Ladungen gaben Tragweiten, die weit über denen der Kanonen ftanden, und 
empfahlen ſich befonders dadurch, daß dann die Bomben im den Schiffsmän- 
den ſtecken blieben, und eine einzige richtige Erplofion die Wand fo total zer 
trümmern mußte, daß das Sinfen des Schiffs vie fichere Folge war. Die 
gleichzeitig emporwachſende Dampfmarine bemädhtigte fich fofort dieſer Ge 
jhüge. Die Raddampfer, und andere kannte man nod nicht, haben wenig 
Platz für Gefüge; man wählte alfo Kaliber, melde außerhalb der Porteen 
der gewöhnlichen Schiffsgefhüge wirkten, und ſchmeichelte fih, mit 6 Bomben- 
fanonen das befte Linienfchiff erfolgreich bekämpfen zu können. Die Segel 
marine war aber nicht blöde umd fette aud auf ihre Schiffe Bombenkanonen, 
was bei der Kompficirtheit der Raddampfer den Elan der letztern wirklich 
feffelte. Den Streit bat der Schraubendampfer beendet. Er nimmt bem 
Dampfer feine gefährlichen Gigenfchaften, die Rüder und die oben liegende 
Maſchine, legt diefe und die Schraube weit unter vie Wafferlinie und giebt 
dadurch gleichzeitig den Geſchützaufſtellungen die entzogene Breitfeite wieder. 
Die Bombenkanone wird von allen Kriegsfchiffen in ausreihender Zahl ge 
führt. Das rafche Zuſammenſchießen ver türkiſchen Schiffe bei Sinope dürfte 
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den Bombenkanonen beſonders zuzuſchreiben ſein; in frühern Zeiten dürfte 
die Sache etwas länger gedauert haben, trotz der außerdem vorhanden ge⸗ 
weſenen Geſchützübermacht der Ruſſen. 

Gegen Landbefeſtigungen ſcheinen die Bombenkanonen dagegen nicht den 
erwarteten Effect hervorbringen zu wollen, wenigſtens ſpricht die Beſchießung 
der Molobatterie' vor Odeſſa (ſpäter Batterie Schtſchegoöljev, von ihrem 
tapfern Vertheidiger fo genannt), die hauptſächlich von Dampfern und Bom⸗ 
benfanonen ausgeführt wurbe, nicht gerade ſchlagend für dieſelben. Man 
verſprach fi) überhaupt, will e8 fcheinen, zu viel von der neuen, ſchweren 
Bewaffnung ver Marine; gute Landbatterien werben immer ven Vortheil des 
fihderern Feuers haben, und was die ungeheure Ueberlegenheit der pontifchen 
Flotte gegen die Außenforts von Sewaftopol ausrichtete ift befannt genug; 
fie zerftörte kein Fort, demontirte zwar eine Anzahl Geſchütze, erlitt aber 
felbft fo entſchiedene Beſchädigungen, daß fie emen ernfthaften Nahkampf 
nit riskirte. Ohne die Ueberlegenheit ihrer Kaliber hätte fie den Kampf 
gar nidyt führen können; auf weite Entfernungen kann man aber body folibe 
Feftungswerke nicht umſchießen, das ift eine alte Erfahrung, deren neue 
Betätigung von großem wiljenjchaftlihen Werthe ift, und nebenbei zeigt, daß 
der Herr Oliphant mit feinen wadligen Mauern gelogen und zwar fehr zum 
Schaden feiner Landsleute gelogen bat, wie es denn überhaupt unwürdig ift, 
einen braven Yeind gering zu achten oder zu verläumben. Doch, das ge 
hört nicht hierher. 

Neuefter Zeit ift nun von einem Waffenfabrilanten Lancaſter — unfere 
Willens in London — ein neuer Berfuh gemacht worden, die regelmäßige 
Flugbahn der Gejchoffe des gezogenen Heinen Feuergewehrs auf die Projectile 
der Gefüge zu Übertragen. Die ee ift fo wenig neu, als das Spißge- 
ſchoß, das ſchon vor Jahrhunderten einmal feine Epoche gehabt bat, wie 
alte Kugelformen beweifen. Aber allen bisherigen Verſuchen ſtand die allzu 
große Härte der eifernen Projectile, im Berhältnig zu der Weichheit ber 
bronzenen Rohre entgegen. Che man nun zu irgend eimem Refultate kam, 
war das Geſchütz ſchon zerftört. Die fortgefchrittene Technik erlaubte neuer- 
dings, mehr Vertrauen in eiferne Robre zu fegen und ihnen mehr zuzumutben, 
als früher geihehen. Lancafter gab alle Complicirtheit in Anbringung der 
Züge auf, weil die große Kraft der Ladung bier zu vernichten wirken 
mußte; er conftruirte das Rohr mit einer ovalen, fpiralförmig gewundenen 
Seele und gab dem Geſchoß natürlich die entfprechende Form. Es ift ſonach 
gezwungen, dem Gange der Spirale mit feiner Drebung zu folgen, unb 
bieraus ergeben fi dann, wie behauptet wird, die Reſultate, die große 
Trefffiherheit auf weiten Diftanzen. Eine Vermehrung der Portee ſelbſt 
heint durch das Syſtem nicht erreiht zu werden, da der Spielraum, ber 
die Wirkung des Pulvers fo mefentlid) vermindert, fortbeſteht. Dagegen 
bat man die Lancafterihen Geſchütze von mächtigem Kaliber conftruirt, und 
wenn man denen bie gehörige Pulverladung giebt, tragen gewöhnliche Bom- 
benfanonen aud fo weit, als man zielen kann. Das Ganze ift noch neu 
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und weder in feiner Leiftungsfähigkeit noch in feiner Anwendbarkeit genügend 
geprüft. Das Schweigen über die Effecte der Lancafter- Kanonen vor Ges 
waftopol ſpricht wenigſtens dafür, daß man bis jest etwas Außerordentliches 
noch nicht befist. Würde das Syſtem fich beflätigen, fo würde durch baffelbe 
der Artillerie. zum heil wieder gegeben, was ihr — wenigſtens der: Feld⸗ 
artillerie — duch die gezogenen Gewehre der neuern Syſteme entzogen 
wurde: die Zerſtörungswaffe par excellence zu ſein. 

Wir beſchließen dieſen Theil unſers Aufſatzes mit einigen Notizen über 
die Literatur, welche die neuere Bewaffnung zum Vorwurf hat. 

Mit beſonderer Sorgfalt bat ein baieriſcher Offizier, Hauptmann 
Schmölzl, feit längerer Zeit theils im periodiſchen Zeitichriften, theils im 
ſelbſtſtändigen Werten das Wiflenswerthefte gefammelt und vermehrt („Ergän⸗ 
zungswaffenlehre“). Bon wie gutem Erfolge diefes Streben für die baierifche 
Armee. gewefen. ift, zeigen die genauen Beobachtungen, die man dort über die 
noch lange nicht genügend erforfchten Flugbahnen der Geſchoſſe — namentlich 
ber aus. gezogenen Gewehren gefchleuderten — angeftellt hat. Dan ift da» 
durch auf vie conftante Erfcheinung geftoßen, daß Gewehre mit rechts herum⸗ 
gewuntener Spirale (Drall) rechts, links gewundene links abweichen. Man 
bat darum auch die Viſire in Baiern fo geftellt, daß fie nicht in der Verti⸗ 
calebene der Seelenare ſich aufflappen, fondern eine folde Abweichung von 
ber. Berticalen annehmen, daß dadurch für die Praris ber Effect jener 
rechtö», ober beziehentlich linksſeitigen Derivation der Flugbahn aufgehoben 
wird. Das erwähnte Werk des Genannten umfaßt übrigens aud die Ver 
änderungen im Geſchützweſen, fo daß man hier ziemlich vollſtändig orientirt 
wird, und namentlich in techniiher Beziehung Befriedigung findet. 

Bon no höherm Werthe ift Übrigens in Bezug auf die Infanteriewaffen 
das leider bereits vergriffene, in militärifchen Kreiſen berühmte Werk des 
t. fähfifhen Hauptmanns Schön: „Das gezogene Imfanteriegewehr,” deſſen 
Hanptoorzüge in anfhauliher Kürze der Beſchreibung und in ganz audges 
zeichneten Figurentafeln beftehen, welche alle nöthigen Anfichten und Schnitte 
in natürlicher Größe enthalten. Die Geſchoßzeichnungen Fig. 1— A find 
biefem Werke entnommen. — Hoffentlih können wir ven beiden Seiten ber 
bald ernenten Beweiſen ihrer inftructiven Chätigfeit entgegenfehen; find fie 
auch nicht die einzigen Träger des Rufs der beutichen Militärliteratur, fo 
repräfentiren fie doch die neueften Erfcheinungen in ihrem fpeciellen Zweige 
und haben ihren Weg bereits in ferned Ausland gefunden. 


Veränderungen, welde durch die neue Bewaffnung im 
Zruppengebraude nothwendig werden. 


Der Krieg in der Krim bietet die eigenthümliche und höchſt intereſſante 
Erfheinng, daß er dreierlei Fechtarten mit einander in Berührung bringt: 
bie ausgebehnte Ordnung oder zerftreute Fechtart, die Maſſenverwendung umd 
bie Linienftellung. Die erftern beiden haben wir bereits beiprochen; es 
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Die Fechtart der Engläuber unterfcheibet fich beſonders dadurch, daß fie 
bie Linienaufftelung als Grundform für Bewegung und Gefecht feſthält. 
Die Truppen entwideln fi, ein Bataillon neben dem andern, in -Linie, es 
wird ein zweites Treffen eben jo, 200 Schritt hinter dem erften forseizt, und 
dann rüdt das Ganze zum Angriffe vor oder erwartet den Feind flehenben 
Fußes — fehr wenig verſchieden von der Art, wie Friebrich der Große. feine 
Schlachten fhlug. Dem. Zirailliren wurde wenig Aufwmerkſamlkeit geſchenkt — 
faft wie bei den Ruſſen; wohl aus demſelben Grunde war auch die Be 
waffnung ftationär gebließen, und erſt, als die Wetterwolle um Orient. eime 
heſtimmte Geſtalt gewann, und bie Preſſe auf die ſtehen gebliebene Bewaffnung 
als auf eineSünde, an der Armee begangen, hinwies, fehte Großbritannien 
feine mächtigen Kräfte zur Beichaffung von DRiniegewehren in Bewegung, 

Die Englänver genießen den Ruhm einer außerorventlichen Kaltblätigleit 
und Energie im Gefecht. Der Halbinfelfrieg hatte die Wirkung. des englifchen.”) 
Banonnetangriffs als nahezu unmiberftehlich feflgeftellt; ex follte fig hier an 
den ruſſiſchen Maſſen verfuhen — bie Welt war begierig, aber getheilter Anſicht. 

Sehen wir nun zu, wie die Sachen ſich ihrem allgemeinen Charakter 
nach geftalteten. | 

Bereits die firategifche Einleitung zeigt einige Grundverſchiedenheiten in 
dem beiberfeitigen Verfahren. Der Natur ber Sache nad, waren. bie. Bar 
bünbeten auf eine entſchiedene Dffenfive angewiefen; fie mollten.. pafitive 
Zwecke erreichen, fie hatten bazu wenig Zeit, und waren auf einen inter 
felbaug. nichts weniger als vorbereitet. Die falihe Anficht der halben Weit 
über die Stärke, oder vielmehr Schwähe der Feſtung, die Geringſchätzung, 
welche man des Ruſſen wibmen zu dürfen glaubte, waren. weientlidhe Grund⸗ 
lagen zur Berehnung des Plane geworben. Die Rufen ihrerfeils fcheinen 
auch bedeutende Fehler in der Schägung ihrer Feinde begangen zu haben. 
Man weiß nicht, was mehr Theil daran bat, ob der Glaube, baf eine fo 
flarle Armee nicht überzufchiffen fei, oder die Meinung, daß, weil Sewaſto⸗ 
pol in allen Zeitungen als Object auspofaunt worben, bie Erpebition dorthin 
gerade nicht ginge. Wie dem aber auch fei, die Auflen waren nicht genügend 
vorbereitet. Zu ſchwach zur DOffenfive, waren vie Berfahrungsmeien des 
Hinhaltens und Ermüdens diejenigen, welche ſich ihnen unturgemäß barbaten. 

Um das Grmübungsprincip im Großen bicchzuführen, bebarf man im 
telligenter, gefechtögewandter leichter Truppen. Man hielt biäfer vie rufſſiſche 
leichte Reiterei für Dazu geeignet, fie war in nicht unenfahnluher Zahl dort 
vorhanden — wurde aber nicht benutzt. ine gute leichte Reiterei mit reis 
tender Urtillerie hätte den Vormarſch der Alliiten ſehr geſtört, ohne daß 
man dabei etwas riskirt hätte. Schon tauchen Stimmen auf, welche meinen, 
es ſei vorbei mit den Kaſalen; wir ſind nicht der Anſicht; ſolche Eigenthüm⸗ 
lichleiten Lönnen ſich mit der Regulariſirung mindern, aber weggehen — das 
dauert länger, Auch von Beunruhigungen hat man nicht viel gehört. Ver⸗ 
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gleicht man damit, was bie Kaſaken in biefer Beziehung 1812 Ieifteten, wie 
aber damals ſchon die Beunruhigung der Borpoften nicht eintrat, fobald gut 
ſchießende Gewehre ihnen gegenüber ftanden, 3. B. die fächftfche leichte In⸗ 
fanterie, fo dürfte man vielleiht auf dem Wege fein, einen Schlüflel zu der 
jegigen Erfcheinung zu finden. Die ruffifhe Reiterei fcheint nicht gefechtäge- 
wanbt genug, und ihre Kafaken haben die Miniegewehre gefürchtet. 

In der Schlacht an der Alma hat der Fürft Mentſchikov mit der Min- 
dermacht eine wohlgewählte und vorbereitete Stellung bezogen. Das um 
gangbare Terrain vor der Front machte fie zur reinen Defenfioftellung. Da⸗ 
gegen war das Terrain hinter dem Frontalhinderniß offen und frei, den regel- 
mäßigen Bewegungen der Maſſen günftig, eben fo auch der Artillerie, welche 
anf größten Ertrag bin das Vorterrain beherrſchte. Die Scharffhäten und 
— vwahrſcheinlich — auch die mit gezogenen Gewehren bewaffneten Yüger 
batten fih in dem Dorfe Burliuf und in fonftigen günftigen Xocalitäten ein- 
geniſtet. Man wird zugeben müflen, daß die Stellung dem Terrain ange 
meflen und, den Eigenthumlichkeiten der ruſſiſchen Truppen vollftändig ent» 
ſprechend war. Ihr rechter Flügel, als der ftrategifche, weil er der Ruck 
zugslinie nah Baktſchi⸗Sarai am nächſten gelegen, war [ver ftärkere, ihr 
linker Flügel an ſcheinbar unerfteigliche Felswände gelehnt. Für Geognoften fei er- 
wähnt, daß das Terrain der Kreideformation angehört und ganz bie zer- 
riffenen, fteil abftürzenden Yelswänbe zeigt, welche wir an der englifchen Süb- 
fte, bei Rügen und in ber ſächſiſchen Schweiz an ihr kennen. Hier war 
bie Rechnung ohne den Wirth, d. 5. ohne die Gewandtheit der Franzofen 
gemacht worden. Den Verlauf ver Schlacht wollen wir nicht ſchildern, fon- 
bern nur die Dabei hervorgetretenen Erſcheinungen feflhalten. Die Franzoſen 
überwanden alle Terrainhinderniffe und Wollen von Tirailleurs gingen den 
Colommen vorauf. Die ruffifhe Cavalerie unternahm nichts gegen diefe — 
eigentlich ihr preißgegebene Infanterie. Mangel an Gefechtsgewanbtheit, an 
gegenfeitiger Unterſtützung der Waffen; wir laffen bie Frage offen, ob bie 
gegebenen Dispofitionen daran die Schuld trugen, oder ob — wie wir ge 
neigt find, zu glauben — der ſtets feftgehaltene und genau vorgefchriebene 
Gefechtsmechanismus ein ſolches Zuſammenwirlen verhinderte. Die ruffifche 
Infanterie ergreift im richtigen Moment die Offenfive; die franzäfifhen An 
griffscolonnen find noch nit formirt. Die Offenfive aber ftodt und bie 
ruffifigen Colonnen müffen zurüd. Bedenkt man, daß das Stodn und 
Umbpreben der ruffifhen Infanterie bis jegt ein in ber Kriegsgeſchichte nahezu 
unerhörtes Factum ift, fo erflärt fih die Aufmerffamleit und das Staunen 
darüber. Der Bericht des Fürften Mentſchikov fpricht fich ſehr Mar darüber 
aus: das vernichtende Tirailleurfener der Franzofen raubte den ruffifchen 
Bataillonen faft alle Führer und Tihtete ihre Maſſen in furdtbarem Grabe; 
ber Angriff mußte aufgegeben werben. 

Auf dem englifhen Flügel fo wie in der Mitte gingen vie Fortſchritte 
langjem. Die ruſſiſchen Scharfſchützen erfüllten ihre Aufgabe; ihre geringe 
Zahl brachte ihnen den Nikdzug. Der engliſche Bericht erkennt ihre Treff- 
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ſicherheit an: „man fühlte ſich ſehr genirt von ihnen.“ Die Zahl der todten 
und verwundeten engliſchen Offiziere giebt dazu den ergänzenden Conmentar. 

Das Vorrücken der Engländer erfolgte nach ihrer Fechtart, in Linie. 
Die Terrainhinderniſſe gaben zahlreiche Zögerungen mitten im feindlichen 
Teuer. Die ruſſiſche Artillerie ſchoß fo ſicher und mit fo verheerender Wir⸗ 
kung, daß mehrere engliſche Bataillone ſich niederlegen mußten. Bald aber 
war es mit dieſer Thätigkeit vorbei. „Die feindlichen Colonnen und Linien 
hielten unfer Artilleriefeuer mit bewundernswerther Stanbhaftigfeit aus, bis 
— — ihre Tirailleurs unſere Bedienungsmannſchaft weggeſchoſſen hatten,“ 
ſagt der Fürſt. Das Reſultat beſtätigt die Befürchtungen der alten Artille⸗ 
riften, gegenüber dem gezogenen Infanteriegewehr. Fragen wir wieder uad) 
der Reiterei, die hier offenbar mit allem Nachdruck auf die feindlihen Ti⸗ 
railleues einbauen mußte — fie war nit am Plate und bat nichts. gethan. 

Nun der Bayonnetangriff der englifhen Linien. Der Kampf war biutig 
und wechſelnd, bis er endlich durch die vorhandene Uebermacht der Berbün- 
beten und die Bewältigung des ſchwachen ruſſiſchen linken Flügels zu Gunſten 
der Engländer ſich neigte. Wenn aud mehrere englifhe Bataillone geworfen 
wurden, jo zeigte fih doch ganz zweifellos, daß ihr Maſſenfeuer aus ben 
fiher treffenden Miniegewehren — man lönnte hier fagen: „Freikugeln 
ſind's!“ — eine gewaltige Zerftörungskraft befaß, bie Kraft und bie Ord⸗ 
nung ber ruffifhen Colonnen brach und dem Bayonnetangriff mächtig vor» 
arbeitete. Es ift fonft nicht die Art der Engländer, an ihren Feinden irgend 
etwas zu achten oder anzuerkennen; ber Srämergeift der Nation verträgt ſich 
nicht mit dem chevaleresfen Sinn der Continentalarmeen, der auf ven Sarg 
bes heldenmüthig gefallenen Feindes „ven eigenen Siegerdegen“ legt; aber 
bie Tapferkeit und Ausbauer der Ruſſen mußte auch von ihnen anerkannt 
werben. „Scharflantig und wie aus Granit gehauen fanden ihre Maſſen,“ 
„bis zum legten Kanonier feuerten ihre Geſchütze,“ und ähnliche Stellen mehr 
ſprechen von der Stimmung, die der Gegner hervorgerufen hatte. Die Ver- 
Iufte der Engländer waren um über /, ſtärker, als die ber Franzoſen. 

Der Flankenmarſch der Verbündeten um die Feſtung herum wurbe nicht 
geftört. Hatten die Verbündeten ven rüdgehenden Gegner nicht verfolgen 
önnen, obwohl dadurch erſt deſſen Zertrümmerung, wenn überhaupt, zu er 
reihen war, fo ſtanden jegt die Ruſſen ftil. Einmal läßt das, im Verein 
mit ben Berichten des Fürften, fchließen, daß ihre Kampffähigkeit wirklich 
erfhättert war, dann aber eignet fi aud das Terrain nicht für die ruſſiſche 
Fechtart, und man hatte erprobt, was bie franzöfifchen Tirailleurlinien 
leiſteten. Daß aber auch die faft ganz intact gebliebene ruffifche Reiterei 
nichts that, wozu fie öfter Meine Gelegenheiten gefunden hätte, beftätigt un- 
jere früher ausgefprochene Anficht über ihre Gefechtögewanbtheit. Auch die 
Kafafen ſchienen zu fchlafen. 

Wir kommen zur Schlaht von Inljerman. 

Auch hier laſſen wir bie fortificatorifchen Betrachtungen bei Seite und 
halten uns lediglich an die taktifhen Erſcheinungen. Das Terrain war ums 
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gelehrt, wie an der Alma, eben fo alle Berhältnifie Die Ruſſen ergriffen 
die Offenfive durch ein Terrain hindurch, das der Maſſenverwendung höchſt 
ungänftig war. Ihre Gefechtscolonnen mußten einen ſchluchtigen Steilhang 
erklimmen, an befien oberm Rande fie vom Gegner überraſcht und ange» 
griffen werben — Honnten. Oben war freie® Terrain, den Bewegungen 
und der Waffenwirkung günſtig. Die Ruſſen brachten bie Infanterie und 
Artillerie glüdfih und unbemerkt hinauf, was auch nur Engländern paſſtren 
kann, und gingen ziemlich energifch zum Angriff vor. Es fcheint, fie haben 
ihre gewöhnliche oder erfte Schlachtordnung angewandt, d. h. A Treffen 
hinter einander geftelt. Die Engländer ftanden ihnen in einer nahehei 
fücherlihen Minderzahl gegenüber. Dabei Tamen fie regellos auf bem 
Schlachtfelde an, der Oberfeldherr war auch nicht — wie natürlich — gleich 
zur Stelle, aber die Generale und Truppen wollten fechten, und baranf 
kommt e8 vor allem an. Die Engländer griffen die vordern Treffen an, 
[hoffen die Kanoniere weg und warfen, was ihnen gegenüber ſtand. Die 
Auffen zogen frifhe Regimenter vor; aber immer wieder einzeln; es rüdte 
teine namhafte Uebermadt vor. Die Engländer flürzten ſich anf das zweite . 
ruffifhe Treffen. Der Bayonnetangriff warb eine Wirklichkeit; die englifchen 
Garden wurden geworfen. Die Times fragt verdutzt: „Was find das für 
Gegner, die e8 vermocht haben, im Bayonnetangriffe unfere noch unbe- 
fiegten Grenadier-Garden zu werfen?“ Die Rufen hatten enorme Ber- 
Iufte; von einer Divifion waren bereits der Divifionär, beide Brigadiers, 
die vier NRegimentscommandanten und 2/, der 16 Bataillonscommandanten 
todt oder außer Gefeht. Daß da Stodungen in der Leitung eintraten, 
darf nicht Wunder nehmen; nichts defto weniger ftand die Schlacht für fie 
gut. Aber die Bortheile wurden nicht benugt. echten und ausharren 
Ionnten die Colonnen wohl, aber raſch mittelft entfprehender Bewegungen 
den Schwankungen zu folgen, die günftigen Momente gründlich auszubenten 
— das haben fie nicht verfianden. Mit der Ankunft der Yranzofen ver- 
änderte ſich die Lage der Dinge. Das Gefecht nahm auf ihrem Flügel eine 
andere Wendung an. Ihre Tirailleurfhiwärme nifteten fich fofort den Ruſſen 
gegenüber ein und feine Kugel ging in ben dichten Maſſen fehl; vie ſchon 
bis dahin ungeheuern Berinfte ver Ruſſen wuchſen in erichredendem Grabe 
und fingen an ihre Kampforbnung zu flören. Es mußte der Rückzug ange 
treten werden. Die Ruſſen hatten keine Reiterei vorn, wahrſcheinlich ging 
es nicht, wegen Platmangels, und wenn fie aud deren gehabt hätten, 
würde fte ihnen nicht viel genußt haben. Gewandte Reiterei hätte freilich 
bie geichlagenen englifhen Bataillone vollends zufammengehauen und dadurch 
deren Wiederlommen — das fih den Ruſſen fühlbar genug machte — 
gründlich verhindert. 

Die Berlufte der Ruſſen waren enorm; /, der verwandten Streitkräfte 
giebt der officielle Bericht an, was bei der Kürze der Zeit wohl eine ber 
blutigſten Schlachten conflatiren dürfte. Die Engländer haben in noch fär» 
term Berhältuiß verloren; ihre Bataillone hatten niht um Kleinigkeiten wil⸗ 
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len im Bayometkampfe ſich überwunden befannt; ein Bataillon, das mit 
circa 600 Mann vorgerädt war, kehrte mit 140 ans dem einzigen Zuſam⸗ 
menireffen zuräd. Die Franzoſen haben unſers Wiſſens keinen Bahonnet- 
kampf geführt und doch die ruſſiſchen Colonnen unfehlbar zurüd gebrädt; 
ihre Tirailleurs, mit den ſicher treffenden Gewehren, haben, wenn and mit 
Berluften, vie Sache allein beforgt. Die franzöfifhen Verluſte, wenn and) 
in ber Zahl nicht Hein, find do im Verhältniß viel geringer. 

Das Gefecht von Balaklava haben wir weggelaflen, weil es ohne Ein⸗ 
flug anf vie Bewaffuungsfrage ifl. 

Bei der Zufammenfaffung der Refultate, zur Gewinnung einer 
aus der Praris genommenen wiſſenſchaftlichen Anſchauung der ganzen 
Sache, haben wir vor allem zu bemerken, daß wir bie Wirkſamleit ber 
franzöfiihen Grenablanonen nicht mit in Rechnung bringen können, weil bie 
Detailberichte varüber noch nicht in die Deffentlichkeit gebrungen find. Wir 
finden zwar Andeutungen, aber fie finb Teineswegs von ber nöthigen Ge⸗ 
vauigfeit, auch war von Seiten ber Verbündeten ber Artillerie in ben 
Schlachten zu wenig Spielraum gegeben, als daß man baranf Schläffe 
gründen könnte. Wir haben es nur mit dem gezogenen Infanteriegewehr zu 
ten, und auch ba mit bem Allgemeinen, nicht: ob das eine ober anbere 
Syſtem beſſer ſei. 

Es tritt uns mit zweifelloſer Gewißheit entgegen, daß das Feuer einer 
gut ſchießenden Blankerlinie ſich die Ueberlegenheit über bie Artillerie erwor⸗ 
ben bat. Es bleibt noch zweifelhaft, ob die Grenadkanone eine neue Chance 
beroorrufen kann. Es ift ferner als feftgeftellt anzufehen, daß das Teuer 
eines in Front ftehenden Bataillons wohl geeignet ift, bie Angriffscolonnen 
zu erfchüttern, in den meiften Fällen abzuweifen. Die gezogenen Gewehre 
haben dieſe Ueberlegenheit hergeftellt; vie ſchnell ſchießenden Zündnadelge⸗ 
wehre werden ſie noch in höherm Grade beſitzen. Endlich hat fich gezeigt, 
daß gut ſchießende Tiraillenrs eine angreifende Colonne zwar nicht geradezu 
aufhalten, aber ihr Borbrängen lähmen, fie erſchüttern und endlich doch zum 
Rückzuge nöthigen können und das Alles mit geringem eigenen Verluſte. 

Bedenken wir mm, daß bis jetzt in dem eigentlichen Zerflörungsacte ber 
Gefechte die Artillerie die Hauptrolle hatte, daß das Mafienfener ber In⸗ 
fanterte felten eintrat und noch feltener erfolgreih war und das Blaͤnker⸗ 
gefeht meift nur als Vorbereitung des Colonnenangriffs bei Gefechten um 
Dertlichleiten Play griff, fo fpringt die BVerfchievenheit zwifchen obigen Re⸗ 
fultoten und biefen gewohnten Erfcheinumgen in die Augen. 

Die Kolonne behält ihren Hanptwertb als Bewegungsform; ent« 
widelte Linien floden überall. WIE Angriffsform kann man ber Kolnme 
nicht mehr einen großen Werth beilegen; ihre Verlufte find zu groß; fie if 
eine Beute bes geſchickt fechtenden Feindes; ihre Ordnung wird gebzochen, 
ehe fie zur Stelle gelangt. Ungewandte Truppen werben ſich ihrer, als 
ber leichteſt zu handhahenden Form, vielleicht fortbehienen. 

Die Linie iſt im Begriff, ſich ans dem Banne hexanezuhehen, in key 
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fie von Napoleon gelegt wurde. Nicht aber wird fie zur alleinigen Rampe 
form gemacht werben, wie im vorigen Jahrhundert, fondern fie wird ſich 
anf einzelne Yälle befchränfen. Man wird fie einem Maſſenangriffe ent- 
gegenftellen, ſobald die Blänfer allem nicht durchdringen und man nit Ges 
legenheit, Zeit oder Kaum genug bat, bie Iangfamere Wirkung bes Blän- 
kerſeners abzuwarten. 

Die Fechtart in ansgenehnter Ordnung endlich ſcheint auf deu 
Gulminationspunfte angelangt. Eine Blänkerlinie Iann beinahe, möchte men 
jagen, Alles, was fie will, nämlih dann, wenn das Terrain ihr einiger 
maßen günftig ift. Und hierin liegt das Heilmittel gegen ihre Unüberwinb⸗ 
lichleit. Ye mehr die Bewaffnung eine hüufigere Anwendung ber ausge⸗ 
dehnten Fechtart mit fi bringt, um fo größern Einfluß gewinnt bie Nei⸗ 
terei, wenn einzelne Gefechtsmomente ihr ein günfliges Terrain barbieten. 
Eine Schwadron, die zum richtigen Momente nacbrüdlich einhant, wirb 
ihrer Infanterie und Ürtillerie mehr Crleichterung verfchaffen, als ſelbſt ein 
Gegenangriff ver bebrängten Infanteriecolonnen. War man zeither im. ber 

Berwenbung ber Keiterei mehr auf das Maſſige ausgegangen, 
weil das Sufammenbalten ber Imfanterie und Artillerie ben Angriffen 
ſchwãcherer Neiterabtheilungen gar keine Ausfiht auf Erfolge bot, hat mas 
das Princip für Rußland fo weit ausgedehnt, daß die Infanterte-Divifionen 
gar leine fogenannte Divifiondreiterei haben, die leichte Reitenei der Armes 
eorps daſelbſt vielmehr dem Sinne ihrer Griftenz entgegen, zufanmengehalten 
und in den Formen der Hefervereiterei verwendet wird, — fo wird man, 
ben gezogenen Gewehren gegenüber, auf eine größere Vertheilung Rückficht 
nehmen müflen, um alle die Fleinen Niancirungen des Terrains raſch be 
ungen und dadurch das Gleichgewicht einigermaßen wieder herftellen zu kön⸗ 
nen. Dazu gehört aber, daß die Schwabronen zur Hand find, wicht erſt ges 
holt werden müſſen, fonft verftreiht der Moment. Das gegenfeitige Unter 
Rügen der Waffen gewinnt einen andern Maßſtab; war es bisher meift nur 
im Großen gebräuchlich, fo wird es nun auch im Kleinen eine große Rolle 
fpielen und den gefehtögewandtern Truppen weſentliche Vortheile bringen. _ 

Die Artillerie kann nur die größern Kaliber nutzbringend verwenden; 
bie geringe Ergiebigkeit der 6-Pfünder-Batterien auf größere Diftanzen nö⸗ 
tbigt fie, nahe Diftanzen aufzufuchen, und dort find fie bie Beute ber gezo⸗ 
genen Gewehre. Nur wenn bie Artillerie vermag, außerhalb der wirkfamften 
Schufmeite des Infanteriogewehrs in kurzer Zeit eine wirkliche Serftörung 
bereorzubringen, darf fie hoffen, fi) einen wejentlichen Einfluß anf den Gang 
ber Gefechte zu erhalten. Nur erft der kurze 12-Pfünder wird das leiften, 

Die Gefechte ſelbſt treten mehr und mehr aus ber Hand ver Com⸗ 
mandanten heraus. War in der frühern Periobe, in ber der Lineartaltik, 
das Bataillon nur ein bienendes Glied des Ganzen, die Brigabe allenfalls 
eine Einheit, aber bei weiten leine ſelbſtſtändige, Ing Alles, was geichehen 
ſollte, lediglich. in der Hand des Höchſtermmandixenden, von der Einleitung des 
Qefchts am bis zu heilen Iehter Gntiheibung, war ſchon in ber Napoleoniſchen 
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Epoche der eigentliche Gang des Gefechts den Händen der Divifionäre zwar 
nominell anvertrant, aber kaum in der Wirklichkeit dort verblieben, fonbern 
tiefer berab gelommen, fo daß ihnen nur die Dispofition über die Truppen 
blieb, die Leitung des wirklichen Gefechte aber den Commanbanten der ein- 
zelien verwendeten taftiihen Einheiten: überlafien war — eine Folge ber 
mit der Terrainbenugung Hand in Hand gehenden Fechtart in ansgebehnter 
Ordnung — fo wird jetzt aud den Bataillonscommandanten faum ein nach 
haltiger Einfluß auf dieſe Hauptgefechtsform mehr bleiben. Die Hauptleute 
und Subalternoffiziere find jet bie Träger des Gefechte. Ihr thätiges 
Eingreifen, ihr richtiges Benutzen günftiger Momente wird den Takt angeben. 
Ihnen kann ein Ziel, eine allgemeine Verhaltungsregel nah Maßgabe bes 
Sefechtszwedes ertheilt werden, nicht aber Tann man ihre Bewegungen regeln 
ober ihnen Detailanorbnungen zulommen laſſen. Es verfteht fi, daß dies 
tum grano salis zu nehmen if. Es wird ſtets Momente geben, in benen 
bie höhere Führung thätig eingreift, fie werben aber feltener werben und 
werben fi mehr und mehr gegen ben Entſcheidungsact Hin concentriren. 
Sie müffen feltener werden, denn jeder berittene Offizier, der in ben Be 
reich des gezogenen Infanteriegewehrs kommt, fällt ihm zum Opfer, die Ber» 
fudhe zum Eingreifen wilden alfo fehr bald aufhören, aus Mangel an 
Üctenrs. Gegen den Entſcheidungsact Hin wird das Verhältniß beſſer wer- 
ben. Die Aufregung hindert das richtige Zielen; die lange gebrauchten Ge» 
wehre laſſen im Effect nach, die Maſſen werden nah und nach auftreten und 
ihr Kampf wird die Entſcheidung bringen — nad wie vor. Für biefe Do 
mente muß die Leitung der obern Führer bleiben, weil fih Maſſen auf engen 
Räumen orbnungsmäßig nur anf Commando bewegen laſſen; dieſe Noth 
wenbigfeit verbietet ben höhern Führern, fih früher in das eigentliche 
Rampfgewähl zu begeben; was ihre Gegenwart bort mugen könnte, müſſen 
die Offiziere erfeßen, fowohl in Bezug auf das fortreißenne Beiſpiel, als in 
Bezug auf kriegeriſchen Takt und Intelligenz, Der auf biefe Art weſentlich 
gefteigerte Einfluß der Offiziere. wird eine ſolche Geltung allgemein gewwin- 
nen, daß bie Ueberlegenheit dieſes Elements in ber einen Armee ihr ein 
fühlbares Uebergewicht über eine andere, darin untergeorbnete, verleihen 
muß. — Bir können uns in Deutſchland Glück wünſchen zu unfern Offi- 
ziercorpe. Sie find vor allem homogen in ihrer Zufanmenfegung, und 
ſelbſt diejenige Armee, welde darin vielleicht zurückſtand und in welder bie 
kriegswiſſenſchaftliche Ausbildung am wenigften allgemein verbreitet war — 
bie Öfterreichifche — hat auf den italienifhen Gefechtsfeldern mit einer über- 
ſchwänglichen Beweisfraft dargethan, daß die Leitung der Detailgefechte in 
den Händen ihrer ımtern Dffiziersgrade gut aufgehoben if. Und bier wie 
anberwärts Hat dieſe kriegerifche Intelligenz gar häufig gut gemacht, was 
Ungewohntheit in ber höhern Führung vielleicht außer Acht gelaflen, und 
ſonach ihren durchgreifenden Nuten bewährt. Nicht umfonft alfo hat man 
in Deutſchland feit 40 Jahren fo große Sorgfalt auf die Ansbilbung ber 
Offiziere verwandt; man hat damit ein Element herangezogen, welches beim 
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Gebrauche von unſchätzbarem Werthe fein wird. Die Ruflen find tapfer 
gewefen, ihre Generale waren umfichtig und tüchtig, ihre Stäbe find aner- 
kannt brauchbar, warum find die Truppen fo untergeorbnet, namentlich gegen 
die Franzoſen? Wir lönnen nirgends anderd einen Grund finden, als in ber 
mangelhaften Ausbildung ihrer Subalternoffiziere, in einem Uebelftande, ber 
fi dann natürlich bedeutend Höher hinauf noch fühlbar macht, und eine 
Sefehtsungewandtheit hervorruft, welche e8 weder felbft verfteht, nod 
es zuläffig macht, aus den eingelibten Formen heranszutreten. 

Berfen wir no einen Bid auf die Ausdehnung, welde der 
neuen Bewaffnung zu geben ift. 

Man hat gegen die allgemeine Einführung gezogener Gewehre geltend 
gemacht, daß bie mangelnde Qualität der Soldaten den Nuten dieſer Maß—⸗ 
regel bebeutenb reduciren werde. Zugegeben, daß viele Soldaten vermöge 
geringer Sehkraft und fonfliger unliberwinblicher Eigenſchaften halber das 
gezogene Imfanteriegewehr nicht gehörig ausbenten können. Trotzdem aber 
wird das Maflenfener dann auf 100—200 Schritt von vernichtender Wir⸗ 
ang fein, während 'es jet erſt auf 50 — 60 Schritt probat war. Die 
Truppe geht dann mit wieder geladenen Gewehren in den Bahonnetlampf, 
und das ift ein Unterſchied. Nächſtdem ift es feſtſtehend, daß gar Biele 
wicht den Eifer haben, fich mit einem mangelhaften Gewehre abzumühen, 
während ein gutes Gewehr ihnen Luft und Liebe beibringt. “Die preußiſchen 
Füfilierbataillone waren aud mer mit dem gewöhnlihen Materiale recrutirt, 
als fie die Zündnadelgewehre befamen; aber es fuhr ein neuer Geift in fie 
— das Bewußtſein der Leiftungsfähigkeit ftachelte zım Leiftung auf. Und fo 
wird’8 anberwärts aud fein. Alfo nur rüftig vorwärts mit ber allge mei- 
nen Einführung, aber ein praftifhes Modell, ein Kriegsgewehr muß 
es fein; nicht Stift, nicht Eifenhütchen, nicht 10 Gefchoſſe aufs Pfund, nicht 
nah 10 Schuß verfchleimt, in jeder Körperftellung leicht und raſch zu laden, 
fo weit reihend, als das gewöhnliche Ange fharf umterfcheiden Tann. Kamm 
man den Jägern eine noch beflere Waffe geben — gewiß wird man's dann 
tun; man muß dann aber auch die Leute forgfam auswählen, damit fie 
ihre Waffe ausnugen können. 


18. ı 


Die Jeldlage Deutfchlands. 


Mac ven erfien Spuren ber Geſchichte des Menſchengeſchlechts wer Seber 
auf fich felbft angewiefen, um für bie Befriedigung feiner Bedürfnifſe bauch 
eigene Mühmaltung zu forgen. Der Ertrag des Bodens und feiner untl 
lichen Erzeugniſſe genügten volllommen und machten jede Beräbrung nad 
außen überflüffig. Mit der Vermehrung des Menfchengeichlechts trat eine 
Verſchiedenheit der geiftigen und phyſiſchen Befähigung hervor und es er- 
langte der Einzelne eine MWeberlegenheit über den Andern, vermöge welder 
ex. die nöthigen Bebürfniffe in kürzerer Zeit und in größerer Bolllommenkeit 
ala der Andere herftellen fonnte. Da diefe Ueberlegenheit nah und nad 
bei Jedem in einer andern Weife fi kundthat, wurde der Mangel det 
Einen durch den Ueberfluß des Andern gebedt. Dieſer werhfeljeitige Man⸗ 
gel und Ueberfluß verbreitete fih über die ganze Bevölkerung und hatte zur 
natürlichen Folge, daß Jeder ſich bemühte, gegen feinen Ueberfluß das ein- 
zutauſchen, was ihm fehlte. Es entſtand der gegenſeitige Verkehr, der die 
Grundlage aller Vergeſellſchaftung und Geſittung geworden iſt. Da es ſich 
im Berlehr zeigte, daß der Eine eine Menge Waaren von dem Andern und 
dieſer nur ſehr wenig von dem Erſten verlaugte, während Beide ſich einem 
Dritten gegenüber in entgegengeſetztem Falle beſanden, war der Verlehr durch 
unmittelbaren Austauſch der Producte der Arbeit, Zug. um Zug nicht mehr 
ausführbar und es ergaben ſich bei jeber einzelnen Tauſchhandlung viele unh 
große Schwierigkeiten, auf deren Beleitigung Bedacht genommen werben 
mußte. Ehe der Begehrende das erlangte, was ber Beſitzende begehrte, be 
durfte e8 mehrerer auf einander folgenden Tauſchhandlungen. Bei ber 
verſchiedenen Art der auszutaufhenden Gegenftände und den oft ungleichen‘ 
Anfihten der Taufchenden über deren Werth traten immer wieder neue 
Schwierigkeiten hervor, da es an einem Ausgleihungsmittel fehlte Noch 
verwidelter wurbe die Ausgleihung, fobald ver Eine oder der Andere der 
Zaufchenden mehr erhalten als gegeben hatte. Das Bedürfniß erforberte 
ſonach die Nothwendigfeit, in einem dritten Gegenftande ein Maß für bie 
Abſchätzung jedes andern in den Verkehr kommenden Gutes zu erhalten, wo- 
durch das Mehr oder Weniger ausgeglichen werben konnte. Es wurden ge 
- wife Güter von allgemeinen Gebrauchswerthe als erſte Ausgleichungenittel 
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eingeführt, bie ber Empfänger annahm, weil er fie bei einem anbern Tauſche, 
wenn er fie nicht felbft verbrauchte, wiederum als Ausgleihung gebrauchen 
founte. Diejes Ausgleihungsmittel verwandelte fi) bald in den Werthurefs 
fer, ba man gewiß war, mittelft beffelben jedes Bedürfniß befriebigen zu 
Bunen. Diefes als Wertbmefler zugleich gebraudte Ausgleihungsmittel 
mag in ben erften Zeiten fehr unvolllommen gewejen fein, benn che man 
zur Erfindung der eigentlihen Metallmünzen gelangte, gebrauchten bie Völker 
dazu gewifie Hauptprobucte in der Art, daß in ihnen aud ber Werth aller 
andern Gegenflände des Verlehrs ansgebrüdt wurde. So wurde durch bie 
Gewohnheit das Ausgleihungsmittel nach und nach auch der Werthmefier. 
Die Gegeuftände, welde zu diefem Zwecke benutzt wurden, mögen im An⸗ 
fange jehr unbequem gewejen fein. Bei den alten Griechen und Römern, 
die hauptſächlich Viehzucht trieben, wurden die nutzbaren Hausthiere ale 
Unsgleigungsmittel und Werthmeſſer benutzt. Daſſelbe Mittel boten den 
noch in der Kindheit der Eultur liegenden Völkern das Salz, gewebte Stoffe, 
Cacaobohnen, Tabak, Mufcheln, Stodfifche, Zuder, Thierfelle u. |. w. Die 
große Unbeguemlichleit diefer Stoffe führte zu ber Nothwendigkeit, als Tauſch⸗ 
mittel einen zugleich dauerhaften, theilbaren unb nicht allzu häufig vorkom⸗ 
menden Stoff zu wählen, und hierzu fchienen vor allem bie Metalle geeignet. 
Bei den Römern fol Numa PBompilins zuerft das Eifen als eine Art Gelb 
eingeführt haben, daſſelbe ift von dem Geſetzgeber Lykurg befannt, und aud 
die Britannier und andere nordiſche Völker hatten Münzen von Eifen. 

Die eblern Metalle verbrängten wieder das fchwerfällige Eifen und ver» 
einigten alle die zu einem paflenden Werthmefler und Ausgleihungsmittel 
erforderlichen Eigenfchaften in fih. Ihr innerer Werth, ihre leichte Trank 
portfähigteit, große Theilbarkeit und möglichft geringe Zerftörharkeit führten 
{don bie älteften Vöolker auf die Verwendung bes edeln Metalls zu Min 
zen. Herodot fchreibt den Lydiern und die Sage ben Phöniziern bie Ein⸗ 
führung ver eveln Metalle als Münzzeihen zu. Anfangs wurden die Mes 
tale beim Berfehr gewogen, da es jedoch wenig Mittel gab, ſich dabei’ vor 
Täufhung zu bewahren, fo kamen zuerft die Kaufleute, dann bie Priefter 
und zulegt die Fürften auf die Ipee, das Metall in Stüde von gewiſſem 
Gewicht und Gehalt zur zertbeilen und darauf zur Beglaubigung ein Zeichen 
zu brüden. Diefes Metallgeld erhielt feine Benennung von dem Gerichte, 
das es enthielt. So hatten die Jeraeliten Sedel, die Griechen Talente 
x f. w. Schon frühzeitig Tamen auch hier durch die Verfertiger folder Zei- 
hen Betrügereien vor, der Gehalt derſelben war geringer als der angege⸗ 
bene Werth beſagte. Schon das römische Aß war geringer. Um nun nick 
offenbaren Betrug zu begehen, hörte man auf, geringeres Gewicht mit ber 
Bauennung des vollen zu bezeichnen, und gab dem Gelde zufällige Namen 
fett der Gewichtsnamen. 

Nach den Angaben des Tacitus hatten die Deutſchen zu ben Zeiten ber 
aften Kinfälle der Römer noch gar keine Münzen Die Einführung derſel⸗ 
hen pardeailten fie den Romem und in fnäteen Zeiten ben fränfiichen Sihsigen, 
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AS die Münzen eingeführt wurden, war das umlaufende Metall noch meh⸗ 
rere Yahrhunderte lang bei mandhen Stämmen fo felten, daß es völlig un⸗ 
möglich war, die ausgeſprochenen Bermögensbußen ganz oder au nur theil- 
weife mit Geld zu bezahlen. Die Stelle der Münze vertraten oft Vieh, 
Waffen, Getreide over andere werthuolle Gegenflände. Um ven Streit über 
ben Werth folder Gegenſtände zu vermeiden, beftimmten vie Geſetze ben 
Preis derjenigen, die am häufigften an Gelves Statt als Buße gegeben 
wurden. Auf bie erften Spuren ver alten Gelpverhältniffe Ieiten vorzüglich 
bie Stellen in Titel 35, 8. 12 des ripuariſchen Geſetzes und der 8. 11 des 
Capitulare Saxonum oder Saxonicum vom Yahre 797. Die erfte beftimmt: 
„Wenn Jemand mit Silber zu bezahlen bat, fo find nad altem Herkommen 
für einen Solivus 12 Denare zu geben, und bie andere fagt: „Zwölf De- 
nare gleichen in Silber emem Solidus und nad diefem Werth richten ſich vie 
andern Werthmeſſer.“ Außerdem befinden ſich beftimmte Angaben über das 
Borhandenfein von Golbmünzen z. B. im alemannifchen Geſetz Tit. 8: „Wer 
einen Sclaven der Kirche entwendet, hat ihn durch einen ähnlichen zu er» 
fegen. Findet fih ein folher nicht, fo bat er den Werth halb in Gold 
(auro valente) und halb in der Gelbforte, die er Bat, zu entrichten.“ Das 
weftgothiihe Gefeg Liber VI, Tit. 6, 8. 5 bedroht fogar denjenigen, ber 
fi weigert einen goldenen Solivus anzunehmen, mit Strafe. Aehnliches 
enthalten mehrere Urkunden des 8. Jahrhunderts und alte Schriftfteller. Es 
wird fogar verfihert, daß unter den erften fränkiſchen Königen die Silber. 
münze feltener al8 die Goldmünze in Gebrauch geweſen fei. 

Außer den Solivis zu 12 Denaren gab es in Franken nah dem fa- 
liſchen Gefege eine andere Art zu 40 Denaren und es ift nicht unwahrfchein- 
Gh, daß dort noch eine britte Art eriftirte, welde nur 8 Denaren galt. 
Sie wird nur einmal im ſächſiſchen Recht erwähnt und ift ohne Einfluf. 
Der Solidus zu 12 und 8 Denaren war von Silber, der von 40 Denaren 
dagegen von Gold. Aus dem Pfund Gold prägten die Franken 72 Gold- 
folidi zu AO und aus dem Pfund Silber 20 Solivi zu 12 Denaren. Da 
nım das Gold einen 12 mal höhern Werth Hatte als das Silber, fo hätte 
das Pfund Gold 240 Goldſolidi geliefert, ſobald fie eben fo viel Denare 
enthalten hätten, als der Silberfolibus, das Pfund gab aber nur 72 Golb- 
folidi, fie galten aber 40 Denare. Das Verhältniß von 240 : 72 ift daſ⸗ 
felbe wie 40 : 12, nämlich 3%, : 1. Daraus geht hervor, daß die De 
nare von gleihem Werth in Franken waren, dagegen die Solidi einen ver- 
ſchiedenen Werth hatten, je nachdem fie von Gold ober Silber waren. Ein 
Pfund Gold gab 2880, ein Pfund Silber 240 Denare und das Verhältniß 
war 12 : 1. Ein anderer und von dem fränfifchen verſchiedener Münzfuß 
beftand im Norden Deutſchlauds. Die Sachſen theilten das Pfund Silber 
nit in 20 Solibi, fondern in 12 Theile, wovon jeber wieder in 12 Theile 
zerfiel. Es enthielt daher das Pfund Silber 144 Denare, während es in 
Franken 240 Denare hatte. Diefes Verhältniß entfpriht dem Verhältniß 
bes Thalers im Norden und des Guldens im Süben. Ein anderes Berhältuiß 
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findet ſich in den Bezirken Frieslands, indem in dem erften Bezirk blos 10, 
im zweiten 8 und im britten nur 6%, Solivi auf das Pfund Silber gingen. 

Um das Verbältniß des: Geldwerths bes Altertbums zu jenem ber Ges 
genwart feitzuftellen, geben bie alten Rechtsbücher, welche wegen des vorhan⸗ 
benen Mangels an Münzen bei Bußen den Preis der dafür zu gewähren 
den Gegenſtände beftimmten, hinreichenden Nachweis. Hierbei muß aber bei 
ben verſchiedenen Münzſorten in Süd und Nord unterfchieven werben, ob 
die Preife in fähfifchen, fränkiſchen, ripuariſchen, alemanniſchen und bairi» 
fhen, oder in falifhen, burgundiſchen, weſtgothiſchen und Iongobarbifchen Ges 
ſetzbüchern beftimmt find. Die erftern kennen nur ben filbernen Solivus 
Schildling), die legtern — mit geringen Ausnahmen bes burgundifchen Ges 
feges — nur den goldenen Solivus (Goldgulden). Wirth in feiner Ges 
ſchichte der Deutſchen, Bo. I, S. 105 fg., hat über das Verhältniß bes 
Geldwerths der Vorzeit zu dem ber Gegenwart fehr intereflante Aufllärun- 
gen gegeben und überhaupt dieſen verwidelten Gegenftand in ziemliche Klar 
beit gebracht. Kin ausgewachſener Ochje galt im Zeitraum vom 5. bis zum 
8. Jahrhundert 2 Silberſchildlinge und gegenwärtig ungefähr 80 Reichs⸗ 
oder rheiniihe Gulden. Ein Silbergulden war daher in der Zeit vom 5. 
bis zum 8. Jahrhunderte ungefähr fo viel als AO rheiniihe Gulden und 
es hatte das Geld zur Zeit ver Berabfaflung der Rechtsbücher ven 40fachen 
Betrag des gegenwärtigen Geldwerthes, d. h. ein Silber-Solivus war bas 
mals fo viel als jest 40 rheinifhe Gulden. Da nun ein goldener Schild⸗ 
ling = 3%, filbernen geweien ift, fo war erfterer fo viel ale 1331/, rhei⸗ 
nifhe Gulden. Bei den Sachſen muß man zwar ein anderes Berhältniß 
annehmen, weil der Solidus dort ein Thaler war und demnach ein ausgewachſe⸗ 
ner Ochſe nicht zwei Silbergulven, fondern zwei Thaler galt. Es wird dies 
aber dadurch ausgeglichen, daß bie Preife im Norden Deutſchlands immer 
höher waren als im Süden, und auch jetzt noch Alles, was in Süddeutſch⸗ 
land einen Gulden koftet, im Norden beinahe auf einen Thaler zu ftehen 
tommt. Das Hauptergebniß der Wirth'ſchen Unterfuhung in Bezug auf den 
Werth der verſchiedenen alten beutfhen Münzen ift nun folgendes: Gin ſäch⸗ 
ſiſcher Silberfhilling war — 1%,, ein frieftfher des erſten Bezirks — 2, 
bes zweiten Bezirks — 2%, und bes dritten Beirld — 5 fränfifhen oder 
überhaupt fünlichen Silbergulden; 6 ſächſiſche Thaler waren folglih — 10, 
6 frieſiſche des erſten Bezirks — 12, 6 des zweiten Bezirks = 15 uud 6 
bes dritten Bezirks — 18 fränkiſchen oder überhaupt ſüdlichen Gulden. Dafs 
felde Verhältniß fand auch bei den Denaren ftatt, weil bei allen deutichen 
Stämmen, fomit auch bei den Friefen 12 Denare auf den Solidus gerech⸗ 
net wurden. 

Neben den Soliven kamen im Mittelalter die Bracteaten, aud) Blechmün⸗ 
yen, Hohlmünzen, Blätterlinge u. |. w. genannt, auf. Sie waren von feinem 
Blech geſchlagen, meiftens ſchlechte Arbeit und gewöhnlid nur auf einer 
Seite geprägt. : Diefe Münzen waren in ihrem Aeußern ein großer Eontraft 
mit dem Kunſtſinn des Mittelalters. Schon das 13. Jahrhundert verdrängte 
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dieſe Blechmumzen. Zn Hal in Schwaben wurden zuerſt 1228 vie Danach 
genannten Heller und fpäter etwa 1286 zu Prag fogenannte Didpfennige, 
Groſchen, gefhlagen. Dabei fuhren namentlich vie rheiniſchen Kurfürften fort, 
die Goldgulden zu prägen. Bon Silber waren wegen des Mangeld daran 
nur Heine Münzen und erfi am Ende des 15. Jahrhunderts fing man an, 
größere Silbermünzen zu 2 Loth zu fehlagen. ’ 

An eine Einheit in den deutſchen Münzen war nicht zu denfen und es 
zeigt fich hier eine unentwirrbare Berwidelung. Alle Reichöftände, und wear ihr 
Gebiet auch noch fo Hein, prägten Münzen ober verpachteten ihr Munzregal 
um hohe Preife, um daraus Nugen zu ziehen. ‘Die Pächter waren wieberm 
bemüht, den Pacht auszubeuten, und verringerten den Gehalt ver Münzen. 
Aus einer und berfelben Münzftätte gingen in einem. Zeitraum weniger Sabre 
Münzen von derfelben änßerliden Geltung, aber einem fo verſchiedenen und 
verfchlechterten inmern Gehalte hervor, daß dieſe Abweichung nur aus ber 
Gewinnſucht der Pächter zu erflären ifl. Die größern Staaten umufßten bie 
jem Beifpiel folgen, da fie in Gefahr waren, ihre beſſern Münzen durch Ein⸗ 
ſchmelzung zu verlieren und bie ſchlechten Münzen viel ſchneller die Preiſe 
des Barreuſilbers fteigerten, ale es bie bloße Abnutzung zu thun vermochte. 

Das größere Anſehen der Kaifer in Folge des Landfriedens fuchte die⸗ 
fen Unweſen zu ftenern und Karl V. errichtete im Jahre 1524 in Eßlingen 
eine Münzordnung, nach welcher vie cölniſche Mark für das allgemeine veutfche 
Münzgewicht erflärt und der Goldgulden als Goldmünze bezeichnet wurde. 
Da mehrere größere Reichsſtände, wie Baiern und Sachſen, bagegen prote⸗ 
flirten und felbft ver Bruder des Kaiſers, Ferdinand, Münzconventionen ab- 
ſchloß, die einen geringern Münzfuß feftfegten, fo hatte die Reichsmünzordnung 
von Eflingen gar keinen Erfolg. Daſſelbe Schidfal hatte die auch vom 
Kaifer Karl V. auf dem Reichstage zu Worms 1551 im Vorſchlag gebrachte 
Miünzconvention, nach welcher die feine Mark Silber zu 84, Goldgulden, zu 
72 Rr., over zu 10 Fl. 12!/, Kr. rheinifh, den Gulden zu 60 Kr. gerechnet, 
ausgebracht und aus der rauhen, 14 Loth 2 Grän Feinfilber enthaltenden 
eblniſchen Mark 7%/, Stüde, veren jedes 72 Kr. gelte, geprägt werben foll- 
ten. Da auch ver Berfuh Kaifer Ferbinand’s, eine allgemeine Münzorbnung 
für das deutſche Reich feftzufegen, im Jahre 1559 auf dem Reichstage fchei- 
terte und fih ‚ver Zwiefpalt zwifhen Sud umd Nord immer mehr befeftigte, 
Börten die Reichötage auf, fih mit dem Zuſtandekommen einer allgemeinen 
deutſchen Munzordnung zu befchäftigen, und das Münzweien wınde 1571 auf 
dem Reichsſtage zu Frankfurt dem Kaifer überwiefen. Es wurden 

a) der kurrheiniſche, oberrheinifche und weſtphäliſche Kreis, 

b) der ober- und niederſächſiſche Kreis, und 

c) der bairifche, ſchwäbiſche und fränkiſche Kreis 
zuſammengeſchlagen, um ſich über gemeinfhaftlihe Mafregeln im Mimzweſen 
zu vereinen. Der burgundiſche Kreis blieb für fi), und dem äfterreichifchen 
Kreife wurde anheimgeftellt, „gute nachbarlihe Gemeinfhaft und Gleichheit” 
zu halten. Die Kreife hatten Feine Mittel im ben Händen, bie vielen. Meinen 
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Dlünzftätten, die eine Haupturſache ver Munzunorduung waren, aufzuheben, 
und fo blieb auch diefe Anftrengung ohne Erfolg. Die Münzen wurben im- 
mer |chlechter, die Menge der Scheivemünzen, bei deren Ausprägung haupt 
fühlih gewonnen wurbe, vermehrte ſich und die nur felten ausgeprägten gro- 
ben Münzen wurden verbrängt. Eine natürlihe Folge war die Steigerung 
ber Preife des Barrenfilbers. Der reichögemäße Thaler, des uriprünglich 
68 Kr. enthielt, flieg zw Ende des 16. Jahrhunderts bio auf 84 Pr. Die 
allgemeine Unordnung erreichte im Anfange des 17. Jahrhunderts in der fe 
genannten Kipper- und Wipperzeit feinen Eulminationspunlt, der reichögemäße 
Thaler fiieg 1619 auf 108 Kr., 1620 auf 140 Kr., 1624 auf 390 Kr. 
1632 auf 600 Kr., ja in Sadfen zuletzt bis auf 15 Thlr. Die zur Abe 
wehr der allgemeinen Noth getroffene Maßregel, ven Thaler auf 90 Kr. her⸗ 
abzufegen und die ſchlechten Münzen ganz zu verbieten, ftellte nur auf kurze 
Zeit einige Drbnung ber. Ausprägung fchlechter Scheivemüngen in über 
großer Menge und Berringerung des innern Gehalts der gröbern Müng 
ſorten wurbe nicht ausgerottet, und 1665 mußte der reichsgemäße Thaler 
auf 96 Kr. erhöht werden. Hierdurch ging man zu dem 14%,-Buldenfuß 
über. Zu gleicher Zeit feßte ber zwifchen Brandenburg und Sachſen vew 
abſchiedete Munzfuß zu Zinna (dev Zinnaifhe Munzfuß) die Auferliche Gel- 
tung des Thalers auf 28 gute Groſchen oder 405 Kr. feft, und führte da⸗ 
durch den 415%,-&uldenfuß ein. Im folgenden Yahre trat Braunfchweig zwar 
bei, nahm jedoch den 16⸗Guldenfuß an. Bon größerer Wichtigleit waren 
bie Refultate eines Münzreceſſes, der 1690 zwiſchen ben brei genannten 
Reichsſtänden zu Leipzig abgefchloflen wurde. Ihm traten mehrere Heine 
Reichsſtände im Norden, fo wie Mainz, Trier, Pfalz und Frankfurt und 1693 
auch der bairifche, ſchwäbiſche und fränkiiche Kreis bei. Dadurch wurbe ber 
18 Guldenfuß factiſch in Deutſchland vorherrſchend, der reichsgemäße Thaler 
behielt feinen innern Gehalt, fein äußerer Werth aber wurde auf 120 K. 
oder 32 Gr. erhöht. Als im Yahre 1738 der Leipziger Münzfuß durch 
Reichstagſchluß zum allgemeinen Reichsmünzfuße erhoben werben follte, er⸗ 
gaben die angeftellten Diünzumterfuchungen, daß ber 18⸗-Guldenfuß nur. noch 
in Sachſen, Hannover und einigen größern Reichsſtädten beftand, Oeſter⸗ 
reichs Müngen waren nad einem Diünzfuße ausgeprägt, der vom 187/, «Cuts 
benfuß bis zu dem 224, -Guldenfuß fchwankte, Baiern hatte eine Landmunze 
geichlagen, die einen 2214, 4, 227/,0, und 249%, „Onlvenfuß ergab, und «6 
geb fogar Münzen, in deuen die feine Mark Silber zu 49 SI. 55 Kr. au 
gebracht war. 

- Der bald darauf ausgebrochene öſterreichiſche Erbfolgelrieg machte jebe 
Negulirung unmöglid. Im Jahre 1748 nahm Oeſterreich ven 70⸗Gulben⸗ 
fat au und feit 1750 prägte Sachfen Münzen, in denen bie feine Marl 
13%, Thlr. enthielt. Das deutihe Reich war feiner Auflöjung nicht mehr 
fern und ein Reichégeſetz ein leerer Schall, Defterreich gründete daher durch 
einen Privatvertrag vom 21. Sept. 1753 mit Baiern bie befannte Müny 
esuvention, von welcher der 20⸗Guldenfuß den Namen des. Gonnentions 


fußes annahm. Dieſe Privatconvention: Löfte ſich jedoch ſchon 1754 .wieber 
auf und der Siebenjährige Krieg ftellte eine vollfländige Münzanarchie ber. 
In dem von Preußen eroberten Sachſen hatte die Münze bie übel berüch⸗ 
tigte Firma Ephraim Itzig u. Comp. gepachtet, Die zuletzt die Marl Silber 
zu 35 Gulden ausprägte. Nach hergeftelltem Frieden gelang es Sachſen mit 
Hilfe der ergiebigen Silberbergwerle den Eonventionsfuß herzuftellen, und es 
ſchloſſen ſich die übrigen ſächſiſchen Häuſer, Braunſchweig, Dsnabrüd, Med- 
lenburg⸗ Strelitz u. ſ. w. an. Dean prägte Y,, und Thlr. Hans 
nover, Mecklenburg, ſchwediſch Pommern und Oldenburg behielten ven Leip- 
ziger Fuß; Hamburg und Lübeck, wo die lübiſche Währung ſchon im 14. und 
15. Jahrhundert galt, fchloffen fi dem in Dänemark eingeführten Münzfuße 
am und prägten die Mark feines Silber in Courantgeld zu 34 Mark lübiſch 
ober 14%, Thlr. und in Scheivemünze zu 56 und 38 Mark lübiſch ans. 
Preußen adoptirte den 21Gulden⸗ oder Graumannſchen, Baiern den 24-Gul- 
den» und Oeſterreich den 20-Guldenfuß. Die am Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts ausgebrochenen Kriege flörten die Münzverhälniffe von neuem. In 
Defterreih hörte der 20-Gulvenfuß ganz auf, erhielt aber im Jahre 1804 
wieder Eingang und ift feitvem beibehalten worden. 

Der wieberbergeftellte Friede konnte nur nach und nach bie vielen ſchlech⸗ 
ten Münzen, mit denen Deutſchland aus allen Theilen Europas überſchwemmt 
war, entfernen. Preußen begann 1824 mit der Reform feines Münzweſens, 
entfernte die ſchlechten Scheivemünzen, zog bie ältern groben Courantforten, 
die abgenutt waren, ein und prägte eine genügende Menge in Xhalerftüden 
und Sechsteln. Diefem mit vielen Opfern verbundenen Berfahren ift ein 
bedeutender Fortfchritt zur deutſchen Dlünzeinheit zu verbanfen. Da viele von 
denjenigen Staaten, die nody den 20-Gulvenfuß Hatten, unverhältnigmäßige 
Summen von ſtark legirten Zwölfteljtüden prägten, fo wurben nach und nad) 
die guten und richtigen Conventionsmünzen aus dem Verkehr durch Einſchmel⸗ 
zen verbrängt und der 20-Gulvdenfuß gerietb in Verfall. Selbft in denjeni⸗ 
gen Staaten, wo genau der 20-Guldenfuß innegehalten wurde, cirenlirte eine 
große Menge fchledhter Zwölftelitüde, deren Umfag in allen Schichten . der 
Geſellſchaft mit wefentlihen Berluften verbunden war. Dagegen kam überall 
der 21-Guldenfuß oder der 14-Thalerfuß Preußens in Aufnahme. “Der ges 
wöhnliche Berlehr rechnete in ganz Norddeutſchland nad dieſem Buß und ‚bes 
handelte die Münze des Conventionsfußes als Waare, fon eine geraume 
Beit, ehe die Regierungen im- Stande waren fi Preußen. anzufchließen. 
Heflen-Kafjel, Braunfhweig und Hannover gingen am 3. Mat, am 18. Dec, 
und 1.Yuli 1834 zu dem 14-Thalerfuß über, und. die Abgeordneten. fammts 
licher Zollvereinsftanten fchloffen am 30. Yuli 1838 zu Dresden eine dop⸗ 
pelte Münzconvention ab. In tem einen Vertrag nahmen Sachſen, Kurs 
befien, Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, Sachfen-Altenburg, 
Schwarzburg-Rudolftadt, Schwarzburg-Sondershaufen und die reußiſchen Lis 
nien, fo wie fpäter Walded und die. Anhaltifhen Herzogthümer das Münz⸗ 
ſyſtem Preußens vollftändig an, dagegen einigten fich fänmtlihe Zollvereinde 
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ftaaten dahin, daß in den genannten Staaten der preußifche 14-Thalerfuß 
und in ben ſüddeutſchen Zollvereinsftaaten der 24Y.-Gulvenfuß (24Y, Gul- 
den —= 14 Thaler) beitehen folle. 

Neben dem 14-Thalerfuß in den Zollvereinsftaaten mit Einfchluß Han- 
novers und Olvdenburgs und dem Comventionsmänzfuß in Defterreich, ver je- 
doch durch Ausprägung Meiner Münzen in neuerer Zeit zu einem geringen 
Werth einen Stoß erlitten bat, bat in den nörblihen Staaten Deutſchlands, 
die den Zollvereinsftanten nicht beigetreten find, eine ziemlich große Verſchie⸗ 
denheit des Münzfußes fi behauptet. 

Wenn man beventt, welche Anftrengung und Zeit es gefoftet bat, um 
das Münzweſen Deutſchlands wenigften® auf den jegigen Standpunkt zu brin- 
gen, fo wird man auf bie Urfachen diefer Erfcheinung zurädfommen und durch 
biefelben auch die Mittel zur Abhilfe finden. Wir ftoßen bier auf zwei 
Hauptpuntte, unter welche fih alle Hinderniffe gegen ein guted Geld⸗ und 
Münzweien in früherer Zeit einreihen laflen. Diefe find die geringen Kennt⸗ 
niffe von der eigentlichen Natur des Geld- und Münzweſens und bie vielen 
unrichtigen Anfichten über die wahren finanziellen Interefien des Staats; die 
große Menge der Münzitätten. 

Das Münzregal wurbe in frähern Zeiten lebiglih als eine ergiebige 
Sinanzquelle betrachtet und man verfchmähte fein Mittel, Münzen in einem 
erhöhten äußerlihen Werth auszugeben und duch Erhebung eines großen 
Schlagfhates bebeutende Gewinne zu machen. Es ift aber die weſentlichſte 
Eigenjhaft einer guten Münze, daß fie dem gejetlidh angenommenen Münz- 
fuße, der ihr Gewicht (Schrot) und ihren Gehalt an edlem Metall (Korn) 
vorfchreibt, genau entſpreche. Wenn einzelne Staaten aus Gewinnſucht ihre 
Münzen verringerten, fo folgten dieſem Beiſpiel viele andere felbft große 
Staaten, weil fie fein Mittel fanden, ihre eigenen befjern Münzen zu erhal 
ten und bie Verbote des Ausſuchens (Wippens) und Einfchmelzens, fo wie 
der Ausfuhr aus dem Lande erfolglos blieben. Sobald bei den Gelpftüden 
eine Abweichung und Ungleichheit ftattfindet, lag die Veranlafjung fehr nahe, 
die ſchwerern Münzen einzufchmelzen, weil das daraus gewonnene Material 
mehr werth war, als die geprägten Geldſtücke als Circulationsmittel. Da bie 
leihtern Münzen allein im Verkehr blieben, entftand ein leichterer Münzfuß, 
als der gefeglihe. Es regulirten fih nad jenem alle Preife und man täufchte 
fi in den allgemeinen Verkehrsbeziehungen jehr leicht über das Verhältniß. 
Dagegen konnte man fi) über dieſes Mifverhältniß bei dem Einlauf von 
Silber, das zum Ausmünzen benugt werden follte, nicht täufchen. Der Preis 
des Silbers flieg, oder da die Münzen, für welche man das Silber kaufen 
wollte, an Werth verloren, gehörten mehr Münzen dazu, fich ein beftimmtes 
Gewicht von Silber zu verfchaffen, während genau genommen das Silber 
nad wie vor als unverändertes Maß des Werths geblieben war. Jede 
gewiffenhafte Ausprägung von Münzen mußte zu Berluften führen. Die 
geießlich erlaubte Abweihung ver Münzſtücke von ihrem vorfchriftsmäßigen 
Gewicht und Feingehalt (Remedium) reichte bei weitem nicht aus und führte 
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anf die Fänge nur dahin, das ſchwerere und vollwichtige Geld vefto fchneller 
verfehwinden zu laflen. Eine große Anzahl von Regierungen half fih damit, 
den hergebradhten Münzfuß, offen oder heimlich, herabzufegen ober auch eine 
große Maffe fchlechter Scheivemünzen auszuprägen. Hierbuch gewann an⸗ 
fänglic, die Regierung und die Berlufte beſchränkten fih nur auf den Verkehr. 
Später aber hatten auch die Regierungen die Rüdwirkung zu fühlen, da die in 
ſchwererm Gelde regulirten Abgaben mit fchlechtem Gelde bezahlt wurden, alfo 
ſtch verringerten. So lange der Unterſchied des Silberwerihs ber einen Münze 
von dem ber andern nody unbedeutend war, umterblieb das Auswippen und 
Einfhmelzen wegen des geringen daraus zu ziehenden Gewinns. Sobald 
jeboch der Unterjchied einen erheblichen Gewinn verfprah, wanderten alle 
Münzen in den Schmelztiegel und alle Verbote blieben fruchtlos. Nur das 
ſchlechte Geld Bleibt im Umlauf und ber Cours wirb immer fchlechter, da fich 
noch dazu das ſchlechte Geld viel ſchneller abnutt. Die Verwirrung fteigerte 
fich noch durch die Getheiltheit und Zerrifjenheit der einzelnen Gebiete. Die 
Meinen Staaten konnten fidh niemals gegen das Eindringen frember Münzen 
von geringerer Qualität ſchützen und fahen zulegt den eigenen Münzfuß zer- 
ſtört. Noch gefährliher war die Lage des Fleinen Staats an ber Grenze 
eines großen. Während in dem großen Staat die Münzen des Fleinen Staates 
nicht den äußern Werth haben, fondern nur als Tiegelgut betrachtet werben, 
kann ber Bewohner bes Heinen Staates nur bie Münzen des größern bei Zah⸗ 
Inngen dahin gebrauden, er fängt jedoch bald an, auch deren im kleinern 
Verkehr auszugeben. Iſt e8 fo weit gediehen, fo ift von einem Landesmünz⸗ 


—fuße nicht mehr die Rede und er kann nur mit großen Berluften in der Idee 


feftgehalten werben. Ein von dem Münzfuß ver großen Nachbarn abwei- 
Gender Münzfuß in Meinen Staaten bat fi überall für unausführbar er- 
wiefen, er mag nun fchlechter oder befier fein. Iſt er fhlechter, fo find die 
Münzen im Verkehr nur gegen Berluft anzubringen, und ift er befier, fo wer- 
den die Münzen bald ganz verfhwinven. Die Heinen Staaten werben daher 
‚immer in der Lage fidh befinden, den Münzfuß des großen Staates anzunelj- 
men oder ganz auf die Ausübung des Münzregald zu verzichten; da das 
Münzregal, ſobald e8 mit Klugheit und Ordnung ausgeübt wird, nur eine 
Laft ift und niemals eine rechtliche Erwerbsquelle werben faun, fo ift in der 
neuern Zeit von dem Beſtehen der Münzftätten in Heinern Staaten fein Hin- 
dernig zu befürdten. Jedermann weiß, daß die Erhebung eines großen 
Schlagihates und die heimliche Verringerung des Schlagſchatzes nicht ver- 
borgen bleibt, daß dann der äffentliche Erebit, auf deſſen Erhaltung jett alle 
Regierungen mit der größten Sorgfalt zur Aufrechthaltung ber Wohlfahrt 
ihres Volles bedacht find, verloren geht, die Waaren im Preife fteigen und 
der Staat durch die Annahme der leichtern Münzen in den Staatslaffen ven 
anfänglichen Gewinm doppelt wieder zufekt. 

Ein Bid auf die gegenwärtige Tage des Münzwefens in Deutichland 
zeigt, daß ſich daſſelbe auf eine gegen die frühere Zeit fehr vortheilhafte Weife 
geändert hat, daß aber beflen ungeachtet noch viel zu thun iſt, um bie mög» 
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lichſte Vollkommenheit zu erlangen. Es iſt gegen die Vorzeit Vieles gethan, 
aber es fehlt deswegen immer noch nicht an Berwidelungen und Scywierigfeiten. 

Unter den Berbefjerungen nimmt der Vertrag der Zollvereinsftaaten von 
30. Juli 1858, der auf den Vertrag vom 25. Aug. 18357 zwifhen Baiern, 
Württemberg, Baden, Heffen-Darmftabt, Naffau und der freien Stadt Frank⸗ 
fürt folgte, die erfte Stelle ein. J ſind folgende feſte Anhaltpunkte 
gewonnen: 

1) Die beiden Munzfüßen zu Grunde liegende Marf, die fogenannte Ber: 
einsmark, ift übereinſtimmend auf 233,855 Granım feftgefegt. (Art. 1.) 

2) Das Remedium als Bortheil bei der Ausmünzung ift abgeſchafft. 
(Art.5.) Der Silbergehalt der Hauptmünzen ift auf %,. und der Kupfer- 
gehalt auf Yu feitgefeßt und die Abweihung im Mehr oder Weniger 
darf bei dem einzelnen Stüd ber Bereinsmünze, fowohl im Feingehalt 
als Gewicht nit mehr ale 5 Tanfendtheile betragen. Die Fehler⸗ 
grenzen find für die ganzen und halben Gulden im Süden auf 3 00 
im Beingehalt und auf 000 im Gewicht beftimmt, das Legirungs- 
verbältnig der Thaler ift A Theile Kupfer zu 142 Theilen Silber 
(12löthig) und der Einfechstelftüde 23 Theile Kupfer zu 25 Theilen 
Silber (8Y,löthig); der Nachlaß im Mehr oder Weniger bei dem 
Thalerftüd 1 Grän im Teingehalt und I, Proc. im Gewicht, bei 
einem Einfehstel 11/, Gran im Feingehalt und 1 Proc. im Gewidt. 

5) Das Probirverfahren ift übereinftimmend auf dem nafjen Wege ein- 
geführt. (Art. 6.) 

4) Nah Art. 7 find Münzftüde zu Y, der Mark fein, alfo zu 2 Thaler 
— 31, Gulden als Bereinsntlinze geprägt worden. 

5) Die Bereinsftanten geben fih am Schluß jeden Jahres über die ge- 
ihehene Ausprägung Nachweis. (Art. 9.) 

6) Die neu ausgegebenen Mänzen werden von Zeit zu Zeit auf Fein- 
gehalt und Gewicht geprüft. (Art. 10.) 

7) Die Verbündeten haben ſich verpflichtet, die Landesmünzen niemals zu 
devolviren. (Art. 11.) 

8) Die Scheivemünzen werden zwar geringer im Werth als die Courant- 
mänze geprägt, es müſſen jedoch die abgegriffenen Stüde in ven be 
treffenden Staatslaffen im vollen Nennwerthe angenommen und in 
vollgiltigere umgefchmolzen werden. Bon ber neuen Scheidemünze 
follen 16 Thaler von einer Mark fein Silber ausgebradht werden, 
nur die XTheilftüde, die Einkreuzerſtücke, wenn fie von Silber find, 
find der freien Anordnung der einzelnen Staaten überlafjen. 

Man kann fügli bei Beurtheilung viefes Vertrags von den Erfolg, 
den die feftgefette gegenfeitige Eontrole haben wird, und von der Erfahrung, 
dag alle controlirenden Maßregeln in ver Vergangenheit nuglo8 gewefen find, 
abfehen, da jest bei allen Regierungen die Achtung vor dem Rechte befeftigt 
ft und bier audy der momentane Gewinn mit den gewiſſen Berluften ber 


Zukunft in feinem Verhältniß fteht. Bei allen Vorzügen des Vertrags find 
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immer noch fehr viele Schwierigfeiten, namentlich in dem immer mehr fidy ftei- 
gernven Verkehr geblieben. In den Rändern des 24"/.-Öuldenfußes ift das 
abgenugte Conventionsgeld noch immer in Circulation und ift ber ebenfalls 
abgenugte Kronenthaler zu 2 Fl. 42 Kr. beibehalten worden. Es beftehen 
danach dort immer noch thatfähhlic drei Münzfüße: der Conventionsmünzfuß, 
ver in dem PVertrage nad ver Schäßung —8 Kronenthaler zu 2 FL. 42 Kr. 
ansbrüdlih anerkannte 24%, ,-Öulden- und der neue 241/,-Öulvenfuß. Eine 
ähnliche Erfheinung findet fih auch in den Staaten des 14-Thalerfußes. 
Preußen hatte bereits bei dem Abfchluß des Vertrags biefen Fuß angenommen 
und hatte eine Umprägung feiner Münzen nicht nöthig. So fehr auch Preußen 
bemüht gewefen ift, fein Münzwejen in Ordnung zu halten, blieben doch ſehr 
alte abgenußte Thaler- und Drittelftäde in Umlauf, deren durchſchnittlicher 
Metallwerth nah Gutachten Sahverftändiger um 1%, Proc. niebriger ift als 
der gefetlihe Münzfuß. Hier ift erft in 147/,0, Thalern eine feine Mart 
Siüber enthalten und es bildet fich fo neben dem 14-Thalerfuß ein 147/,n- 
Thalerfuß. Nebenbei werden in den Verkehr noch fehr viele ältere Münzen, 
3. B. balbe und viertel Brabanter Kronenthaler, die vor dem Yahre 1833 
ausgeprägten Turfürftlich heffifchen Y/,- und Yr-Thalerftüide, die polnifchen 
Ein- und Zweigulpenftüde u. ſ. w. bemerflih und Klagen über die vielen 
- Bevortheilungen in dieſer Beziehung laut. Sogar das verfchievene Münz- 
foftem wird zu unerlaubtem Gewinn Anlaß, namentlih werben in den Stan- 
ten, wo das reine Decimalfuften ausgeführt ift und der Thaler 500 Pfennige 
enthält, preußifche Kupfermünzen eingeführt, da dort der Thaler in 360 Pfen- 
nige zerfällt. In Sachſen cireuliren fehr viele preußiſche Dreipfennigftücde 
zu demſelben Werthe, wie bie fähfifchen Dreipfennigftüde, und haben bod) 
einen um 20 Proc. geringern Werth. Die Gefege enthalten zwar Straf: 
verbote, aber das Abhängigfeitöverhältnig, in dem der Empfänger zu den 
Zahler in den meiften Fällen fteht, laßt dieſe Beflimmungen gar nicht zur 
Anwendung kommen. Es wäre Unfinn, darüber ven Behörden irgend einen 
Vorwurf zu mahen, ba zu allen Zeiten Strafen in Münzfachen fehr zwei- 
beutigen Erfolg gehabt haben. Die große Mafle ift mit der Natur des 
Geld- und Münzweſens ſehr wenig vertraut und ift vollſtändig zufrieden, 
wenn das Gepräge die Angabe des Werth enthält. Sie fragt nicht danach, 
vb zu einem Thaler 100 oder 420 Dreipfennigftüde gehören und nimmt die- 
felben, fie mögen der 100ſte oder 120fte Theil des Thalers fein. Diejenigen, 
welche mit den Berhältniffen bekannter find, benußen dieſe Unklugheit und 
kaufen dieſe leichtern Münzen, um fie ftatt ver fehwerern auszugeben. An— 
fänglich gefhieht dies im Detailverfehr und Niemand trägt Bedenken, bie 
leichtere Münze anzunehmen. Iſt dies gelungen, fo wirb eine immer größere 
Menge in Umlauf geſetzt und die fehwerere Münze verfchwindet nach und nad) 
ganz. Wird endlich der Uebelftand erkannt, fo ift e8 gewöhnlich zu fpät, wie 
die deutfhe Münzgefchichte beweift, und der Staat wird wenigftens zur ftill- 
ſchweigenden Anerkennung der leihhtern Münzen gezwungen, obwohl damit eine 
Steigerung aller Güterpteife unausbleiblich verbunden ift. 
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Dieſe Erſcheinungen, die in vielen Blättern Gegenſtand der Beſprechung 
find und den Verkehr weſentlich drücken, werben die lebhafteſte Aufmerkſam— 
keit der Regierungen in Anſpruch nehmen und nur dann beſeitigt werden, 
wenn alle die alten abgenutzten und ſchlechten Münzen verſchwinden und die 
Münziuftene gleich werben. 

Die unvermeidliche Abnutzung des Geldes durch den Umlauf ift em 
Nachtheil, der jeden Münzfuß, alfo pas ganze Münzweſen in ſich angreift. So 
gewiß es auch ift, daß die Abnutzung des Geldes im Fortgang der Zeit das Ge- 
wicht, alfo auch ven Metallwerth der Münzen um gewifje Brocente verringert, fo 
haben die darüber angeftellten Unterfuhungen immer noch nicht ein beftimm- 
te8 Reſultat geliefert. In dem Werke von Jacob, „Ueber die Production 
und Conſumtion der eveln Metalle,” wird der jährliche durchſchnittliche Rei⸗ 
bungsverluft auf Grund von Unterfuhungen, die auf der Pondoner Münze 
vorgenommen worben find, für Goltmünzen auf Yo und für Gilber- 
möünzen auf Yıso im Durchſchnitt veranfchlagt. Neuere im größern Maf- 
ftabe angeftellte Unterfuhungen laſſen jedoch eine geringere Abnutung 
vermnthen. Bei einer durch die Parifer Münze im Jahre 1839 vor- 
genommenen Prüfung mit 400,000 Fünffrancsftüden hat ſich ein jährlicher 
Abreibungsverluft von nur 0,510 Proc. ergeben und bei Einziehung von über 
58 Mil. SI. älterer Silbermünzen aller Art, vie 1845—47 in Holland ftatt- 
fand, ergab ſich beim Einſchmelzen ein Minderwerth durch Abnugen und Rip- 
pen von etwas über A, Mill. Fl., alfo von circa 77/, Broc. im Gunzen. 
Wird das Alter der Münzen im Durchſchnitt zu 100 Fahren angenonımen, fo 
fann nah Soetbeer, „Andeutungen in Bezug auf die vermehrte Goldpro- 
duction,” mit Berüdfihtigung der ungenauen Ausmünzung und des dadurch 
begünftigten Kippens und Wippens, die purchfchnittliche jährliche Abnugung ven 
Yon Proc. eher für eine zu hohe als zu nievrige Annahme angefehen werben. 
Bei andern Unterfuhungen ift der durchſchnittliche jührlihe Reibungsverluſt 
für größere Silbermünzen auf nur Ygaıo, bei Heinen Scheidemüngen auf Ys., 
oder beides in angemefjenem Verhältniß zufammengenommen und ben perio- 
diſch wiederfehrenden Schmelzgabgang hinzugerechnet, auf /.00 ermittelt, alfo 
nur den zehnten Theil deffen, was Jacob angenommen hat. Nach Yacob 
vermindert fi eine Summe von 1,000,000 nach Berlauf eines Yahrhunderts 
auf 778,560 und nah drei Jahrhunderten auf 471,930, alfo um mehr ale 
die Hälfte, dagegen auf Grund ber legten Angabe von You Verluft oder Yın 
Proc. 1,000,000 fih nah 100 Jahren auf 975,520 und nad 300 Jahren 
auf 927,740 rebuciren, alfo noch nit 8 Proc. Wäre der vor 100 Jah: 
ren vorhandene Baarvorrath 2000 Millionen gewefen, fo hätten die Münzen 
jet einen um 50 Millionen geringern Werth. 

Da fi fonad feine beftimmten Regeln ergeben, in welchem Verhältniß 
die Abnutzung erfolgt, ſo fteht doch die Verminderung felbft factifch feft. 
Vermindert fi aber ver Metallwerth, fo ift auch ein leichterer Münzfuß bie 
Folge und es entfteht ein Unterfchied zwiſchen ihm und den Durchſchnitts⸗ 
metallwerth. Der Unterſchied iſt anfänglih nur gering, wächſt aber mit 
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jedem Jahre, da ein Geldſtück um ſo mehr ſich abreibt, je länger es umläuft 
und um ſo gewiſſer im Umlaufe bleibt, je abgenutzter es iſt. Mit der fort⸗ 
fchreitenden Abnutzung eines Theils des umlaufenden Geldes finkt der Durch⸗ 
ſchnittswerth des gebräuchlichen Zahlungsmittels endlich jo tief herab, daß der 
Metallwerth deſſelben mit Zujchlag der Prägefoften nicht mehr fo viel werth 
ift, als der bloße Metallwerth der neugeprägten Stüde. Da nun Zahlungen 
nicht in neuen Gelvftäden verlangt werben können, fondern auch in den bereits ab- 
genugten gleihartigen Münzen angenommen werden müſſen, fo gilt im Weltver- 
fehr die Münzſorte nicht nach ihrem Münzfuß, fondern nad dem durchſchnitt⸗ 
lichen Metallwerth aller von jener Münzforte im Umlauf befinblichen Geldſtücke. 

Das einzige Mittel, dieſem Berfall des Münzfußes vorzubeugen, befteht 
darin, daß die Regierung fortwährend diejenigen Münzftüde, weldye merklich 
abgenutst find, einzieht und umprägt. Diefe mit vielen Koften verbundene 
Operation wird auch von vielen Regierungen zur Erhaltung eines gleich 
mäßigen Münzfußes vorgenommen. E86 fragt fi) aber fehr, ob dies auch 
immer möglich fein wird. Ein großes Hinderniß in finanzieller Beziehung 
ift bier der Preis des Barrenfilbers, der fih in Folge der Abnutzung ber 
umlaufenden Münzen bereits fo geftellt bat, daß überall die Ausmänzung 
nad dem 14-Thaler- wie nach dem 24Y.-Guldenfuß ohne Berluft nicht mehr 
möglich ifl, da die umlaufende Münze in 14 Thlrn. oder 244, Fl. nicht mehr 
eine Mark feines Silber enthält. 

Iſt ein großer Theil diefer Befürchtungen durch die Anftvengumgen ber 
Negierungen — die zum Xheil nicht unbebeutende Summen, wie Preußen 
jährlih allein 400,000 Thlr., zur Einziehung und Umprägung burd) den Um- 
lauf abgenußter und unwerthig geworbener Selbftüde verwenden — noch 
nicht fo weit fühlbar geworben, daß bie Umänderung des Münzfußes, wie fie 
3. B. Hofmann in der „Lehre vom Gelde u. |. w.“ mit befonderer Beziehung 
auf den preußifhen Staat fir nothwendig hält, eintreten müßte, fo treten 
bo durch den immer fich ausbreitenden Verkehr verjchiedene Merkmale ber- 
vor, die neue Verträge und Abänderungen ber bisherigen in gewiſſe Ausficht 
ftellen. Bleiben wir für jest bei dem Vertrage von 1858, fo finden wir, 
bag damit immer noch nicht eine einheitliche internationale Münze gejchaffen 
ift und daß die Gelpftüde der verfchievenen Zollvereinsftanten ſchwer in ein- 
ander aufgehen. Die durch bie Einführung der Zweithaler- ober Dreiund- 
einenhalbengulbenftüde verfuchte Anbahnung einer Uebereinftimmung war ohne 
Zweifel fehr richtig, fie ift aber als mißlungen anzufehen, da biefe Münze 
von Silber ift und wegen ihres bedeutenden Gewichts und Umfangs im Ver⸗ 
kehr unbequem wird. So viel befannt, werden auch folde Münzen gar nicht 
mehr geprägt und ein großer Theil davon ift bereits aus dem Verkehr ver- 
ſchwunden. Diefer geringe Erfolg fpricht aber nicht gegen das durch bie Zwei- 
thalerftäde in Ausflihrung gekommene Princip einer einheitlichen Münze, ſondern 
nur für die Schwierigleit, das Publikum durch eine unbequeme Münze an ein ſol⸗ 
ches Princip zu gewöhnen. Es wird die Aufgabe der Zukunft fein, diefe richtige 
Theorie auf eine mehr für den Verkehr zugängliche Weife zur Geltung zu bringen. 
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Der Handels: und Zollvertrag, den die Zollvereinsftanten mit dem 
Stterreihiichen Kaiſerſtaate abgefchloffen haben und veffen vorbereitende Diaß- 
regeln bereits in Wirkſamkeit getreten find, wird zur weitern und vollftändi- 
gen Regulivung des deutſchen Münzweſens Bahn brechen. Defterreih wirb 
feinen übrigen Reformen aud jene im Geld- und Münzwefen beigefellen und 
ft wohl bereitö zu der Ueberzeugung gefomuen, daß fein 20-Gulvenfuß ſich 
nicht halten kann. Es würde zu weit führen und über den Zwed hinaus- 
gehen, wenn wir die vielfachen Münzveränderungen und Einberufungen, bie 
Bapiergeldausgabe und den Münzichmuggel, das Geldverbergen und die 
Specnlationsfchmelztiegel darftellen wollten; die Urſachen dieſer Erſcheinungen 
tommen auf viefelben hinaus, die wir in der Münzgefchichte des frühern beut- 
fen Reichs gefunden haben und die durch dem leicht zugänglichen Credit bei 
der Staatsbank und die Anwendung bes Papiergelves noch einen unerfreu- 
lichen Zuwachs erhalten. In der neuern Zeit ift das Berhältniß, in wel- 
dem der Staat und die Nationalbant zu einander ftehen, für die öfterreichi- 
fhen Finanzmaßregeln zur Wieverherftellung der Balutenverhältniffe zu fehr 
von Einflug gewefen, daß man fid zu deren Verſtändniß tiefes Verhältniß 
far zu machen bat. Die Nationalbant ift 1816 gegründet, um ven Finanzver- 
legenheiten der damaligen Zeit abzubelfen und das untlaufende Papiergelv 
einzulöfen, indem den Inhabern 2/, baar Geld bezahlt und %, zu 1 Proc. 
fundirt wurde. Sie erhielt das ausſchließliche Recht der Papiergeldemiffion, 
und felbft ver Staat begab ſich dieſes Reis. Bis zum Beginn der Bewegun- 
gen des Jahres 1848 hat fid, tiefes Inftitut für Staat und Actionäre treff- 
lich bewährt, die Noten ftauden fogar weit über Pari und waren fehr gefudt. 
Den Tsinanzverlegenheiten ver Jahre 1848, 1849 und 1850 war jedoch das 
Inftitut nicht gewachſen, vielmehr ofjenbarten fid) da die Mängel, die einem 
monopolifirten Bankſyſtem immer und überall anfleben werben. Der Staat 
tonnte die nothwendigen Mittel nicht mehr beichaffen, ſondern ſah ſich ge- 
nöthigt, das Monopol der Bank factifh aufzuheben und neben den Bank— 
noten eine Summe bis zu 170 Dil. Staatspapiergeld auszugeben. Dieje 
Notenemiffion würde jedody keineswegs alle die ſich offenbarenden Nachtheile 
zur Folge gehabt haben, wenn nicht die Bank gemöthigt geweſen wäre, bem 
Staat große Vorſchüſſe zu machen und dieſe Vorſchüſſe eine bedeutende 
Emiffion von Banknoten erfordert hätten. Die in Umlauf gebrachten Bank 
noten ftanden mit den vorhandenen Baarvorräthen in einem ſehr ſchlechten 
Berhältniffe, jever Inhaber fuchte fie zu realifiren, und da fie nicht vollftändig 
befriedigt werden Eonnten, war die Erhaltung ver Bank nur durch die An= 
ordnung eines Zwangscourfes möglich. Diefe gegenfeitige Hilfe ift für Staat 
und Verkehr gleich gefährlich geworden, weniger für die Actionäre, denn diele 
beziehen immer, noch ihre ‘Dividenden, obgleich die Nichteinlöfung der Baul- 
noten nach kaufmänniſchen Begriffen ſtets eine ganz andere Wirkung haben 
folte. Man kann jedoch darüber hinmweggehen, da die gegenjeitigen Unter 
ſtützungen, die fih Bank und Staat einander gewährten, die Hauptgründe 
für die Verlegenheit varbieten, und jede von einem Theile dem andern ver- 
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weigerte Hilſe das Uebel nur noch größer machen muß. Die Regierung 
des Kaiſerſtaats läßt kein Opfer unverſucht, um bie Valutenverhältniſſe in 
ein richtiges Verhältniß zu bringen, und auch die Bank vermehrte im Jahre 
1853 durch Emiſſion der Reſerve-Actien ihre Kräfte um 40 Mil. Gulden 
und erlangte dadurd die Möglichkeit, dem Verkehre ihre Dienfte zu leiften 
und gleichzeitig den Notenumlauf zu mindern und den Baarvorrath zu meh- 
ren. Die feit dem A. September 1851 contrahirten Staatsanleihen betrugen 
mit Ausfchluß der neuen Anleihe im Jahre 1854 zufammen 195 Millionen. 
Bon dem erften Anlehen von 80 Mill. follten zwei Drittel der in Silber 
oder Papiergeld einlaufenden Zahlungen, von dem zweiten Anlehen von 80 
Mil. der Betrag von 15 Mill. und vom britten Anlehen die ganze Summe 
von 35 Mill. zur Verminderung des Papiergeldumlaufs verwendet werben; 
ferner waren von der zweiten 80 Mill. - Anleihe 15 Mil. zur Rüdzahlung 
guf die durch Vertrag vom 3. Februar 1852 auf 71%, Mil. zufanmnengezo- 
genen neuern Schuldenrefte an die Bank beftimmt. Hierdurch wurbe es mög- 
lich, die Schuld des Staats in der Zeit von Anfang des Jahres 1852 bis 
zu Ende des Yahres 18553 von 144,028,784 Gulden auf 121,455,059 Gul- 
den, den Banknotenumlauf von 245,636,519 Gulden auf 188,309,217 
Gulden und den Staatspapiergeldumlauf von 167,112,274 Gulven auf 
148,354,658 Gulden zu vermindern, und in gleicher Zeit mehrte ſich ber 
Baarvorrat der Bank von 42,827,656 Gulden auf 44,790,040 Gulden 
oder um 1,962,384 Gulden. Ein weiterer Schritt geſchah durch das Ab- 
fommen vom 25. Februar 1854, wodurch die Regelung ber Gelbverhältniffe 
von der laufenden Berwaltung der Staatsfinanzen völlig getrennt und ber 
Bank allein übertragen wurde, indem ſich die Regierung verpflichtete, ferner 
fein Staatspapiergeld mit Zwangscours auszugeben und den Betrag des mit 
Zwangscourd umlaufenden Staatspapiergeldes von beiläufig etwa 140 Mill. 
an die Bank zur Umtaufhung gegen Noten und allmäligen Tilgung überließ. 
Der Staat bezahlt dafiir jährlich mindeſtens 10 Mill. bis zur Abſtoßung 
feiner Schuld. Hat hierdurch das Staatspapiergeld aufgehört und ift vie 
Bank wieder in ihr Monopol eingefegt und ihr allein die Regelung ber 
Balutenverhältniffe überlaffen, fo bat fih dagegen bie finanzielle Lage bes 
Inſtituts verfchlechtert, indem der Notenumlauf um 140 Mil. ſich vermehrt 
bat und die von dem Staat zu gewährende Dedung nur allmälig eingeht. 

Die Wirkungen, weldye die legte Anleihe von 500 Mill. auf die Va— 
Intenverhältniffe haben wird, laffen ſich für jest noch nicht Überfehen, da 
nur ein Heiner Theil davon eingezahlt ift und ber orientalifhe Krieg mit 
feinen umfangreihen finanziellen Bedürfniſſen auch vie zuverläffigften Berech— 
nungen über den Haufen wirft. Muß man ver Staatsfchuldenvermaltung 
das Zeugniß ausftellen, daß Ge durch energifches Vorgehen mit zwedentfpre- 
chenden Mafregeln das Ihrige gethan hat, fo wird mit dem Frieden aud) 
der Credit zurüdfehren. Dies ift um fo mehr zu erwarten, da in ber 
Steuerverfaffung und dem Zollwefen bebeutende Reformen beabfihtigt wer- 
den und die von dem Kaiſer empfohlene Sparſamkeit im Staatshaushalt das 
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Deficit, deffen Fortbeftand alle Bemühmgen zur Wieverherftellung der Gelb- 
verhältniffe fruchtlos macht, zu befeitigen bemüht ift. Der Einfluß des Kriegs 
auf die Courſe ift eine nicht wegzuleugnende Thatſache, die durch einen Rüd- 
blit auf die Bewegung der Courſe in den letztvergangenen Jahren Har 
wird. Das Silberagio war im December 1852 bis auf 9%, gefunfen und 
fpäter ging es fogar noch tiefer hinab. Auf diefer Höhe hat es ſich in faft 
gleiher Weife bis Anfang October 1855 erhalten, und e8 begann erſt wie- 
ber zu fleigen, nachdem das Manifeft und vie Kriegserflärung der Pforte 
(4. October in Conftantinopel befannt gemacht) erfolgt war und die Weftmächte 
ihre erften Friegeriihen Demonftrationen machten. Am 6. October 1855 
flieg das Silber auf die erhaltene Kriegsnachricht wieder auf eine Höhe von 
44 und am folgenden Tage ſchon auf 14%, Proc. Seit diefer Zeit find bie 
Sourfe in Folge der fi immer trüber geftaltenden politiſchen Ausfichten 
immer ungünftiger geworden und das Silber hat trog ber zwedmäßig- 
fien Finanzoperationen der Staatsfhuldenverwaltung am Ende des Jahres 
4854 nad und nad jene Höhe von 126 erreicht, die fih im Januar 1855 
auf 127%/, gefteigert hat. Dieſe politifhen Conftellationen werben aber für 
die öſterreichiſchen Geldverhältniſſe noch gefährlicher, da die Nationalbant den 
Zeitraum der Ruhe nicht benußt bat, um ihren Credit wieder zu befeitigen. 
Statt auf Vermehrung des Baarfonds bedacht zu fein, bat fie ihren Actio- 
nären eine achtprocentige Dividende ausgezahlt und ihren Reſervefonds von 
Jahr zu Jahr vermehrt. Daß das Banknotengeld aufgehört bat, den Werth 
des Silber zu haben, hat lediglich darin feinen Urſprung, daß die Bank 
im Mai 1848 fich zu weigern anfing, die präfentirten Noten gegen Silber- 
geld umzuwecfeln, bis der Staat zur Anordnung einer vollftändigen Sus⸗ 
penfion der Baarzahlungen gendthigt wurde. Diefe Zahlungseinftellung 
dauert immer noch fort, und fo lange diefer Zuftand anhält, ft an eine 
Hebung des Credits nicht zu denken. Die Nationalbant hatte 1848 unge 
führ achtmal mehr Noten im Umlauf, als ihr Münzvorrath betrug, und 
jett, nach fiebenjährigen Anftrengungen des Staats, ift der Zuftand Fein an⸗ 
derer. Bergleiht man den gegenwärtigen Stand mit jenem ber frühern Mo- 
nate, fo wird man finden, daß biefer Zuftand erft wieder in der neueften Zeit 
eingetreten if. Am 1. Januar 1854 ſtand das Verhältniß des Baarfchates 
zum Notenumlauf wie 4 : 4,16, am Schluſſe des erften Halbjahre war es 
fhon wie 1 : 6,55, Ende Juli wie 1 : 6,90, Ende Auguft wie 1 : 7,5, 
Ende September wie 1 : 7,n und am Schluß des Jahres 1854 waren bei- 
nahe achtmal mehr Noten im Umlauf, als bankmäßige Dedung verhanden 
war. Unter diefen Berhältniffen ift e8 nicht zu verwundern, daß das Sil—⸗ 
beragio fteigt, und es wird während der politifhen Ungewißheit des ovienta- 
liſchen Kriegs fih auch die öſterreichiſche LandesSährung nicht beifern, wenn 
nicht die Bank ein Opfer bringt und zwifchen ihrem Münzvorrathe und dem 
Notenumlauf ein angemeſſenes Verhältniß herſtellt. Ganz anders als bie 
Nationalbant in Wien hat die Bank von Frankreich gehandelt, der man zu 
ihrem Lobe nachfagen muß, daß fie jede Suspenfion der Baarzahlungen jedee- 
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mal wieder zu beſeitigen eifrig bemüht war. Die Ereigniſſe von 1848 nö- 
thigten fie auch, ihre Noten nicht einzuldfen, die proviſoriſche Regierung legte 
ihnen Zwangscours bei, beſchränkte den Umlauf auf 550 Millionen und ge- 
fattete die Ausgabe von Noten zu 100 Francs. Dieſer Zwangscours wurde 
auf Berlangen des Berwaltungsratbs ſchon am 6. Auguft 1850 wieder 
aufgehoben. Der Notenumlauf verminderte fi nicht, gleichzeitig vermehrte 
fih aber der Baarvorrath, fo daß fhon im Jahre 1851 die Baarfchaft 
625 Mill. Francs gegenüber einer Rotencirculation von 515 Mill. France 
betrug. Freilih war dies nicht ohne Opfer und Auftrengungen möglid. 
Die Bank ließ fih zu ſehr läftigen Bedingungen 40 Mill. Francs aus dem 
Anslande kommen und begann bie Baarzahlung ver Heinern Noten ſchon 
nach dem Yuli 1848 wieder. Sobald die Inhaber der Banknoten wußten, 
daß fie an der Bank Geld erhalten konnten, war das Vertrauen befeftigt 
und Jedermann z0g die Noten dem baaren Gelbe vor. 

Sp lange bie Wiener Nationalbank nicht ähnlihe Maßregeln ergreift 
unb den gefunfenen Crebit wieber berftellt, wird kaum eine Beflerung der 
Balutaverhältniffe zu erwarten fein. Der Staat hat feine Schuldigkeit ge- 
tban, es ift nım an ber Bank ein Gleiches zu thun, wenn fie nicht in die 
Lage kommen will, dur ihre Berfahren die Schattenfeiten ihres Monopols 
an den Tag zu fördern. Die Entwertbung der Banknoten Defterreichs 
hemmt zugleich die Entwidelung der wirthichaftliden Kräfte des Landes, ba 
Geb und Capital dem Verkehr entzogen find und biefer Mangel durch Pa- 
piergelvemiffionen nicht erfegt wird. Der Probuctenreichthbum Oeſterreichs 
kann nur dann Werth erhalten, wenn ein umfangreicher Gebraud der allge- 
meinen Umfagmittel, ein umfangreicher Geldverkehr möglich if. Die bebeu- 
tenden Fortjchritte, welche der öfterreihifhe Staat durch ein ausgedehntes 
Eifenbahnne für feinen innern Verlehr und durch Ermäßigung des Tarife 
für den auswärtigen Berfehr gemacht bat, werben nur erft ihre Früchte tra- 
gen können, fobald die Entwerthung des Papiergelved aufgehört hat. Es 
wird fich dann aud das Mifverhältnig des für ben Staat vorhandenen 
Bedürfniſſes nad) disponiblem Capital und bes in einem fehr großen Theile 
ber Bevölferung vorhandenen Mangels an folhem zuverfichtlich heben. 

Es bedarf keines weitern Beweifes, daß, wenn bie Zollvereinsftaa- 
ten und Oeſterreich über ein gleihmäßiges Münzweſen ſich nicht vereinigen, 
die Bemühungen der wenigen Heimen Staaten, bie immer nody einen von 
bem 14- Thaler- ımb dem onventionsfuß abweichenden Münzfuß haben, 
ihr Münzwejen umzuändern und einem größern Ganzen angupaflen, von ge- 
ringer Tragweite fein werben. Hierher gehören die Staaten des nördlichen 
Deutſchlands, welche bisher fich noch nicht dem Zollverein angejchlofien haben. 
Die nicht unbedeutende Mae von Golbmünzen im 14-Thalerfuß, der große 
Bertehr zwifchen diefen Staaten und dem Zollverein, fo wie die vielen Cours— 
ſchwankungen der beftehenden Münzen werben von felbft eine Reform nöthig 
machen und die verfchiedenen Münzen verdrängen. Hierzu find die umfaf- 
jendften Vorarbeiten eingeleitet und ein Aufgeben des eigenen felbfiftändigen 
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Münzweiens gewiflermaßen, namentlih in Hamburg und Lübed längſt aner- 
kannt. In beiden Staaten führten die Verhältniffe im Jahre 1725 zu dem 
fogenannten Lübiſchen Münzfuß, der bereits in dem Jahre 1693 für das 
holfteinifche kleinere Courant galt. Als die Munzpächter in Schleswig und 
Holftein um das Jahr 1710 nämlih anfingen, die Mark fein Silber zu 
40 Markt Courant, bauptfählih in 6-Schillingftäden auszuprägen unb 
der Silbergehalt beinahe um 48 Proc. geringer wurde, fo war beren Ge 
winn zu bedeutend, als daß nicht bald große Onantitäten von ihnen in Uns 
lauf gejet worden wären. Ein ſtrenges Berbot in Sambıng half nichts 
und man fah fi) genöthigt, in dem Courszettel zwifchen dem alten Courant- 
gelde und dem nenen Gelde zu unterſcheiden. Der Cours ver holfteinifchen 
6-Schillingftäde fiel gegen Banco immer mehr und fland 1724 33 Proc. 
Diefes Unwejen führte zur Annahme des Munzfußes von 3A Mark pro Mart 
fein, ven man den Lübifchen zu nennen pflegt. Die Ausprägung von Spe- 
ciesthalern wurde ganz aufgegeben. Als Eourant zu dem 34-Markfuße wur⸗ 
ben 2-Marfftüde zu 32 Scillingen, 1-Marfft. zu 16 Schill, Y,-Marit. 
zu 8 Schill, Y,-Marift. zu 4 Schill. und Y,-Marfft. zu 2 Schill. außer 
der Scheidemünze bis zu Y, Schilling herab geprägt. Lübeck folgte 1727 
dem Beifpiel und fo find fowohl in Hamburg als in Lübeck die Berhältnifie 
der Staatsmünze bis auf die neuere Zeit unverändert geblieben. In ber 
Praris fanden jedoch das holſteiniſche Courant und andere frembe Munzſor⸗ 
ten fehr bald im gewöhnlichen Verkehr wieder Eingang. Es circulirten dä⸗ 
nifhe 4- und 12-Schillingſtücke, 2/,= und Ys-Thalerftüde, nad) dem foge- 
nannten Leipziger Fuß in verfchiedenen norbifhen Staaten geprägt, holftei- 
nifhe Species, preußifhe Thaler u. |. w., bie einer fteten Coursänderung 
unterworfen find. Diefe Coursbifferenzen haben 

bei Hamburger Courant im Allgemeinen . 5Y, Broc. 

bei dänifch grob Courant im Allgemeinen. 9%, „ 

bei neuen 2/,-Stüden im Allgemeinen... 12%, „ 

bei Species im Allgemeinn ........ Then 

bei preußifchen Thalern im Allgemeinen... 5 „ 
betragen, und ſprechen ſchon allein für eine Reform. Soll ber Zwed des 
Geldes erfüllt werden, fo ift ein Haupterforderniß der unveränderliche Werth 
defielben. Wenn neben vem ſchwankenden Preife der Waaren, welcher durch 
das Geld beſtimmt werben fol, aud der Preis des Geldes felbft einem grö- 
fern und plöglid eintretenden Wechfel unterworfen fein kann, fo ift die An- 
wendung foldhen Geldes mangelhaft. In Hamburg wird biefer Uebelſtand 
weniger gefühlt, da für den größern Verkehr das Bankinſtitut die Zahlungen 
vermittelt und baranf die Beichaffenheit des Courantgeldes nicht den minde— 
ften Einfluß ausübt. Im dem Banfgelve ift eine unveränderliche Valuta ges 
ihaffen, vie fir den Großhandel und das Hypothekenweſen die Uebelſtände 
des Courants nicht auflommen läßt. 

Außer dem Lübifhen 34 - Markfuß findet fih noch in ven Staaten 

außerhalb des Bollvereins der I8-Guldenfuß in Medlenburg und der 91/,« 
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Speciesfuß in den däniſchen Staaten. Bremen rechnet nach Reichsthalern 
zu 72 Groten a 5 Schwaren in Gold (Piſtolen zu 5 Thaler), das Silbergeld 
für den Heinen Verkehr befteht größtentheild aus roten nad) dem 20- 
Guldenfuße. 

Wäre auch die Entſcheidung ber Frage über einen allgemeinen deutſchen 
Münzfuß nicht in fo weiter Gerne, als fich zeigt, fo würbe eine Abänbe- 
rung der Münzeintheilung, um eine allgemeine Gleichheit herzuftellen, mit ben 
größten Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Die Münzeintheilung ber verfchie- 
denen Länder weicht noch mehr von einander ab, als der Münzfuß. In 
Hamburg wird nah Mark und Schilling gerechnet, in Preußen, Sachſen 
u. f. w. nah Thalern und Grofhen, in Baiern, Baden u. f. w. nach Gul⸗ 
den, von benen 7 gleich find A Thalern, und in Defterreih nad Gulden, 
von denen 6 ohne Agiozufhlag A Thalern gleich find. Iſt der Werth ber 
rheiniſchen und öfterreihifhen Gulden ein verfchiedener, fo find auch die 
in benfelben enthaltenen Kreuzer von verfchiedener Geltung. Zu A Thalern 
im 14-Thalerfuß find 420 rheinifche, dagegen nur 560 öſterreichiſche Kreuzer 
ohne Agio nothwendig. Daß in Preußen der Thaler aus 360, in andern 
Staaten des Zollvereins aber aus 300 Pfennigen befteht, während durchgehends 
ber Thaler in 50 Groſchen getheilt ift, wurbe bereits bemerft. Die Erfahrung 
lehrt, daß jede neue Eintheilung des Geldes, wenn fie au einfacher und 
. bequemer ift, fih nur ſehr allmälig einbürgert. Im dem preußifchen Staate 
wurde die Bierundzwanzigtheilung aufgehoben und durch das Gefeß von 
50. September 1821 die Eintheilung der Thaler in 50 Silbergrofchen (De: 
cimalfyftem) angeordnet. Seitdem find 34 Jahre verfloffen, und obwohl in 
allen öffentlihen Verhandlungen nur nad Silbergrofchen gerechnet werben 
darf, obwohl ferner die nothwendigften Lebensbedürfniſſe nur nad Silber⸗ 
grofchen und. deren Theilen im Einzelnen käuflich find, und obwohl überhaupt 
Heine Werthe nur in Silbergrofhen und deren Theilen gezahlt werden kön— 
nen, weil feine andere Scheidemünze mehr im Umlauf ift, fo iſt doch ned) 
in mehrern Provinzen die 2Atheilige Rechnung neben ber SOtheiligen im 
täglihen Verkehr geblieben. In Sachſen hat man feit dem 21. Juli 1840 
das Decimalfyften mit dem Duodecimalfuften vertaufht und dennoch ift cd) 
nicht das legtere verſchwunden, vielmehr bat e8 noch jeßt die Oberhand. Es 
find aber nicht Die unterften Klaffen des Volls, weldhe an ber gewohnten 
Eintheilung fefthalten, fondern namentlih die Kaufleute mit offenen Läden, 
welche die Preife ihrer Waaren in fogenannten guten Grofhen anfegen und 
bie gebilbeten Stände überhaupt, in deren Munde noch immer ber “Drittel: 
Thaler ein Achtgrofchenftüd und der Sechstel-Thaler ein Viergroſchenſtück iſt. 

Man ift aud im Allgemeinen von ber Idee, die Iandesgiltigen kleinern 
Münzen nad einer gleichen Eintheilung herzuftellen, abgegangen, da felde 
Münzen fi nicht fehr weit über die Grenzen ihres Vaterlandes verbreiten 
und gerade hierdurch jeder Staat gegen Einfchleppung ſchlechter Münzen ge: 
fihert if. Woranf es hauptfächlih ankommt, das ift eine internationale 
Münze, die in ganz Deutſchland einen gleihen Werth hat und wo möglich 
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auch mit den Münzen ber benachbarten Staaten im Einklang fteht oder in 
denſelben leicht aufgeht. Der Verſuch mit den Zweithalerftüden ift als ge- 
fheitert anzufehen, und es fcheint hiermit ſehr problematiſch, ob überhaupt 
das Silber fi für dieſen Zwed eignet. Da der Heinere Verkehr fih von 
den angenommenen Gewohnheiten nur ſchwer befreit, fo fann bei einer neuen 
nationalen Münze nur von eimer größern Münze, bie höhern Werth bat, 
die Rebe fein. Sind diefe Münzen von Silber, fo werben fie fchon wegen 
ihres Umfangs und ihres Gewichts, wie bereits bei der Vereinsmünze ſich 
erwiefen hat, von dem Verkehr ausgefchlofien bleiben. Es giebt zwei Mittel, 
diefen Uebelſtand zu befeitigen, die fehr verfchiedenartiger, ja ganz entgegen- 
gefegter Natur find, aber bod beide ſchon jegt in bem großen Verkehr in 
Anwendung kommen. Diefe Mittel find: das Gold und das Papier, das 
Gold das evelfte und werthvollſte Metall, und das Papier, ein Fabrikat aus 
unbraudbar gewordenen leinenen und baummwollenen Stoffen. 

Die Frage des Uebergangs der Silberwährung zu ber Golbwährung 
befchäftigt fchon jett die Aufmerkjamleit des Verkehrs. Es ift nicht zu ver- 
kennen, daß nicht unmefentlihe Bebenten gegen vie Einführung des Golves 
geltend gemacht werden. Die Abnugung bes Silbers ift eine bewiefene 
Thatfache, die oft gehörte Behauptung, daß Gold ſich weniger abnuße, uner- 
wiefen, da e8 hierüber noch an richtigen Erfahrungen fehlt. In England, 
dem einzigen europäifhen Staate, ber die Golbwährung angenonmten hat, 
bilden befanntlih die Banknoten das hauptfächlichfte Umlaufsmittel, und in 
Frankreich, mo ber Uebergang von ber Silbercirculation zur Golbcirculatien 
fit weder fo raſch noch fo umfaſſend geftaltet, wie in ven Norbamerifanifcyen 
Freiſtaaten, ift die Silbermünze, ſchon wegen ber bei weiten größern Vor⸗ 
räthe, überwiegend im Gebrauche. In den übrigen Staaten ift Silber ge- 
fegliches Zahlungsmittel und das Gold wenig im Umlauf. Wird baffelbe 
al® geſetzliche Münze eingeführt, fo vermehrt fi) der Umlauf des Geldes 
und auch die Abnugung befjelben. Daß fie fi) aber mihr fteigert als bei 
Silber, Läßt fih nad) den Urftoffen des Metalls kaum annehmen. 

Der große Werth des Metalls reizt allerdings zur Verringerung ber 
Münzen durch Beſchneiden u. |. w., bie durch die Fortfchritte der Chemie 
in neuerer Zeit fogar weniger bemerkbar gemacht werden kann. Fürchtet 
man, daß von dem Augenblide an, wo die Goldmünzen zum gejeglichen 
Zwangsmittel erhoben werben, und bie Controle des Gewichts nicht mehr in 
der bisherigen Ausvehnung, wo bie Goldmünze ale Waare betrachtet wird, 
ſtattfindet, fo beftätigt fi) dies durch das Beifpiel Englands nicht, wenig- 
ſtens hat man noch nicht gehört, daß dort die Goldmünzen mehr verfchlech- 
tert werden als in ben anvern Ländern. 

Der befannte Nationalölonom 3. ©. Hofmann hat fhon 1841 in der 
Schrift: „Zeichen ter Zeit im deutſchen Münzwefen, “ ven Uebergany zus 
Rehnung und Zahlung in Goldwerthen als ficheres Mittel zur Begründung 
eines haltbaren Münzfußes empfohlen und darauf bingewiefen, daß Gold 
fich ſchon deshalb befler zur Ausprägung eigne, weil bie Koſten des Aus 
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mäünzens im Berhältnig zum Werthe beventend geringer find. „Die Grunb- 
Inge jedes Münzweiens,” bemerkt er ©. 117, „welches Anſpruch auf wahre 
Zwertmäßigfeit macht, beruht auf der Sicherftellung eines Jeden, der Zah- 
[ungen giebt oder empfängt, daß er unter der Benennung der lanbesüblichen 
Münzeinheit (Thaler, Frauc, Pfund Sterling u. ſ. w.) jeberzeit ein genau 
beftimmtes Gewicht Metall von einer ebenfalld genau beftimmten Belchaffen- 
beit wirklich weggebe und empfange. Diefe Sicherftellung ſucht die Regie 
rung dadurch zu leiften, daß fie unter ihrem Gepräge eine für den Verkehr 
binreihende Anzahl von Geldſtücken in Umlauf bringt, welche genau das 
Gewicht und den Metallgehalt haben, ven die Münzgeſetze beftimmen. Dieſem 
Beſtreben wirkt aber unaufhörlic, und unvermeiblich ber Gebrauch felbft ent- 
gegen, der von ihrem Gelde durch ihre eigenen Untergebenen gemacht wird; 
in fofern nämlih, als zwedmäßige Wahl der Maffe und Form und vorſich⸗ 
tige Behandlung bei Verfendungen und überhaupt beim Gebrauche im Ver⸗ 
fehr die Verminderung des Gewichts der Münzen durch Abnutzung wohl 
verringern, aber durchaus nicht gänzlih verhindern können. In diefer Be- 
ziehung fcheint nun Goldgeld einen entſchiedenen Vorzug vor dem Silbergelve 
zu haben. Die Koftbarfeit des Goldes geftattet nicht, Münzen von Fleinerm 
Werthe als ungefähr 5 Thaler davon zu prägen: Dukaten und halbe Pi- 
ftolen find aber ihrer Kleinheit wegen ſchon keineswegs zweckmäßige Münzen. 
Aber Geloftüde von folhem Werthe dringen nicht bis in ben täglichen klei⸗ 
nen Verkehr ein, weil fie nicht fo häufig aus einer Hand in die andere 
übergehen, als Geldſtücke, die geringere, im gemeinen Leben öfter vorkom- 
mende Werthe darſtellen. Da ber Lörperlihe Inhalt des Goldes fat 30mal 
Heiner ift, als der körperliche Inhalt des Silbers, welches den gleichen Werth 
darſtellt, jo kann es beim Aufbewahren und Berfenden mit einer viel grö- 
Keen Sorgfalt behandelt werden und wird deshalb fehr viel weniger abge⸗ 
nutzt. Indem endlich Gold vorzugsweile zu Verſendungen ind Ausland 
brauchbar ift und überall mit geringen Koften basjenige Gepräge annimmt, 
welches am Orte das beliebtefte ift, werden Goldmünzen bei weiten nicht in 
der Allgemeinheit alt, als Silbermünzen, bie einmal beträchtlich abgenutzt, 
gar nicht anders als mittelft des Einziehens anf Anordnung ber Regierun⸗ 
gen aus dem Umlaufe zu bringen find.‘ 

Das Gold als Material verbient daher ohne Zweifel den Vorzug vor 
den andern Metallen; wenn es auch wirklich, biefelben Mängel wie biefe hat, 
fo finden fie fi gewiß nur.in geringerm Maße. Ein größeres Bedenken ift 
bie Gewohnheit des Verkehrs in Deutſchland im Gebraud des Silber und 
das Borurtheil, das fid) gegen das Gold geltend zu machen ſucht. Schwin- 
bet das legtere, fo wirb aud) die erftere weniger fühlbar werden. ‘Die Ber- 
Iufte, die durch den ſchwankenden Cours des Goldes entitehen, find nicht un⸗ 
beveutend, man überfieht aber, daß die Schwankungen hauptſächlich eine Folge 
Davon find, daß Silber bei uns allein das gefeglihe Zahlungsmittel ift und 
m Deutihland eine Menge Goldmünzen umlaufen, beren Werth fehr zwei- 
felbaft ift umd zu dem verſchiedenſten Reſultaten führt. Dieſer Uebelſtand 
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prüdt ven Verkehr bei weiten mehr, als das ſchwankende Werthverhältuiß 
zwifhen Gold und Silber. Wenn man übrigens auf bie vielen politifchen 
Ereigniſſe, die zu verfchievenen Zeiten den Verkehr und die Geldwirthſchaft 
erſchütterten, Feine zu große Bedeutung legt und fie nur als außerorbent- 
liche Zuftände behanvelt, fo wird man nur eine allmälige Veränderung 
wahrnehmen. Soetbeer a. a. D. weift folgende Werthverhältnifie nad): 
Bei den römifchen Ausmänzungen war um 40 v. Chr. Geb. der Werth 
des Goldes gegen Silber wie 11,90176 : 1, während ber Kaiſerzeit flieg ber 
Werth des Goldes gegen Silber und erlangte um das Jahr 400 die Norm 
44m :1. Im Berlauf des Mittelalters ſank aber wieder ber Werth des 
Goldes, hielt fi dann während bes 45. und 14. Jahrhunderts zwifchen 
12:4 und 41:4 und hatte um bie Zeit der Entdedung Amerikas fo ziemlich 
fein Minimum erreicht, das Verhältniß war wie 10,0 : 4. Die Keichs- 
münzordnung und fonftige Münzgeſetze werfen bis gegen die Mitte des 17. 
Jahrhunderts einen allmälig fteigenden Werth des Goldes nad, worauf 
dann in der zweiten Hälfte deſſelben Jahrhunderts ein raſches Steigen folgt: 
Sp nimmt an: 
Keihsmünzverorpnung von 1559 ....... 11m: 
Holländifhe Müngverordnung von 1589 ... 11,60: 
Dberbeutfhe Münzconvention von 1625 ... 11,9: 
Franzöſiſche Münzverorbnung von 1641 ... 15,0: 
Oberdeutſche Münzconvention von 1665 . . . 14,90: 
Leipziger Münzreceß von 1690 ........ 15,2:1. 
Während der erften Decennien des 18. Jahrhunderts hielt fid) der Gold— 
werth ziemlich in dem Verhältniß von 15:1, fiel aber um bie Mitte bej- 
felben wieder auf circa 144,50 :4, um dann bi8 auf das frühere Verhältniß 
von 45:1 zu fleigen und hierbei bis zur franzöfifhen Revolution zu ver- 
bleiben. Dieſe und die darauf folgenden Kriege, verbunden mit ber Banl- 
reftriction in England äußerten einen mächtigen, aber nur vorübergehenden 
Einfluß. Das franzöfifhe Münzgefeg vom 28. März 1805 beftinmt das 
Berhältnig des Goldes zu Silber wie 15Y,:1, während es in Norbautcrifa 
auf 45,88 :4 und in Grcfbritannien auf 144,288: 1 feitgeftellt if. Bon 
Wiederherftellung des Friedens bis zum Jahre 1848 hat fi) Das Werth⸗ 
verhältniß des Goldes zum Silber ſehr hoch und im Durchſchnitt merk 
würdig gleihmäßig gehalten, nur die Jahre 18241 — 25, 1840 und 1841 
machen eine Ausnahme, indem 4821 — 23 dig Bank Englands fehr viel 
Gold an ſich zog und ven Werth fteigerte, 1840 und 4841 aber England 
durch große Getreideeinfäufe auf dem Continent mit Gold den Werth drückte. 
Die von 1816 —47 niedrigften und höchſten Notirungen des Goldes weifen 
folgendes Verhältniß nad, 1818 wie 15,1: 1; 1821 wie 16,0:1; 1840 
und 48414 wie 15,21:1; 1836 und 1841 wie 15,8: 1 an der Börſe zu 
Hamburg, und der Durdfchnitt der Notirungen an dieſer Börſe ergiebt. im 
allen 32 Jahren ein Verhältnig von 45,8: 4. Zwiſchen ber Periode von 
1816— 51 und der Periode von 1832 —4A7 ftellt fidy jo gut wie gar feine 
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Differenz heraus, denn der Durchſchnitt der erſten Periode iſt ein Verhältniß 
von 15,66 : 4 und ber ber letztern von 15,64: 1. Hieraus kann man füglich 
behaupten, daß in der Zeit vor der Entdedung des californifhen und auftra- 
liſchen Goldreichthums der Werth des Goldes ſich gleich geblieben ift. 

Das Jahr 1848 ift für die Gefchichte des Goldes ein Epoche machen- 
des. Damals entvedte der Schweizercapitän Sutter bei ver Anlage eines 
Mühlenwerks in dem Sande Californien Goldkörner. Die Speculanten 
Amerikas, die Abentenrer Europas und bie genügfamen Arbeiter Chinas z0- 
gen nad dem neuen Utopien. San⸗Francisco wurde das Ziel aller Hans 
belsfpeculationen,, fein Hafen von allen Schiffen der Welt befucht und die 
früher öde Landenge von Panama eine der frequenteften Landſtraßen. Kaum 
hatte ber Unternehmungsgeift an den Küften des Stillen Dceans Fuß gefaßt, 
fo ertönte (1851) der Zauberruf „Gold“ yon neuem duch die Welt und 
zog nad) ben bisher wenig beadhteten Auftralien den Handel und die Aus— 
wanberung. | 

Diefe Ereigniffe fielen in einge Zeit, weldhe das fefte Land Europas 
und namentlich Deutjchlend mit gewaltigen Erſchütterungen heimfuchte und 
allen Unternehmungsgeift lähmte. 

Als mit dem Jahre 1850 die Golbzufuhr nad England ſich mehrte, 
begann die Furcht einer Entwerthung des Goldes ſich zu äußern, und ſchon 
machten ſich Capitaliften und Grundbeſitzer auf eine Werthveränderung ihres 
Einfommend gefaßt. Auch der Continent theilte diefe Bucht; Holland 
Ichaffte feine Goldwährung, weldye dort neben der Silberwährung beftand, 
ab und die belgifhen Kammern ermächtigten die Regierung ein Gleiches zu 
thun. Auffallender Weife trat in England flatt des Ueberfluffes an Gold troß 
ber beveutenden Zufuhren Mangel an Gold ein. Der Grund davon kann 
nur in der Uebermacht des Verkehrs gegen bie Summe der Metallwerthe 
gefunden werben. Auf dem Continente wurden in Folge ber politifhen Ver⸗ 
wirrungen die Capitalien zu Gelde gemacht und aus dem Verkehr gezogen; 
die Production und Confumtion fchränkte fi ein. Der Import des Zoll- 
vereind betrug 1845: 219%, Mil. Thlr., 1850 dagegen nur 151%, Mil, 
41851: 185%, Mil. Thle. Da dieſelbe Erſcheinung auch in Frankreich ein- 
trat — der Import von 1847 mit 1545 Mil. Trance betrug 1848 nur 
862 Mil., 1849: 1142 Mil., 1850: 1174 Mil. und 1851: 1158 Mid. 
Franes — und der Continent der beite Kunde Englands ift, blieb die Rück⸗ 
wirkung auf den dortigen Markt nicht aus, ber Erport rebucirte fi) 1848 
um 6 Mil. Durch Auffuhung neuer Abſatzwege nah den Golbländern 
und Nordamerika fand der Erport Englands nicht nur die frühere Höhe, 
Sondern er war 1851 um 22 Mil. höher als 1847. Hierzu fan, daß auf 
dem Gontinent und auch im Zollverein der Export fi nicht in dem Grade 
minberte wie der Import, und in den nach 1848 folgenden Jahren bie frü- 
bere Höhe wieder erreichte. Durch ben fich gleich bleibenden Export und ben 
fich mindernden Import konnte das Ausland nicht mehr durch Gegenrechnung 
zahlen, ſondern fah ſich genöthigt, mit edeln Metallen oder Wechſeln die 
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Rechnung zu tilgen. In London wurben vie Wechfel für die Bezahlung ver 
vom Continente eingeführten Waaren zu theuer, und der Londoner Kaufmann 
zahlte mit baarem Gelde, fo daß Silber und Gold nad dem Kontinente 
frömte und in England trog ber Goldzufuhren eine Geldklemme eintrat. Da 
man auf dem Eontinente nur verfaufen wollte und nicht kaufte, fo blieb das 
Gold unbeihäftigt in den Geldſchränken der Wohlhabenden und ven Koffern 
ver Banken. Diefer Zuſtand blieb bis zum Ende des Jahres 4851, wo 
durch die Ereigniffe des 2. December in Frankreich das geſunkene Vertrauen 
wieder erwachte und bie Gapitaliften mit Ungeſtüm eine ventable Anlage 
ihrer fhon zu lange in Unprobuctivität zurüdbehaltenen Baarbeſtände fuch- 
ten. Alle Courfe fliegen und trieben die Actien und Werthpapiere an ber 
Börfe, theild um von dem hohen Cours, theild um buch Anlegung der Eapita- 
lien in neuen Unternehmungen Gewinn zu ziehen. Der Andrang der Pa- 
piere an die Börfe prüdte die Courſe, und fie fielen um fo raſcher und tie 
fer, je rapider und beirädtlicher fie vorher geftiegen waren. Zugleich be 
lebte fi) aud der Importhandel wieder, und der Continent beeiferte fich, 
auf dem englifhen Markte feinen alten Plag einzunehmen. England behielt 
aber auch noch Nordamerifa und die Golbländer als Kunden, fo daß fidh 
beffen Export im Jahre 1852 auf die Höhe von 78 Mil. Pfund Sterling 
bob. Davon erhielt aber Deutſchland nus einen fehr Heinen Theil und bef- 
fen Procentantheil ſank bei den enormen Ansprüchen Amerikas beveutend. 
Die Nachfrage nad Londoner Wechfeln flieg auf dem Kontinente, und die 
Courſe ftellten fich für London günftiger. Wenn es nun für bie Kaufleute 
vortheilhafter ift Geld zu ſenden, ftatt Wechfel, oder umgelfehrt, fo werben 
fie fiherlih das Bortheilhaftere thun; das edle Metall firömt dahin, wo es 
tbeurer it. Im Jahre 1850 und 1851 war es auf dem Continente theu⸗ 
rer gewefen als in England, und firömte daher nad dem Continente; 
am Ende des Jahres 1851 ſchon ftellte fi) der Preis des Goldes in Lon⸗ 
don 0,12 Proc. höher als in Hamburg, und dieſes Verhältniß blieb in bem 
erften neun Monaten des Jahres 1852 unter manderlei Schwankungen. 
Das Gold ging von dem Continent wieder nach London, wo ſich aud das 
aus Auftralien und Californien beranftrömende Gold anfammelte. In dem 
legten Onartal wurbe in Folge ver von den Engländern im Auslanbe un- 
ternommenen Speculationen das tisponible Capital ausgeführt, das Gold 
fing an Inapp zu werben, und als der geringe Ernteertrag 1853 binzutrat, 
wurbe Gold auf dem Continent theurer als in London. So war Gold im 
Ceptember 1855 in Hamburg 1,12 Proc. und im November 1,01 Proc. theu- 
rer als in London. Noch am Schluß des Jahres 1854 war das Gold in 
Paris um 0,58 Proc. theurer als in London, und Gold ging fortwährenn 
nad dent Continent und der Metallvorrath der Bank war im Abnehmen. 
Man folte glauben, daß bei dieſen außerorventlihen Verkehrsverhält⸗ 
niffen die ans ben Ländern Galiforniens und Auftraliens herbeiſtrömenden 
Goldmafjen auch ven Werth des Goldes verringern müßten. 8 ift aber 
davon wenig oder gar nichts zu verfpüren. “Die Courſe des Golves ſe wie 
l. 14 
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des Silberpreiſes haben ſich ſeitdem in London über dem Werthverhältniſſe 
von 15,4 Mark Gold gegen 1 Mark Silber gehalten; in Frankreich iſt der 
Werth des Goldes nicht erheblich unter 15,50 gefunten; in Hamburg ift ber 
durchſchnittliche Werth des Goldes 428%, , Marl Banco per Mark fein ge- 
gen A54Y, Marl im Jahre 1847 nur um 1,3 Proc. gewichen. Ws um 
die. Mitte des vorigen Jahrhunderts die braſiliſche Goldgewinnung eine zwar 
große, aber dennoch mit ber gegenwärtigen Vermehrung ber Goldprobuction 
unbedeutende Ausdehnung erlangte, ging der Werth des Goldes von 15,80 auf 
44,50 berad. Man kann alfo füglih jest fragen, wie es möglih, daß das 
Sinten des Goldes nicht ſtärker gewefen if. Das Verhältnig der Silber- 
probuction zur Goldprobuction ift geradezu ein umgelehrtes geworden. Im 
Sabre 1846 verhielt fi das jährlih probucirte Quantum Gold zur ent- 
ſprechenden Silberproduction wie 47:53, im Jahre 1852 *ftellte ſich der 
Werth des probucirten Golves zu demjenigen des Silbers anf etwa 70:30 
und ift feitvem wohl gleich geblieben. Seit Ende des Jahres 1848 ift die 
in Umlauf befindlihe Goldmenge um mindeftens 670 Mil. Thaler over un- 
gefähr 1000 Mil. rhein. Gulden vermehrt worden, und noch gewinnt es 
nit den Anfchein, als werde Auftralien, da8 von ber obigen Summe 
350 Millionen lieferte, oder Californien, auf das von bderfelben ver Reſt 
der Ziffer kommt, für die nächte @Yeit einen erheblichen Ausfall geben, das 
Jahr 1854 wird vielmehr die umlaufende Goldmenge wieder um ein Be— 
trächtlicdes über 100 Mill, Thaler vermehren. Silber wird verbältnigmäßig 
feltener, weil ver Ertrag der Silbergruben ziemlich verfelbe geblieben ift, 
während 3. B. Indien und ber ferne Orient immer mehr und mehr von 
diefem Metall verlangen, in manchem Jahr bis zu 20 Mill. Thaler. Der 
größte Theil des in Welten ber Erdkugel erbeuteten Silbers ift nach dem fer- 
nen Oſten gewanbert und wandert fortwährend dahin. . Die fi nicht meh— 
venbe Ausbeute des Silber und deſſen Abführung m ferne Gegend muß 
aber die Uebermadht, vie es bisher gehabt Kat, auf das Gold übertragen und 
biefem bie Beitimmung des Werthmeflerd in die Hand geben. Ein Blid 
auf die Gold- und Silberprobuction feit der Entvedung Amerikas giebt ven 
Beleg dazu. 

.. Nah ber neneften Nachweifung Tejada's Hat Mexico, weldyes bis 1848 
Die größte Ausbeute von edlen Metallen gab, vom Jahre 1690 bis und mit 
1852 nicht weniger ale für 2,734,704,897 Piafter davon ausgeprägt, bar- 
unter nur 82,119,162 Biaffer Gold. Für die Zeit von der Eroberung bis 
1690 nimmt Tejada eine Silberausbente von 8274, Mil. Piafter an, fo 
daß allein Merico an Gold und Silber 3,562,204,897 Piaſter lieferte, wo⸗ 
von etwas über 100 Mil. auf Gold kommt. Diefe ganze Summe ift mit 
Ausnahme von höchſtens 150 Mil., die im Lande geblieben find, in ben 
großen Weltverkehr gelommen. Während der Ietten 6 Jahre haben aljo 2 
Goldregionen den fiebenten Theil fo viel Geldwerth an Gold geliefert, «ale 
das metallreihe Merico in 350 Jahren au Silber probucirte. 

Ein glei ähnliches Refultat Liefert vie nad) den Unterfuchungen des 
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engliſchen Statiſtiklers Denſon gemachte Aufſtellung der amerikaniſchen Gold⸗ 
und Silberproduction. Nach derſelben war von 1492 bis 1803 ver Ge- 
fammtbetrag | 
5,568,194,000 Piaſter oder 8,166,684,000 Thaler, 
wovon auf Gold 
1,415,544,000 Biafter oder 2,076,131,000 Thaler 
und auf Silber 
4,152,650,000 Piaſter oder 6,090,553,000 Thaler 
fommen, von der Geſammtſumme find 7,750,885,000 Thlr. nad) Europa 
gelommen. In ber Zeit von 1804 bis 1848 probucirte Amerifa 
710,897,057 Dollar oder 1,018,952,000 Thlr. Gold 
nnd 1,244,380,794 „ un 1,783,613,000 ,„ Silber, 
wovon 1,042,330,794 Doll. an Silber und 688,447,057 Doll. an Gold, 
oder zufammen 2,480,782,000 Thlr. nad Europa kamen. Beide Hanpt- 
funmen geben circa 28 Proc. anf Gol und 72 Proc. auf Silber. Nach 
der neuen Forſchung des franzöfiſchen Nationalölonomen DM. Chevalier über 
die Probuction ber edlen Metalle von 1492 bis 1841 in Amerika ftellt ſich 
das Verhaͤltniß (Soetbeer’3 vortrefflihes Wert, ©. 10) 


dem Gewichte nad: dem Werthe nad: 
Gold: 2,53 Broc. v 26,9 Proc. 
Silver: 97,7 „ 731 


und wird ber Werth bes Goldes auf 2,701,159,000 Thlr. und der Werth 
des Silber auf 7,306,685,000 Thlr. berechnet. Chevalier bat über bie 
Production der edlen Metalle in den übrigen Theilen der Erde ebenfalls 
eine Derehuung angeftellt, vie fehr niedrig zu fein ſcheint und auf bie 
Werthſchwankungen wohl kaum einen Einfluß geübt haben wirb: 


Gold: Silber: 
Fonds aus dem Mittelalter..... 80,000,000 200, 000,000 
Europa mit Ausnahme Rußlands.. 140,000,000 530,000,000 
Rußland.............. 300,000,000 88,000,000 
Afrika und die Sundainſeln..... 680,000,000 | — 
1,200,000,000 818,000,000 
Amerila in runder Sunme ... . . 2,701,000,000 7,307,000,000 


3,901,000,000 8,125,000,000 


Bon diefer Geſammtſumme kommt dem Werthe nad 33 Proc. auf Gold und 
67 Proc. auf Silber und auf jedes Jahr ebenfalls nad dem Wertbe » 

circa 441 Mil. Sol (33 Proc.) und 

„ 23 „ Silber (67 „ ) 

Ein für das Gold noch günftigeres Berhältniß ergiebt fih fhon, wenn nur 
tie Productionen von 1800 — 47 in Betracht kommen. Es find um bas 
erfte Jahr dieſes Jahrhunderts dem Werthe nad) 

om Gold 22,000,000 Thlr. (29 Proc.) 


an Silber 53,900,00 „ (1 „) 
14 * 
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und um das Jahr 1847 
66,700,000 Thlr. (53 Proc.) 
58,400,00 „ (47 „ ) 
probucirt worden. 
Die Entdedung der Goldländer hat das Berhältnig beider Metalle in 
beren jährlicher Production noch mehr verändert. Es ergab 


Gold: Silber: 
1849 55,500,000 Thlr. (51 — 55 Proc.) 46,000,000 Thlr. (45 Proc.) 
1850 119,900,000 „ (67 „) 58,600,000, (33 „) 
1851 4143,400,000 „ (70 „ ) .61,00000 „ (0 „) 


Seit diefer Zeit ift die Summe des hinzugelommenen Goldes noch viel be- 
deutender geftiegen, dagegen das Silber ſich ziemlich gleich geblieben. Zu 
gleiher Zeit hat auch die Prägung von Goldmünzen zugenommen; fo prägte 
3. B. bie franzöfifhe Münze 1846 an Gold etwas über 2 Mil. France, 
1849 nod nicht mehr als 27 Mil., 1850 dagegen 85 und 1851 fogar 
259%, MU. France aus. Ueber den Goldumlauf in den Vereinigten Staa- 
ten bat das „Philavelphia- Bulletin” folgende Zufammenftellung verdffent- 
licht: Import von 1847—54: 56,920,063 Doll., Export: 150,310,014 
Dol.; Weberfhuß des Exports B,389,951 Doll. Export vom 4. Januar 
bis 1. December 1854 circa 40,000,000 Doll.; Zotalerport nad Abzug des 
Imports feit der Goldentdeckung in Californien 113,380,981 Doll. Cali— 
fornifhe Goldproduction bis 31. December 1855: 212 Mil. Doll, von ba 
bis 1. December 1854: 40,515,929 Dol.; Totalproduction 252,515,929 
Doll. Bringt man hiervon die Ausfuhr in Abzug, fo bleibt eine Zunahme 
des Goldumlaufs in den Vereinigten Staaten von 159,125,948 Dollar. 

Deutfhland hat zwar verhältnigmäßig nur wenig Gold mehr ausge- 
prägt, dafür ift aber eine große Mafle fremder Golomünzen eingeführt wor- 
ben, welde ber Grund zu vielen Verluften geworben ift und das Borurtheil 
‚gegen bie Goldmünzen erhöht hat. Es ift jedoch bie Golbwährung nicht, fon- 
bern der Mangel einer Goldwährung, weldhe die Schuld trägt. 

Sollten die neueiten besfallfigen Beftrebungen ohne Erfolg bleiben, fo 
würde eine Berbefferung unferes deutſchen Münz- und Gelowefens wohl noch 
‘eine Zeit zu warten haben. Daß aber immer wieder auf eine Abänderung 
befielben und wenigſtens auf die Herftellung einer Vereinsmünze hingearbeitet 
wird, verlangt das Bedürfniß und die Bemühung der Handelswelt, dieſem 
Ziele durch geeignete VBorfchläge nahe zu kommen. Eine Bereinsmünze von 
Gold würde feinen Coursſchwankungen unterworfen fein, fobald die Staate- 
regierungen, nad) dem Beifpiele Preußens wegen der von ihm ausgegebenen 
Friedrichd'ors, fie für den darauf beftimmten Werth in allen ihren Kaſſen 
für voll annehmen, und fie würde bald in Groß- und Kleinhandel, über: 
haupt in den ganzen Verkehr übergehen und das fremde Gold verdrängen. 
Die dem Verkehr geleifteten Dienfte werden die den Staaten erwachſenden 
Koſten der Umprägung fchnell wieder erfeßen. Allerdings werden vie Gelb- 
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wechsler in ihrem Gewinne durch den Goldcours verkürzt werben, aber das 
Publifum wird damit bebeutend gewinnen und der Geldwechsler felbft wirb 
feinem Capital ein neues Feld eröffnen innen. Es kann dabei nit dar⸗ 
auf ankommen, ein beftimmtes Syſtem, wie 3. B. das Decimalfuften confe- 
quent burdyzuführen, e8 wird die künftige Münze Eingang finden, wenn fie 
praktiſch iſt, d. h. wenn fie in allen deutſchen giltigen Münzen leicht anf: 
geht. Der öfterreihifhe Münzfuß, wenn er beibehalten wird, läßt ſich zwar 
faum auf irgend eine andere Art als dur bie Ausprägung von Golpftüden 
zu 20 Conv.»Gulden, 24%, rhein. Gulden, und 14 Thalern mit dem übri« 
gen deutſchen Gelde in Einflang bringen. Es würde aber ſchon vor ber 
Hand ein Fortfchritt fein, wenn, wie bereit3 vorgefchlagen ift, Goldſtücke zu 
4 Thaler oder 7 rhein. Gulden in Umlauf gefett werben, wenigftens würde 
diefer Borfchlag der Ausmünzung einer dem 20-rancsftüde gleich fonımenden 
Goldmünze, die dann den übereinftimmenven Silberwertb von 54, Thlr. 
preuß. Gour. oder 9%, Gulden rhein. haben würde, vorzuziehen fein. 

Mag die Preffe in Darftelung der Nothwendigkeit einer Münzreform 
fortwährend ihre Schuldigkeit thun, es fcheint faft, daß die großartigen Dis 
menfionen, bie ber Verkehr durch Eifenbahnen, Dampfſchifffahrt und Zelegra- 
pben angenommen hat, früher zu einem Abſchluß nöthigen werben, als fidy 
nad gewöhnlicher Berehnung in ähnlichen Fragen erwarten läßt. Yührt 
das Gold nicht zum Ziele, fo ift es vielleiht das andere Erjatmittel ber. 
bisherigen Silberwährung — da8 Papier — welches zum Handeln aufforbert. 

Wie die Nothwendigkeit des Papiergeldes in Theorie und Praxis feft- 
fteht, fo fteht aud die Furcht vor einftiger Entwerthung oder doc wenig: 
ſtens bedeutendem Verluſt nicht minder feſt. Diefe fih einander gegen: 
über ftebenten und doch Hand in Hand gehenden Erſcheinungen finden ihre 
hauptſächliche Erklärung in den großen Irrthümern, die über das Papier als 
Geltzeihen umgehen. Die Vollswirthichaftslehre ift noch ziemlich neu in un= 
fern: Baterlande und hat ſich erft felbft aus vielen Irrthümern berauswideln 
müſſen, als daß fie wie in England ter großen Menge zugänglich fein 
fünnte. Da dieſe Wiffenfchaft von England zu und berüber gelommen iſt 
und eine lange Zeit von dort her ihre Herrſchaft über deutſches Denken. 
ausgeübt hat, fo find veutfche Verkehrseinrichtungen oft nach venfelben Grund: 
fügen behandelt worden, vie die englifhen Boltswirthichaftslehrer für die 
Sinrihtungen ihres Staats geltend gemadt hatten — wenn fie fih auch 
weſentlich von einander unterſchieden. Diefer Fall ift namentlid bei ber 
Theorie des Papiergelves eingetreten. England und auch Frankreich lennen nur 
ein von den Banken ausgegebenes Papiergeld, Deutſchland befigt aber außer 
den Noten feiner verſchiedenen Banken unverzinsliches Staatspapiergeld, das 
mit Garantie einzelner Regierungen unter dem Namen: „Kaffenbillets, Kaf- 
ſenſcheine“ u. f. w. ausgegeben ift und in allen Farben umläuft. Wenn bie 
Engländer nur über das Baufnotenwefen Erörterungen anftellen, fo lönnen 
die Deutfchen damit ſich nicht begnügen, fondern müffen zwiſchen Banknoten 
und dem ven den Staaten ausgegebenen Papiergeld unterſcheiden. 
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Die Theorie des Papiergeldes ift bei weiten noch nicht abgeſchloſſen 
und gerade jett werben über die Nothwendigkeit der metalliihen Dedung 
umb ver Einlösbarleit des Papiergelves die beiben ertremften Anfichten auf- 
geftellt und verfochten. Während ein Theil behauptet, daß das Papiergelv 
feiner metolliihen Dedung bebürfe, daß es fogar meinlösbar fein müſſe, 
verlangt die andere Partei, daß alles Papiergeld, welches nicht von voll 
ſtändig freien Privatbanken emittiert werde, einer metallifhen Dedung von 
der vollen Höhe der Emiffion bedürfe. Die letztere Anficht kann für den 
Augenblid Hinfichtlih der Banken ganz anf fih beruhen, da in Deutſchland 
die Errichtung der Banken ganz unbeftritten von Conceffionirung ber Staats- 
behörven abhängt, dieſe aber ohne Ausnahme den Banken nur gegen genil- 
gende Silberbedung die Emiffion von Roten geftatten. Die Anficht ber 
Kegierung ift ohne Zweifel die richtige, denn, wenn ſich auch nicht in Ab⸗ 
rebe ftellen läßt, daß ein uneinlösbares Papiergeld in allen Rändern courfirt 
bat und noch courfirt, ja daß baffelbe überall für voll angenommen worden 
ft, ohne Erörterung über feine Einlösharleit von Seiten des Verlehrs, fo 
wird e8 auch geringe Mühe fein, aus ver Geſchichte de Bankweſens das 
Segentheil zu beweifen. Sobald die Notenemiffion ohne metalliihe Dedung 
und Einlösharkeit richtig ift, find wir auf dem Punkt augelommen, aus Pa- 
pier Geld machen zu können. Das Stüd Papier aber, worauf man „Ein 
Thaler” prudt, erhält dadurch keineswegs den Werth eines Thaler. 

Auf die Annahme des Gegentheild war das Syſtem bes Schotten Law 
gegründet, das die Welt in Staunen fette und auch eine Zeit lang das ge- 
gebene Verſprechen volllommen erfüllte, um dann zum Entfeßen bes Unter⸗ 
nehmers und bes ganzen franzöftfchen Volkes in ſich felbft zufammenzuflärzen 
und allen Woblftand unter feinen Trümmern zu begraben. Die warnende 
Stimme, bie aus der Geſchichte dieſes Syſtems uns zuruft, trifft auch in 
‚unferer Zeit, wo die Wiflenfchaft Tängft darüber gerichtet bat, auf taube 
Obren. „Geld ift Reichthum!“ war der Cardinalſatz Law's und bat auch 
jest noch bei vielen Staats⸗ und Finanzkünſtlern Geltung. Hören wir Law's 
Ökonomische Theorien, die er 1705 tn einer dem Parlamente Schottlands 
übergebenen Denkichrift entwidelte, da fie ſehr geeignet find, viele Fehler ver 
jeßigen Zeit aufzudeden. ‘Der Reichthum des Landes, fagte er, befteht in 
bee Menge der Bevölferung ımb in ber Fülle der aufgejpeicherten Waaren. 
Diefer Reichthum ift eine Folge der Induſtrie und des Handels, die wie- 
berum nur von ber größern oder Heinern Menge des Geldes, oder vielmehr 
von ber Menge des bequemiten Tauſchmittels abhängen. Jedes Land macht 
deshalb mit Recht Anftrengungen, das Geld zu erhalten und zu vermehren. 
Das Gelb, in fofern e8 von edlem Metall, ift jedoch mit Gebrechen bebafiet, 
bie aus feiner Ratur hervorgehen und welche vie Völker an der vollen Ent⸗ 
wickelung ihrer inbuftriellen Sacultäten hindern. Das Geld nämlich ift neben 
jener Eigenfhaft als Tanfchmittel auch zugleich eine Waare, over eine Sache, 
die innern Werth befigt. Als folhe Waare von werthuollem Gehalt trägt 
e8 zum Zwecke des Tauſches die Unvolllommenheit an fi, daß man es nie 
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in der Menge produciren oder vervielfältigen kann, als die Nothdurft erfor⸗ 
dert. Die doppelte Natur des Geldes als Tauſchmittel und Waare führt 
ferner ven Nachtheil mit ſich, daß es bei Vermehrung wohlfeiler, bei Ver⸗ 
minderung theurer ſein muß, was einen feſten Cours, das erſte Erforderniß 
eines guten Tauſchmittels, unmöglich macht. Außerdem iſt ber Transport 
des Geldes, wie jeder Sache von Werth, beſchwerlich, gefahrvoll, die Ab 
nutzung beflelben, die willtührliche Preisherabfegung oder Erhöhung durch den 
Bürften ein reeller Berlufl. Im Interefie des Handels und der Induſtrie 
rieth daher Law, von bem metallenen Zaufchmittel ganz abzufehen und an 
befien Stelle ein Bapier zu fegen. Ein foldhes Geld oder Tauſchmittel ift 
das bequemite Verkehrsinftrument. Man darf nur.dven Stempel in die Hand 
nehmen, um daſſelbe nach dem Bebürfuiß des Landes zu vermehren. Diefee 
Geld ift leicht und gefahrlos zu handhaben, es kann vernichtet ober vergriffen 
werben, ohne dag man babei einen Berluft erleidet. 

Mit diefen Ieen kam Law nad Frankreich, wo durch die emdlofen 
Kriege und Berfchwendungen Ludwig's XIV. Staats- und Hoffinanzen in ber 
größten Verwirrung waren, wo Frankreich an dem Rande bed Bankerotts 
fand, und am 2. Mai 1716 ertheilte ihm ein Patent das Privilegium zur 
Errichtung einer Bank auf 20 Jahre unter dem Namen: Retablissement au 
credit. Die Actieneinzahlung (6 Millionen Livres) Tonnte nur zu Y, in 
baarem Oelde, und mußte zu %/, in Staatsbillets gefchehen, die damals %, 
ihres Nominalwerths verloren. Die Bank konnte Zettel von 1000 und 
10,000 Banfthalern ausgeben, die auf Sicht zahlbar waren. Bei ver mu- 
fterhaften Einrichtung, die Law der Bank gab, war nad einigen Monaten 
die ganze Geſchäftswelt in die Operationen des Inſtituts verwidelt, und das 
erfte Halbjahr gab 7°/, Proc. Dividende. Diefe großen Erfolge gaben dem 
Berfprehen Law's, die Staatsfchuld zu vernichten, bei dem Regenten Gehör. 
Ein Edict vom Auguft 1717 geftattete die Errichtung einer Actiengefellichaft 
für den Handel nah dem Miffifippi unter dem Namen: Compagnie d’Oc- 
cident; Law wollte durch die Bank der Compagnie die Capitale und durch 
die Compagnie der Bank den Gewinn verſchaffen. Der Bonds ber Com⸗ 
pagnie wurde auf 400 Mill. Livres beftimmt und durch 200,000 XActien a 
500 Livres aufgebracht, welde in Staatsbillets eingezahlt wurden, vie bie 
Regierung an fi) nehmen und in Aprocentige Renten verwandeln follte. Die 
Compagnie war demnach ohne Kapital, vennoh war am 16. Juli 1718 die 
Zeihnung der 100 Mil. erfüllt. Da die Hoffnungen auf den Gewinn am 
Miffifippi fi nicht realifirten, gingen die Actien zurück, der Staatscredi⸗ 
bob fih nidt, und die StantsbilletS verloren immer noch mehr als bie 
Hälfte Law führte damals aus, daß die Maſſe der entwertbeten Effecten 
nur traurig und gefährlich fei, weil man nicht die Kunft verfiche, dieſelben 
circuliren zu laflen; dann würden ſich viefelben in Reichtum verwandeln. 
Das Mittel hierzu war ihm eine Staatsbanf. Auf Law's Betrieb erjchien 
ein Edict, das die Umfhmelzung der Münzen befahl. Es mußten %, ber 
alten Münzen mit Y/, in Staatsbillets in die Münzftätten abgeliefert werben, 
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wofür eine gleiche Summe in neuer, aber ſchlechterer Münze ausgezahlt wurde. 
Ein Edict vom 4. Dec. 1718 verwandelte Law's Bank in eine Staatsbank. 
Die den frühern Bankinterefienten vergüteten 6 Millionen in Xctien ber 
Compagnie d'Occident follten zur Sicherheit des Publitums als Grumbftod 
in der Kafle bleiben. Den Bankzetteln wurbe ein fefter Fuß verbeißen. 
Hiermit fühlte fih Law in den Stand gefett, fein Berfpredhen, vermittelft 
des Credits Handel und Privatverlehr zu heben, die äffentlihe Schul, bie 
fih bei Gründung der Bank noch auf 2,400,000,000 Livres belief, zu tilgen 
und der Regierung bie ausgebehnteften Mittel zur Befrievigung ihrer Be- 
dürfniffe zu gewähren, ohne das Boll mit neuen Anleihen und Auflagen zu 
belaften. „Der Kaufmann,” fagte Law, „kann vermöge feines Credits fein 
Orundcapital verzehnfachen, d. b. er kann, wenn er einen Fonds von 100,000 
Thalern befist, vermöge des Credits für eine Million Gefchäfte machen und 
für diefe Summe den Gewim, alfo den zehnfahen Gewinn feines wirklichen 
Capitals zurüduehmen. Wenn deumach eine Regierung das ganze im Lande 
circulirende Geld, nicht durch Zwang, fonbern in Form einer freiwilligen De- 
pofition, in eine Bank zufammenbringen möchte, fo würde der Staat damit 
erftens um das Zehnfache diefer ungeheuern Summe Credit befigen, und zwei- 
tens auch davon ben entjprechenden zehnfachen Gewinn beziehen. Da das 
Capital der Privaten nım gering ift, kann auch ihr Gewinn nur ein ge- 
ringer fein, die Negierung Hingegen, bie Krieg, Trieben und Geſetzgebung in 
ihrer Gewalt hat, kennt feine Grenzen ihres Credits, und ihre ungeheurer 
Fonds, den fie in einer Bank haben würde, Könnte hundertfadhen Erebit und 
Gewinn bringen.” Law wollte alfo die Gefege und Erfolge des Handels- 
crebit8 auf den Staatscrebit Übertragen. Zu biefer irrihümlichen Anficht ge 
fellte fich der weitere Irrthum, daß er glaubte, das Metallgeld durch Bank—⸗ 
zettel erjeßen zu Können, und daß fein unermehliches Papiergeld Induſtrie 
und Handel in rafchere Bewegung ſetzen, die Confumtion vermehren, ben 
Zinsfuß herabprüden und einen allgemeinen Wohlftand über bie Nation aus- 
gießen werde. Seine Mittel waren der Zwangscours und die Herabfegung und 
gänzliche Entfernung des Metallgelves, vie Ableitung der ungeheuern Papiermaffe 
in das wüfte Getriebe der Handelscompagnie und die Agiotage. Im April 1719 
belief fi die Zotalfumme ber Bankbillets auf 110 Millionen, und fie ge- 
noſſen benfelben guten Crebit, wie die alten Bankzettel. Der Erfolg über: 
raſchte und ſchien gefichert, man fteigerte den Gebrauch der Bankzettel, die 
Königlichen Kaffen mußten fie annehmen und einwechſeln, ihre Fonds in den⸗ 
felben halten und von und nach allen Orten, wo Filialbanken beitanben, 
wurde der Transport von Gold- und Silbermünzen verboten. Die raftlofe 
Thätigkeit Law's vereinigte alle in Pacht gegebenen Staatsgefälle mit 
der Compagnie d'Occident. Es begann das Prämienfpiel, indem er ſich 
verpflichtete, die ihm nad) ſechs Monaten angebotenen Actien biefer Come 
pagnie mit Prämien anzunehmen. Die Actien fliegen fofort und als die Ber- 
einigung ber Compagnie d'Occident mit zwei andern bereit beſtehenden aber 
nicht rentirenden Hanvelögefellihaften für Indien und China und die Ereirung 
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neuer Actien im Betrage von 25 Millionen ausgeſprochen war, fliegen dieſe 
Actien fogleich 450 über ihren Nominalwerth. Um den Speculanten die Mittel 
dazu zu gewähren, wurben 50 Millionen Bankzettel zu 1000 und 100 Liores 
creirt. Das Prämienfpiel und der Papierfchwindel nahmen zu Paris ihren vollen 
Anfang. Die von Zeit zu Zeit augeordnete Herabfegung der Geldmuͤnzen trieb 
das baare Geld nad) ber Bank. Am 27. Juli 1719 wurde ver Bank eine neue 
Creation von 25 Millionen Actien erlaubt und die Fabrikation von 240 Millionen 
neuer Bankzettel vorgenommen, deren Totalfumme nunmehr 400 Milliouen be 
trug. Das Papier wurbe verfchlungen und die Kaffe der Bank konnte das Gold 
kaum faffen. Die neuen Actien wurden mit 100 Broc. Aufichlag eingezahlt. Die 
Ausficht auf eine Dividende von 12 Proc. fteigerte bie Actien von 500 Liores 
Nennwertb auf 1000, von 1000 auf 1500 und von 1500 auf 2000 Livres 
empor. Der große Gewinn, ber mit biefen Papieren gemacht wurde, lockte immer 
mehr Freunde, Anhänger und Vertheidiger des Syſtems herbei und die Straße 
Quinquempoir, wo fih ſchon zu Ludwig's XIV. Zeiten ber Wucher und bie 
Schwindelgefchäfte feitgefett hatten und vie Speculanten fi verfammelten, zog 
die Barifer und Fremde aus allen Theilen Europas herbei. Die höchſten Stände, 
Prinzen, Prinzeſſinnen, ja faft alle Souveräne Europas betheiligten ſich an dieſem 
Börfenfpiel. Ein dem Staat zu gewährendes Darlehn gab der Bank Grund, eine 
neue Yabrilation von Bankzetteln im Betrage von 120 Millionen in Zettelu zu 
40,000 Livres vorzunehmen, und in dem Decret barüber hieß es, charakteriſtiſch 
für das Syſtem, daß der König dies genehmige, weil er erfahren, wie viele feiner 
Unterthanen der Wohlthat des Papiergelvdes entbehrten. Cine neue Actien- 
creation von 50 Millionen am 13. Sept. 1719 ließ die Actien zu 500 Livres 
für 5000 Livres ausgeben, aljo auf ven Fuß von 1000 Proc. Zugleich verfäumte 
man nicht, das Syſtem beim Volke beliebt zu machen, und erließ mehrere Ab⸗ 
gaben, die ver Compagnie ald Generalpachterin gehörten. Daß die Schäte des 
Miffifippi ausblieben, daß Bank und Compagnie verfchiedene Anftalten waren, 
vergaß Jeder, da genug Schätze mit dem Papier zu erwerben waren. Da 
biefes in ftetem Steigen begriffen war, fo konnte man auch nur gewinnen, 
und die Börfenfpeculation fteigerte fih bi zum Wahnfinn. Law war ber 
Abgott des Volls, dem er die Steuern erleichterte, und ber Großen, denen er 
Geld zur Verſchwendung ſchaffte. Je mehr die Actien fliegen, deſto mehr 
fanf ver Werth des Metallgelves. Wer Geld beſaß, jchaffte es, mit Aus- 
nahme Weniger, an die Bank und nahm dafür Zettel. Silber und Gold 
verlor gegen fie mehr als 10 Proc. Am 28. Sept. erfolgte eine vierte 
Creation von Actien zu 50 Millionen, die zur Bezahlung privilegirter Schul 
den verwendet werben follten und für beffer gehalten wurden als bie andern. 
Gie wurden mit 5000 Livres an ber Bank bezahlt, und in der Straße Quinquem⸗ 
poir ftiegen fie auf 10,000 Livres. Da Jedermann kaufen wollte, wurben bie 
alten Actien auf den Pla gebracht und für A000 Liores losgeſchlagen, obgleich 
fie noch kurz vorher 8000 France gekoftet hatten. Law bemerkte daran nicht 
die Unhaltbarteit des Syſtems, fondern hielt diefe Abwechſelung für noth« 
wendig. Die alten Actien ftiegen ebenfalls wieder und es wurben ungeheure 
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Summen dadurch gewonnen. Eine fünfte Creation von 50 Millionen Actien 
ſteigerte von neuem ben Cours bis auf 11,000 Livres. Hierdurch wurde ber 
Bedarf nah Umſatzmitteln ungeheuer und die Bank fabricirte 120 Millionen 
nene Bankzettel. Das Syftem befand fi) in ber höchſten Blüthe, die Actien 
hatten die Höhe von 12,000 Liores erreicht. Während bie Bank ihre imaginären 
Reichthümer ausftrente, erwachte and) die Unternehinungsluft, die Juduſtrie und 
der Aderbau fingen an ſich neu zu beleben. Die Confumtion war aber in Folge 
des leicht gewonnenen Geldes fo groß, daß die Production fie nicht befriedigen 
fonnte. Die Preife der Lebensmittel und Waaren fliegen um das Doppelte und 
die Miethen in Paris wegen der ungeheuern Maſſe von renden, die das Bör- 
fenfpiel anlodte, um das Dreifache. E8 wird angeführt, daß die Oper zu Paris, 
welche früher 60,000 Livres jährlich einnahm, ihre Einkünfte auf 740,188 Liores 
brachte. Law verſchmähte kein Mittel, die Nachfrage nad) Actien aufreiht zu er- 
halten, und das Süd fchien ihn zu begünftigen. Die hoben Preife der Lebens: 
mittel echöhten den Werth ber Laudgüter. Die Befiter verlauften ihre Befigun- 
gen gegen ungeheure Summen, um das Geld in die Straße Quinquempoix zu 
tragen, wo im November die Actien ber brei letzten Ereationen von 500 Fiores 
Nominalwerth mit der ungehenern Summe von 200,000 Liores bezahlt wurden. 
Da fingen die Hugen Speculanten an, ihre Actien in Zettel und dieſe in Gold 
umzufegen, fie realifirten. Die Nachfrage börte auf und alle Anftrengungen, 
die der Scharffinn Law's erfann und ausführte, waren machtlos. Die Creation 
neuer Actien, die Fabrikation neuer Banfzettel,; deren Totalſumme big auf 
1 und zulest auf 3 Milliarden flieg, felbft die Erhöhung der ‘Dividende, 
Decrete gegen bie „verbächtigen,” „feinpfeligen” und „complotirenden” Reali- 
feurs, die mit furchtbarer Eonfequenz ausgeführte Einziehung dee Goldes als 
Münze und Geräth und die Beſchränkung des Silbergebrauchs u. |. w. änderte 
den Sinn des Verkehrs nicht. Die Nachfrage blieb aus, Das Syften ftürzte 
zufammen und der öffentliche Credit war vernichtet. Law, der mit einem Ver- 
mögen von 2 Millionen nad) Frankreich gelommen war, hatte fein ganzes Ver⸗ 
mögen verloren und mußte fi vor der Wuth des Volls in das Ausland flüchten. 

Law's Syſtem war bie erfte großartige Entwidelung des Crebit- und 
Actienweſens und bildet einen Abfchnitt in der Geſchichte des Geldweſens. 
Biele Crebitinftitute der neueften Zeit haben noch biefelbe theoretifche Begrün- 
dung, wenn fie durch Vermehrung bes Gelves den Gelbumlauf zu befördern 
und einer übermäßigen Steigerung des Zinsfußes vorzubeugen ſich zur Auf- 
gabe ftellen. Sie werden aber nit ven Einfluß des Law'ſchen Syſtems er- 
langen, da die Zeit ven Credit mehr ausgebildet hat und die vielen großartigen 
Etabliffements einem centralen Inftitut die Alleinherrſchaſt ftreitig machen. 

Das Law'ſche Syſtem machte aus Papier Geld und verfprach ungeheuern 
Gewinn. Das Papiergeld konnte aber auf die Dauer nicht genügen, man wollte 
dafür faufen, durch Die Kaufluft fliegen die Oelopreife ver Waaren und des Grund- 
befiges, es entfaltete fich wirklich ein momentaner Wohlitand, aber die fteigen- 
den Preife entwertheten das Papiergeld. Diejen Kreislauf wird aud jett 
noch die Überfpannte Menge von Papiergeld durchmachen. 
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Die Frage, ob in Deutſchland bereits die Maſſe des vorhandenen Pa- 
piergelves das Maß überfchritten babe, wird ſich bei dem Mangel aller zu- 
verläffigen ſtatiſtiſchen Nachrichten über die Größe und den Umfang des Ber- 
kehrs und des vorhandenen Metallgelvdes nicht beantworten laſſen. Nur an- 
nähernd laſſen fi aus den Analogien in andern Staaten einige Schlüffe ziehen. 

Die Beantwortung der Trage, auf welde Kotalfumme das. Bedürfniß 
der fämmtlihen deutſchen Staaten nah Papiergeld, abgejehen von feiner 
Ratur ald Banknoten oder Kafienbillets, wohl anzufchlagen fein möchte, kann 
nur durch die Erfahrung gegeben werden und einen Anbaltpunkt für eine ver 
Birklichleit am nächſten kommende Wahrfcheinlichleitsberechnung in dem Ver⸗ 
gleiche mit andern großen Papiergelbfianten finden. Dr. H. Bobemer, „bie 
Wirkungen der Ereditpapiere in Bezug auf die Vermehrung ver Banken in 
Deutſchland,“ berechnet das 1850 im Zollverein umlanfende Staats- und 
Bank: Papiergeld auf 91,500,000 Thlr., wovon ungefähr 50 Mill. in Papier- 
geld und 40 Millionen in Banknoten beftehen, und durchſchnittlich auf ven 
Kopf 2,84 Thlr. bei einer Bevöllerung von 31,788,000 Einwohnern kommen. 


Hat nun 
Einwohner Papiergeld Kopfantheil 
England ohne die Kolonien 27,500,000 236,000,000 Thlr. 8%, 


Deflerrih ......... 56,500,000 288,000,000 = 75,5, 
Rußland ......2..% 54,000,000 350,000,000 ⸗ 64, 
Norbamerila ........ 24,000,000 226,000,000 - 92 


fo fällt dieſe Berechnung zu Gunften des Zollvereins aus. Der internatio- 
nale Handelsverkehr ohne die Durchfuhr geftaltete fih im Jahre 1850: 
Einwohner Ein⸗ und Ausfuhr Kopfantbeil 


England . . 27,500,000 4,450,000,000 52 
Defterreih . 36,500,000 185,000,000 5 
Rußland . . 54,000,000 227,000,000 4U, 
Nordamerifa 24,000,000 627,000,000 26"), 
Zollverein . 31,000,000 520,000,000 171% 


Im Durchfchnitt ift der Kopfantheil 20%, Thlr., jo daß der Zollverein hinter 
dem Durchſchnitt zurüdbleibt und nur größern Verkehr bat als Oeſterreich 
und Rußland, welche Länder 1850 dem Prohibitivfgftem huldigten. Noch bevenl- 
licher wirb die Papiergelvlage, wenn man Frankreich in Vergleich zieht. “Dort 
cireulirten 4850 nur 131 Mil. Thlr. Bankuoten bei einem internationalen 
Verkehr von 697 Mill. Thle. und 35 Mil. Einwohnern. Der Kopfautheil ift in 
Frankreich beim Papiergeld 5°/, und beim Handel 19%, Thlr. Unterfuht man 
wie ſich das Papiergeld zum Handel verhält, fo erlangt man folgendes Refultat: 
England . oe Thlr. Papiergeld zu 6,06 Thlr. Verkehr 


Defterreid . , P : 10 = . 
Rupland . im - . : 10 = . 
Nordamerifa 1,00 - 2 : 23 = : 
Bollverein . 1,0 ⸗ ⸗ = 907 ⸗ 2 
Frankreich . 1,00 s £ ⸗ 9,32 £ } 
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Die Berechnung fällt für Oeſterreich und Rußland am nachtheiligſten aus 
und ber Zollverein hat nach' England die günftigften Chancen. Dieſelbe 
möchte aber wohl von geringem Anhalt fein, da ber auswärtige Handel über- 
haupt nur in einem fehr geringen Umfange durch Banknoten oder‘ Staats- 
papiergeld ausgeglichen wird, ſondern hier die Wechfel die Holle der Bermit- 
telung übernehmen. Nur der Umfang des innern Handels kann einen Schluß 
auf ein richtiges Verhältniß des Papiergelves geben und dieſer wird fi kaum 
mit einiger Annäherung ermitteln laſſen. Es liegt aber auf der: Hand, daß 
eine ſolche vollſtändige Darlegung immer wieder zu neuen Zweifeln Anlaß 
geben müßte, da bie verſchiedene Natur des Verkehrs bei gleicher Production 
fehr ungleiche Verkehrsmittel braucht. Es hängt von fehr vielen Zufällig. 
teiten ab, bie nur der Verkehr benutt, um beurtbeilen zu können, ob Ber: 
binblichleiten mit Wechfeln, baarem Gelde, Banknoten oder Kaſſenbillets vor- 
tbeilhafter zu erfüllen find. So wird ver Verkehr bald Wechfel, bald baares 
Geld, bald Banknoten u. ſ. w. circuliven laſſen, je nachdem es ihm vortheil- 
bafter erfcheint. Der Empfänger wird fih um fo mehr mit dem Zahler ein- 
verftehen lernen, da er ja aud wieder nach andern Richtungen Zahler ift. 
Wenn die fharffinnigfte Theorie, geftügt auf die zuverläffigften Unterlagen, 
bie Höhe des Papiergelves in jevem Staate feftfegen wollte, jo würde biejes 
volllommene Gebäude eines fchönen Morgens von bem räthjelhaften Wefen 
bes Verkehrs dennod über den Haufen geftärzt werben. Wie der Wein burd) 
die Gährung Alles von fi ftößt, was ihm nicht angehört, fo weift aud der 
Berlehr alles Fremdartige und Unpaffende von der Hand. Der Verkehr leidet 
auch nur fo viel, als er bevarf, und nur das, was er bevarf, er verfteht 
es aber auch zugleich das, was ihm fehlt, fi zu verfhaffen. Es kommt 
fein Papierthaler in den Verkehr, wenn nicht das Bedürfniß nad demfelben 
vorhanden ift, und es wird ihm möglich werben, den Papierthaler herbeizu- 
ihaffen, der ihm fehlt. Das ift abfolut nothwendige Folge eined gefunden 
Verkehrs, ber durch feine äußern Grenzen gebunden ifl. 

Sol das Papiergeld im Verhältniß zu dem Verkehr ftehen, fo muß deſſen 
Creirung allein dem Verkehr felbft überlaffen bleiben. Wir haben im Ein- 
gang auf die allmälige Entwidelung ver Taufchmittel und Wertbzeihen und bie 
Entftehung der Metallmünzen durch den Verkehr hingewiefen. Wie die Münze 
Verkehrsgewohnheit geworben war und der Handel einen größern Umfang 
annahm, gingen Jahrhunderte vorüber, ehe man auf den Einfall kam, daß 
Perfonen, die mit einander viele Geſchäfte führten, ihre Zahlungen zur Er- 
Iparung von Mühe und Koſten, ftatt mit baarem Oelde, mit Papiermarlen 
machen Könnten. Es ift nicht unmwahrfcheinlidh, daß der Austaufh von Mar- 
fen unter den Kaufleuten älter ift als die Buchführung, die bei der Anwen- 
dung von Marken nicht einmal nöthig war. Die Marken, die fih Kaufleute 
einander ftatt baaren Geldes zahlten, taujchten fie nach einer beftimmten Pe— 
riode wieder aus und nur der Ueberfhuß wurde baar herausgezahlt. Dieſe 
Dertehrögewohnheit blieb wieder Jahrhunderte lang auf gewiſſe abgefchloflene 
Geſchäftskreiſe beſchränlt und führte zum Gebraud der Depofiten- und Giro» 
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banken oder der Umſchreibebanken, die im Mittelalter in ben italienifchen 
Handelsftänten entflanden und den Namen von ben Banken erhielten, worauf 
dort die Juden baares Gelb bereit hielten, um fremde nicht currente Gelb- 
forten gegen gangbare umzutanfchen oder anf Pfänder zu leihen. Den Um: 
fchreibebanten folgten die Leih-, Wechfel- und Zettelbanten, die zn der Idee 
Anlaß gaben, anf den Inhaber Iautende Papiere, die nah Sicht zahlbar 
waren, umlaufen zu laflen. Es fiel aber Niemandem ein, viefe Papiere ohne 
vollftändige Dedung auszugeben. Law entdeckte erſt das Geheinmiß, ftatt 
des baaren Geldes Papierzettel einzuführen, und vollbracdhte das Wunder mit 
Hilfe des Staats durch eine monopolifirte Bank. So hat fih nad und nad 
bie unmittelbarfte Praxis des Verkehrs zu einem Ausflug der Staatsgewalt 
ausgebildet und" gewiffermaßen die Popiergelvemiffion zu einem Munzgeſchäft 
umgewandelt; bas ift fie aber nicht, fonbern fie ift ein reines Creditgeſchäft. 
Der Unterſchied ift eben fo bebeutend als einleuchtend. Wenn zwei Kanfe 
lente ihre gegenjeitigen Gefchäfte duch Marken abmachen, find die Marken 
die Beweisurkunden ihrer gegenjeitigen Yorberungen, deren Werth ſich nad 
dem Willen und der Fähigkeit des Schuldners, zu bezahlen, richtet. Die 
Höhe des Credits richtet fi aber nicht nach ver Geſammtſumme der Marken, 
fondern nur nach dem Ueberſchuß, den ver Eine oder Andere auf Grund 
der Berehnung herauszuzahlen hat. Durch diefen gegenfeitigen Credit bleibt 
beiden Theilen das baare Geld zu andern Gefchäften disponibel und der Vor⸗ 
theil ift für fie gleih. Ein folder gegenjeitiger Vortheil fehlt bei dem Staats⸗ 
papiergeld. Der Staat fteht zwar mit ben Bürgern wegen ver Steuern unb 
ver Entnahme feiner Bedürfniffe in dem Verhältniß gegenfeitiger Beziehungen. 
Der Staat bezahlt feine Bebürfniffe mit Papier und der Bürger entrichtet 
feine Steuern auf viefelbe Weife. Da der Staat aber allein die Papier» 
marken fhafft und der Bürger den Werth derſelben erft verdienen muß, fo 
ft der Vortheil nur auf Seiten des Staats, und es fehlt die nad ben er⸗ 
fin Beifpiel nothwendige Gegenfeitigleit. Der Staat verfhafft ſich mit leichter 
Mühe durch die Preſſe Geldzeichen, während der Bürger mit fehwerer Arbeit 
den Betrag berjelben fi verdienen muß. Das Berhältnig würbe für den 
Bürger günftiger ſich geftalten, fobald ver Staat Papiergeld erläßt, un ba- 
mit fpäter gefällige Steuern im voraus zu erheben, e8 würden dann die Pas 
pierzeichen. mit dem fälligen Steuertermin zur Staatskaſſe zurüdfliegen oder 
ftatt derfelben baares Geld eingehen, gegen das das außgegebene Papiergeld 
jederzeit eingelöft werben könnte. Diefe Art der Papiergeldemiſſion eriftirt 
aber nicht, ſondern fie gejchieht in der Regel als Mittel zur Befriedigung 
außerorbentliher Bebürfniffe und ift einer dauernden Schuld gleich zu adıten, 
bei ber ſcheinbar der Staat weber an eine Berzinfung noch an eine Tilgung 
zu benten braudt. Hätte der Staat die durch das Papiergeld angelauften 
Waaren productiv verwendet, wie es der Fabrilant und Kaufmann madıt, fo 
würbe das ausgegebene Gelb in bie Staatskaſſe zurüdtehren und das Ge- 
ſchäft beendet fein. Der Staat producirt aber mit dem Capital nichts, fon- 
bern er confumirt nur Das Capital — wenigftens in ben meiften Fällen. 
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Es find daher Tauſchmittel in den bürgerlichen Verlehr geworfen, welche im 
Stande ſind, Waaren nach deren Werth einzutauſchen. Die Nachfrage nach 
Producten muß fich dadurch erhöhen und dieſe die Preiſe ver Waaren ſtei⸗ 
gern. Wäre der Staat im Stande das emittirte Papiergeld zurückzuzahlen, 
fo würde bie Preisfteigerung mit der Rückzahlung aufhören; oder verwendete 
der Staat das Gelb zu nener Probuction, fo würde dieſe bie Nachfrage be 
friedigen und das Gleichgewicht aufrecht erhalten werden. Da aber der Staat 
nicht zurückzahlt und mit dem neuen Tauſchmittel nicht probneirt, fo iſt die 
Summe der circulirenden Taufchmittel gewachſen, das Angebot von Pro⸗ 
ducten ift daſſelbe geblieben, die Nachfrage gefliegen und bie natürliche Folge 
eine Preisfteigerung. 

Mit der Preisfleigerung leivet aber der Staat eben ſo als der Bürger. 
Die Ernährung und Belleivung des Heeres verlangt mehr Aufwand, vie Er- 
böhung der Beamtengehalte wird nöthig und eine Stenererhöhung iſt nicht 
zu vermeiden. Wenn vie Preife fleigen, vermindert fi) der Werth der edlen 
Metalle und der Gebrauch berfelben mehrt fih, nicht zur Ausprägung von 
Münzen, denn biefe find nicht nöthig, da das Papier an beren Stelle ge 
treten, fondern zum alltäglichen Gebranch. Die edlen Metalle werben in er- 
höhter Weife Ansfuhrartitel und die Münzen des Gewinns wegen einge- 
ſchmolzen. Dieſes Berſchwinden der Münzen erhöht bie Nachfrage nad dem 
metallenen Tauſchmittel und das Metallagio ftellt fi ein. Mit bem Eintritt 
des Metallagios ift e8 aber um das Papiergeld gejchehen. Alles entlebigt 
fih feines Papiergelves und kauft, ver Kaufmann fenvet das Papier an ben 
Banguier, diefer an die Staatskafſe. Wäre der Staat im Stande, das Pa- 
vier gegen Metall umzuwechſeln, fo würde das Metallagio bald verſchwinden 
und bie Srife vorübergehen. (Sachſen hat wegen feines Papiergelbes in 
Leipzig und Dresden Aueswechſelungskaſſen, die ſtets Silber gegen Papier zah- 
len.) Das mafjenweife Zuftrömen des Papierd muß den Staat in Berlegen- 
beit bringen und e8 werben Anflrengungen gemacht, die für den Staatdcrebit 
nachtheiligen Wirkungen buch Einführung eines Zwangscourſes abzuwenden 
und das Metallagio zu verbieten. Dadurch wird aber die Ausfuhr ver edlen 
Metalle no größer, bis nur noch Papier übrig bleibt. Das Ausland 
bricht den Verkehr ab, der verarmte Staat fteht ifolirt, und Dies nur, weil 
der Staat aus Papier Geld mahen wollte. Man fieht, daß das Papier- 
geldweſen and jest zu ähnlichen Krifen führen kann wie das Law'ſche Sy- 
ftem, Beifpiele find nicht ſchwierig. Schon bie Wirren bes Jahres 1850 
machten eine große Bewegung unter mehrern Arten des courfirenden Staats⸗ 
papiergeldes bemerkbar, die nur durch die fehnelle Erledigung der politifchen 
Krifis fih ausglich. Das von einer Regierung in der Noth ausgegebene 
Papiergeld gehört unter die „Finanzoperationen,“ die zum großen Theil nur 
eine momentane Gefahr abwenden, um fpäter deſto greller herborzutreten. 
Zum Glück fehlt es in Deutihland nicht an Beiſpielen gut fundirten Pa⸗ 
piergeldes. Dies vermag aber ben Grunbfa nicht umzuftoßen, daß die Pa- 
piergelverzeugung kein Münzgefhäft, fondern ein Creditgeſchäft ift. 
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Gewöhnlich wird bei Emiffion von Papiergeld durch ten Staat als 
Hauptoortheil angeführt, daß dadurch ein bequemeres und wohlfeileces Tauſch⸗ 
mittel an Stelle des unbequenen und koftfpieligen Metallgelves gefeßt und eine 
bedeutende Erſparniß gemacht werde. Der Bortheil ift gar nicht zu bezweifeln, er 
fhlägt jedoch fofort in Verinft aus, fobald die Mafle des Geldpapiers den 
Bedarf bes Verkehrs überſchreitet. Jeder PBapierthaler, der über das Bes 
dirfnig in den Berlehr kommt, wirb ausgeftoßen. Die Summe bes Papier- 
geldes, die er verlangt, ändert fi) mit den Zeitumflänben, der Staat befigt 
aber nicht die Fähigfeit, diefem wechjelnden Begehr mit einem entfprechenden 
in feinem Umfange fich ändernden Angebote zu folgen, jede Papiergeldemiffien, 
die nicht auf reellen, durch die Productions» und Verkehrsverhältniſſe beding⸗ 
ten Crevitgefhäften berubt, fchafft in. dem vermehrten Papiergelde eine ver- 
flärfte Nachfrage, ohne gleichzeitig zu einer Mehrung bes Waarenangebots 
Beranlaffung zu geben, fo daß eine Entwerthung bes Papiergelves die noth- 
wenbige Folge ift. Einen ſehr Haren Beweis dafür, daß der Staat nicht im 
Stande ifl, den Verkehr zu beauffichtigen oder gar zu regeln, liefert das be⸗ 
abfichtigte Berbot des fremden Papiergelves in Preußen und die zu deſſen Be⸗ 
grändung gebrauchte Motivirung. Als vie Regierung unterm 29. Nov. 
4853 über die vielen Klagen bes mmlaufeuden fremden Papiergelves von ben 
Provinzialbehörben gutachtliche Anzeige verlangte, beflagte fie fi, „daß wäh- 
rend fie ſelbſt bei ver Trage über die Zuläffigfeit der Emiſſion von Papier 
geld mit der forgfältigften und gewifjenhafteften Erwägung zu Werke gebe, 
um die Metalleirculation nicht zu ftören und dem Publilum in Betreff der 
Realiſation jede irgend zuläffige Sicherftellung zu gewähren, während fie feltft 
die durch Theorie und Erfahrung unverfennbar feftgeftellten Grenzen und lei- 
tenden Grundfäge beachtet und ihr Berfahren dauach regele: die wohlthäti- 
gen Folgen diefer Sorgfalt und dieſes Maßhaltens für die Gelbcirculation 
des Landes biefem entzogen werden.” Es Tann wohl kaum die faft unüber- 
winblihe Schwierigleit der Auffiht dem Verkehr gegenüber beſtimmter zuge- 
ftanden werten; die Eirculation fremden Papiergelves in Preußen beweift, 
daß bie Grenzen der Papiergeldemiffien weder unverkennbar feltgeftellt, ned) 
auch trotz der forgfältigften und gewillenhafteften Erwägung richtig erkannt 
find. Diefes Verbot, das wie alle gegen ven Verkehr getroffenen Zwangsmaß— 
regeln einen den Wünfchen entgegengefetten Erfolg haben und nur für Einzelne 
Unbequemlicleiten und Berlufte, für das Ganze aber feinen VBortheil haben 
wird, ift der Anfang eines Feldzugs der Regierungen gegen ihr eigenes Papier- 
geld. Wird das Verbot mit Conſequenz durchgeführt, fo hörte ſächſiſches und 
bairiſches Papiergeld un. |. w. auf, in Preußen ein Tauſchmittel zu fein, während 
in Sachſen und Baiern immer noch preußifches Papiergeld circulirt. Hat Preußen 
ein Berbot erlaflen, fo kann auch Sachſen und Baiern ein Gleidyes thun, dieſen 
werden Anhalt-Deffau, Anhalt-Köthen, Schwarzburg-Rudolftadt, Schwarzburg- 
Sondershaufen u. ſ. w. folgen und dieſes Berbot wird thatfächlich dem freien 
Verkehr im Zollverein eutgegentreten. Der Zollverein iſt zu ſehr in das 
Verkehrsleben eingebürgert, als daß ihn dieſes Verbot verdrängen könnte, es 
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wird daher zu einem Umfhwung in dem Papiergelbwefen führen. Da aber zu- 
gleich die Macht des Verkehrs für die Polizei die Schwierigleit der Ausfüh- 
rung Mar machen wirb und eine neue Verkennung der von ber Regierung be- 
abſichtigten Wohlthat zu beflichten ift, fo läßt ſich nicht oßne Grund eine 
Reform in dem Papiergeldweien Deutſchlands aus diefem Verbote erwarten. 

Bor allem wird die Yrage zu ‚beantworten fein, ob die Metallcircule- 
tion durch bie bisherige Papiergelvemiffion geftört fei. Nach dem äußern An- 
ſchein ift dies der Fall, die Kaufleute haben bei weiten mehr Papier- als 
Metallgeld und in den Portemonnaies der Conſumenten ift auch fein Mangel 
zu verfpüren. Auf dem Lande dagegen, welches jetzt (1855) bei den theuern 
Preijen der Lebensmittel einen großen Borrath von Zaufchmitteln empfängt, 
ift die Vorliebe für das Metallgeld fo fehr eingebürgert, daß ſich dort Nie- 
mand von der Wohlthat des Papiergelves überzeugen will. Alle Papiertbaler 
gehen wieber in den Verkehr zurüd ımb das Metallgeld wird, namentlid, bei 
den jetzigen unfihern Beitverhältniffen, eiferfüchtig im Kaſten eingefchloffen. 
Die Trachten der Eifenbahnen beweilen, daß ber Handel in Getreide, alfo 
bes Products, das dem Landmann, dem größten Metallliebhaber, abgekauft 
wird, überwiegend gegen den andern Verkehr iſt. Diejer Handel hat zu allen 
Zeiten eine große Confumtion des baaren Geldes zur Folge gehabt, da ber 
Landmann feine erhöhten Einnahmen nicht wie ber Kaufmann over Fabrikant 
zu neuen Unterneimungen anlegt, fonbern als todtes Capital anfammelt. 
Während fi) das Geld und hauptſächlich das Metallgeld nad einer Seite 
hinzieht, wo es unprobuctio bleibt, macht fi in Handel und Induſtrie ein 
merflicher Ausfall geltend. Die Einnahmen des Zollvereins in ben Jahren 
1845 bis 1855 bei unverändertem Tarif geben darüber vollftändigen Auf- 
ſchluß. Sie beftanden nach Hübner's „Sahrbud,” 2. Iahrgang, ©. 551: 

1845 in 25,125,112 Thlr. 
1846 - 23,967,521 = 
1847 = 24,958,262 = 
1848 - 20,092,497 = 
1849 = 21,050,939 ⸗ 
1850 - 20,342,427 - 
1851 =» 20,592,047 = 
1852 = 21,844,057 ⸗ und 
| 1853 - 22,188,560 - 

Diefe Erſcheinung Tiefe nun in Beziehung auf die Papiergelbfrage 
weiter Tein Bedenken auflommen, wenn die Maſſe des Papiergelves feit der 
Berminderung bes Verkehrs ſich ebenfalls vermindert hätte oder doch wenigftens 
gleich geblieben wäre. Es leidet aber nicht den geringften Zweifel, daß das 
Papiergeld feit dem Ausfall des Verkehrs ſich fehr bedeutend gemehrt hat, 
und dies ift in Bezug des Staatspapiergelves und auch in Bezug der Bank⸗ 
noten der Fall. Das unverzinsliche Staatspapiergeld in Deutjchland betrug 
1847 etwa 30 Mill. Thlr., nad officielen Duellen im Jahre 1850 im 
Ganzen auf ven 44-Thalerfuß reducirt 41,913,775 Thlr. 
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Reben hat in feinem Handbuche „Deutſchland und das übrige Europa,” 
©. 1091, folgende Gelobeträge des in Deutſchland ausgegebenen unverzind« 
lichen Papiergelves na Thalern zufanmengeftellt : 


I. Staatspapiergelp. Staatseimnahmen, 

Preußen ........ 30,842,300 Thlr. bei 106,498,000 Thlr. 
Doien . 2.220200 — = = 29,850,300 ⸗ 
Württemberg ..... . 1,714,500 - = 140,065,800 ⸗ 
Daden . 2.2.20. 1,142,900 =» = 10,735,364 - 
Großherzogthum Heffen. 1,142,900 »- -» 4,343,942 = 
Kurheflen ........ 2,500,00 = = 4,158,480 « 
Nafau . 2.2.2220. — .. 2,419,300 = 
Sachſen......... 7,000,000 ss = 8,281,728 = 
Großherzogthum Sahfen 600,000 »- -» 1,520,957 = 
Hannover... ..... — . = 8,930,575 ⸗ 
Coburg: Got ..... 600,000 » = 1,228,158 » 
Sahfen-Meiningen-Hild- 

burghauſen...... 600,000 — 823,675 ⸗ 
Sachſen⸗Altenburg... 277500 =» = 691,928 = 
Anhalt-Bernburg .... 370,000 -» = 752,264 = 
Anhalt-Köiben ..... 40,00 » =» 450,000 - 
Anbalt-Deffiun ... . . 500,000 - = 596,000 ⸗ 
Braunfhweig..... . . — ⸗ 5,516,659 «- 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt 200,000 » = 411,828 = 
Neuß j. Linie... .. 3500,00 = = 375,000 = 


Stadt Frankfurt... . 2,000,000 . 945,830 - 
49,829,900 Thlr. Geſammtſumme. 
1. Banfnoten und Papiergeld von Actiengeſellſchaften. 


Defterreid: Thaler Naffan: - Thaler 
Bank ....... 241,076,200*) Landesbant .. . . 571,400 
Preußen: 


Hannover: 
Berliner Bant .. 19,994,000 Die Stadt .... 200,000 


Bommerfhe Bank 1,000,000 
Breslauer Bant . 1,000,000 Braunſchweig: 


Berliner Raffenverein 968,800%*), Leihbausanſtalt . . 600,000 
Darlehnsbankſcheine 400,000 


Baiern: 
Hypothek· und Wech⸗ Mecklenburg⸗Schwerin: 
ſelbank..... 4,571,400 Roftoder Bank . . 448,600 


Latus 270,850,400 


*) Die unverzinslichen Reichefchapfcheine an 96 Mill. Thlr. find bier inbegriffen, 
da fie von der Banf laut Vertrag vom 23. Febr. 1854 gegen Noten umgetaufcht 
werben follen. 

**) Umlaufend. 
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Thaler Thaler 
. Transport 270,850,400 
Sachſen: Anhalt-Bernburg: 
Leipzig⸗Dresdner Ei⸗ Eiſenbahngeſellſchaft 200,000 
ſenbahngeſellſchaft 500,000 Anhalt⸗⸗Köthen: 
Leipziger Bauk.. 4,127,000 Eiſenbahnſcheine.. 500,000 
Chemnitzer Stadtbanuk 300,000 Anhalt⸗Deſſau: 
Oberlauſttzer Hypo» Zanvdesbant .... 2487,000 
tbefenbant . . . 500,000 279,444,400 
Hierzu kommen noch die Noten der im Jahre 1855 gegründeten Banken zu 
Darmflabt error nenn 14,285,000 Thaler 
Niederöſterreichiſche Escompte-Gefelichaft zu Wien 6,666,666 - 
Braunfhweigiihe Banl. .... re r2n. 3,000,000 = 
5,000,000 = 


Weimariſche Ban... 2.2.0.2 c rennen. 
| | 28,951,666 Thaler 
und bie Noten der Frankfurter Bank, Don der Gefammtfumme von 358,225,966 
Thlrn. kamen 

247,742,866 Thlr. auf Defterreih und 
110,485,100 = auf ben Zollverein und Medlenburg. 


Dieſes Reſultat ift von der in der Bodemer'ſchen Schrift gegebenen 
Ueberfiht, die das umlaufende Staats- und Bank-Papiergeld im Zollverein 
auf 91,3500,000 Thlr. im Jahre 1850 feftftellte, fehr verfchieden und beweiſt 
bie fich fteigernde Vermehrung des Papiergelves, ohne daß fi eine Steige— 
rung bes Verkehrs erweifen laſſen könnte. 

Daraus fcheint fo viel hervorzugehen, daß entweder vor dem Jahre 1848 
zu wenig ober im jeßiger Zeit zu viel Papiergeld eriftirte. Iſt das Letztere 
der Fall, was fih mit Beftimmtheit ohne Weiteres nicht entſcheiden läßt, fo 
hat au aus den oben entwidelten Gründen ber vermehrten Nachfrage ohne 
vermehrtes Angebot die übermäßige Papiergeldemiffion einen Theil der Schuld 
an der jetigen Preiserhöhung der Bedürfniſſe. 

Es wird die Aufgabe der Staaten fein, bie Frage des Papiergelves 
einer forgfamen Erörterung zu unterwerfen, biefe wird aber wohl nur dann 
zu einem nad) allen Seiten befriedigenden Refultate führen, wenn bas Pa- 
piergeld in einem richtigen Verhältniß zu dem Verkehre fteht. Wir haben 
gefehen, daß die forgfamften Erwägungen ven gewünſchten Erfolg nit ge- 
habt haben unb auch wegen bes ſtets wechſelnden Verkehrs niemals haben 
lünnen. Dan wird daher zu einem andern Mittel zu fchreiten haben und 
biefes wird in ber Herftellung ver Banffreiheit zu finden fein. Darımter ift 
freilich nicht zu verftehen die unbedingte Füglichleit der Staatsbürger, nad) 
beltebigen Grunbfägen und an beliebigen Orten ein Bankinftitut zu errichten. 
Die Gewährung größerer Bankfreiheit wird ſich ftets nah einem allgemeinen 
dentſchen Bankgeſetze zu richten baßen, welches nach ber nicht zu bezweifelnven 


Die Geldlage Dentichlande, 227 


Vorfiht der Deutihen allen ſchwindelnden Gefchäften im voraus entgegen 
tritt. Das Bedürfniß nad Papiergelo ift vorhanden, die Höhe und Aus- 
dehnung deſſelben regelt der Verlehr. Die Bank Tann ihre Noten nicht in 
den Verkehr bringen, wenn er derſelben nicht bedarf, und fie erhält jeve Note 
wieder zuräd, die zu viel umläuft. 

Man erlaube, daß fih Bier und da Privatbanlen bilden, hebe die be 
ftebenden Monopole der Banken, bie nicht dem Verkehr, fonbern nur ben 
Actionären günftig find, auf und ed wird fi) bald zeigen, daß die unüber⸗ 
winblihe Concurrenz nah und nad alle unjoliven Papierfcheine von dem 
Markt vertreiben wird. 

Auf diefe Weife wird eine Regierung nöthig haben, duch Emiffion von 
Papiergeld „zur Aufhilfe des Verkehrs“ fich finanzielle Verlegenheiten zu 
Schaffen. Die Regierungen lönnen nun einmal nicht die Bankhalter des Volle 
fein. Es ift Sache ber Banken, die vorhandenen Circulationsmittel mit der 
Auspehnung der Nationalproduction in Einklang zu fegen und zu erhalten. 
Daraus, daß eine Regierung vorübergehend Wertbzeihen in Umlauf gejett 
bat, folgt noch nicht, daß fie die Verpflichtung hat, für alle Zeiten ven Pa- 
piergelobebarf zu decken. Der Staat befigt durch feine Kaflenbillets vermöge 
ihrer befondern Natur weber die Fähigkeit noch die Aufgabe, das Bedürfniß 
des Verkehrs nach Geld zu befriedigen, hierzu gehört eine genaue Kunde bes 
ganzen Gelpmarkts, ver großen Geldgeſchäfte und ver Gelbhäufer, mit einem 
Worte die Theilnahme am Berlehr felbft, und allen biefen Erforbernifien 
tönnen nur bie Banken genügen. Credit geben und Crebit nehmen ift bie 
Grundlage des Verkehrs — der Staat kann aber feinen Credit geben, ſon⸗ 
bern er nimmt nur Credit. 


15 * 


Die Steinkoffen. 


Mer einen Schat ſucht, wird ihn wohl eher entveden, wenn er ihn Tennt, 
als wenn er ihn nicht kennt, er wirb ihn wohl eher finden, wenn er weiß, wo 
er nicht ift, als wenn er feine Nachforſchungen vergeblich dahin richtet, wo 
der geſuchte Gegenftand füglih nicht fein Tann. Es bedarf dieſer Say wohl 
feines nähern Beweifes, ſondern ber geehrte Lefer wird es zwedmäßig finden, 
wenn bier zunächſt die Frage erörtert wird, was denn eigentlih Stein- 
kohle fei, was dieſes Zauberwort für alle Inbuftriellen und zahlreiche Spe⸗ 
culanten bedeute. Die Antwort hierauf lautet: Es ift Dies foſſile Brenn- 
material, weldes zwifhen grauen Schiefertbonen und Sandfteinen 
in Schichten oder Flötzen eingebettet ift, das Prodnct ber Zer- 
fegung von Begetabilien, welde innerhalb einer beſtimmten Erb- 
[höpfungsepode entftanden und unter fandigem oder thonigem 
Schlamm begraben worden find. Wer je in einem Steinfohlenwerfe ge 
wefen ift und vie zahllofe Menge von wohlerhaltenen Pflanzenreften gefehen 
bat, welche namentlih an der Dede ober tem Dache eines Kohlenflöges fo 
bäufig gefunden werben, oder wer auch nur die zu Tage geförderten Kohlen 
etwas aufmerffamer betrachtet und ſich überzeugt hat, daß faft jede härtere 
die Kohlen verunreinigenvde Geſteinsſchicht inmitten der weichern Kohle wenig- 
ſtens mehr oder minder beutlihe Spuren noch erfennbarer Pflanzen enthält, 
wer endlich fieht, daß felbft die weichſte Steinkohle zuweilen nicht ganz frei 
von Abdrücken jener Pflanzen ift, wirb den erften Theil der oben gegebenen 
Antwort gewiß eben fo anerkennen, als der Chemiker, welcher in ben Stein- 
kohlen dieſelben Grundftoffe, Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff nachweiſen 
fonn, nur in einem andern Berhältniffe, als fie in ven lebenden Pflanzen 
vertheilt find. Die reine Holzfaſer befteht aus 52,65 Koblenftoff, 5,25 Waſſer⸗ 
ſtoff und 42,10 Sauerſtoff. Das Verhältniß in ver Steinkohle ift äußerft 
ſchwankend: 74 bis 96 Koblenftoff, 1/, bis 5%, Proc. Waflerftoff, 3 bis 20 
Proc. Sauerftoff und 1 bis 30 Proc. Afche. 

Das Brofil der Erdrinde auf S. 230 zeigt die Reihenfolge ber ge» 
ſchichteten Gefteine und ihrer geologiihen Gruppen, fo wie das Eingreifen 
der ſogenaunten mafjigen oder eruptiven Gefteine in dieſelben. Die er- 
fern (Nr. 1—10) zerfallen it azoifche, meift kryſtalliniſche Schiefer und 
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Urthonſchiefer, ohne jede Spur von Berfteinerungen, und in gefchich- 
tete neptunifche, von Wafler gebildete Trümmergefteine ſandiger, kalkiger 
und thonigfchieferiger Natur, mit VBerfteinerungen, theild aus dem Pflan- 
zen=, theild aus dem Thierreihe. Die unter Nr. 1— 9 aufgeführten Ge- 
birgögruppen bezeichnen beftimmte Bildungsepochen unferes Planeten, von 
benen eine jede durch gewiſſe nur ihr eigenthümliche organiſche Ueber⸗ 
refte oder Verfteinerungen (Petrefacten), bie man beshalb auch Leit» 
foffile nennt, am ficherften erfannt und von andern beftimmt unterſchieden 
werben Tann. 

In mehrern biefer Gruppen finden fi Whlagerungen eines Tohligen 
Brennmaterials, das durch Zerfegung derjenigen Pflanzen entftanden iſt, 
welche gerade in der betreffenden Exrbbildungsepoche bominirten und bie, mit 
Ausnahme der in dem Zorf vorkommenden, gänzlich von denjenigen verfdie 
ben find, welde die Erboberflähe noch gegenwärtig trägt. 

Dem Alluvium, das die Epoche bezeichnet, feit welcher ver Menfch auf 
ber Erbe lebt, gehört der Torf an, den man noch gegenwärtig meift aus 
Sumpfpflanzen entjtehen ſieht und im welchem die ihn zufanmenfegenden 
Pflanzen meift mit bloßem Auge noch wohl unterſcheidbar find. Finden ſich 
im Bereiche eines Torfmoors Kuochen von höhern Thieren oder Schalen von 
Conchylien, fo läßt fih ein fpecieller Unterſchied von denen der noch lebenden 
Thierarten meift nicht erfennen. 

In die Tertiärformation fällt die Entftehung der fo wichtigen und mäch⸗ 
tig abgelagerten Braunkohlen oder bes Tignits, allermeift eines Haufwerkes 
von Baumftänmen, das während ver Tertiärzeit durch größere Ströme und deren 
Nebenflüffe an einem Porphyrabhange oder an einer andern günftigen Stelle 
abgelagert worben if. Häufig läßt fi noch mit ziemlicher Genauigkeit die 
Richtung bezeichnen, in welcher dieſe oft mächtig aufgethürmten Maffen einft 
angeſchwemmt worben find; in feltenen Fällen aber wird man zu der Annahme 
geführt, daß jene Pflanzen, die zur Entftehung eines Braunlohlenlagers Ver⸗ 
anlaffung gegeben haben, nicht weit von ihrem urfprünglichen Standorte ent» 
fernt worden find. An dem Lignit oder bitumindfen Holze, wie man 
die bolzartige Braunkohle auch nennt, nimmt man oft ſchon mit bloßem Auge 
noch Holztertur wahr, unter dem Mikroſkop läßt ſich viefelbe felbft bei 
der mufcheligen Braunfohle, die man oft au Pechkohle nennen hört, 
namentlih wenn man bie leßtere vorher mit einer Auflöfung von Soba ober 
Potafhe gekocht bat, ſehr deutlich noch nachweifen, und die Hölzer ber 
Braunkohlenzeit find dem Botaniker eben fo genau befannt als die ber Jetzt⸗ 
zeit. Sehr eigenthümlicher Art ift die bei Rott am Siebengebirge vorlom- 
mende Papierfohle, aus welder in neuefter Zeit duch trodene Deſtilla⸗ 
tion berfelben die blendend weißen Baraffinterzen gewonnen werben. Diefe 
Kohle enthält zahlreihe Exemplare vorweltlicher Fröſche, Salamander und 
Fiſche, die bier meift in einen thonigen Schlamm eingehällt worden find und 
bei deren Verwefung fich der reiche Bitumengehalt dieſer dinnblätterigen Schich 
ten erzeugen Eonnte, welcher fie zu ihrer neueften techniſchen Berwenbung ge- 
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Neipenfolge ber gefchichteten und maffigen Gefteine und ihrer geologlſchen Gruppen. 
1. &eschichtele Gesteine, 













1. Alnvium. 
Ale Gebilde durd; Gewäfler in Hiftorifcer Zeit, feit welher der Menih 
auf der Erde Tebt, Meeresfand, Flupfhlamm, Torf, Kalktuf u. {. m. 





2. Diluvium. 
208, Kies, Sand, Lehm und Kalktuf mil Mammuthlnodhen und Ueber- 
teften anderer großer Kandjängehiere. 





3. Zertiärformation. 
etbmaßeroung und Rafiti, Deeresjan um, BanbRein Metehtat (Brad; 
ah, ranntodlen oder Blgnit mi @hon und feinlömigem Gans, 
—* 


Rum * 





4. Kteibeformarlon, 
. Dbete Kreide und Kreidemergel oder oberer Runder und Duadermergel. 
Aintere Kreide und 









a. 
b. tal, 
©. interer Quader und Bläner, zum Theil mit Duaderfohle. — Gault. 
d. Imterer Grünfand ober Reokom, 





a. Satderwon und — Sqieſer. 
ıtalf, 03 
8 Auhfaifen Auf und Canbfein. 





‚6. Zriasformation. 

. Reitvermergel, Thon, Sanbftein, Dolomit mit @ys und Srttemfohle. 

. Dufcpelfalt, darunter Thon mit Guys und Gteinfalz, und Wellentalt, 
Bunter Sandkein mit buntem Schieferthon und Cops. 





7. Beäfteinformation. 
k 83 Dofomit, ee Malt, Kaltitein, Aupferidziefer oder 
pjerfenpßei, aueiien Guns und Geisel 
>. Rothliegendes, unten oft graucd Gonglomerat mit ſchwachen Kohlenflögen 





8. Steinkohlenformation, 
 Bohfenfenphein ft Bihterivon und GteIMRGELe uber Hmtbranit, 
oblentalt und ältere Koblenformation mit Steinkohle oder An- 
thragit. 









9 Grauwadenformation. 
. Devonformation mit Shlefer, Kallfein und Sanbfeit 
. Siturformation, desgl,, mit vorberridendem Dadiehiefer. Riefeiählefer, 
Bepihiefer, nad) unten arm an Derteherungen. 








10. Urföteferfornation. 
urtbonfiefer ohne Verfteinerungen, 
Olimmerfdiefer, Gneis und andere Proftallinifre Schiefer. 





I. 







Massige oder eruptive Gesteine. 





Granit. 





‚Grünftein, 
Diorit und Diabas.) 





Belfitporhyr, Pedein und Bafaftit, 





Bajalt, Phonolith und Tradiyt. 





Zava, 
Probucte aler noch Nhäligen ober ein in Hiforifher geit erfofdenen Bultane, 


Die Steinkohlen. 231 


eignet macht. Kerzen — aus vorweltlichen Fröſchen, Salamandern und 
Fiſchen! 

Ale Zähne und Knochen, welche im Bereiche ver Braunlohlenforuation 
gefunden worden find, mit Ansnahme derjenigen, welche erft in neuefter Zeit 
durch Zufall dahin gelaugt waren, gehörten außgeftorbenen Thiergattun- 
gen an. Alle Abänderungen der Braunfohlen, als holzartige, mufce- 
lige, erdige und blätterige Braunkohle, welche ihre verfchiebene Be 
ſchaffenheit theils der DVerfchiebenheit ver Pflanzen verbanten, aus benen fie 
entſtanden find, theild aber aud dem Charalter der fie begleitenden Gebirgs⸗ 
dichten, gehören einer und derſelben Erobildungszeit an, welde ſchon meit 
hinter der hiſtoriſch nachgewieſenen Zeit von 6000 Jahren zurüdtiegt umd 
weldhe von biefer Alluvialzeit, in der allein Die Eriſtenz des Menſchen nach⸗ 
gewieſen worben ift, durch die ſtürmiſche Duluvialzeit getrennt wird, während 
weldger große, didhäutige Landſängethiere, als Mammuth, Nashörner, Maſto⸗ 
don und bie vorweltlichen Bären und Hyänen bie Herrſchaft führten. Nur 
mit Unreht Hört man daher die erdige Braunkohle in manchen Gegen- 
den, wie bei Halle, Leipzig und Altenburg auch Torf nennen. Diefer Nanıe 
gehört indeß, wie ſchon oben gefagt worden ift, nur den Lohligen Gebilden 
der „Jebtzeit oder des Alluviums an. Jene erdige Braunlohle oder Erbfohle 
aber ift aus ber Holzartigen Braunfohle durch ſchneller fortjchreitende Zer⸗ 
fegung berfelben entſtanden und gewöhnlich dann um jo fchneller, wenn diefe 
Pflanzenmaffen mit einer fanvigen Dede überjchättet waren, die gegen bie 
Einwirkung der atmofpbärifhen Gasarten und ber Gewäffer weniger Schuß 
gewährte, als ein die Braunfohlenlager oft bevedender Thon. 

In der Kreideformation zeigen fih fowohl im Gebiete des ebern ale 
auch des untern Quaderſandſteins hier und da untergeorbnere, wenig mäd- 
tige Schichten einer umreinen, höchſt felten brauchbaren jchieferigen Kohle, der 
Quaderkohle, welde mit grauen Scieferthonen zufanımen vorkommen. 
Sole Süßwafferbildungen, wie diefe Kohlen führenden Schieferthonſchichten 
inmitten des Quaderſandſteins, einer fo entſchiedenen Meeresbildung, in wel« 
her Seeſterne, Auftern und zahlreiche andere Berfteinerungen gefunden wer⸗ 
ben, weldhe nur von Meeresbewohnern herrühren können, bezeichuen überall, 
wo fie vorfonmmen, die nahe Küfte des alten Continente. Wie noch heutzu- 
tage in bie jeßigen Meere, fo mündeten Flüſſe auch in das frühere Quader⸗ 
meer ein, Schlamm aller Art mit ſich führend, welcher ſich zwiſchen bie 
Meeresabjäge, gewiß auch öfters gewaltfam, eindrängte. Jene Pflanzenrefte 
in ihnen, die das damalige Feſtland ſchmückten, wurden duch die Strömung 
der Flüffe mit fortgeriffen und in dem Schlamm, der ihnen noch jest feine 
Ihwarzgraue Farbe und feine Kohlen verbankt, begraben. 

Sie haben mehrfach zu Nachgrabungen oder Bohrverſuchen nach Stein⸗ 
kohlen Veraulaſſung gegeben. Dieſe jedoch wird man im Gebiete der Kreide⸗ 
formation niemals finden. Die Quaderkohle aber, wie man die hier 
vorkommende Kohle bezeichnen muß, hat noch an keinem Orte, wo ſie bis 
jetzt ſich gezeigt hat, Brauchbarkeit zu techniſchen Zwecken und Reichhaltigleit 
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in ihrem Borlommen gezeigt. Ueberall ift fie zu lettenreich, überall eine zu 
Iocale, zu untergeoronete Bildung. Diele haben ſich auch zu fruchtlofen 
Nachforſchungen verführen Iaflen durch einzelne Pechlohlenbroden, welche hier 
und da im Ouaberfanbfteine und in dem Pläner eingefchloffen find. Das 
Treibholz aber, welches auf den Wogen eines Meeres umberirrt, Tann uns 
wohl die Pflanzen verrathen, welche an ber Küfte wachen, es wirb uns 
aber niemals auf einen untermeerifhen Wald binweifen. *) 

Bon ungleih größerer Wichtigkeit wird dagegen für einzelne Localitäten 
bie an ber obern Grenze der Iuraformation im norbiweftlihen Deutſch⸗ 
Iand und im füblihen England auftretende Wälderkohle oder Wealden⸗ 
kohle. Wir verdanken Herrn Dunker über dieſe mächtige Ablagerung biefer 
vortrefflichen, für das norbweitlihe Deutſchland hochwichtigen Kohle und vie 
in ihrem Gebiete vorkommenden organifchen Ueberrefte eine ausgezeichnete 
Monographie, weldhe 1846 in Braunfchweig erfchienen iſt. Anch fcheint es, 
als ob das nörblih von Helfingborg gelegene Kohlenlager, das einzige in 
Schweden, weldes der Steinlohle verglichen werben fünnte, gerade in dieſe 
Region zu verweifen fei, ein Schluß, zu welchem bie Arten ber bort aufge- 
fundenen foffilen Pflanzen berechtigen. 

Die Letteutohle oder Keuperkohle, die in der obern Abtheilung 
ber Trias fi zeigt, wurde ba, wo man bei Mattftebt an ber von Weimar 
nach Naumburg führenden Chanffee, oder in Schwaben und am obern Nedar 
nad ihr grub, nicht viel brauchbarer befunden als die oben erwähnte Qua⸗ 
derkohle. Ihre Exiftenz wurde zuerft in ven Zahren 1767 — 1770 am 
Schöfferberge bei Mattſtedt nachgewiefen, worauf fie längere Zeit von ven 
Branntweindrennern des Großherzogthums Weimar zum Fenern unter ben 
Keffeln, fo wie and zum Brennen von Kalt und Ziegeln verwendet wurde, 
bis fie zuleßt gänzlih in Mißeredit kam. (Bergl hierüber auch Voigt's 
Berfuh einer Gefchichte der Steinlohlen, Braunlohlen und des Torfs. Wei- 
mar 1805, 2. Th. ©. 15—60.) 

Im Gebiete des Zechſteins waren fhon früher einzelne Pechlohlen 
buch den um die Kenntniß des Thüringer Flötzgebirges hochverbienten Berg⸗ 
bauptmann Freiesleben in Freiberg gefunden worben, in neuefter Zeit wurbe 
folde Zechfteintohle von Herrn Gefhworenen Spengler in Camsdorf 
wieder beobachtet. Sie gehört in die Kategorie bes vorweltlihen Treibhol- 
zes, wirkliche Kohlenflöge dagegen zeigen ſich hier und da in ber untern Ab⸗ 
theilung des Rothliegenden, weldhes das Steinlohlengebirge vieler ©e- 
genden Deutfchlands unmittelbar überlagert. Bei ihrer Auffindung glaubte 
der Steinlohlenbergmann ſchon im Bereiche der eigentlichen Steinlohlenfor- 
mation zu fein, fand ſich aber fpäter durch die Unbauwürdigleit jener Flötze 
im Gebiete des Rothliegenden fehr enttäufht. Es ift das Verdienſt des 
Herrn Oberft von Gutbier, gegenwärtigen Untercommanbanten auf ber %e- 


°) Nähere Erörterungen hierüber finden ſich in Geinitz, das Quadergebirge oder 
bie Kreideformation in Sachfen, Leipzig, 1850. 
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ſtung Königflein, zuerſt den großen Unterſchied ber in ber Nähe folder Koh— 
lenflötze vorlommenden organifchen Ueberrefte und derjenigen ermittelt zu haben, 
welche die eigentlide Steintohlenformation charakterifiren (|. X. v. Gutbier, 
die Berfteinerungen des Rothliegenden in Sachſen, 1849). 

Die mädtigften und ausgedehnteſten Kohlenablagerungen fallen in das 
Gebiet der eigentlihen Steinlohlenformation und man nennt fie vor» 
zugsmeife Steinfohlen ober ihrer rein ſchwarzen Farbe halber au Schwarz- 
kohlen. 

In der Steinkohle ſelbſt iſt wegen ihres hohen Alters in der Regel 
alle orgauiſche Textur verſchwunden und nur ſelten zeigen ſich in ihr noch 
Spuren von Pflanzen. Dagegen ſind die thonigen Schiefer, welche die Stein⸗ 
kohlenſchichten oder „Flötze“ einſchließen, und beſonders bie an ber Dede, 
dem ſogenannten Dad, eines Kohlenflötzes befindlichen, fo wie bie härtern 
ſteinigen Mittel in einem Kohlenflötze oft ganz davon erfüllt und zeigen 
dann unverkennbar, aus welchen Pflanzen gerade die verſchiedenen Kohlen⸗ 
flötze entſtanden ſind. Auch iſt es dem geiſtvollen Profeſſor Göppert in 
Breslau gelungen, faſt in jeder der von ihm unterſuchten Steinkohlenaſchen 
noch die Zellen der urſprünglichen Steinkohlenpflanzen nachzuweiſen. 

Nach dem Vorherrſchen beſtimmter Pflanzen in einzelnen Flötzen hat 
die Steinkohle ſelbſt verſchiedene Eigenſchaften erlangt, welche den Minera⸗ 
logen zur Aufſtellung der verſchiedenen Varietäten von ihr Veranlaſſung ge⸗ 
geben haben. Man unterſcheidet: 

a. Kännelkohle (Cannel ober Candle Coal) mit ebenem oder flachmu⸗ 
iheligem Bruch, die wilrfelig oder parallelepipebifch zerflüftet; fie ift wenig 
glänzend bis ſchimmernd und am wenigften ſpröde ober mild, fo daß 
bei dem Schaben mit einen Mefier das Pulver auf der Meflerklinge lie» 
gen bleibt. 

b. Pechkohle, mit mufcheligem Bruch, ſtark glänzend, leicht zerfpreng- 
bar und fehr fpröde, fo daß bei dem Schaben das Pulver von der Mef- 
jerflinge weit abjpringt. 

c. Blätterlohle, eine dünnſchieferige, ſtark glänzende, ziemlich weiche 
Varietät, welche, wie die folgende 

d. Schieferkohle, eine dickſchieferige, ftärker oder ſchwächer glänzende 
Varietät, ein Gemenge von Pechlohle mit dünnen Platten von ſchwarzem, 
oft ziemlih hartem Schieferthon ift. 

e. Grobkohle, eine didjchieferige, an ervigen Stoffen reihe Schiefer- 
toble, und 

1. Rußlohle, welde vorzugsweiſe aus faferigen over ftaubartigen 
Theilen der fogenannten faferigen Holztohle oder Faſerkohle befteht, zwijchen 
welchen jedoch auch vereinzelte Pechkohlenſchichten zu finden find. 

Der Techniker unterſcheidet die Steinkohle nad ihrem Verhalten beim 
Erhigen in verfchloffenem Raume, wobei man neben andern Probucten eine 
Kohle als Rückſtand erhält, welhe Coak genannt wird, in drei Varietäten: 
einige behalten die Form der Steinkohle unverändert bei verringertem Vo⸗ 
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Inmen, vie zerfleinerten Theile bleiben in einem pulverigen Zuftanbe; bei an⸗ 
bern ändert fi auch Letteres nicht, bie Theilden fritten zu einem feften 
Klumpen zufemmen; andere endlich blähen fih auf und bilven eine mehr 
oder minder Iodere Maſſe. Diefe drei Varietäten, zwifchen denen jeborh eine 
ſcharfe Grenze nicht überall flattfindet, Hat man mit ben Namen Sand⸗ 
kohle, Sinterlohle und Backkohle belegt. Das verſchiedene Verhältniß 
zwifchen Kohlenftoff, Sauerftoff und Waſſerſtoff in verſchiedenen Steinfohlen 
ift der Grund dieſes verſchiedenen Berhaltens, und in ver Regel befitt eine 
an Waflerftoff reichere Steinlohle auch vie ftärkite Neigung fih aufzublähen 
und zufammen zu baden. Sole Kohle ift es auch vorzugsweife, welde 
auf Kohlenwerken als Gas- ober Schmiedekohle bezeichnet wird, währenn 
andere auf verſchiedenen Werken gebräucdlihe Benennungen, als: weiche 
und harte Schiefer.» ober Kalkkohle eine geringere ober größere Ber- 
unreinigung einer Schieferkohle mit erdigen Stoffen ober fogenannten Sche- 
ren in einem Kobleuflöge beurkunden. Die Kallkohle ift unter allen viefen 
Übänderungen am reichften daran und kann deshalb faſt nur zum Brennen bes 
KRalles oder zu Keffelfenerung verwenbet werben. Natürlich wächft mit ber 
Zunahme von erdigen Stoffen in einer Steinkohle zugleih auch ihr fpecifi- 
ſches Gewicht, welches daher nicht felten zwiſchen 1,2 und 2 vartirt. | 
Die Steinkohle verbrennt mit lenchtender Flamme und entwidelt bei 
igrem Berconlen brennbare Gasarten. Hierdurch unterſcheidet fle fih von 
dem Anthrazit oder der Glanzkohle, welche ohne leuchtende Flamme 
verbreimt, und in ber man fäglih nur natürlihe Coaks erfennen muß. 
Sold eine Vercoakung ift an einigen Orten, wie bei Planit unweit Zwidau, 
eine Iocale Erfcheinung, welche buch freiwillige ober nnfreiwillige Entzün- 
bung eines Steinlohlenflöges, buch einen fogenannten Erdbrand, herbeige- 
führt worden ift, anderwärts erftredt fie fi «auferorbentlich weit, wie dies 
bei Mauch Chun und andern Orten in Pennfoloanien der Fall ill. Ba- 
falte, Porphyre und andere eruptive Gefteine, welche im geſchmolzenen Zu- 
ftande zu verfchievenen Zeiten und Malen aus dem Innern der noch jetzt 
feuerflüffigen Erde emporgeftiegen find und fich zwifchen bie neptunifchen Ge- 
birgsformationen eingebrängt haben (vgl. das Profil), mochten bie vornehmfte 
Urfache zu einer derartigen Umwandlung der Steinkohlen in Coaks gewefen 
fen. In feinem reinften Zuftande tritt ver Anthrazit al® eine dichte, eifen- 
ſchwarze bis graulichſchwarze, undurchſichtige und ſtark glänzende, fehr ſpröde 
Subſtanz mit muſcheligem Bruche auf, fo in Pennſylvanien und bei Schön- 
feld in Sachſen, an andern Orten, wie in der Steinkohle bei Waldenburg 
in Scälefien, erſcheint er ftänglig abgefondert al8 Stangentohle Das 
geognoftifhe Borklommen des Anthrazits ift an fehr vielen Orten bem ber 
unveränderten Steinkohlen glei, und in Pennſyhlvanien ift bereits durch Sir 
Charles Lyell der unmerkbare Uebergang aus dem einen in ben andern Zu- 
ftand bündig nachgewiefen worben. Für das Borlommen der Stein: 
kohlen aber ift ihre auf weite Streden hin gleichbleibenve oder nur allmä⸗ 
lig zu= oder abnehmende Dide (Mächtigkeit) der Flötze ſelbſt und ber 
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diefelben trennenden thonigen und fanbigen Zwiſchenmittel, welche allermeift 
als grauer Schieferthon und weißlicher, duch Kohlenbroden mehr ober min- 
der geſchwärzter, oft conglomeratartiger Kohlen-Sandftein auftreten, fehr be- 
zeihnend. Stunden weit laßt fi zuweilen in einem Steinkohlenflötze eine 
bilnne weibliche Lettenſchicht ober Schere, wie ſolch ein Mittel der erzgebir⸗ 
giſche Kohlenbergmann aud nennt, verfolgen, wobei ihre Stärle verhältniß⸗ 
mäßig nur geringen Schwankungen unterworfen if. Diefe Thatfache, ver- 
bunden mit ber vortreffliden Erhaltung ber Pflanzenrefte, welche meiſt in 
unmittelbarer Nähe oder innerhalb eines Steintohlenflöges ſelbſt noch gefun- 
ben werben, muß unbebingt für eine fehr ruhige Bildung bet weiten ber 
meiften Steinfohlenflöge fprehen, und wenn man bedenkt, daß felhft noch 
aufrecht fiehende Baumſtäͤmme, die über dem Dache eines Steintohlenflößes 
oft weit in den bebedenden Schieferthon hineinragen, mit ihren Wurzeln 
fowohl in Sachſen und Böhmen als in England unb Norbamerikn viel⸗ 
fach gefunden worben find, fo wird man zu dem Schiuffe berechtigt, daß 
jene Begetabilien, aus denen die Steinkohlen entflanden find, 
einſt au an dem Orte gewachſen feien, wo fie gegenwärtig in Kohle unge 
wandelt gefiniven werden. Diefe Pflanzen wucherten in jener Zeit an ben 
Küften der Landfeen und ruhigern Meeresbuchten, fo wie auf ben höher ge 
legenen Sümpfen bes bamaligen Inſellandes, gelangten fpäter durch Sen⸗ 
fung bed Bodens unter Wafjer und wurden mit Schlamm überſchüttet, wor⸗ 
auf ihre Zerfegung begann und fich unter dem günftigen Einfinffe eines tro- 
pifhen Klimas, einer warmen, an Waflerbämpfen und an Koblenfäure rei- 
hen Atmofphäre fchnell wieder eine neue Pflanzenvede erzeugte, welche jpä- 
ter daſſelbe Schidjal erfuhr, wie die vorhergehende. Und fo konnten ſich da, 
wo die Bedingungen überhaupt günftig waren, hinter einander oft zahlreiche 
Kohlenflöge über einander entwideln, wie e8 in dem großen Somerset Coal 
field zwifchen Briftol und Mendip Hills in England, wie es zwiſchen Machen 
und Balenciennes, in Schlefien bei Waldenburg und in Sadıfen bei Zwidan 
der Fall if. Zu einer abwechlelnden Senkung und Hebung bes Bodens be» 
durfte e8 nur der Einwirkung der innern Erdwärme. Die Nähe eines vul⸗ 
kaniſchen Heerdes bewirkt eine folge ganz allmälige Nivenuveränberung 
noch jeit Menfchengeventen, wie dies an dem Serapis- Tempel bei Puzzuoli, 
über welden Babbage im Quaterly Journal of the Geological Society, Vol. 
3. 1847. p. 213 und Naumann in feinem Lehrbuche der Geognofie, 1850. 
1. Bd. S. 252 genaue Nachweiſe gegeben haben, und anberwärtd genau 
nachgewiefen worden ifl. Kurz vor, während und bald nad ber Steinloh- 
lenperiode find aber gleichfalls manche kryſtalliniſche Gefteine im fenerfläffigen 
Zuftande aus dem Innern ber Erbe berborgetrieben worben, wie bie Grim⸗ 
fteine, Bafaltite oder ältern Melaphyre mit ihren Manbelfleinen, Porphyre 
und Pechſteine, es fehlte demnach gerade in jener Zeit am alleriwenigften 
an einem Wechfel von Erwärmung und Ausdehnung gewiller Theile bes 
Feſtlandes und ihr fpäter folgender allmäliger Abkühlung und Zuſam⸗ 
menziehung des damaligen Bodens. Die ruhige Bildungsart hat demnach 
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bie Steinfohle mit dem Torfe gemein, eine flürmifchere Entftehung fcheint 
dagegen der Braunkohle zugeſprochen werben zu müſſen. 

Granit und Gränfteine waren in Sachſen wenigſtens ſchon vor ber 
Eniftehung der Steinlohlen emporgeftiegen, wie dies auch auf dem Profile 
(S. 230) erfihtlih wird, ba fie nur bis in das Gebiet ver Grauwackenfor⸗ 
mation binanfreihen. Die Kataftrophe, in welcher dieſe Gefteine zu mwieber- 
holten Malen bie durch Meeresgewäſſer abgelagertn Schichten jener Forma⸗ 
tion bucchbredden und über das Niveau des weiten Meeres anfrichten konn⸗ 
ten, hatte bereit8 ihr Ende erreicht, und e8 begann nach eingetretener Ruhe 
an niedrigen Meeresfüften eine Ylora emporzuwachſen, welche fpäter auf bie 
ſchon bezeichnete Weife in Kohle umgewandelt worben if. Am Anfange 
jener Epoche mäfjen jedoch die Bedingungen zu einer reihern Entfaltung ber 
Steinfohlenflora noch nicht vorhanden geweſen fein, denn vie ältern Kohlen⸗ 
lager, welche ungefähr in bie Bildungszeit des Koblenfalls, einer Meeresfor⸗ 
mation an ber Bafls der eigentlihen Steinkohlenformation in Belgien, Ir⸗ 
land u. a. D., fallen, find gerade bie ſchwächſten und baher in ber Regel 
die am wenigften ergiebigen. Später trat jedoch jene Steinfohlenflora mit 
ihrer ganzen Fülle und Ueppigkeit hervor, fo daß ans ihr einzelne Flötze 
gefchaffen wurden, welche in einigen Gegenven, z. DB. bei Zwidau, bier und 
ba über 14 Ellen Mächtigkeit an reiner Kohle erbliden laſſen. Auch gegen 
Ende der Steinkohlenepodye findet man in der Regel nicht: fo mächtige An- 
häufungen mehr. Großartige Erbbeben mit ihren weithin wirkſamen Erzit⸗ 
terungen bes Bodens, melde ven fpätern Ausbrüdhen von Porphyren, bie 
fih in das Gebiet des Rothliegenden eingebrängt haben, nothwendig voraus- 
gehen mußten, fheinen vie Ruhe öfters geftört und eine längere Lebensbauer 
ber Flora verhindert zu haben. Am günftigften aber zu ihrer reichſten Ent- 
faltung war an fehr vielen Orten der Erdoberfläche ungefähr vie Zeit, wäh- 
rend welcher die Flora der tiefen Flöge von Zwickau, namentlich bie bes 
Planitzer Flötzes und des dortigen Rußkohlflötzes entitand. Ein in 
ber neueften Zeit von dem Unterzeichnefen in ven „Berfteinerungen der Stein- 
Tohlenformation in Sachſen, Leipzig, 1854” veröffentlichtes Bild, weldyes ber 
Gegend von Zwickau angepaßt ift, ſucht diefe einflige Flora des tiefen Pla: 
niger Flötzes bei Zwickau, welche mit ber von einigen Hauptflögen ber 
Steinfohlenregion bei Eſſen in Weftphalen, bei Newcaftle in England und auf 
der Inſel Cape Breton in Neu» Schottland anfjallend übereinftimmt, treu 
darzuftellen. Es treten uns bier bie riefigen Stämme der Gigillarien 
entgegen, bie in ber Jetztwelt Leinen Repräfentanten mehr haben, baumartige 
Lycopodiaceen oder Bärlappe, von denen nur no bie Tropenwelt 
einige ſchwache Vertreter bat, neben zahlreichen ausgeftorbenen Farrengattun⸗ 
gen auch baumartige Farren und Shahthalme, gegen welche alle euro- 
päifchen ähnlichen Formen nur wie Zwerge erſcheinen, Stämme ber Noeg⸗ 
gerathia, einer den lebenden Cycadeen verwanbten Gattung, mit gefieber- 
ten Blättern an dem Gipfel des Stammes, und Eorbaites, melde Gat⸗ 
tung zu berfelben Familie gehört und an ben Enden ihrer Zweige feber- 
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buſchartig geftellte Blätter bervorgetrieben hat. Nicht in die Tropenmwelt nur, 
in eine vortropifche Zeit führt und die Betrachtung biefer Tafel und der 35 
andern Foliotafeln der genannten Schrift, auf welden bie bisher in Sad» 
fen aufgefundenen Ueberrefte von Organismen der Steinfohlenzeit abgebilvet 
worben find. Welcher Zeitraum zwiſchen der Entftehung diefer Flora und 
einer der barauf folgenden ober wohl gar ber vie gegenwärtige Erdoberfläche 
ſchmückenden liegt, wie viel Yahrtaufenbe wir von der hiſtoriſch nachgewiefe- 
nen Zeit bis auf die Steinkohlenzeit zurückrechnen müſſen, dies vermag Nie 
mand auch nur annähernd in Zahlen zu ſchätzen. Die Flora, melde anf 
ältern, fo wie auf jüngern Slögen beobachtet worben ift, weicht wejentli von 
ber des tiefen Planiger Flotzes ab, namentlich Haben die in ber ältern Koh— 
Ienregion bei Hainichen und Ebersdorf in Sachſen auftretenden Steinfohlen- 
flöge mit ben bei Zwidan und in andern Gegenden Sachſens fi) ausbrei⸗ 
tenden Flötzen nur eine einzige Pflanze gemein, wie ans ben in einer Schrift: 
„Darſtellung ber Flora bes Hainichen⸗Ebersdorfer und bes Flöhaer Koblen- 
baffins, Leipzig, 1854,” gegebenen Mittheilmgen erfihtlih wird. Dis 
Steinkohlenperiode fhließt nah oben hin da ab, wo in Folge heftiger Erd⸗ 
erfhätterungen, durch welche zugleich bie ſchon gebilbeten Kohlenflötze häufig 
zerbrochen und verfchoben worben find, Gebirgstrünmmer der benachbarten 
flarren Gefteinsmaffen durch die mächtig erregten Gemäfler über bie Gliever 
ber Steinkohlenformation ausgefchüttet wurden und ein Theil ver letztern nicht 
felten auch gänzlich wieder zerftört worben ift, mit der Bilbung bes grauen 
Eonglomerates in ber Gegend von Zwidan oder au mit dem Beginn 
ber Ablagerung des Rothliegenben, womit eine neue Erdſchöpfungsepoche 
ihren Anfang nimmt. Die untere Grenze der Steintohlenformation bilbet 
der Kohlenkalk oder die ihn in Sachſen vertretende ältere Kohlenformation 
von Hainichen und Ebersdorf bei Frankenberg, welche mit der Kohlenregion 
am Dnieper zwifhen ver Doneg und dem Don in Rußland übereinftinmt. 
In dieſem geologifhen Horizonte treten in andern Gegenven, 3. B. im 
Harz, Gefteine auf, die in der Kegel noch der Gramwadenformation beige 
zählt werben. 

Die eigentlihe Grauwadenformation jedoch, deren obere Abthei« 
lung als Devonformation von der untern oder ber Silurformation 
durch ihre organifchen Meberrefte volllommen geſchieden wird, ſcheint wenig⸗ 
ftens von einem braudbaren Kohlenlager allermeift frei zu fein. 
Der Koblenftoff, welcher einzelne Schichten derfelben, beſonders in ber mitte 
lern Abtheilung der Silurformation, gefhwärzt bat, ift bier fein vertheift 
und meift ein Product der Verweſung jener in das Reich ber Korallen ge- 
hörenden Thiere, die in einer Monographie über diefe Geſchöpfe, welche 1850 
in Leipzig erfchienen ift, al8 Graptolithen befchrieben worben find. “Der 
Alaunfchiefer namentlih, welcher in dem fächfifhen und reußiſchen Voigt⸗ 
Iande und in dem angrenzenden Ofterlande, in Thüringen, in Franken und 
in Böhmen, in der Normandie und im der Bretagne, in Portugal bei Oporto 
und auf Sardinien, in Norwegen bei Chriſtiania und in bem füblichen 
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Schweden, auf Bornholm und in Rußland, in Nordamerila in der Nähe 
von Quebeck und in den Staaten Newyork, Utica und Cincinnati, ſo wie 
auch in Südamerika in ber Republik Bolivia mit dieſen Geſchöpfen erfüllt 
iſt, hat an vielen Orten zu ganz vergeblichen Nachforſchungen nach Stein⸗ 
kohlen zu wiederholten Malen Veranlafſung gegeben, und alle derartigen Ver⸗ 
fuche im Gebiete der Grauwackenformation werden ohne Zweifel, ſo oft ſie 
auch noch unternommen werben mögen, allen bisherigen Erfahrungen nach 
wahrſcheinlich auch ſtets fruchtlos bleiben. 

In der Urſchieferformation, welche durch mächtige, von Verſteine⸗ 
rungen freie, lichtgräuliche und graue Thonſchiefermaſſen und durch kryſtalli⸗ 
niſche Schiefer, wie Glimmerſchiefer und Gneis, bezeichnet wird, dürfen wir 
wenigftens feine Kohlenlager erwarten, bie durch Zerfegung von Organisnen 
entſtanden wären. Denn als Urzeit bezeichnet der Geolog gerabe biejenige 
Periode der Exrventwidelung, innerhalb welcher die ſchaffende Kraft noch Feine 
Geſchöpfe gebilbet Hatte Würde man eher ober fpäter in einem Gefteine, 
welches vorher noch als verfteinerungsleer gegolten bat, eine Verfteinerung, 
fei e8 aus dem Pflanzen- over dem Xhierreihe, auffinden, jo würde baffelbe 
aus der Reihe ber Urgefteine beranstreten müfjen. 

Nur Urkohlenftoff, und zwar meift im kryſtalliniſchen Zuſtande als 
Graphit, oder im nicht kryſtalliniſchen Zuftande als Anthrazit, welder 
bier und da auch im dem Urfciefergebirge zerſtreut ift, kann in kryſtallini⸗ 
fhen Gefteinen nod erwartet werben, und einige berfelben, als Glimmer⸗ 
fhiefer, Gneis und Granit, find in der That das eigentliche Terrain, in 
welchem Graphit bereit8 mehrorts aufgefunden worben ift und noch nadh- 
gewiejen werben wirb. | 

Die maffigen oder eruptiven Gefteine, welche auf unſerm Profile 
bargeftellt find, reichen theils _nicht bis in die Steinlohlenformation hinauf, 
wie Granit und Grünftein, bie andern haben diefelbe durchbrochen. Wenn 
fi) nun auch in dieſen Gefteinen felbft feine Kohlen, am allerwenigiten 
aber Steinkohlen, erwarten laſſen, fo tritt der Fall doch gar nicht felten ein, 
daß unter einer plattenfürmig ausgebreiteten Maſſe einer folhen aus dem 
Erbinnern hervorgedrungenen Gebirgsart mächtige Koblenlager noch anftehen. 
So haben in der Gegend von Zwidau die meiften Steinkohlenſchachte eine 
oft ſehr mächtige Dede verfelben, als Porphyr, Pechſtein und Manpelftein, 
durchſchneiden müſſen, bevor fie die untere Abtheilung des Rothliegenden und 
hierauf das eigentliche Steinkohlengebirge erreichten, und in ähnlicher Weife 
fieht man den weit jüngern Baſalt auch in Beziehung zu der Braunkohle 
von Böhmen und Heflen treten, wo fie unter andern am Meißner durd) 
Berührung mit Bafalt vercoakt und in Stangenlohle umgewandelt wor- 
den ift. 

Aber felbft die neueften Laven find oft nit ganz frei von Sohlen. 
Der glühende Strom umhüllt einen Baumſtamm, den er verlohlt, während 
bie Producte ver irodenen Deitillation als brennende Gasarten oder Raudy- 
fäulen entweihen. Die glafige Maffe ver Lava felbft aber, welche ven 
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verfohlten Baumftamm umfchlofien hält, fügt ihn hierdurch vor feinem 
Berbrennen und erhält ihn der Nachwelt. 

Solch ein iſolirtes Vorkommen eines verlohlten Baumflanımes in ber 
Lava oder felbft im Bafalte, kann nicht leicht Jemand verleiten, bier ein 
Kohlenlager entveden zu wollen; bie richtige Beurtheilung aber ver vorher 
angebenteten Verhältnifie bebarf eines geübten Geognoſten ober eines ſach⸗ 
kundigen Bergmanns. 

Denn mir gelungen iſt, durch dieſe Mittheilungen die durch die Erfah- 
rung bereits feftgeftellte Geſetzmäßigkeit in der Bertheilung biefer wichtigen 
Brennmaterialien in ben Gebirgsfchichten der Erdrinde nachgewiefen und viel- 
feicht einigen der geehrten Leſer bie Ueberzeugung verfchafft zu haben, daß ein 
Berfuh nah Steinfohlen nicht als ein bloßes Lotteriefpiel zu betrachten 
fein könne, fo ift der Zwed dieſer Zeilen erreicht. Wie wichtig es übrigens 
if, der gefammten Induſtrie neue Bezugsquellen von Steinlohlen zuzuführen, 
das erhellt für Sachſen wenigftens aus folgender vergleichenden Zufammen- 
ftellung ber feit 4840 in der Gegend von Zwidau geförberten Steinkohle: 

4810 betrug Port die Geſammtförderung ungefähr 42,000, 


1820 nn ..n m „ ” 1 3,000, 
1850 " nn ” y⸗ 33,000, 
1840 „ Pa m „ : 156,000, 
1849 Z "nn e⸗ e⸗ 660, 000, 
1854 „1.460,000 aamen. 


a5 Dresdener Schafel und von 9%, bis 10 Zollcentner Gewicht. 

Der Ausiprud eines der größten Geologen aber, welchen man fragte: 
„Slauben Sie, Sir Roverid, daß Rußland noch eine große Zufunft habe?“ 
lautete: „Nein, Rußland hat keine Steinfohlen.” 


9. 3. Geinik. 


Die Volkskranßfeiten, Volksfeuden — Epide- 
mien* — Seuchen unter den Thieren — Epizoo— 
tien — und die Krankheiten der Eufturpflanzen. 


So weit vie Geſchichte der Menfchheit reiht, fo lange berichtet fie von 
Seuchen und Krankheiten, vie unter Menfchen, Vieh und Pflanzen geberrfcht 
haben; fie lehrt aber zugleih, daß fich viefelben ftetS begleiteten und fo das 
barans entftehende Unglüd für das Menſchengeſchlecht auch ſtets vergrößer- 
ten. Daffelbe wurde noch dadurch vermehrt, daß man bie Urſachen ver 
Seuchen nicht kannte, daß man fi davor nicht zu fehlten vermodte. Wie 
‚ber Dieb in der Nacht brachen fie in die menfchlihe Geſellſchaft und zerftör- 
ten alle Bande der Ordnung, ver Familien und des häuslichen Glücks. Wo 
fie berichten, da hörte alles menfchlihe Glück auf; Kinder verließen ihre 
Eltern, Eitern ihre Kinder, der Gatte den Gatten, der Diener ben Herrn, 
und ganz natürlich wurde buch Auflöfung aller Bande der menſchlichen Ord⸗ 
nung die menſchliche Geſellſchaft zu einer wilden Horde, die nur dem egoifti- 
hen Triebe „ver Selbfterhaltung folgte. Aus dieſen Gründen ſank auch 
jevesmal mit bem Auftreten großer VBollsfeuchen die Menfchheit wieder von 
ber fchon erflimmten Stufe der Bildung und Eultur hinab. Diefer Ruin 
der menschlichen Gejellihaft wurde um fo größer, allgemeiner und vollftän- 
diger, wenn, wie gewöhnlich, vie Seuchen im Gefolge ber Kriege auftraten: 
was ber Krieg verfchont Hatte, das vernichteten die folgenden Seuchen. Das 
[hredlihfte Bild davon giebt die Gefchichte des breifigjährigen Krieges, 
während beffen Dauer Deutſchland durch Krieg und Seuchen fo tief in ber 
Cultur und in der Bollsmenge herabfant, daß mehr als Hundert Jahre dazu 
gehörten, um es wieder auf den frihern Standpunkt zu bringen. 


*) Das Wort: Epidemie, ift von bem griechiſchen epi — über — und Demos 
— das Bolf — abgeleitet und bezeichnet jede Krankheit, bie periodiſch und mit Ers 
krankungen in größerer Zahl auftritt; Epizootie, von eps und Zoon — das Thier —, bes 
zeichnet folche Krankheiten unter den Thieren; Pandemie, von pan — Alles, ganz — 
und Demos, wenn alle Völker an berfelben Krankheit leiden. Endemifch, von en — in — 
und Demos, nennt man bie Krankheiten, welche befländig an einem Orte herrfchen, 3.2. 
ber Kropf in Gebirgsthälern, die Wechfelfieber in Sumpfgegenden. Es kann eine Epidemie 
herrfchen, ohne daß die Krankheit anſteckend ift; anſteckende Krankheiten aber werben in 
ber Regel epidemifch, befonders wenn das Gontagium flüchtig und bie Dispofition für 
das Erkranken allgemein if. 
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Die Fadel ver Wiflenfheft, die doch fonft Unglüd und Verderben ber 
Menſchheit milderte, konnte mit ihren fegenbringenden Strahlen in dies Ge 
biet Lange nicht hinein bringen, und erft in ven legten Jahrzehenden ift es 
gelungen, ven Aberglauben, das Borurtheil zu befiegen und bie bämonifche 
Finſterniß, mit welcher die Menſchheit Hier umfangen war, zu erhellen. In⸗ 
beffen auch dieſe Erleuchtung macht fo langſame Fortſchritte, daß ſelbſt vor 
wenigen Jahren, bei dem Auftreten einer neuen, unbelannten -Voltöfenche, ver 
Cholera, in vielen Ländern noch die Grauſen ercegendften Auftritte ftatthat- 
ten. Wir dürfen bier nur an bie Pöhelerceffe in Petersburg, Kaſan und 
Moskau erinnern, die nur burd das Dazwiſchentreten bes Kaifers nieder⸗ 
geſchlagen wurden, welches Schlimmeres verhütete. 

Man kann die Volklsſeuchen, die Seuchen ber Thiere und bie Krank⸗ 
beiten ber Culturpflanzen gewiffermaßen als das Product der Entwidelung 
ber Menſchheit betrachten. Mit dem Fortſchreiten der Cultur wurden aud 
bie Thiere, namentlich die Hansthiere, und bie Culturpflanzen aus ihrem 
urfprünglihen und naturgemäßen Zuflande herausgerifien. Mit der Ber- 
mebhrung des Menjchengefchlehts, mit der Anhäufung ber Menfchen auf enge 
Räume, alfo mit der Entflehung der Städte, machte die Cultur raſche Yort- 
ſchritte, und bamit bildete fi die Anlage für das ſeuchenhafte Erkranken in 
Maflen. Eben fo erging e8 den Hausthieren, und bie Pflanzen erkrankten 
erft durch die Cultur, d. 5. durch den ihnen oft gegen ihre Natur auferleg- 
ten Zwang. Mit der Abweihung von der urfprängliden Natur wurbe bie 
Ernährung der Menſchen, Thiere und Pflanzen verändert und aud geftitt; 
daher find alle Seuden in einer Anomalie der Vegetation begründet. Men⸗ 
hen» und Thierfeuchen find fogenannte Blutfeuhen, und vie Pflanzen er- 
kranken in ihren Säften. Höhere Eultur ver Menfchheit ift nur in der Ge- 
felligleit zu erreichen; aber mit dieſer Zufammenhäufung entſtand auch bie 
Anlage zum maflenweifen Erkranken. Diefes tritt um fo fiherer unb um fo 
bösartiger auf, wenn die Menſchen zwangsweife zufammengebracdht werben, 
z. 2. beim Militär, in Gefängnijfen, auf Schiffen. Aus diefem Grunde er- 
zeugten fich Heeresfeuhen, fo lange Kriegsheere zufammengetrieben wurden; 
eben fo entftanden’ bie Viehſeuchen, ſeitdem man anfing, das Bieh in Heer- 
den zufammenzutreiben und aus feinem Naturzuftande herauszureißen. “Die 
Menfhen erkrankten in Feldlägern, Kafernen, auf Schiffen u. |. w., bie Vieh— 
ſeuche des Rindviehs entfteht, wenn daſſelbe in großen Heerben getrieben over 
in enge Räume (Schiffe, Ställe) eingefperrt wird. Kurz, wo ber Natur 
Zwang angethan wird, da wirb fie zur Unnatur; aus dem natürlichen Er: 
haltungstriebe wirb der unnatärliche Vernichtungsproceß. 

Die Geſchichte der Volkskraukheiten lehrt, daß biefe in ihrer Entwide- 
lung mit der Entwidelung der Menfchheit gleichen Schritt gehalten haben. 
Wo ein Bolt, ein ganzer Erdtheil eine höhere Stufe ver Eultur annahm, da 
bildeten fih aud Seuchen und Bollsfcankheiten aus. So find die Men- 
fhenpoden im öſtlichen Aften, in China, ſchon länger als 3000 Jahre be 
fannt, und es ift wahrſcheinlich, daß fie zur Zeit Mofts fchon unter den 
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Aegyptern herrſchten. Ya Europa traten fie erſt mad der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung auf, und unter den Böllern Amerikas finden wir fie erſt nad) ber 
Einwanderung aus der alten Well. Mafern und Scharlach find ein Pro- 
duct ber nenern Zeit. Der im Morgenlande ſchon zu Hiob's Zeit einhei- 
mifche Ausſatz wurde im Abendlande erft nach den Krenzzügen verbreitet, und 
ift Hier nach den Auftreten ver Syphilis verſchwunden. Die erfte befannte 
Beftepidemie herrſchte 748 Jahre vor Chriſti Geburt im Griechenland; bie 
Peſt des Thucydides trat 450 v. Chr. in dem mit Menſchen angefällten 
Athen auf; 180 — 164 Jahre v. Chr. brach wieder eine Peſt in dem er- 
oberten Seleucia aus; im Jahre 255 m. Chr. begann abermals eine Peſt⸗ 
periode. Wie die Gefchichte berichtet, fo gingen damals fchon alle biefe Pefl- 
fendyen von Aegypten aus, welches fi auf einem hohen Stande ver Eultur be» 
fand, umb heutigen Tages beginuen die Peſtſeuchen ebenfall® in Aegnpten 
oder in andern, biefem nahe gelegenen Ländern und verbreiten fi, fo weit 
bie epidemifche Conſtitution reicht. Jeder Erbtheil hat feine Peftformen, bie, 
wenn fie auftreten, fih immer in ihrem Mutterlanbe zuerfl zeigen. So bat 
Kleinaſien und Wegupten bie Peft; Indien die Cholera; Amerilka das gelbe 
Fieber. Eigentbümlich ift die Erfeheinung, daß dieſe Seuchen immer in tief 
gelegenen Erdtheilen, in Sumpflänvern, auf fogenanntem Malariaboben, nie- 
mals in Gebirgsgegenden zuerft auftreten. In Aegypten ift es das Delta 
bes Nils, wo die Peſt, in Oftindien finb es vie Münbungen und Tieflänber 
des Banges, wo bie Cholera, in Amerika bie weſtindiſchen Inſeln und die 
Tiefländer des Miffifippi, namentlih die Stadt Neworleane, wo das gelbe 
Fieber am erften und am bösartigften auftrat, und im Europa pflegen Ty- 
phns, Bei, Cholera und bösartige Fieber in den Nieberungen der Donau, 
bas Rheins und der Weichſel zu herrſchen. In ſolchen Gegenven hat. die 
epidemifche Senchenconftitution ihre größte Macht; entwidelt fie ſich ſtärker, 
fo werben aud höher gelegene Länver ergriffen. Im biefen Gegenden find 
ed vorzugsweife Die größern Stäbte, welche von den Seuchen heimgefucht 
werben, und in biefen fcheint die Aulage für das ſeuchenhafte Erkranken ge- 
wiffermaßen beftänbig vorhanden zu fein. Dies hat feinen Grund einmal 
in der örtlihen Lage, benn fle liegen meift an tief belegenen Strombetten und 
am Meere; zum andern finden fi in ben großen Stäbten alle Bebingumgen, 
welche zum Auftreten großer Volleſeuchen nothiwenbig find: eine große Menge 
Menfhen auf engen Räumen; große Arnuth; Schmut und Unreinlichkeit, 
weldye vie Luft verderben; Kloalen, Latrinen; kurz, eine Menge animalifcher 
und vegetabilifher Stoffe, die in Fäulniß und Zerfegung fich befinden und 
mit ihren Auspünftungen die Luft verpeften. Die Geſchichte ver Bollsſeuchen 
lehrt auch, daß biefe da am heftigſten und töbtlichften auftraten, wo biefe 
legtgenannten Bedingungen im größten Maße vorhanden waren. 

Als im Mittelalter die größern Stäpte London, Hamburg, Paris, Wien, 
Augsburg, Nürnberg, Edln u. ſ. w. mit Menſchen überfüllt, die Straßen 
theils nicht gepflaßert und mit Schmutz bebedt, und biefe Stäbte ohne Ge⸗ 
ſundheitspolizei waren, herrſchten bösartige Seuchen darin auf eine erfchredfiche 
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Beife. Im der neneften Zeit find Kopenhagen und Newcaftle in England 
während der Choleraepidemie 1852 durch ihren Schmutz berüchtigt geworden, 
und alle Nachrichten flimmen barin überein, baß der Schmutz und bie Un- 
veinlichfeit in den Straßen der tiklifhen Städte: Conftontingpel, Varna, Si⸗ 
liſtria, Schumla u. ſ. w. die Quellen ber dort herrſchenden Seuchen find. 
Der ſchwarze Tod, welder in ber Zeit von 1547—1381 wüthete, töbtete in 
ben großen Stäbten oft mehr als die Hälfte der Einwohner. So flarben- 
nah Schnurrer (Chronik der Seuchen) 1358 in Avignon in ber Zeit vom 
38. März bis Ende Yuli 17,000 Menſchen, unter denen 400 Biſchöfe und 5 
Cardinãle; 1365 follen in Coln 20,000 und 1665 in London, trotz aller Flucht 
und Abfperrung 68,596 Menſchen an ber Peſt geftorben fein. In Wien 
ftarben 1713 allein in den Lazarethen über 9000; in Regensburg betrug mit 
dem Eintritt des Herbftäguinoctiums 1715 die Zahl der Todten täglih 30—50, 
fiel aber im November bis auf 5 täglich. Im Iahre 1741 unterlagen in 
Malaga 10,000 Menſchen dem gelben Fieber. In Bagdad flarben im Sep⸗ 
tember 1845 täglid 400—500 an ber Cholera, und in Teheran täglich 500, 
in Summa 9000. In St-Lonis in Nordamerika töbtete die Cholera 1849 
von den 64,000 Einwohnern, von denen 24,000 geflüchtet waren, an 7000. 
Ganz beſonders aber ergriffen bie Seuchen die Kriegsheere aller Zeiten: 
395 v. Chr. wurde das Heer ber Carthager unter Hamilcar während ber 
Belagerung von Syracus von einer Seuche heimgefudt; 480 v. Ehr., nad 
der Schlacht von Salamis, vernichteten Seuchen das perfifhe Heer; 212 v. 
Chr. Kitten Römer und Carthager wieder vor Syracus von ber Pelt; 
unter dem Kriegsheere bes Pompejus graffirten im Jahre 52 v. Chr., als 
e8 von bem Heere bes Käfer bei Durazzo eingefchloffen war, jeuchenhafte 
Krankheiten. Im Jahre 170 n. Chr. wurben die römischen Kriegsheere bes 
Kaifers Antonius, als er gegen die Marcomaunen zog, von ber Peſt heim⸗ 
gefuht; um das Jahr 550 brach zu Rom unter ven Alemannen, welche bie 
Stadt erobert hatten, eine Seuche aus, an ber bie meiften Deutſchen erlagen. 
Kurz, es gab faft feinen Kriegszug der Römer, an bem nicht die Seuchen 
und Peiten Theil genommen und einen großen Theil der Sieger oder Be- 
fiegten vertilgt hätten. Wie ven Römern, fo erging es auch den beutfchen, 
franzöfifhen und andern Bölfern, die am erften Kreuzzuge Theil nahmen. 
41097, nad der Eroberung von Antiohien, brach barin eine Seuche aus, 
weldhe nicht nur die alten Krenzfahrer vernichtete, fondern ein neues Hilfs- 
beer von 1500 Mann, das eben zur See aus Deutſchland angelommmen war, 
bald ergriff und aufrieb. Im zweiten Kreuzzuge blieben in der Stadt Da⸗ 
miette von 70,000 Menſchen nur 3000 übrig. 

In dem verheerenvften aller Kriege Deutſchlands, dem breifigjährigen, 
teugen Beten und Seuchen viel zur Vermehrung des allgemeinen Unglücks bei; 
1652 brach die Peft in Leipzig ans, und als Guſtav Abolf in bemjelben Jahre 
vor Nürnberg lag, farben daſelbſt die Hälfte ver Einwohner. Ganze Dörfer ftar- 
ben in biefem Kriege aus und die Einwohnerſchaft ver Stäpte ſank auf die Hälfte 
herab. Im Jahre 1662 brach der Kriegotyphus unter Karl Guſtav's ſchwe⸗ 
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diſchem Heere in Thorn aus. Auf dem erflen Felbzuge Friedrich's II. von 
Breußen in Schlefin, 1741, wurde befien Armee fchon vom Kriegstyphus 
decimirt, und ber öfterreichiichen Armee erging es nicht befier; 1742 erreichte 
biefe Kriegspeft im Prag unter bem franzöfiihen Heere ben höchſten Grab, 
denn an 30,000 Kranfe töbtete diefe Sende, während ihr in Ingolſtadt 
42,000 Menſchen erlegen fein follen. 1743 braden Ruhr und Typhus 
unter dem Kriegäheere der Berbündeten am Rhein aus. Im fiebenjährigen 
Kriege fpielte der Kriegetyphus eine gleiche Rolle, und ſelbſt in bem einjäh- 
rigen Kriege zwiſchen Defterreih und Preußen 1778 erlitt die preußiiche 
Armee, obgleich keine Schlacht vorfiel, doch einen beveutenden Berluft durch 
ben Typhus; die Armee in Sachen verlor 5200 und die in Schlefien 9300 
Mann vurd Seuchen. 

Im Revolutionskriege litten die Heere ber Berbünbeten bei der Belage- 
rung von Mainz mehr buch Senden als burd vie Waffen bes Feindes, 
und nah dem Rüdzuge ber Preußen nad den Schlachten bei Jena 1806 
und bei Eylau 1807 brach aud der Lazareth⸗ ober Kriegstyphus aus. Bis 
auf den höchſten Grad aber flieg diefe Sende 1813 nad dem Rüdzuge aus 
Rußland. In Wilna erlagen von den 30,000 gefangenen Franzofen 25,000 
dem Typhus, die 28,000 Mann ſtarke baierifche Armee brachte nicht 10,000 
zurüd, in Mainz flarben an 18,000 franzöftfche Solvaten. Eben fo erging 
e8 in Dresden, Leipzig, Halle und an andern Orten. Am furdibarften aber 
wäthete dieſe Kriegspeft in der Feſtung Torgau. Bon der franzöfifhen Be 
fagung flarben vom 1. Sept. 1815 bis zum 31. Yan. 1814 20,485 am 
Typhus; allein im November 1813 hatte die Befatung Über 8000 Tobte, 
die tägliche Zahl ver Sterbefälle ſchwankte zwiſchen 150 und 336. Bon 
ber kaum 5000 Seelen zählenden Bürgerfhaft ftarben dabei über 1100. 
Nur etwa 5000 Dann von ver 28,000 Dann ſtark geweſenen Bejakung 
Zorgaus verließen die Stabt. 

In dem Kriegsjahre 1849 Titt bie öſterreichiſhe Armee in Ungern und 
vor Venedig an Typhus und Cholera in fehr hohem Grabe. Der türkiſch- 
ruffifhe Krieg in den Jahren 1828—1829 war ebenfalls von ber Peft und 
dem Typhus begleitet, und mehr als zwei Drittel der ruſſiſchen Armee fanden 
in ben Militärlazarethen ver Moldau, Beflarabiens und Rumeliens ihren Tod 
an den Seuden. Ein Gleiches hat fi im Jahre 1854 ereignet. Nicht an 
dem Widerſtande der Türken allein ging die ruffiihe Invaſionsarmee in ber 
Moldau zu Grunde, und die englifh-frangöfifhe Armee verlor bei Varna, 
ohne einen Feind gefehen zu haben, mehr venn 10,000 Menſchen an ver 
Cholera. Bor Sewaftopol rafften Seuchen mehr als ein Biertel der englifchen 
und franzöfiihen Mannſchaft weg, obgleich weder Peft noch Cholera zum Aus- 
bruch gekommen fein follte. Die englifhe Armee hatte Anfangs Januar 1855 von 
40,000 Dann 13,419 Kranke; e8 erkrankten täglicd, circa 100 Dann, und 
auf einen Todten durch die Waffen ver Feinde kamen 50 Todte durch Seuchen. 

Wie wir fpäter zeigen werben, liegt bie Haupturſache der epibemifchen 
Bollsfeuhen in der allgemeinen zepidemiſchen Krankheitsconftitution. ‘Deshalb 
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treten auch die VBollsjeuchen ſelten allein auf, ſondern fie find von Vieh—⸗ 
ſeuchen und von Krankheiten ber Vegetation begleitet. Zahlreiche Beifpiele 
aus der Geſchichte fprechen hierfür und es beftätigt fich dies auch in der jegigen 
Seuchenperiode. Seit 1846 iſt die fogenannte ‚Kartoffellranfheit aufgetreten, 
der fi bie Krankheit des Weinflod® und anderer Pflanzen Hinzugefellt bat; 
feit 1848 wieberhofte fi die Cholera in Europa in jenem Jahre. Bon ben 
Biehjeuhen ift es beſonders die Rinberpeft und die Lungenfenche bes Rind⸗ 
viehs, welche feit 10—20 Jahren geherrfcht haben, und die öffentlihen Nach 
richten haben öfter das plögliche Abfterben ver Fiſche, Krebſe und des Feder⸗ 
viehs berichtet. 

Um dieſe Erſcheinung näher beleuchten zu können, müſſen wir auf eine 
weitere Erörterung des Weſens ber Seuchen eingehen. Alle charakterifiren 
fi dadurch, daß ein Auflöfungs- und Zerfegungsproceß der Säfte und des 
Diutes ftattfindet; es entflehen Ausſcheidungen theils in flüffiger, theils in 
fehler Form. Bei der fogenannten Peſt zeigt fih das Blut zerſetzt, dunkel 
gefärbt, dünn, wenig gerinnbar, leiht in Fäulniß übergehend. Im höhern 
Grade verfelben finden ſich auch Blutungen aus ben Lungen, Magen unb 
Gebärmen. Im den feften Theilen entftehen Brand- und Kiterbeulen, Ab- 
fterben einzelner Glieder, Abfterben größerer Hautftellen durch Aufliegen. Wo 
die Zerfegung des Blutes den höchſten Grad erreicht hat, da erfolgt der Tod 
plöglich ohne vorangegangene Krankheitserjcheinungen. Diefelbe Bewandtniß 
bat es beim gelben Fieber. Beim höcften Grade biefer Krankheit, dem fo- 
‚genannten ſchwarzen Erbrechen, wirb fchwarzes bünnflüffiges Blut durch Er- 
breden, auch wohl mit dem Stuhlgange ausgeleert; der Kranke nimmt eine 
fhwarzgelbe Farbe an, und bann erfolgt der Tod oft binnen wenigen Stunden. 

Bei der Cholera zerfett ſich das Blut in feine flüfftgen und feften Theile; 
das Blutwaſſer wird als eine wäflerige, mit Yloden gemengte Mafje burdy 
Erbreden und Stuhlgang ausgemworfen, und ber rothe, färbende Theil ver⸗ 
dit fid) in ben Adern in ber Art, daß bie Circulation des Blutes aufhört 
und damit der Tod eintritt. In Folge ver Zerfegung des Blutes aber fler- 
ben ſchon Viele, bevor die Ausleerungen der wäflerigen Blutbeftanbtheile zu 
Stande kommen. Sie befommen Unruhe, Angft, große Abfpannung ber 
Kräfte, Bemußtlofigkeit tritt ein, das Herz fteht ftil und der Tod tft da. 

In ähnlicher Art erfolgte der Tod bei dem engliihen Schweiße, ver- in 
den Jahren 1486—1529 in England und im nördlichen Deutſchland herrſchte. 
Die Kranken zerfloflen in Schweiß, bie flüffigen Theile des Blutes entran- 
nen, wie bei der Cholera, und der Tod erfolgte wie bei biefer oft, bevor ein 
Austreten der wäfjerigen Theile durch die Haut zu Stande kam. Die Kran- 
fen befamen große Angſt, Herzpochen, und ſtarben plöglih an Lähmung des 
Herzens. 

In ähnlicher Art fanden fid) bei andern Vollsſeuchen: dem Scorbut, 
ber Syphilis, der Brandbräune, felbft bei den Viehſeuchen zerſetzte und auf- 
gelöfte Säfte, welche burch ben Krankheitsproceß ausgeſchieden wurben. Wa⸗ 
ren die buch Zerfeßung extöbteten Theile für das Leben unentbehrlid, fo 
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folgte ver Tor. Hieraus wird die hohe Zöbtlichleit der fogenannten Bint- 
ſenchen ertlärlih, und es bedarf weiter feiner Auseinauberfegung, wie es zu- 
ging, daß die Menſchen plöglich wie vom Blitz ergriffen wurden und bald 
farben. Es wirb aber auch erflärlich werben, warum bei folgen Senden 
die ärztliche Kunſt nichts vermag: der Beginn ber Sranfpeit iR ber begin- 
nende Tod. 

Bir haben oben erwähnt, daß bie Genen unter den Menſchen und 
unter den Thieren gleichzeitig aufzutreten pflegen. Die Gefchichte der Seu- 
den beftätigt das durch grelle Thatſachen. Im Jahre 456 v. Chr. herrfchte 
in Rom eine Seuche unter Meufhen und Vieh, A76 v. Chr. eutfland eine 
Krankheit, die den Mißfall unter Menſchen und Vieh wit ſich führte; 176 v. 
Chr. wäthete eine Sende unter dem Hormvieh zu Rom, der eine Sende 
unter ben Menſchen folgte. Die anf dem Felde Tiegen gebliebenen Leichname 
wurden weder von Hunden noch von Bögeln verzehrt; letztere waren vet» 
ſchwunden: es geſchah alſo damals ſchon, was heute beobachtet wor: 
den, daß gewiſſe Vögel den Seuchenherd verlaſſen. Im Dahre 584 m. Chr. 
herrſchte eine große Seuche unter dem Vieh, fo daß faſt nichts übrig blieb; 
588 gingen die Vögel zu Grunde und in Marfeille wüthete die Peſt. Das 
Jahr 1239 brachte eine Seuche unter dem Hausgeflügel und unter bem 
Horwieh, fpäter auch unter den Menſchen. Im Sabre 1500 herrſchte im 
Königreich Sevilla eine Seuche uuter den Pferden; 1304 kam in Bolen und 
Ungarn die Peſt vor. 

Im der fpätern Zeit berichten die Gefchichtichreiber immer öfter von dem 
Auftreten der Biebfenchen wit den Menfchenkrankheiten. Im Jahre 1664 
errichten Bich- und Menſchenſeuchen. 1740 ging bie Biehſeuche mit ber 
Pet in gleiher Richtung durch Schlefien, Defterreih, von Polen ımb Un- 
garn ber, die nicht allein Das Hornvieh, fondern aud bie Pferbe befiel. 
1712 Titten die Pferde auch in Dtalien. 1744 herrſchte unter ven Men⸗ 
fhen die brandige Halsbräune und gleichzeitig z0g eime Viehſeuche mit den⸗ 
felben pathologifchen Affectionen über Europa bis Weflindien und Amerika. 
Bon biefer Zeit an graffizte faft 30 Jahre lang eine Biehſenche m allen 
Theilen der cultivieten Welt. 

In derfelben Zeit herrſchten in Deutſchland Tuphusepivemien, in Ame- 
rila das gelbe Ficher; fpäter trat bie bösartige Halsbräune auf, die bejon- 
ders das Simmenthal in ver Schweiz befidl. 1757 wäüthete die Per in Sie- 
benbürgen, in Holland die Klauen⸗ und Bichſenche. Im Sabre 1763 befiel 
ein allgemeines Erkranken vie Hausthiere; in Preußen herrſchte bie Vich- 
feuche, in Dänemmt ein Katarrh unter den Pferden und Schafen, in Senna 
und Spanien erkrankte das Federvieh. Unter den Menfchen traten Ruhren 
und Fanlfieber auf. Im Jahre 1850 begleitete die Viehſeuche die Cholera 
in Polen, und erflere drang bis Böhmen und bis Wien vor. 

Wie leicht erlärlich, begleiteten die Viehſenchen auch die Seuchen der 
Kriegsheere, denn biefelben Urſachen: Strapazen, mangelhafte Rabrung, 
Mangel an Reinlichkeit und Pflege, Zufammendrängen in enge, ımreine Ställe, 
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erzeugen nach venfelden Geſetzen eine ſeuchenhafte Krankheit bei bem Vieh wie 
bei den Menſchen. Ein ſchlagendes Beifpiel liefert bie neuere Kriegsgeſchichte. 
WIE Napoleon 1812 nad Rußland marfäirte, ließ er eine große Menge 
italienifche Rinder vor eine eigene Art von Pontonwagen fpannen, um bar 
auf den Uebergang über die Moräfte zu bewerfftelligen und fo dieſe Thiere 
als Zugvieh und fpäter als Schlachtvieh zu beungen. Indeſſen durch bie 
anftvengenden Märſche, ſchlechte Nahrung, üble Witterung, fchlechtes Trink 
wafler erfrankten dieſe Thiere au der Magenſeuche. Ruhe und gute Nah⸗ 
sung ftellten fie wieder her. Dies Beilpiel zeigt uns, daß Seuchen durch 
inbivibuell wirtende Urfachen erzeugt werben können. Außerbem ift es leicht 
erflärlih, daß, da die Krankheiten der Pflanzen mit ven Krankheiten ber 
Thiere und Menſchen zugleid auftreten, bies wieber von Einfluß auf: bie 
Entftehung, Ausbreitung und Dauer der Biehfeuchen fein mußte. Unter den 
Menſchen Hatte der Mißwachs in Folge ber Pflanzenfrankheiten ſchon bie 
Hungerfeuche zur Folge, und wenn das heute vielleicht weniger ber Fall ift, 
fo muß dabei in Anſchlag gebracht werben, daß die Probnction des Ader- 
baues auf einem weit höhern Standpunkte fteht, als in bem vorigen und 
frühern Yabrhunderten, und dennoch konnte ber oberfchlefiiche und der irlänbifche 
Hungertuphus auflommen. Urſache und Wirkung bilden bier einen Kreis, in 
dem bie Vernichtung des Menſchengeſchlechts unanshleiblich war. 

Was num die Krankheiten der Culturpflanzen betrifft, jo bat bie neuefte 
Zeit ein recht grelles DBeifpiel gegeben. Im Yahre 1846 trat, wie erwähnt, 
bie Kartoffelfranfheit zum erften Male auf, 1847 folgte ver Hungertyphus, 
und feit 1848 in jebem „Jahre bie Cholera. Dies ift aber nicht fo zu ver- 
fiehen, als feien dieſe Seuchen die unmittelbaren Folgen der Kartoffelfrant- 
beit, fonbern das gleichzeitige Auftreten dieſer Krankheiten beweift nur, daß 
der allgemeine Auflöfungs- und Zerfegungsprock Menſchen, Thiere und 
Pflanzen ergriffen Hat. Bei ven Animalen äußert fi diefer durch Ber: 
fegung und Auflöfung bes Blutes, bei den Pflangen durch Zerſetzung 
ber Säfte. In beiden finden wir bie Neigung, daß aus ben zerfebten 
Stoffen neue Bilbungen entftehen, und zwar unter ber Form von Krypto⸗ 
gamen, SImfuforien u. ſ. w. Auf ven Pflanzen entwideln fih Pie und 
fie fterben ab. Selbſt die Früdte, wie bei ben Kartoffeln, werden bald 
zerjett, das Dbft fault, der Weinftod flirbt ab und die Trauben geben in 
Fäulniß über. 

Aus dem bisher Gefagten wird einleuchten, wie bie Entſtehung der Seu- 
hen vor fich geht; es wirb daraus aber auch klar werben, warum das Auf- 
treten berjelben in ben Zeiten des Aberglaubens und ver Unwiſſenheit et 
was fo Dämoniſches mit ſich führte. Die Hanpturfadhe ver Seuchen ift bie 
epivemifche Krankheitsconſtitution und biefe wird man nur aus ihrer Wirkung 
gewahr; die Nebenurfachen find gewöhnliche Dinge, die befländig vorhanden 
find. Die Ausbildung der Anlage nahm man alfo nit wahr. Urplöglid 
nun, nach einer Gelegenheitsurſache, trat die Seuche anf und töbtete in we⸗ 
nigen Stunden. Kein Wunder, daß ber unwiliende Pöbel da auf Bergif 
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tung ber Brunnen, Vergiftung des Volls durch die Aerzte kam, wie wir das 
bei der Cholera auch wieder erlebt haben. 

Bevor wir weiter gehen, müfjen wir bier bie Refultate der Forſchungen 
auf dem Gebiete der Seuchen in Bezug auf ihre Urfachen niederlegen. 

Bis in die nemefte Zeit galt die vor mehrern Jahrhunderten eutftan- 
dene Anfiht, daß den Volksſenchen ein Anſtedungsſtoff (Contagium) zum 
Grunde liege, der, wenn er auf ein Inbivibunm übertragen worden, in beut- 
felben auch viefelbe Krankheit, von welder er erzeugt worben, zu erregen im 
Stande fei. Hieranf gründen ſich die Schuemaßregeln, die in ber Abfperrung 
der Länder, Bölfer, Städte und Dörfer, Häufer und Familien, in melden 
derartige Kranke waren, beſtanden. Indeſſen feit länger denn 50 Jahren 
haben es englifche,  franzöflihe und beutfche Aerzte unternommen, mit Auf: 
opferungen aller Art, die Senden an ihren fogenannten Urfprungsorten zu 
ſtudiren, und feit biefer Zeit ift darüber viel Licht verbreitet und das Dämo— 
niſche der Seuchen ift verſchwunden, wenigftens bei denen, welche durch bie 
Wiſſenſchaft erlenchtet find. 

. Die Urfacdhen ver Seuchen laffen fi, je nach ihrer Mächtigkeit, unter 
ſcheiden. Im die erſte Stufe fegen wir die mächtigſte Urſache: die allge- 
meine epibemifdhe Krankfheitsconftitution. 

Mit viefem Namen bezeichnen wir eine Potenz, die, wie bemerit, nur 
aus ihrer Wirkung erfannt wird. Sie offenbart ſich eben dadurch, daß in 
gewiflen Perioden beſondere ſeuchenhafte Krankheiten auftreten, mehr oder 
"weniger allgemein herrſchen und dann wieder verfhwinden. So z.B. ift jetzt 
bie abynamifche (kraftlofe) Krankfheitscouftitution verbreitet, und insbeſondere 
die colliquative, .d. i. Zerfegung und Zerfließung bewirkende, und Tuphus und 
Cholera find ihre Probucte. Unter dem Vieh herrſchen bie Rinderpeſt und 
bie Lungenſeuche des Rindviehs, unter den Pferden typhöſe Kranfheitsfor- 
men; Fifhe und Vögel erliegen dem Tode in Maſſen und vie Eulturpflanzen 
leiven an Fäulniß und Zerfegung. 

Welche Urkraft des Erdbodens dieſe Krankheitsconftitution erzeugt, iſt 
noch nicht befannt. Aus dem mächtigen Einfluß, den vie Exbelektricität und 
der Erdmagnetismus auf alle Vegetation haben, fließt man, baß bie Ur- 
ſache ver Seuchen auch in Auomalien diefer Urkräfte zu fuchen fi. Man 
bat zwar biefe Urfache der Seuchen in Klima, Jahreszeit, Wind und Wollen 
finden wollen, inbeflen alle dieſe Dinge find in ihrem Wechſel immer vor: 
handen, und doch machen die Seuchen jahrelange Pauſen. Wir wiffen auch, 
daß die Seuchen in verfchienenen Klimaten unter verſchiedener Geftalt aufs 
treten: fo entfteht die Pet in Aegypten und Kleinafien, die Cholera in In⸗ 
dien, das gelbe Fieber in Weftindien, die Wechfelfieber überall in Sunpf- 
gegenven; aber fie herrſchen nur periodifh. Die Peft in Aegypten entfteht 
in den Monaten April und Mai und erlifcht im October und ‚November. 
Alle Seuchen nehmen beim Süb- und Südweſtwinde eine höhere Bösartig⸗ 
keit an; aber dieſe Winde wehen jahrelang, ohne daß Seuchen wahrnehmbar 
find. Sie alle können alfo nur Hilfsurfachen fein. 


 Bolkötrankpeiten, Bolköfenchen, Epidenien nu. f. w. 249 


Es giebt aber auch Thatſachen, welche geradezu für bie Wirkung jener 
phyſiſchen Urkräfte als Erzeugerinnen ber Seuchen ſprechen. Dahin gehören 
die beobachteten Abirrungen der Elektricität und des Magnetismus beim Auf- 
treten der Seuchen. Hierher gehört auch ſcheinbar folgende Thatſache. Im 
ber Nacht zum 21. Oct. 1850 trat die Cholera, nachdem fie in Norbdeutich- 
land überall ftart im Abnehmen war, plögli in der Stadt Barth an ber 
Dftfee, A Meilen von Stralfund, fehr heftig auf. Bon etwa A900 Ein- 
wohnern erfranften in dieſer Nacht eine große Zahl, fo daß von den am 
21. Dct. Erkrankten 41 Individuen farben. Binnen vier Tagen unterlagen 
101 Perfonen. In berfelben Naht erkrankten unter den Franzoſen in Algier, 
als die Cholera ſchon dem Erlöſchen nahe war, plötzlich 62 Perfonen mit der 
Schnelligkeit eines Blitzes und es ſtarben davon 42. Schon nach 10 Uhr Mor⸗ 
gend ließ das Erkranken nah und es kam bis Abends 10 Uhr im Lazareth 
nur noch ein Fall vor. In denfelben Tagen herrfchte die Cholera fehr bös⸗ 
artig und tödtlich unter den Pilgern in und bei Mefla in Arabien am Ro— 
then Meere, am 16. Oct. flarben daſelbſt 4000, am 17. an 6000, am 18, 
5000. Ueber vie folgenden Tage hat man gar Feine Auskunft; man weiß 
nur, daß an den Straßen eine ungeheure Zahl der auf der Heimkehr geftor- 
benen Pilger lag. Erwägt man nun, daß Barth an der Oftfee, Mefla am 
Rothen und Algier am Mittelländifchen Meere ein geographifches Dreied 
bilden, deſſen Seiten mehrere Hundert Meilen lang find, und find wir berech⸗ 
tigt, bier einen urfächlihden Zufammenhang anzunehmen, fo kann biefer nur 
in einer magnetijchen oder elektriſchen Wirkung gefucht werben. Freilich, fo 
lange wir in folden Dingen nicht auf den Grund fehen, find wir geneigt, 
ſolches Zufammentreffen für Zufall zu halten. Für eine folde Urkraft pre 
hen auch noch andere Erſcheinungen bei den Seuchen, 3. B. ihre fchnelle 
Wanderſchaft über den Erdboden in derſelben Richtung, trog Wind und 
Sturm aus allen Richtungen. So z. B. entfland eine epidemiſche Grippe 
oder Influenza im September 1830 auf Manilla, im Februar 1851 kam fie 
nah Mitau, im März und April nah Warfhau, Ende April nad Berlin, 
Mitte Mai nah Hamburg, Mitte Juni nach Heidelberg, an die Mofel und 
nad Paris, im Yuli nad London und Genf, im November nad Italien und 
ſchon nah Amerika. Sie hatte alfo binnen Jahresfriſt faſt den ganzen Erb- 
ball überzogen. Eben fo, wenn auch weniger raſch, fehritt die Cholera von 
Dften nad Weften binnen Iahresfrift durch Rußland, Dentſchland nad Amerika. 

An dieſe allgemeine epidemiſche Seuchenconftitution als Urſache ver 
Bolfsjeuchen reiht fich eine andere, die wahrſcheinlich mit derfelben nahe ver: 
wandt if. Man bezeichnet fie mit dem Namen Malaria und Miasma umb 
fucht fie in ſolchen Ländern, wo die Seuchen vorzugsweife herrfchen, in der Form 
und Beichaffenheit des Bodens. Es finden fich dafelbft gewöhnlich ftagnirende 
Waſſer, Siümpfe, Ueberfhwenmungen, verwefende animalifhe und vegetabi- 
liſche Stoffe. Man hält die hieraus fi entwidelnden Gasarten für Krank 
heiten erzeugende Miasmen. Daflir fpricht dee Umftand, daß die Wechfel- 
fieber hier endemifch vorzulommen pflegen; tritt nun bie allgemeine epidemiſche 
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Conſtitution hinzu, ſo werden dieſe Wechſelfieber epidemiſch und gehen ſo den 
andern Epidemien: dem Typhus, ber Peſt, dem gelben Fieber, der Cholera 
voraus, begleiten fie und folgen ihnen nad. Aus diefem Grunde pflegt man 
zu fagen: die Seuchen entwideln fi ans den Wechſelfiebern. Da nun bei 
den Wechſelfieberkranken, namentlich wenn bie Krankheit lange gebauert hat, 
fih krankhafte Veränderungen ber blutbereitenden Organe: ber Leber, ber 
Milz und ber Drüfen des Unterleibes finden, fo ift bamit auch eine abnorme 
Beichaffenheit des Blutes verbunden, umb fo wirb es erflärlih, wie bie 
Wechfelfieber der Anfang der Blutfenchen fein Können. Die in Sumpfländern 
herrſchenden Seuchen pflegt man benn auch Malarinfendhen zu nennen. Der 
Einfluß der epidemiſchen Eonftitution auf die Entflehung der Wechſelfieber ift 
fo fact, daß fie ſich zu der Zeit ihrer Herrſchaft in foldjen Gegenben zeigen, 
wo fie fonft nicht vorlommen, 3.8. in Gebirgögegenben. Ihr Auftreten alfo 
in dieſen Gegenden zeigt immer an, baß etwas Außerorbentliches im Gebiete 
der Vollsfenchen vorgeht. Daher kamen au im Jahre 1852 und 1854, 
als im Flachlande die Cholera Herrichte, die Wechfelfieber in Gebirgsgegenden 
vor, wo man fie fonft nicht wahrnahm. 

Nach diefen allgemeinen Urſachen wollen wir biejenigen betrachten, welche 
auf einzelne Vollsklaſſen, auf Gruppen von Einwohnern gleichſam individnelle 
Wirkung äußern. Wir haben oben gejehen, daß es befonbers bie Armen, 
das fogenannte Proletariat, und das Milttär if, welches am erſten und am 

meiften vom Seuchen ergriffen wird. Die Urſachen hiervon finb folgende: 


4) Mangelhafte, unzureichende und ungefunbe Nahrung. Welchen Ein- 
fluß die Nahrung bat, davon haben bie irlänbifche und oberjchlefilche 
Hungertyphusepidemie die ſchlagendſten Beifpiele geliefert, und in ben 
belagerten Feſtungen, im fchlecht verpflegten Kriegäheeren, z. B. in 
ber englifhen Armee vor Sewaftopol 1854—1855 find Typhus und 
Ruhren die unabwendbaren Folgen. Qualis cibus, talis sanquis, d.h. 
wie die Nahrung, fo das Blut, ift ein alter Sinnfprud, deshalb 
hängt bei den Kriegsheeren von ber Berpflegung ber Solbaten mit 
Nahrungsmitteln fehr viel ab. Aus diefem Grunde find aud bie 
Armen, die auf Kartoffeln und Branntwein angewiefen find, die erften 
Dpfer der Seuchen. 


N Eine andere wichtige Urfache ift die mangelhafte Wohnung und Klei⸗ 
bung. Wo das arme Boll in engen Wohnungen zufsmmengebrängt 
ft, da fammelt ſich auch Schmutz und Unreinlichleit in Menge an; 
die Luft wird verborben, ſchon bevor fie eingeathmet wirb, unb wenn 
viele Menſchen Iange in ein Zimmer eingefchloffen werben, fo wird 

die ausgeathmete und mit den animalifchen Ausiheibungsfloffen ver- 
unreinigte Luft wiederholt eingeathmet; ſie führt nicht allein ſchäd⸗ 
liche Stoffe ins Blut, fondern fie wird auch unfähig, folde aus dem 
Körper aufzimehmen, und bie Folge davon if eine Verunreinigung 
- des Blutes mit ſchädlichen Stoffen. 
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Eme gleihe Wirkung haben bie Kleider und Betten, wenn biefe 
nicht gehörig gelüftet und gereinigt werben. 

3) Eine Folge diefer beiden Urſachen if das fogenannte Kranlheits- 
miadına, auch Anftedungsftoff genannt. Um die Entftehung und Wir⸗ 
kung dieſes Stoffs zu erllären, müflen wir auf einige pathologifche 
und phyſiologiſche Erfheinungen zurüdgehen. 

Alle fogenannten epidemiſchen Bollefeuchen und alle Krankheiten, vie 
ans dem Contagium und Miasmacontagium entftehen, haben das Eigenthün- 
liche, daß durch den Krankheitsproceß in bem Individuum die Anlage für dafielbe 
Erkranken vernichtet wird. Wer die Poden, die Mafern, das Scharlach über 
ftanden, bleibt in der Kegel davon zeitlebens verfchont. Eben fo ift e8 mit | 
ven Seuchen. Wer bie Peſt volllommen überfianden hat, namentlich wenn 
die Peftbeulen vereitert find, der iſt vor einem zweiten Anfall im der Regel 
gefichert; wer das gelbe Fieber, und beſonders vie höchſte Form deſſelben, 
das ſchwarze Erbrechen, ansgehalten hat, bleibt davon verfchont, wenn er im 
Lande bes gelben Fiebers beftänbig bleibt, und erlangt nur dann wieber eine 
Anlage dafür, wenn er ſich wieber in Fältern Gegenden aufhält. Die vom 
Typhus Genefenen bleiben um fo ſicherer davon verfhont, wenn brandiges 
Abfterben der Haut (Durchliegen), Bereiterungen u. |. w. ftattgefunden haben. 
Selbſt die Cholera bat felten diejenigen zweimal befallen, melde fie im 
hoben Grade gehabt Hatten. Kurz, die Anlage für Seuchen wird um fo 
fiherer getilgt, je mehr Ausſcheidungen materieller Stoffe ſtattgefunden hat- 
ten. Hierin Liegt andy der Grund, warum bie Seuchen, je öfter fie auf- 
treten, befto milder zu werben pflegen, und in ben folgenden Epidemien gern 
ſolche Orte, Strafen, Häufer und Familien befallen, welde früher verſchont 
geblieben waren. Auf dieſe Beobachtung und Erfahrung geftügt, hat man 
Unterfuchungen angeſtellt. Dan hat da, wo bie Rinberpeft auftrat und man 
annehmen konnte, daß auſcheinend noch geſunde Thiere body fchon die Anlage 
file diefe Seuche beſaßen, ſolche geſchlachtet und das Blut und bie Schleim- 
häute chemiſch und mikroſkopiſch unterfucht. Hierbei hat man denn fchon ab- 
norme Stoffe gefunden, vie denen ähnlich waren, weldhe durch den Kranl⸗ 
heitsproceß ausgejchieden werben. Dan bat ferner gefunden, daß bei den 
Thieren, welche die Kranfheit überflanden hatten, dieſe Stoffe verſchwunden 
waren, daß fie aud bei dem nicht erkrankten, nad dem Aufhören der Seuche, 
fih nicht mehr vorfanden. Da nun die Krankheitsprocefie diefer Art bei 
Menfhen und Thieren ganz gleich find, fo ift man zu ſchließen berechtigt, daß 
diefe unter dem Eimfluß der epidemifchen Conftitution gebilveten Stoffe bie 
materielle Grundlage der Seuchen bilden, daß biefe durch den Kranfheits- 
proceß ansgefchieven werben, und fo nicht nur volllommene Geſundheit, ſon⸗ 
dern auch Immunität gegen Seuchen aus ber Krankheit hervorgeht. Die 
Andiheidung dieſer Kramfheitsfloffe aber gefchieht theils durch die Lungen, 
theils durch die Haut, theils mit dem übrigen Ausicheibungsftoffen, dem Koth, 
Harn, Schweiß n. f. w. Hieraus aber folgt ſchon, daß fie zum Theil flüdh- 
tiger Natur fen müſſen, und viefe flüchtigen Stoffe pflegt man mit bem 
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Namen Kraulheitsmiasma zu benennen, wenn fie aus ſolchen Individuen 
ausftrömen, die noch nicht Frank find; Tommen fie ans Kranlen, fo nennt man 
fie Minsmacontagium; im Grunde aber ift beides eins unb daſſelbe. Aus 
biefem geht hervor, daß wenn eine Menge bisponirter Menfchen in enge 
Räume eingefperrt werben, und alle eine gewiſſe Ouantität dieſes Miaſsma aus- 
fcheiven, die Luft bald vergiftet werben muß, und daher bricht zu der Zeit, 
wenn Seuchen herrſchen, bei ber Bereinigung einer großen Anzahl armer, 
ſelbſt auſcheinend gefunder Menfchen in engen Räumen, 3. B. in Lazarether, 
in Kaſernen, in Rafematten, auf Schiffen, vie Seuche unfehlbar aus. Da 
nun die Kranken noch mehr und noch bösartigere Stoffe ausſcheiden, und 
biefe die Luft, in welcher fie eingefchloffen find, verpeften, fo vergiften fie ſich 
gegenfeitig immer mehr; anftatt zu genefen, werben fle ein Opfer ber Krank⸗ 
heit, ja dieſes Miasmacontagium nimmt unter biefen Umftänden eine fo hohe 
Intenfität an, daß es felbft Gefunde vergiftet und bei ihnen "eine töbtliche 
Seuche zum Ausbrud bringt. Da nun wieder in folden Berhältnifien, be- 
fonder8 wenn eine allgemeine Seuchenconſtitution herrſcht, alle Individuen, 
welche in den Bereich des Minsmacontagium kommen, hoch disponirt zu fein 
pflegen, fo fchwillt bie Zahl der Erkrankten und der Todten zu einer un- 
geheuern Höhe. | 

Hierans wird es erflärlich werben, warum, wenn eine Seuche auftritt, 
die Armen, das Militär, die Gefangenen und bie Hospitalbewohner bie erften 
find, welche erlranken und bie meiften Procente an Tobten liefern. Es wird 
hieraus auch einleuchten, warum auf den Auswanbererichiffen die Seuchen 
ausbrechen, obgleih Alle bei ver Einihiffung gefund waren, unb warum bie 
Sterblichkeit unter biefen fo groß iſt. Es wird begreiflidh werben, warum bie 
Seuchen das Militär vorzugsweife ergreifen, beſonders wenn es in Schiffen, 
in Zelten, in Baraden, in Kafernen, Kafematten, Lazarethen u. f. w. unter: 
gebradht if, und an Allem, was zur Keinlichleit und zur gefunden Ernäh⸗ 
rung nothwendig ift, Mangel leidet. If unter folhen Bollsmafien die Seuche 
einmal ausgebrochen, fo rafft fie auch in der Regel die größte Zahl der Er- 
krankten weg. Hier hätten wir alfo den Schlüffel zu dem Räthſel, weldes 
die Kriegsheere und ihre Führer feit Yahrtaufenden geäfft bat. So lange 
Kriegäheere exiftiven und fo lange Kriege geführt werben, fo lange haben 
Seuchen und Krankheiten unendlich viel mehr Streiter ad Orcum geführt als 
bie Waffen. 

Aus dem Geſagten folgt num, daß jede Seuche originär entfteht, ſobald 
bie Bedingungen zu ihrer Entftehung vorhanden find, und baf das foge- 
nannte Contaginm erft ein Product des Krankheitsprocefies ift. Hieraus wird 
wieder erflärlih, warum alle Sperrmaßregeln, alle Cordons und Contumazen 
die Seuchen nicht abzuhalten vermodten; daß fi der Nuten berfelben nur 
darauf bejchränfte, die Zahl ver Erkrankungen und bie Verbreitung im engern 
Seuchenherde zu vermindern. Es wird hieraus auch erflärli, warınm die Seu- 
hen gewiſſe Länder und Erdſtriche vorzugsweife ergreifen: Es find Dies alle Ge- 
genden, wo bie Wechſelfieber vorzugsweiſe en- und epivemifch herrichen, alfo die 
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Tiefländer an Meeren und Strömen, die Sumpfländer, die wenig über dem 
Meeresfpiegel erhabenen Länder. Es wirb barans and) hervorgehen, warum 
die Seuhen, fo oft fie auftreten, biefelben Gegenden befallen. So z. 8. 
bat die Cholera die preußifche Provinz Prengen feit 1848 faft in jedem 
Jahre heimgefuht. Das wird aber nun gar nicht mehr auffallen, wenn wir 
wifien, daß in jener Provinz bie Wechfelfieber en» und epibemifch herrfchen, 
daß in jenen Ländern überhaupt die Sterblichkeit größer ift als in andern 
Provinzen. So z. B. flarb in den zehn Jahren 1829 bis inchufive 1858 
bei dem königl. preußifchen erften Armeecorps, welches in Preußen garnifonirt 
unb aus Geborenen ans der Provinz refrutirt wird, jührlid) einer von A6, wäh- 
rend beim achten Armeecorpe am Rhein nur einer von 126 ſtarb. Aehnlich 
war das Berhältuig der Sterblichkeit in den andern Provinzen: in Poſen 
ſtarb jährlich einer von 54; in Pommern einer von 59; Dagegen in der Pro- 
vinz Sachſen einer von 104; in Weftphalen einer von 114. Da unter ben 
in diefen zehn Jahren in der preußifchen Armee geftorbenen 21,045 Soldaten 
nur 1791 an ber Cholera ftarben, fo zeigt fi, dag in den Provinzen die 
Cholera um fo heftiger auftrat, je höher die Sterblichkeit fchon vorher ge 
weien war. 1849 ftarb im preußifchen Staate von 32 Lebenden einer; in 
ber Provinz Poſen farb ſchon einer von 22; dagegen in ber Provinz Wefl- 
phalen einer von 41. 

Das eben aus einander gejette Sadverhältnig erllärt auch den Um⸗ 
fand, warum bie Cholera in den Provinzen Preußen und Pofen fo heftig 
auftrat und warum bie Seuchen aud) in den Städten, Straßen, Häufern und 
Familien mehrere Jahre hinter einander zuerft fid) zeigten und venfelben Weg 
nahmen. In Windau in Kurland, in Potsvam, in Gröningen in Holland 
brah die Cholera mehrere Yahre in denfelben Häufern aus, und in ben 
größern Städten befiel fie oft viefelben Straßen zuafl. Es wird aud ber 
Unftand begreiflih, warum gewiſſe Bollsrafien mehr, andere weniger von 
einer Seuche ergriffen werden. Als die Peſt in Baſel herrfchte, erkrankten 
daſelbſt nur Schweizer, als der engliſche Schweiß in Calais ausbrach, befiel 
er nur Engländer; als bie Belt in Holland wüthete, wurden nur Holländer 
von ihr ergriffen und nicht einmal ein Juve. Weil biefe Letztern oft von 
Peften verfhont blieben, wurden fie von dem blinden Pöbel. als Brunnen- 
vergifter verbrannt; aus Krakau trieb man fie 1850 aus, weil fie vorzuge- 
weife au ber Cholera litten. — Es erllärt fi) die8 aus dem Umftande, daß 
bie Anlage fi in den verfchiebenen Menfchenraffen in verfchienenem Grabe 
entwidelt. So 3. B. ift e8 belannt, daß die Neger viel heftiger an ben 
Poden leiven als die weißen Menſchen; fo werben auch die Europäer mit 
gelber Haut und fhwarzem Haar in der Regel viel heftiger von den Poden 
ergriffen als die Blonden. 

In der allgemeinen Sranfheitsconftitution ift der Grund davon zu fuchen, 
wenn bie Sterblichkeit in einem Lande ungewöhnlich hoch if. So 3. B. 
ftarben im preußifchen Staate in den Cholerajahren mehr Menſchen als im 
andern Jahren, felbft wenn bie Choleratobten ausgefchloffen blieben. Wo die 
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Cholera nicht hinkam, ba erlagen die Menſchen andern von der Cholera nur ber 
Form nad) verfchiedenen Seuchen: dem Nervenfieber ober Typhus, dem bösartigen 
Scharlach, ven Mafern, der Bräune u. |. w. Dieſe allgemeine Krankheits- 
und Seucenconftitution äußert fich aber oft Über den ganzen Erdboden. So 
3. B. herrſchten 1852 in Aegypten peflartige Seuchen, in Weſtindien das 
gelbe Fieber, in Afien und Europa die Cholera, und wo dieſe Formen fich 
nicht deutlich ausfprachen, da flachen vie Denfchen an fogenaunten böscrti- 
gen Nervenfiebern, d. 5. Typhus. Aus dieſem Grunde laufen auch ver- 
fchiedene Seuchenformen neben einander her, gehen in einander äber, folgen 
fih, und fließen fi, wie man fagt, gegenfeltig aus. Wer in Aegypten die 
Bert überftanden hat, bleibt von Typhus und Cholera verfhont; wer von 
der Cholera verſchont blieb, erkrankte oft noch am der nachfolgenden Ruhr. 
Während in der einen Straße die Cholera berrichte, litten bie Bewohner ver 
andern Straßen und Stadttheile am Wechſelfieber, an ver Ruhr oder am 
Schweißfieber. 

In dem Zufammentreffen ver Bedingungen für Entfteßung einer Seuche 
- if das Auftreten berfelben begründet; da dieſe fih nun in gewiſſen Ländern 
leichter zufammen finden, fo treten große Bollsfeuchen immer in beftinmten 
Ländern zuerfi auf und man nennt fie deshalb das Mutterlann dieſer Sen- 
hen. So wie fi) die Bebingungen in andern Tändern finden, kommen fie 
auch hier zum Ausbruch. Weil dies num bei ven Kriegsheeren bald ber Fall 
ift, fo betradtet man auch die Kriege als die Urfache der Verbreitung der 
Seuden. Iſt nun in dem Individnum bie Anlage für eine Seuche hoch 
ansgebilvet, fo fehlt nur noch der letzte Impuls zum Ausbruch berfelben. 
Diefen letzten Anftoß nennt man Gelegenheitsurſachen, und das finb alle Ein- 
flüfle, welde das Wohlbefinden des Menſchen überhaupt ftören können, 3. B. 
ein Gemüthsaffeet, eine Erkältung, ein Diätfehler u. f. w. Wenn eine Er- 
fältung fonft einen Schnupfen verurfachte, fo erregt fie zur Zeit einer Cho⸗ 
leraepidemie die Cholera, ift der Ausbruch verfelben ſchon nahe, fo kann ein 
Löffel voll Gurkenſalat den legten Impuls geben, unb da heißt e8 dann: 
eine Erkältung, ein Gurkenſalat habe die Cholera erzeugt, ba diefe doch nur 
den Ausbruch derfelben beſchleunigten. Hieraus refultirt die Nothwendigkeit 
ber ſtrengſten Diät während einer Seuche. 

Was nun enblih die Anftedungsfähigfeit (Contagiofität) der Seuchen 
betrifft, fo haben wir oben die Entftehung des Miasmacontagium erläntert 
und nachgewiefen, daß jede Sende originär entfleht, dann aber einen An- 
ſteckungsſtoff erzeugen kann, ber die Zahl der Erkrankungen in den Seuchen⸗ 
herben vermehrt, auch unter Umftänden die Verbreitung der Krankheit beivir- 
fen kann. Wenn aljo irgenb wo von emem Krankheitsmiasma die Rebe if, 
welches vom Urfprungsorte der Seuche aus fich über die Erde verbreite und 
jo die Ausbreitung ber Seuchen bewirke, fo ift das eine längſt veraltete An- 
ſicht. Wo ein Krankheitsmiasma entfteht, da ft es ber disponirte ober 
kranke Organismus. Wo dieſes Miasma die Krankheit hervorruft, da iſt es 
im engern Seuchenherde. So weit unfere Erfahrung nnd Beobachtung bis 
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jegt reicht, fo find alle fogenannuten typhöfen Krankheiten geneigt, ein Miasma- 
contagium von hoher Intenfität zu erzeugen; daher der Kriegstyphus, bie 
Peſt, die Viehſeuche bei dem Rindvieh, welche alle zu ven typhöſen Seuchen 
gezählt werben müſſen. Bon dem Eontaginm des Typhus willen wir, daß 
es fi) befonders in den höhern Luftichichten der Krankenzimmer anfanınelt 
und foger durch Deffunngen in der Zimmerbede in höher gelegene Zimmer 
ſteigt. Die Erfahrung hat aber auch gelehrt, daß dies Eontagium eine hohe 
Intenfität erlangen kann, 3 B. in ben Kriegslazarethen, wie 1813 in Tor 
gan, Leipzig, Halle, Mainz u. |. w. Das Typhuscontagium entividelt ſich 
auch in fogenannten ſporadiſchen ober einzeln vorlommenden Fällen, und bier 
werben bann in ber Regel nur ſolche Menſchen angeftedt, die befländig ober 
doch hänfig fich in der Nähe des Kranken befinden, wie Aerzte, Warter, Ber- 
wandte u. f.w., deshalb fterben die Aerzte fo Häufig am Typhus, und, weil 
das jüngere Wlter überhaupt mehr zu fenchenhaften Krankheiten bisponirt ift, 
befonders jüngere Aerzte. Es dauert dann gewöhnlich mehrere Tage, bevor 
eine Anftedung zu Stande kommt. Riemals aber entfleht aus ſolchen fpo- 
rabifhen Fällen eine allgemeine Epidemie burd die Anſteckung, ſondern dieſe 
bildet fich nur, wenn viele originäre Seuchenherde entftehen, wenn die Dis- 
pofition allgemein verbreitet ift nnd nun aud bie Anftedung öfter vorkonnut. 

Beil man in frühern Zeiten der Anfiht war, daß ein Peſtkranker bie 
Peſt über ein ganzes Land verbreiten Lönne, fo fuchte man fi von den Lün- 
dern, wo bie Belt herrſchte, durch fixenge Quarantäne abzufperren; inbefien 
die neuefte Zeit hat gelehrt, dag die Ouarantänen nur dann Schu gewähr- 
ten, wenn bie Seuche auch ohne fie nicht eingebrungen wäre. Die Cholera 
bat davon bie fchlagenbften Beifpiele geliefert. Im Jahre 1831, als an ber 
Weichſel und Oder bie firengfte Sperre war, bauerte e8 gerade eben fc 
lange, bis bie Cholera von Poſen bis Berlin kam, als im Jahre 1852, wo 
täglih mehrere Eifenbabnzüge Flüchtlinge von Poſen nad Berlin brachten. 
Trotzdem, daß im Auguft und September 1852 täglih eine große Anzahl 
von Pofen vor der Cholera nach Berlin floh, erkrankte in Berlin doch keiner 
davon, bis in Berlin Anfangs October, ganz unabhängig von den Pofenfchen - 
Flüchtlingen, der erfle originäre Erfrantungsfall vorlam. Man bat die Pefl- 
quarantänen für fihere Schutmittel gehalten, weil, fo lange fie eriftiren, feine 
allgemeine Peftconftitution über Europa geherriht hat. Die neuere Unter- 
fuchung berfelben hat aber gelehrt, daß ihre Einrichtung fo mangelhaft war, 
baß fie, wäre die Contagiofität der Peſt wirklich fo, wie man geglaubt hat, 
gar feinen Schu hätten gewähren können. Wenn wirfli in den Quaran⸗ 
tänen BVeftfälle vorkamen und ſich auf diefe Inftitute befchräuften, fo lag das 
ganz einfach darin, weil die eingewanderten Perfonen ihre Anlage in dem 
Peftlande (Uegypten, Türkei) erlangt hatten und der Ausbruch jpäter erfolgte. 
Damit war die Sade abgethan, weil bie Anlage nicht weiter veichte. Daſ⸗ 
felbe fand bei der Cholera flatt. Wenn Iemand aus dem Seuchenherde 
krank anlam, fo ging e8 ihm wie den Uebrigen, bie ertrankten, weil bie An» 
lage hoch ausgebildet war. In der Hegel geihah dieſes Erkranlen nur ba, 
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wo baffelbe originär auch vorkam. So z. B. erkrankten Anfangs Anguft 
1852 die ans Polen angelommenen Flößer auf der untern Weichſel vor 
Danzig, kurz vorher, als in Danzig felbft die Cholera ausbrach; früher war 
kein Flößer erkrankt, obgleich in Polen bie Cholera ſchon wochenlang herrichte 
und täglich von daher Flößer angelommen waren. Bei dem erften Auf- 
treten der Cholera follten es befonbers die Schiffer, Fiſcher und Flößer fein, 
welche das Contagium der Cholera verfchleppen und fo zur Verbreitung ber 
Seude Beiträgen, bis man endlich einfah, daß biefelben eben deshalb zuerft 
erkrankten, weil fie durch ihre Lebensart am höchſten disponirt waren. Wenn 
eine Seuche bie Wege bes Handels, des Perſonenverkehrs verfolgt, fo ift das 
ja ganz natärli, wo Feine Menſchen find, Können auch Feine erkranken. Wan⸗ 
dern Hodhbisponirte aus den Senchenherden in bis bahin gefumbe Orte, num, 
fo ift es ganz erklärlich, daß fie die erften Erkrankten fein können, und es 
kann, wo fein Perſonewerkehr ftattfindet, allerdings länger danern, bis eine 
Seuche an einem abgefperrten Orte zum Ausbruch kommt. Daß dies aber 
dennoch, trotz der Abſperrung geſchieht, darüber Haben taufenpfältige Beob⸗ 
achtungen und Erfahrungen entſchieden. 

Früher nahm man an, daß die Peſt durch Berührung des Kranken an⸗ 
ſtecke, und als die Cholera in Deutſchland auftrat, meinte man, daß ſie auch 
wie die Peſt anſtecken müſſe. Die Aerzte und Kranlenwärter mußten des⸗ 
bald Wachstuchmäntel und Handſchuhe tragen. Die nenern Unterfuhungen 
ber englifchen, franzöfifchen und deutſchen Aerzte in Aegypten haben feftgeftellt, 
daß die Peft eben fo wenig wie Typhus und Cholera durch Berührung an- 
ſteckt, ſondern daß fie fi) eben fo wie unfer Kriegstyphus verhält, d. h. die 
vom Kranken ansgehauchten Stoffe, wenn fie die Atmofphäre der Kranken 
verunreinigen, können anfteden, wenn fie eingeathinet werben. Man hatte 
nicht beachtet, daß Jemand, der einen Peſtkranken berührt und angeftedt wor: 
den war, in bie Atmofphäre dieſes Kranken gekommen fein mußte. Ueber- 
haupt bat die neuefte Zeit gelehrt, daß es ein Contagium, das ſchon durch 
Berührung des Kranken anftede, gar nicht giebt und auch nie gegeben hat. 
Diefe ganze Lehre beruhte auf einem Irrthume. Dean hatte nämlich die 
Beobachtung gemacht, daß ein Krätzkranker purd Berührung anfteden könne, 
dag man dieſe Krankheit durch Benutzung der Kleider folher Kranken und 
durch Handſchuhe übertragen könne, und ſchloß darans, daß, da die Pelt an- 
ftedte, dies auch auf vemfelben Wege geſchehen müſſe. Nun aber hat man 
in der neuern Zeit entvedt, daß die Kräte gar Fein Contagium hat, daß 
das, was man Krätzcontagium genannt hat, lebendige Milben find, die von 
einem Menſchen auf den andern wandern, fi in die Haut einbohren, Duden, 
Kragen und endlich aud wohl einen blafenförmigen Ausſchlag erregen, ber 
verſchwindet, fobald man die Krätmilben tödtet; damit hat alfo die ganze An⸗ 
ftedungstheorie der Peft ihren Boden verloren und bie alte Anficht wird nur 
noch von Solchen vertreten, welde die Natur aus Büchern ftudiren und ſich 
im alten Autoritätenweſen behaglich fühlen. Früher fperrte man bie Pefl- 
kranken - in enge Räume, und die Pet wurde über bie Maßen bösartig, 
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tödtlih und anftedend. Seitvem man angefangen hat, die Peſtkranken an bie 
Luft zu fegen, Hat ihre Gontagiofität nachgelaſſen und es geht damit, wie 
mit unferm Kriegstyphus, deſſen Contagiofität aufhört, wenn die Lazarethe 
evacuirt werben; beflen Tödtlichkeit fi) vermindert, wenn man die Kranken 
auf Wagen ladet und durch die reine Luft transportirt, Diefelbe Bewandtniß 
bat e8 mit dem gelben Fieber. Wo man bie Kranken in die friſche Luft 
brachte, da verfhwand die Contagiofität, wo man fie ‘einfperrte, 3. B. auf 
Schiffen, in Militärlagarethen, da wurbe fie fehr gefteigert. Dadurch hat 
auch das gelbe Fieber feinen dämoniſchen Schein verloren. Seitdem bie 
Dampfichiffe in wenigen Tagen von Amerila nad England gehen, ift es 
mehr als einmal vorgefommen, daß in England Schiffe mit Gelbfieberkranfen 
anlamen, ohne daß die Krankheit dort verbreitet wurde. Es iſt jekt erklür- 
li geworben, wie es zuging, daß, als das gelbe Fieber in Spanien, in Cadix, 
Barcellona und in Tivorno in Italien ausbrad, die Idee auftaudhte, Die 
Seuche fei durch Contagium eingefchleppt; obgleih dem die Beobachtung ent 
gegen ftand, daß ſchon vor dem Eintreffen der Schiffe ſolche Kranke vorhan⸗ 
den geweſen waren. 

Nicht allein das erſte Auftreten, der Ausbruch einer Seuche, ſpricht für 
ihre originäre Entſtehung, ſondern auch der ganze Verlauf, bie Dauer und 
das Ende. Der Anfang zeigt fi gewöhnlich in der Art, daß einzelne Fälle 
vorkommen, die noch nit alle Zeichen der Seuche, wie fie in den Büchern 
ftehen, an fih tragen, und dann ftreiten die Büchergelehrten noch dagegen 
und nennen fie „zweifelhafte” Fälle, bis denn endlich die Seuche nad) und 
nad mit allem Eclat auftritt. Das ift feit Jahrhunderten fo gejcheben, und 
bier paßt der Ausſpruch: „Sie lernen nichts und können nichts vergeſſen.“ 
— Im Anfange der Epidemien werden die am höchſten Disponirten ergrif- 
fen und fterben, deshalb find die Epidemien in der Regel im Anfange 
am töbtlichiten; hierauf fteigert fich die Zahl regelmäßig bis auf ihre 
Höhe und nimmt dann eben fo regelmäßig ab. Am Ende werben die wes 
niger Disponirten ergriffen und genefen. ‘Deshalb vermindert fid, mit ber. 
Abnahme einer Epidemie aud ihre Tödtlichkeit. Nebenumftände, z. B. Wittes 
rungseinflüffe, bringen Schwanfungen hervor. So wurbe bie Cholernepidemie 
in ber Zeit vom 17.—20. Aug. 1850 an allen Orten, wo fie berrichte, 
felbft wo fie fhon in der Abnahme war, plöglih fehr heftig und bösartig, 
3. B. in Potsdam, Berlin, Torgau, Pegau bei Leipzig; an andern Orten 
brach fie aus, z. B. am 17. in Stralfund und im Thal Ehrenbreitftein bei 
Coblenz; am Rhein, ven 48. in Havelberg, den 19. in Harzburg am Harz, 
ben 20. in Worbis und Wernigerode u. |. w. In biefen Tagen mar bie 
Temperatur der Luft von + 24—25 Gr. R. plöglih bis auf + 15—16 
gefallen. Aehnliches hat man in Oftindien beobadhtet. Schon hieraus Teuchtet 
ein, daß dabei nicht ein Contagium die Urſache fein konnte. Die Dauer ber 
Epidemien ift in großen Städten länger als in Heinen, und aud hierin herrſcht 
eine gewille Gefegmäßigfeit. In Saratow in Rußland dauerte die Cholera 
35 Tage, in Berlin 14—20 Wochen. In Norddeutſchland treten bie Seuchen 
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in der Regel erft im Spätfonmer auf; in Aegypten beginnt die Pet im 
April und Mai und hört im October auf; das gelbe Fieber erfcheint in der 
heißen Jahreszeit und erlifht mit eintretendem Froſt. Aber die Regelmäßig- 
feit des Berlaufs findet fih bei den Epivemien der verfchievenften Form; fo 
war der Berlauf der Belt in Halle im Jahre 1662 ganz dem Berlauf ber 
Choleraepivemie im Jahre 1850 gleih; in beiden Epidemien fiel vie Höhe 
der Seuche in den Monat Anguft, und beide erloſchen mit Enbe bes Jahres. 
Aus ſolchen Thatſachen leuchtet ein, daß ber Verlauf einer Seuche eben fo 
wenig von ber Berbreitung des Contagium abhängig fein Tann, als ihr Ur- 
fprung; denn hier waltet ein firenges Geſetz; die Verbreitung des Contagium 
ft von Zufälligleiten abhängig. 

Die iertgünmliche Aufiht, daß die Peft nur durch Berührung Übertragen 
werve, hat in ver Welt viel Unheil und Verderben angerichtet, denn fie war 
die Urfache der fchredlichften Pöhelerceffe beim Herrſchen ver Seuchen. Aus 
Furcht, die Peſtkranken berühren zu müffen, ließ man fie ohne Hilfe liegen; 
aus Furcht vor Berührung fperrie man fle in abgefonberte Räume und ver- 
nachläffigte jeve Reinigung und Pflege. Dadurch aber gewann das Kraul⸗ 
heitsmiasma erft recht eine hohe Intenfität, und die Bösartigleit der Seuche 
erreichte den höchften Grab, fo, daß nicht nur alle Kranke fich felbft, ſondern 
auch ihre Umgebung vergifteten. Die Büchergelehrten Iehrten, daß Abſon⸗ 
derung ſchütze, und dennoch brach bie Peft bei Leuten aus, bie gar nicht mit 
Peſtkranken in Berührung gekommen waren; man fperrte fi in wohl ver- 
wahrte Räume ein und doch brach die Seuche darin aus und befiel Perfonen, die 
mit Peſtkranlen gar nicht in Berlehr getreten waren; war e8 ba nicht ganz 
natikrlih, wenn der umwiffende Pöbel irre wurde und an Bergiftung ber 
Brumen, an Bergiftung durch die Aerzte glaubte; noch dazu, wenn er fah, 
dag die Kranken nad, (post) jeder Mebicin ftarben, und vie höhern Stände, 
auch wohl die Inden, verfhont blieben! — Zwar fanven fi) Menſchen, die 
für die Wahrheiten der Natur offene Augen hatten; aber was half ee? — 
man machte ihnen ven Proceß, wenn fie gegen die Irrlehre ſprachen. So 
wurden no im Jahre 1707 im Brandenburgfhen ein Docter und ein 
Schneider gehangen, weil fie gegen dieſe Irrlehre gefprochen hatten. Es 
‚ging alfo hier, wie mit den Hexenprocefien. Und heute giebt es noch Me- 
diemalbehörden und Mebicinalbeamte, die gegen die Haren Lehren ber Natur 
ſtreiten. Ws 1851 in Berlm die Cholera ausbrach, muften die Aerzte 
Wahstuhmäntel und Handſchuhe anziehen, zu denen der Bollswik noch das 
Pulsfühlen mit der Bohnenftange hinzufägte, um je nicht mit dem Cholera- 
kranken in Berührung zu fommen. Es gilt aud hier der Sag: „Bom Er- 
babenen bis zum Lächerlichen ift nur ein Schritt.‘ 
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Größe, Lichthülle und magnetiſcher Einfluß derſelben; bie ungleiche 
Bärmevertfeilung auf der Sonne und die allmälige Abnahme ber 
Sonnenwärme. | 


Wir wiflen bereits (ſ. ©. 49), daß bie Sonne ber Centralkörper unferes 
Planetenfyftems und die Urſache aller planetarifhen Bewegungen, fo wie ber 
Urguell des Lichtes und der Wärme und hierdurch aflh des Lebens aller 
organiſchen Weſen if. Darum verehrten aud mehrere Völler der Vorzeit 
bie Sonne wegen ber aus ihren beiven großen Geſchenken, Licht und Wärme, 
fließenden unzähligen Wohlthaten, aus Dankbarkeit als das würdigſte Bild 
der Gottheit, ja als dieſe Gottheit ſelbſt. 

Die Aftronomen haben gefunden, daß die Sonne 1407000mal größer 
als die Erde und daß ihre Mafle no über 700mal größer als vie aller 
Planeten und Monde zufammengenommen ift. In die hohlgedachte Sonnen- 
fugel könnte man 1142 Erdkugeln bequem neben einander ftellen. ‘Der Um- 
fang der Sonne ift demnach fo groß, daß ein Wanderer, der täglich 10 
geographifhe Meilen zurüdlegt, zu einer Reife um die Sonne etwas mehr 
ale 160 Jahre brauchen würde. Die mittlere Dichtigleit der Sonne beträgt 
nur nabe ven vierten Theil der Dichtigleit der Erbe, alfo etwas mehr wie 
bie des Pechs oder der Steinkohle. Die Aftronomen haben ferner gefunden, 
baß auf der Oberfläche ver Sonne die Geſchwindigkeit des Falles eines Kör⸗ 
pers in ber erften Zeitfecunde A5O Pariſer Fuß beträgt, within nahe 29mal 
größer als auf der Erde if. Endlich beträgt die mittlere Entfernung ber 
Sonne von der Erde nah den neueften Unterfuchungen 20682300 geogra- 
phiſche Meilen, eine Entfernung alfo, die eine in jever Secunde 1500 Fuß 
durchfliegende Kanonenkugel erſt in 10 Jahren zurüdlegen würde. Diefe unge 
mein große Entfernung nun trägt die Schuld, daß Unterfuchungen ihrer 
Oberfläche felbft mit den beften Fernröhren keine beveuteuden Aufſchlüſſe über 
die natürliche Beichaffenheit der Sonne, dieſes großen und mächtigen Regen- 
ten unferes Planetenreiches, zu gewähren vermögen. 

Nur erft in der neueften Zeit ift man theils durch die, an vielen Orten 
ſehr aufmerffam angeftellten Beobachtungen einer höchſt merfwürbigen Er» 
fheinung während der am 28. Yuli 4851 ftattgefundenen totalen Sonnen» 
finfterniß, theils durch ausführliche Unterfuhungen vieljähriger Beobachtungen 
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fam fanbartig befüet. Alles dies läßt die Sonnenoberfläche dem, mit einem fehr 
guten Fernrohre fie betrachtenden Beobachter wie den Bodenſatz einer in 
einer durchſichtigen Flüſſigkeit aufgelöften flodigen Subftanz erfcheinen. Hieraus 
vermuthen die Aftronomen, daß mit dem bie Umhüllung des Sonnenförpers 
bildenden Lichtſtoff eine nichtleuchtende, jedoch durchſichtige Flüſſigkeit theil- 
weiſe etwa fo durchdrungen ſei, daß fie, ähnlich wie unſere Wolfen in ber 
Luft, in jenem Lichtmeere (Photofphäre) ſchwimmt. | 

Was eigentlih die Sonnenfleden find, ift Eine ſchwer zu beantwortende 
Frage. Bon allen bisherigen Erklärungen wirb bie von Wilh. Herſchel 
zu Anfange bes jegigen Jahrhunderts aufgeftellte noch immer für bie wahr- 
fheinlichfte und finnreichfte gehalten. Nach viefem großen Aſtronomen foll 
nämlich die an fi dunkle Sonnenkugel von einer dreifachen Kugelſchale allent- 
halben umgeben fein. Die erfte diefer Kugelichalen, als die äußerfte, ift bie 
ſchon erwähnte Photofphäre, die mittelft der zweiten unter ihr zunächft be 
findlihen Kugelſchicht, welche eine elaftiiche und durchſcheinende Umhüllung fei, 
ſtets im bebeutender Höhe über der Oberfläche des eigentlihen Sonnenkör⸗ 
pers erhalten wird. Zwiſchen biefem nun und ber zweiten Schicht befinde 
fih die dritte Schale, d. i. eine wolfenartige dunkle Schicht. Sobald nun 
Revolutionen in der Photofphäre ſich ereignen, deren Wirkungen dann aud 
den anbern tiefer liegenden Umbüllungen fid in verfehievenem Grave mittheilen, 
befommt die Photofphäre an einzelnen Stellen Deffnungen, gleichfam Riſſe. 
Um diefe auf ſolche Weife erzeugten Deffnungen oder Höhlungen erfolgt dann 
eine Aufthilemung des Lichtftoffes wie in Wänden; bie Strahlen dieſer leuch- 
tenden Wände bringen burdy die Deffnungen hindurch und erhellen nad) ihrem 
ungehindert erfolgten Durchgange durch die transparente zweite Schale jene 
erfte dunkle Woltenfhicht. Auf ſolche Art und Weife entfteht die Erſcheinung, 
welche man als minder dunkle Einfaffung der Sunnenfleden bemerkt und bie 
der afhgraue Rand genannt wird. Weil nun jedoch jene Riffe oder Deff- 
nungen ſämmtliche drei kugelförmige Umbüllungen treffen, fo wird hierdurch 
die eigentliche Oberfläche des Sonnenkörpers offenbar bloßgelegt, Tann aber 
von den erwähnten leuchtenden Wänden ber Photofphäre nicht mehr befchienen 
werden. ‘Denn die dunkle Wolkenſchicht, weldhe den Sonnenlörper zunächſt 
umgiebt, befchattet deſſen Oberfläche, und hierdurch entiteht alfo die eigent- 
tihe ſchwarze Stelle eines Sonnenflecks, die man den Kernfled vefielben 
nennt. Wir werben weiter unten auf die Sonnenfleden zurückkommen, bier 
aber fei noch erwähnt, daß zufolge der Beobachtungen berfelben bie Aſtro⸗ 
nomen gefunden haben, daß die Zeit der Umbrehung der Sonnenkugel um 
ihre Axe, d. i. die Rotationszeit der Sonne, 254, Tage beträgt. 

Es find von den Aftronomen, als am 8. Juli 1842 und am 28. Juli 
1851 für Europa fichtbare totale Sonnenfinfterniffe ftattfanden, ſowohl in 
jener als zu diefer Zeit während der totalen Verdunkelung der Sonne durch 
den Mond bergähnliche Erhöhungen wahrgenommen worden, welde, gleich 
ben in rofa» oder pfirfichblüthenfarbenem Lichte erglühenden Alpenfpigen, wie 
fie z. B. Arago am 8. Juli 1842 zu Perpignan (f. Big. 2) gefehen, gleich 
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bier offenbar ftattfinden, uoch durch die ſtark verdunkelnden Sonnengläfer 
wahrzunehmen. Indeſſen bezweifelte Niemand, daß jenes Agens felbft eine 
Leuchtkraft befige, obſchon eine bei weiten ſchwächere als der übrige Theil 
der Photojphäre. Kommen nun beibe in die Lage, ſich gegenfeitig zu ver- 
ſtärken, fo fieht man dam die unter dem Namen Sonnenfadeln bekannte Er⸗ 
fheinung, welche von Wilh. Herſchel Nieren oder Rüden genannt wurbe. 
Es ift von ihnen noch als Mertwürbigkeit anzuführen, daß fie ſich meiftens 
nahe am Sonnenrande zeigen. 

Eben jo merkwürdig ift es, daß man bereits nicht felten große Sonnen- 
flecken bis zum Webertritt über ven Rand hat verfolgen können, wo fie daun 
unter beſonders günfligen Umflänben die Geflalt von Cinfattlungen, d. h. 
hohlförmigen Einfchnitten am Sommenranbe, angenommen hatten. Hätte man 
nun da, änßerte fih v. Boguslaweli, das Blendglas ganz und gar zu ent- 
behren vermocht und zugleich bie blendende Hülle der Sonne fowohl, als 
auch das Licht unferer taghellen Atmofphäre vollſandig ſchwächen können, fo 
würde fih haben zeigen müfien, wie weit hinauf nad den Sonuenfleden das 
ducchbrechende Agens entquillt und fich aufthürmt, fei es, ſobald es allein im 
Form unferer Haufenwolfen (Cumuli) over, was noch weit wahrfcheinlicher, 
in Geftalt ungeheurer Schaumblafen auftritt, ſobald das Agens zugleich mit 
ber mafienhaften Fläffigkeit, in ber es entflanben, die in Gemeinfchaft erzeng- 
ten Deffnungen burchfprubelt. — Uebrigens fchien ihm, nachdem v. Bogus- 
lawsli die Radrihten von den am 8. Yuli 1842 vielfach wahrgenommenen 
Protuberanzen empfangen hatte, pas Raͤthſel fubjectiv gelöfl. Nach feiner 
Anfiht nämlich hatte der dazwiſchen getretene dunkle und umdurchfichtige Mond 
es volftändig übernommen, an mehrern Orten auf der Erbe den Lichtglanz 
ber Sonne für eine kurze Zeit gänzlich zu befeitigen, die Helligkeit unferer 
Atmofphäre zu mindern und während der Zeit die Anwendung eines Blend» 
glafes unnöthig zu machen. Dies Alles, jo wie bie röthlihe Färbung, war 
unzweifelhaft abhängig von ber phyſiſchen Beſchaffenheit des der Sonne ent» 
quollenen Agens erfchienen, entweber in Bezug auf das zurüdgeworfene ober 
auf das durchfallende Licht. Indeſſen war damals Hinfichtlih diefer, mit ber 
oben erwähnten Hypotheſe Peterfen’3 übereinftimmenden Erklärung objectiv 
noch Feine Weberzeugung zu erlangen gewejen. Denn es hatten fih in ben 
Tagen vor dem 8. Yuli 1842 keine Fleden auf der Sonnenfheibe gezeigt, 
welche gerade am Tage der Sommenfinfterniß die wahrgenommenen Protube- 
tanzen hätten hervorbringen können. Auch Hatten ſich hinterher auf der au- 
bern Seite feine Flecken vorgefunden, die als Entftehungsurfache der röth- 
lichen Erhöhungen de8 andern Sonnenrandes hätten angenommen werben 
können. Demnad fah man ver totalen Somenfinſterniß vom 28. Juli 1851 
mit größter Spannung entgegen und traf ziemlich viele Borbereitungsanftal- 
ten zur Beobachtung verfelben. Figur 3 giebt ein Bild dieſer Finſterniß, 
wie fie d'Arreſt zu Königsberg im aftronomifchen Fernrohr wahrgenommen bat. 

Im Allgemeinen find viefe Beobachtungen aufßerorbentlih von ber 
Witterung begünftigt worden. Außer der in fig. 3 dargeſtellten Co 
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vona®) (deffer Lichttranz) ward eine Halenförmige Protuberanz (ſ. @ in 
Big. 3 n b in vergrößerten — überall wahrgenommen; viele Be⸗ 
— > 2 I 





Nord. 
obadıter jahen in der Verlängerung dieſer halenförmigen Protuberanz ein frei- 
ſchwebendes rundes Wollchen (f. c und d in Fig. 3), andere bemerkten eine 
Protuberanz mit ober ohne röthlichen Längenfortſatz, unb bie meiften ftinmen 
darin überein, daß fie auf der Oftfeite des Sonnenranbes ebenfalls Heine 
Prominenzen (3. B. e in Fig. 5) wahrgenommen haben, Aſtronom Schweizer 
in Mostan ließ zu Madnotofa im Gouvernement Kiew, wo er mit mehrern 
feiner aftronomifhen Zöglinge biefe totale Sonnenfinfternig beobachtet hat, 
durch einen biefer Zöglinge, ‚den jetigen Offizier Troizli, bie Fleden und 
Fadeln auf der Sonnenſcheibe vom 9. Yuli an bis zum 2. Auguft ſorgfäl- 
tigft beobachten und aufzeichnen. Schweizer hat fi nun, wie wir glauben, 
ſehr glich bemüht, mit Hilfe der Troizkijhen Zeichnungen den Zufemmen- 
hang ber Protuberanzen mit den Sonnenfadeln auf folgende intereffante und 
belehrende Art als höchſt wahrſcheinlich darzuftellen. Er hat nämlich aus 
feinen forgfältigft angeftellten Bergleihungen jener Zeichnungen mit ‚allen ihm 
belaunt gewworbenen Beobachtungen von Protuberanzen während ber totalen 
Sonnenfinfiernig am 28. Juli 1851 gefunden: 1) daß fir die meiften wahrs 
genontmenen röthlihen Erhöhungen ſich entſprechende Sonnenfadeln, deren 


*) Der Anbllck der Corona unb ber Protuberangen, fo wie überhaupt ber ganzen 
Erſcheinung war für Alle, die dies feltene Schaufpiel genoffen, ein prachtvoller, bes 
gleitet won einen tiefen, unbefchreiblichen Eindrucke auf bie Beobachter. 
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Ort mit dem jener nahe übereinftimmt, auf ben Zeichnungen nachweiſen Laf- 
fen; 2) daß, abgejehen von dem ziemlich rafchen Formenwechſel der Sonnen⸗ 
fadeln, vennod bei mehrern verfelben fi) auffallend ähnliche Geftalten mit 
den correfpondirenden Prominenzen erkennen laſſen; 3) daß am Weitranbe 
ber Sonne die Aufeinanderfolge einer bafenförmigen, einer runden (in ber 
Berlängerung der bafenförmigen) und einer länglichen Protuberanz gerabe bie 
nämliche gewefen, wie "bei ben correfponbirenden und ähnlich geftalteten Fackeln. 
Da fih nun ein fo merkwürdiges Zufammentreffen kaum als blos zufällig 
denken läßt, fo werben die Protuberanzen wohl nidyts anderes als Sonnen- 
fadeln fein. Obgleich das Licht der letztern heller, al3 die umgebende Partie 
der Sonnenfdeibe ift, während man bis jest alle Protuberanzen nur in 
mäßig röthlichem Lichte gefehen bat, fo kann dennoch diefer Umſtand nicht 
als ein Einwurf gegen bie fo eben ausgefprochene Anſicht genommen werben, 
wenn man aud ihre verſchiedene Färbung und Helligkeit noch nicht völlig zu 
erllären vermag. Dan weiß, daß felbft helle Fackelgruppen, ſobald fie gegen 
die Mitte der Sonnenfcheibe von deren Oftrande her vorrüden, allmälig ver- 
ſchwinden und eben fo andere (wahrſcheinlich aber viefelben, nur in ver- 
änderter Geftalt) ſich wieder zu bilden fcheinen, nachdem vie erftern die mitt- 
lern Partien der Sonne paffirt haben. Werner glauben Schweizer und feine 
Gehilfen bemerkt zu haben, daß bie Fadeln dicht am Rande der Sonnen- 
ſcheibe, obſchon oft gewiß ſichtbar, doch wieder undeutlicher find, als in einiger 
Entfernung vom Sonnenrande. Mithin hängt die Helligfeit der Yadeln von 
der Stellung ab, weldye dieſelben in Bezug auf die Verbindungslinie zwi- 
fhen dem Auge des Beobachters und dem Mittelpunfte der Sonnenfceibe 
einnehmen. Wäre nun, fragt Schweizer, nicht leicht möglich, daß ihr Licht, 
ähnlich wie mitten in der Sonnenfheibe, auch an deren Rande ſchwächer als 
das Sonnenlicht fei, ja bis zu dem Lichte der Protuberanzen abgeſchwächt werbe? 
Sollte dies wirklich der Fall fein, jo hätte man fi unter den Yadeln wel 
tenäbnlidhe, jedoch fehr durchſichtige Gebilde vorzuftellen, wenig ober gar nicht 
ſelbſtleuchtend, welche in gewiflen Stellungen zum Beobachter das Sonnen- 
licht, ohne felbft fihtbar zu fein, burchlaffen, in andern Stellungen aber eine 
jo große Maſſe Sonnenlicht duch Bredungs- und Zurüdwerfungserfchei- 
nungen dem Beobachter zumwerfen, daß fie felbft heller als bie unter ihnen 
befindliche Sonnenoberflähe erſcheinen, und in noch andern Stellungen fi) 
in dem mittleren Lichte und mit der Färbung der Protuberanzen zeigen. Was 
endlich die verſchiedenen Zuftände des Lichtes und der Färbung dieſer Erjchei- 
nungen betrifft, fo haben fie wahrfcheinlih ihren Grund gleichfalls in ben 
von ihnen eingenonmenen verſchiedenen Stellungen zum Beobachter. Uebri⸗ 
gend können Schweizer und mehrere andere Aftronomen fi mit ber Mei 
nung, daß die grauen Höfe um die ſchwarzen Kernfleden einerlei mit ben 
Protuberanzen feien, nit einverflanden erflären, da fih in den Tagen vor 
und nad) der totalen Sonnenfinfterniß zu wenig folder Höfe vorfanden, um 
bie vielen wahrgenommenen Prominenzen erllären zu’lönnen. Hierzu kommt 
no, daß man dicht am Sonnenrande wohl noch niemals einen Kernfled 
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oder einen Hof geſehen bat. Ueberhanpt fieht man einen Sonnenfleck, wenn 
er gegen ben Sonnenrand Tommi, immer fchmäler werben und ihn endlich 
verſchwinden, ehe er noch den Raub ber Sonne erreiht Hat. Dies ft nun 
aber bei den Sonnenfadeln nicht der Fall, vermuthlih weil fie aus ber 
Bhotofphäre hervorragen oder darüber ſchweben und gegen den Sonnenrand 
mehr ihre Seitenanfiht dem Beobachter barbieten. Auch ſtimmten die Ge 
ftalten ver Protuberangen Teineswegs mit denen ber in der Nähe des Son- 
nenrandes wahrgenommenen Höfe. 

Obſchon nun die obige Meinung von der völlig gleihen Natur ber 
‘ zötblihen Erhöhungen mit den Sonnenfadeln fih bald bie meifte Geltung 
verichafft Hatte, legten dennoch einige Aſtronomen, befonders v. Parpart zu 
Storlus bei Eulm, die Urſache von dem Entſtehen ver Protuberanzen (und 
auch der Corona) nicht der Sonne, fondern dem Monde bei. So fngt 
v. Parpart in feinem „Bericht an eine köonigl. preußiſche Alademie ber Wif- 
fenfchaften zu Berlin über die in Storlus augeftellten Beobachtungen ber 
Sonnenfinfterniß vom 28. Juli 1851 u. |. w.“ wörtlih: „Die hiefigen aftro- 
nomiſchen Beobachtungen erheben es, im Verbande mit ber Phyſik und Chemie, 
zur. Gewißheit, daß der Mond von einer Gasart eingehüllt wird, bie in 
ihrem comprimixten Zuftande am Herde der Phänomene noch eine Aöntal 
geringere brechende Kraft befitt, als die irdiſche Atmoſphäre.“ 

Es erfcheint jedoch, dem zufolge, was Schweizer (|. oben) fo trefflih aus 
einander geſetzt hat, die Anficht v. Parpart's ziemlich unwahrſcheinlich zu fein. 
Imdeflen wollen wir keineswegs verſchweigen, daß bie fiherfte Entſcheidung, 
welche von den Annahmen über die Entflehungsurfache ver Protuberanzen 
und über die Beichaffenheit der Sonnenumbällung insbefondbere die richtigfte 
fei, wohl erſt wird erfolgen können, fobald noch mehr totale Sonnenfinfter- 
niffe beobachtet worden find. 

Wir kommen jettt zu der wichtigen Entvedung des Zufammenhanges der 
Sonnenfleden mit den magnetifchen Erfeheinungen. Als Lamont, Director ber 
Sternwarte zu Münden, ans feinen ımb den Göttinger magnetifchen Be- 
obachtungen von 1835—1850 für jenes Jahr bie mittlere Veränderung der 
magnetischen Abweichung (Declination) abgeleitet und hieraus gefunden Hatte, 
daß dieſe Declinationsänderungen einer Periove von etwa 10%, Jahren un- 
terliegen, fo erinnerte dieſes Refultat den Director der Sternwarte zu Bern, 
Wolf, fogleih an die von Hofrath Schwabe in Deſſau entvedte Periode der 
Somnenfleden, und Wolf machte mun im Jahre 1852 in Folge feiner über 
bie Sonnenfleden ausführlich angeftellten Unterfuchungen bie fehr wichtige Ent- 
deckung, daß der von Manchen nur dunkel geahnte Zuſammenhang zwiſchen 
den Sonnenfleden und den magnetischen Erſcheinungen wirklich flattfinde. Cs 
zeigte ſich alsbald das merkwürdige Geſetz: „Die Veränderungen ber Abwei⸗ 
hung der Magnetnavel haben genau biefelbe Periode wie die Sonnenfleden; 
wenn für dieſe ein Maximum (Größtes) oder Minimum (Kleinftes) ihrer Häu⸗ 
figfeit eintritt, fo Hat’ gerade auch fir jene ein Marimum oder Minimum 
ſtatt.“ — Durch die forgfältigfte Berückſichtigung aller Sonnenfleden Be 
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obachtungen älterer und neuerer Zeit, die Wolf aus wenigftens 400 Bänden 
aftronomifher Schriften zufammengefucht, fand er die Sonnenfleden- Periode 
11%, Jahre groß, und etwa 5 Jahre als den etwas veränderlichen Zeit- 
raum zwifchen einem Minimum und bem nädhften Marimum. Wolf fand 
ferner bei feiner Vergleihung aller ihm befannt gewordenen Beobachtungen 
— von Fabricins, Galilei und Scheiner an bis zu den neueften von ihm 
and Schwabe angeftellten — daß obige Periode von 11, Jahren faft durch⸗ 
gängig dieſen Beobachtungen ſich anſchließe. Er bemerkte überbies fehr bald, 
daß der Zeitraum 114%, Jahre auch die Beränberungen ber magnetifchen De 
clination gut und bebeutend befier, als die von Lamont dafür angenommene, 
ſchon oben erwähnte Periode von 10%, Jahren barftelle. Alles dies, fo wie 
bie von Wolf nachgewiefene Thatfache, daß die Sonnenfleden und die mag- 
netiihen Veränderungen nicht blo8 in ihrer mittlern Periode, ſondern auch in 
ihren Unregelmäßigleiten übereinftimmen, wiberlegt nun jeden Zweifel an bem 
folgerihtigen Zufammenhange beides Erfcheinungen. 

Außerdem glaubt Wolf in Folge näherer Beachtung der, in ben alten 
Züricher Chronilen aufbewahrten Notizen über die Witterungsverhältniffe won 
1000—1800, daß man, den Anfichten Wilh. Herſchel's entjprechend, mit ziem⸗ 
licher Wahrſcheinlichleit annehmen dirfe: „Es ſeien die an Sounnenflecken rei⸗ 
hen Jahre im Allgemeinen trodener und fruchtbarer als die fledenarmen, 
dieſe aber naſſer und ftürmifcher als die fledenreihen Jahre.” Auch ift es 
Wolf aufgefallen, daß die Norblichter und Erdbeben Überwiegend zu ben an 
Sonnenfleden reihen Jahren gehören. 

Was den magnetifhen Einfluß der Sonne betrifft, fo hat fih Secdi, 
Director der Sternwarte des Collegio Romano zu Rom, im Jahre 1854 wit 
der Prüfung der Annahme, daß die Sonne wie ein wirklicher Magnet anf 
bie Erde einwirkt, umſtändlich befchäftigt, um durch eine jo einfache Hypo⸗ 
tbeje alle periodiſchen Veränderungen ver Magnetnadel zu erklären. 

Bekanntlich hat Sabine die entgegengefeßte Bewegung der Magnetnabel, 
gemäß der entgegengefeßten Abweichung der Sonne, in den tropifhen Län⸗ 
dern beobachtet. Diefe Thatſache blieb vereinzelt, und für die Länder außer 
halb der heißen Zone ſah man nicht unmittelbar bie Wirtung ber Som 
nenabweihung. Sechi ift nun fo glädlich geweien, zur Erkennung auch biefer 
Wirkung mittelft Sabine's Beobachtungen zu gelangen. Wenn nämlich, fagt 
Secchi, in feinem an Prof. Quetelet in Bräffel am 28. Aug. 1854 gefchries 
beuen Briefe, die Sonne wie ein Magnet auf die Nabel einwirkt, jo muß 
biefe Wirkung ſtets mit der Abweihung*) und dem Gtunbenwinlel**) der 


*) Die Abweichung oder Declination der Sonne iſt die Fürzefte Entfernung der⸗ 
felben vom Aequator ber Himmelsfugel, und zwar nörblich in der Zeit vom 21. März 
bis 23. September, füplich in der Zeit vom 33. September bie 31. März. Diefe Ab⸗ 
weichung kann bis zu 23° 27’ wachfen. 

**) Der Gtundenwintel der Sonne für irgend eine wahre Zeit bes Tages iſt eben 
diefe in Graben, Minuten und Secunden ausgebrüdte wahre Tageszeit. Diefer Gtuns 
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Sonne in Beziehung fliehen. Zieht man bemnad von den, den Gang ber 
Magnetnadel darftellenden, Zahlen bie die Wirkung bes Stundenwinkels der 
Sonne bezeihnenden Zahlenwerthe ab, fo geben die gefundenen Reſte vie 
Größe der Wirkung der Sonnendechination. Diefe Hefte werden alsdann, 
ſobald fie ſelbſt zur Sonnendeclination in Beziehung ftehen, durch ihre An- 
orbnung es beweifen. Um folgli dieſen Zuſammenhang wirklich wahrneh- 
men zu können, genügt es, von ben mittlern ftünblichen Werthen für irgend 
einen beftimmten Monat die jährlihen Stundenwerthe abzuziehen, welche letz⸗ 
tern ihrer Natur nach blos von der wahren Tageszeit, d. 5. von dem Stun- 
venwinfel der Sonne abhängen. Da Sabine dies zum Theil ſchon gethan, 
fo fügte Secchi als ein ergänzenbes Beifpiel auf ven, von jenem Gelehrten 
für Die meßbare Ausweitung ver Magnetnabel gegebenen, Tafeln bie Berechnung 
für alle diefelben Monate zur verfchievenen Stunden hinzu. Er erhielt hierdurch 
Zahlen, welche ven Unterfchied ver mittlern ftänblichen Abweichung des Jahres 
und der jevem Monat zugehörigen Abweichung darſtellen. Die dieſe Zahlen 
darftellenden krummen Linien (Curven) nnn find fehr merkwürdig. Sie haben 
nämlih eine Richtung entgegengefegter Biegung für die Monate entgegen- 
gefetster Deckination, und ihr der Sonnenabweihhung entipredhender Auslauf 
befindet fich in der Mitte desjenigen Monats, dem fie angehören, ift dagegen 
gleich für die von ver Nachtgleiche gleich weit abftehenden Monate. Es giebt 
nun aber einen Unterfchieb zwifchen den mittlern ftünblihen Jahreslinien und 
ben fo abgeleiteten Curven. Die erften nämlich find in ben entgegengefetten 
Hemifphären, jedoch für eine verſchiedene Abweichung ber Sonne entgegen- 
geſetzt. Die monatlihe Curve muß daher als das Ergebniß der Vergleichung 
ber, durch den Stunvenwinfel bebingten, krummen Linie mit der, durch bie 
Sonnendeclination bedingten Curve betrachtet werden. Secchi fand auf diefe 
Weiſe die Erklärung der zahlreichen. Sonverbarkeiten, welche biefe krummen 
Linien barbieten. | 

Auh die Form diefer krummen Linien ift ungemein intereffant. Sie 
feinen dur die Annahme einer täglichen und einer andern halbtäglichen 
Periode erzeugt zu fein, deren größte Werthe fi) auf ben Durchgang ber 
Sonne duch den magnetifhen Dierivian (Mittagskreis) beziehen; fie find über- 
dies durch die mittlern ftünblihen Jahrescurven bebingt. Gern würden wir bie 
Abbildungen biefer merkwurdigen krummen Linien geben. ber theils müßten 
fie fänmtlih (12 an der Zahl), theils jede dieſer 12 Abbildungen in einem 
ziemlich großen Mafftabe, follen anders die feinen Einzelnheiten deutlich er- 
fennbar fein, mitgetheilt werben, was uns der Raum verbietet. — Diele 
Eurvengeftalt fchließt die thermometrifhe Wirkung der Sonne aus und zeigt, 
daß die tägliche Aenberung, welche bie Richtung der Magnetnabel erfährt, 
einfah eine dynamiſch⸗magnetiſche Wirkung iſt. Um ſich aber hiervon ges 
mügend zu überzeugen, hat Secchi bie von Savary gegebenen Formeln, die 


benwinfel kann von 0° bie zu 360° zunchmen, weil bie Aſtronvmen die Stunden des 
Tages vom Mittag an in einem fort bis 24 zählen. 


Die Sonne. 269 


den Einfluß eines magnetifhen Stroms auf die Nabel beftinmen, auf ven 
vorliegenden Fall angewandt und gefunden, daß bie Sonne wie ein Magnet 
auf die Erde mit einer täglihen und halbtäglichen Periode, als den beiden 
vorzüglichften, einwirken muß, und baß bie andern etwa noch vorhandenen 
Perioden fih als nur unbedeutend erweiſen. Berüdjichtigt man aber felbft 
biefe, fo werben die täglihen Schwankungen natürlich noch weit genauer 
Dargeftellt. 

Hiernach iſt kaum zu zweifeln, daß nun die Zeit gelommen, das Problem 
der Veränderungen (Bariationen) des terreftrifhen (Erb) Magnetismus mit- 
telft Rechnung behandeln und dieſe Variationen nach den Geſetzen des Mag⸗ 
netismus auf einen wahren Medyanismus zurüdführen zu können. Wahr: 
ſcheinlich werden diejenigen Gelehrten, welche dieſe Rechnung gründlich durch“ 
führen, in dem vorliegenden Problem noch andere neue, Eigenfchaften ent- 
deden, die über mehrere noch immer fchwierig gebliebene Punkte jedenfalls 
Aufſchluß geben werden. Secchi's Rechnungsvorſchriften find ganz elementar 
und feßen blos die directe Einwirkung der Sonne auf die Magnetnabel vor« 
ans. Aber diefe Einwirkung möchte doch mehr mittelbar fein, indem zuerft 
die Sonne den Erbmagnetismus Ändert und dann erft letzterer auf die Nabel 
feinen Einfluß äußert. Dieſe zweite Betrachtungsweife der in Rede ftehen- 
den wichtigen Trage enthält eine Abhängigkeit zwiſchen ber Vertheilung bes 
Erpmagnetismus und den Veränderungen ber magnetifhen Kräfte, woraus 
fi) zugleich deutlich ergiebt, warum die magnetifhen Variationen von ber un⸗ 
bedingten Kraft oder Stärke des drtlihen Magnetisums abhängen. 

Wie weit nun biefe Theorie in dem Labyrinthe der magnetifchen Ver⸗ 
änderungen fiher vorwärts führen wird, muß die Zukunft lehren. Die von 
Sechi gemachten Bemerkungen fchließen Teineswegs den Einfluß aus, bem 
mehrere andere Urſachen auf die Magnetnabel äußern können, und eben fo 
wenig bie meteorologifhen Veränderungen, die auf den örtlichen Zuftand des 
Elektromagnetismus der Erbe einwirfen müffen. Indem man alfo die Mag⸗ 
netnabel zwifchen zwei Magneten betrachtet, von welchen der eine entfernt 
und faft beftänbig ift, der andere dagegen ſehr genähert und ſelbſt geftört 
burch meteorologifche Einflüffe, wird man hoffentlich zu einer vollſtändigen 
Erflärung aller diefer wichtigen Erfcheinungen gelangen. 

Buys Ballot hat ebenfalls ven magnetifchen Einfluß der Sonne ſchon 
gemuthmaßt und durch die Beobachtungen in Greenwid und Utrecht von 
1840—1854 außer allen Zweifel geſetzt. Buys Ballet bat 1855 in einer 
befondern Abhandlung nachgewiefen, daß die weſtlichſte Abweichung der Mag⸗ 
netnabel mehr weſtlich, die nördlichſte mehr nörblih ift, zwei Tage nad der 
Zeit der größten Sonnenwärme (nach der Zeit, daß die wärmfte Seite der 
Sonne nah unferer Erde zugelehrt ift und daſelbſt die höchfte Temperatur 
erzeugt hat), daß alfo der tägliche Gang der Magnetnadel größer ift, fobalb 
bie warme Seite der Sonne uns zugewenbet, als wenn bie kältere Geite 
nach uns zugefehrt ift; daß folglich die tägliche Bewegung der Nabel einmal 
zu» und einmal abnimmt in einer Periode von 27 Tagen 46 Stunden 
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22 Minuten, und daß endlich der Unterſchied mehr als den 180. Theil eines 
Grades im Durchſchnitt beträgt. Das Nämliche findet uach dem Vollmonde 
ſtatt, ſobald die Wärme und auch die Bewegung der Nadel größer, als nad) 
dem Neumonde ift. 

In der neueften Zeit ift die Sonne, weldye in ven lebten 20 bis 50 Jah⸗ 
ren faft feinen forgfältigen Beobachtungen und Forſchungen mehr unterwor- 
fen geweien, no in einer andern Beziehung ein Gegenftand größter Auf- 
merkſamkeit von Seiten der Aſtronomen und Phnfiler geworben, befonders 
ſeitdem zuerft im Jahre 1845 Prof. Neroander in Helfingfors aus feinen, 
auf PBarifer und Innsbrucker Temperaturbeobachtungen ſich ſtützenden, Unter- 
fuchungen für die Temperatur eine Periode nachgewieſen bat, welche mit der 
Zeit der Umdrehung des Sonnenkörpers um feine Are zufammenfält. Ein 
Jahr fpäter nnternahm Carlini, Director der Sternwarte zu Mailand, eine 
ähnliche Arbeit, gegründet auf Mailänder Temperaturbeobachtungen. Er fand 
bie von der Arenumbrehung ver Sonne herrüßrende größte Ungleichheit faft 
in volllommener Uebereinftimmung mit Nervander's Refultet. Buys Ballet 
in litrecht berichtigte durch weitere Unterfuchungen, beſonders der Temperatur- 
änderungen zu Saarlem und Danzig, das von Nervander gefundene wichtige 
Refultat. Jene Periode nun, welche die ſynodiſche Umlauftzeit der Sonne 
ift, beträgt 27 Tage 16 Stunden 22 Minuten. Man verfteht nämlich unter 
diefer ſynodiſchen Umlaufs⸗ ober Rotationszeit der Sonne den Zeitraum, 
welcher verfließt von dem Augenblid an, da irgend ein beliebiger Punkt ber 
Sonnenoberflähe gegen die Erbe zugekehrt ift, bi8 zu dem Augenblid, da 
biefer nämliche Punkt abermals ver Erde zugewendet iſt. Diefe ſynodiſche 
Rotationdzeit der Sonne beträgt alfo 2 Tage 8 Stunden 22 Minuten mehr 
als (ſ. S. 261) ihre wirkliche Umbrehungszeit. 

Im Jahre 1852 hat Sechi zu Rom thermo⸗elektriſche Mefjungen ber 
Sonnenſcheibe angeftellt, aus denen hervorzugehen fchien, daß bie Wärme 
vom Sonnenägquator an nah den Polen der Sonne hin merflid abnimmt. 
Hierdurch ſah fi d'Arreſt in Leipzig zu einer ähnlichen Unterfuhung durch 
Rechnung veranlaft, indem er zehmjährige Königsberger Temperaturbeobach- 
tungen zufammenftellte und dabei genau dem Carlimi'ſchen Berfahren folgte. 
Der von ihm gefundene ans der ungleihen Wärmevertbeilung auf der Senne 
entflehenve. größte Unterſchied der Temperaturen beträgt us Grad, nad) 
Carlini Zur Grad und nad Nervander (aus den Parifer und Innsbrucer 
Beobachtungen im Mittel) „Ss Grab des Hunberttheiligen Thermometers. 
Indeſſen hielt damals d'Arreſt dieſe feappante Uebereinftimmung nur al8 eine 
zufällige. Er nahm alfo eine veränderte Anordnung und zwar ber Berliner 
Thermometerbeobadhtungen von 1836 — 1846 und hiernach bie Rechnungen 
aufs neue vor. Ex fand jet zwei größte und zwei Heinfte Werthe für ben, 
aus der ungleichen Wärmevertheilung auf der Sonne entftehenden, größten 
Unterfchieb der Temperaturen. Der beveutenbfte Unterſchied zwiſchen jenen 
zwei größten und zwei Heinften Unterfchieven betrug „os Grad. D'Arreſt 
fügte am Eude feiner Arbeit noch die interefiante Bemerkung hinzu, daß, 
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fobald das ſchon von Nerwander vernmihete Borhandenfein von wenigſtens 
zwei größten und Hleinften Werthen aus weitern Rechnungen ober befier aus: 
birecten Meflungen, wie bie von Secchi für die Breitegrade ber Sonne an⸗ 
geftellten, die gehörige Beftätigung erhielte, man fi) dann kaum würde ent⸗ 
halten können, an eine Aehnlichkeit mit ben verſchiedenen Lichterfcheinungen zu 
denlen, weldye nach Argelander ber Stern B in ver Leier zeigt. 

Bei diefer Gelegenheit können wir nicht umhin zu erwähnen, daß Wolf 
auf die auffallende Aehnlichleit der Berfchienenheit der jährlihden Gruppen- 
zahlen der Sonnenfleden in einer Periode mit ber Verſchiedenheit der Licht- 
wechſel faft aller veränderlichen Firfterne zuerft aufmerffam gemacht hat. Die 
Zwifchenzeit zwifchen einem Maximum (größter Häufigkeit) und dem vorher 
gehenden Minimum (geringfter Häufigkeit) ift bei ven Sonnenfleden meiſtens 
Heiner, als bie Zwifchenzeit zwiſchen dem Marimum und bem nachfolgenben 
Minimum, werm auch nicht immer. Ganz Aehnliches kommt auch bei bem 
Lichtwechſel der veränderlihen Sterne vor. Die Marima der Sonnenfleden 
find aber nicht in allen Perioden gleich hoch, die Minima nicht gleich tief; — 
und faft alle veränberlichen Sterne zeigen dieſelben Unvegelmäßigkeiten ihres. 
Lichtwechfels. | 

Dberbergrath Altbans Kat fich bemüht, durch vieljährige eigene Meſſun⸗ 
gen und Berechnungen die phufifhe Beſchaffenheit des Sonmenlörpers zu ew 
forfhen, wozu er drei neue Zuſtrumente erfand, fie in ihren wefentlichften 
Theilen eigenhändig ausführte, durch mehrjährige Probemeflungen bie ficherfte 
Mefiungsmethobe ermittelte und fie von allen Störungen befreite. ‘Die bei- 
ben erſten Inftrumente nennt Althaus Pyrheliometer, deren erftes zur Meſ⸗ 
fung der ganzen firahlenden Sonnenwärme uud das zweite zur Meſſung 
ber theilweifen (partiellen) Sonnenwärme dient. Das britte Inſtrument 
it ein neues Photometer zur Meſſung der Lichtftärte der Sonne. Das zweite 
Pyrheliometer war zwar bereits vor fehr langer Zeit angefangen, wurbe aber 
wegen Mangels an Zeit erft im Yahre 1853 fertig. Nach mehrern Probe 
meflungen, womit Buys Ballot’8 gefundene Sonnenrotations-Periove nur an 
beftinnmten Tagen, in Betreff einer heißeften Seite*) der Sonne geprüft wer- 
den konnte, ergab fih aus vier den 9. Yuli 1853 angeftellten fehr gutem 
Beobachtungen an einem, bi8 52 Millimeter im Durchmefler vergrößerten, 
Sonnenbilde die volle Beftätigung der erwähnten Rotationsperiode von 27 
Zagen 16 Stunden 22 Minuten. Zur Zeit war die heißeſte Sonnenfeite 
am Rande etwa bei Oſt Nordoſt und die entgegengefete bei Weſt⸗Südweſt. 
Das Wärmemittel zwifhen je zwei gemefienen Punkten an jeder Seite ver- 
hält fi etwa wie 9 zu 7, d.h. als Strahlenwärme von gleih großen Flä- 
hentheilen. Die Strahlenwärme von der ganzen Sonne beträgt zur Zeit 
der größten Erdferne außerhalb der Erdatmofphäre (als Wärmemaß ein Eubil- 
meter Wafler-Wärmecapacität für 4 Quadratmeter Strahlenquerfchnitt vor 
ausgefegt) nah Althans in 24 Stunden 22,75% des 400theiligen Thermo» 


*) Diefe heißeſte Seite fällt nach und uach auf andere Stellen ber Sonnenoberflädhe, 
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meters. Dies beträgt für jeden Quadratmeter der Erdäãquatorzone (fenkrecht 
unter der Mittagsſonne) 72/, Temperaturerhöhung um ben ganzen Erdgürtel 
(für viefen 1 Meter Waſſertiefe gerechnet). So viel geht alſo durchſchnitt⸗ 
lich durch die 24ſtündige Ausſtrahlung von der Ervoberflähe und aus ver 
Atmofphäre wieder fort. Noch ift zu bemerken, daß Althans auf einem ganz 
eigenthümlichen Unterfuhungswege zu dem Refultate gelommen, baß bie ein- 
feitig um den Mond laufende größte Temperaturerhöhung etwa 6 bis 7 Tage 
nah dem Bollmonb der Erde zugewendet ift (wie auch Buys Ballet auf 
ganz anderm Wege gefunden bat) und derfelbe eine Haupturſache mit ihrer 
Wirkung auf bie oberften Atmofphärenfchichten fei, ferner daß der Mond mit 
feinen verfchievenen Perioden als ein intriganter Diener der Sonne betraditet 
und als Wetterprophet, richtig ſtudirt, vorſichtig benugt werben müfee 

Dagegen find, unferer Anficht nad, die von Althans angeftellten Ber: 
ſuche zur Auffindung des Gefeges für die im Laufe von Jahrhunderten und 
Jahrtaufenden allmälig erfolgende Abnahme der Sonnenwärme für noch ziem- 
lich erfolglos unb die aus ihnen abgeleiteten Refultate als fehr unficher und 
wohl gar als eben jo unwahrſcheinlich, wie feine Beſtimmung der mittlern 
Temperatur der Sonne, anzufehen. 

Für die Mitteltemperatur der Sonne hat nämlich Althans 78104° des 
400theiligen Thermometers für das Jahr 4850 gefunden, und zugleich, daß 
fie nach etwa 490000 Yahren (von 1850 an gerechnet) nur noch 2000° be- 
tragen, alfo die Sonne dann äußerlich fhon ganz dunkel und das Wafler in 
unfern Weltmeeren bereits volftändig erftarrt fein werbe!! Nah etwa 
hunderttauſend Jahren fchon wird die Sonne an ber heißeften Stelle heller, 
als an der entgegengejegten fein und im Weltenranme nunmehr wie ein Stern 
mit veränderlidem Lichte erfcheinen. 

Eben im Begrifi, gegenwärtigen Aufſatz zu fchließen, erfahren wir, daß 
Dr. Böhm, Director der Prager Sternwarte, ans feinen 1835 bis 1836 an- 
geftellten genauen Beobadhtungen der Sonnenfleden durch eine fehr forgfältig 
geführte Unterfahung 25 Tage 12 Stunden und 30 Minuten als die Dauer 
ber wirklihen Rotation der Sonne abgeleitet bat, ein Refultat, weldyes be- 
beutend größer, als das bisher (S. 261) zu 25 Tagen 8 Stunden ange» 
nommene ift. 


64. 


Die permanenten Befefligungen, deren Angriff 
und Verteidigung. 


Allgemeines. 


Zum Kriegführen bedarf jede Armee der Feſtungen, oder fie fett ſich erheb- 
lihen Nachtheilen aus, deren geringfter wäre, daß fie im oder kurz vor dem 
Kriege mit größter Kraftanftrengung Befefligungsanlagen fchaffen müßte, deren 
Beendigung häufig zweifelhaft, deren Leiflungsvermögen gering, deren Dauer 
der Zeit der Herftellung proportional fein wird. Solde Anlagen heißen 
dann proviforifde, int Gegenfate zu den Feflungen, den permanenten. 
Sie fließen aus demſelben Bebürfniffe her, wie die Feftungen, tragen alfo in 
vielen Stüden der Anordnung baffelbe Gepräge; vie befchränfte Zeit, die zu 
ihrer Herftellung angewiefen zu werben pflegt, veränvert mehr die Art ber 
Ausführung. Wir werben vorerft beide Befeftigungsweifen zufammen betrachten. 

Die Armee bedarf ver Feſtungen, haben wir gefagt. Sie bebarf ihrer 
zu mehrfadhen Zweden. Einmal müſſen bie ungeheuern Vorräthe an Aus« 
rüftung aller Art und Mimition vor feindlichen Unternehmungen — Hand⸗ 
ſtreichen — ſicher geftellt werben, eben fo vie Auftalten, in welden dieſes 
Material erzeugt wird und bei weldgen man bie Robftoffe auffpeichert und 
vorbereitet, 3. B. das Holz trodnen läßt. Pläte, die weſentlich diefen Zweck 
erfüllen follen, nennt man Depotpläge. Früher pflegte man die Depot⸗ 
pläße auf den verfchiedenen SKriegstheatern flaffelförmig anzulegen; vorn an 
den Grenzen, um für die Offenfivoperationen das nöthige Material bereit zu 
haben, etwas weiter zurüd, um bei einem unglnftigen Gange ber Opera- 
tionen nicht der Hilfsquellen beraubt zu fein, und endlich im Innern des 
Landes, um völlig ungeftört die vordern Linien unterftügen zu können. Go 
würden etwa Straßburg, Balenciennes, Lille in die vordere, Metz, St.-Omer 
in bie zweite, Lyon und Paris in bie britte Staffel rangirt werden Können. 
Eine folhe Bertheilung der Depots nnd Erzengungswerkftätten erfcheint ben 
frühern, ſchwierigen Communicationsverhälmifien angemefien. Ausgiebige 
Transporte hätten Monate gebraucht, um aus dem Innern her zur Stelle 
zu lommen. Den Cifenbahnnegen der Jetztzeit iſt es gelungen, dieſe Zer⸗ 
theilung umnöthig zu maden; alle Bebürfniffe find in beliebigen Maſſen und 
in beliebiger Zeit überall hinzuſchaffen; man barf jest bie überwiegenden 
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Bortheile ver Centralifation benugen; man barf die Werkflätten vereinigen. 
Das neue Arfenal in Wien verdankt feinen Urjprung dieſen Betrachtungen. 
Solchen Centralanftalten entfpriht dann eine Berringerung bes Umfanges ber 
Depots in den äußern Linien; man theilt ihnen nur Borräthe — je nadı 
dem vorausfichtlihen Bebarfe — zu und hat eigentlih nur für Rocalitäten 
zu deren Unterbringung und zu Anlage von Ansbefferungswerkflätten zu forgen. 

Man Eönnte viefes Bebürfnig nach Feſtungen organiſatoriſcher Ratur nennen. 

Nãchſtdem aber bedarf eine Armee der Feſtungen and, um ihre Wiber- 
ftandsfähigkeit zu erhöhen. So lange man fein fiheres Arcanım befigt, um 
immer bie flärfere und beflere Armee jo wie den genialeren Feldherrn zu 
haben, fo lange es Lagen giebt, wo eine ſchwächere Armee mit gefunfenen 
moralifhen Elementen, unter Führern, bie nicht Über die Grenzen ver ge- 
wöhnlihen Tüchtigkeit binausreichen, dem hochſtrebenden Siegeslaufe des 
Gegners doch Einhalt thun fol, fo lange wird biefe Armee zu biejen: 
Zwede Feſtungen brauchen. Benz eine Armee bie Kraft zum Wiber- 
Rande nicht mehr ober nicht in hinreichendem Maße. in. fih ſelbſt finvet, 
fo muß fie viefe Kraft won außen hernehmen. Das Terrain bietet 
fie dar. .Die großen Kommunicationslinien in ihrem Zuſammentreffen mit 
ven Höhen» oder Waflerzügen bieten Punkte dar, welche gleichzeitig die Wi⸗ 
derſtandskraft erhöhen, währen fie bie Angriffsfraft einſchränken, lähmen. 
Gerwiffe Arten folder Punlio werben ſtets ihre Wichtigkeit an den Tag legen, 
wenn die Armeen anf dem fraglichen Kriegstheater zum Handeln berufen 
werben; man .errüchtet dann auf ihnen permanente Befefligungsanlegen und 
je nach der Ausdehnung, welde fie verlangen ober erhalten, werben es ſtra⸗ 
tegifche oder Manöverpläge, befeftigte Läger, feſte Haltepuufte, Brüdenköpfe, 
Thalfperren. Derartige große Manöverpläge find 3. B. Ulm, Mau, Coblenz, 
Bofen; kleinere derart: Raftatt, Germersheim, Ingolftabt, Bogen u. |. w.; 
befeftigte Läger: Linz, Oferüg, Verona. Feſte Haltepunkte find 3. DB. Lurem- 
burg, Eäftrin, Thorn, Graudenz. ‚Lebigli als. Brüdentöpfe find zu betrach⸗ 
ten: Peschiera, Legnago, Wittenberg, die Befeſtigungen bei den Kifenbahn- 
brüden von Wittenberge und Dirſchau u. m. a. Thalſperren finden ſich 
zwedmäßig mur im unmegfamen Hochgebirge: Finftermänz, Franzensfeſte; aud) 
Paſſan und Salzburg gehören hierher. Es fpringt von ſelbſt in die Augen, 
daß die großen Mandverpläge gleichzeitig Depotpläge fein müflen, ja daß 
man überhaupt in allen Feſtungen, vie nicht blos locale Zwecke haben, wie 
bie Thalfperzen, Depoto haben wird. 

In gleichen Maße, wie für bie Landmacht, ift auch für bie Seemacht ber 
Schuß der Veſeſtigungen unerläglich. Die Vorräthe in den Seezeughänſern find 
noch viel umfangreicher unb viel ſchwieriger zu erſetzen, fo bag beren Schutz für 
bie ganze Eriftenz der Flotte maßgebend if. Die Flotten bedürfer ferner 
gefiherter Unterlänfte während ‚ver ſchlechten Zahreszeit und mächtiger Ber- 
anftalten — Deds — um bie Schaden aller Art anszubeflern, welche Wind, 
Waſſer und feindliche Augen. ihnen zugefügt... Das Alles muß gegen Augriffe 
von der. Land» und Geefeite abgeſchloſſen fein, Die Hauptvepots fucht man 
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in tief eingehende Meerbufen zu verlegen, unberüdfichtigt, ob bort auch Plag 
für die ganze Flotte oder fonft günftige Hafenanlagen herzuftellen feien; Sicher» 
heit vor feindlichen Flotten ift die erfle Forderung. Zu beraxtigen, foge 
nannten Conftructionshäfen kann man die Etabliffements in der Themſe, im 
Merſey, daun 2a Rocelle, Venedig und Nikolajev am Dujepr rechnen. Die - 
Haupttriegshäfen vertragen eine ſolche Lage nicht; fie mäffen ven Flotten 
leicht zugänglich fein ober wenigſtens berartige heben (Uußenhäfen, Anler 
pläge) befigen, wo bie Flotten, gefihert vor Wind ımb Wetter wie vor bem 
Feinde, bleiben können. Iſt die Lage fo befchaffen, daß bie weitläufigen Com 
Rructiongetabliffements mit dahin verlegt werben können, fo wird es in ben 
wmeiften Fällen gefchehen, wie 5. B. an bie Rhede von Spitheab ber Hafen 
von Portsmouth ſich anfchlieft, eben fo bei Breft, Toulon. Sewaftopol da- 
gegen ift reiner Kriegähafen, unb wenn man gezivungen war, ber Flotte eine 
fo erponixte Lage anzuweiſen, weil eben eine beflere nicht zu finden war, fe 
wollte man dorthin boch nicht gleichzeitig and die Zukunft Der Flotte lege. 

Es gilt als Regel, daß man bie beſſern ber Heinen Häfen, melde ſich 
an ber Käfte vorfinden, gleichfalls befefligt, um Schiffen, welche Havarie er⸗ 
litten, einen geficherten Zufluchtsort bieten zu Können. Man nennt fie des⸗ 
Halb auf) Ports de refge, unb bie enpliihen wie frarzöftſhen Riften ſind 
reich an bergleichen Anlagen. 

Den Feſtungen drohte eine weientliche Gefahr, hervorgerufen durch bie 
Napoleoniſchen Kriege. Trog der zahlreichen Feftungen Deutfchlanps Hatte 
feine einzige e8 vermocht, weder ber eigenen Armee Schuß zu bieten, noch bie 
Dffenfive des Feindes aufzuhalten. Es war nicht anders geworben, als ber 
naturgemäße Umfchwung ber Dinge bie Verbündeten nach Frankreich führte 
und der von Ludwig XIV. mit Ueberfpannung aller Stantsträfte angelegte drei⸗ 
fache Feſtungsgürtel berufen war, ald Schuumacht des Landes außutreten. 
Zahlreiche Schriftfteller verwarfen die Yeflungen ganz und lieferten Exempel 
von erfchredenden Anfägen, als fie die Koften und ben Nuten in Proportion 
ſtellten. Dan hatte dabei vergeflen, daß die meiften der vorhandenen Yeftuns 
gen mit ſehr beichränften Zweden angelegt waren, man hatte ferner verfäunt, 
zum Theil verfäumen müſſen, vie Heinen Bortheile auszunngen, melde fie 
doch darboten, man war aber auch blind gewefen gegen ben Einfluß, ben fie 
in eimzelnen Kriegen boch gehabt. Es gebührt nach unferer Ueberzeugung 
den Deutfchen, vor allem dem preufifhen Ingenienreorps und Generalftab, 
das Verbienft, hier das Richtige erkannt und durchgeführt zu haben. Cine 
Mindermacht — fei diefe nun ein Refultat ver Minderzahl oder ber mindern 
Güte — bedarf zu erfolgreihem Winerftande gegen eine Uebermacht ber Be 
feftigungen, und zwar aus bem fehr einfachen Grunde, weil bie Abgleichung 
ber beweglichen Streitmittel fie zur Mindermacht berabfegt. Siegen kann man 
aber nur, wenn irgenb wie eine Uebermacht entwidelt wird. Es muß alfo zu 
ben beweglichen Streitmitteln der Mindermacht ein neues Element treten, das 
find die ſtabilen Streitmittel eines verflärkten Terrain. Dad Abwarten, die 
Defenfive allein, bringt nicht den Sieg, d. h. die Benin Dee feindlichen 
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Streitkräfte; die Defenftod kann dagegen den Sieg vorbereiten. Zum Siege 
felbft gehört die Dffenfive. Das Zerrain muß alfo, wenn es günftig fein 
fol, die Mindermacht vor dem feindlichen Angriffe fiher ftellen; e8 muß nad 
and nad ein Kampf fich entipinnen, der durch eine Heine Zahl beweglicher 
Streitmittel des Vertheidigers geführt, eine weſentlich größere Zahl verfelben 
feiten bes Angreifers confunirt, ver vielleicht die zufammengehaltene Ueber⸗ 
macht zur Theilung zwingt, die fhon an und für fi beim Kämpfe als eine 
Schwähung in ben meiften Fällen anzufehen if. Im gehöriger Zeit wird 
dann ein Gleichgewicht der Kräfte und dieſem folgend ein Umſchlag eintreten, 
der dem bisherigen Vertheidiger geftattet, die Offenfive zu ergreifen. — Die 
Forderungen, die man nun an bie Anlage ber Feſtungen ftellte, waren ganz 
andere, als vorher. Sie müflen vor allem Manöverpuntte fein, d. b. ver- 
fchiedene, getrennte Operationsfelber umfafjen, bamit die Mindermacht ſich 
entweber auf einem berfelben behaupten oder baffelbe wechſeln könne, wenn 
die feindliche Uebermacht ihr gefährlich wird. Der Gegner wird fi dann 
theilen müfjen und fchon dadurch einen Vortheil aus der Hand geben. Solche 
getrennte Operationsfelder hat die Natur an die Zuſammenflüſſe der großen 
Ströme verlegt; Mainz, Coblenz und Lyon bieten diefe Erfcheinung im Welten, 
im Often fehen wir, wie Napoleon in feinem polnifhen Feldzuge auf bie 
Wichtigkeit von Modlin (Nowo Georgjewsh), Sierozk und Warſchau aufmerk- 
fam madt, als anf eine Gruppe (das berühmte ftrategifche Dreied), welde 
die Operationsfelver zwiſchen Weichfel, Bug und Rarew, vier an der Zahl, 
beherrſcht, und ihm fo wichtig erfcheint, daß er die umfänglichſten Voranftal- 
ten zur Befeſtigung ber verſchiedenen Punkte trifft. 

Denn ſchon eine Armee, die bei einem ſolchen Mandverplage fteht, an 
und für fih eine faft unfehlbare Anziehnngskraft auf die feindliche Armee 
ausübt, fo wird dies doch in höherm Make der Fall fein, wenn ber Platz 
auf den Hauptoperationslinien des Angreifers liegt, au denjenigen Straßen, 
welche er vorzugsweife zu feiner Offenfive in das Herz des feindlichen Lan⸗ 
des, nach beilen Hauptſtadt, benutzen muß. Beibe Armeen müfien hierbei 
gleihmäßig auf die Ernährungstraft des Lanudſtriches Rüdficht nehmen; ver 
Bertheibiger, der lange verweilt, braucht eben fo Maſſen von Lebensmitteln, 
wie ber Angreifer, der nicht Zeit zu einer orbuungsmäßigen Herbeifchaffung 
aus größerer Entfernung fi gönnen kann. Es wird alfo die geficherte An- 
ziehnngskraft des Platzes in feiner Lage an den Hauptcommunicationswegen 
und in einer reichen Gegend gefunden werben. Da nun die oben erwähnten 
Zufammenflüfle felten in hohen, unfruchtbaren Gegenden ftattfinden, fondern 
mehr im reihen und fruchtbaren Hügel- oder Nieverlaud, da ferner der 
Handel dort gewöhnlich feine reihen Emporien errichtet und die Straßennetze 
concentrirt hat, fo findet ſich die Erfüllung diefer Forderungen meift von felbft. 

Eine weitere Forderung befteht darin, daß die VBefefligungswerfe von 
einer. unbedentenden Zahl beweglicher Streitmittel gegen ben gewaltfamen 
(Sturm) Angriff gehalten werben können; bie Feſtungen follen von einer ge- 
ringen Mannſchaftszahl zu vertheivigen fein, damit die Armee, wenn fie auf 
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den einen Operationsfelde etwas unternimmt, mit voller Stärke und unbe 
forgt operiven fann. Damit fteht die weite Ausdehnung des Platzes im Wi- 
derfpruch, ſobald man den ganzen Raum mit Befeftigungen ausfüllen. will. 
Man war alfo auf einzelne Werke angewiefen und daraus entfland das Sy⸗ 
ſtem der detafchirten Forts, das wir angewendet fehen, fo lange man ein 
gleiches Bedürfniß fühlte. Abgeſehen von den Altern Schriftftellern,. hatte 
fhon der Marſchall von Sachſen Wehnliches entwidelt und Montalembert es 
ausführlich dargeftellt. 

Wefentlich verfchieden find bie Erforberniffe der Land⸗ und Seefeftungen 
hierbei. Die erftern haben zu ihrer Vertheidigung Die Armee, welche in 
ihnen ein lebergewicht gewinnen will; die fpätere Offenfive ift bei allen An» 
lagen maßgebend; man barf nicht eingefchloffen werben können. Die See 
feftung muß fich oft allein vertheibigen; felten wird eine Armee zu ihrer Un- 
terftägung bereit ftehen. Dabei bebarf fie aber des weiten Raumes nicht 
blo8 wegen der Meeresarme, die fie umfchließt, ſondern aud wegen ber Ent- 
fernung, in welcher bie weittragenden Bombenfanonen des Angreifers gehalten 
werben müflen. Dafür find ihre Hilfsmittel größer; ſelbſt wenn bie Flotte 
nit da iſt hat fie die Serzeughäufer und‘ bie Munitionspepots ber Flotte 
zur Verfügung; bie mächtige Zahl ver Urfenalarbeiter tritt der Landmacht 
unterftügend zur Seite. So war z. B. Toulon fon vor der frangöftfchen 
Revolution mit einzelnen Forts befeftigt; die Forts La Malque, Ste.-Eathe 
sine, Malbousquet und Des Pomets fperrten alle Zugänge. 

Solchen weitläufigen, ſtark befegten und energiſch vertheidigten Anlagen 
gegenüber verftummen vie bisherigen Mittel des Angriffs. Er muß in an⸗ 
dern Proportionen angelegt werben. Die artilleriftifhen Hilfsmittel des Au⸗ 
greifers müſſen jo überlegen fein, daß ihnen vie entichievene Uebermacht ge⸗ 
wiß if. Ihre vernichtende Wirkung muß alle Anftrengungen des Bertheidi= 
gers zu Schanden machen. Das rajche Zerftören der Werte muß Hand in 
Hand gehen mit dem Zurüdweifen der Offenfivverfuhe. Sole Mittel ber 
beizufchaffen ift aber ein Unternehmeh von Zeit und Beichwerlichkeit; fie find 
dann ben unberehhenbaren Chancen ver Gefechte ausgeſetzt und einmal ver 
Ioren, fchwerlih fo bald zum zweiten Male zur Stelle zu bringen. 

Wir dürfen nunmehr die verfchiedenen Conftructionsweifen ber Feſtungen ober 
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felbſt betrachten. 

Ein Befeftigungswerl muß verjchievenen Anforderungen entfpredhen, um 
feinen Zwed zu erfüllen. 

1) Es muß flurmfret fein, d. 5. der Feind darf nicht ohne Borbereitun- 
gen von langer Hand ber fi bem Bertheiniger nähern unb ihn mid ber 
blanken Waffe angreifen können. 

Dan erreicht dies durch einen Graben und einen fteil geböjchten, meift 
an der Außenſeite gemauerten Wall. Der leute Zwed aller Angriffsarbeiten 
befteht darin, den Graben auszufüllen ober mit einem fichern Uebergangswege 
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zu verſehen und bie Steilheit ber Wallboſchung im einen pafſirbaren ey 
(Sturmlücke oder Breſche) ju verwandeln. 

2) Es muß den eigenen Streitmitteln größtmöglichfte Dedung gegeben, 
denen des Feindes aber feine. natürliche Gelegenheit dazu dargeboten werben. 

Es gehört hierzu nicht allein, ba ber Wall genügend hoch und ſtark 
fei, es müffen ſich and inmerhalb der Teilung eine folde Menge fogenamnter 
bombenfeſter Unterkunftsräume finden, daß and das Vertical» oder Wurf⸗ 
fener des Augreifers Teinen weſentlichen Einfluß gewinnen kann. Es ift eine 
ſehr bedentende Unterſtützung bes Angriffs, wenn biefer durch ein von weit 
ber birigirtes Wurffener die Vorräthe der Beſatzung zerſtören, dadurch einen 
nachhaltigen Artillerielampf unmöglich machen unb bie Truppen felbft durch 
ein anhaltendes Bombardement becimicen kann. Es gehört hierher endlich, 
daß die Linien der Feſtung ſo gelegen ſeien, daß der Angreifer ſie nicht in 
der Verlängerung faſſen und nummehr ber Länge nach beſtreichen (ricochet⸗ 
tiren ober enfiliren) könne. — Der zweite Theil ber Forderung, daß dem 
Feinde feine natirliche Gelegenheit zur Deckung bargeboten werde — ver- 
langt, daß das Terrain auf größten Gefchübertrag offen und eben fei, und 
weber durch Hügel noch durch Ehrfcnitte (Thäler, Schluchten, Gräben) dem 
Feinde Punkte liefere, mit deren Hilfe er ſich Leicht feſtſetzen Fünne. Diele 
Nothwendigleit erforbert mitunter fehr bedentende Erdarbeiten, indem Hügel 
oder Erbränder eingeehuet werben müfjen, wie 3. B. das alte hohe Rhein- 
ufer bei Germersheim, ba, wo es nad der Queich Hin eine Einbuchtung 
bilvete, oder das Vorterrain um Sewaſtopol, das geradezu abgefchält worden 
it, mitunter muß man aber aud mit den Weflungswerlen bis anf dieſe 
Punkte vorgehen, weil man bo nicht Berge verfeen Tann, und es liegt 
dann. ber Schwerpumft der ganzen Vertheidigung anf folden bominirenben 
Punkten. Reuefter Zeit waren es bie, anf foldhe wichtige Höhen vorgeſcho⸗ 
benen betafchirten Werke von Siliſtria, welche die Aufmerkſamleit Europas 
auf ſich zogen. 

3) Es muß eine ſolche Anoronung ber Linien getroffen werben, daß ber 
Ungreifer nirgends im wirffamen Schufbereidge eine überlegene Artillerie 
macht entwideln kann, vielmehr fi, ſobald er in ben Feuerrayon bes Plates 
fommt, ſtets einer Uebermacht gegenüber fieht. 

Hält man biergegen die einfache Betrachtung, daß eine Befeftigung, bie 
irgend eine Gegend abjchließt, mehr ober weniger als ein Kreis zur betrad)- 
ten fein wird, und daß der Angreifer dieſen Kreis außen umfchließt, feine 
Linten alſo naturgemäß mehr Entwidelung haben, als bie innern bes Ber- 
theidigers, fo wird man begreifen, daß an biefer Forderung bie meiften Be⸗ 
feſtigungsſyſteme gefcheitert find. Sie läßt fi mur bei großer Ausdehnung 
ver Feſtungslinien baburch erreichen, bag man biefe ftredenweife in gerade 
Richtung bringt und die nothwendigen Eden und Krümmen in ein Terrain 
verlegt, welches dem Gegner bie Ansführung von Angriffsarbeiten nicht ger 
ſtatiet. So ift 3. B. bei Paris die Richtung der Stabtenceinte mitunter 
Stunden lang eine gerade, und befonders da, wo bie beſſere Angrifförichtung 
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wäre; die Krümmungen liegen. unter beſonderm Schutze, 3. B. die zwifchen 
ven Kanälen de (Durcq und von St.Denis unter - dem Feuer der domini⸗ 
renben Höhen von Pantin und La Billette. 

Die Befeftigungsfyfteme unterſcheiden fi) nach der Anlage der Hauptlinien 
im breierlei Hauptgattungen: Baftionärfyfteme, Tenaillenfyfteme und Polygonal- 
ſyſteme. Die Kreisbefeftigung kaun man füglich weglaffen, da fie im Großen 
nicht angewankt wird. Die Baftionär- und Tenaillenfyfteme gründen ſich alle 
anf dad Polygon; die einfachen ausfpringenden Winkel deſſelben werben bei 
ber Tenaille verfleinert und man bricht die Polygonfeite mittelft eines eingehen» 
ven Winkels nach innen; beim Baſtionärſyſtem fest man vor den ausfpringen- 
den Winkel ein Baſtion, das ift ein vorgehenbes Werk mit drei außfpringen- 
den Winkeln, das ſich mitteljt zweier eingehenden an die Mittellinie anfchließt. 
Das Baſtion ift aus den alten runden Eckthürmen mittelft der Uebergangs- 
form der Ronvele entftanden. Sole Ronbele ſchlug Dürer vor; man fieht 
fie noch bei Baſel. 

Bon den genannten Syſtemen hat fi) bie Baflionärbefeftigung am Weis 
teften verbreitet; nur zur Zeit ber nieberlänbifchen Kriege hat dort zeitweife 
das Tenaillenſyſtem Anwendung gefunden. Zur Napoleonifhen Zeit warb 
der Gtreit, den im legten Drittheil des vorigen Jahrhunderts der Marquis 
v. Montalembert gegen bie Baftionärbefeftigung erhoben hatte, von Carnot fort- 
gejegt. Die nenere deutſche Schule baut theils nach den alten deutſchen In- 
genieuren Spedie, Rimpler u. a. m. felbft, theild hat fie Montalembert'ſche 
Teen aboptirt und der Wirklichkeit zugeführt. Die neuere franzöfifche Schule 
hängt zum Theil den alten Bauban’ichen Ireen an und den Manieren, zu 
denen fie fortgebilvet worden find; die ruſſiſchen Feſtungsbauten gehören ganz 
der deutfhen Schule an. 

Die Baftrenärfyfteme. 

Nomenclatur: Die Linim a’ b’ und a b, Fig. 1, heißen Polygen- 
feiten unb zwar unterfcheidet man mach der Lage bie innern und äußern; die 
Linien a o und b’ o heißen Capitalen, fie theilen den Polygonalwintel, zwi⸗ 
ſchen ihnen Liegt je eine Befeftigungsfront. Die auf der Mitte der Außern 
Polygonfeite errichtete Senkrechte heißt ver Perpenbilel; durch befien Ende 
schen die Defenslinien a d und be. Die Linien a f und bc heißen Facen, 
c d und fe Flanten, e d Courtime. Wo zwei Facen an einander ficken 
(die Fig. 1 flelt nur das halbe Baftion dar, wie die Capitale es abjchneidet), 
entfteht der Bollwerlswinkel; Wintel c 5 5’ ift alfo der halbe Bollwerks⸗ 
winfel; der Scheitel bei a oder b heißt die Pünte. Die Winkel zwiſchen 
Flanke und Pace bei c und f heißen Schulterwinfel, die genannten Scheitel 
Schulterpunkte; die Winkel zwifchen Flanke und Courtine heißen Eonrtinen- 
winkel, die Scheitel e und d Courtinenpunkte. Außenwerke nennt man alle 
befondern Werke, welche zwifhen dem Hauptwalle a f e d c b und dem ge- 
bedten Wege o p qg — alſo eigentlih im Hanptgrapen — liegen. Nr. 1 
iſt die Grabenfcheere, Ni. 2 das Ravelin, Nr. 3 Couvrefacen, wenn fie mit 
Geſchutzvertheidigung, Contregarten, wenn fie ohne ſolche eingerichtet find. 
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Mitunter liegen 
vor dem Ravelin 
noch eine Anzahl 
anderer Werke, 
welche in der Zeich- 
nung nicht ange: 
geben find, fie füg- 
ven ben Namen 
der großen Bril- 
len. Jenſeits des 
Hauptgrabens 
liegt ein freier 
Raum, ber ge 
dedte Weg, an 


. welchen das Gla- 


cis oder die Feld⸗ 
abdachung ans 
ſchließt. Den 
Bruch rst nennt 
man Waffenplag. 
An: den Profilen 
iſt zu bemerken: 
der Hauptwall 
ab.cd beſteht aus 
einer Erdmaſſe, die 
in ber Linie a die 
innere Böoſchung, 
in b ven Wall: 
gang, in c bie 
Bruſtwehr, zur 
Dedung ber auf 
dem Wallgange 
aufgeftellten Ge- 
füge und Mann⸗ 
ſchaften, in d die 
äußere Boſchung 
ober Escarpe zeigt, 
welche Iegtere ſich 
in den Graben 
hinein  fortfet, 
von welchem dann 
e die Sohle und 
f die äußere Bö- 
fung oder Eon 
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trescarpe bilden. Die Escarpe iſt mitunter verſchieden, 9 iſt baun bie Es⸗ 
carpe in Erbe, h die Berme, an welde dann wieber bie gemauerte Escarpe 
auſchließt. 

Vauban's Manieren. Fig. 1 giebt die erſte Baukarfie Manier in 
ihrer einfachſten Geſtalt. Wir übergehen die Conſtruction diefer Manier, um 
an die an und für ſich deutliche Figur eine Betrachtung der verſchiedenen Rad 
theile dieſer Manier anzuknuũpfen. 

Die Baftionärform hat vor allem den Bortheil, daß fie fi) ſelbſt ver- 
theidigt, d. h. daß alle Theile des Grabens vom hohen Hauptwalle ans be⸗ 
flrihen werben können, und eben fo das Anßenterrain von fehr verfchienenen 
Richtungen her unter Zeuer genommen wird. Als Nachtheile treten dagegen 
hervor: bie nad außen gerichteten Yacen find vom Angreifer leicht in ihrer 
Berlängerung zu faflen und zu enfilmen; die Flanken erhalten dadurch glei 
zeitig Rüdenfeuer. Die Streitmittel des Vertheidigers find alfo dem birecten 
Schuß nicht entzogen. Ferner: alle Vertheidigung ift eine offene; das Wurf 
feuer vermag eine fehr zerflörende Wirkung bervorzubringen. Wenn bie 
Bruftwehren vom Angreifer zerihofien — abgelämmt — find, ift der Wall 
eine tobte Maffe, die dem Vertheidiger Keine Dedung mehr im Gefecht bietet. 
Endlich ift durch die Gräben ber Außenwerle immer eine Lüde in die Con- 
trescarpe gefchnitten, fo daß von dem Glacis aus der Fuß der Escarpenniauern 
des Hauptwalles duch den Ravelingraben hindurch gefehen, folglich beſchoſ⸗ 
fen und in Breſche gelegt werben Tann. Die langen Linien der Aufßenwerfe, 
namentlich des Ravelins und der Contregarben werben eben fo enfilirt und 
dadurch ihre Widerſtandskraft gebrochen. 

Bauban fühlte ſehr bald die Schwäche feines Syſtems, wie wir fie eben im 
Allgemeinen in den Hauptzügen gefhildert Haben. Er complicirte feine Werle und 
ordnete vor allem einen zurüdgezogenen Hauptwall an, ber mit den Baſtionen 
nicht zufammenhing, fondern durch einen tiefen und ſchmalen Graben von ihnen 
getrennt, beia’ und b’ Tafemattirte Thürme hatte, welche eben fowohl die Cour⸗ 
tine flanfirten, als ein Reduit des Baſtions bildeten. Auch die Außenwerle 
wurden vermehrt. Die ganze Vertheidigung warb complicirter, bie große 
Zahl der einzelnen Werke zerfplitterte die Kraft der Vertheidiger; ihre ſchwie⸗ 
rigen Zugänge machten einen nachhaltigen Geſchützkampf ſchwer möglich, zumal 
die Möglichkeit der Enfilade der Hauptlinien geblieben war. Die Kafematten 
waren eng, ohne genügende Bentilation, zum anhaltenden Yeuern nicht ge- 
eignet. Das Ganze ift in vieler Beziehung kaum eine Verſtärlung zu nen⸗ 
nen, obwohl einzelne Details, wie 3. ®. bie gegenfeitigen Stellungen ber 
Linien und die unzwedmäßigen, weithin fichtbaren Futtermauern (d) geändert 
wurden. Bauban hat die Mehrzahl der franzöſiſchen Plätze gebaut; bie 
Citadellen von Straßburg und Lille find regelmäßige Sechsede. Landau unb 
Neu⸗Breiſach find in der verftärkten Manier erbaut. 

Cormontaigne verbefierte den Baftionärumrig hauptſächlich dadurch, 
baß er bie gerablinig an einander ftoßenden Fronten vorſchlug. Es if da⸗ 
buch das Enfiliren der Facen auf diejenigen Fronten beſchränkt werben, bei 
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benen die vorher vermiebenen Curven nachgeholt werben, und ba er biefe in 
das gänftigfte Terrain verlegt und durch Verſtärkungen aller Art baltbarer 
zu machen ſucht, fo will er den Angreifer zum reinen Frontalangriff zwin⸗ 
gen, ihm nicht erlauben, eine umfaflende Stellung einzunehmen, eine Ueber⸗ 
macht zu entwideln. Das Prindp iſt vortrefflich, nur erfcheint dabei bie 
Boftionärfront als ein großer Luxus, weil fie auf dem gegebenen Raume die 
Tängfte Entwidelung hat und doch nicht mehr Senerlinie bietet, als 3. B. die 
gerabe Linie. — Es trat ferner eine zwedinäßigere Sonftruction ein, fo daß 
das gegenfeitige Flauliren ficherer ausgeführt werben konnte Die Außen⸗ 
werke zeigen hauptſächlich ein mädjtiges Ravelin, deſſen Wirkung ſehr ein⸗ 
greifend fein Lönnte, wenn feine Facen nicht dem Ricochett offen lägen. — 
Paris ift hauptſächlich nach Cormontaigne'ſchen Ideen erbaut; eben fo unter 
den deutichen Feſtungen Torgau und Thereſienſtadt. 

Die Jugenieurſchule von Mezieres ftellte in den zwanziger Jahren 
dieſes Zahrhunderts zu dem. Cormontaigne ſchen Trace noch mehrere wefent- 
lie Veränderungen, eben fo in den Profilen. Bor allem erhielten die Ba⸗ 
flione permanente Abſchnitte, um nach verlorener Vreſche die Vertheidigung 
fortfegen zu lönnen, Mituntes waren dieſe Abfchnitte durch Cavaliere ge- 
bilbet, b. h. durch hohe Werke, welche, weit über bie -vorliegenben Werte weg, 
das ganze Außenterrain bominiven follen. Es ift zwar. der Nuten dieſer 
Gavaliere in vielen Fällen .ein fehr großer, aber in den Baftionen beengen 
fie ven Raum, eben fo wie die permanenten Abſchnitie. Das Ravelin war 
ein boppeltes, das innere, bem. Bauban’ichen äͤhnlich, hatte an feinen Facen 
noch Flanken angefett, mit denen es anf bie Baftionsfacen ſieht. Diefe Flan⸗ 
fen waren kaſemattirt und barauf berechnet, eine etwaige Breſche über bas 
äußere Radelin weg zu bewerfen. Die Complication war, wie alle derartigen 
Mofregeln, nit ausgiebig genug. Die Waffenpläge des gebedten Weges 
waren mit foliven Reduits verfehen, beftimmt, der Vertheidigung bes gebed- 
ten Weges einen aushaltenden Anlehnepunft zu geben und bie Lücke der 
Gontrescarpe zu verbergen. Endlich Ingen vor dem Glacis noch Lunetten 
von foliver Anlage. Alle Eontrescarpen waren mit gewölbten Gängen ver: 
jehen, weldhe nah den Feſtungsgräben bin Schiefcharten — Creneaur — 
nach der Landſeite hin Miinenäfte hatteh, fo daß ein Hamptaccent ver Ber: 
theibigung auf den Minenkrieg gelegt werden konnte. Die Über einander ge- 
häuften Schwierigkeiten waren aber doch nicht im Stande, bem Angreifer bie 
Hanptvortheile aus der Hand zu winden; er hatte nady wie vor ben Xico- 
chett der Hauptvertheivigumgslinien für fi; die Vertheidigung felbft zeriplit- 
terte fi in den zahlreichen Außenwerken; das Beſatzungsbedürfniß verniehrte 
fih ins Uebermäaßige. 

In Frankreich felbft entbrannte nad) ber Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts ein heftiger Kampf gegen bie Ween der franzoſiſchen Ingenieurſchule, 
ber vom Marquis v. Montalenibert erregt, ſich durch zwölf ſtarle Duartbände 
durchzieht. Diontalembert war urſprünglich Dragomeroffizier gewefen und das 
hat wohl nicht wenig bazu beigetragen, ihn in feinem Baterlande wenig An-- 
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hänger zu erwerben. Noch hentzuinge if in Fraukreich nur das Baflionär 
füßem eigentfich gebulbet; gleichwohl hat max das. Bebärfuiß gefühlt, feine 
Mängel zu vermindern, und währtnb mar bie charalteriſtiſchen Kaſematten⸗ 
banten Montalembert's angriff, mußte man doch feine Zuflucht zu den Hohl 
bauten nehmen. Dem vwerbeflerten Betticalfener gegenüber fühlte man wohl 
ben einzigen Weg, ber namentlich in engen Werken dem Bertheibiger blieb; 
man baute alfo Kaſematten. Wer bie neuere franzdftiche Literatur verfolgt 
bat, wird glauben, daß man einen Erbaner von reinen: Kaſemattenkoͤrpern 
dort eher ins Tollhaus fperren, ald auf ihn hören möchte — aber mit nid 
ten; alle frangöfien Neubauten find mit Montelembert’ichen Ioeen verquickt. 
Aber da man blos un Verborgenen, gewiſſermaßen nur unter ber Hand ſolche 
verpönte Dinge, wie lafemattirte Flanken und Caponieren berftellen burfte, 
fo folgte daraus, daß fie Hein, unanfehnlich, unzwedmäßig wurden und da 
fie einen gewaltigen Fonds von innerm Werthe haben mäflen, wenn fie im 
Gebrauchsfalle nicht. der alten Ingenieurfchule eine nene Handhabe liefern follen. 

Namentlich ift es Lyon, welches beftimmt war, bie Geburt der halben 
Mafregeln anzufehen. Schwach und verlehrt angewandt bilden bie bortigen 
Defenfiofafematten zum Theil wahre Sammerbilber für ben beutichen Be 
ſchauer, während er bei andern ber dortigen Anlagen wenigflens bie richtige 
see anerkennen und nur bebauern muß, baß man ihr fo wenig Entwicke⸗ 
lung gegönnt. In Toulon, wo das Zerrain: häufig ganz eigenthimliche. For⸗ 
berungen ſtellt, find die Defenſipkaſematten entwidelter und in der Mehrzahl 
befier angelegt. Unter den neneften Schriftftellern nennen wir vorzugsweife 
Choumara, der mit großer Geninlität fich beſtrebt, aus dem Bafltionärtrace 
etwas Haltbares zu machen; feine trefflihen Ween haben ihn fo mit vem Fe 
genieurcorps verfeindet, daß er feinen Abſchied nahm. 

Die Tenatllenfyfteme. 

Die Tenaille ober Zange hat lange Zeit mit ben Baſtionen um den Bor- 
rang geftritten. Die alten italienifhen Sriegsbaumeifter haben fie vielfach 
vorgefhlagen und ihre Nachtheile abzuwenden gewußt. Die Yolianten ber 
CabinetSausgabe des Marcchi fcheinen für Manche eine reiche Fundgrube ge» 
wefen zu fein, obwohl man bie Quelle njemals genannt findet. Meiſt kommt bie 
Zenaillenform bei Außenwerfen vor ober bei citabellenartigen Bauten, die für 
bie Baftions keinen Plat hatten, wie 3.8. ber Stern bei Magdeburg und bei 
mehrern fchlefifhen Feftungen. Die Tenaillenform beim Hauptwalle ift nicht zur 
Anwendung gelommen, weil ihre Linien dem Enfilabefeuer gar nicht zu entziehen 
find. Es Haben beshalb auch die dahin gerichteten Montalembert’fhen Ideen 
keinen Boden gefunden, fo wenig wie die gleihartigen Carnot's. Die Stabt- 
enceinte von Coblenz Tann man kaum zu ben Tenaillen rechnen, weil ihre 
eingehenden Winkel zu flady find, um die eigentlichen Tenaillenzwede zu erfüllen. 

Die Bolygonal- oder Eaponitre-Syiteme, 

Schon der geniale Cöhorn hatte in feinen durchdachten Baftionärfufte 

uıen bie flankirende Wirkung häufig durch gemauerte Oalerien zu erlangen 
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geſucht und dadurch ein neues Element in die Vertheidigung hineingebracht. 
Wir fühlen recht wohl die Lücke, die wir durch Weglaſſung der Cöhorn'ſchen 
Befeſtigungsarten offen gelafſen haben; allein dieſelben ſind bei aller Ein⸗ 
fachheit im Großen doch fo complicirt im Detail, daß ein Verſtändniß ohne 
weitläuftge Zeichnungen nicht zu erreichen ift; es befteht ferner ihr Werth 
vorzugsmweife in ber Bereicherung der Wiffenfhaft, ba er wenig gebaut hat 
und mehrere feiner Banten wieder gefchleift find, wie 3.B. Mannheim. Aus 
ihm haben ganz wefentlich die neneften Vertheidiger der Baftionärfufteme 
(Shoumara) ihre Berbefferungsoorfchläge geſchöpft; aber die Fundgrube ift 
eine unerfchöpfliche; nicht blos biefe, fonbern aud die Bertreter der Capo⸗ 
niere⸗Syſteme haben feine Schultern zum Emporfteigen benutzt. 

Die Cöhorn’fhen beſchränkten Gaponieren hat zuerft Montalenibert zu 
dem entwidelt, was fie find. Es ift bezeichnend, daß noch nirgends ein In⸗ 
genieme vermocht bat, die Defenfiofraft ber Montalembert’ichen Caponieren 
weſentlich zu fleigern, trogbem, daß in neuerer Zeit der Caponieren viele 
gebaut worben find. | 

Die Montalembert’fche einfache vPolygonalfront beſteht von 
innen heraus aus einer crenelirten Mauer, a a, Fig. 2, in geringem Ab- 
flande vom Fuße des Hauptwallee. Dieſe crenelirte Mauer dient fowohl 
dazu, um bie Feſtungswerke von der Stadt abzufchließen, ald aud um dem 
gewaltfamen Angriffe, bei etwa mangelnder äußerer Sturmficherheit, eine 
Schranke entgegen zu ftellen. So befteht fie 3. 8. Hinter ven nörblichen Fron⸗ 
ten von Germersheim und hinter den fogenannten Anfchlüffen bei Raftatt, 
zur Erlangung det Sturmficherheit, weil biefe Theile, als dem förmlichen 
Angriffe entzogen, ſchwächer gehalten find und eines Mehrern eben nicht be- 
durften. Weil aber Carnot einen viel ausgebehntern Gebrauch von ihnen 
gemacht, heißen fie Carnot'ſche Mauern, obwohl uneigentlih. Der Haupt- 
wall 5 5 ift gerablinig, und wo er dem Ricochett nicht völlig entzogen, mit 
Heinen Zwifchendruftwehren (Xraverfen) auf dem Wallgange verfehen, welche 
bombenfeft gewölbt find und fichere Unterkünfte für die Befatung des Walles 
bilden. Es ift aber hier ſehr leicht zu erlangen, daß bie Polygonfeiten fich 
ber Geraden derart nähern, daß ihre Berlängerungen dicht vor der nächſten 
Seite vorbeiſtreichen, ein Enfiliren alfb nicht angeht. Vor dem Hauptwalle 
liegt ein Kafemattencorpe, cc, da8 in biefer Ausvehnung in ber Praris 
nicht angewandt worden ifl. Bor der Mitte der Polygonaljeite ift die Capo- 
niere, an das SKafemattencorps anſchließend. Die Flanken d d nehmen bie 
ganze Breite des Hauptgrabens ein und zeigen zwei Geſchützetagen in bom- 
benfeften Gewölben, fo daß ber Hanptgraben mit einer überwiegenden Ge- 
ſchützzahl flankirt wird. Die Facen e e der Caponitre find theild zur Ver— 
theidigung der vorliegenden Werke, theild zum Anbringen gebedten Wurf- 
feuers beſtimmt, weldes das Außenterrain auf ven Capitalen ſichert. Die 
Caponiere felbft ift durch eine Particular-Eouvreface geſchützt, ff, welche fie 
den Bliden bes Angreifer zum Theil entzieht. Die General-Couvreface, 9 9, 
mit ihrem flanfivenden Kafemattencorps h bildet eine vorgelegte Tenaille, 
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deren Eriſtenz das Feuer bes Hauptwalles masfirt, ohne es zu erfegen. Der 
Bisßer vermiebene Ricogiett wir hier in Wirfamfeit treten. Man Kat fie 
in biefer Geftalt nicht gebaut. Bor bem Kafemattencorps Ah Liegt zur Ber- 
tfeibigung des gebeitten Weges und feiner Wäffenpläge 1, bie dieſche k mit 
ihrem Rebuit i. An Stelle biefer complicirten Anorbnungen hat man meift - 
vorgezogen, eine Heine Dedung für die Caponiere zu bauen unb ben ge- 
dedten Weg mittelft eines Heinen, halbmonbförnigen, Infematticten Werkes zu 
fichern (Roflatt), welche Anorbuung mehr leiſtet und dabei bie Einfachheit 


Die Bormürfe, welde man ben Montalembertihen Befeftigungen machte, 
drehten ſich Hanptjählih um zwei Dinge, einmal, daß ber Hanptwall fid 
nicht ſelbſt flautire, wie dieſes durch bie Flanlen bei ber Baftionärbefeftigung 
geſchieht, dann daß er einen großen Werth auf bie Wirkung und Dauer ber 
Rafematten Iege, welche einer Erdbruſtwehr gegenüber nicht aushalten könn⸗ 
ten, wenn auch für Raudabzüge genügenb geforgt fei. Beide Vorwürfe find 
in gewiſſer Weife wahr. Man hat biefe Mängel in ber 

nenern bentfhen Schule zu vermeiden geſucht. Erſtens hat man bie 
Caponieren in eine mehr unmittelbare Berbinbung mit dem Hauptwalle ge- 
bracht und hat dieſen felhft derart gebrochen, baß bie Gräben vor ben Facen 

derfelben vom 

Big. 3. J Sauptwalle aus 

flanfirt werden 
Tonnen. Durch 
dieſe Brüche ent- 
Reken an ben 
Bolygonwin- 

kein baſtions⸗ 
ahnliche ¶ For⸗ 
men, während 
in ber Mitte, 
Hinter ber Ca- 
ponitte bie ge- 
rade Linie et- 
was zurüdge- 
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©) Aucſallhofe, Cingang vom Cavalier; nach außen abgeſchloſſen durch erenelizte 
Mauern; dabei ein Rafemattenlörper zur Befreiung des Grabens vor den Facen 
der Gaponiker. 

d) Die Gaponitre, an den Gavalier angeſchloſſen mittelR zweier crenelizter Mauern; 
in jeder dlauie 12 Geſchade in zwei tagen, am ber abgeſchnittenen pipe 
3 Mörfer, vorn erenelirte Mauer. 

©) Rebults des gebeilten Weges, enthaltend Gaubipfafematten und oben eine Brufts 
wehr in Erbe; die Höfe durch crenelirte Mauern geſchloſſen. 

1, Minengalerien; fie nehmen Urfprung in der Gontrescarpegalerie und ſtehen mit 
den Reduits des gededten Weges In Berbindung, fo wie mit bem Gavalier. 


Big. 4. 


Proſile und Aufichten gu der gewoͤhnlichen Polpgonalfroute. 





und 12 Creneaux 


Das Reduit vom gebeten Wege mit ber unten Etage [, crerelitt, der obern g mit Haubipfcharten, 
beide bombenfeft eingewölbt; die Bruftwehr A zur Infanterievertheibigung; bie Kehlmauer i iR crenelirt. 


deufeh gewölbt und zur Bewohnung 
auch für gewöhnlich eingerichtet. 


Die Gontrescarpe it den Mebuitö gegenüber ganz ober zum Theil abgetreppt. x ſind bewegliche 
Hölgerne Treppen, bie bis 5 @fien in die Höfe zeichen; das @lacis bei I iR ageflacht zu den Musfällen. 


m iſt die Gontrescarpegalerie mit Grencaur, von mo ans Die Minengalerien n abgeben. 
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zogen erſcheint. Man erhöhte hin und wieder dieſen Walltheil und ſetzte 
Flanken an ihn an, wie z. B. an ben bairiſchen Fronten in Ulm, in Ger: 
meröheim und in Raſtatt, fo daß er als Eavalier fungirte Da dieſer 
Mitteltheil die ſtärkſte Widerftandötraft beſitzt, ber feinpliche Angriff alſo 
wahrfcheinlich mehr bie Eden fuchen wird, legte man in bie Kehlen ver Ba- 
fione, zwiſchen vie Flanken der Eavaliere große Gebänbe, deren Außenfront 
fafemattirt if, deren Inneres aber Wohnräume enthält; fie ſchließen mit cre- 
nelirten Mauern an die Flanken der Savaliere an. Diefe Defenfinlafer- 
nen fungiren alfo als Reduits der einzelnen vorſpringenden Baftione und 
erhöhen die Widerſtandékraft, während fie zugleich ein geſichertes Unterkom⸗ 
men darbieten. 

Die Fähigkeit der Saponieren, dem Fener ber Demontirbatterien er- 
folgreihen Widerſtand zu leiften, gründet fi auf bie allgemeine Conftruction 
und auf ihre Beſchaffenheit. Sie müflen bem bdirecten euer entzogen fein; 
der Feind darf nicht Batterien in ber Berlängerung des Hauptgrabene bauen 
lönnen, um, felbfi von ber Caponiere nicht gefehen, dieſe mittelft Bogen⸗ 
ſchufſes erreichen zu können. Je gerapliniger bie Fronten lanfen, befto mehr 
wird eine folde Batterie zur Unmöglichkeit. Endlich aber hat man, fo viel 
möglih, die Emplacements dieſer Batterien beengt, bie Eaponiere dagegen 
erweitert; der Graben ift bei ihr fehr breit, nad ben Enden Hin viel 
fhmäler, fo daß bie zwei unb brei Etagen ber Eaponiere ein vielfach über- 
legenes euer befigen; man bat aber and fi bie Möglichkeit geichaffen, ein 
gedecktes Wurffener auf diefe vom Angreifer erwänfchten Punkte richten zu 
fönnen, alfo, daß er von allen Seiten in wirffamfter Nähe befhoffen, dort 
unmöglich ſich logiren und noch weniger mit Erfolg kaͤmpfen könne. Wo 
man die Fronten zu lang annahm, um nod anf einen recht ausgiebigen Kar⸗ 
tätihenfhuß rechnen zu können, bat man bie Capalierflanfen berart arran- 
girt, daß fie in den Graben bineinreihen und mittelft Etagenfafematten ein 
näheres Teuer nah der Pünte bringen. Man bat die Sade aber aud 
berumgebreht und die Baftionsflanten Tafemattirt, um, nach zerftörter Capo⸗ 
niere ober verlorenem Ravelin den Feind am Logement dort zu verhindern 
(Pofen). Das Alles ift namentlich bei Ulm und Poſen vollftändig erreicht. 

Denn die Polygonalbefeftigung ven Hauptaccent der Vertheidigung bes 
Corps de place auf einen Frontalkampf des Hauptwalles mit den gegen- 
‚ über fiehenden Batterien Iegt, fo mußte natürlich ihr Augenmerk auf möglichfte 
Unterftügung dieſes Actes gerichtet fein. Man bedurfte der Dedungen für 
die Artillerie. Die Gefhüte mußten dem feindlichen Feuer möglichſt entzogen 
werden. Dazn eigneten fi zwei Berfahrungsmeifen. Dan baute foge- 
nannte hohe fafemattirte Batterien, d. 5. man fegte auf den Haupt- 
wall Etagenfafematten, mit benen man über das Glacis weg fah und mit 
deren Hilfe man eine vier- bis fünffache Ueberlegenheit über ven Angreifer, 
dem biejes Hilfsmittel nicht zu Gebote fand, entwideln konnte. So find bie 
Landfronten des Chrenbreitenftein gebaut. Man flaunt die Geſchützmaſſe an, 
welche fih auf dem engen Raume concentrirt, den ber Angreifer durchſchreiten 
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muß. Diefem Verfahren fteht jedoch entgegen, daß Steinbauten leichter zu⸗ 
fammengefcpoffen werben als Erdbauten, daß fie von: weit her zu erreichen 
find, alfo demontirt werden konnen, ehe ihre eigentliche Wirkung beginnen 
fol. In Coblenz hat man außerorbentlich feſtes Material, Kiefelfchiefer und 
Bafalt, vermanert, und benft, daß die Vertheidigungsgeſchütze eben fo weit 
tragen, als bie Angriffsgeſchütze, es aljo immer auf den Kampf felbft an⸗ 
fommen wirb, fei er nun näher ober ferner. Sonſt aber hat man berartige 
hohe Tafemattirte Batterien unſeres Wiſſens nur noch bei den betafcirten . 
Forts in Cöln, deren Reduits mit einer Gefhügetage cavalierartig den Wall 
überragen. 

Die andere Berfahrungsart befteht in einer Verbindung von Bonnet- 
Batterien mit niebern Wurfbatterien. Die Bonnetbatterien (oder Hohltraver- 
fen, von Choumara angegeben) liegen auf dem Wallgange, find bombenfeft 
eingevedt und haben, in bie Bruſtwehr eingefchnitten, Scharten in Erbe. 
Sie zählen 3 bis 5 Geſchütze. Während bie Zerftörung bes feindlichen Feuers 
an Steinfcharten nicht auszubefleru ift, genügt eine einzige Nacht, um bie 
Erdſcharte wieder herzuftellen; der Kampf ift aljo wirklich lange fortzufegen, 
und oft wirb es fi) fragen, wer ihn länger aushält. Man hat ferner Bor: 
bereitungen getroffen, um ben Wallgefhügen Eindedungen geben zn können, 
fo daß dem Augreifer zwar nicht die Maſſe Gefchüte, wie in hoben kaſe⸗ 
mattirten Batterien, doch aber eine recht nachhaltig gebedte Gleichzahl ent- 
gegen geftellt wird. Hierzu tritt das Wurffener. Die ſchon früher erwähn- 
ten halbrunden Werke vor den Caponieren und in ben ausipringenden Win- 
fein ver Polygonfeiten enthalten faft nur Haubigen; hinter den Facen der 
Caponieren und unter den Bonnetbatterien find Mörferlofematten, mituntev 
auch hinter den Caponieren (f. die Erklärung zu den Figuren 3 und 4). 
Alle diefe Kafematten feueru, vom Feinde ungefehen, nad ben ihnen genau 
bezeichneten Objecten. Die Zahl diefer Gefhilge kommt berjenigen auf bem 
Walle faft gleih. Es ift kaum glaublih, daß das feindliche Feuer, wenn es 
zum Beginn überhaupt gelommen, nicht in ganz furzer Zeit zum Schweigen 
gebracht fein jollte. 

Es wird, wie viel e8 auch von den Franzoſen beftritten wird, anzuneh- 
men fein, daß dieſe Anordnungen ber Vertheibigung die Möglichkeit verfchafft 
haben, dem Angriffe zu wiberftehen, eine Möglichkeit, welche ven ältern Fe⸗ 
ftungen nicht inne wohnt. Um dieſe Möglichkeit aber zur Wirklichkeit zu 
machen, gehören zu ben vorhandenen fortificatorifden auch bie artilleriftifchen 
Hilfsmittel, deren der nachhaltige Geſchützkampf bebarf. Nicht der Inge: 
nieur ift e8, der bei der Vertheidigung bie Hanptrolle fpielt, fondern der 
Artilleriſt. Es erfordert der Geſchützkampf ein weitſchichtiges Material an 
Geſchützen und Munition, noch mehr faft an Laffetten. An der Dotirung 
Iparen, beißt fo viel als die Feſtung wiffentlid ihrem Untergange entgegen 
führen. Erſt neuerdings bat man in Raſtatt Zufcüfle zu der fehr ſchmalen 
Ausräftung bewilligt; hoffentlich geht man bald auf das alte, früher nor-- 
mirte Quantum zurüd, mit dem die Feſtung Ted jeden Gegner erwarten 
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tonnte. Muß geſpart werben, fo ſpare man lieber an ben Werken; etliche 
Mauern weniger, an nicht bebrohten Punkten, find ausgiebiger und geflatten 
dann bie reihligfte Dotirung. Die activen Wiverfiandemittel find mehr 
werth, als die paffiven. 

Mufte ſich die dentſche Befeſigung fagen, daß fie ſolchergeſtalt den 
Hauptwall durd die Caponiere ſtark genug gemacht habe, fo konute fie den gan- 
zen andern Wuſt von Außenwerken über Bord werfen. Man braudte nichts 
weiter, als etwa einen Schub für die Facen ber Caponidre und Reduits 
für ven gebeten Weg. Das Befeſtigungsſyſtem gewann num gegen bie ältern 
Baftionärmanieren auch den Charakter einer impofanten Einfachheit. An meh- 
tern Befeftigungen vereinigte man bagegen das Ravelin mit der Dedung ber Ca- 
poniere und gab ber Caponiere 
einen halbrunden Kopf (Fig.5), ber 
zugleich das Reduit des Ravelins 
bildet (Bofen, Ingolftadt). Diefes 
Reduit Tann ein fehr energiſches 
Burffener auf das Borterrain 
bringen; man wird aber Gefahr 
laufen, durch das Ravelin rico- 
chettirbare Linien barzubieten und 
die Einfachheit zu verringern. 





a) Defenfivfafernen, als Reduits eingerichtet. 
b) ‚Der gerablinige Hauptwall. 

. ©) Die große Rebuit» Eaponitre; die Flanken enthalten je 12 Gefüge in zwei 
Etagen, ber halbrunde vorbere Theil Haubipfafematten, die Heinen Ansbauten 
Greneaur zur eigenen Beftreigung. 

d) Kafemattencorps zur Veſtreichung des Navelingrabens und zur Bewerfung des 

Borterrains. J 

©) Kaſemattencorps zur Beſtreichung des Innern vom Ravelin. 
N Das Ravelin, in feiner Pünte eine Bonnet:Kafematte, darunter eine dergleichen 
für Mörfer. 

Der gebertte Weg felbft ift nach der alten Einrichtung wit Waffenplägen 
mb Glacis. Das Carnot'ſche Glacis en contrepente (Fig. 6) oder die abgeflachte 
Contrescarpe hat man verfucht zwar, aber bie allgemeine Einführung hat es nicht 

Big 6. gewinnen fönnen. Es 
begünftigt zwar bie 

Ausfälle größerer 

Maſſen, aber es ge- 

fährbet die Sturm- 

TER “ freigeit und erfor- 
dert dann Außenwerle, um bie Escarpemauern des Walles zu beden. Nur 
in verjüngtem Mafftabe, in Rampenform exiftirt es. Bei Berona find vor 
den Gourtinen Stellen derart; das Fort Kaifer Merander bei Coblenz war 
in feiner Hauptfront damit verfehen, indeß hört man, es fei umgebaut wor- 
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den. „Jet unterbricht man nur bie Glacisbruſtwehr rampenartig auf kurze 
Streden, wie das bei Raſtatt gefchehen. 

Hatten wir in der Einleitung gejehen, daß ber Kern ber Feflung un- 
möglich fo groß fein könne, um alle die Zerrainabfchnitte zu umfaſſen, die 
man ſich behufs der Mandvrirfreiheit fihern müſſe, fo bleibt uns noch übrig 
zu betrachten, welcher Art die Forts find, mit denen man jetzt diefen Zweck 
erreiht. Bor allem fragt es fi, ob bei einer Vertheidigung der Haupt- 
aecent auf die Feſtung ober auf die Forts gelegt werben fol, ob die Haupt⸗ 
mittel der Bertheidigung alfe in erfter oder in zweiter Linie zu concentriren 
find. Iſt der Pla Mandvrirpunkt einer größern Armee, fo wird der Accent 
immer vorn Tiegen; die Zahl ber activen Vertheidigungsmittel ift daun aber 
fo groß, daß die paffiven rebucirt werben können. Es wirb dies noch 
dadurch unterftüßt, daß eine große Zahl ftarler Forts eine größere Sicher- 
heitöbefagung erforbert, alfo mehr Truppen firirt werben, diefe aber dennoch 
nicht im Stande find, einer orbentlihen Belagerung gegenüber das Außen- 
terrain zu behaupten. Alfo nur, wo das Terrain es gebietet, wird man ben 
Hanptaccent auf bie Linie der Forts legen, ſonſt auf ven Hauptwall, das 
Corps de place. Coblenz 3. B. hätte, anders befefligt, einen meilenweiten 
Umfang gewonnen. Hier waren die flarfen Yorts am Plage. 

Die Forts find meift verhältnißmäßig Hein und von geringer Feuerkraft. 
Sie follen dagegen flurmfrei fein und den Feind zum förmlichen Angriffe 
zwingen; er barf nicht zwifchen ihnen hindurch gegen ben Pla vorgehen 
fönnen. Ihre Form ift meift Iunettenähulih ober in ber Art flacher. Ba- 
ftions. Es kommt bei ihnen befonders auf eine recht vollfländige Dedung 
ber wenigen Geſchütze an, die fie führen, damit der Feind aufgehalten werde 
und feine Abfihten entwideln muß, ehe er eigentlih will. Die Belagerung 
folder Forts nimmt freilidy keine lange Zeit weg, benn der Vertheibiger ver- 
meidet den Kampf mit den vollendeten Batterien des Angreifers und zieht 
feine Geſchütze zurüd, fih auf die Infanterie verlafienn. Nichts deſto we- 
niger ift fol ein Kampf hicands genug, weil dieſe Forts den Bertheibiger 
im Yeithalten des Außenterrains unterftügen und ſchwachen Sräften nod gar 
manche erſprießliche Thätigfeit geftatten. 

Bei Germersheim 3.3. hat man die Forts nach Figur 7 gebaut; a die 
Facen, auf ihrer Pünte mit einer Hohltvaverfe für 3 Gefchäge; 5 die Flan- 
fen; c der trodene Graben, vertheidigt durch Infanteriefener aus den brei 
Saponieren d, von denen die vor ber Hohltraverfe eine doppelte ift und bie 
Berbindung mit dem Reduit e im Waffenplate des gebedten Weges unter 
irbifch berftellt. Bon dort aus gehen die Minenäfte in das Borterrain. Das 
Gebäude f ift die bombenfefte Defenfivfaferne, mittelft zweier crenelirten 
Mauern mit den Flanken und mittelft zweier anderer, g, mit dem Kafemat- 
tenlörper h verbunden. Diefer Sompler f g h ift eigentlih der Kern bes 
Werkes und haltbar, ſelbſt wenn der Wall verloren gegeben werben müßte. 
Bon h aus wird dort das ganze Zwifchenterrain zum nächſten Yort beftrichen, 
ohne daß der Feind dieſem Teuer eher entgegen treten Tönnte, als bis er an 
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das eine Fort heran if. Dann ift er aber gleichzeitig im wirkfamen teuer 
Big. 7. des Hauptwalles. „Die Vorfeſten 

Binzenti und Deroy,“ jo wie „bes 
Türften Wrede Vorfeſte“ Tiegen vor 
den Angriffsfronten und ihre Con⸗ 
firuction geftattet den Bertheibigern 
berfelben, fich geltend zu machen. 
Dann beftreihen die letztgenannte 
und „Herzog Friedrich's des Sieg⸗ 
reihen Vorfeſte“ die überſchwenunte 
Niederung und das eingeebnete alte 
hohe Rheinufer rechts der Queich, 
ſo wie den großen regulirten Bo⸗ 
gen deſſelben links der Queich. 

Bei Raſtatt baut man die 
Außenforts im Allgemeinen mit 
langern Flanken und kleinerm ausſpringenden Winkel; die crenelirte Kehl⸗ 
maner. bat in ihrer Mitte ein kaſemattirtes Reduit, etwa von ber Form, 
wie e8 in Fig.7 bei i punktirt angegeben. Es vertheibigt biefes Reduit 
mit feinem vordern ober innern Theile den Wall und erfchwert bie Loge- 
ments des Feindes auf demſelben; mit feinem hintern oder äußern Theile 
beftreiht es das Nebenterrain und bringt ſonach gleichfalls eine Artillerie- 
macht in Xhätigkeit, die bis dahin vom Angreifer nicht zu fehen und zu 
befämpfen war. Dean fieht, das Princiy ift ganz baffelbe, wie bei ©er- 
mersheim, nur daß bort die fraglichen Kaſemattenkörper größer und alſo 
von befferer Wirkung find. Dagegen bat man mehrfach bei Raftatt an 
den Schulterpunkten Meine Caponieren angebracht, zur beſſern Beſtreichung 
ber Gräben. | 

Bei Ulm find. die Forts überhaupt größer und zu nachhaltigerer Ver⸗ 
theidigung eingerichtet; ihre Gräben find meift von ganz ſoliden Geſchütz⸗ 
caponieren flanlirt, und was an ber Beftreihung des Nebenterraind von 
den äußern Theilen des Reduits nicht erreicht wird, fucht man durch Thürme 
zu ergänzen, welche in fehr zerrifienem Terrain liegen und dem. directen 
Sernfeuer des Angreifers entzogen find. Diefe Thürme fehen mit mehrern 
Etagen über das Glacis weg, während von biefem gebedt eine untere Etage 
für Haubitfeuer beftimmt iſt. 

Die detafchirten Forts bei Poſen fiheinen den Kaftatter ähnlich zu fein. 

Es bleibt uns bei dem beutfchen Syſtem noch eine Betrachtung übrig, 
die nämlich, wie bie Eintheilung bes Plates in ſtarke und ſchwache Stellen 
von Einfluß auf die Befeftigungsweife if. Diejenigen Terrainlagen, auf 
denen ber Yeind ein bequemes Angriffsfeld findet, fo wie diejenigen Punkte, 
von denen aus er einen beflimmenden Einfluß auf das Scidfal des Plates 
gewinnen kann, find die ſchwachen Seiten des Plates. Starke dagegen fin- 
ben fi da, wo ber Feind ſchwer überwindlichen Terrainhinderniffen begegnen 
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würbe, ober wo er von 2ateralwerlen bes Vertheidigers derart in die Flanke 
gefaßt werben würde, daß fein Vorbringen von feldft ein Ende finden muß. 
Während die alte deutſche Schule alle foldye Eigenthümlichleiten des Terrains 
zu erkennen umb recht forgfam zu benutzen ftrebte, war bie franzöſiſche Schule 
längere Zeit mehr der Regelmäßigfeit zugethan unb fuchte durch eine Gleich: 
förmigfeit aller Fronten dem Angreifer nirgends eine ſchwächere Befeftigung 
darzubieten, wohl wiflend, daß Terrainhinderniffe vom Angreifer lieber und 
leichter überwunben werben, als ftarfe Feſtungswerle. Cormontaigne bob 
den Werth günftiger Terrainlagen hervor und forberte nur ein mächtiges 
Teuer zu ihrer Seitenvertheibigung. Die neuere deutſche Schule folgt auch 
diefem Grundſatze, und ihm entfprechend fehen wir fo eigenthlimliche Unter- 
ſchiede zwifchen ben Fronten einer und berfelben Feflung. Die von Natur 
ſchwächern, folglich für den Bertheibiger wichtigern Punkte werben mit allem 
Aufwande fortificatorifher Hilfsmittel befeftigt. Häufig nennt man fie 
Forts, wohl zu unterfheiden von ben detaſchirten Yorts oder — fo ſchön 
verbeutfcht: Vorfeften. So haben wir in Kaftatt die Forts A, B und C, in 
Bofen das Fort Winiary, das Rochus- und Reformatenfort, den Domcava⸗ 
tier n. f. w., in Ulm die Wilhelmsfefte. Zwiſchen biefen Forts Liegen in Ra- 
ftatt die Anfchlüffe, lange Linien baftionirter Trace, obne viel Mauerwerk, 
dagegen in den Baftions mit Infemattirten Reduits und am innern Fuße der 
Wallboſchung mit einer Carnot'ſchen Mauer verfehen. In Ulm gehen von ven 
Seiten der Wilhelmsfefte die Iangen Anſchlußlinien ab, nad) der obern Donau bie 
Kienleß-, nach der ımtern Donau bie Geisberg- Fronten. Sie find viel einfacher 
gehalten und verlaffen ſich beſonders auf die bominicende Wirkung der hohen 
Wilhelmsfefte. Am Kienlegberge ift noch bemerkenswerth, wie man hier bie 
Gelegenheit ergriffen hat, ein mächtiges Seitenfeuer in das Thal der Blaue 
bineinzubringen; man flanfirt dadurch die langen Fronten der Blaue und der 
obern Bleiche, bis zum Donauanſchluß derart, daß man auch hier einfachere 
Tracen wählen fonnte und feinen fo bebeutenden Aufwand fortificatorifcher 
Mittel zu machen braudte. In Poſen find die weftlihen Stabtfronten gleich 
falls unter dem Schute von Winiary einfacher gehalten, währen die öſt⸗ 
lichen, außerdem noch durch die Ueberſchwemmungen geſchützt, ohne alle fünft- 
liche Verſtärkung find, und erft auf ver fünlichen Seite wieder beſonders ſtarke 
Theile (das Rochus⸗ und Reformatenfort) auftreten. 

Wiffen wir von ben ruffifchen Feftungen auch wenig, fo wiffen wir doch 
fo viel, daß fie nach deutſchem Syſtem gebant und gefchicdt angelegt find. Wir 
haben eine Ueberfiht von Nowo Georgjewst (Moplin) gefehen und baran 
eine äußere Umfaflung mit langen Fronten und Gaponieren bemerit; das 
Reduit liegt am Rande des hohen Weichfeluferd und reiht bis an den 
Bug; es ift Tafemattirt, zur Bertheidigung eingerichtet und gewährt einer 
Beſatzung non 30,000 Mann Unterlonmen und alle Bebärfniffe. Die 
Brüdentöpfe über Bug und Weichfel find klein; es Tiegt aud Alles unter 
dem bominirenden feuer von dem Feflungsrebuit. Die Beftung bei Wars 
ſchau ſcheint ganz nach ähnlichen Principien erbaut zu fein, wir haben noch 
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feinen Detailplan davon geſehen. Sierozk ſoll unbedeutend fein. Iwangorod iſt 
eine nen entſtandene Feſtung au dem Einfluſſe des Wieprz in die Weichſel, 
gleichfalls ein Mandverpunkt. In die Oeffentlichkeit iſt davon nur gedrungen, 
daß es nen gebaut iſt, eben fo wie Brzesc⸗Litewski, welche letztern im Verein 
nit Kamjenjez⸗Podolsk die Dperationsbafis gegen Galizien vorzuftellen be- 
ſtimmt find. Auch bei Dubuo fol gebaut worden fein. 


Die Hafenbefeftigungen. 


Es ift ein langer Streit darüber geführt worben, ob die Schiffe oder dic 
Lanpbatterien an und für fich überlegen feien. Die Erfahrung gab fehr getheilte 
Refultate; bald wurden die forgfamften Vorbereitungen des Angreifers ſchmäh⸗ 
lich zu Schanden, wie vor Gibraltar, bald wurden Lanbbefeftigungen, die in 
großem Refpect ftanden, zuſammengeſchoſſen, wie neuerdings das Fort St. Juan 
de Ulloa und die Bombarbements von Tanger, Mogabor und St. Jean b’Acre 
zeigten. Im Allgemeinen bat man früher das Feuer der Schiffsartillerie zu 
gering geachtet; man legte die Landbefeſtigungen auf weit vorfpringende Land⸗ 
jungen, meinenb, bamit einen weiten Raum zu beherrſchen, ward aber unfaßt 
und erlag dem concentrifhen Eifenhagel der Schiffe. So wurben z. B. in 
St. Jean d’Acre die wichtigften der Landbatterien unter Enfiladefener genom- 
men und in Hoch nicht zwei Stunden war der Wall ohne Bertheidigungsmittel. 

Montalembert bat auch hier eine gute Bahn gebrochen. Er hat gezeigt, 
wie man fi) nicht begnügen bürfe, einzelne Batterien ben Schiffen entgegen 
zu fegen, fondern wie man ihren Geſchützetagen gleichfalls mit Etagen- 
Infematten begegnen müfle. Hat Bauban zwar im Fort La Malque bei Zou- 
Ion etwas Aehnliches aufgeftellt, fo waren e8 doch feine Etagenfafematten, fon- 
bern Terraffenbatterien, deren bohrendes Teuer weniger Einfluß gewinnen wird, 
al8 das rafirende von Kafematten a fleur d’eau. Montalembert’8 Entwürfen 
ift man vielfach gefolgt, am entjchiebenften wohl in Rußland. Die vielfältig 
verbreiteten Pläne und Anfichten von Kronſtadt und Sewaftopol entheben 
uns der Mühe, fpeciell auf die Befeftigungen biefer beiden Haupthäfen ein- 
zugehen; wir haben deren Tüchtigleit außerdem nody durch competente Er- 
fahrungen beftätigt gefehen. Die Principien, nad benen jie angelegt, find 
in ber Kürze folgende. Die vorfpringenden, einer Umfaſſung ausgefegten 
Theile find nicht befeftigt; man vermeidet, fi in bie Uebermacht des Geg— 
ners hinein zu begeben. Die innern Ränder der Bucht find mit einzelnen 
Forts garnirt, deren Lage und Größe von Terrain bictirt worden, bie aber 
Batterien auf dem Wafferfpiegel haben und außerdem in mehrern Etagen 
©ejhüte genug, um dem feuer einer Flotte Widerftand leiften zu Fönnen. 
Während eine Anzahl viefer Forts den Eingang unter ein mehrfady ge- 
Ireuztes fchräges Feuer nimmt, ſucht man vom Fond der Bucht her ein Fron- 
talfeuer auf den Eingang zu bringen. Das Fahrwaſſer muß natürlich fo 
regulirt werben, daß es die eigene Schifffahrt nicht hemmt, body aber dem 
Feinde jedes Mandvriren verbietet, wie 3. B. bei Kronftabt, wo das fehmale 
Fahrwaſſer bald auf dies, bald auf jenes Fort los führt. Die totale Sper- 
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rung durch Berfenkungen ift zwar eine ohne Zweifel radicale Maßregel, aber 
eine Art Eur auf Tod und Leben; man beraubt fi einer Anzahl brand. 
barer Schiffe, die immer noch als Blodichiffe ihren Dienft leiften konnten, 
auch werm fie nicht feetüchtig mehr waren, und gelangt der Gegner dazu, fie 
buch Taucher fprengen zu laffen, jo fehlen fie. Es ift eine Steigerung ber 
Baffivmittel anf Koften der activen Streitmittel, unter Umftänden wohl ge 
rechtfertigt, wie jet bei Sewaftopol, aber im Allgemeinen ein gewagted Ding. 
Dffene Batterien anzuwenden, wirb felten erſprießlich fein; nicht alle Schiffe 
fhießen fo ſchlecht, wie ber Chriftian VIII und bie Gefion, vielmehr dürfte 
die Mehrzahl der großen Marinen ihre Bomben fo fiher werfen, daß binnen 
turzer Zeit in der Batterie Alles demontirt fein würde. | 

Yügen wir hinzu, daß die Hafenbefeftigung niemals allein beftehen Tann. 
Die niedrige Lage der Forts, am Straude bin, wärbe ihuen dem übrigen 
Lande gegenüber keine lange Haltbarkeit geftatten; von allen Seiten bomkuirt, 
wäürben fie bald und faft ohne Widerſtand zufammengefchoffen und zum Ballen 
gebradht werben. Nächſtdem muß man, wenn es fich um größere Anlagen 
handelt, vor Augen haben, daß die feinvlihen Laudbatterien nicht etwa bie im 
Hafen liegende Flotte erreichen können, wie etwa die berühmte Napoleonifche 
Batterie bei Tonlon. Es müffen zu der Sicherung des Hafens ausgebehnte 
Lanpbefeftigungen treten, damit auch reich ausgeftattete Landungsverſuche nicht 
leicht einen Erfolg erringen lönnen. Es Tiegt auf der Hand, daß biefe Land⸗ 
befeftigungen ganz zweckmäßig mit betafchirten. Forts und mit einem Haupt- 
walle nad deutſchen Ideen ausgeführt werden. Starke Werfe auf den bo« 
minirenden Punkten, ſchwache Anfchlüffe, Alles aber berechuet auf einen Fron⸗ 
talfampf der Artillerie, welche in den Seezeughäufern und ven Schiffen ein 
unerjchöpfliches Material dazu vorfindet. Solcher Art find die Sübfronten von 
Sewaftopol. Man bat ihnen mächtige Infemattirte Reduits gebaut, deren Ver⸗ 
bindung eine crenelirte Mauer ift. Bis zum Beginn des Kampfes war, ſcheint 
es, nichts weiter fertig, brauchte auch nichts weiter fertig zu fein, weil die Vor⸗ 
bereitungen zur Landung länger dauern, als das Anfchütten der Erbwälle Im 
proniforifhen Style wurben die vor ben Reduits liegenden Baftione und 
die langen Anfchlüffe erbaut — in Erde nur, aber leicht auszubefjern, durch 
bie rädliegenden Werke und die eigene Geſchützkraft flurmfiher. Wenn an⸗ 
ftatt anmaßenver englifher Touriften ein geübtes militäriſches Auge Sewa- 
ftopol recognoscirt hätte, fo würde man erfahren haben, was dort eigentlich 
zu erwarten war; fo aber legten diefe Herren nur den Maßſtab ihres Dün- 
feld — eine Frucht der Unmiffenheit — an, und weil man ihnen glaubte, 
"mäffen viele Taufende dort nutzlos zu Grunde gehen. Geringſchätzung bat 


fi noch immer beftraft. 
Die Belagerungen. 
Allgemeines, 


Wenn der Schwächere zu dem Hilfsmittel der Befeftigung greift, um mit 
diefem dann der Webermacht widerftehen zu können, fo geht ſchon aus dieſem 
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Urſprung der Dinge hervor, daß mit der Abnutzung ber fortificatoriſchen Hilfs- 
mittel ber frühere Zuftand wieder eintreten wird. Zritt zu biefer Abnutzung 
auch noch diejenige ber activen Streitmittel hinzu — und da man fie ge- 
braucht, müſſen fie fih auch abnugen — fo wird das Enprefultat des 
Unterliegens um fo raſcher herbeigeführt. 

: Diefes Ende aller Feftungsvertheidigungen ift es, was bie Aufgabe des 
Bertheidigers zu einer fo troftlofen, fo unerwänfchten macht. Es fehlt ihr 
der Schwung, das Fortreigende, die Siegeshoffnung; ſtatt deffen ift ihr als 
Ziel des Ruhmes die Verlängerung ihrer Leiden gefegt. 

Weil aber dem ausharrenden Vertheidiger die Poeſie des Krieges fehlt, 
erntet er ben größten Ruhm, die größte Dankbarkeit der Mit- und Nachwelt. 
Der Name gar manchen Sieges ift verflungen und kein Blatt der Gefchichte 
nennt den, der ihn gefchlagen Hat. Noch aber eriftirt keine ruhmreiche Ber- 
theidigung, deren Glanz durch bie Zahl der verflofienen Jahrhunderte ſich ge- 
mindert hätte; die Vergeſſenheit ift für fie nicht vorhanden — Lethe umfließt 
folde Namen, er überfpüblt, was um fie her vorgegangen, fie felbft trägt er 
forgfam auf feinem Rüden. 

Wenn von .einem. Gleichgewicht zwiſchen Angriff und Vertheidigung die 
Rede iſt, ſo iſt das nicht im Wortverſtande zu nehmen, ſondern cum grano 
salis; es heißt nur, der Angriff kann nicht in der gewohnten raſchen Zeit 
zum Ziele führen, ſein Gang iſt nicht mehr vorher zu berechnen, das Leben 
der Feſtung kein im voraus abgegrenztes. Wenn aber der Vertheidiger allein 
auf ſich angewieſen iſt und auf die Hilfsmittel, welche weiſe Vorausſicht und 
angeſtrengte Thätigkeit im richtigen Verhältniſſe aufhäufte, wenn ver Angreifer 
dagegen alle die Mittel herbeiziehen kann, deren er zu bedürfen glaubt; wenn 
er feine decimirten Bataillone durch neue erſetzt, dem erſten, zerſchoſſenen Be⸗ 
lagerungsparke einen zweiten und dritten folgen läßt, wenn er alle Straßen 
und Eifenbahnen mit feinen Proviant- und Munitionsparks bebedt hält, wenn 
er ſich felbft feftjeßt auf. vem Terrain, das er inne bat und dem Walle des 
Bertheidiger8 einen zweiten — die Eontravallation — entgegenfchaufelt — — 
dann ift von Gleichgewicht nur mehr im Anfange die Rebe, wo friſche Kräfte 
ſich bekämpfen. Mit der Abnugung der Hilfsmittel des Vertheidigers macht 
fi) das Uebergewidht der neuen frifchen Kräfte des Angreifers fühlbar und 
ber Drud, den er ausübt damit, wirb nad und nad zum erdrückenden Alp. 

Was fol e8 alſo mit den Feſtungen, mit ihrer gefteigerten Widerſtandskraft, 
mit dem Streite über das hergeftellte Gfeihgewicht? Iſt das nicht Alles eitel? 

Eine Belagerung von jahrelanger Dauer widerftrebt dem jegigen Gange 
der Ereigniffe im Leben der Staaten. Sollten aud Kriege von vieljähriger - 
Dauer wieberlehren, fie werben doch einen wechſelvollen Charakter tragen. 
Diefe Wechfel pflegen, wenn fie in dem einen Feldzuge ausbleiben, doch im 
nächften zu erſcheinen. Der Umſchwung wird nicht Jahre auf fi warten Lafien, 
fondern e8 fticht entweder der Staat, der ſich zu feinem fiegreihen Auflodern 
zu erheben vermag — und diefer Staat mag fterben — oder er ſetzt feine 
Kräfte Daran und dringt durch. Feſtungen, die von Feinden umſſchloſſen, fid) 
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halten konnten bis dahin, haben fi erprobt. Das aber zu ermög- 
lihen iſt das praftifche Ziel des hergeftellten Gleichgewichts. 

Die Feftungen find in vielen Stüden von der Landarmee gefonbert, in 
andern hängen fie mit ihr eng zufammen. Die Manöverpläge, die wahren 
Feftungen der Neuzeit, haben doch ihre geſonderte Approvifionirung, ihre ge- 
fonderten Bejagungen, wie fehr ihnen aud die Gegenwart ber Armee felbft 
nöthig ift, um fi in ihrem wahren Werthe zu zeigen. Für diefe Armee 
haben fie Depots aller Art, damit die entſtehende Abnutzung überall erfegt 
werben könne; greift das aber die Borräthe der Feſtung an, fo ift es, als 
ob eine Anleihe gemadyt würde, um eine andere zu bezahlen. Cs ift Kein 
Gewinn. Wenn dann die Armee abberufen wird, ift die Feſtung nicht mehr 
fie felbft; der todten Maſſe fehlen die belebenden Elemente. 

Der Angreifer, d. h. ber ftrategifhe, wird vor allen Dingen trachten, 
bie activen Streitmittel des Gegners zu befchränten. So lange bie feinb- 
liche Armee in einem Manöverplage fteht und ihn gehörig benutt, fo lange 
ift von einer Belagerung no gar nicht die Rede. Es handelt fih da viel- 
mehr um einen offenen Kampf auf vorbereiteten Schladhtfeldern, und oft wird 
ber Angreifer, wie bie Sarbinier vor Verona ober wie der Marſchall Maſſena 
vor Torres Vedras fi) eir. unüberfteigliches Halt zugerufen fehen. Mit die 
fem Zuftande der Dinge wollen wir und noch etwas befchäftigen, ehe wir 
ben Gang ber Belagerung beginnen. 

Die ftrategifhen Manöver hat man oft ein Ausholen genannt, dem ber 
Hieb — bie fiegreihe Schlacht — folgen müffe, wenn man etwas erreichen wolle. 
Es iſt ſonach dem Manöver allein aller Werth zu Erreichung des Kampfzwedes 
abgefprochen worden; es vernichtet nicht, e8 erzeugt alfo Tein befinitives Re⸗ 
fultat. Nur als Vorbereitung läßt man es gelten, zur Herftellung eines günfti- 
gern Berhältniffes zum Gegner, 3.3. daß man ihm feine beften und vorberei- 
teten Rüdzugsftraßen nimmt und verlegt, fo daß er auf unwegfamen Linien 
fih bewegen muß, was natürlich zerftöxend wirten muß. Den moberuen fje- 
ftungen gegenüber wird das ftrategiihe Manöver eine andere Stellung ge 
winnen. Man kann dem Gegner nichts anhaben, wenn er in dem Ma- 
növerplage ſteht; beide vereint, find ſtark; man muß fie trennen, um fie zu 
befiegen. Nur das ftrategifhe Manöver kann das erreichen. In ben meiften 
Fällen wird es Etwas geben, was der Bertheiviger nicht verträgt. Entweder 
feine Tebensmittelvorräthe entfpredhen nicht dem Bedarfe; dann find es bie 
reihern Landftriche, die man ihm verfchließt; ober er bedarf der offenen Ver⸗ 
bindungen mit dem Innern des Reichs, um feine Berftärtungen an ſich zu 
ziehen; dann muß man biefe Berbindungen fließen und keine Berflärkungen 
beranfommen laſſen; ober er muß die Hauptftabt ſchützen und deren ernſt⸗ 
bafte Bedrohung wird ihn berbeiziehen, unfehlbar, wie das Eifen dem Diagnet 
folgt. Das Alles find ftrategifhe Manöver, welche die Trennung ber feind- 
Iihen Kräfte, der activen von ben paffiven, zum Zwede haben. Das Schlagen 
des Gegners ift noch keineswegs die unmittelbare Folge des gelungenen Ma-. 
növers; gar häufig will man nur die Feflung erlangen und fühlt fi zum 
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Schlagen des Gegners nicht ſtark genug; Feldherren, vie ſich in Reſpect ge- 
fett haben, foheut man immer; man wiberfteht wohl feften Fußes, aber felbft 
anzugreifen — das rislirt man noch nicht. 

Erft werm es gelungen ifl, ven Gegner vom Plage weg zu ziehen und an- 
berwärts feftzubalten oder zu fchlagen, erft dann kann von einer Belagerung 
die Rede fein: „Unter den Augen einer Armee fappirt man nicht” (Duvivier). 

Eine jeve Belagerung verlangt zwei Armeen; eine, welche die Belage- 
rung dedt, umb eine, welche belagert. Je weiter beive Armeen von einander 
ftehen, vefto beſſer ift es; bie weitere Entfernung bes Yeindes hindert ihn, 
etwas Wefentlihes für ven Platz zu thun; je näher die beiden Armeen bei 
einander find, deſto fühlbarer wird jeder Drud auf die deckende Armee audı 
bei der belagernden; eine Belagerung warb bisher als unausführbar be 
teachtet, wenn beide Armeen zuſammenfielen, d. 5. wenn bie feindliche Armee 
bet der Feftung ſtand. Bor Sewaftopol hat man nicht ungeftraft die alten 
Erfehrungsfäge alle mißachtet, ein neuer Beweis des Paradoxons: Die Ge: 
fchichte ſtreut ihre Lehren ans, damit fie vergeffen werben. 

Die erfte Vorbereitung der Belagerung befteht alfo darin, daß man bie 
feindliche Armee von der Feflung trennt; die ficherfte Vorbereitung ifl, fie nad) 
der Trennung zu ſchlagen — freilich ſtößt das mitunter auf Schwierigkeiten. 
Wir beihäftigen und nunmehr nur mit ber zweiten, ber belagernden Armee. 


Weitere Borbereitungen. 


Der zur Belagerung beftimmte Heertheil muß, nimmt man an, zwei- 
bis dreimal fo ftark fein, als die Zahl der Vertheidiger. Verſchiedene Ver⸗ 
hältniffe wirken hier maßgebend ein. Nimmt man einen Plag älterer Art, 
fo wird die doppelte Zahl gewiß hinreichen; hat ein Manöverplag geringe 
Beſatzung, vielleicht viel neu formirte Truppen, von Zapferleit zwar, aber 
von geringer Gefechtsgewohnheit und wenig gewandt, fehlt e8 ihm an Feld⸗ 
artillerie und Reiterei, fo reicht dieſelbe Zahl wohl and. Beſteht bagegen 
bie geringe Beſatzung aus tüchtigen Truppen aller Waffen, fo wird die 
Sache complicirter. Ein Beifpiel wird es zeigen. Mainz von 20,000 Dann 
befest, bedarf davon zum unmittelbaren Schute etwa 8000 Mann und be- 
Halt 12,000 übrig, um auf einem der Operationsfelver die Einſchließung zu 
fprengen und dem Einfchliegenden eine Niederlage beizubringen. Da Mainz 
umn brei Operationdfelber umfaßt, fo würde man ber Feltung anf jedem der⸗ 
felben ein Uebergewicht an Streitmitteln entgegen ftellen müſſen, und da bie 
Einſchließungslinie des. linken Rheinufers mehrere Stunden lang ift, fo würbe 
man hier allein 20— 25,000 Mann brauchen, wozu 12,000 auf jedem ver an- 
bern Felder kamen, im Ganzen etwa 45—50,000 Mann. Dabei bevarf Mainz 
wegen ber Ueberladung mit Heinen Werken einer zahlreichen Bewachung, bie 
den beweglichen Streitmitteln abgeht. Coblenz 3. B. bebarf bei faft größerm 
Rayon kaum 3000 Mann zu dem gleichen Zwede, was natürlich weſentlich 
erhöhend auf die Zahl der Belagerer einwirkt, fo daß dort bei 20,000 Mann 
Beſatzung kaum 60,000 zur Belagerung binreihen. Die neuern Syſteme 
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abforbiren alſo die feindlichen Streitfräfte in viel ſtärkern Maße als vie 
ältern, ein Umftand, ber auf bie Herſtelluug bes Gleichgewichts bei deu Ope⸗ 
rationsarmeen zu Gunſten bes Vertheidigers wirft. 

Die erfte Arbeit des Angreifer beiteht in der Einſchließung des 
Platzes. Der Bertheibiger wirb biefen Act fo lange als möglich hinzuhal- 
ten fuchen und burch energiſche Verwendung der Operationötruppen etwaige 
Blößen bed Gegners ansbenten. Die Offenhaltung des Außenterrains hat 
für den Vertheidiger unfchägbaren Werth; er erhält von daher alle Borräthe 
und ſchont feine Magazine; Kranke und Berwundete fenbet er weg aus feinen 
Spitälern, und befördert dadurch nicht nur deren Wiebergenefung, fondern 
beugt auch den verberblichen Hospitalkrankheiten vor; er empfängt dagegen 
wohl noch manche Berftärkung an thatkräftigen Leuten; was aber eben fo 
wichtig iſt als dies Alles zufanmen — die Beſatzung betrachtet ſich noch als 
Armee, fo lange ſie nicht eingefchlofien ift; die moralifchen Elemente bleiben 
in ihrer natürlihen Spannung; mit ber Einfchliegung fängt ver Kleinmuth 
an ber ſchwachen Geifter fich zu bemächtigen. Es ift Feine rechte Kampfes 
frendigleit mehr in den Truppen; das Gewicht der kommenden Tage ſenkt 
fi alibereit3 anf die Gemlither. 

Der Angreifer wird nun nah und nad die Einſchließung zur vollſtän- 
bigen machen. Mit ven zufammengehaltenen Kräften auf bem einen Ab⸗ 
ſchnitte ſtehend, mit leichten Truppen auf den andern flreifend, wird er bem 
Vertheidiger keine Blöße geben und ihm doch bereits überall die Verbindung 
erihweren. Die Belpbefeftigungstunft ftellt fi) der permanenten Befeftigung 
gegenüber. Baut man auch Feine zufanmmenhängenden Contravallationslinien 
mehr, fo wird man doch die Linie der Einfchliegung überall da durch Be 
feftigungen verftärlen, wo man mit wenig Kräften wiberfiehen will, wo das 
Zerrain keinen genügenden Schuß biete. Alle Vorpoftenabtheilungen werben 
auf diefe Art gebedt; alle wichtigern Ausgänge aus ber Teilung werben 
ſtärker verfhanzt und von Reſerven befegt. Die allgemeine Reſerve bahnt 
ſich aus ihrer rüdwärtigen Lagerftellung Colonnenwege nad) allen heilen 
der Linie, um noch vechtzeitig mit genügender Macht dort anlonnnen zu Tön- 
nen. ft das auf dem einen Felde gefchehen, fo überläßt man es dem Tleinern 
Theile, das Errungene zn behaupten, und wiederholt das Spiel auf dem näd. 
ften Operationsfelde. Dabei trägt man Sorge bafür, die trennenben Flüſſe 
durch mehrfache Brücken unſchädlich zu machen. Der Vertheidiger hat bald 
ſtatt der anfänglichen Uebermacht eine getheilte Macht gegen ſich, die ihn 
zwar umſchloſſen hält, der er aber wohl hier und da mit Uebermacht ent⸗ 
gegen treten kann. Seine Thätigkeit Tann bier fruchtbringend werden; gar 
mande Einjchliegung ift ſchon gefprengt worden. 

Nach vollendeter Einfhliegung und Herftelung der nöthigen Berfchan- 
zungen werben bie Velagerungsmaterialien zufammengebraht und bie es 
cognoscirung der Feſtung mit möglichſter Sorgfamleit ausgeführt. Hat man 
genaue Pläne, fo ift das Geſchäft leicht; es handelt fih dann um Berftär- 
fungen ober vergleichen, bie der Vertheidiger etwa noch angebracht haben 
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könnte; bat man dieſe nicht, fo iſt es ſchwieriger, aber immer noch raſch und 
mit ziemlicher Sicherheit möglich, dasjenige zu erfahren, was man vorerſt braucht. 
Der Belagerungspark trifft ein; er bedarf eines beſondern Schutzes vor feind⸗ 
lichen Unternehmungen; bie Munitionsvorräthe werben außerdem noch vor 
der Witterung bewahrt. Die Reißigarbeiten (Faſchinen, Schanzlörbe) nehmen 
weite Räume ein und Wälber verſchwinden unter ben Bebarfe. 

Die Größe des Belngerungsparks ift nicht mehr genau zu firiren. Bei 
den ältern Syſtemen konnte man voraus berechnen, was man gegen ſich 
hatte; die gefdhicdte Lage der Angriffsbatterien fiherte ihnen ein Uebergewicht, 
doppelt fühlbar, weil die permanente Befeftigung Teine beſſere Dedung her⸗ 
geftellt hatte, als die Feldbefeſtigung des Angreifers. Mit geringen Ber- 
Iuften war man im Stande, die Artillerie des Plates zum Schweigen zu 
bringen. So ift e8 nit mehr. Die Anfäge find complicirter. Man weiß, 
wie flarf etwa bie Feflung armirt ift, und was man bavon gegen fich be- 
kommen kann; das ift au und für ſich fchon viel mehr als früher, derart, 
daß man Fein Uebergewicht auf ber Angriffsfronte erzielen Tann; eine ge- 
ſchidte Lage der Batterien ift nicht zu finden; die vortrefflihe Deduug der 
Feſtungsgeſchütze macht den Kampf zu einem fehr ungewiflen. — Es bleibt 
nicht übrig, als, dem Spieler gleich, jeden verlorenen Einſatz zu verdoppeln, 
darauf rechnend, daß ein gleiches Verfahren vom Vertheidiger nicht durch⸗ 
zuführen ift, weil ihm nur bie Arfenale der Feftung, dem Angreifer aber vie 
ganze artilleriftiiche Macht feiner Baſis zu Gebote fteht. Die Verlufte, welche 
bie Seftungsartillerie bei ihren Siegen erleiven wird, müflen bie Quellen bil- 
den zu dem Siege des Angreifers. Wer will bei folden Umftänven bie An- 
zahlverhältniffe firiren? Sah man früher einen Belagerungspark von 1420 
Geſchützen mit einer Dotirung von 2— 300 Schuß per Geſchütz als eine 
gewaltige Angriffsmacht an, fo dürfte Kedlich zu behaupten fein, daß jett 
dieſer Park einen fehr unerheblichen Einfluß auf: das Schidfal ver Feſtung 
äußern werde. Ohne vie erleihterten Zransporte würde ber Ungreifer 
ratblo8 daftehen, und da er feine Kräfte nur allmälig brandt, kann er mit 
den Eifenbahnen heranziehen, was er bebarf. Es Teuchtet ſchon jet ein, wie 
ohne Einfhliegung ein Sieg faft unmöglid if. 


Die Belagerung felbft. 


Nachdem Alles vorbereitet ift, erfolgt die Eröffnung der Laufgräben. 
Unter Zanfgräben verfieht man im Allgemeinen bie Befefligungsarbeiten, 
welche der Angreifer gegen den Play unternimmt, theils um beftimmte Po- 
fitionen, Barallelen, gegen die Angriffe des Vertheidigers, Ausfälle halten 
zu Tönnen, theils um gebedt gegen das birecte Feuer des Platzes mit dieſen 
Bofttiouen zu communiciren, Communicationen, Zidzads, Approcen u. |. w. 

Die Anlage biefer erften Angriffsarbeiten erftredt fid von den Mate 
rialien⸗ und Artilleriebepots ans bis auf höchſtens 300, meift 5—800 Schritt 
von der Feſtung ab. Die Eommunication braucht erſt von ba ab gebaut zu 
werben, wo fie vom Feſtungsfeuer erreicht werden Tann, aljo etwa von 
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den matlirlichen Dedungen ab, wo der Angreifer feine Handmagazine an 
gelegt hat. Die Trace bes Zichace a a, Big. 8, erfolgt derart, daß bie 
Berlängerungen ber Linien nicht in feinbliche Werke fallen und etwa bie Li⸗ 
wien daraus enfilirt werben Tönen. Die Trace ber Parallele 5 5 erfolgt 
unter berfelben Rüdficht, die Länge ber Parallele ift größer als bie Angriffe 
front. Bei Feflungen alten Suftems, wo man gewöhnlich zwei Fronten an- 
greift, müffen die Aufern Baflione derart umfaßt werben, daß man bie Ber- 
längerungen von deren innern Facen mit ſchneidet, um fie fpäter enfilicen zu 








Können. Die Entwidelung ber Parallele hätt ſonach etwa 15002000 Gepritt, 
die Länge des Zidzade fleigt in gerader Linie wohl eben fo weit, wenn das 
Terrain für die Feſtung gut benugt wurde. Die Slägel ber Parallele fihert 
man durch fofide und geſchloſſene Werle, in Form mebrfeitiger Rebouten (c c), 
lehnt ben einen ober andern Flügel auch gern an Terrainhinderniſſe, die man 
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vorfindet. Einen ühnlihen Schu giebt man wohl auch den Zickzacks, und 
benugt dieſe beſonders foliden Dedungen fpäter zum Aufftellen von Soutiens 
der Laufgrabenwache. 

Die Bauausführung erfolgt mittelft der flüchtigen Sappe, d. h. es wird 
jeber Arbeiter mit einem Schanzlorbe und dem nöthigen Arbeitsgeräthe ver- 
jehen, an bie Trace, bie mit Strohſeilen ober dergleichen markirt ift, a, Fig. 9, 
vorgeführt, ftelit dort feinen Schanzlorb d auf — Korb dicht neben Korb, 

Sie. 9. 
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und hebt nun auf ber innern Seite, ein Banket c freilafiend, ven Graben d 
aus und füllt mit biefer Erde erft den Korb, während er fie nachher bar- 
über hinwirft und eine Art Bruftwehr 5 ee bildet. Zu biefer Arbeit wählt 
man bie Nacht, und zwar eine finftere, ftürmifche, regnerifhe, je fchlechter das 
Wetter, deſto befler für die Arbeit. Gegen das Glacis der Feftung hin find 
ſtarke Vorpoften vorgefhoben. Alles geſchieht in größter Stille. Mit An- 
bruch des Tages fol die Dedung 4 Fuß hoch und der Graben 3 Fuß tief 
fein. Oben auf die Schanzlörbe wird wohl aud eine Faſchine gelegt; vie 
Lücken zwiſchen den Schanzlörben werden aud mit Faſchinenſtücken gefchloffen. 
Man ift gegen Kartätſchen und Büchſenkugeln gebedt; dagegen werben Ge- 
ſchützkugeln monde Lücke reißen, die natürlich raſch ausgebeflert werden muß. — 
Bom Bertheidiger wird es abhängen, ob dieſe Arbeit fo glatt verläuft, oder ob 
er feine Kraft an ihre Störung ſetzt. Die Beihäftigung von A—5000 Mann 
bei der Arbeit und von 5—4000 Mann zu ihrer Dedung muß nothwendig 
den Einfchliegungsrayon ſchwächen. Werm aud ein directer Angriff auf die 
Arbeit darum vielleicht weniger Ausfiht auf Erfolg hat, weil man hier, bei 
dem erwarteten Angriff, auf organifirten Widerftand ftößt, fo wäre vielleicht 
ein feitwärtiger Angriff von defto beſſerm Erfolg und Könnte leicht zur Ge- 
winnung einer Bofition führen, von wo aus der Angriff geftört und eine 
neue Chance in die ganze Sache gebracht werben kann. Aber auch directe 
Angriffe ftören fehr und verzögern oft derart die Arbeit, daß mit Tages- 
anbruch die Arbeiter nicht gevedt find und entwever im euer arbeiten, oder 
bie Sache bis zur nächſten Nacht aufgeben müſſen. Gefchidlichfeit und Thä— 
tigkeit finden ein weites Feld. — Iſt die Arbeit am Morgen ſo weit fertig, 
als ſie ſein ſoll, ſo erſolgt die Beſetzung der Parallele durch die Tranchee— 
wache und die Erweiterung des Grabens, wodurch die Bruſtwehr nach und 
nach bie Geſtalt 5 f g und dadurch Widerſtandskraft gegen das Feſtungs⸗ 
geſchütz erhält. Hat der Belagerte ein tüchtiges Wurffeuer zur Verfügung, 
fo müflen die Trancheewahhen eingebedte Aufenthaltsorte erhalten, ober fie 
verlieren fehr viel Leute. | 
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Die nächſte Arbeit befteht in der Anlage der Belagerungsbatterien. Sie 
können vor, in ober hinter ber Parallele liegen; letztere Lage ift die gebed- 
tefte, aber auch die am fchwierigften herzuftellende. Bei alten Syftemen baute 
man bier bie Ricodettbatterien und die Keffel- oder Mörferbatterien; erftere 
in den Berlängerungen der Ravelin⸗ und Baftionsfacen, lettere befonvers 
hervorragenden Punkten gegenüber, jo daß man bie bombenfeften Gebäube 
bewerfen und nad und nad zerträmmern konnte, oder durch Bewerfen der 
Baftione das Feuer der Ricochettbatterien unterſtützte. Je mehr man Ma- 
gazine in Brand ftedt, deſto kürzer wird die Belagerung dauern. Neuern 
Veftungen kann man auf diefe Art nicht beilommen. Man muß da fi auf 
ben Artillerielampf vorbereiten. Eine große Anzahl Demontirbatterien, 
d (Fig. 8) wird den zu befchiegenden Objecten gegenüber gebaut. Man con- 
centrirt alles euer auf wenige Punkte, aud dur fägeförmige Batterien, 
um dort wenigftend etwas zu effectuiren. Dabei ift es nöthig, fich gegen 
etwaiges Seitenfeuer reiht gut zu beden, e, häufig wird man auch bomben- 
fihere Eindedungen anwenden, um ein ſehr läfliges Berticalfeuer weniger 
ſchädlich zu machen. 

Im vielen Feſtungen ift das Terrain fo befchaffen, daß der Angreifer fich 
nicht eingraben kann. Felſen, Waldboden mit feinem Wurzelgefleht, Sumpf 
bindern außerorbentlih. Man muß dann in Sanbfäden ven Boden herbei⸗ 
Ihaffen, deifen man zur Deckung bebarf. Zerflörungen, bie der Vertheidiger 
da anrichtet, bringen Zeitverlufte anfehnlicher Art hervor; die Dedungen wer- 
ben unvolllommener, die Berlufte größer. Bor manden fpantfhen Feſtungen 
brauchten die Franzoſen Donate, um ihre Laufgräben zu Stande zu bringen, 
da der Felsboden fich nicht bearbeiten ließ. Eben jo hatten die Defterreicher 
vor Malghera 1849 die größten Schwierigkeiten durch die Ueberjhwenmun- 
gen und Anfumpfungen, und was jest die Alliirten auf dem Felsplateau vor 
Sewaftopol zu arbeiten haben, um ihre Trancheen vorzubringen, werben wir 
im Detail erft fpäter erfahren. Bereits mußten fie Taufende von Kubil- 
metern Felſen ausarbeiten. 

Je nach dem Erfolge des Artillerielampfes wird man raſcher ober lang⸗ 
ſamer mit den Laufgräben vorſchreiten. Früher pflegte man halbwegs zum 
Glacis die zweite, am Fuße deſſelben die dritte Parallele zu bauen. Die 
Batterien in ihnen waren ſtets Demontirbatterien. Die Arbeiten können aber 
in der unmittelbaren Nähe der Feſtung nicht mittelſt der flüchtigen Sappe 
ausgeführt werden, ſondern erfordern die volle Sappe (Fig. 10). Der erſte 
Big. 10. Sappeur hat einen großen Rollforb ober ea Ei 

Rädern zu feinem Schute; etwa 6 Fuß lang und 4 Fu 
—— ſtark, iſt er mit leichtem, aber ſchußſicherm Material 
em gefüllt, Moos, Baumwolle, Betten u. ſ. w. Er ſetzt 

di. | f r einen Schanzlorb und macht babei in Meines Gräben, 
7 7 ſo daß der Korb mit Erbe gefällt iſt. Nun rollt er 
F— — weiter und ſetzt den zweiten Korb; das Gräbchen wird 
mu 3 vom zweiten Sappeur verbreitert, die Erde barliber 
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‚Binausgeworfen. Der dritte und vierte Sappeur ſetzen dieſe Arbeit fort, bie 
dann vollends complettirt wird. Was eine bahin einfchlagende Grenade für 
eine Verwirrung und Zerftörung anrichtet, kann man ſich denken. Die Arbeit 
von Stunden ift zerflört durch einen Schuf. 

Weiter als bis zum: Fuße des Glacis werben die Angriffsarbeiten nicht 
gehen Tönnen, ehe nicht die Artillerie des Plates vernichtet if. 

Die Bertheidiger des gedeckten Weges werben durch ein flanfirendes Feuer 
geftört ober vertrieben. und dann die Krönung des gebedten Weges mit- 
telft der vollen Sappe ausgeführt, d. h. man baut einen Laufgraben 20—30 
Fuß von der Krete des Glacis. Kann der Bertheidiger dies mit einem gut 
gebeten Büchfenfeuer ſtören, beſitzt er noch die Reduits des gebedten Weges 
und beiwirft von dort aus die Sappenfpigen, fo wirb die Arbeit eine 
der fchwierigften und zeitraubenbften von allen. Unter dem Geſchützfeuer des 
Hauptwalles ift fie geradezu unmöglih; das muß vorher gedämpft fein. Im 
dieſe Krönung kommen die Contrebatterien: gegen die Flanken der Baftione 
und Caponieren; ferner bie Brefchbatterien gegen die Facen ber Raveline, 
die Couvreface und Baflionsfacen. In den Reduits des gebedten Weges, die 
in Trümmer gefchoflen find, muß man fi logiren, d. h. auf biefen Zrüm- 
mern ſich Dedungen bauen, bie Exbbruftwehren herumbrehen. Je mehr Ter- 
rain’ man auf ihnen findet, befto befler, je enger fie find, deſto fchlimmer. 
Die nenern Rebuits bieten gar keinen Platz. Das Infanteriefener des Plates 
macht ſich geltend; die Keinen Ausfälle. machen oft großen Schaden. Der 
Minenkrieg ift im beiten Gange. Flatterminen fprengen die Sappenfpigen 
in die Luft, größere Minen zerftören die armirten Batterien. ‘Der Angreifer 
muß zum Minenkriege greifen. Die Langfamkeit deſſelben ift bekannt, ein 
nener Zeitgewinn bes Vertheidigers. ‘Die Bulveroorräthe des Vertheidigers 
werben fi} aber erfchöpfen, und enblidy werben bie lebten Batterien des An- 
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Logement im Nebnit des gebedten Weges auf ber Breſche. 
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greifers doch ihr Feuer eröffnen. Bergebens hat die Kunft ſich abgemüht, 
eine Mauer berzuftellen, die dem Brefchefener einer 24- Pfünder - Batterie 
wiberftehe. Selbft der Bafalt unterliegt mit der Zeit. Ueberwölbte Strebepfeiler, 
fogenannte Kaſematten en decharge, weil fie den Erddruck des Walled von 
den Escarpen weg auf ſich nehmen, Ieiften viel, aber — endlich ftürzen fie 
bo. Handelte e8 ſich früher um den Gewinn von Monaten und Wochen, 
fo handelt es ſich nur mehr um Tage der Verzögerung, denn vie Artillerie der 
Feſtung ift bis auf einen letzten Reſt vernichtet. Diefer Neft fteht in ben 
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Caponieren und in den großen kaſemattirten Reduits. Den Brefchen gegen- 
Über baut man von dee Krönung aus einen hebediten Weg bis zum Waſſer⸗ 
fpiegel oder ver Grabenjohle, die Descente, wirft bie Contrescarpe mit 
einer Mine in ven Graben und erbaut den Örabenübergaug. Dazu 
muß die Caponiere in Trüumern liegen; die gegen fie errichteten Contre⸗ 
batterien werden es erveicht haben, ob raſch ober erſt mit ber Zeit, fteht dahin. 
Iſt der Mineur anzuwenden, fo wird's befler gehen. Aber wenn ber Graben na - 
ft oder auf dem Grundwaſſer fteht, oder Felſenunterlage hat, geht das nicht; 
Ulm und Coblenz haben Helfen, Raftatt und Germersheim Waſſer. Der Graben 
übergang wird alſo gebamt; ex beſteht in einer Seitendeckung nad einer oder 
nach beiden Seiten, auögefährt nad Art ver Approchen, fo. daß man von 
den flanfirenden Werten nicht gejehen wird. Die entitandene Breiche wird 
geftürmt. Iſt der Vertheidiger noch kräftig an Willen und Maunfchaften, 
fo wird der Stum wohl new Male unter zehn abgeſchlagen; bie Erklette⸗ 
rung des Geröll- und Trämmerhbaufens unter dem vernichtenden Infanterie 
feuer des Vertheidigers und ber darauf folgende Bayonnetkampf haben wenig 
Ausfiht auf Erfolg, fo lange ber Vertheidiger ſchlagfähig fl. Aber men 
bedenke: die Lebensmittel gehen auf bie Neige, mit ihnen die phufifchen Kräfte, 
Zum Tode matt und halbkrauk ſchlagen ſich die ſchwachen Hefte. der einfligen 
Bataillone in der Stärke von Compagnien mit halbleeren Patrontafchen. 
Das giebt den Sturmcolonnen das Uebergewicht. — Wo in ben ältern Fe 
fingen die Widerſtandskraft nicht in der Leiflung des Hauptwalles und ber 
auf ihm concentrirten Artillerie befteht, ſondern in dem Sintereinanderliegen 
mehrerer Abfchnitte, ft von dem Erbauen neuer Abſchnitte Hinter den Bre⸗ 
fen wohl die Rede; eben fo, wenn vie Beſatzung nicht eingeſchloſſen 
ft und Erſatz an Allem erhält, was fie bevarf. Der Feind muß bann eine 
neue Belagerung eröffnen; vie Armeen finden bort ben Brennpnnit des 
Kampfes; die urfpränglichen Armeen werben confumirt, aber nene treten an 
ihre Stelle, und das eingefchlofiene Schlachtfeld, das man fi) gewählt, zer⸗ 
wühlt von Schaufel und Kugel, wird eine Opferftätte, blutgedüngter als das 
blutigſte Schlachtfeld. 

Die Zeitdauer der Belagerung einer ältern Feſtung überſtieg nech Er⸗ 
Öffnung ber Laufgrüben felten die Friſt von zwei Monaten. Bertheidigungen 
von offenen Feſtungen, d. h. von nicht eingeſchloſſenen, erftredten ſich über 
Jahre und der Widerſtand Oſtende's fleht darin als Muſter voran. 

Beleuchten wir zum Schluffe dieſes Aufſatzes die neuern Kriegsereignifle, 
fo weit fie in den Bereich unferer Betrachtungen gehören. 

Die Belagerung von Siliſtria. 

Siliſtria ift im jeber Beziehung eine miferable Feftung. Eng, ohne Re 
duits, ohne bombenfefte Räume, dominirt im wirffamen Gefchligertrage, ver- 
einigt fie Alles, was dem Angreifer irgend zum Stege verhelfen Tann. Ihre 
Schwäche erfennend, beſchloß man die Verſtärkung. Die Wahl unter ben 
Mitteln fiel natürlich auf die detaſchirten Forts (Tabia's), mit melden 
Schmeichelnamen man die ſchwachen Erbſchanzen belegte, welche man auf ben 
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Vorhöhen errichtete. Anf der Südoſtſeite lag, etwa 1000 Schritt vor die 
Kette der übrigen vorſpringend, Arab Tabia, eine uuvollftändige Lünette dar 
ftellend, mit einer Bruftwehr von 7 Fuß Höhe und 6 Fuß Stärke, und einem 
Graben von 7 Buß Tiefe nnd I—10 Fuß oberer Breite, aber ziemlich fteil 
geböſcht. Arab Tabia war von drei arabifhen Bataillons beſetzt und führte 
acht leichte Gefchüge. Jägergräben festen es mit Jelanli Tabia, dem Flügel⸗ 
fort an ver Donau, in Berbindung. Die Lage ift meifterhaft gewählt; auf 
dem äußerften Ende einer Landzunge gelegen, war es in ber Front durch 
bie Borhöhe felbft vor dem feinblihen Fernfeuer gebedt; die Ravins zu 
beiden Seiten verboten einen umfafjenden Angriff; der Abfall nach ber Stabt- 
feite gewährte der Befagung Deckung. Die Jägergräben bewirften, daß bie 
feindlichen Batterien im wirkſamen Gewehrfeuer erbaut werben mußten. — 
Die Feſtung war nicht eingeſchloſſen. 

Der Angriff entwickelte ſich von ber Donau her fchräg gegen die Forts 
Arab und Yelanli. Die Gefchüte des erftern Tonnten nicht zum Schweigen 
gebracht werben, was bei ver entwidelten geringen Zahl fein großes Wunder 
iſt. Die Ruffen ſchoſſen die Bruftwehr etwas zuſammen und ftürmten, wur⸗ 
den aber abgefhlagen. Da die Befatung weder ſtark noch die vorhandenen 
Hinderniſſe beveutend waren, fo darf man annehmen, daß die Ruſſen mit 
gar feinem Material zum Grabenübergange verjehen waren, im wirkjanıften 
ſeindlichen Gewehrfeuer ein immerhin nennenswerthes Bewegumgehindernig 
fanden und dadurch der Sturm mißglüdte. — Bor Warſchau war nıan befier 
vorgefehen; da hatte man Leitern, Yafchinen und Hürden. — Die Beſatzung 
legte daranf Abfchnitte, d. h. neue Bruftwehren an, welde bie bevrohte Seite 
der Schanze vertheidigten; die Ruſſen fappirten vor, fenkten den Mineur ab, 
um Böſchungen von 7 Fuß in gaugbare Brefchen zu verwandeln, ließen ſechs 
Minen fpringen und waren im Begriff, fi auf der Spite zu logiren, als 
die Belagerung aufgehoben werben mußte. Drei Wochen hatte Arab gehal- 
ten und noch war es nichts weniger als ausgebraucht. 

- Bir fehen aus dieſer kurzen Darſtellung, wie abgeſchmackt das Zeitungs- 
geſchwätz von einem „Rüdzug der Ruſſen wegen mißglüdter Belagerung” ge— 
weien if. Der Rüdzug der Ruſſen erfolgte aus ftrategifhen Gründen, d. h. 
weil die Öfterreihifche Armee geradezu ihre ganze Eriftenz bebrohte. Nichts 
deſto weniger ift ver Gang der Belagerung ein Armuthszeugniß für die In- 
genieure der Douauarmee. Seit wann ift e8 Mode, daß ein ifolirtes 
Feldwerk wocenlange Sappenarbeit erforvert? Daß eine elende Bruftwehr 
vermag, den Gang einer Armee von 100,000 Mann aufzuhalten? Wo bie 
Kampfmittel fo verſchieden find, kann von einer Dauer des Wiperftandes 
aur die Rebe fein, wenn ver eine Theil feine Mittel nicht gebraucht. Bei 
Warſchau fuhr man mit 200 Kanonen an das Fort Wola heran, ein folides 
Berl, zu dem fid) das Arab⸗Fort etwa verhält wie eine Vogelflinte zu einer 
Kanone, Während brei oder vier Stunden überſchüttete man das Fort mit 
Projectilen aller Art; die Batterien fuhren auf 200 Schritt heran, die Bruft- 
wehren wurben abgefämmt, ihre Bertheidiger von den Kartätjchen wertrieben; 
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die Sturmcolonnen hatten Material, die Gräben zu überfchreiten — fünf 
Stunden aber dauerte der mörberifhe Kampf im Innern, nachdem bie 
Sturmcolonnen eingevrimgen; es galt ein maffives Reduit und mehrere Ab⸗ 
Schnitte zu erobern. So nimmt man Feldſchanzen, felbft ftarfe, wenn Teine 
Armee dabei fteht, fie zu unterſtützen. Die lächerlich ſchwachen Dimenfionen 
von Arab hätten dem euer von nahe aufgeftellten 50 Stüd 12- Pfünpern 
nicht Tange widerſtanden; kamen dieſe auch ins Flankenfeuner, fo ließ fi ſich doch 
vorausſetzen, daß dies nicht lange in urſprünglicher Stärke fortdauern werde. 
Statt deſſen ſappirt man, um wenige Geſchütze gedeckt anfzuſtellen, unterliegt 
dabei den Chicanen des Terrains und ſtürmt ſchließlich ohne Vorbereitung. 
Hätte man die Einſchließung, dieſe erſte Forderung ber Belagerungs- 
funft, durchgeführt, und nichts hinderte daran, fo waren bie Verſtärkun- 
gen nicht in ven Platz zu bringen, und eine Quelle des Widerſtandes hätte fidh 
nicht geöffnet. Im Uebrigen waren troß ber eingetroffenen Transporte nur 
noch auf zehn Tage Lebensmittel vorhauben. Keine der alliirten Armeen war 
im Stande, das Feld zu halten und zum Entfaße zu verfchreiten; Teine kounte, 
ohne zu hungern, fih von ihrem Standorte entfernen; Omer Paſcha mit 
feinen 50—40,000 Mann wear taktiſch fo untergeorbnet, daß er guten Grund 
batte, Teine offene Schlacht zu liefern. 
Die Belagerung von Sewaftopol. 
Die Allürten verfäumen, den Play einzufchließen. Anftatt nad der Alma- 
ſchlacht die gefchlagene Armee des Fürften Mentihilon zu verfolgen und — wenn 
auch nicht zu vernichten, fo doch nad Perelop zu brängen und fidy dadurch 
freie Hand zu verfchaffen, Feilt man fih auf einem ſchmalen Telsplateau ein, 
bas, in jeber Beziehung unwirthbar, ber Armee nichts bietet als taftifche 
Sicherheit, Beſchwerden und Berberben. Hatte man ſolchen Hefpect befommen in 
der Almaſchlacht, daß man nad der taktifchen Sicherheit fo ängstlich hafchte? 
Zum Theil wohl, aber e8 kamen anbere Gründe dazu. Die Kenntniß ber 
Befeftigung war eine unvollfländige; man glaubte den Zonriften, bie im 
phantaftiihen Darftellungen ſich ergangen hatten; man hörte nicht auf bie 
Warnungen erfahrener Solvaten, deren Mahnruf als Auffenfreundfchaft ober 
Altersſchwachheit verfchrieen ward. Man wußte allenfalls, daß es fih um 
deutfches Befeftigungsfyften handle Da man aber in Frankreich gewehnt 
ift, die Widerſtandskraft einer deutſchen Befeftigungsfronte auf 20—22 Tage 
zu ſetzen, fo trat zu der allgemeinen Geringfhätung der Ruſſen nocd die Ge 
ringſchätzung ihrer Befeftigungsweife. Dan glaubte, was man hoffte — einen 
leihten Sieg. Darauf los war die Erpebition ausgerüſtet. Ohne Trante 
portmaterial, alfo ohne die Fähigkeit, auch nur brei Tage weit ins Innere 
rüden zu Lönnen, ohne ansreichendes Lagermaterial, ohne genügenbe Ver⸗ 
pflegung, über deren Schwierigfeiten man fich nichts weniger wie orientirt 
hatte — fo entfendete man eine Armee von 80,000 Mann, mit dem Zwece, 
eine ftarfe Feftung im Angefichte der feinnlichen Armee zu nehmen. Die Ges 
fhichte wird Act nehmen von diefem Leichtfinn ohne Beiſpiel; die Reihhal- 
tigkeit der Kriegsgeſchichte ift in einer Richtung hin vermehrt worden, in 
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welcher man es nicht erwartete. Bei ſolchen innern Gründen fand natürlich 
die an der Alma erprobte Widerſtandskraft der Ruſſen einen fruchtbaren 
Boden, und was außerdem gering geachtet "worden wäre, weil man es bald 
völfig überwunden gehabt hätte, gewann fid, hohe Beachtung. Daraus fliehen 
vie befeufiven Räckſichten ver Allürken. 

Rum ſtanden fie vor den laugen Südfronten der Stadt und ihren mäch⸗ 
tigen Forts, dem von Wolochow over ver Maftbaftion, dem Süpfort ımd dem 
Oſt⸗ oder Schifferfort. Trotz alles Rufens nach Sturm erfannten doch beibe 
Feldherren, daß vorerft an einen gewaltſamen Angriff, ax einen Stumm nicht 
zu denken fi. Man mußte alfo belagern. ‘Da baute man bem bie erfte 
Parallele und im ihr eine tüchtige Zahl Demontirhatterien. Es verbient ber- 
vorgehoben zu werden, daß man weder jemals früher eine folche Augriffezahl 
geſehen, noch Geichüge von ſolchen Kalibern in die Batterien gebracht hatte. 
30- Pflinder- Kanonen führt man zu Lande nicht, eben fo wenig 60- und 
84: Bfänder-Bombentanonen. Auch bie Ruſſen führten vielfach ſchweres Ser 
ſchütz, weil fie fünf alte Schiffe desarmirt und am Haſeneingange verfenft 
hatten. Der Artillerielampf, ver ſich entwidelte, verbunden mit eimer Be⸗ 
ſchießung der Hafenforts war furchtbar, aber erfolgte. Es erprobte fidh 
Alles. Die langen Befeftigungslinien trogten der Angriffemadt; ungenchtet 
der umfaffenden Stellung ver Verbündeten vermochten fie nicht im Frontal⸗ 
tampfe die Oberhand zu geivinnen. Eben fo war eB bei ven Hafeuforts. 
Man erprobte nur bie Änfern Forts umb ging gegen fie mit einer unge: 
heuern Uebermacht vor. Aber fie hielten aus, und wenn and, wie natürlich, 
manches Geſchuͤtz demontirt war und manche Scharte bedenkliche Erweiterun⸗ 
gen zeigte, jo war doch keine Batterie zerſtört, wie wohl erwartet worden 
wor. Die Berlufte ver Flotte waren zwar gering, aber immer noch anfehn- 
Th genug; ungäünftige Witterung Hatte vie Rufſen fehr am Bielen gehindert 
und vie Flotten direct imd inbirect begünſtigt. — Die Alliirten feheinen zu 
feinem rechten Entſchluß gekommen zu fein. Was thun? Die weltbefannte 
Geſchicklichkeit der Franzöfiihen Ingenieure in Führung der Ungriffdarbeiten 
vermochte fein anderes Mittel ausfindig zu madhen, als ben ſchon verfuchten 
Srontallampf. Man wollte aber näher rüden. Unter unſäglichen Schwierig- 
keiten vüdten bie Sappen vor. Telsboden, feindfiches Kanonenfeuer, Aus⸗ 
fälle — Alles vereinigte fih, um dieſe Arbeit zu einer. der mühjeligften zu 
machen, die wohl je ausgeführt worden find. Die Sappenre leifteten Ueber: 
menfchliches. Noch ift man aber erft bis in die Höhe ber zweiten Parallele 
vorgerüdt und hat dort eine nene Batterielinie etablirt, jebody noch nicht be- 
maskirt (Ende Januar 1855) — in vier Monaten! — Mittlerweile ift eine 
Armee ganz, die andere halb zu Grunde gegangen in Mühfel und Eutbeh- 
rungen. Mit edit parlamentarifher Unkenntniß wirft mar — entjegt von 
biefen Berluften — den heimiſchen Behbrden vor, ihre Nachläffigkeit habe 
die Schuld an dieſem Uebel. Der erfahrene Soldat wird mit feiner Stimme 
nicht gehört, weil feine Stimme das Syſtem verurtheilt und das Parla- 
ment es ift, welches biefes Syſtem geſchaffen Hat. Mit gefanften Offizier 
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ftellen hat die englifhe Armee den Halbinfelfrieg burchgefohten und Oft- 
indien erobert; jet follen biefe die Schuld tragen? Daß kein General in 
feinem Commando geübt war, daß feine Stäbe beftanden, welde ihre 
Functionen kannten, daß keine der zahlreihen Branchen beftand, von denen 
im Felde die Eriftenz der Armee abhängt — davon will man nichts 
hören, weil die unverfländige Sparfamleit des Parlaments daran die Schuld 
trägt. Glaubt man, ſolche Schöpfungen laſſen ſich improvifiren? Auf dem 
Bapiere wohl, aber nicht auf dem Felde braußen. Noch find alle Armeen 
umtergegangen, die ſchlecht verforgt waren, bie im Frieden nicht ſich vor- 
bereiten Tonnten für den Krieg, — Kein Soldat wird dem engliihen Mini⸗ 
ſterium einen Vorwurf machen; aus Nichts zu ſchaffen iſt nicht Menſchen⸗ 
ſache. Das Parlament wäſcht fi vermeintlich rein, indem es das Minifte- 
rim unter den Votum des Tadels erbrädt; mag es: vor der Gefchichte wirb 
e8 nie und nimmermehr beftehen. Doc zurüd zu bem Gange des Angriffe. 

Man baute eine ſolide Contravallation, ein Riefenwerk, zum Schutze 
des Lagers gegen die Feſtung. Die Schlacht von Inhſerman zeigte, daß 
man befler gethan hätte, an die Eireumvallation zur denken, an ven Schub 
gegen die Angriffe von außen. in wenig mehr taftifhe Gewandtheit 
der Ruſſen, und die Expedition ging unter. Es trat natürlich eime totale 
Stodung in den Angriffsarbeiten ein und alle Kräfte wandten ſich der Cir- 
cumvallatton zu; man Bat fie in kurzer Zeit hergeftellt und bie taftifche Sicher- 
heit dadurch weſentlich vermehrt. | 

Die Verbündeten fcheinen nun aber einzufehen, daß eine Yeflung im 
Angefichte der feindlichen Armee eben nicht zu erobern if. Sie wollen erſt 
nachholen, was in ver ganzen Anlage verfehlt worden; wirb es möglich fein? 
Die Armee bedarf einer ganz andern Ausrüftımg, wenn fie operationsfähig 
werden foll. Geſetzt es ginge, fo wird man bie ruffifche Armee fchlagen oder 
abdrängen, Sewaftopol einfließen, und feine Hilfsquellen auf das Maß re 
duciren, weldes einem fo großen Plage eigenthümlich zukommt. Dann 
kann von einer allmäligen Erſchöpfung bie Rede fein, unb dann erft vom. 
Eroberung. An Munition wird es fhwerlich fehlen, ob nicht bald an Lebens⸗ 
mitteln? Es würde diefer, forft fo langfame Weg immer noch ber rafchefte ſein. 

Sp wäre dem endli die Zeit da, wo bie deutſche Befeltigungsweife 
die Probe beftehen fol, für die man fie nicht gefihidt finden wollte Sie 
bat ſchon beſtanden in allen ihren Theilen. Sie wirb ferner beftehen. Fe⸗ 
Nungen dieſer Art werben fallen, wie früher Feſtungen fchon gefallen find. 
Die Bälle und Mauern vertheidigen ſich nicht ſelbſt, und feine Uhr geht, bie 
man nicht aufzieht. Aber fie können vertheidigt werben, fie Fönnen wider 
ftehen, ihre Lebensdauer iſt nicht durch einen nieberbrädenven Caleul in enge 
Grenzen gebannt, ihre Thätigkeit beſteht nicht in einer Reihe von erlitienem 
Niederlagen, fie ann auch fiegen, und die Möglichkeit, dieſes Zauberwort 
für fi zu gewinnen, wird die Beſatzung beleben und kräftigen und baburdy 
fie zum Siege befähigen. 18. 
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Eine frühere Anſchauungsweiſe der Naturerſcheinungen glaubte bei Allen, 
was unfere Sinne ans der Entferuung rührt, gewiſſe bewegliche Stoffe als 
Bermittler zwifchen dem Wahrgenommenen unb dem empfindenden Organe 
vorausfegen zu müſſen. Indem biefe von ben wahrgenommenen Körpern in 
ber Umgebung verbreitet würben, follten fie auf ihrem Wege das für fie 
empfängliche Organ treffen und auf eine geeignete, aber nicht weiter befannte 
Weiſe daffelbe erregend, ihm die Kunde von dem Dafein ber wahrgenonmmenen 
Körperwelt überbringen. 

Die fheinbare Einfachheit einer folden Auffaflung fteht in vollem Gegen- 
fate zu der Klarheit, Schärfe und Eonfeguenz, weldye jeve wahre Erklärung 
. in Anfpruch nimmt: fie macht die Naturbetrachtung einfach und leicht, indem 
fie an den wefentlichften und ſchwierigſten Stellen ven Borgang in Dunkel hüllt. 
Wem bie Breite des Willens und das Gewicht ver Einzelnheiten an ſich nicht 
genügt, weſſen Ziel die Bereinigung zerftreuter Thatſachen in einer höhern Einheit 
ift, anfammengehalten durch die Macht eines leitenden Gedankens: der wirb 
willig den Werth der Epoche anerkennen, in welche bie phyſikaliſchen Willen- 
[haften mit dem Aufgeben jener beweglichen Ueberträger eintraten. Nach dem 
Borgange ver Lehre vom Schalle und vom Fichte folgte in neuerer Zeit mit 
glänzenden Erfolge in biefem Fortſchritte die Kenntniß von ber ſtrahlenden 
Wärme, während unſere Erklärung der magnetifchen und elektriſchen Erſchei⸗ 
nungen ſich noch nicht von der Borausfegung gewifler eigenthümlicher Stoffe 
frei machen konnte. Wenn man ferner den Werth eines oberftien Grunb- 
fates in einer Wiffenfhaft nicht bios nad der Fähigkeit, das Belaunte zu 
erlären, fondern zugleich nad der Macht bemeflen will, noch Unbelanntes fo 
vorauszuſagen, wie das Experiment ober die Beobachtung es nachträglich be- 
ftätigen, fo ift ohne Zweifel der neuern Optik befonders Glück zu wünſchen, 
daß fie für jene frühere Erflärungsweife ihre jeßige naturgemäßere und durch⸗ 
greifenbere eingetaufcht bat. Aus ihrem durch Umfang und Tiefe, wie durch 
innern Zufammenhang gleich ausgezeichneten Gebiete möge die folgende Dar- 
ftellung biejenigen Momente beransheben, welche ven Beobachter am häufigften 
zu Fragen an fih und an die Wiffenfchaft herausfordern und zugleich auf 
eine allgemein verftänblihe Weife fi befprechen laſſen. Sie wirb bei dieſer 
Aufgabe am überfichtlichften das Berwanbte zufammenftellen und von bem 
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Verſchiedenen trennen, wenn file nach einer Unterfuhung über das Licht au 
and für ſich, dafielbe in Beziehung auf die Körper, mit denen es zufanmen- 
geräth und endlich die Wechſelwirkung zwifchen Licht und Licht erörtert. 


I. Als die Lehre vom Lichte nur noch eine Heine Summe von That 
fahen umfaßte, nämlich die Erſcheinungen ber geradlinigen Fortpflanzung, der 
Zurüdwerfung, der einfachen Drehung, Einiges von der Doppelbrechung, ber 
Beugung und den Farben dünner Blättchen, konnte man fi im Wefentlichen 
mit dem nämlihen Erfolge dem Stubium des damals Belannten hingeben, 
gleihgiltig, welcher Anfiht von der eigenen Natur des Lichtes man huldigte. 
Linien, ftatt der Strahlen gefegt, Liegen das phyſikaliſche Problem in ein rein 
geometrifches umwandeln, deſſen Löfung völlig unabhängig von der frage 
war, was bie Natur nnter biefen Linien verbergee Wollte man fidh dieſe 
Frage dennoch ftellen, fo konnte eine gerablinige Fortbewegung Feiner, von ven 
leuchtenden Körpern ausgeſendeter heile die verhältnigmäßig wenig zahle 
reihen und noch fehr einfachen Erſcheinungen, ihrem äußern Beftande nach, 
in der That darftellen. Indeſſen ſchon Newton, der Begründer dieſer Cor- 
puscular» oder Emiffionstheorie, fah ſich Durch gewiffe Erfolge veranlaft, noch 
außerdem mehr als eine tünftlihe Borausfegung bald binzuzunehmen, um, 
außer ber Form der Erfheinung aud den Grund ber fortgehends in größerer 
Fülle auftauchenden Thatfachen zu erflären. Spätere Entvedungen, befonders 
feit den erften Jahren des gegenwärtigen Jahrhunderts, vermehrten bie Zahl 
ber nothwendig werdenden Boransfegungen. Selbſt gelungene Verſuche, mit 
ihrer Hilfe die Erfolge aus der feftgehaltenen Theorie abzuleiten, vertraten 
biefer immer nachbrüdlicher die Bahn, indem fie das Künftlihe und Unnatür⸗ 
liche jener Zufäge zum allgemeinften Grundſatze zu Tage kehrten. Dagegen 
entwidelte fih, wenn auch nod in ihren erften und unvolllommenen Zügen, 
fhon vor Newton in dem Geifte von Hunghens eine abweichende Anfhauungs- 
weife. Indem dieſe die leuchtenden Körper den tönenden verglich, deren Zu⸗ 
fländen es weit leichter ift nachzugehen; indem fie durch beide das um⸗ 
gebende Mittel in eine Wellenbewegung verfett ertannte, die endlich auf das 
wahrnehmende Organ oder auch ein anderes Object trifft, daß es, felbit in 
Schwingung gerathend, das Tönen oder das Leuchten wahrnimmt, oder auch 
jelbft mittönt oder mitleuchtet: bahnte fie einen Weg an, ber mit jebem 
Schritte neue Tiefen der Natur erſchloß. Es ift Fein leichter, und noch we⸗ 
niger, im gewöhnlichen Sinne, ein unterhaltender Weg, welder jet durch das 
Gebiet der optifhen Erklärungen führt. Es bedarf auch nicht, ihn ganz zu 
geben, wenn nur ein leberblid über das Hervorragenpfte, das am nächſten 
ſich Aufdrängende, gleihfam zum Zwede einer allgemeinen Drientirung ger 
wonnen werden fol. Aber er ift der einzige! Wer etwas mehr wünſcht, als 
eine bloße Aufführung des Gefundenen und Errungenen, wer den Sinn nicht 
verfennen will, in welchem alles Einzelne zu einem geiftigen Ganzen ſich zu- 
fammen neigt, der wird nicht umhin können, ſich von der Beſchaffenheit und 
dem Zuge dieſes Weges wenigftens das Allgemeinfte berichten zu laſſen. 
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Dieſer Aufgabe, die nicht ohne Schwierigkeiten if, ſei die nächſte Exdrterung 
gewidmet, bamit durch fie das Eigenthümliche jener Art von Bewegung, der 
Schwingungs- und Wellenbewegung, erläutert werbe. 

Bezeich nend fir diejenigen Stoffe, welde wir elaftifche nennen, ift ber 
Umftand, daß ihre Theilchen zwar ihrer gegenfeitigen Lage ımb Entfernung 
nach um Tleine Werthe verſchiebbar, aber doch, fo lange ver Zuſammenhang 
des Ganzen durch eine völlige Trennung nicht aufgehoben ift, in eine be 
ftimmte Abhängigkeit wor einander geftellt find. Durch viefe gegemfeitige Ab⸗ 
bängigfeit erwädhft nicht nur das Beftreben, nach einer geſchehenen Verrückung 
wieder in die alte Lage zurfdzugehen, ſondern aud eine gewiſſe Mitleiven- 
ſchaft der das erregte Theilchen umgebenden Nachbarn. Keiner ber uns befannten 
Subftanzen geht diefe Eigenthämlichkeit gänzlich ab, eine ift alfo völlig un- 
elaftifch, Leine abfolut hart. Wenn der gewöhnliche Sprachgebrauch manchen 
berſelben dieſe Eigenfchaft abipricht, fo will dadurch nur gefagt fein, daß fie 
diefelbe in verbältuigmäßig umtergeorpneter Stärke zeigen. 

Es werde nun von einer Folge benachbarter Theile in einem elaftifchen 
Mittel (Fig. 1) das erfte verfelben aus feiner Ruhelage (m c) durch irgend 
eine Kraft bis zn einer gewiſſen Weite (bis a) abgelenft und dann fich felbft 
überlaffen. Im Folge der erwähnten Eigenſchaft elaftiicher Stoffe firebt es 
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nad diefer Gleichgewichtslage zurüd und nähert ſich auch wirklich derſelben 
(durch d) mit wachfender Geſchwindigkeit. Diefe felbft auf bem Firzeften Kid» 
mege erlangte Gefchwinbigfeit treibt e8 aber über c nad) ber anbern Geite mit 
abnehmender Schnelle (gegen e) hinaus, bis ber elaftiihe Sufanmenhang es 
nicht weiter läßt. Endlich nämlih in einem Punkte (5) angelangt, wo bie 
erlangte Kraft zur Bewegung und die Kraft des Rückzuges fi) gerabe das 
Gleichgewicht halten, kommt es zur Umkehr. Aus gleichem Grunde, als es 
vorher von ber andern Seite (a) ber geſchah, wird es jet (von b durch e) 
abermals gegen bie Gleichgewichtslage zurüdgeführt, Überfchreitet dieſe (c) aufs 
Neue und nähert fich wieder (durch d) der Lage (a), in welche die urfprüng- 
liche Ablenkung es geftellt hatte. Alle bisherigen Vorgänge wiederholen ſich nun 
aufs Neue: das Theilchen wird einer Folge von Hin» und Hergängen unter: 
fiegen. Ein folder ganzer Hin» und Hergang eines elaftifchen Theilchens um feine 
Gleichgewichtslage heit eine ganze Schwingung oder Oscillation, bie 
dazu verbraudte Zeit die Schwingungs dauer oder Periode. Wäre bas 
Theilhen völlig frei und unbehinvert, fo wäre eben fo wenig eine Beranlaf- 
fung vorhanden, e8 in enbliche Ruhe zu verfeßen, als umgelehrt von einem 
ruhenden Körper zu erwarten flänbe, daß er von freien Stüden ſich bewegen 
follte: e8 würde fort und fort ind Unendliche ſchwingen. Da aber bie Theil 
hen ihre Bewegungen nicht unbeeinflußt zwifchen ihrer Rachbarfchaft voll» 
führen, dieſe vielmehr ſolchen Crzitterungen, gemäß ber Natur des Zufam- 
menhanges der Subſtanz, einen gewiffen Wiberfiand entgegen fett, fo wird 
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von einem Hin» und Hergange zum folgenden etwas von bewegender Kraft 
aufgehoben. Das Theilchen, zwar Immer noch denſelben Talt einhaltend, 
geht zwiſchen immer engern Grenzen hin und her. Es wird allmälig nad, 
einer Anzahl immer meniger weit außgreifenden Schwingungen zur Ruhe ges 
Iangen, fofern nicht eine beftänbig wirkende Kraft her Ablenkung fortwährend 
fo viel von bemegender Kraft zufegt, als durch ben Wiberftand ber Nadıbar- 
ſchaft verloren geht. &o tritt die Schwingung durch eine Äußere Veranlaſ- 
fung ins Leben: die Eimflüffe der Nachbarſchaft Kämpfen ftetig gegen fie an. 
‚ Aber diefe Nachbarſchaft bleibt ſelbſt nicht theilnahmles. Vermöge bes 

nãmlichen elafifhen Zufanmenhanges werben bie Nochbartheilgen angeflet, 
fih ans ihrer Ruhelage zu verfchieben, freilich nicht in vemfelben Augenblicke, 
fondern, da bie Uebertragumg be® Autriebes von Theilden zu Theilchen mit 
einem gewiſſen Zeitverluſte verbunden ift, nach einander und um fo fpäter, 
je ferner fie von dem zuerſt und direet erregten Theilchen liegen. Alſo 
tönnen fie auch in demfelben Augenblide nicht in gleichen Schwingungözuftänden, 
das heißt nicht alle in gleichen Abſtande von ber Ruhelage, nicht alle 
auf derſeben Geite biefer Sage gefein, nicht alle in gleicher Richtung ber 
Bewegung begriffen, endlich, ba bem verſchiedenen Mbfländen eine verſchie- 
dene Geſchwindigkeit eutſpricht, nicht alle mit gleicher Geſchwindigleit zu- 
gleich bewegt ſein. Jedes in ber Richtung bes fortfchreitenden Antriches 
folgende Theilhen wird um ein Gewiſſes zwrüdhleiben gegen bie ihm voran- 
ſtehenden. So tritt, wenn 4, 2, 3 ..... auf AB (Big. 2) eine Folge 
elaſtiſcher Theilchen in ihrer Gleichgewichtslage bebeitten, etwa das Theilchen 11 
eben aus biefer nach unten zu heraus, ‚während 10 etwa bis m, 9 etwa 
bereit8 in bie größte untere Ausweichung getveten ift, während 8 ſchon wieber 
auf dem Rüudwege nad) der Ruhelage bis o, 7 bereit® im biefe eingetreten, 
6 andererfeits barüber bis g hinaus getroffen wird, und fo fort. Bei wei- 


2. 




















term Fortgehen in ber Richtung des Antriebes zum Schwingen wird endlich 
ein Teilchen getroffen werben, wie 14 im Vergieich mit 3 auf AB, welches 


314 Ä Phyfik. 


gerade ſeine Schwingung antritt, wenn das Theilchen, von welchem ausgegan⸗ 
gen wurde, hier 3, gerade einen ganzen Hin⸗ und Hergang zurückgelegt hat. 
Obwohl beider Vergangenheit nicht gleich war, da dieſes ſich bisher ſchon be⸗ 
wegte, jenes bis jetzt in Ruhe ſtand, unterſcheiden ſie ſich nach ihrem gegen⸗ 
wärtigen Berhalten dennoch nicht von einander und werden es auch fernerhin 
nicht, fo lange die Schwingungsbewegung benfelben Takt, biefelbe Form 
einhält. Auf gleiche Weife werben ſich bie bei gleichem Yortfchreiten ven bei- 
den Punkten aus anzutreffenden Paare von Theilchen verhalten, wie 4 und 9 
oder 2 und 10 .auf A B, wie A und 9, 2 und 40, 3 und 11, 4 und 12 
auf C D und fo fort. Hat man einmal eine folhe Stelle erreicht, fo kehrt 
eine genan gleihe Folge von Stellungen wieder, dann abermals, und wenn 
die Folge von Theilden lang genug ift, immer aufs Neue in gleichen Ab- 
fländen. Der Imbegriff einer ſolchen Folge von Theilhen, die in allen, ge⸗ 
mäß bes vorhandenen Bewegungsantriebes, möglichen Stellungen und Schwin- 
gungszuftänden um ihre Öleichgewichtslage gegeben find, heißt eine Welle, 
der Abſtand zwifchen irgend zweien aus ihrer Mitte, bie in völlig gleichen 
Zuftänden begriffen und, wenn von ihrer Vergangenheit abgefehen wird, völlig 
mit einander zu verwechleln find (A—9, 2—10, 5—11 u.f.w.), eine Wel⸗ 
lenlänge. Während aljo ein Theilchen einmal ausſchwingt, das heißt einen 
ganzen Hin- und Hergang vollführt, fchreitet der Antrieb zur Wellen: 
bewegung ober Undulation um eine ganze Wellenlänge im Raume fort. 
Das ift die Schrittweite der Wellenbewegung: bie Zahl der gefchlagenen 
ganzen Wellen, gleich der ber ausgeführten ganzen Dscillationen, nennt bie 
Zahl ver gethanen ganzen Schritte. 

Da beim Yortgange der Wellenbewegung nicht blos vorwärts immer 
neue Theile in Schwingung gerathen, fondern im Rüden bie fchon erregten 
ihre Schwingungen zugleich fortfegen, aljo von Moment zu Moment in an« 
dere, periobifch aber wieber genau in benfelben Cyclus ſich folgende Stellun- 
gen treten, fo muß ein gleichzeitiger Ueberblid aller fhwingenden Theile in 
jedem Wugenblide eine allgemeine Veränderung, in biefer Veränderung aber 
eine gewilfe räumliche und zeitliche Wiederkehr derſelben Formen erkennen laſ⸗ 
fen. (Aus der Stellung A B [Fig. 2] wird die von CD, E Fu. |. w.) 
Hiernach ſcheint es, wo ein folder Weberblid, etwa auf eine Oberfläche 
fhwingenber Theile, gewährt ift, als ob die ganze bewegte Maſſe fertrüdte, 
währen doch fie nicht fortjchreitet, fondern lediglih die Form. (In der Rid)- 
tung des Pfeile Q.) Wenn unter dem Strihe des Windes ein Aehrenfeld 
wogt, oder der Ruderſchlag eine Folge von Wellen auf den ebenen Spiegel 
des Waſſers wirft, nimmt jedes folgende Theilchen bie Stellung ein, bie in: 
nähft vorangehenden Diomente feinem rüdwärts liegenden Nachbar zukam. 
In begrenzten Bahnen ſchwingen fie um ihre Ruhelage, während das Auge, 
nur auf dem Ganzen weilend und getäufcht durch die Gleichheit ver einzelnen 
Theile, mit Beibehaltung derſelben Form den Stoff, flatt an dem Stoffe die 
Form vorüberziehend glaubt. 

Bei dem Fortichreiten der Wellen begeben füch mit ihnen, in mehrfacher 


Licht und Farben. | 315 


Art nah Form und Maß, bebeutende Veränderungen, theils durch ben Wi- 
berftand des fhwingungsfähigen Stoffes felbft, theils in Folge fremder Hin- 
derniſſe. Unter dieſen Fällen ift befonvers ein Wechfel des Stoffes, alfo bie 
Grenze zweier Mittel, von öfterm und entſcheidendem Einfluffe, indem dann 
ein Theil der Bewegung über die Grenze hinaus ſich fortpflanzt, während 
ein anderer umlehrt. Welcher von beiden Theilen ver ftärfere ift, hängt we- 
fentlih von dem Unterfchieve in der Dichtheit und andern Eigenfchaften beiber 
Stoffe ab: je größer dieſer, defto ſtärker der zurücklehrende Antheil. Ver⸗ 
lafien wir an dieſer Stelle den über die Grenze in das neue Mittel durch⸗ 
gehenden Antheil. Schwächer, als ver bisherige ungetheilte, deſſen abgeleiteter 
Zweig er iſt, wird er übrigens in bem neuen Mittel eine ähnliche Folge von 
Schwingungen hervorrufen, als der ungetheilte im erſten Mittel. Der um⸗ 
gelte im erften Mittel aber wirb den immer nen fort entwidelten birecten 
Bellen begegnen und den fchwingungsfähigen Theilen, pie ſchon unter dem 
Antriebe der letztern ftehen, zugleich nad) feiner eigenen Art einen zweiten An- 
trieb einpflanzen. Offenbar werben fortan diefe Theile weber mehr blos dem 
directen Wellenzuge folgen können, ber fie bisher: allein regierte, noch auch 
gänzlich fidy von dem zurückgeworfenen beherrfchen Laflen. Sie werben Stel 
Iungen und Geichwindigfeiten annehmen, die ber vereinten Wirkung beider. 
Züge entfprehen und fi nad allgemeinen mechanifhen Gefegen voraus 
beftimmen laſſen. Es fei (Fig. 3) der einfachſte aller hierbei‘ möglichen Fälle 
gegeben, daß nämlich ber rückkehrende Wellenzug völlig gleich dem birecten, 
alfo im Augenblide der Umlenkung keinerlei Veränderung mit ihm vorgegan- 
gen fei, er verfolge außerdem genau die Richtung rüdwärts (X L), welde 
ber directe (H I) vorwärts einfhlug. Dann wird man offenbar die refulti- 
vende Stellung irgend eines ergriffenen Theildens finden, wenn man die 
Wirkung beider Wellengänge abbirt, ſobald fie in gleichem Sinne wirken, ba- 
gegen ihren Unterfchied nimmt, wenn fie auf entgegengefegte Weile das 
Big. 3. 





Theilchen erregen. So würde o nach g geftellt werden, wnnog=op+t on; 

das Theilden t nad 5, wenn st—= 2 rt genommen ift, u nad x, wenn 

ux ben Ueberfhnß der einen Ausweihung u w über bie durch ben anberm, 

punftirt gezeichneten Wellenzug vorgefchriebene, entgegengefegte u v bezeichnet, 
Big. 4. 






Vielen beide Züge fo auf einander wie die unter fi gleihen Züge M N 
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und O P GFig. 4), die eine volle halbe Wellenlänge gegen einander verſchoben 

find, fo würde fichtlich bie ganze Folge von Theilhen Q R in Ruhe ver: 

bleiben, troß des boppelten Antriebes, da je zwei entgegengefeßte Antriebe fich 

allenthalben aufheben. Auf gleiche Weiſe wird man verfahren, wenn die bei- 

den Wellenzäge einander nicht glei wären, wie in S T (Fig. 5). Wäh- 
Big. 5. 


— 


rend fortſchreitende Welleuantriebe nach den Geſetzen der Undulationen dabei 
immer zu Grunde gelegt bleiben und fortwirken, geht bie Form fortſchreiten⸗ 
ber Wellen gänzlich verloren. Endlich lann durch ein ſolches Zuſammenwir⸗ 

Big. 6. Ien eine Form ber Bewegung hervor» 


gerufen werben, welche faum mehr 
an die fortichreitende Welle exinnert. 
Wie bei einer hin und her, quer zu 


ihrer Spannung ſchwingenden Saite (Fig. 6), ober bei einer Fläffigfeitsmafle, 
welche zwiſchen den Formen UV W und X YZ (Fig. 7) hin unb herwogt, 
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gehen alle Theile dabei gleichzeitig durch die Gleichgewichtslage und erreichen 
gleichzeitig ihre allerdings von Punkt zu Punkt ungleich große größte Ausweichung. 
Die Punkte A und B, wie der Punkt C bei einer in zwei Theilen ſchwin⸗ 
genden Saite (Fig. 8), bleiben beſtändig in Nuhe: fie fondern als Knoten: 
Big. 8. punkte das ganze Bereid) ſchwingender 
— TITTn Theile in unverrüdte Unterfyfteme, deren 
* — > je zwei benachbarte gleichzeitig entgegen- 
Be gefegt- finnige- Ausweichungen zeigen. 

Das ift der Charakter der ſtehenden Welle. 

Die Optik ift fhon vor nnfern Tagen auf einen Grab bes Umfanges 
und innern Zufammenhanges gebracht worden, daß es von vielen ſelbſt all- 
gemein wiflenswerthen, felbft auf der Oberfläche liegenden Gegenfländen der⸗ 
felben unmöglich wird, zu fprechen, ohne babei eine beftimmte Vorausſetzung 
über das Welen des Lichtes feftzuhalten, unmöglich, deren Erfolg zu beichrei- 
ben und zu beuten, ohne dabei auf den zu Grunde liegenden Mechanismus 
einzugehen. Daher wird fich bie Zeit und Mühe, bie wir auf Betrachtung 
biefes bedeutungsvollen Mechanismus, der Schwingungs- und Wellenbewegung, 
gewenbet haben, nicht blos entfchulbigen, ſondern vielmehr rechtfertigen und, 
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da wir wieberhofen müflen, es fei kein anderer Weg zu einem gewiflen. Ber- 
ftändniffe der Erfcheinungen, als ber burch die Theorie der Wellen, zugleich, 
belohnen. 

Was ift aber daB Schwingende bei den Lichtbewegungen? Sind es bie 
Stoffe, die und umgeben, von benen wir das Licht ausgefendet, von benen 
wir es zurückkehren, in bie wir e8 embringen und fortſchreiten ſehen? Es ift 
doch bekannt, daß die ſchwingenden Stoffe tönen, daß 16 ganze Schwingen- 
gen in ber Secunde das tiefe C, 256 das eimmal geftrichene c geben, warum 
empfängt aljo das Auge die Kunde von ber ſichtbaren Belt ſtatt bes Ohres? 
Vielleicht find dieſe Schwingungen nur von einer höhern Geſchwinbdigleit, 
einer kürzern Periode und das Auge das gerignete Organ zur Wahrneh: 
mang höherer, das Ohr zum Empfinden tieferer Töne: alſo das Schen bios 
ein Hören in vielleicht bebeutend böhern Octaven? Nachdem bie Unbulatises- 
theorie fi der Optik bemächtigt hatte, ift man im der That mehrmals ver 
fucht gewefen, fi) ven Borgang fo zu denken. Wiberfprüce aber, und wicht 
bloße Schwierigkeiten belehrten bald eines Beſſern. Wie ih nämlich weiter 
bin zeigen wird, forbert ein Leberblid über das Ganze der optifchen Erſchei⸗ 
uungen ein ſchwingendes Mittel, welches zwar nicht aller Orten völlig gleich, 
vielmehr nach den Körpern, die mit dem Lichte in Berährung treten, ſelbſt 
von etwas verfchiedener Klafticität, dennoch aber fubftanziell das nämliche 
überall if. Berner wird ein Stoff verlamgt, ber auferorbentlichften Ge⸗ 
fhwindigfeit im Schwingen, der kürzeſten Periode fähig: ein Stoff, der zu- 
gleich in dem weiten Raume bes Himmels zwifhen den Firfternen und ım- 
ferer Erde enthalten fein muß, ba fi das Licht jener zur Erbe fortpflauzt. 
Diefen Anfordernngen nicht blos zum Theil, fondern in jeder Rüdficht wider- 
fpricht Die Natur der uns umgebenden Körperwelt. Dan wurde daher auf 
die Annahıne eine® natürlich äußert feinen und elaftifchen Stoffes geführt, 
der, Alles duvrchdringend, in Erzitterung bei den optifchen Ericheinungen ge 
räth, der burch die vermeintlich leeren Räume des Weltall die Brüde bildet 
für die Strahlung bis zu unferm Auge Die Unbulationstheorie fordert Bei 
diefer erften ihrer Borausfeßungen viel weniger, als die Theorie ber ausgeſen⸗ 
beten Theilchen in Anſpruch nimmt. Wird ihr ein folder das AU durch⸗ 
dringender Stoff, ver Aether, zugeftanven, fo leitet fie alles Weitere aus 
den fiherften mechaniſchen Grundfägen ab, ohne fernerhin, wie jene, immer 
erneute Zufäge in Anfpruh zu nehmen. Man würbe vielleicht gern ber 
Optik die Vorftellung dieſes Aethers, gleichſam als ein Inſtrument, geftattem, 
mit deſſen Hilfe fie Die Erfcheinungen nachconſtruirt, wie fie wohl and) gewiß. 
fein wärben, wenn jenes wäre: man möchte fie loben, daß fie wenigften® durch 
Einheit des Principe das Ganze verbunden hält, wenn fie auch einſt biefes 
Princip gegen ein anderes eintaufchen müßte. Aber man ift im voraus meiſt 
weniger geneigt, biefem Wether eme Wirklichkeit zuzuſchreiben. Die Optik 
braucht nicht anzuerlennen, daß fie den Aether erbichtet habe zn ihrem Dienfle. 
Wie man auch dieſes Weſen nennen möge, es wird burch eine verallgemeinerte 
Anſchauung der phyſiſchen Welt von felbft gefordert und zwar gerade fo, 
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wie die Optik es braucht und vorausſetzt: auf bie Bertheidigung feiner Eri⸗ 
flenz braucht fie fich nicht einzulaſſen Welche Borftellung man fich and 
machen möge von dem Inhalte der Räume, in welchen bie Sonnen bes Fir- 
fternhimmels, unſere Sonne und alles ihr Angehörige fi) bewegen: leer 
konnen fie nicht fein. Seien fie in ver That für einen Augenblid leer, fo- 
fort würden, nad) längft bekannten Gefegen, die luftförmigen Maſſen ver in 
ihnen Treifenden Körper fich gegen fie hin ausdehnen und aufs Reue fie erfüllen. 

Daß ein jene Räume ansfällender Stoff von einer Feinheit fein müſſe, 
gegen welche vie verbünntefte Luft, bie wir herftellen Können, noch äußerft 
dicht heigen wird, alfo auch äußerft leicht und, im Vergleich mit den ums um- 
gebenden übrigen Stoffen, geradezu für unfere Hilfsmittel unwägbar (impon- 
derabel), darauf leitet nicht blos das Geſetz ber Dichtheitsveränderung der 
Luft dei Immer weiterm Weggehen von der Erboberfläche, ſondern auch bie 
ganz gerechte Forderung, daß er von ben Mittelpunften ber Maffenanziehung, 
d. h. von den Hinmnelöförpern unb ber Erde herabgezogen werben, daß er 
fallen müßte, wenn er nicht noch weniger dicht wäre, als felbft die bünnften 
Theile der Atmofphäre. In welchem Gegenſatze müfien erft vie feften und tropfbar 
flüffigen Maſſen ihm gegeniiber ſtehen! Wie nun Waſſer und Luft und ähn⸗ 
liche in ſich bewegliche Materien die Maſſen mehr oder weniger burchbringen, 
die fie einfchließen, fo wird das Auferft feine Aethermeer zwiſchen ben ge 
ballten Maſſen des Himmelsraums bie unvergleichli gröbere Körperwelt 
durchziehen, bie, jo zu fagen, in ihm ſchwimmt. Da haben wir Alles, was 
bie Optik in Anfpruch nimmt. Wenn ber Aether nur einmal jenfeits ver 
‚Atmofphären ift: in den Übrigen Räumen wirb er nicht verfehlen, ſich ein- 
zufinden. Daß aber dort wirklich ein fold feiner, bennod durch feine Wir- 
tungen fi verrathender Stoff vorhanden fei, daflix ſpricht die Verkürzung 
ber Umlaufszeit, welche zuerft beim Enke'ſchen Kometen beobathtet wurde, eine 
Berlürzung, die nur auf einen Widerſtand des umgebenden Mittels gefchrie- 
ben werben Tann. Ein Komet biente zuerft zur Auffindung biefes Wiber- 
ſtandes, weil bichtere Körper, wie die Planeten, viel weniger von ihm beein- 
flußt werben: der Enke'ſche aber war es, weil feine kürzere Umlaufszeit die 
Gelegenheit bietet, allen Beränverungen feiner Elemente bald beizulommen, 
überbies auch, weil die Geftalt feiner Bahn eine fir diefe Veränderung gün- 
fligere ift. M 

Wie nun ein tönender Körper durch feine eigenen Exzitterungen die Um- 
gebung zu gleihem Takte der Bewegung ftimmt, wie feine Schwingungen ſich 
nah allen Seiten übertragen und im gefchloffenen Maſſen, deren fie ſich be= 
mächtigen, ftehende Wellen erregen, daß dieſe felbft zum Tönen kommen: fo 
. bewegen die eigenen, wir wiflen nicht wodurch angeregten, Aetherſchwingungen 
in den felbftleuchtenden Körpern das weite Aethermeer. Einflüffe natürlich 
bon veränberlicher Art werben ſich geltend machen, wenn der Wellenſchlag 
nicht in völlig freiem Meere, fondern in den Cheilen veffelben fortläuft, in 
welche die übrige Körperwelt eingetancht if. Wie er fi hier verhält, mas 
er im Einzelnen da anfliftet, wird unfere fpätere Betrachtung lehren. Trifft 
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diefer Wellenfchlag auf ein erregbares Organ, fo ſchwingt auch der in ihm 
enthaltene Aether: von feinen Bewegungen bleiben bie zarten organifchen 
Theile nicht ungerährt, fie erleiden einen Einbrud, entſprechend der Verſchie⸗ 
venheit des empfangenen Antriebes, das Auge empfindet das aulangende Licht. 

. Im Anfange hegte man die Bermuthung, bie Aetherſchwingungen ge- 
ſchähen in der Fortpflanzungsrichtung bes Antriebes, das heißt in ber Rich 
tung des Strahles, gleich den Luftſchwingungen in einer Pfeife. Indeſſen 
erft feit Fresnel entwidelte, daß die optifchen Erfcheinungen durchaus Quer⸗ 
ſchwingungen, ſenkrecht auf den Strahl, in Anſpruch nähmen, war es mög- 
ih, den Mechanismus ber Bewegung vollftändiger zu überfehen. Dieſer 
Nachweis bezeichnet für die Leiftungsfähigkeit der Unbulationstheorie, für bie 
ganze Optik eine große Epoche. Ihrer Geftalt nad find bie Aetherſchwin⸗ 
gungen entweder gerablinig, quer. zum Strahl, ober bie Aethertheilchen be 
wegen fi in Kreifen oder Ellipfen, deren Ebene gleichfalls ſenkrecht zum 
Strahle ſteht. Sind fie gerablinig, dann gejchehen fie entweder ſämmtlich 
und zwar bei allen ſich folgenden Yethertheilden in berfelben Richtung, fo 
daß eine und diefelbe Ebene durch alle gelegt werden Tann: dann nennt man 
das Licht geradlinig ober linear polarifirt. Oder fie geſchehen abwechfelnd in 
allen möglichen Richtungen ſenkrecht zum Strahl: dann bat man es mit dem 
gewöhnlichen oder unpolarifirten Lichte zu thun. Alles Iinear polarifixte Licht 
kann alſo aus dem gewöhnlichen hervorgegangen gebacht werben, indem bie bei 
letzterm wirffamen Schwingungen in eine und dieſelbe Richtung eingeftellt worben 
find, während man fi rüdwärts das gewöhnliche venfen kann als ein nad 
allen Seiten ringsum polarifirtes. Die kreisförmigen und elliptifchen Schwin- 
gungen bilden das circular und elliptifch polarifixte Licht, welches letztere durch 
Verſchwinden der einen Kllipfenare wieder in linear polarifirtes übergehen 
kann (Fig. 9). 
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Bei jeder Schwingung beſtimmt die Weite des größten Ausgreifens die 
Stärke des Eindrucks; innerhalb ziemlich weiter Grenzen ändert ſie nicht die 
Geſchwindigleit einer Schwingung oder die Dauer der Periode. Eine Saite, 
ftärler abgelenkt, tönt lauter, aber fie behält ihre nämlihe Zahl von Schwin- 
gungen in berfelben Zeit bei: fie tönt weder höher noch tiefer, als wenn fie 
blos leifer berührt wäre. Wie weit die Aethertheilchen bei ihren Schwin⸗ 
gungen ausgreifen, Tiegt außer unferer Kenntniß: doch find wir ber äußer⸗ 
ften Rleinheit dieſer Ausweihungen gewiß. Für die Erfärung der Erſchei⸗ 
nungen genügt es, in ben verfchiebeuen einzelnen Fällen bie größten Aus- 
weihungen nur verhältnigmäßig zu Tennen, eine für bie Optik höchſt wide 
tige und in der That lösbare Aufgabe. Wie fie aber dieſe Aufgabe If, 


320 Phyſit. 


wie fie die Geſtalt ver Bahnen, ob Gerade oder Kreiſe oder Ellipſen, wie fie 
ſelbſt die fpecielle Form diefer Ellipfen und die Richtung jener Geraden be- 
ſtimmt, iſt nur bei einem tiefern Eingehen in das Innere der Wiffenfchaft 
zu erfehen. Gebet ven Aether, wie er nicht anders fein Tann, und ber Bhn- 
ſiler beftimmt jene Bahnen, jene Berhältniffe der äußerfien Schwmgungs- 
weiten, mit ber nämlichen Sicherheit, mit der nämlichen Zuverſicht anf bie be- 
flätigende Antwort ver Natur, als der Aftronom die Bahn ber Himmels⸗ 
förper zeiägnet, wenn ihm die allgemeine Maffenanziehung zugeftanden ift. 

Wenn der Wether ſchwingt, fo wird der Erfolg natürlich verſchieden fein, 
je nad) der. Geſchwindigkeit, alfo nah dem Takte der einzelnen Schwingun⸗ 
gen. Gleich ven verfchienenen höhern ober niedern Tönen beim Schwingen 
der uns umgebenden greifbaren Stoffe gehen aus den ungleich geſchwinden 
Schwingungen des Aethers bie Karben hervor. Farben find alfo Pichttöne! 
Würde der Aether blos nad einem einzigen Takte in Exzitterung gebracht, 
fo würde man einen einzigen Lichtton, eine einzige Farbe empfinden, ent- 
ſprechend einem beftimmten, gleihmäßig ansgehaltenen Klange. Wlrbe er 
Dagegen nad mehr als einem Takte in Bewegung gefett, jo entſpräche 
dies einem Falle, wo mehrere Töne zugleich erklängen. Wie bier das Ohr 
anf eine beſtimmte Werfe erregt wird, jo dort das Ange: jeve Beränberung 
im Eindruck verkündet beiven eine Veränderung in ber Geſchwindigkeit bes 
Erzitterns. In der Regel nun find der Antriebe, in einem beftunmten Takte 
zu fchwingen, für ben Aether mehrere, gewöhnlich ſehr viele auf einmal ge: 
geben: nie vielleiht in aller Strenge ber einzige Anſtoß zu einer einzigen 
Periode. Somit ift das völlig einfarbige (homogene oder monochromatiſche) 
Licht ein noch nicht Erreichtes und felbft die größte Annäherung daran nod) 
en Mifhliht. Beſonders reich an den. verfchtedenften Farbftrahlgattungen 
ift das weiße Licht, die gemifchtefte aller zufammengefetten Yarben. Einem 
ftreng einfarbigen Lichte am nächften fteht unter den gelben Tönen das Licht 
des mit Waffer verbiinnten oder mit Kochſalz verfetten brennenden Spiritus; 
unter den blauen das Licht, welches dur eine ammoniakaliſche Kupferauf- 
(öfung gegangen; unter den rothen das burch rothes, Kupferorydul haltendes 
Veberfangsglas gefärbte. An bie verjchiedenften einfachen Farben bieten enblid) 
die fogenannten reinen Megenbogenfarben eine große Annäherung. Faſt alle 
andern Farben, befonders bie blaffern, weniger gejättigten, find aus fehr vielen 
einfachen zufammengefeßt. Die Brechung bes Lichtes wird uns bald ein 
Mittel an die Hard geben, biefe einzelnen Lichttöne zu fondern und zu unter- 
ſuchen, weldhe irgendwo vorhanden find, welche micht. 

Früher erfannten wir die Wellenlänge als vergleihbar der Schrittweite, 
die Anzahl der geſchehenen Schwingungen, glei ber Anzahl ver geichlagenen 
Wellen, als vie Anzahl der vollbrachten Schritte. Wäre nun der Längenwerth 
befannt, um welchen der Antrieb zur Aetherſchwingung, alfo das Licht über: 
baupt in einer beftimmten Zeit ſich fortpflanzt, fo brauchte man nur dieſen 
Werth durch Die in ber nämlichen Zeit gethane Anzahl von Schritten zu thet- 
len, um zie Größe eines Schrittes, das Heißt einer Wellenlänge zu wiflen. 
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Oder, wenn man bie Wellenlänge wüßte, wiirde. man, durch Theilung jenes 
erfien Werthes durch dieſe, die in der nämlichen Zeit zurüdgelegte Schrittzahl 
und fomit die Summe von Schwingungen oder gefählagenen Wellen kennen. 
Die Fortpflanzungsgefchmwindigfeit des Lichtes kennt man mit großer Annähe- 
rung an bie Wahrheit, die Wellenlängen ber verfchievenen farbigen Pichtarten 
aber laſſen fih auf mehrern von einander unabhängigen Wegen aus den 
fiherften Beobachtungen und Meffungen ableiten. Somit folgen die zugehöri- 
gen Schwingungsgefchwindigfeiten, wohl zu unterſcheiden von der Fortpflan- 
zungsgeſchwindigkeit, d. h. der Schnelle, mit welcher ſich der Antrieb von Theil- 
hen zu Theilchen weiter giebt, durch das einfachſte Erempel. Am Langfam- 
ften ſchwingt nach dieſen Beftinmungen ver Aether bei ben rothen, raſcher bei 
ben orangen, gelben, grünen, blauen, am raſcheſten bei ben violetten Farben. 
Umgelehrt entjpricht dem rothen Lichte die größte Wellenlänge, dem violetten 
bie kürzefte. Bei dem erflern wird in der Secunde eine Summe von 458 Bil- 
fionen, von dem lettern vie mächtige Anzahl von 727 Billionen Schwingungen 
in der Secunde vollendet. Dort beträgt die Wellenlänge gegen 28 Mil- 
liontel eines Zolls, hier noch nicht ganz 147 folder Bruchtheile. Der Um- 
fang des Auges fteht alfo weit zurüd Hinter dem Umfange des menfchlichen 
Gehör, e8 umfaßt noch nicht vBllig eine ganze Octave, da bei einer foldhen 
befanntlih die änferften Schwingungszahlen im Verhältniß von 4 zu 2 ftehen. 

Die Größe diefer Zahlen, wenn die in einer gewifien Zeit geſchehenden Wel- 
lenfhläge genommen werben, auf der andern Seite bie Kleinheit viefer Wellen 
felöft erregen Staunen, wenn man ber ‘Theorie der Undulationen im Allge- 
meinen Slauben ſchenkt. Sie erzeugen dagegen Verdacht, wenn man über 
ihre Annahme noch ungewiß if. Das Eine ift fo ungerecht als das Andere! 
Wenn es bei tönenden Körpern Despretz in dem allerdings viel ſchwerer be- 
weglihen Stoffe ftählerner Stimmgabeln gelang, die tönenden Schwingungen 
in einer Secunde bi8 anf 36850, nämlich bis zur Rote des achtmal geſtri⸗ 
henen d zu treiben, ohne daß baburd die Grenze des überhaupt jemals 
Möglichen ſchon wirflich erreicht wäre: fo fteht, bei aller ihrer Größe, biefe 
Zahl doch noch unvergleihhli weit zurüd hinter der Schwingungsgeichwin- 
digkeit der langſamſten Lichtftrahlen von größter Periode. Außerordentlichen 
Stoffen aber darf man nicht blos ungemeine Eigenſchaften und außerorbent- 
liche Leitungen zutrauen, ſondern man hat ſolche geradezu von ihnen zu er- 
warten. Mit welchem andern Stoffe aber follte man ven Aether and nur 
im entfernteften vergleihen? Wie die einheit und Beweglichkeit feiner Theil- 
hen, wenn er einmal da ift, über Alles erhaben fein muß, was die feinften, bie 
beweglichfien wägbaren Stoffe nur gewähren Können, fo muß bie Geſchwindig⸗ 
keit feines Erzitterns überlegen fein über Alles, was biefen ſchweren, trägen 
Subftanzen hierin nur möglih if. So viel über das Gewicht des erregten 
Erftannens! Was den Berbacht bagegen betrifft, fo mag man fi vor allem 
entjcheiden, ob man die Annahme des Aethers kurzweg ablehnen oder fie bil. 
ligen will. Thut man das Erfte, fo möge man fi nur über das Nichte 
erflären, welches man an feiner Statt zwifcgen die Körper des Himmelöraumes 
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fegt. Denn läßt man dennoch irgend einen Stoff daſelbſt zu, jo hat. man 
nicht mehr die Wahl, viefen fo grob ſich vorzuftellen, daß ex nicht durch bie 
feinften Zwilchenräume auch unſerer bichieften Körper treten, daß nicht das 
ganze Weltall in ihm eingetaucht fchwimmen möchte. Man hätte den Aether 
abgewiefen, um ftatt feiner emen andern Stoff, nicht befier oder ſchlechter als 
er, gleuhgiltig, ob mit einem andern, oder ohne Namen, Gnade finden zu 
lofien. Wi man dagegen ven Weiher over etwas Aehnliches wirklich erlau- 
ben, trägt aber Bedenken, wegen ber Gebanlenverbinbungen, mit benen man 
fih feinetwegen bemüßt bat unb wegen ber aus biefen gewonnenen Refultate, 
fo muß man den Gang biefee Gedankenverbindungen und bie Unterlagen der- 
felben angreifen. Rückſichtlich der letztern ift jchon erwähnt worden, bafi man 
fogar von mehrern YAusgangepunlten aus hierbei zu gleichem Ziele gelangt 
if. Dieſe Ansgangepunkte aber find mehrere ber unzweibeutigften unb offen- 
kundigſten optifchen Thatfachen, die ein Zweiter nie anders als der Erſte, morgen 
Niemand anders als heute jehen kann. So bleibt alfo nur noch der Bang ber 
gebrauchten Gedankenverbindungen der Anfechtung ausgefeht. In biefer Be- 
ziebung haben fi die eracten Wiſſenſchaften allerdings bereits merklich feftgeftellt. 
Sie haben durch firenge Vorſicht bei der Auswahl untergelegter einfacher Ele⸗ 
mente, oder der ruckwaͤrts analyfirten zuſammengeſetztern Thatfachen, Durch bie 
Bundigkeit mathematifcher Ableitung, zu deren Anerkennung jeber offene und 
vorbereitete Geift gezwungen werben Tann, durch die Anlage controlirender 
Verſuche und Schlüffe, endlich durch die Lebereinftinmung ihrer Folgerungen 
mit der unmittelbaren Erfahrung ein Vertrauen bei Andern, eine Zuverfict 
in ſich jelbft gewonnen, vie fo feit ftehen, als ihre Grunbpfeiler, die Con- 
fequenz der Natur und bes denkenden Geiſtes. Setzen wir endlich aud hier 
noch einmal Hinzu, daß die angeftaunten oder angefochtenen Errungenſchaf⸗ 
ten der Unbulationstheorie genan auf dem nämlichen Wege erworben wur- 
ben, auf weldhem dieſelbe Theorie nit nur nad Art und Maß das Jedem 
. Belannte als nothwendig fo und nicht anders erwies, fondern audy fo manche 
fühne von der Erfahrung erft nachträglich beftätigte Weiſſagung empfing. 
Ernſter als jenes Staunen und gewichtiger als dieſer Zweifel über Zah⸗ 
len, die nur verhältnigmäßig groß und Mein find, ift die Frage, ob die er- 
wähnten Grenzen der Schwingungsgefchtwinbigkeit und Wellenlänge überhaupt 
in der Natur die äuferften find, das heißt ob die Grenze der Sichtbarkeit 
mit dee Grenze der überhaupt möglichen Aetherſchwingungen zufammenfält. 
An und für ſich läßt ſich nicht entſcheiden, ob das Auge von jedwedem Talte 
diefer Schwingungen erregbar oder nur für Lichttöne von gewiffer Periche 
empfünglich fe. Am leichteften möchte man noch das Letztere meinen und 
fomit an die Eriftenz von uns nicht empfundenen, fomit unfihtbaren Lichtes 
glauben. Reicht doch bie Geſichtsſchärfe des Einen oft fchon weiter als 
die des Andern. Bor kurzem ift indefien bie Optik überhoben worben, in 
dieſer Beziehung blos Muthmaßungen zu hegen. Durch eine für alle Zeiten 
benfwürbige und nad) ihren Folgen vielleicht noch nicht genug gewürdigte Ent- 
dedung gelangte Stokes in Cambridge zu der Ueberzeugung, daß es Strahlen 
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gebe von noch bedeutend größerer Geſchwindigkeit und Heinerer Wellenlänge 
als die violetten. Un fi felbt das Auge wicht erregend, verkündigen fie 
doch mittelbar ihr Dafein durch eigenthlimliche Wirkungen. Nachbem fie näm- 
lich in gewiffe Mittel eingetreten find, veranlaflen fie dieſe zu einem eben fel- 
Gen Aufleuchten, als wenn fichtbare Strahlen eingefallen wären. Alſo ein 
Aufleuchten eined dazu geeigneten Körpers in einem vor defien Ankunft für 
das Ange volllommen dunklen Raume. Wie diefe Mittel zu einer ſolchen 
Herabfegung der Schwingungsgeſchwindigkeit, alfo auch zu einer Bergrößerung 
der Wellenlänge beitragen, vermöge welder die unfihtbare Aetherſchwingung 
in das Gebiet der fihtbaren berabgezogen wird, wie überhaupt ber ganze 
Borgang fi leicht beobachten lafle, wird am beften bei der Betrachtung ber 
Drehung und Zerftreunng des Lichtes zu erläutern fein. Wenn einerfeits 
durch diefe Entdedung das Gebiet der Lichtſtrahlen auf mehr als das Sechs: 
fache der für uns ſichtbaren erweitert werben tft, mag im ©egentheil bemertt 
werben, daß langſamer fhwingende Strahlen als die rothen bie jet. noch 
nicht gefunden wurden. 


1. Wenn von einer Gtelle des Himmeleraumes das Licht nach ber 
Erde gelangt, gebt es mit einer Geſchwindigkeit fort, die faft eine Million mal 
größer als die des Schalles in atmoſphäriſcher Luft ift: es verbreitet fich näm- 
(ih in der Secunde um wenigftiene 41,500 geographiſche Meilen. Es wirt 
natürlich diefe Geſchwindigkeit etwas verfchienen ansfallen nach ber Natur des 
Mitteld, nah dem Widerſtande, den es der Weitergabe des Schwingungs- 
antriebes entgegenftellt. In der That haben neuere finnreiche Verſuche Dies 
unmittelbar beftätigt. So lange das Mittel völlig gleichartig in fi ſelbſt 
und unbegrenzt ift, Yommt es felbft nicht zum eigenen Leuchten. “Denn, obwohl . 
unfere Kenntniß von ber eigenthümlichen Beſchaffenheit ſelbſtleuchtender Körper 
noch lange nicht zu den vollenvetften Theilen optiſchen Willens gehört, ift 
doch aus ber durchgreifenden Aehnlichlelt mit den Erſcheinungen des Schalles 
zu fließen, daß zum Selbftleuchten, wie zum Selbfitönen, vie vorangehende 
Bildung der ftehenden Wellenform erforderlich fei. Nun gebt dieſe aber, wie wir 
gefehen Haben, aus dem Zuſammenwirlen des birecten mit einem reflectirten 
Bellenzuge hervor. Wo aber fein Hinderniß irgend einer Art, da ift feine 
Zurüdwerfung. Eine tönende Glocke ruft in ihrer Umgebung fortfchreitende 
Wellen hervor: die Luft tönt nicht mit, e8 fer denn, daß fie einen eingefchlof- 
jenen Raum von beftimmten Dimenfionen einnehme und dieſen abgejchloffenen 
Luftlörper der Welleuzug treffe. So tönt die abgefchlofiene Luftfäule er 
Pfeife, wenn die hin- und herſchwingende Zunge oder ein an ihrem Yuf- 
ſchnitte vorbeiſtreichender Luftſtrom Wellen in fie bineintreibt, die entweder an 
ihrem gebedten Boden oder, wenn fie eine offene ift, an der Grenze der in- 
nern gefpannten umb ber Aufßern nicht gejpannten Luft theilmeife zurückkehren: 
fo erzittern ſchallend Stäbe und Saiten oder Scheiben, wenn, bei geeigneten 
Dimenfionen, der in fie hineindringende Wellenzug vem an ihrer rüdfeitigen 
Grenze zurüdgegebenen begegnet. Wie es übrigens aud mit biefer höchſt 
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wahrjcheinlihen Analogie zwijchen felbfitönenden und felbftlencktenden Körpern 
fi) verhalten möge, jebenfalls pflanzen fi von beiden die Wellenzüge ver 
verſchiedenſten Form, das heißt ber verfchiebenften Wellenlänge und Schwin- 
gungsgefhwindigfeit, alfo dort bie einzelnen höhern und nievern Töne, hier 
die Strahlen aller Färbung mit unter fich gleicher Schnelligleit fort. Was 
zufammen in einem gewiffen Momente von dem erregenden Körper ausging, 
kommt, ohne Trennung von einander, in jebem getroffenen Punkte an. 

Tritt Dagegen das Licht an bie Grenze zweier Mittel, von welchen noth- 
wendiger Weile, da fie eben zwei und nicht ein einziges Mittel find, voraus- 
gefegt werben muß, daß fie den in ihnen enthaltenen, von ihnen beeinflußten 
Aether mit umgleiher Leichtigkeit dem Schwingimgsantriebe folgen laſſen, fo 
tritt im Allgemeinen eine mehrfache Theilung des Antriebes, alfo auch bes 
Strables ein. Mit andern Worten, der Antrieb zu Bewegungen, wie fie bie 
Berbreitung des Lichtes nach ſich zieht, wirft fih im Allgemeinen von jet 
an auf mehrere Richtungen. Ein Theil der Strahlen geht in einer einzigen 
durch die Spiegelungsgefee beſtimmten Richtung zuräd in das frühere Mittel, 
der reflectirte Antheil. Ein anderer, ber gebrochene, bringt, gleichfalls 
auf beftinmten Wegen, durch das zweite Mittel weiter. Ein britter ſcheint 
von bem Treffpunkte des einfallenben Lichtes aus nach allen Richtungen in das 
erfte Mittel zurück zerſtreut zu werden. Einen vierten halten wir beim erften 
Anblide für verſchwunden, abforbirt. Bas der Sinn jedes einzelnen viefer 
Theile fei und wie er zur Sichtbarkeit theils des einen ober andern Mittels, 
theils des leuchtenden Körpers beitrage, möge bie folgende Betrachtung weiter 
entwideln. Nur ſei noch die Bemerkung, daß eine ſolche Theilung des Lichtes 
im Allgemeinen eintrete, dahin erläutert, daß innerhalb gewiſſer fefter 
Grenzen der Bebingungen, der eine oder andere dieſer Antbeile bis zum Ber- 
ſchwinden Hein werben Tünne. 

Die Zurüdwerfung des Lichtes folgt ven nämlichen Gefegen, wie alle, 
überhaupt nur an ber Grenze elaftifher Mittel möglichen, Neflerionen. Der 

ie. 10 Lichtſtrahl tritt unter demfelben Winkel 

zurüd, unter weldem er auffiel, möge 

man num biefen Winkel (Fig. 10) nehmen 
beiderſeits gegen bie getroffene Fläche 
(a==b) ober, wie gebräudjlich, gegen bie 
auf dem Treffpunkte errichtet gedachte 
Sentrehte (c = d), das Einfallsloth. 
Wäre vie reflectivende Oberfläche eine gelrümmte (Fig. 11), fo hätte man 
zuvor, nach ben geometriichen Eigenfchaften verfelben, an ven Treffpunkt ſich 
FR eine berührende Ebene zu den⸗ 

ten und dann bie Reflerions- 


richtung, wie im erften Falle, 
zu beflimmen. Bliebe man 
indeſſen bei dieſer Beftimmung 


fehen, fo würden noch eine 
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unenblihe Menge von Strahlen alle dieſer Bebingung genügen. Diefe wür⸗ 
den zu der Oberfläche eines Kegels zufammenfchließen, deſſen Are dae Ein- 
fallsloth, deſſen Spige in dem Treffpunkte des Lichtes, deſſen Winkel an ber 
Spite gleich dem doppelten Einfallswinfel, oder dem Einfalls- und Reflerions- 
winkel zufammen gleich wären. Bon allen diefen hiernach geometrifch möglichen 
Strahlen ift aber nur ber der einzig wirkliche, welcher mit dem einfallenden 
Strable und dem Einfallslothe in einer und berfelben Ebene liegt. Dieſes Geſetz 
gilt für alle Strahlen der verfchiebenften Färbung. Gehen alfo im einfallen- 
den Strahle verfchievene Lichtarten mit einander, ift das einfallende Ficht ein 
Miſchlicht, fo bleiben fie auch nach der Reflerion eben fo beifammen, als fie 
vorher waren: es findet Feine Zerftreuung in bie einzelnen Theilgliever des 
berangetretenen Lichtes ftatt. Daher befommt das Ange von bem Treffpunfte 
aus die Kunde von dem Borhandenfein des leuchtenden Objectes in das alte 
Mittel zurüd, nad) einer einzigen Richtung, ohne Veränverung feiner Farbe. 
Da aber das Auge die Urfache des Leuchtens in die Richtung verſetzt, welche 
dem baflelbe unmittelbar treffenden Strahlenantheile zufommt, fo glaubt es 
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den leuchtenden Gegenftand hinter die Spiegelfläche, in die Verlängerung des 
zurüdgegebenen Strables geftellt (C nad D, Fig. 12). 

Die Drehung bes Lichtes, wie der Name giebt, zieht allemal, mit Aus- 
nahme des Falles, wo das Licht ſenkrecht gegen bie getroffene Fläche einfällt, 
eine Ablenkung des Lichtfirable® von feiner bisherigen Richtung nach ſich. 
Auf ein Geſetz, ähnlich dem bei der Reflerion, daß der Einfallswinfel gleich 
dem Brechungswinkel (m — n, Fig. 13) wäre, ift alfo deswegen ſchon nicht 
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zu fließen, weil ein ſolches Geſetz die Brechung völlig verneinen würde. 
Wäre diefes Winkelpaar wirklich gleich, fo ginge ja ber Strahl gerablinig 
fort, das heißt es beftänbe keine Brechung. Vielmehr wird der Vrechunge- 
winfel immer Heiner (0) oder größer (p) als der Einfallewintel fen. Das 
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Erſtere, alſo ein Heranziehen an bad werlängert gedachte Einfalleloth, findet 
im der Regel fett, wenn der Lichtſtrahl ans einem dünnern in eis bichtexe® 
Mittel tritt, das Zweite im entgegengefeßten Halle. Dort wird ber Einfalle- 
wintel 618 zum größten möglichen Werthe, eines rechten Winlels, ſich erwei⸗ 
vern laſſen, während der gebrochene Strahl immer noch nicht im bie Grenz 
flache beider Mittel Hereinfält, weil ver Bredungswintel langfamer wuchs 
(A, fig. 14). Hier wird der gebrochene Strahl, da ver Vrechungswinlel raſcher 
wachen muß, bereits 
Sie. 14. | in jene Grenzfläde 
eintreten, während 
i . _ +7 der einfallende noch 
ö— —ñ tren gewiſſen Raum 
⸗ | (K in B) unburch- 
ſchnitten läßt. Reigt 
mon im lebten Falle das einfallende Licht noch mehr gegen die Greuzfläche, 
fo tritt der gebrochene Strahl über dieſe Yläde: es iſt nur Reflexion nad 
den gewöhnlichen Gefegen, eine totale Reflerion, keine Brechung gegeben. In 
diefem Sinne läßt vie Bredung zum Einfallslothe (A) zwar alle beliebigen 
Einfalls⸗, aber nicht alle beliebigen Brehungswinkel zn: die Brechung vom 
Einfallslothe (B) geftattet dagegen alle venkbaren Brechungswinkel, macht aber 
eine gewiſſe Folge von Einfallswinkeln unmöglich. | 
Der gebrochene Strahl bleibt theils ein einziger, theils kommen im zwei- 
ten Mittel zwei gebrochene Strahlen zum Borfchein; in gewiſſen Fällen theilt 
fi felbft der einfallende in eine unenvlihe Menge von Strahlen, welche alle 
zu einer Segeloberfläche zuſammenſchließend, neben einander liegen. Unbezwei⸗ 
felt wird es Bielen als etwas ganz Beſonderes und wahrjcheinlic Seltenes 
erſcheinen, wenigftens als eine Ausnahme von der Regel, wenn im Gegen⸗ 
fate zu dem fogenannten gewöhnlichen Falle, das Licht fi in zwei Bündel 
theilt, wern es nach zwei Richtungen Hin in das neue Mittel die Nachricht 
von der Eriftenz des leuchtenden Objecte® trägt, aljo das Auge den einmal 
vorhandenen Gegenftand boppelt fieht. Indeſſen iſt der Irrthum hierbei nicht 
größer oder Heiner als in zahlreichen andern Fällen einer nicht binreichend 
gefgärften und verallgemeinerten Naturbeobachtung. Das gewöhnliche Urtheil 
legt ungerechter Weife leicht ein Uebergewicht auf die Fälle, die als vie häu— 
figften fich ihm darbieten. Indem es dieſe als die an fi weientlichften ober 
vielleicht gar einzigen erachtet, fhätt es, unbeforgt, ven Umfang und bie Fülle 
der Natur nah dem Umfange und dem Reichthume ber ihm zugänglichen 
Welt. Weil Luft und Wafler und Glas und ähnliche durchſichtige Stoffe, 
durch die wir am häufigften das Licht dringen fehen, daſſelbe einfach brechen: 
weil die ſtark doppeltbrechenden Subftanzen uns im gewöhnlichen Leben mehr 
entrückt und viele andere wirklich boppeltbrechende, bie und umgeben, nur in 
geringem Grabe doppeltbrechend find, das Heißt weil die letztern bie zwei 
Bilder felbft in ven günftigften fällen fo wenig weit trennen, daß fie ohne 
Münftlichere Unterfuhung nur als ein einzige® erſcheinen, laſſen wir nnd leicht 


Licht und Yarben. 327 


bereden, die Theilung bes Lichtſtrahles fei mindeſtens etwas Seltenes, .viel- 
leicht etwa Unerflärlichee. Wenn nun, die Sache im Allgemeinen angejchen, 
vielmehr vie Zweitheilung der gewöhnliche Fall wäre, wenn das Auseinander- 
führen der beiden Strahlentheile durch die verfchiebenen durchſichtigen Stoffe, 
wie fie felbft verſchieden find, mit verfchiebener Kraft erfolgte, bis zu dem ge 
ringen Werthe herab, wo fie fi nahezu bedem, ober. bis zur äufßerflen Grenze, 
wo fie völlig auf einander fallen? Dann erfcheint uns naturgemäßer die ge- 
wöhnliche einfache Brechung als bie untere Grenze einer unendlichen Menge 
denfbarer unb zum Theil wirklich vorhanbener Fälle, als ver einzelne Fall 
nämlich, in weldhem der Winkel zwiichen den Fortpflanzungsrichtungen ver bei 
den Bilder zu Null geworden if. Eine dieſer Deutung entſprechende Stel- 
lung nehmen die einfachbrecdenden Körper in der That an der Grenze ber 
boppeltbrechenden ein. Aus allgemeinen Gründen läßt fih nämlih mit voll» 
endeter Sicherheit darthun, daß eine Schwingungsbewegung, alfo aud ein 
Daraus refultirender Lichtſtrahl, auf einem Wege, zu veflen Seiten ringsum 
das in Schwingungen verſetzbare Mittel nicht fireng glei elaftifch ift, eine 
Theilung erleiven muß. Gäbe es aljo Stoffe, welche nad allen Richtungen 
gleich elaftifch wären, fo müßte ein durch fie tretender Strahl, gleichgiltig, 
welhe Richtung er verfolgt, ungetheilt bleiben: gäbe es andere, in welchen 
biefe Boransfeßung nur für eine oder mehrere beftimmte Richtungen gälte, fo 
wärben fie für ven Strahl in diefen einfach-, in allen andern doppeltbrechend fein, 
ober endlich, wenn feine ſolche Richtung zu finden wäre, unter allen Umftän- 
den das Licht in zwei Bündel zerlegen. Dean fieht übrigens leicht ein, daß 
die ungleiche Dichtheit der Subftanz nach verſchiedenen Seiten hin nur bie 
mittelbare Beranlaffung if, da ja nicht ihre Theilden, fonvdern die Theilchen 
des darin enthaltenen Aethers ſchwingen follen. Dieſer Aether felbft aber ift 
nicht mehr bem im freien Wetbermeer zu vergleihen. Indem er die Sub- 
ſtanz durchdringt, bleibt er nicht unbeeinflußt von ihr, wenn fie eine andere 
wird, ändert fih auch auf eine entjprechende Art feine eigene Natur, nämlich 
feine eigene Clafticität, feine eigene Fähigkeit, in Schwingung zu treten. Es 
fehlt uns nun nicht an Mitteln, die nad beliebig genommenen Richtungen 
bin vorhandene Elafticität und Schwingungsfähigfeit der uns umgebenven 
Stoffe zu vergleichen und zu beftimmen, ob dieſe glei ober ungleich und 
jogar in welchen Verbältniffe fie nach verſchiedenen Seiten bin ungleich ift. 
Es iſt nicht der einzige, aber ein bedeutender Sieg der neuern Optik, daß fie 
bie Doppelbrehung nad Art und verhältnigmäßiger Größe gerade fo vor« 
außfagt, wie die bereits bekannte Structurungleichheit durchſichtiger Mittel ihr 
entfpriht und das Auge es betätigt. In ber That, alle diejenigen natär- 
Iihen oder künſtlichen Kryſtalle, die nach verſchiedenen Richtungen eine ver- 
ſchiedene Dichtheit zeigen, ferner alle an fi ringsum gleihförmig gebauten 
Stoffe, die wir dur Zuſammendrücken, Auspehnen, durch Wärmennterfchiebe 
oder Ähnliche Mittel in einen gefpannten Zuſtand, das heißt eine gewiſſe, 
aber noch regelmäßige Ungleichformigkeit gefegt haben, find um fo mehr dop⸗ 
peltbrechend, je größer dieſe Ungleihförmigkeit if. Nur nach den Richtungen, 
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um welche herum der Stoff ſich durchaus gleich verhält, theilen ſie das Licht 
nicht. Als Huyghens im durchfichtigen Kallſpathe die bei dieſem Minerale 
außerordentlich hervortretende Doppelbrechung nach ven Geſetzen ihrer Er⸗ 
ſcheinung meiſterhaft unterſuchte, hat er wohl nicht geahut, welche Macht und 
welchen Glanz die einſtige Erklaͤrung dieſer Erſcheinung in unſerm Jahrhun⸗ 
derte der von ihm angebahnten Schwingungstheorie verleihen möchte. Die 
Doppelbrehung hat aufgehört, als eine Sonderbarkeit gewiſſer Stoffe dem 
Hörer oder Lefer berichtet zu werben. Sie ift vielmehr als ein Nothwen⸗ 
diges an der Mehrzahl der Materien nachgewielen und dem Auge zur Er- 
ſcheinung gebracht worden. 

Iſt das lichtbrechende Mittel vor-. und rüdwärts von der nämlichen an- 
dern Subftanz begrenzt und finb zugleich die Flächentheile, an denen das Licht 
ein» und austritt, zu einander parallel, fo hebt fi die an der Vorderfläche 
gefhehene Brechung durch eine gleich große entgegengefettte an ber Rückſeite, 
der Lichtftrabl tritt in der frühern Richtung, um etwas zur Seite geſchoben, 
wieder aus (A, Fig. 15). Wäre dagegen das vordere Mittel von dem hin- 

| eh ter der gebachten 
Subftanz liegen- 


den und von biefer 

ſelbſt verſchieden. 

4 4 ſo würde fich ent⸗ 
weder (wie in B, 

Fig. 15) nur eine 


Verminderung, 
oder (wie in C), etwa beim Aufeinanderliegen verſchieden warmer Luftſchich⸗ 
ten, eine Vermehrung der in dem zweiten Mittel veranlaßten Brechung er- 

eignen. Endlich wird aud dann noch 
Be eine Richtungsveränderung folgen, 
wenn zwar das voran und Dad 
| - rüdwärts liegende Mittel völlig ein- 
| ander gleihen, das Zwiſchenmittel 
; aber, wie bei einem Prisma oder 
bei einer Linfe, nicht parallelflädhig 
ft (Fig. 16). 

Die Ablenkung des Lichtes von feinem gerablinigen Wege ift, nach einer 
frühern Erflärung, einer von den Vorgängen, welde an eine Veränderung 
bes Widerfiandes gebunden find, der fich dem Weitergeben des Schwingungs- 
antriebes entgegenftellt. Ohne in die Tiefen ver Undulationstheorie zu ftei- 
gen, die übrigens auch in diefer Angelegenheit die beftimmtefte Antwort nicht 
ſchuldig bleibt, werden wir leicht ermefien, daß Bewegungen, denen, fo zu fagen, 
eine verſchiedene Schrittlänge zukommt, daſſelbe Mittel einen ungleichen Wi- 
derſtand bietet. Somit fteht fofort eine ungleich große Ablenkung, eine un- 
gleihe Brechung für die verfchiedenfarbigen Strahlen von ungleiher Wellen- 
länge voranszufehen. Auch würde man leicht ber Erwartung fein, baß bie 
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Strahlen von der lleinſten Scheittlänge, das heißt die violetten, mehr unter 
dem veränderten Widerſtande leiden, alſo flärler gebrochen werben möchten, 
als die von größerer Wellenlänge, bie gelben, gränen, blauen. In ber That 
erhebt die Unbulationstheorie biefe oberfläcliche Bermuthung zur Erlenntniß 
einer firengen Nothwendigleit und bie Erfahrung beftätigt fie durch Leicht zugäng- 
liche offene Thatſachen. Gehen nämlich, wie in jedem Miſchlichte, befonbers im 
weißen, Lichtftrahlen verfchiebener Farbe mit einander, jo werben fie, wit Aus⸗ 
nahme bes früher erwähnten einzigen Falles, in welchem überhaupt feine Bredjung 
eintritt, nämlich mit Ausnahme Des vorangehenden ſenkrechten Auffallens, um ver» 
ſchiedene Werthe abgelenkt oder gebrochen. Was vorher auf gemeinfamem Wege 
(ac, Sig. 17) fortfegreitend, von dem Auge auch nach einer einzigen Richtung (a c) 
bin und in einer ben zugleich gegebenen Untrieben entſpre⸗ ie. ır. 
enden Farbe empfunden wurbe, wird jet nach verſchie⸗ 

denen Richtungen (cr bi8 cv) hin gefehen. Indem ber 

bisher ungetheilte Strahl auf verfchiebenen Wegen ſich 

in feine einfachen Beſtandtheile gleichſam aus einander 

gefächert bat, empfängt das Auge in einer folge beuach⸗ 

barter Richtungen je ein Bild von je einer Farbe. Da 

das Anseinanderweichen ber verichiebenfarbigen Strahlen ein beſtimmtes iſt, 
nach der Natur des brechenden Mittels und der Wellenlänge dieſer Strab- 
len, unabhängig aber von ber Größe des leuchtenden Objectes und des von 
jenem einfahen Strable entworfenen Bildes, jo mäflen bie einzelnen benach⸗ 
barten, verſchiedenfarbigen Bilder filh mehr ober weniger beiden. Durch 
dieſes Uebereinanberfallen geht wieder an jedem Punkte Big. 18. 

dieſes Farbenbildes oder Spectrum bie firenge Rein⸗ 


heit, das heißt Einfachheit der zerfällten Farben in etwas vffoleit) 
verloren, doch kann man fi ihr um fo mehr nähern, je en, 
fhmäler in der Richtung des Auseinandertretens die Licht- glelb) 
quelle, alfo auch ihr Bild genommen wird. Nur bie o(range) 
äußerften Enden des Spectrums geben ſtreug einfarbiges r(oth) 


Licht, weil über fie kein anderes Bild wegragt. Iſt die 

brechende Subftanz parallelflähig, fo werben die an ber Borberflädhe aus 
einauder geführten einfachen Farbſtrahlen an der Rüdfeite wieder auf gleiche 
Richtung gebracht: das Licht tritt ungerfirent, wie ed an das Mittel beran- 
trat, wiederum aus. Sind dagegen biefe beiven Flächen gegen einanber geneigt, 
fo bleibt um fo mehr jene Ausein- Be 10. 

anberfaltung, je größer biefe Nei- sg 

gung. Während daher burd, eine 
gewöhnliche Glasſcheibe gegangenes 
Acht volllommen fo austritt, wie 
es eintrat, giebt ein Kantiger Glas⸗ 
törper eine Farbenfolge, in welder u. -y8 
fi abwärts von ber brehenden # ..-" 
Kante Roth, Orange, Gelb, Grun, 
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Blau und Biolett folgen. Finge man hinter einem ſolchen Prisma nicht 
etwa (in SS, Fitg. 19) dieſes Spectrum durch einen Schirm auf, fon- 
bern befänbe fi daſelbſt das Auge, fo würde biefes beim Durchſehen nicht 
die einzige Lichtquelle (nach der Richtung von C), fonbern ein Spectrum in 
‚umgelehrtere Ordnung (in der Richtung R V) erbliden, da es das leuchtende 
Object in die Richtung verfegt, welche dem baffelbe unmittelbar treffenben 
Steahlenantheile zugehört. 

Der Unterfhied zwiſchen den verſqhiedenen Lichtquellen, weldje gemiſchtes 
Licht entfenden, liegt in der durch fie gebotenen Bereinigung einer nah Art 
und Zahl fehr veränderlichen Auswahl einfacher Farbſtrahlen. Je mannig- 
facher diefe Auswahl, deſto mehr nähert fich ihr Licht dem Weißen, je weniger 
reich dagegen biefelbe, befto bebeutender überwiegt in dem empfangenen Ge⸗ 
fihtseinprude der Einfluß einer ober einiger Yarben, deſto mehr Annäherung 
an die reinern, gefättigtern, d. 5. weniger gentfchten Farben. Bet ber pri 
matifhen Zerlegung koͤnnen mithin unmöglich alle Lichtquellen ein vällig 
gleiches Spectrum bilden. Bielmehr muß es um fo beichränfter, ober, mit 
bem bes weißen Lichte verglidhen, um fo defecter ausfallen, je beichräufter 
bie in das Licht eingehende Menge einfacher Farben war. Man wird nicht 
geneigt fein, im Spectrum eimer rothen Ylamme viel grüne ober im Farben- 
biſde blauer Blumenblätter viel gelbe Strahlen zu fuchen. Man erwartet 
jenes mit Recht hödftens als eine Folge rother, dieſes als ein Syſtem blauer 
Strahlen zu fehen, die, wenn fle auch dem Auge weſentlich ähnliche Em⸗ 
pfindungen bringen, body nach ihrer Brechbarkeit noch nicht ganz gleich fein 
mögen. Wirklich entſpricht die Beobachtung diefer Vorausſetzung volllommen, 
wenn fie aud bei einer folden Zerlegung nody bie Gegenwart mancher felbft 
vom geübteften Auge nicht erwarteten Farben nachweiſt. Uber nicht bios der 
äußere Umfang ihrer Spectra Täßt die einzelnen Lichtquellen unterjcheiben, 
auch in ihrem Innern find ihre Farbenbilder mehr ober weniger getrennt. 
Sind nämlid innerhalb der gegebenen äußerſten Grenzen verfelben nicht alle 
Strahlen jeder dazwifchen liegenden Brechbarkeit in der Lichtquelle wirklich 
vorhanden, fehlen etwa im Spectrum einer gelbgrünen Flamme, welche einen 
Theil gelbe und viel grüne Strahlen enthält, eine gewifle Menge grüner 
zwiſchen den andern, fo müffen an ihrer Stelle ſchwarze Lücken wahrgenem- 
men werben, da einer jeden einfachen Farbe von beftimmter Brechbarleit auch 
eine beftimmte Stelle im Spectrum entfpriht. Diefe Lückenhaftigkeit ift oft 
fo groß, daß fie jelbft dann nicht ganz verbedt wirb, wenn bie Lichtquelle 
und folglich aud ihre einzelnen Spectralbilder breit genug find, um beben- 
tend über einander zu greifen. Selbft im weißen Lichte unterbriät eime über- 
aus große Menge folder dunkler Linien von höchſt geringer Breite dad Far⸗ 
benbild. Nur unter den günftigften Umftänden werben, wie zuerſt Wollaften 
fand, einige verfelben dem bloßen Auge ſichtbar. Alle übrigen lehrte erſt 
Fraunhofer durch die vergrößernde Kraft eines Fernrohrs finden, weshalb 
fie mit Recht nach ihm Fraunhofer'ſche Linien genannt werben. Es iſt Mar, 
daß man ſich der prismatifchen Zerlegung bebienen könne, um das Acht des 
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verſhiedenſten Urfprungs auf feine einfachen Barden zu unterfuchen: auf bie 
Gegenwart nämlich der das Auge rährenden, fihtbaren, da wir balb jenfeits 
derfelben im dunklen Raume noch unfichibare Weiherichtwingungen nachweiſen 
werden. Man braucht nur einen fihmalen Streifen des Lichtes durch ein 
Prisma zu betrachten, defien brechende Kante der Länge jener Lichtlinie pa⸗ 
rallel geftellt if. Gin anderer Bortheil, der aus vieler Farbenzerſtreuung ge- 
zogen wird, befteht in der möglichften Aufhebnug derſelben, wo man fie ver- 
richten will, Es bebarf nur eines Prismas von entgegengefehter Lage, um 
die Serfireuung eines andern dadurch aufzuheben, baß man bie von biefem 
aus einander gefährten Strahlen wiederum durch eine entgegengeſetzte Ablen- 
fung zufammenbringt. Da Linfen fi im Weſentlichen verhalten wie Bris- 
men, vereinige man nad) gehöriger Wahl ihrer Subflanzen und Krümmungen, 
eine gegen ihren Rand fi verbünnende, mit einer randwärts 

flärfer gefihliffenen (Big. 20), um fid ber Aufhebung ber Gar- 8%” 
benzerfireuung, ver gewünſchten Achromaſie bebeutend zu 

nähern. Sol indeflen hierbei mit der Farbenzerfixeuung nit | Ä 
zugleich die Vrechung aufgehoben werben, ſoll etwa, wie in einem \ 
Fernrohr, die zufammengejegte Linfe noch fernerhin geeignet 

fein, alle von einem Punkte eines Objectes ausgehenden Gtrab- 

len auch wieder im einen Punkte des Bildes zu vereinigen, fo muß von der 
Drechung ver exften Beſtandlinſe noch ein Untheil als Reſt unaufgehoben 
bleiben. Dit andern Worten, es muß Subflanz und Krünmung jo gewählt 
werden, daß bie zweite Linfe, die einem umgelehrt liegenden Prisma ent- 
jpriht, an Warbenzerftreuung ber erften möglihft vollftänbig. gleich ift, an 
Brechung aber ihr nachfteht. 

Sieht uns aber der Erfolg priomatiſcher Zerlegung wirklich reine Auf 
fhläffe über die Zufammenfegung des behandelten Mifchlihtes? Geht nicht 
vielleicht bei der Brechung eine durchgreifende Beränberung eigenthümlicher 
Art mit dem Lichte vor, die wir mit dem bloßen Zerfällen des angeblich früher 
mit einanber Gegangenen verwechjeln? Wan bat nur das Geſchiedene wieder 
zu vereinigen, fei e8 durch eine entgegengefette Brechung, oder durch Sam⸗ 
meln der zerfirenten Spectralftrahlen mittelfi einer Brennlinfe oder eines Hohl⸗ 
fpiegels, oder mit Hilfe eines fo vafhen VBorüberführens vor dem Wuge, daß 
in demſelben die in der Gefichtslinie zuerft eintretende Farbe noch nicht ver- 
Mungen ift, während bie übrigen bis auf die leute der ganzen Reihe ihm vor- 
geführt werben. Immer erfheint durch dieſe Mittel der Zufannnenführung 
das urfprüngliche Miſchlicht vollftändig wieder hergeftellt! Wie hier bag Ge 
fammte des Spectrums, fo läßt fih auch eine beliebige Sunme einfacher 
Strahlen wieder zu einem Miſchlichte, unter Abhaltung ver übrigen, vereini⸗ 
gen. Dann fa man aus biefem neuen Miſchlichte abermals durch eine 
wieberholte Zerlegung den ganzen Inhalt fihtbar maden und ben linter- 
fhieb einer ſolchen Miſchfarbe gegen eine dem Auge vielleicht fehr ähnlich er⸗ 
fheinende aufmeifen, bie bei noch fo oft verfuchter Brechung ungerlegt bleibt. 
Man unterbrüde im Spectrum bes weißen Lichtes das Roth, ober das Orange, 
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fallende Lichtftrahlen, wie wir uns denlen, in dem in ihnen enthaltenen Aether, 
eine Crzitterung eintritt: unb wie bie toufähigen nicht durch Schallirahlen 
jeder beliebigen Tonhohe tönenb exzittern, fondern durch Die um fo mehr, bie 
in ihrem Antriebe einen der Talte verfolgen, nad, weldyen fie felbft am leid 
teften in Schwingung treten, jo werden auch die an fi dunklen Körper uicht 
von jedem Lichttone, d. b. nicht von jeder Farbe des einfallenden Lichtes gleich 
gut angeſprochen. Vielmehr werben fie von ben Farbſtrahlen am meiften 
zum eigenen Lenchten erregt, welche eine Periode ber Schwingungen zeigen, 
möglichft ähnlich derjenigen, welcher ber Aether in ihnen am leichteften folgen 
Yann. Daher erfcheinen im weißen Lichte Körper der verſchiedenſten Art er- 
leuchtet, weil unter dem Reichthum manmigfaltiger Farbſtrahlen im weißen 
Lichte fih wohl einer ober einige finden können, in beren eigenen Talt jene 
einzuſtimmen vermögen. Daher erhellt ferner, nädft dem weißen, das rothe 
bie fogenannten rothen, das grüne bie grünen, das blaue die blauen Stoffe 
am beften, weil ber Antrieb von Seiten des erregenben Lichtes gerade nad) 
einem gewifien Takte erfolgt, dem ausſchließlich der ‚Aether in den genannten 
Materien fih fügt. Dagegen erfcheint ein violetter Körper in gelber, ein 
blauer in oranger, ein gräner in rother Beleuchtung und umgelehrt bunfel, weil 
er gerabe fo beſchaffen if, daß er ber verlangten Geſchwindigkeit ber Erzitte⸗ 
rang am iwenigften von allen nachkommen Tann. Schwarz fein heißt baber 
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unerregt bleiben von den Schwingungen bes einfallenden Lichtes. Was alfo 
in einer beftimmten Beleuchtung ſchwarz erfcheint, önnte in einer andern ex 
beilt werben. Indeſſen bezieht man biefe Bezeichnung im gewöhnlichen Leben 
nicht auf die Unerregbarteit durch beſtimmte einzelne, fonbern auf bie Unerreg⸗ 
barkeit durch alle Farben. Wie endlich ein mittönenver Körper fo lange mit- 
Mingt, als ver ihn erregenbe tönt, nad des lektern Berfiummen aber bald 
zur Ruhe gelangt, fo leuchtet ein Beftrahlter fo lauge im fogenannten ge 
borgten Lichte, als er ber Wirkung eines leuchtenden ausgefegt iſt. Im 
den felbftleuchtenden Stoffen dagegen müflen vie Veranlafiungen zum eigenen- 
Leuchten fo lange ſelbſt enthalten fein, als fie leuchten, entweber inbem 
diefe durch geeignete Vorgänge im Sunern fletig ſich erneuern, wie beim 
Gluhen ober der Verbrennung, ober indem ber einmal gegebene Antrieb 
nachhaltiger anshält. | 

Die Kenntniß dieſer Lichtrefonang hat in neuerer Zeit durch eine früher 
fhon berührte Entbedung eine bedeutende Erweiterung, ber ganze Vorgang 
ein erhöhtes Intereffe gewonnen. Yührt man nämlich beliebige Stoffe folge- 
weife durch bie einzelnen Theile eines reichhaltigen Spectrums, fo werben fie 
in deſſen einzelnen Straßlen mehr ober weniger von ber gerabe daſelbſt herr⸗ 
ſchenden Farbe erleuchtet fein. Man wird nicht erwarten, daß fie jenfeits der 
Grenzen des Spectrums, in den umgebenden Schattenraum gebracht, anders 
als dunkel erfcheinen können, ba Niemand bier Strahlen fuht. Democh thım 
mehrere Stoffe dies in einem auffallend hohen Grave! Es muß alſo bier 
noch Strahlen geben, welche, von dem menfchlihen Auge unempfunden, in 
den betreffenden Körpern Aetherfchwingungen erregen, welche in die Grenzen 
des Sichtbaren fallen. Wie nur gewiſſe Stoffe beſonders hierzu geeignet find, fo 
blauer, im durchgehenden Lichte grün erfcheinenver Flußſpath, die Löfung vieler 
Chininfalze, Auszug der Curcumewurzel, der Roßlaftanienrinde, des Krapps, 
des Guajakharzes, fo find andererfeits auch nicht alle Lichtquellen reich an ſolchen 
unfihtbaren Strahlen. Unter dieſen ftehen voran das eleftrifche Licht, das 
Licht des in Sanerftoffgas breimenden Schwefels, die Waflerftoff- und Spi- 
ritusflamme, and das gewöhnliche Tages- und Sonnenlicht; fehr arm da⸗ 
gegen in diefer Beziehung find die Flammen, die uns zur gewöhnlichen Be⸗ 
leuchtung dienen. Alle diefe Strahlen find bis jetzt nur über das violette 
Ende der Spectra hinaus gefunden worben, nie jenfeitS ber entgegen- 
geſetzten Grenze des Rothes. Mithin hat eine Herabfekung der Schwingungs- 
zahl, eine Vergrößerung ver Wellenlänge ftatthaben müffen, damit der Xether- 
antrieb in das Gebiet des Sichtbaren fallen konnte. 

Was endlich aus dem fogenannten verſchluckten oder abſorbirten Lichte 
werbe, ob bie Aetherbewegung ſich in eine andere, nicht mehr dem Auge 
kenntliche Form, vieleigt in Wärme undfege, ift zur Zeit vSllig unbelannt. 
Wir kennen nur die große Rolle, die diefe Abforption nicht blos bei undurch⸗ 
ſichtigen, ſondern auch bei gefärbten, durchfichtigen Mitteln fpielt, wir wiflen, 
daß fie eine die einzelnen einfallennen Farbſtrahlen höchſt ungleich ergreifende 
fl. In ihrer Folge ift nicht blos eine Schwächung der Helligkeit mit ver⸗ 
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laängertem Wege, d. h. mit vermehrter Dide des durchlafſenden Mittels 
gegeben, ſondern oft genug, wenn bie wachſende Dicke die einzelnen Farb⸗ 
ſtrahlen in verſchiedenem Grade ſchwächt, eine mit zunehmender Dicke ver⸗ 
Anderte Farbe des durchgehenden Lichtes. Keine Subſtanz aber, ſelbſt die 
vichten Metalle nicht ausgenommen, ſcheint ſchon in unendlich dünner Schicht 
alles einfallende Licht zu verſchlucken, alſo völlig undurchſichtig zu fein, ba 
ſelbſt diefe, wie Gold die grünen Strahlen, bei großer Dünne noch Theile 
bes empfangenen Fichte® durchlafſen. 

Statt die eigenthiimfichen Veränderungen beftimmter zu bezeichnen, welche 
noch außerdem bei einem Wechfel des Mittels in der Schwingungtridtuug 
dergeftalt eintreten lönnen, baß eine ber früher erwähnten Bolarifationsformen 
darans hervorgeht, ftatt ferner anf das Spectrum von Wärmeſtrahlen ein- 
zugehen, welches ſich noch über das rothe Ende hinauszieht, ober des Speetrung 
chemiſch wirkender Strahlen zu gebenten, weldes weit über bas Violett in 
dad Gebiet. des unfichtbaren Lichtes hinaus greift:. möge bie oft aufgewor⸗ 
fene, an fi) aber wenig bebentenbe Frage noch belenchtet werben, ob die Far⸗ 
ben nur ſubjectiv, oder ob ihnen objective Gründe unterbreitet find. Wäh- 
rend nämlich jene Gegenftände theils eim tieferes Eingehen in die Undulations⸗ 
theorie, theils ein Ueberfpringen zu andern Gebieten der Phyſik in Anſpruch 
nehmen würben, läßt viefe Frage ihre Beantwortung leiht aus ber voran⸗ 
gehenden Betrachtung finden. Im fofern zum Sehen ver Farben ein em- 
pfindende8 Drgan vorausgeſetzt wird, welches, feinem eigenen BVaue gemäß, 
durch jeden Antrieb in eine feft beftimmte Erregung tritt, mag man unbe- 
denklich den Geſichtseindruck fubjectio nennen; er würbe unzweifelhaft anders 
empfunden werden, wenn das Drgan felbft ein anberes wäre Daß aber 
biefer Einprud fi) ändert mit den Zuftänben, in welche wir ben gejehenen 
Körper verſetzen, nach Art des einfallenden Lichtes, nach feiner Oberfläche 
und andern veränderlicden Elementen, ift Zengniß genug, baß der leuchtende 
Körper dur das Zwiſchenmittel hindurch dieſen Eindruck leitet unb ven den 
dem Auge überhaupt möglihen Zuftänden venjenigen hervorruft, der mit 
bem feinigen am nädjften zufammenftimmt. Das Auge klingt mit, fe viel 
an ihm ift, bei dem Ficttene, den das leuchtende Object fo und nicht anders 
entjenden muß! 


II. Ein ausgevehntes Gebiet iſt das der Wechſelwirkungen zwiſchen 
Acht und Licht, dadurch noch von beſonderm Werthe für die Optik, daß es 
ben Raum bietet, auf welchem bie Unbulationstheorie nicht blos ihre fchärf- 
ften Proben zu beftehen, fondern auch fortwährend ihre Kräfte zu ftärten und 
Erfolg auf Erfolg zn ernten Gelegenheit findet. Wenn mehrere Wellenzüge 
ein Aethertheilchen ergreifen, fo können fie unter beftimmten Borausjeßungen 
fih eben fowohl unterftügen, als gegenfeitig ſchwächen, felbft dergeſtalt gänz⸗ 
ih aufheben, daß Licht zu Licht gebracht Dunkel erzeugt. Jenes wird natür- 
fich eintreten, wenn durch jene Wellenzüge das Aethertheilchen gleichfinnig be» 
wegt, dieſes, wenn es zu entgegengefesten Schwingungszuftänden getrieben 
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wird. Jede Veränderung im Wege des einen oder andern Strahles ober in 
dem Widerſtande, auf ben er trifft, jeder Wechſel ver Wellenlänge muß den 
nämlihen Erfolg auf andere Stellen bes Raumes, oder auf dieſelbe Stelle 
einen andern Erfolg, d. b. eine andere Bertbeilung von Hell und Dunkel 
bringen. Wenn das Licht un den Grenzen Schatten gebender Körper vorbei 
freicht, bringt ein Theil des Bewegungsantriebes in den Schattenraum hinein, 
nach Art des Schalles, der um feite Hinbernifle berumsfchlägt. Bei dieſem 
Borgange, der, vor Reiten ſchon bekannt, erſt in dieſem Jahrhundert durch 
die Bemühungen von Poung und Fresnel zu einem Ausgangspunkte ber 
wenern Undulationsſtheorie wurde, werben fi mehrfach Strahlen (4 und b, 
ce und d, e uub f u. f. w., Big. 21) treffen und an ihren Schnittpuntten 
einen ihren Antrieben entiprechenden Erfolg ihres 
Zufammenwirlens oder ihrer Interfereuz her⸗ 
vorrufen. Das Auge wird eine Folge heller 
und dunkler Stellen wahrnehmen, die fi alle 
verfhieben, fobald man die Farbe des einfal- 
lenden Lichtes ändert. Wendet man nun ein 
Miihliht an, etwa weißes, jo wird an jedem 
Buntte geichehen, was daſelbſt von jeder einfachen, in jenem Miſchlichte ent- 
baltenen Farbe für fi zu erwarten ſteht: man wird vereinigt und zum Theil 
über einander fallend die Erfolge wahrnehmen, welche bei hinter einander fol- 
gender einzelner Auwendung aller einfachen Yarbftrahlen getrenht zum Vor⸗ 
ſchein gekommen wären. Hierdurch bilden fich auf eine genan befannte und 
beftimmt vorauszufagende, wenn auch nicht durch wenig Worte barftellbare 
Weife die Liht- und Schattenftreifen zur Seite enger Spalten, die Heinen 
Lichtkränze um Sonne und Mond, die Glorien um Ylammen, deren Licht 
durch eine behauchte oder beftäubte Scheibe tritt, die glänzenden, regelmäßig 
vertbeilten LTichterfcheinungen, fobald die Strahlen dur fein radirte Gitter 
oder Deffnungen feiner Gewebe geführt werben. Eben fo verdankt das Iri- 
firen fein geriefter Oberflächen, der Farbenreichthum der Irisornamente und 
der Berlmutter einem ähnlihen Zuſammenwirken mehrerer Lichtſtrahlen, einer 
wechſelnden gegenjeitigen Berftärfung oder Schwähung, felbft örtlicher Aus- 
löſchung, feinen Urfprung. Bon ben noch fehr einfach zu erläuternden Farben 
der Ceifenblafen und feiner Sprünge in durchſichtigen Zi. m. 
Glas- und Steinmafien an, bei welden einmal re- 
ilectirte (a, Fig. 22) mit zweimal gebrochenen und ein- 8 U, 
mal reflectirten Strahlen (6) zur Wechſelwirkung ge- x 7 
langen, bis zu den zufammengefegteften Yarbenbilvern, y 
wenn polarifirtes Licht Durch doppeltbrechende Mittel —— 
geleitet wird, erzeugt eine tauſendfache Wiederholung 
derſelben Urſache die anſcheinend verſchiedenſten Erfolge. 

Sofern es wahr iſt, daß eine allgemeinere Anſchauung der Natur nicht 
gebunden ift an ein unbeflimmtes Schauen, kann ein etwas mehr als ober⸗ 
flächliches Eingehen auf die Geſetze des Lichtes nicht chne anregenden und 
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erhebenden Eiufluß für fie fein. Wo der gemeinen Anficht nach eintönige 
Ruhe herrſcht, fchlagen durch ein ungeſehenes Meer zahliofe Wellen vie 
Brücken zwiſchen den leuchtenden Körpern und ihrer Ungebung ober ben 
Ange. Auf die vielfachfte Weife von ver übrigen Materie beeinflußt, ver- 
fündet das Licht noch deren feinfte Unterfchiebe, wo kein anderes Mittel 
mehr zur Kunde fährt, kein, andern Erregungen geöffneter, Sinn mehr 
auf Die Ahnung eines Bewegten leitet. Daher mögen die Schäte, welde 
in firenger unb langer Ürbeit vie Wiffenfhaft aus dem tiefen Schacht des 
Geiſtes und der Erfahrung geförbert bat, nicht blos als Eigenthum emer 
einzelnen Wiſſenſchaft und ihrer Förderer und Verehrer betrachtet, fon- 
dern die allgemeinften Züge jener Bewegungen gern von jedem denkenden 
Geifte in das Bild des allgemeinen Raturlebens aufgenommen werben, wel⸗ 
ches ein Jeder, nad feiner Stimmung und nah dem Maße feiner Einficht, 


ſich zeichnet. 
Yrof. Dr. Eduard Loͤſcht. 


Leſſing's Verdienfte um das deutfche Drama. 
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Wiewohl keinem Volle, das die Geſchichte nennt, die Gabe der Poeſie ver- 
fagt ift — denn der Zrieb zu kunſtbildender Thätigleit ift ein Erbtheil des 
menſchlichen Geiftes — fo tft e8 doch nur wenigen Böllern vergönnt ge- 
weien, diefe Gabe nad allen Richtungen bin auszubilden. Denn von dem 
einfachften Liede, in welchem ein Bolt Freude und Leid in ben ſchmucloſeſten 
Lauten ausfpriht, bis zu dem Werke der höchſten Reflexion, wie ein großer 
Dichter das Drama nennt, ift eine weite Bahn ber Entwidelung zu durch⸗ 
laufen. Wie edel in der That muß die Anlage, wie groß die Gunft der 
Umftände, wie ernft and die Anftrengung fein, wenn ein Bolt bis zur 
Schöpfung von Gebilden emporfteigen foll, die den Höhepunkt menfchlichen 
Können in ihrer Sphäre bezeichnen. Das Drama aber nimmt dieſe 
Stellung in der Poefie ein. Lyrik und Epos in fi verſchmelzend, ſchließt 
es den Kreis der möglichen Dichtungsarten und fest eine gewifle Ausbildung 
des poetiſchen Bermögen® und ver poetifhen Kunft ale Bedingung feines 
Hervortretend voraus. Und indem es feine Beſtimmung ift, weder bloße 
Empfindung auszufprechen, noch blos äußerliches Geſchehen darzuftellen, fon- 
dern dad, was unfidhtbar in der Tiefe der menſchlichen Seele vorgeht, an 
handelnden Berfonen vorzuführen und den Schauenden im Bilde das 
menſchliche Leben zu fpiegeln, fo ift e& überall nur daun zur Ausbildung ge- 
langt, wenn die Mare Anſchauung menjhliher Zwede, VBerwidelungen und 
Schickſale vollfommen erwacht war. Im einer folden Epoche geichieht es 
dann wohl, daß, wenn mächtigere Strömungen die Zeit bewegen und an bie 
Geiſter anfhlagen, die Werke der höchſten Reflexion — wunderbar genug — 
gleihjam wie eine fproffende Naturkraft mit innerer Nothwendigleit hervor⸗ 
treten. So war es in Griechenland ver Tag der falammifchen Schlacht, der 
zugleich Aeſchyſus, Sophokles und Euripides fah, fo entfaltete ſich die Pic 
tung Calderon's auf dem Höhepunkte der fpanifhen Monardie, fo fchrieb 
Shatefpeare feine unfterblihen Dramen, als die große Elifabeth die Grundlage 
der englifchen Weltmacht legte, fo drängte die Herrlichkeit des folgen Ludwig 
die glänzende Dichtung der Corneille und Racine zur Blüthe. 

Wir Deutfchen ſtanden noch vor hundert Jahren mitten in dem Procefie, 
aus dem unſer Drama hervorgehen ſollte. Daß wir überhaupt zu einem 
ſolchen gelangten, verdanken wir vor allem den Anftrengumgen und Geiftesthaten 
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eines Mannes, den ein günftiges Schidjal erſcheinen ließ, als ein großer 
deutfcher Fürft fein freifinniges Scepter führte und große Bollerereigniſte die 
Stimmung der Gemüther beherrſchten. 

Dieſer Mann iſt Leſſing. 

Wir wollen den Verſuch wagen, dasjenige, was dieſer große Geiſt als 
Dichter und als Kritiker für die Ausbildung des deutſchen Dramas gethan, 
in ſeinen Grundzügen darzuſtellen. 

Es war kurz vor dem Auftreten Leifing’a, ald ‚men mit be beutichen 
Theater eine bedeutende Veränderung vorgenommen hatte. In dem erſten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts nämlich beherrſchten daſſelbe noch die foge- 
nannten Haupt» und Staatsactionen, ernſte Stüde hiſtoriſch⸗politiſchen In⸗ 
halts, und die Poffenfpiele des Harleklins. In beiven Gattungen herrſchte 
ein fehr roher Geſchmach, der das Tragiſche in dem Schreden- und Schauber- 
erregenden, das Komiſche im plebejiſchem Witze erblidte; bei beiden Oattungen 
war an eine Tunftgemäße, pramatiiche Behandlung des Stoffes, aı eine eigent- 
liche innere Delonomie' und fefte Bilvung nicht zu denlen. Man pflegte über- 
haupt nur das Gerippe des Stückes anfzuzeichuen und überließ vie weitere 
Ausführung dem ex tempore der Schaufpieler. 

Da trat num ein Leipziger Profeffer, Namens Gottſched, hervor, um 
diefem rohen, regelloſen Bolleorama Grenze und Ziel zu fegen. Ein Mann 
von verfiandesmäfiger Correctheit, ſtellte er an ein Fiteraturprobuct vor allem 
die unbebingte Forderung der Regelmäfigleit, der ſprachlichen und fachlichen 
Richtigleit, und e8 gelang feiner großen Regſamkeit umb Klugheit, dieſem 
Peincipe das dentſche Drama zu unterwerfen. Mit Ueberfegungen franzöfi- 
fer Stüde aus ver fogenannten Haffiichen Periode der Eorneille und Racine 
begann das Wert; ſchon 1732 brachte Gottſched felbft das erfte beutfche 
Driginal auf die Bühne, feinen „ferbenden Cato;“ ald nun neue Üeber- 
fegungen und Originale in raſcher Anfeinanderfolge aus feiner Schule her⸗ 
vertraten, und bie Schaufpieler vermocht wurben, auf bie Reform einzugeben, 
war in wenigen Jahren die Bühne der Haupt» und Staatsactionen beinahe 
gänzlich verdrängt. So geihah es, daß bereits im Sabre 1737 Harlelin 
auf der Neuber'ſchen Bühne in Leipzig verbrannt wurbe. 

„Reuerungen machen,“ fagt Leffing einmal, „Iaum-fowohl ver Cha⸗ 
ralter eine® großen Geiftes, ala eines Tleinen fein. „Diener verläßt das Alte, 
wei es unzulänglic, oder gar falſch iſt; viefer, weil es alt ik, Was 
bei jenem die Einficht veranlaft, veranlaßt bei diefem ber Elel. Das Genie 
wi mehr than, als fein Vorgänger, ber Affe des Genies wur etwas 
Anderes.“ 

Man wird faft genöthigt, bei diefem letten Worte an Gottfcheb zu ben- 
fen, wenn man fi der Beſchaffenheit desjenigen Dramas erinnert, burd) 
deſſen Einführung er eme Reform des deutichen Theaters bezwedite, des fran- 
zufiſchen— denn gerade dieſes hatte von einem unweſentlichen Punkte 
aud eine beſondere Bedentung zu erlangen geſucht; es war dies bie Form. 

Das Grundgefetz nun, welchem das franzäfiihe Drama, beides, die 
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Tragödie fowohl als die Komödie, folgte, war das Geſetz der drei Ein- 
heiten. Man ftrebte nämlich neben ver Einheit ber Hanblung, die fich 
freilich, weil im Begriffe des Dramas liegend, von felbft verficht, auch bie 
Einheit de8 Ortes und der Zeit fireng zu beobachten. Man ließ dem⸗ 
gemäß Alles, was im Drama vorgeht, an ein und demſelben Orte gefchehen 
und der Zeit nad durften bie dargeftellten Begebenheiten, fireng genommen, 
die Dauer der Aufführung nicht überfchreiten, doch war man genäthigt, in 
biefem letztern Punkte etwas nachfichtiger zu fein und vie Pänge des Sonnen⸗ 
laufe als Außerftes Maß der varzuftellenden Handlung zur Regel zu machen. 
Dies Alles meinte man im Dienfte einer geirenen Nachahmung der Wirk 
lichkeit thun zu mäflen und um im Zuſchauer die hochſte finnliche Täuſchung 
oder Illuſion, worauf e8 im ‘Drama befonders aukomme, zu erzielen. Aus 
den beiden legtgenaunten Einheiten des Ortes und ber Zeit folgte noth— 
wendig eine außerorventlihe Zuſammenziehung der Begebenheiten des Dra- 
mas, die äußerſte Bereinfachung der Handlung; gleihwohl galt nur eim 
Stüd, das volle fünf Acte hatte, als eim Legitimes. Die franzöfifchen 
Dichter und Theoretiker beriefen fidh bei Feſtſetzung dieſes Schematismus, fo 
weit fie es vermochten, auf das Anfehen des Ariſtoteles und auf die Dichter 
der Alten, welche Letstere man durch getreue Nachahmung nicht nur zu er- 
reichen, fondern auch zu übertreffen fi beeiferte. Borzügli war es bie 
heroiſche Tragsdie der Alten, die die Franzofen zu einem neuen, glorreichen. 
Dafein wieder zu ermweden ftrebten, wobei ihnen freilich Senecn, der römijche 
Nahahmer des Euripives, eben fo viel galt, ala Sopholles und Euripides. 
Diefer Tendenz zufolge entiehnte man auch die Stoffe zum Trauerſpiel aus 
dem Alterthum, indem man beſonders die griechiſche und römifche Gefchichte 
ausbentete, oder man wagte ſich höchftens an vie türkiſche Geſchichte. So 
berichten auf dem Haffiichen Theater der Franzofen die Oreſt und Thyefl 
und Cinna und Auguſtus und Bajazeth. Wie man anslänbifhe Helden er 
fgeinen ließ, fo entwidelte ſich auch der Grundſatz, an auslänbifchen Coſtum 
feftzuhalten; das Ganze aber mußte Würbe und Pathos athmen, durch einen 
fothurnmäßigen Tritt und Ausbrud mit ver Tragddie der Alten wetteifern. 

Die Heffiiche Komödie der Franzofen hatte, indem aud fie an die Form 
der alten Komödie fi) anlehnte, einen durchweg ſchematiſtiſchen Charakter an- 
genommen; daher bie geringe Mannigfaltigkeit des Stoffes. „In den mei 
ften franzbfiſchen Lombdien,“ urtheilt ein Beitgenofie Leifing’s, „weiß ich 
fhon voraus, was ich fehen werbe: einen verliebten Herrn, einen Infligen 
Diener und ein Kammermabchen, das witiger ifl, als ihre Gebieterin.“ Es 
war ebenfall® gebräuchlich, den Berfonen aus dem Alterthum entlehnte Namen 
zu geben, wie Chryſander, Baler, Damis n. f. w.; den Charakteren verlieh 
man etwas (Eremplarifches, ein Gepräge von Allgemeinheit, das fie zu keiner 
wahren Individnaliſtrung gelangen lieh. — Das fanctionixte Beromaß end⸗ 
ih war für beide Arten des Dramas der gereimte Aleyanbriner, ein Vers, 
der feiner Ratur nach ber Regelmäßigleit wie ver feierlichen Haltung ber 
Zragdbdie befonders Vorſchub Leiften konnte. 
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Dieſes Drama der Franzoſen war es, das Gottſched „mit Haut und 
Haar“ nach Deutſchland herübernahm, und die Reform des deutſchen Thea⸗ 
ters ging um ſo raſcher von ſtatten, weil Frankreich ſeit einem Jahrhundert 
bereits einen weitgreifenden Einfluß auf Deutſchland ausgeübt hatte. War 
aber das franzöſiſche Drama ſchon eine Nachahmung, fo warb nun das 
deutſche, das jenes zum Muſter nahm, eine nachgeahmte Rahahmung und 
von dem leuchtenden Strahl der antilen Dichtung war kaum noch ein matter 
Schimmer übrig. Und in welche Inconvenienzen warf uns das franzdfitende 
Drama Gottſched's! „Was herrſcht auf unfern gereinigten Theatern?“ fragt 
Leffing einmal; „ift es nicht lauter auslänbifcher Wig, der, fo oft wir ihn 
bewundern, eine Satyre über den unfrigen macht?“ Do — was die Haupt- 
ſache ift — vie Regeln wiberftrebten durchaus jedem Bemühen, das moderne 
Leben mit feinen bunten, mannigfaltigen, .complicirten Berhältnifien natur⸗ 
getreu und mit Freiheit barzuftellen; fie verleiteten zu den größten Un⸗ 
wahrigeinlichkeiten, förberten nicht nur nicht, fonvern flörten oft genug die 
Illuſion; unfere Tragödie verfehmähte vaterländifche Gefchichte, heimiſche 
Erinnerung und Sitte; unfere Komöbie, ver Wirklichkeit niht Rechnung tra- 
gend, war nichts, als die Ausfüllung eines hohlen Schemas, in welchem ſich 
Narren bewegten, die mit denen draußen im Leben nicht die geringfte Achn- 
lichleit hatten; ftatt Menſchen ftellte fie allgemeine Begriffe, wie ben Geiz, 
das Mißtrauen u. dgl. an gewiſſen Perjonen mit ber äußerften Uebertreibung 
hin. Ueberall trifft man in der Tragödie auf Weien, die entweber zu gut 
find oder zu fchlecht, um fie ſich vorftellen zu können, „Charaktere, ımmatür- 
lich gefteigert, grell gefärbt, ohne Dispofition und dramatiſche Wirkung ge- 
wählt;“ überall trifft man auf erfünftelte Situationen, hohles Pathos und 
pomphafte Tiraden; und in ber Komödie wiederum, — ſchwerlich ift irgendwo 
etwas zu finden, was nicht gefchnigt, nicht gemadt wäre, das einen Schim- 
mer nur von Urfpränglichkeit, Natur und Wahrheit hätte; — um bas Ge- 
ſtändniß nicht zurückzuhalten, will man beim Lefen dramatiſcher Werke dama- 
liger Zeit von dem hiftorifegen Interefie abſehen, fo ift bie Tragödie eher im 
Stande, Lachen, die Komödie Thränen des Mitleids zu erregen. — Hierzu 
fommt, daß die Herrſchaft der Regel alle freie Production in Feſſeln ſchlug 
und den unfeligen Wahn mit fi bradte, ein Städ in dem Maße für mu⸗ 
frerhaft und. originell zu halten, als es den aboptirten äfthetifhen Grund⸗ 
fügen entſprach. Dabei nahm man nicht die geringfte Rückſicht auf das, was 
ein großer Dramatiker bei der Conception eines Stüdes unverrädt im Auge 
bat, auf die wirkliche Aufführung; es waren insgeſammt Lefeftüde von ge- 
lehrten Berfaflern, leer an Boefle, aber voll von Moral! 

Das Drama Gottſched's war demnach an fih nichtig und am aller- 
wenigften vermögend, in dem deutſchen Leben ſelbſt feine Triebfräfte zu finden 
und auf biefem Boden zu einiger Eigenthümlichteit, Freiheit und Selbftftän- 
digkeit fih zu erheben. Defto gefährlicher war der Wahn, zu glanben, daß 
man eben auf dem Gipfelpuntte angelangt fei — ein Bahn, von bem nur 
Einer frei war, der dem bentfchen Theater nicht zutrauen mochte, überhaupt 
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um Fortſchreiten begriffen zu fein. „Ich fürchte ſehr,“ fagt Leifing, „daß bie 
beutfche Bühne mehr eine verberbte als eine werdende iſt.“ 

Es boten zu einem Fortſchritt die übrigen Verhältniſſe keine erfreuliche 
Ausfiht. Wir hatten keine Theater, feine Schaufpieler, fein Publikum. Die 
Theater waren Buben; die Schaufpieler Leute ohne Erziehung, ohne Welt, 
obue Talente; unter einem Principal vereinigt wanderte die Truppe von 
Ort zu Drt, ein Spott des Pöhels. Bon orthoboren und pietiftifhen Geift- 
Iihen dauerten bie Angriffe auf das Theater fort, das ihnen, um mit Lei 
fing zu fprecdhen, als die gerade Heerfiraße zur Hölle erichien; der deutſche 
Dichter mußte fehr zufrieden fein, wenn ihm ein paar Dutzend ehrlihe Privat- 
leute, die fi ſchüchtern nach der Bude geichlihen, zuhören wollten. Und 
dann — von dem Geiſte der vorausgegangenen theologifhen Jahrhunderte 
beberricht, achtete man überhaupt die Poefie für nichts Höheres, als für eine 
Dienerin der Glaubens- und Sittenlehre. Im der Gefammtheit des Volles 
waren durch Geburt, Erziehung, Berufsart fireng fondernde Schranten ge 
zogen; ber vornehme und auf Bildung Anſpruch machende Theil huldigte 
franzöſiſcher Sitte; die niedern Vollsklaſſen, die allein an deutſcher Art feft- 
hielten, hatten im Ganzen wenig Bildung und Bildungstrieb. — 

Goethe fagt irgendwo: „Um Epoche in ver Welt zu machen, dazu ge 
hören belanntlich zwei Dinge, erftens, daß man ein guter Kopf fei, unb zwei» 
tens, daR man eine große Erbſchaft thue. Napoleon erbte die franzöfifche 
Revolution, Friebrid der Große den ſchleſiſchen Krieg.“ 

Auch Leifing that eine große Erbichaft! 

Zur Beſchäftigung mit dramatiſcher Poefie aber gelangte er nicht wie 
buch einen Zufall, fondern es war ein urfprünglider Trieb feines 
Geiſtes. 

Schon auf der Schule zu Meißen las er in feinen Freiſtunden bie rö⸗ 
mifchen Komödiendichter Plautus und Terenz und bie Charalterfhilberungen 
Theophraft’s; fie waren in dem engen Bezirke einer Hoftermäßigen Schule, 
wie er felbft fagt, feine Welt. Als er im Leipzig flubirte, ging er vor allem 
fleißig in die Komödie, las und dichtete Komödien, pflog zum großen Verdruß 
feiner frommen Eltern Umgang mit Schanfpielern, um ſich von ihnen belehren 
zu lafien, belebrte fie dann felbft, wäre beinahe Schaufpieler geworben. Als er 
dann nach Berlin übergefievelt, gedachte er wohl, wie der Bruder mittheilt, 
auf das Land zu gehen, um dort einige Jahre nichts als Komddien auszu- 
arbeiten, deren Aufführung er dann mit einer eigenen Truppe von Ort zu 
Ort ziehend, auf jede Gefahr unternehmen wollte. Dabei ftubirte er bie 
tramatifche Literatur aller Völker, der Griechen und Römer, der Engländer, 
Sranzofen, Italiener und Spanier, lieferte Ueberfegungen und Benrtheilungen 
fremder Stüde; e8 gab eine Zeit, wo, wie er felbft hekennt, er fortwährend 
Projecte zu Tragödien und Komödien machte, die ex fich felbft in Gebanten 
ſpielte; feine äfthetifche Kritit, auch) wo fie nicht, wie befonders in der Dra⸗ 
maturgie, unmittelbar mit dramatiſchen Dingen fi beichäftigt, bat dennoch 
als entferntes Ziel immer das Drama im Auge. Und mit folder Liebesiuft 
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hatte fein Geiſt ſich hierin eingefogen und heimiſch gemacht, daß, wie „Minna 
von Barnhelm” mitten in ben Bewegungen bes Kriegs entfianben war, er 
noch am Ende des Lebens, wo er tief im theologiſche Streitigkeiten Hinein- 
geworfen worden, feinen „Nathan“ bichtete. 

Daß diefer Mann als Yüngling gerade nad Leipzig geführt wurde, 
war ohne Zweifel fehr beveutfam. Denn in Leipzig war es, wo ſich zuerft 
eine Art ſtehendes Theater gebildet hatte. Die befannte Neuberin birigirte 
es; und als dieſe Leffing’s Erfllingsprobuct, „ven jungen Gelehrten,” auf- 
führte und das Stüd den ſchalen Producten der Gottſched'ſchen Schule gegen- 
über eine anßerorbentlihe Wirkung that, war dies für Leifing’8 Bewußt- 
fein, daß er zum Reformator der Bühne berufen fei, das entſcheidendſte 
Moment. 

Was nun die Jugenddramen Leffing’s betrifft — es gehören aufer dem 
‚aungen Gelehrten” hierher: „ber Freigeiſt,“ „die Juden,“ „der Schaf,” „bie 
alte Zungfer,“ „ver Weiberfeind“ umb ein unvollennetes Traneripiel „Samuel 
Henzi“ — fo ſchlagen diefe im Ganzen noch die berfönnnliche Richtung ein. 
Leffing fteht bier im Princip noch auf einer Linie mit ben gleichzeitigen Dich 
teru: Gellert, Weiße, Schlegel, Eronegt u. X., die an den Öruubgefeken ber 
franzöſiſchen Dramatik fireng fefthielten. Uber Leifing Eönnte nit Leſſing 
geworben fein, wenn er es nicht fihon jegt einigermaßen geweien wäre. Seine 
Yugenboramen find fchon keine bloßen Erercitien, fondern hervorgegangen aus 
dem Bewußtjein eines innern Berufs, ans unbefangener, frifcher Productions- 
luft, coneipirt im Hinblid auf wirkliche Aufführung. Leffing wirft fchon hier 
die Regel der fünf Acte über Bord, frebt dagegen die Hanblung in fchla- 
gender Kürze und prägnanter Entwidelung vorzuführen und, wie alle feine 
fpätern Stüde bis zum „Nathan“ bin, fo find ſchon dieſe Jugendwerke gleich 
fam Stüde feine® eigenen Lebens; es find Dramatifirungen feiner eigenen 
inneren Erfahrung. Daher haben fie einen bewegtern und lebenbigern Zug, 
und fehr wahr fagt Danzel, der nenefte Biograph Leffing’s, nachdem er bie 
ternige und derbe Komik, vie fi an einigen Stellen in ihnen findet, hervor⸗ 
gehoben: „es geht hier doch etwas vor, es emtwidelt fi etwas, man kann 
fich in eine gewiffe Spannung verjegt fühlen, vie Berfonen handeln mit pfu- 
chologiſcher Wahrheit ans fi heraus und manche Scenen, 3. B. fogleid) 
die Anfangsjcene der alten Yungfer, zengen davon, daß ber Berfafler das 
Araıı des Lebens gehabt hat, während vie frühern, Gellert mit ein- 
geihloffen, das Ding angreifen, als hätten fie, fo zu fagen, niemals 
leben fehen und zu purer Parapigmatifirung ihrer allgemeinen Lehren, denen 
ihre Drama bienen follte, uns das Leben vorführen, wie etwa jener blint 
geborene Mathematikus, welcher Optik lehrte, von ven Farben gefprocen 
haben muß.“ 

Als Leifing im Jahre 1750 nah Berlin ging, erwuchs zunächſt ans 
den Berhältnifien, in die er Bier eintrat, feine wiſſenſchaftlich kritiſche Thätig- 
keit. Bon Höchftem Intereſſe und nicht ohne Bedentung iſt fogleich die erfte 
periodiſche Schrift: „Beiträge zur Hiſtorie und Aufnahme bes Theaters,” 
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welhe er im Berein mit Mylins herausgab. Der Plan war von Lef- 
fing. Zum erften Mole wird in biefer Schrift, abgefehen davon, daß Lef- 
fing ſchon hier die Regel als etwas aufieht, von bem man weſentlicher 
Schönheiten halber abgehen könne, zum eriten Male wird hier das Drama 
als ein für fi) beſtehendes Gebiet aufgefaßt, das eine eigene Wärbe habe und 
eine eigene Behandlung exrfordere, während man es fonft nur ſehr beiläufig 
und oberflächlich zu behandeln pflegte, zum erften Male ferner wird hier der höchſt 
wichtige Sag ausgeſprochen, daß die Bühnenaufführung als ein wefent- 
liches Stüd des, Dramas felbft anzufehen fei. 

Nachdem Leifing von diefer Zeitſchrift zurädgetreten, gab er vom Jahre 
1754 an feine „theatraliſche Bibliothek“ heraus. Hier führt er zunächſt 
eine für das Luftfpiel wichtige Angelegenheit durch, auf die ex ſchon in ben 
Beiträgen der obengenannten Zeitſchrift mit den Worten bingezielt: „es iſt, 
als weun fich unjere Zeiten verfchiworen hätten, das Weſen der Schaufpiele 
umzufehren. Man macht Zrauerfpiele zum Laden und Luftfpiele zum Wei⸗ 
nen.” Cr meint Gellert, der in feinen Luftipielen nicht fowohl fröhliches 
Gelächter, als tugenphafte Thränen hervorrufen wollte, und diefe Gattung 
Luftipiele, die ebenfalld von den Franzoſen ausging, in einer eigenen Schrift 
vertheibigt hatte. Leifing giebt nach einer ausführlichen Crörterung folgende 
Entſcheidung: Gegen eine Komödie, in ber Laden und Rührung abwechieln, 
fei nichts einzuwenden. Ja, das fei allein die wahre Komödie, welche fo- 
wohl Zngend als Lafter, fowohl Anftändigleit als Ungereintheit ſchildert, weil 
fie eben durch diefe Vermiſchung ihrem Originale, dem menfhlihen Leben, 
am nächften komme. Bon biefer Komödie gebe es eine doppelte Abweichung: 
einerjeits das Poflenfpiel, eine Gattung, die nur Lächerliches enthalte, an⸗ 
dererſeits bie weinerliche Komödie (comédio larmoyante), die nur Tugenden 
und anftänbige Sitten mit Bewunderung und Mitleid erwedenven Zügen fchil- 
dere; „ber Pöbel,“ fließt er, „wirb ewig ber Beihüger ver Poſſenſpiele 
bleiben, umd unter Leuten von- Stande wirb es immer gezwungene Zärtlinge 
geben, die den Ruhm empfindlicher Seelen auch da zu behaupten ſuchen, 
wo anbere ehrlihe Leute gähnen. Die wahre Komddie allein iſt für das 
Bolt und allein fähig, einen allgemeinen Beifall zu erlangen.” 

Iſt die Hervorftellung dieſer ſchwerlich antaftbaren Geſichtspunkte ein 
großes Berbienft ver „theatraliichen Bibliothek“ Leifing’s, fo ſtrebt er weiterhin 
durch Auszüge und Benrtheilungen ſpaniſcher, italieniſcher und englifcher 
Stüde, durch Anzeigen und Auszüge berühmter ausländiſcher Werke über 
Theatergeſchichte, Schaufpiellunft u. f. w. ein allgemeines und lebendiges In⸗ 
terefie an Allem, was das Theater betrifft, zu erweden; babei trüt er feiner 
eigentlichen Aufgabe immer näher: ber Krieg gegen ben frauzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſchmad glimmt zwar noch unter der Aſche, aber ſchon fchlagen hier und ba 
Blammen heraus. Durch Zerglieberung zweier Stüde des Seneca, beren 
Mangel an Natur und wahrer Simplicität trog ihrer mechauiſchen Voll⸗ 
kommenheit, er aufdedt, erfchüttert ex die Grundſäule der franzöflichen Tra⸗ 
gödie. Dem entfpricht bie birecte Hinweiſung anf bie Engländer, unb in ber 
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VBorrede zu einer Ueberſerzung Thomſen's iſt es, wo ex zuerſt ber franzöſiſchen 
Negelmaßigkeit mit den ſtärkſten Ausdrücken begegnet: er erllärt, er wolle 
licher den „KRaufmann- ven Benevig” gemacht haben, als den „ſterbenden 
Cato,“ er wolle lieber das unregelmäßigfte Stüd des Beier Corneille, als 
das regelmäßigfte feines Bruders, lieber einen mißgeftalteten Meufchen lebendig 
gefchaffen haben, als die fhönfte todte Bilvfäule des Praziteles. 

Nichts war mehr geeignet, biefe Tendenzen ins klarſte Licht zu ſeden und 
ihre Wirkungen zu verflärten, als die Erſcheinung feines erſten Trauerſpiels, 
der „Miß Sara Sampfon.” Es ifi dies die erſte bürgerliche Tragödie in 
Deutfchlaud, gerade vor hundert Jahren, im Jahre 1755 erſchienen. Und 
diefes Stud ift es, welches thatjächlih ven Wenbepuntt bezeichnet, den unfere 
dramatifche Literatur nehmen follte, um enblich zu voller Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtandigkeit zu gelangen. Es iſt der erſte entſchiedene Schritt zu einer voll- 
fländigen Losſagung von ven Normen der altfranzöfifchen Dramatik, ein 
Schritt, der zunähft noch, wie fchon der Name des Stüdes anbentet, unter 
Bortritt der englifhen Literatur gethan warb. Denn in England war es, 
wo man zuerft bie Neuerung gewagt hatte, das Bedentende, was Yürften 
unb Ötanvesperfonen begegnet und in der Tragödie bargeftellt wurbe, in eine 
bürgerlihe Sphäre zu übertragen. Keineswegs aber ahmte, wie ber Gett- 
ſched ſche Schwarm bie Franzoſen, fo Leffing Die Englänver nach, ſondern indem 
biefer die beutfche Literatur zwar auf dieſelbe Bahn hinlenkte, welche von den 
Engländern im Drama eingefchlagen werben, ftellte ex hierbei zugleich ein 
neues Princip auf. „Er concipirte,” wie es Danzel ausdrückt, „vie bürger- 
lihe Tragdvie als Familientragödie.“ Im der That ift nur die Familie 
im der Sphäre bes bürgerlichen Lebens ver Kreis, innerhalb vefien die Bor- 
fälle und Exeignifie, vergleichen vie Tragödie barftellt, rein fittliher Natur 
find. Eine bürgerliche Tragödie als folde muß, ba der Bürger unter dem 
Geſetze des Staates fteht und fein Handeln unmittelbar an biefe Geſetze an⸗ 
ſtößt, einen criminaliftifchen Charakter amehmen; die Eonflicte, unmittelbar 
von dem pofitiven Recht berührt, müflen in biefer Beichränfung ver einfachen 
Größe und mächtigen Wirkung ermangeln, die fie in der Sphäre eines freien 
Dafeins gewinnen, wo das menfchlihe Handeln als ein rein fittlihes fich 
offenbart. So gebührt Leffing das VBerbienft, ein dem Yamilienleben ver 
mittlern Lebenskreiſe eigenthümliches Tragifches zuerft zum Gegenſtand eines 
Zrauerfpield in Dentſchland gemacht und die Tragödie dem Stande näher 
gebracht zu haben, in welchem deutſche Sitte und Denkart herrſchend geblieben 
und durch deſſen gefteigerte Theilnahme an dem Theater eine ſolide Grund⸗ 
lage für bie Fortentwidelung deſſelben gewonnen werben Tonnte. 

Die „Miß Sara Sampſon“ ift aber aud das erfte Stüd, in welchem 
man wirklich bebeutenden Charakteren begegnet, das erfte Stüd, wo Ber- 
änderungen der Scene vorgenommen werben, bie erfte Tragödie, die das un- 
beimifche Coſtüm des gereimten Aleranbriners abgeworfen — fie ift ın Profa 
geichrieben. Gerade: dieſer letzte Umſtand iſt von hoher Bedeutung: benz 
biefer: Vers war nicht nur eine Haupturſache ver Eintönigfeit, Langweiligkeit 
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und Steifheit ver Stüde jener Zeiten, ſondern übte auch auf den Bau, auf 
Beriodifirung, auf die ganze Form unb Anlage, ja auf den innern Geift 
eineh ‚höchft nachtheiligen Einfluß aus, den unter anderm Schiller in ‚einem 
Briefe an Goethe vortrefflih andentet: „Die Charaktere,” fagt er, „bie Ge 
finnungen, das Betragen der Berfonen — Alles ftellt fi) dadurch unter 
die Regel des Gegenfatzes, und wie bie Geige des Mufllanten die Be- 
wegungen ber Tänzer leitet, jo auch die zweilchenklige Natur des Aleran- 
briners die Bewegungen bes Gemlths und der Gebanlen.“ 

Wiewohl nun die bürgerliche Tragödie ganz geeignet war, vie heroiſche 
Zragöbie, d. 5. die durch fie zu abfoluter Geltung gekommenen Traditionen, 
zu verbrängen, das neue Princip, dem Leffing nachfirebte, war gleihwohl in 
der „Miß Sara“ auch noch nicht in feiner ganzen Reinheit ausgefprohen — 
fie ift ein deutſches Familiendrama mit engliihen Namen, englifchen- Sitten 
und in einer Sprache gefchrieben, die eine engliihe Färbung trägt. 

Da eriheinen im Sabre 1759 die „Literaturbriefe,“ und bier ift es, 
wo Leffing auf einem volllommen ausgebildeten und freien Stanbpunfte an- 
gelangt erfcheint, den zu verlaflen ober zu verändern er niemals Urſache ger 
funden bat. Der 17. Literaturbrief iſt es, welder auf das Harfte dieſen 
Standpunkt ausfpridt. Diefem nach wollte Leifing ein der beutichen Tra⸗ 
dition und Sitte, ein dem beutichen Weſen und Charakter entiprechenbes 
Drama. ‘Dabei war er geneigt, bie: Herausforberung der Franzoſen, bie 
Sache nad den Alten zu entſcheiden, anzunehmen. Denn er fand, daß 
zwifchen ihnen und dem größten Dramatiler der mobernen Zeit dem Weſen 
nach nicht der geringfte Widerſpruch ftattfinde. Eben anf das Wefen zurüd- 
gehend, fand er, daß Beide, Sophokles und Shalefpeare, gleihe Gewalt 
über unjere Leidenſchaften ausühten — und doch Shakeſpeare ohne die mecha⸗ 
niſchen Regeln, als ein echtes Genie, das auf eigener, freier Spur einher⸗ 
jchreitet, das, Thaten vor unferer Seele umrollend, mit voller Souveränetät 
zugleich Orte und Zeiten auf die natürlichfte Weiſe mit ummälzt; als ein 
Genie, das die gewaltigften Motive der Menſchenſeele gleihfam wie das 
Organ einer Alles bezwingenden Naturkraft ausipricht, das mit einer Leich 
tigleit und freiheit, wie fie nur dem wundberfamen Spiele der Ratur eigen 
zu fein fcheint, Menſchen hinſtellt, durchaus fertig und vollendet, lebendig 
und wahr. 

An diefem Genins follten die Deutſchen, die, wie Leiling an den 
Staatsactionen fehr wohl wahrgenommen hatte, ihrer Natur nad unzweifel- 
baft in den Geſchmack der Engländer einfhlagen, ihren Genins ent- 
zünden ! 

Das war, genau genommen, nicht mehr Reformation, das war Revo- 
Iution — denn bisher hatte mau Shakeſpeare ımter die Carricaturen geworfen. 
Aber die „Literaturbriefe” follten und wollten and eine Revolution: fein und 
zwar eine allgemeinere Revolution. Es galt, das gefammte Syſtem bes 
Leipziger Dictators Gottſched, nach welchem vie Poefie überhaupt ale etwas 
Lehr⸗ und Lernbares angefehen ward, ein Syftem, welches ben platten Ber 
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Rand zum Genie erhob, dem das deutſche Drama zum Opfer fiel, über ben 
Haufen zu werfen; und Leffing’s Geiſt blies das morſche Gebäude ein. Cs 
galt aber auch, bie Literatur vor der Begenpartei, in deren Lager felbft Klop- 
flod und Wieland Übergegangen waren, ſicher zu flellen, vor ben Schweizern, 
vie fich in bie Iabyeinthiiche Sphäre gehalt» und geſtaltloſer Empfisbung ver- 
fliegen hatten, die von dem Drama, für das fie weder Stun noch Begabung 
hatten, ablentten zur bibliſchen Epopde, zu hohenprieſterlichen Patriarchaden — 
vor Leffing verbli ihre Unfehen und das Drama warb gerettet. Und wenn 
man biöher ein jedes Prebuct nad den Beflimmungen einer bereits fertigen 
Kunſtlehre abmaf, Leifing iſt es, der eine neue Kritik einführt, vie ſich ein- 
fenft in die innere Natur des Gegenftandes, deſſen Eutſtehungkproceß ver- 
folgt und jedes Machwerk in feiner ganzen Bloße ericheinen läßt. Und 
wenn man bisher nahe an einander ftoßende geiftige Gebiete in einander 
laufen ließ, fo daß auf keinem berfelben eine Kraft frei und froh ſich ent- 
falten konnte, Leffing iſt e8, ber mit fiherer Hand vie. Grenzmarlen feftfett 
und ber Poefle insbefonvere ein von der Religion und Moral unabhängiges 
Dafein erfämpft. Und wenn in einer auf Konvention und Tradition gefteif- 
ten Zeit Niemand obne Rädficht feine eigene Meinung frei zu äußern, zu 
feinem eigenen Herzen zu bekennen fi getraute, Teffing iſt es, ver der Pa⸗ 
role des alten Hutten folgte: „Ich hab's gewagt!" Auf der Grenzſcheide 
des Zunglings⸗ und Mannesalters ſtehend, greift er mit eben fo viel Kühn⸗ 
beit als Tüchtigkeit in das chaotiſche Treiben der Zeit ein; unerfchroden gegen 
jede Wuctorität, nur ſtrengſte Wahrheit und Gerechtigkeit ſich verbünbend, 
unternimmt er mit ben Waffen des Wibes, des Scharffinns und ſchlagender 
Dialektik verheerende Streifgige duch die gefammte Literatur der Gegen- 
wart unb zeigt bie Unficherheit und Halbheit des ganzen geifligen Thuns. 
Er will einmal Ernſt machen! und mit der ganzen Macht feines fittlihen 
Charakters gebt ex dem gegenfeitigen ſich Tragen und Geltenlafien, ben lite- 
rarifhen Coterien und dem Dimkel des Gelehrtenthums zu Leibe, denn wohl 
hatte er erkannt, daß ohne eine fittlihe Ernenerung der literarifhen Welt 
eme nationale Reform nicht eintreten könne! 

Und wunderbar! dieſe Bewegungen begannen in dem Jahre, mo Schiller 
geboren warb! und bald brang in alle Gebiete des geifligen Lebens ein neuer 
Geiſt! Noch in den „Literaturbriefen” durfte Leffing ausrufen: „Frenuen Sie 
fih mit mir: Wieland hat die ätherifchen Sphären verlafien und wandelt 
wieber unter den Menſchenkindern!“ Und berfelbe Wieland trat bald mit der 
erften Weberfegung Shakeipeare’s, Winkelmann mit feinem unfterblihen Werte 
über die Gefchichte der alten Kunft hervor; Leifing ließ den „Laokoon“ folgen, 
ver bie Grenzen zwiſchen Boefie und Malerei feftfehte und nachwies, daß 
Handlungen ber eigentlihde Gegenfland der Boefle feien, ein Gedanke, ber 
mit al feinen Folgen Goethe umd feine Iugendfreunde wie ein Blitz traf, 
fo daß fie alle biäkerige anleitenbe und urtheilende Kritik wie einen abgetra- 
genen Rod wegwarfen und fi von allen Uebel erlöt hielten; vie „Literatur- 
briefe” riefen Herber mit feiner flürmenden, braufenden Kraft auf den Plan, 
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fie traten mitten in dem Kriege hervor, welder buch Böllerereigniffe und 
heroiſche Thaten eine kräftigere Stimmung in den Gemüthern erzeugte; und 
mitten in biejes bewegte Leben bes Kriegs hatte ſich Leifiug felbft geworfen. 
Da entfland das erfle nationale Drama: „Minna von Barnhelm.‘ 

Wohin Leifing gefteuert, „Minna von Barnhelm” fpricht es auf einmal 
in lebendigfter That aus; fie ift kein Werk jener Dramatik mehr, nach welder 
man fireng genommen nur einrichtete; Leſſing's „Minna“ ift eine Dichtung; 
anknüpfend an die Fülle des wirklichen Lebens giebt fie ein Spiegelbild dieſes 
Wirklichen, giebt es mit voller Freiheit, mit Geift und Charalter; fie ift eine 
nationale Dichtung — nad dem Ausſpruch Goethe's die wahrſte Ausgeburt 
bes fiebenjährigen Krieges, von volllounnenem, uorpbeutichen Nationalgehalt; 
„es iſt,“ ſagt er, „bie erfle, aus ben bebeutenven Leben gegriffene Thenter- 
production, von ſpecifiſch temporärem Gehalt, bie Deswegen auch eine nie zu 
berechnende Wirkung that;“ und noch ber Greis mochte gern verweilen „bei 
der liebenswürbigen Natürlichkeit und Heiterfeit, bei dem echt beutichen Ge⸗ 
mäth und der freien Weltbilvung, welche fi in dieſem Werte abfpiegelt.“ 

Auch die geichidte dramatiſche Behandlung bat diefer große Meifter, der 
feine erften Jugendverſuche nach biefem Stüde arbeitete, zu wieberholten Malen 
ausgezeichnet, er erklärt, daß in der „Minna von Barnheim” ein unerreid- 
bares Muſter von Leſſing anfgeftellt worven, wie ein Drama zu egponicen 
- fei; wir mäflen Hinzufügen: die Kunft bes Motipirens in bem Gange und 
Fortſchritt der Handlung zeigt fig bier zum erften Male in folder Volllom⸗ 
menheit, daß alle frühern Stüde in Schatten geftellt werben. Was aber be- 
fonder8 hervorgehoben werben muß, die Charaktere haben Wahrheit und 
inbividmelles Leben; nicht mehr find es allgemeine Begriffe, deren Merl- 
male irgend einer Perfon aufgeladen werben, woraus nur eine Larve wer⸗ 
ben kann, ohne Intereſſe und Wirkung; nicht mehr find es bie verfnöcderten 
Typen der alten Komödie — es find ſelbſtſtändige Indivibuen, lebensvolle Ges 
ftalten mit einem beftimmten Charakter, der fih aus eigenthümlichen, menſch⸗ 
lihen Schickſalen herausgelebt hat: Tellheim, viefer preußiihe Major, dieſer 
wahre Offizier und Edelmann voll firengften ſoldatiſchen Ehrgefühls; Minna, 
dieſes von allem Gonventionellen befreite Weſen, das ganz voll Liebe ift, 
aber ohne alle Sentimentalität; Riccant, biefer lächerlihe, anmaßenbe fran- 
zöftfche Schwindler; der biebere, großmüthige Wachtmeifter mit feinem rühren- 
ben Humor; der kriechende, Heinherzige Schelm von Wirth, ver brave, pubel- 
treue und wißige Juſt — die ganze Gruppe — ber Deutiche hat ein treff⸗ 
liches Wort — leibt und Lebt! 

„Ein ſolches Wert mußte, wenn es einmal da war,“ fagt Danzel, „eine 
Birtung haben, wie das göttlihe Schöpfungswort, nachdem es num wirklich ge- 
ſprochen worden; bie «Literaturbriefe» gaben bie Friſche der Auffafſung und ber 
feden Muth hinzu und fo entflanden denn bald daranf im Anſchluß au die letz⸗ 
tern Herder's Fragmente zur veutfchen Literatur,» es folgte die Sturm und 
Drangperiobe, bis zulegt Goethe auftrat, der ganz unb gar ber Poet ber 
freien, individuellen Weußerung if.“ 
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Bunächft aber giebt von ber großen Bebentung ber „Minna von Barn- 
helm“ vie fchlagartige Wirkung Zengniß, welde fie in der Nation machte. 
Allenthalben wurde fie mit dem anferorbentlichften Beifall aufgeführt, in ven 
Städten, an den Höfen und Univerfitäten und auf den damals in Deutich- 
land auftommenden Privatbühnen. In Berlin aber, wo das Stück im Jahre 
41768 zur Aufführung kam, war ber Erfolg am größten; hier begründete es 
zuerft ein Intereſſe für deutſche Literatur im Volle und rettete die deut⸗ 
{hen Borftellungen. 

„Rad Wien,“ bemerkt Gervinus, „wo der Adel den franzöflfchen Ge- 
ſchmack feftzubalten ftrebte, gelang es Leifing,. zwifchen das Poſſenſpiel und vie 
Heroenftäde eine mittlere Gattung zu bringen; “ bie legten Nachahmer des fran- 
zoͤſiſchen Geſchmacks im Keiche bekehrten fih; man fing an, an eine Befreiung der 
Bühne zu denken und fie der Führung der wandernden Truppen zu entziehen; es 
regte fi) der Gedanke an eine Nationalbühne, für ben Leſſing fo warme Be- 
geifterung hegte. Und um die Wirkung ber „Minna von Barnhelm“ auf 
das Gefchlecht, dem bie Zukunft gehörte, anszubrüden, citiven wir Goethe: 
„Sie mögen denken,“ jagt er zu Edermann, „wie das Stüd auf un® junge 
Leute wirkte, ald e8 in jener bunleln Zeit hervortrat. Es war wirklich ein 
glänzendes Meteor!“ 

Im Yahre 1766 gefhah es, daß ein Ruf an Leſſing erging, für bie 
nen zu begrünbenne Bühne in Hamburg mitzuwirken. Hamburg hatte ſeit 
deu dreißiger Jahren fich bes vorzüglichften Theaters in Deutichland erfreut. 
Hier batten die angefehenften Gefellfehaften, eine Neuber, ein Schönemenn, 
Koh, Adermann mit guten Künftlern, umter denen Eckhhof und Schröder 
Sterne erfter Größe wurden, gefpielt. Als in Folge verfchienener Mißſtände 
bie legte Ackermann'ſche Gefellihaft zu Grunde gegangen war, faßten einige 
Privatleute den Entihluß, das fo Iange von Principalen verwaltete Ham⸗ 
burger Theater für ihre Rechnung zu übernehmen und eine Nationalbühne 
zu gründen. Leffing nahm ven Ruf zur Mitwirkung für bie junge Bühne 
an; zwar als Tchenterbichter zu wirken, Ichnte er ab, aber er machte ſich an- 
beifhig, in einem eigenen Blatte „ein Tritifches Regiſter von allen aufzufüh- 
renden Stüden zu halten und jeden Schritt zu begleiten, ven die Kunft fo- 
wohl des Dichters als des Schaufpieler8 in Hamburg thun werbe.” 

Das Unternehmen felbft fcheiterte zwar aus verfhienenen Gründen bald; 
ans ben Theaterrecenſionen Leffing’8 aber entſtand jenes Werk, welches „ein 
Leitftern unferer ganzen folgenden Poeſie“ ward, die „Dramaturgie.“ 

„Bier endlich brach“ — e8 find dies Worte unferes größten Literarhiftori- 
ters — „hier endlich brach die ganze drohende Wetterwolle feines Zorns 
gegen die franzöfiſche Poefie los, und ich kenne kein Buch, bei dem ein beut- 
ſches Gemüth über den Widerfchein echt deutſcher Natur, Tiefe ber Erkenntniß, 
Gefunbheit des Kopfes, Energie des Charakters und Reinheit des Gefhmade 
innigere Freude unb geredhifertigtern Stolz empfinden dürfte. Dies ift das 
Wert, das uns auf einen Schlag von dem Joche der Fiteratur ber großen 
Nation befreite.” 
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Und Leffing durfte wohl in dramatifhen Dingen ein Wort fprechen. 
„Geines Fleißes darf ſich Jeder rühmen,“ fagt ex freimäthig am Schluß bes 
Wertes, „ic glaube, die dramatiſche Dichtkunſt finbirt zu haben; fie mehr 
ſtudirt zu haben, als zwanzig, die fie ausüben. Arch babe ich fie jo weit 
ausgeübt, als es nöthig ift, um mitjprechen zu birfen..... Ich verlange and 
nur eine Stimme unter uns, wo fo Mancher ſich eine anmaßt, der, wenn er 
nicht dem ober jenem Ausländer nachplandern gelernt hätte, flummer fein 
würde als ein Fiſch.“ 

Nachdem Leſſing am Unfange der „Dramaturgie“ einige beutfche Dichter 
die Schärfe feiner Kritik bat fühlen lafien, wendet ex filh in ber Folge vor- 
züglich gegen die großen tragifchen Meiſter der franzöftichen Bühne, gegen 
Eorneille und Voltaire. Ueber ven Lebtern beſonders, ber einfl den Deut: 
fen etwas mehr Geift, aber weniger Eonfonanten gewünfcht Batte, ſchwingt 
er die Fackel feines Beiftes: „Ich führe,” fagt er, „ben Hrn. v. Voltaire fo 
gern an; es iſt aus ihm allezeit etwas zu lernen, wenn auch nicht das, was 
er fagt, body, was er hätte fagen follen. Ich wäßte feinen Schriftfieller der 
Welt, an dem man fo gut verſuchen könnte, ob man auf ver erften Stufe 
der Weisheit, das Falſche einzufehen, fleht, als an Voltaire, aber daher auch 
feinen, der und bie zweite zu erſteigen — das Wahre zu erkennen — we⸗ 
iger behilflich fein köͤnnte. Ein kritiſcher Schriftfteler ſuche fih daher nur 
erſt Iemanden, mit dem er ftreiten kann, fo kommt er nad und nad in bie 
Materie, und das Uebrige findet ſich. Hierzu babe ich mir in dieſem Werke, 
ich befenne es aufrichtig, nun einmal die franzöfiſchen Scribenten gewählt und 
unter biefen befonder® den Hrn. v. Boltaire.“ 

Bei Beiprehung der „Semiramis,” ein Stüd, das in Frankreich großen 
Beifall fand, wird Voltaire zuerft ſchärfer angegriffen. Er hatte mit Be- 
rufung auf Shalefpeare in einem franzöfifhen Stüde zuerft gewagt, einen 
Geiſt auf der Bühne erfcheinen zu laſſen. Leiling zeigt ihm, baß er gar 
nicht ein Dichter von folder Gewalt fei, daß wir auch an fein Gefpenft zu 
glauben gezwımgen werben. „So ein Dichter,” fagt Leſſing, „ift Shate 
fpeare, und Shakeſpeare faft einzig und allein; vor feinem Gefpenfte im 
« Hamlet» richten fi die Haare zu Berge, fie mögen ein glänbiges ober um- 
gläubiges Gehirn beveden. Der Hr. v. Voltaire that gar nicht wohl, fi 
auf dieſes Gefpenft zu berufen; es macht ihn und feinen Geiſt des Rinne 
lächerlih. — Shakeſpeare's Geſpenſt konmt wirklich aus jener Welt, fo 
dünkt uns; denn es kommt zu der feierlihen Stunde, in ber fchaubernben 
Stille ver Naht, in der vollen Begleitung aller der büftern geheimnißvollen 
Rebenbegriffe, wem und mit welchen wir, von ber Amme an, Geſpenſter zu 
erwarten und zu benfen gewohnt find. Aber Voltaire's Geiſt iſt auch nicht 
einmal zum Popanz gut, Kinder bamit zu fchreden; es ift ver bloße, ver 
Heidete Komödiant, der nichts hat, nichts fagt, nichts thnt, was es wahr- 
ſcheinlich machen Könnte, ev wäre das, wofür er ſich ausgiebt. Alle Umſtände 
vielmehr, unter welchen er erfcheint, flören ben Betrug und verratben bas 
Geſchöpf eines Talten Dichters, der uns zwar tänfchen und fchreden möchte, 
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ohne daß er weiß, wie er es anfangen fol. Man überlege auch nur dieſes 
Einzige: am hellen Tage, mitten in ber Berfammlinng ber Gtänbe des Reiche 
von einem Donnerſchlage angeliälnbigt, tritt das Boltaire ſche Geſpenſt aus 
feiner Gruft hervor. Wo hat Boltaire jemals gehört, daß Geipenfter fo 
dreiſt find? Welde alte Frau hätte ihm nicht fagen Üiunen, daß bie Ge 
fpenfter das Sonnenlicht ſcheuen umb große Gefellichaften gar nit gern 
befucdhen ?“ u 

Alſo, Voltaire bleibt ganz binter dem Shakeſpeare zurück; bei dieſem 
wirkt das Geſpenſt mehr durch den Hamlet, mit dem allein es ſich ein⸗ 
laßt, als durch ſich ſelbſt; der Eindruck, ben es auf Hamlet macht, geht auf 
uns über. Mithin: „Boltaire'® Geſpenſt iſt nichts als eine poetiſche Ma⸗ 
ſchine, die nur des Knotens wegen be iſt; es intereſſtrt uns für ſich ſelbſt 
nicht im geringſten. Shaleſpeare's Gefpenſt hingegen iſt eine wirllich han⸗ 
delnde Perſon, an deren Schickſal wir Antheil nehmen; es erwedt Schauder, 
aber auch Mitleid.“ — 

Leffing kommt zu einem andern Stücke Voltaire's, der „Zaire,“ ein 
Sthd, zu welden ber Dichter durch verſchiedene Damen veranlaft worben. 
Ein franzöfiicher Kunftrichter hatte fehr artig gejagt: „Die Liebe ſelbſt hat 
Boltaire die «Zaire» dictirt.“ „Richtiger,“ bemerkt Leifing, „hätte ex gefagt: 
vie Galanterie. Ich kenne nur eine Tragdbte, an ber bie Liebe ſelbſt hat arbeiten 
helfen, und das iſt «Romeo und Yulia» von Shakeſpeare. Es ift wahr, Vol⸗ 
taire läßt feine verliebte Zaire ihre Empfindungen ſehr fein, ſehr anſtändig 
ausdrücken; aber was ift diefer Ausdruck gegen jenes Iebenbige Gemälbe aller 
der Fleinften, geheimften Ränle, durch die fi) die Liebe in unfere Seele ein⸗ 
ſchleicht, aller der unmerklihen Bortheile, bie fie darin gewinnt, aller ber 
Kunftgriffe, mit der fie jede andere Leidenfchaft unter fi bringt, bis file ber 
einzige Tyram aller unferer Begierven und Berabfcheuungen wirb?... Vol⸗ 
taire verfteht, wenn ich fo fagen darf, den Kanzleifiyl der Liebe vortrefflich; 
aber der beite Kanzlift weiß vom den Geheinmiffen der Regierung nicht im- 
mer das Meifte. — Bon der Eiferfuct läßt fi) ungeführ eben das jagen. 
Der eiferfäctige Orosman fpielt gegen ben eiferfüchtigen Othello bes Ghale- 
fpeare eine ſehr lahle Figur. Und doch ift Othello offenbar das Vorbild 
des Orosman geweien. Cibber fagt: Voltaire habe ſich des Brandes be⸗ 
möchtigt, der den tragiſchen Scheiterhaufen des Shakeſpeare in Sluth gejebt. 
Ih würde gejagt haben: eines Brandes ans biefem flammenden Scheiter- 
banfen und noch dazu eines, der mehr dampft, als leuchtet und. wär.” — 

Am tiefften im bie Eompofition einer frauzöfifchen Tragöbie geht Leſſing 
bei der Beurtheilung der „Merope“ Voltaire's ein. Er weift nad, daß das 
Stiid nicht blos durch die „Mesope” des italienifchee Dichters Maffei ver- 
aunlaßt worben, fondern daß es eine reine Copie berfelben ſei: Fabel und 
Plan und Eitten gehörten dem Maffei; Boltaire würbe ohne ihn gar feine 
oder doch ficherlich eine ganz andere „Derope“ geſchrieben haben. Die un- 
Übertreffliche Bergleichung beiver Städe, bie Leffing giebt, legt bar, wie wenig 
Boltaire Urfache gehabt, fich den Vorrang nor Maffei anzumaßen, ben er 


Leffing's Berbienfte uw bad beatiche Drama. 351 


durch Zügen und allerhand andere verächtliche Mittel gefucht Habe, mit ſeinem 
Berle in Schatten zu flellen; legt dar, wie tief ber franzäfiiche Dichter unter 
dem Euripibes flehe, ben er weit zu übertreffen meine; vor allem aber will 
Leffing einmal genauer zufehen, wie es denn eigentlich mit ber großen Regel⸗ 
maßigkeit ver franzöfiihen Tragddie ſtehe. Da zeigt er num, daß es gerabe 
Die Franzoſen find, die entweber dieſen Regeln eine folhe Ansbehnung geben, 
daß es fi kaum mehr ver Mühe Ichne, fie als Regeln vorzutragen, ober 
fie auf eine fo linke und geziwungene Art beobaditen, daß es weit mehr be- 
leidige, fie fo beobachtet zu fehen, als gar nicht. Beſonders jei Voltaire ein 
Meifter, ſich die Feſſeln der Zunft fo leicht, fo weit zu machen, daß er alle 
Freiheit behalte, fih zu bewegen wie er wolle; und doch bewege er fich oft 
jo plump und fchwer, und made fo ängftliche Berbrekungen, dag man meinen 
follte, jedes Glied von ihm fei an einen beſondern Klo geichmiebet. In ber 
„Merope“ habe er weder die Einheit des Orts, noch der Zeit fireng be- 
obachtet. Wenn er zwar die Regel beobachtet habe, die Scenen zu verbin- 
den und das Theater nicht leer zu laſſen, fo babe er bafür die Sünde be- 
gangen, daß das Theater dfter länger voll bleibe, als es bleiben follte; 
wenn ferner Maffei das Auftreten und Abgehen feiner Berfomen oft gar nicht 
motivirt babe, fo motivire es Voltaire eben fo oft falfh .... zwiſchen bem 
dritten und vierten und zwiſchen dem wierten und fünften Ucte gefchebe nicht 
allein das nicht, was geſchehen follte, fonbern es geſchehe auch platterdings 
gar nichts, und ber dritte und wierte Act ſchließe blos, damit der vierte und 
fünfte wieber anfangen Tönne. 

Endlich zeigt teifing, anf Ariftoteles zurüdgehenn, was e8 bei ben Alten 
felbft eigentlich für eine Bewandtnig mit den Grundregeln habe: „Das erfle 
dramatiſche Geſetz der Alten,“ fo argumentirt er, „war bie Einheit ber Hand⸗ 
lung; die Einheit der Zeit und vie Einheit des Orts waren gleichſam zur 
Folgen aus jener, die fie ſchwerlich firenger beobachtet haben würben, als 
es jene geförvert hätte, wenn nicht bie Berbinbung des Ehors dazu gekom⸗ 
men wäre.” Bas aber haben die Franzoſen getban? — Sie haben an dem 
erſten dramatiſchen Geſetze der Alten, an der wahren Einheit ver Handlung, 
feinen Seihmad gefunden und die beiden andern Einheitew haben fie als für 
fih zur Borftellung einer Handlung unumgänglice Erforderniſſe betrachtet. 
Sie haben num zwar die Schwierigfeit, die letztern auch ihren reichern und 
verwideltern Handlungen anzupafien gefählt, aber nicht deu Muth gehabt, 
den tyranniſchen Kegeln ven Gehorſam aufzutünbigen. So Hätten fie fich 
eben nur nit ihnen abgefunden und allerlei dafür untergeichoben. „ Rie 
mand würde ihnen,” fagt Leffing, „biefes verdacht haben: denn unſtreitig laſ⸗ 
ſen ſich auch noch ſo vortreffliche Stücke machen, und das Sprichwort ſagt: 
«Bohre das Brett, wo es am bünnften iſt⸗ — aber ich muß meinen Nachbar 
nur auch da bohren laſſen; ich muß ihm nicht immer nur bie bidfte Kante, 
den afligen Theil des Brettes zeigen und fchreien: Da bohre mir durch! ba 
pflege ich durchzubohren! — Gleichwohl ſchreien die framzbſiſchen Kunſtrichter 
alle fo; beſonders wenn fie auf die dramatiſchen Städe der Cugländer kommen. 
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Was für ein Aufbebens machen fie von der Regelmäßigleit, die fie jo un- 
endlich erleichtert haben! Doc mir elelt, mich bei diefen Elementen länger 
aufzuhalten. Möchten meinetiwegen Voltaire'8 und Maffeis «Merope» acht 
Tage dauern und an fieben Orten in Griechenland fpielen! Möchten fie aber 
auch ˖nur die Schönheiten haben, bie mich biefe Pebanterien vergeflen machen!“ 
Auf ſolche Weiſe begegnete Leffing Voltaire, dem angebeteten Dralel des 

vorigen Zahrhunderts; ja er kommt fpäter noch einmal in einem Epigramm 
auf ihn zurüd und fest ihm folgende Grabfchrift: 

„Hier liegt, wenn man end, glauben wollte, 

hr frommen Herrn, der längf bier Liegen follte; 

Der liebe Gott verzeih' aus Guade — ihm feine Heuriade, 

Und feine Trauerfplele — und feiner Berschen viele: 

Denn was er ſonſt ans Licht gebracht, 

Das hat er ziemlich gut gemacht.“ 


Rah Boltaire führt Leffing feine Streihe gegen Gorneil, der für ben 
aröften Tragiker feiner Nation galt. — Corneille hatte feine „Rodogune“ 
für feine befte Tragödie erflärt, jo daß er fie weit über feinen „Einna” und 
feinen „Eid“ fette. Leifing zeigt nun, daß er den and ber Gefchichte ent- 
lehuten Stoff keineswegs als ein Genie behandelt, das nad Natur und Ein- 
falt firebe; das Stüd fei ein Werk des Wites, der an überkünftlichen Ber- 
widelungen, Schlingung von Intriguen fein Genügen finde. Der Charalter 
der Kleopatra fer ein abfcheuliches, wider alle Natur ftreitendes Ungeheuer 
und „dergleichen mißgefchilderte Charaktere, vergleichen fchaubernde Tiraden 
des Laſters“ fänven fi) bei feinem Dichter häufiger als bei Corneille. Alles 
athme bei ihm Heroismus, auch das, was Feines Heroismus fähig fein follte, 
und wirflic auch nicht fähig fei, pas Lafter. Den Ungeheuern, ven Gigan- 
tifhen hätte man ihn nennen follen; aber nicht den Großen, „denn nichts 
ift groß, was nicht wahr iſt.“ 

Anf ſolche Weife nun habe Eorneille durch feine Mufter verführt; doch 
feine Lehren feien nicht minder verderblich geweſen; fie feien von ber ganzen 
Nation als Orakelſprüche angenommen, von allen nachherigen Dichtern be- 
folgt worben, hätten aber nothwendig nichts anderes, als das kahlſte, wäſſe⸗ 
rigfte, untragifchfte Zeug bervorbringen können. Nachdem nun Leſſing nad; 
gewiejen, daß Corneille den Ariftoteles nicht verftanden und biefer Umſtand 
Urſache fei, daß feine Tragödien feine wahren Tragödien wurden, und dies 
alle franzöfiihen Tragödien nicht werden Tonnten, weil ihre Berfafler alle 
dem Corneille gefolgt, fo wagt er folgenden Ausfpruch zu thun: „Wir Deut- 
hen befennen es trenherzig genug, daß wir noch fein Thenter haben. Was 
viele von unfern Runftrichtern, bie in dieſes Bekenntniß mit einftimmen und 
große Berehrer des. franzöſiſchen Theaters find, dabei denken, das Tann ich 
eigentlich nicht wifien. Aber ich weiß wohl was ich dabei vente: Ich benfe 
nämlich dabei, daß nicht allein wir Deutichen, ſondern daß auch bie, welche 
fich feit Hundert Jahren ein Theater zu haben rühmen, ja das befte Theater 
von‘ ganz Europe zu haben prahlen — daß aud die Franzofen nod fein 
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Theater haben. Ein tragiſches gewiß nicht! — Ich meine: fie haben es noch 
nicht, nicht weil fie e8 noch nicht haben Tönnten, fonbern weil ſie es ſchon lange 
gehabt zn haben glauben. — Hundert Jahre haben fie ſich felbft, und zum 
Theil ihre Nachbarn mit, Hintergangen: nun komme Einer und fage ihnen 
das, und höre, was fie antworten!” — 

Denn aber bie. franzöfifchen Tragödien feine ZTragödien find, fo bien 
wir Leffing wohl fragen, was find fie ben? 

„Verſchiedene franzöfſiſche Tragödien,“ fagt er, „find ſehr feine, ſehr un⸗ 
terrichtende Werke, die ich. alles Lobes werth halte: nur, daß es keine Tra⸗ 
göbien find. Die Verfafler berfelben konnten nicht anders, als fehr gute 
Köpfe fein; fie verbienen zum Theil unter den Dichtern keinen geringen Rang: 
nur daß fie feine tragifchen Dichter find; nur daß ihr Corneille und Racine, 
ihr Erebillon und Voltaire von dem wenig ober gar nichts haben, was ben 
. Sopholles zum Sophofles, den Euripibes zum Euripives, den Shalefpeare 
zum Shalefpeare mad.” — | 

Wie Leffing nur aus tieffter Einfiht in die Sache, nicht aus blinder 
Rationaleitelleit gegen bie franzöſtſchen Mufter und Meifter auftrat — er 
fchrieb einft an Gleim: „Das Lob eines eifrigen Patrioten iſt nach meiner Den- 
tungsart das Allerlegte, wonacd ich geigen würbe, bed Patrioten. nämlich, der 
mich vergefien lehrte, daß ich ein Weltbürger fein fol“ — fo fchont er auch 
der deutichen Dichter nicht, bei denen, wie er fagt, ben Franzoſen nad. 
ahmen eben fo viel ift, als nach den Muftern der Alten arbeiten. Er wirft 
anmuthig die Cronegk und. Gottſched und Schlegel und Romanus und Weiße 
hinweg, fpottet über bie fchalen metrifchen Ueberjegungen aus dem Franzb⸗ 
fiihen, zeigt die Stümperei der Originale Weitläufiger befpriht er „Kir 
hard IU.,“ ein Stüd feines Treundes Weiße. Das Stüd hat nad, feiner 
Meinung zwar mande Schönheiten, aber der Charakter des Richard ſei gänz- 
(ih zu verwerfen. „Denn Richard IU., fo wie ihn Hr. Weiße geſchildert hat, 
ift unftreitig das größte, abjchenlichfte Ungeheuer, das jemals die Bühne ge 
tragen. Ich fage, die Bühne: dag die Erde es wirklich getragen, baran 
zweifle ih.” Wiederum ergreift Leffing die Gelegenheit, auf Shalefpeare hin- 
zumeifen. Weiße batte verfichert, am britifchen Dichter Fein Plagium begangen 
zu haben, „obwohl,“ fagt Leffing, „dies vielleicht ein Verdienſt gewejen wäre. 
Borausgefegt, dag man eind an ihm begehen kann. Über was man von 
dem Homer gefagt bat, es Laffe fi dem Hercules eher feine Keule, als ihm 
ein Vers abringen, das läßt ſich volllommen and von Shaleſpeare fagen. 
Auf die geringfle von feinen Schönheiten iſt ein Stempel gebrüüdt, welcher 
gleich der ganzen Welt zuruft: ich bin Shafefpeares! Und wehe ber fremden 
Schönheit, die das Herz hat, ſich neben ihr zu fielen! Shalefpeare will 
Kudirt, nit geplündert fein. Haben wir Genie, fo muß uns Shale⸗ 
fpeare das fein, was dem Landſchaftsmaler die Camera obscura ift: er jehe 
fleißig hinein, um zu lernen, wie fi die Natur in allen Bällen auf eine 
Fläche projectirt; aber er borge nichts daraus. ... Ale, and vie kleinſten 
Theile beim Shakeſpeare find nach ten großen Maßen des hiſtoxiſchen Schau⸗ 
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ſpiels zugeſchuitten, unb biefes werhäft ſich zu ber Tragbdie framzäfhen Ge- 
fmads (in weldhen Weißes Trauerfpiel gebichtet war) ungefähr wie ein 
weitläufiges Frescogemalde gegen ein Mininturbiluchen für einen Ring. Ans 
einzelnen Gedanken bei ihm würden ganze Scenen, unb aus eimelnen Scenen 
ganze Aufzüge werden müffen. Denn wenn man ben Aermel ans dem Kleide 
eines Rieſen für einen Zwerg recht nugen will, fo muß man ihm nicht 
wieder einen Aermel, ſondern einen ganzen Rod daraus maden.” 

Wie unparteiiich Leffing war, geht ferner barans hervor, daß er bie 
übrigen Gattungen des Drama bei ben Franzoſen keineswegs fe abſolut ver- 
wirft, wie die Tragdnie. Das Luflfpiel, und namentlich bie bürgerliche 
Tragdvie des Diderot, finden, wo irgend Grund bazu vorhanden ift, bie 
vollſte Anertermung, ja er nimmt ben Moliere, von bem er überall mit 
wöärbiger Anerkennung fpricht, fogur gegen Boltaire in Schuß: ben höchſten 
At der Gerechtigleit aber beging er, indem er, gewiß zu ſtreng, aber gewiß 
"auch ohne Schönthuerei über fi felbft das Urtheil ſpricht: „Ich bin weder 
Schaufpieler noh Dichter. Man erweift mie zwar mandmal bie Ehre, 
mich für den letztern zu erkennen. Aber nur, weil man mich verlennt. Aus 
einigen bramatifchen Verſuchen, bie ich gewagt habe, follte man nicht fo frei 
gebig folgern. Nicht Jeder, der den Pinſel in die Hanb mimmt und Farben 
verquiftet, ift ein Maler....... Ih fühle die lebendige Quelle nicht in wir, 
bie durch eigene Kraft ſich emporarbeitet, burch eigene Kraft in fo reichen, fo 
feifchen Strahlen auffchießt: ich muß Alles buch Druckwerk und Röhren aus 
mir ‚heransprefien.” Doch fchmeichelt fich Leffing, etwas von der Kritik zu 
erhalten, was dem Genie fehr nahe kommt und bald nad, dem obigen Be- 
kenntniß tritt er body mit dem. kühnen Wort hervor: „Ich wage es, bier eine 
Aeußerung zu thum, mag man fie doch nehmen, wofür man will! — Man 
nenne mir das GStüd des großen Eorneille, welches ich wicht befier machen 
wollte. Was gilt die Wette?” — 

Das war bie Art, wie Leifing ben Wftergeift nieberwarf, welcher jeine 
blendenben, aber bürftigen Prodncte unter den Deutjchen feil bot. Wie un- 
wiberftehlich mußte eine ſolche Polemik wirken! eine ſolche Polemik, wo bei- 
des, Inhalt und Form, gleich treffend if! denn wie ſcharf, Mar und fein ift 
doch Alles gedacht und wie lebendig und „dramatiſch“ dargeſtellt! Was die 
pofitiven Säge anbetrifft, die in der „Dramaturgie“ eine ausführlichere Er⸗ 
Drterung erfahren, fo mögen bier in aller Kürze uur folgende erwähnt werben. 

In ber Recenſion des Weiße'ſchen Stüdes bringt Leffing in bie ganze Tiefe 
des von Ariſtoteles anfgeftellten Begriffs von der Tragdpie ein, um Weſen und 
Form diefer Dichtungsart daran zu entwideln. Ihrem Geſchlechte nach ift ihm 
die Tragödie die Darſtellung einer Handlung, wie die Epopde und die Komöbie; 
ihrer Gattung nach aber bie Darftellung einer mitleivewärbigen Hanblung. 
Ihr Weſen befteßt nicht Darin — dies war ber Grunbierthun ver hergebrachten 
Theorie, die Kippe, an ber die franzöſiſche und deutſche Tragödie befonvers in 
den Charakteren ſcheiterte — Mitleid und Schreden, fondern Mitleiv und 
Sucht zu erregen. Hierauf beruft auch ihre Wirkung; fie ift nicht beftimmt, 
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bie Dienerin der Moral zu fein, einen kalten Lehrfag zu veranfchaulichen, 
fondern dur ihre Hanblung die Seele zu ergreifen und zu rühren. So 
übt fie, unfer Imeres erhebend und bewegenb, eine reinigende Wirkung 
auf uns, fie iſt eine ſittlichende Macht. | 
’ Eben fo vindicirt Leſſing der Komöbie, welche „eine in einer vollſtãndi— 
gen Handlung ausgeprägte, wahre und lebhafte Schilderung der Sitten und 
Charaktere gewährt,” eine höhere Wirkung, als die gewöhnliche Anſicht ihr 
zugeftanb. „Die Komddie,“ fagt er, „will durch Lachen beſſern; aber nicht eben 
durch Verlachen, nicht gerade. diejenigen Unarten, über bie fie zu lachen madit; 
ihr wahrer, allgemeiner Nuten Degt in dem Laden felbftl” Ale 
aud) in der Komddie, deren Granbfimmang die Laune ift, liegt ein eigentlich 
erhebendes Moment. 

Ganz nachdrücklich warnt Leffing daver, die Beſtimmung des Theaters 
mit der der Hiſtorie zu verwechſeln. Auf dem Theater, bemerkt er, ſollen 
wir nicht lernen, was dieſer oder jener einzelne Menſch gethan hat, ſondern 
was ein jever Menſch von einem gewillen Charakter unter gewiſſen Umftän- 
den thun werde; die Abſicht der Tragödie — denn dieſe entnimmt ihre 
Stoffe aus der Geſchichte — ift weit philofophifcher, als bie ber Geſchichte. 
Die Tragẽdie ift keine dialogiſtrte Geſchichte; bie Geſchichte if} für die Tragödie 
nichts als ein Repertorinum von Namen, mit denen wir gewiffe Charaktere zu 
verbinden gewohnt find. 

Neben eingehenden Betrachtungen über die Erfindung einer guten 
Babel, über den ariftoteliichen Begriff der Handlung über das Grundgeſetz 
der drei Einheiten — deſſen wir ſchon gedachten — berührt er fehr häufig 
den eigentlihen Mittelpunkt eines dramatiſchen Gedichts, die Charaltere; 
denn nicht um bloße Verwickelungen, Ueberraſchungen, Situationen, Theater 
ftreihe handle fih’8 im Drama, fondern darum, daß das, was geſchieht, in 
den Charakteren gegründet fei. 

In Bezug auf die Beichaffenheit ver tragifchen Charaktere, fo: bürfe 
die Tragödie niemals einen volllonnnen guten, niemals einen vollfommmen 
ſchlechten Charakter aufftellen, ben wenn bie Tragödie eine Strafe vorführt 
ohne Schuld, fo widerfpricht fie nicht allein ver Gefchichte, die dergleichen 
nicht kennt, fondern fie kann auch anftatt Mitleiden und Furcht, nur Grauen 
erweden und muß unfer Gefühl mit der höhern Weltordnung in Hader und 
Empörung verfegen; auf der andern Seite erwedt ein Charakter, ber dur 
und durch ſchlecht ift, noch weniger Mitleid; denn fein Untergang finbet in 
uns nicht den leifeften Widerſpruch. Daher bleibt Leifing mit Hecht bei der 
Theorie des Ariftoteles ſtehen, daß die Tragödie einen Mittelſchlag von 
Charakteren fordere, Charaktere, in denen Bolllommenbeiten und Unvolllom- 
menbeiten in echt menfhliher Mifhung vorhanden ſeien. — Berner for- 
dert Leſſiug, auf das Beiſpiel der Griechen fich berufend, nachbrüdlid, daß 
nicht nur in der Komdbie, ſondern and) in ber Tragödie einheimifche, nicht 
fremde Sitten zu Grunde gelegt würden; das fei ein rechtes Mittel, die Illu⸗ 
fion der Zufchauer — weil fie mit den heimifchen Sitten vertraut — zu befärbern. 
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Bortrefflih aber find feine Bemerkungen über die Sprache der Tra⸗ 
gödie; — man hatte bie volle und prädtige Berfification der Alten nachzu⸗ 
ahmen geftrebt und dieſes ſtlaviſche Bemühen hatte zu äußerfter Schwulft und 
Unnatur geführt: „Doc, nichts iſt züchtiger und anfländiger,” fagt Leffing, 
„als die finple Natur; der ſchwülſtige Dichter ift unfehlbar der pöbelhaftefte! 
und wenn irgendwo Pomp und ÜEitifette aus Menſchen Mafchinen macht, fo 
it es das Werk des Dichters, aus dieſen Mafchinen wieder Menfchen zu 
machen.” Daß man aber nicht glaube, Leffing, der überall auf Natur bringt, 
fei ein Vertheibiger der rohen und gemeinen, platten Natur und die Kunft 
beftehe nach ihm nur darin, biefe platte Natur platt zu copiren. Nimmer⸗ 
mehr! Er. will dem Ideal und der Kunft nichts vergeben, aber die Kunft foll 
auf die Natur fi) gründen. So Tann man ben Vers, welchen er einft in 
eines Schauſpielers Stammbuch fchrieb, als recht eigentlich feine Tendenz be- 
zeichnend, hinftellen: 

Kunft und Natur . Menn Kunf ih in Ratur verwanbelt, 
Sei auf ber Bühne Eines nur; ‚Dann bat Natur mit Knnſt gehandelt. 


Leffing war, wieer am Schluß der „Dramaturgie“ felbft verfichert, vor⸗ 
züglih darauf ausgegangen: „ven Wahn von der Regelmäßigkeit ver franzd- 
ſiſchen Bühne zu beftreiten.” Cr hatte es getban. Dabei aber ließ er bie 
Kegeln ſelbſt ale das Unweſentliche bei einem bramatifchen Werke erfchei- 
ven: „Der einzige, unverzeibliche Fehler eines tragiſchen Dichters,” fagt 
er gerade heraus, „ift diefer, daß er uns Kalt läßt; er intereffire uns und 
mache mit den Kleinen mechaniſchen Regeln was er wolle.” Darum verwies 
er aller Orten auf Shalefpeare, ver Alles blos der Natur zu verbanten 
fhien. Da begann e8 unter ben jungen Geiftern zu gähren und zu braufen, 
und feden Muthes warf man nicht une bie falfchen Regeln der Franzofen 
hinweg, fondern — wie man überhaupt einen ganz rabicalen Anlauf gegen 
alle conventionellen Lebensformen nahm — jedes Gefek, auch jenes geheime 
Geſetz des Schönen, das alle wahren Kunſtſchöpfungen durchdringt. Shake 
fpeare, den Ungehenern, wollte man in kühnem Sprunge erreichen. Da waren 
nun Einheit der Handlung, Uebereinfimmung ver Charaktere, Würde und 
Wahrheit der Sprache veradhtete Dinge; im Gegentheil, gerade je abentener- 
licher die Hanblung, je gewaltfamer die Situationen, je fchroffer die Charal- 
tere, je wilber der Ausdruck, um fo näher glaubte man jenem großen Genius 
gelonmmen zn fein. Mit einem Worte: die fogenannte Sturm- und Drang- 
periode brach herein mit ihrem vollendeten Naturenthuſiasmus. Die von 
Lefjing gegebene Anregung war in den Gerftenberg, Klinger, Lenz und 
Andern — auch Goethe gehörte anfangs dazu — in Aufregung und Re- 
bellion umgeſchlagen. | 

Gerftenberg’3 „Ugolino” war das erfte ver in das Extrem des Blutigen und 
Bilden überfpringenden Stüde. „Ugolino” wird von Gerninus ald ein Stüd 
obne Plan und Entwidelung bezeichnet, mit abenteuerlichen Charakteren, als 
ein Städ, von der Phantafie eines Henters entworfen. — Zornig hatte ſich 
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Leſſing bereits in der „Dramaturgie“ gegen dieſe Geifter erhoben: „Genie! 
Senie! fchreien fie, das Genie fegt fih über alle Regeln hinweg, was 
das Genie macht, ift Regel! — ich glaube, damit wir fie auch für Ge 
nies halten follen. Doc file verrathen zu fehr, daß fie nicht einen Funken 
bavou in fich fpüren, wenn fie in einem und bemfelben Athen hinzuſetzen: 
edie Regeln unterbräden das Genie!» Als ob fi Genie durch irgend 
etwas in der Welt unterbrüden ließe!‘ 

Über Befferes konnte nicht geſchehen, als daß gerade jet, beim Herein⸗ 
brechen folder Geniewerfe, wie „Ugolino” war, ein Stüd von knappſter Hal⸗ 
tung und von der hoͤchſten tragiſchen Wirkung zugleich hervortrat, das, bie 
Grundſaͤtze der Dramaturgie in einer lebendigen Thatſache barftellenn, ein 
ewiger Proteft gegen faljhe Originalität if: „Emilie Galotti.” Hier iſt 
in der That die Handlung in der concifeften Form gefaßt; und vie Cha- 
raltere haben Wahrheit, find weder fo beſchaffen, daß fie gar keinen 
Schein von Fehlern, noch fo, daß fie gar keinen Anftrih von irgend 
einer Tugend haben; naturgetreu und fiharf gezeichnet fiehen fie ba: „es 
wird dem Leſer oder Zuhörer kein Epielraum gelaffen, er muß bie Per- 
fonen ganz fo anfehen, wie fie ihm erſcheinen follten; auf das vortrefflichfte 
wirft eine jede Figur anf bie Haupthandlung und Entwidelung ein; faft la⸗ 
koniſch, aber leicht ift der Dialog, kernhaft und gediegen die Sprache, fo 
daß das Stüd eine Ähnliche Wirkung that, wie „Minna von Barnhelm,” und 
fir die Entwidelungsgefchichte bes dentſchen Drama die höchſte Bedeutung 
bat, die Goethe unübertrefflich ausgefprodden: „Nach langem, vieljährigen Rin- 
gen ber deutſchen Mufe flieg diefes Stüd wie die Infel Delos aus ber 
Waſſerfluth, um eine kreifende Göttin barmherzig aufzunehmen. Wir jungen 
Leute ermuthigten und daran, und wurden Leffing viel ſchuldig.“ 

„Smilie Galotti” war bereit8 in den Mauern jener Bibliothek ins Da- 
fein gerufen, in deren Einfamleit der große Dann nach einem thaten- und 
feenenreihen Leben ſich eingefoplofien fand. Da entftand auch fein fettes 
bramatifches Werl. — Tief in theologische, das Leben vielfach verbüfternde 
Kämpfe verwidelt, fchrieb er „Nathan ven Weifen”“ „IH muß ver- 
ſuchen,“ äußert er in einem Briefe, „ob man mich auf meiner alten Kanzel, 
auf dem Theater, wenigftend noch ungeftört will previgen laſſen.“ 

So fteht „Nathan der Weiſe“ in dem Boten jener geiftigen Kämpfe, 
weldye das Ende des 18. Jahrhunderts bezeichnen. Und das Stück war be- 
ftimmt, bie reine und ſchöne Humanität zu fpiegeln, die des Dichterd Herz 
ſchlag war und deren Pflanzung er fein ganzes Dafein gewidmet hatte. — 
Ueber die Vollendung deſſelben als dramatifches Kunſtwerk ift wohl nur eine 
Stimme; wir heben deswegen als hiſtoriſch bebeutungsvoll nur das Cine 
hervor, daß Leffing, während er feine frühern Etüde in Proſa gefchrieben, 
im „Nathan“ zum Verfe Überging und fi das hohe Verbienft erwarb, in 
dem fünffüßigem Jambus dem deutfhen Drama den entfprehenpften 
ers zu geben, bei welchem bie uachfolgende Dichtung mit Recht fichen 
geblieben ift. 
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Leffing hatte in fittlich-religiöfer Hinſicht geſagt: „Heil und Glück dem 
Orte, wo dieſes Stüd zuerft aufgeführt wird!“ Es warb ſchon zwei Sabre 
nach feinem Tobe, welcher im Jahre 1781 erfolgte, in Berlin zum erften Male 
aufgeführt. Schiller aber, ver es 1804 in Weimar auf die Bühne brachte, gebührt 
das Verbienft, e8 auf dem deutſchen Theater heimifch gemacht zu haben, und 
Soethe hat, das herrliche Stüd als Kunſtwerk auszeichnend, mit Recht zu 
dem Leffing’fchen Worte hinzugefügt: „Wir aber Können in dramatiſcher 
Ruckſicht ſagen, dag wir unjerm Theater Glück wünſchen, wenn ein ſolches 
Stüd darauf bleiben und öfters wiederholt werden Tann.“ 

So hat Leſſing, derſelbe Mann, welcher auf dem Gebiete der Theologie 
and Philoſophie, der Kunſt und Archäologie nicht blos mannigfache Ver⸗ 
dienſte fi erworben, ſondern neue Epochen hervorgernfen — auch in ber 
Sphäre der bramatifhen Poefie eine neue Welt geſchaffen. 

Zunächft, als ver durchaus von aller Ueberlieferung unter Allen zuerft 
wahrhaft Befreite, übte er eine befreiende Wirkung. 

Unter allen Nenern ber Erfte, der die alten Dichter wirklich verſtaud 
and bem Geifte nach erfaßte, Läfte er das große Näthfel: die Kunſtform ver 
alten griechiſchen Tragödie war nicht das, wofür man fie gehalten, ein Sche- 
matismns, dem bie Mufe der Alten fih unterworfen — fie war Natur, 
fie wer die Schale, in der die Frucht wuchs umb allein wachen konnte. — 
Bon dieſer Einficht geleitet, gab er in fortichreitender Entwidelung, treu dem 
Zuge der eigenen Natur, die frembe Schale preis, befreite das beutfche 
Drama von ben fllavifchen Befleln, indem er das hunbertjährige Anfehen der 
Sranzofen, die das goldene Vließ bewachten, zertrümmerte, und würde ficher 
auch mit dem zweitaufendjährigen Anſehen des Ariftoteles fertig geworden 
fein, wenn er nur, wie er gefteht, mit befien Gründen hätte fertig wer- 
den können. 

Und ihm, welder in die Dichtungen der Alten wirklih eindrang, er- 
ſchloß fich zuerst Wefen und Beftimmung echter und reiner Poefle. Als ein 
folcher befreite ex die dramatiſche Poefie der Deutſchen von der moralifiren- 
ben Tendenz, welche nicht nur zu den ärgften Mißgriffen in der Geftaltung 
des Stoffes führte, fondern befonders die Charaktere verbarb, führte fie her- 
and aus dem Schatten, den die vorausgegangenen, theologifhen Jahrhun⸗ 
berte in fie hereinfchlugen, und gab ihr das reine Sonnenlicht zurüd. 

Aber no mehr: das heroifhe Drama ber Franzoſen mit feiner präci- 
fen Genauigkeit in Befolgung der ariftotelifhen Regeln — es war gleichſam 
ein poetifcher Wieberfchein des Hofceremonield und ver Etifette der Vorneh- 
men gewejen. „Connaissez la cour,” hatte Boilau den Dichtern zugerufen: 
und Racine fang: „Ludwiy zu ſehen, ihr Muſen, verlaffet ofne Müh' ven 
Aufenthalt des Himmels.” — Auch Gottſched trachtete danach, fi dem Hofe 
zu verpflichten. Leſſing, für die Freiheit der Mufen kämpfend, fette ber 
heroiſchen Tragödie, wie fie damals befand, das bürgerlihe Drama ent« 
gegen, und war vor allem beftrebt, bie Tragödie aus der Sphäre der Con⸗ 
venienz in den Kreis des natürlich geftalteten Lebens berüberzuführen. 
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Hieran fchliegen fi auch andere höchſt pofitive. Wirkungen, Bis auf 
Leffing herrfchte im Drama noch bie Bucherſprache; es fanben ſich ba: „zu 
viel und zu ängſtlich gebrechielte Perioden, ſchleppende Weitläufigkeit, allzu 
gelehrte Sittenſprüche, allzu viel Reſpect für bie regelmäßige Wortfolge, über- 
triebener Purismus.“ Dies nun fteht im genanen Zufammenhange mit ber 
Ungelentigteit, Bläffe und Leblofigkeit der dramatiſchen Perfonen. Leffing ift 
ber Schöpfer einer neuen Profa, indem er bie Luther'ſche Sprache reftan- 
rirte; er führte unfere ihrer Natur feit ange entfremdete Sprache wieber zu 
fi ſelbſt zuräd; er befreite fie aus den Banden ber Grammatifer und führte 
fie aus der Schulfiube hinans. in das unbegrenzte Leben une vingsherum 
war „frifhe, grüne Weide!“ Indem aber Leffing dieſe ungelünftelte, bes 
wegte, freie, lebenölräftige Sprache in das Drama übertrug, erhielten ſo⸗ 
gleich die Figuren ein lebenbigeres Gepräge, und es war ein einziger Takt, 
den er darin kunbgab, daß er, um das Drama von bem trabitionellen Typus 
zu befreien, ohne Weiteres — aud in ber Tragödie — zur ſchlichten Profe 
griff und erft fpäter ſelbſtſtändig wieder zum Verſe zurücklenkte. Wenn wir 
daun in Goethe's und Schiller’8 Werten die Sprache bes beutfhen Drama 
zu reinfter Kunſtbildung hinübergeführt jehen, wenn wir in biefen Werken 
neben der Exrhabenheit und Würbe zugleih die Yreiheit und Natur ber 
Sprache bewundern, in welcher jene großen Dichter ihre Geftalten auspräg- 
ten, fo bürfen wir nicht vergefien, ‘daß Lejfing in bie poetifche Sprache ber 
Gottſched'ſchen Zeit, die dem ftehenden Waſſer eines Teiches glich, die Maren, 
frifden und muntern Waldbäche feiner Profa Hineingeleitet hat. 

Wer vorzüglih an feine Dramen Mnüpften fih unmittelbar und in 
weiterm Fortgange der Dinge die herrlichften Folgen. Es find eigentliche 
Muftervramen, alle fiir die Aufführung gefchrieben, wie feine andern, aue- 
gezeichnet durch eine meifterhafte Behandlung des Stoffs, durch raſche Hand- 
lung, fefte Zeichnung und feine Schattirung der Charaltere, vortrefflichen 
Dialog, herrliche Sprache — fo daß fie, begleitet von einer Kritil, die nie- 
mals ſchwankt, immer zu den ficherften Ergebniffen führt, aus welcher der 
genialfte Verſtand, der je eriftirte, immer neue, fruchtbare Anfchauungen her- 
vortreibt — mit Nothwendigkeit aus der herkömmlichen Bahn heraus- 
ftoßen und eine neue brechen mußten. 

So knüpft fi an Leſſing's Thaten eine neue Epoche ber deutſchen 
Schauſpielkunſt. Eckhof, durch Leffing’s Dichtung und Umgang belehrt, ward 
der Reformator des deutfchen Spiels, indem er den langfamen, prebigenden 
Ton, mit dem nur ruckweiſe ein unnatürliches Aufbraufen verbunden war, 
verwarf und mit wahrer Einficht in die Charaktere zu Natur und Simplicität 
zurüdientte. Hierzu leiteten vor allem Leſſing's Stüde felbft an, bie mit 
Berihmähung alles Effectmachens zu firengem Stubium nöthigten. 

Eckhof's großer Schüler war Schröder; er iſt e8, der in ben fiebziger 
Jahren Shalefpeare, ven Leſſing gleihjam für die Deutſchen „erfunden Hatte, 
auf die Bühne brachte; und nun gingen aud bie wanbernben Bühnen in 
ftehende über, unter denen die zu Hamburg, Gotha, Weimar, Mannheim bald 
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zu hoher Auszeichnung gelangten; es verbreitete fidy allmälig ein geregelterer 
Geſchmack, die Theilnahme des Publikums fleigerte ſich — e8 war erreicht, 
was der einunbzwanzigjährige Leſſing in feiner erften dramatiſchen Zeitſchrift 
als feine Tendenz zu erkennen gegeben: Drama und Theater waren als ein 
freies, ſelbſtſtändiges Gebiet herausgetreten, dem man eine eigene Würbe und 
Behandlung bereitwillig zugeftand und angebeihen lieh. 

In die Krone biefes neuen Reiches aber theilten ſich enblich zwei Freunde, 
bie ihre Werke in den Grund einfegten, den Leifing gegraben. Und wenn 
der Eine den alten veutfchen Ritter über die Bretter führte, der uns in bie 
Belt unferer Ahnen zu bliden verftattet, oder wenn berfelbe die Tochter Aga- 
mennon’3 erjcheinen läßt und einem noxbifchen Geſchlechte einen reinen 
Strahl ver hellenifchen Sonne zuführt, und wenn dann ber Andere ſcharf 
in bie Mitte tritt gwifchen den größten Dramatiler der alten und ben größ- 
‚ten Dramatiker der neuen Zeit umb durch feine Schöpfungen bie Liebe ber 
dentihen Nation wurde, deren Sinn ex getroffen, fo burften fie in Ge⸗ 
weinichaft bem Achilles, der in dem Reiche der Abgefchievenen weilte, zurufen: 

„Bormals im Leben ehrten wir dich ale einen ber Bötter, 
Run du tobt biſt, herrſcht über die Weiter bein Bei!‘ 


Dr. Sqhoͤnt. 
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geſchichte der Oper, 


 ——— 


Es Heißt des Menſchen eigenfte Natur muthwillig und unbedachtſam ver⸗ 
kennen, will man mit übel angebrachter puritaniſcher Strenge ihm die naive 
Dingebung feines Weſens an das Spiel, an die Erholung verlümmern, wohl 
gar fie ihm zum Vergehen ftempeln, zur Siünbe aurechnen. Wohl verſteht 
es fi von felbft, daß das Spiel nicht Ziel und Zweck des Lebens, nicht bie 
Hauptaufgabe des Dajeins für den vernünftigen Menſchen fein kann. Lehrt 
doch dies umwiberleglih fchou das geringfte und oberflächlichſte Nachdenlen 
über feine Beſtimmung, und ift andererſeits in ber fublunarifchen Welt bin- 
reihend dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachen (wie 
das Sprihwort jagt). Denn das Lehen mit feinen eruften nuabweislichen 
Anfprühen an die Thätigleit zur Erhaltung des Dafeins, zur Beſchaffung des 
Nothwendigen und Nüslichen, zieht der Übergroßen Mehrzahl der Erden⸗ 
bürger ſchon von felbit fo mande, oft genug fohmerzlih empfundene 
Schranke, die es verhindert, daß die Erzielung des Angenehmen. einen zu 
großen Theil von Zeit und Kraft und Thätigfeit in Unfprud nehme, Das 
Schlaraffenleben eriftirt ja lediglich in ber Yabel, und das dolce far niente 
bleibt eben ein relativer Begriff, der in feiner weitern Ausdehnung uur bem 
Stumpffinn oder Leichtfinn wünſchenswerth erſcheinen Kann. Die mehr umb 
mehr gefteigerten materiellen Bebilrfniffe des Lebens überhanpt — vou bem 
behaglihen Leben ganz zu fhweigen — und in Verbindung damit bie 
mehr und mehr gefteigerte Schwierigkeit, fie ſich zu verfchaffen, fchränfen von 
felbft die überwiegende Neigung zu bloßem Spiel ein, und die äußerlih Be⸗ 
vorrechteten, denen Mittel und Zeit geftatten, ſich dem in ausgebehnterm Maße 
hinzugeben, werben das richtige Verhältniß um fo leichter erfennen und ſich 
in den Schranlen veffelben zu halten verftehen, je ernfter fie die ihnen mehr 
noch als Andern gebotenen Mittel zur Erlangung höherer und umfaflenderer 
Geiftesbildung zu benutzen, je ciilifirter im fchönften Sinne des Wortes fie ſich 
ſelbſt darzuftellen willen. Und man fol ihnen jene Bevorzugung eines gln- 
ſtigen Geſchicks nicht zum Vorwurf mahen. Denn es ift wohl zu beachten, 
daß bie bebeutendern Mittel, welde fie auf Spiel, auf Erholung verwenden 
können und verwenden, für viele Andere wiederum eine Quelle zur Friſtung 
des Dafeins, ja mittelbar auch zur Berfchönerung deſſelben, alfo zum Spiel, 
zur Erholung, wenn immer auch in befcheivenerm Maße werben. Das be 
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faunte Panem et Circenses der alten Römer hat eine tiefe Berechtigung, ift 
ein inftinctiver Nothſchrei der Natur und bezeichnet für alle Zeit furz und 
bündig das Lebensbebürfnig des Einzelnen wie der Böller! Und mag biejes 
Bedüurfniß nah Maß und Art taufenbfältig je nach den verfchiebenen Bil- 
bungsgraden und Lebenäftellungen, je nad Ort und Zeit und beren mannig- 
fachem Wechſel verjchieden fein: vorhanden ift es geweſen zu allen Zeiten, 
wird es bleiben für alle Zeiten. Denn in feiner Befriedigung ift zugleich 
die frifhe Kräftigung für ernenete Arbeit, für- den. Kampf mit dem Dafein 
gegeben, ohne melde ein frühes Unterliegen das fichere Refultat wäre. - 

Hat ſonach das Spiel in feinem Gegenſatz zur Arbeit als Erholung feine 
volllommene Berechtigung, fo kann man aud, richtig verflanden, bie Be⸗ 
hauptung aufftellen, daß das Spiel, das ber Menge gefällt, ihr wirklich zum 
Leben nothwendig fi. Man kann das von höoherm Standpunkte ans viel- 
leicht bedauern, ſogar verwerflich finden. Allein ver Geſchmack, ber Bilbungs- 
grab der Menge läßt ſich ‚nicht mit einem Schlage umwandeln, unb erſt all- 
mälig durch den langſamen vielleicht, aber unaufhaltfamen Fortſchritt ber 
Einilifetion iſt auch hier eine Befferung möglich und erreihbar. Gewiß kann 
ba oft wohl ein Spiel der ſchoͤnſten Phantafie einem ärmlichen Tande weichen, 
weil jenes der Menge noch zu fein ift, weil ſie es zn faflen noch nicht vermag, 
und wer etwa — concret geredet — Czerny oder Hünten bem Beethoven, 
Notzebne und Frau Bird«Pfeiffer vielleicht Goethe und Shalefpenre vorzieht, 
dem wird ſich ein virecter, jo zu fagen perfönliher Borwurf nicht machen 
faffen, wenn man biefen Standpunkt auch möglicher Weife zu bebanuern ein 
Recht Hat. Der Grund liegt in dem Menſchen, ver nad) feinem Stande in 
der Gegenwart bie oder jenes Spiel nun eben behaglich findet oder nicht, 
umb dieſer Grund iſt ein inftinctiver, von dem er ſich Rechenſchaft zu geben 
nicht vermag, häufig nicht einmal willens ift. ebenfalls aber prägt ſich 
eben in dem Spiele der Menge, wenn wir e8 als eine Lebensnothwendigkeit 
erfafien, der Charakter der Zeiten und Völker dem aufmerkſamen Beobachter 
Mar verſtändlich aus, die verſchiedenen Bildungszuftände treten barin deutlich 
zu Tage, mit einem Worte, e8 gewährt einen überraſchenden und eben fo unter- 
baltenden Blick auf die Culturgeſchichte, denn es bleibt unumftöglih wahr 
das alte Wort: „Wer vor dem Bolfe fpielt, muß mit dem Volle fpielen — 
wobei allerdings wohl zu beachten bleibt, daß er zugleich ganz in der Stille 
und unmerflich, aber mit lebendigem Bewußtſein das Voll almälig zum Bel- 
fern erheben müffe, will er nicht ein Schmeihler und Schmaroger, ſondern 
groß und edel fein.“ 

In die Kategorie dieſes Spiels bat nun ſchon feit ein Paar gahrtau⸗ 
ſenden die Darſtellung von Theaterſtücken, von religiöfem und profanem 
Standpunkte ans, geiſtlich over weltlih, je nach ber Art ihrer Entftehung 
und Entwidelung, wie nad Lanbesfitte und Vollscharafter, nach Zeit und 
Ort verfchieden, gehört, und die Neigung für die Schaubühne und ihre Lei⸗ 
flungen im weiteften Sinne des Wortes hat fi in der That, unter ben civilifirten 
Bollern wenigftens, fo mannigfaltig und in äußerer Erfcheinung von einander 
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abweichend biefe ſich auch im Berlauf der Zeit mögen entwidelt und aus 
gebilbet, fo viele Perioven bes Glanzes und bes Berfalls fie auch mögen 
burdjlaufen haben, ſtetig und dauernd erhalten, ja fie iſt verhältwigmäßig in 
einem beftänbigen Wachsthum begriffen, wenn aud vielleicht vorübergehende, 
minder günftige Zeitverhältniffe ihr hier und ba einigen Eintrag gethan zu 
haben fcheinen mögen. Man barf auch aus biefer Erſcheinung mit Recht 
folgern, daß dieſes Spiel dem Geſchmack, den Anforberumgen des Volles ent- 
fprehe — daß es, ba es ihm gefällt, auch ihm zum Leben noth fei (natür⸗ 
lich zum Leben in weiterer Bedeutung), dem ohue tiefe, unaustilgbare 
Wurzel im innerften Herzen des Bolles gefchlagen zu haben, vermag keine 
DBlüthe der Cultur fi anf die Länge zu erhalten, ein vielfeitig reiches Leben 
zu entfalten, und immer aufs Rene wieder, auch wenn Stürme und Winter 
froft ungünſtiger Zeitverhältniffe fie verfümmert ober gar ganz vernichtet ex- 
fiheinen Tiefen, fröhlich und üppig hervorzutseiben und zeichen Genuß zu ge 
währen. Haben wir bei den theatraliſchen Spielen feit ihrer Eutftehung ſchon 
ua Jahrtauſenden zu rechnen, fo ift dies aber ſelbſtverſtändlich — und Er⸗ 
fahrung und Geſchichte beftätigen es — bei der Muſik in noch höherm Grade 
ber Fall, da zu deven Ausübung, fei fie num Geſang⸗ over Iuftrumental- 
mufit, die Natur felbft die nächfte und einfachfte Veranlafſung und Anleitung 
giebt, und der Menſch dazu, in ihren einfachfien Aeußerungen, nur feiner 
felöft bevarf, während bie theatraliſche Darftellung, abgeiehen von bes Roth- 
wendigleit einer größern theilnehmenden Gemeinſchaft, fei es zur thätigen Mit⸗ 
wirkung, ſei e8 zum paffiven Genuffe, fon auch in ihren erften Anfängen 
eine höhere Eulturftufe bedingt, in fofern ihr bie reflectirende Verſtandes⸗ 
tbätigleit und ein gewiflermaßen fich felbft Gegenſtändlichwerden des Indi⸗ 
vidnums vorangegangen, aljo bie Fähigkeit ver Abſtraction und Objectivirung 
bis auf einen gewillen Grab wenigftens ſchon gewonnen fein muß. Und fo 
finden wir denn auch bei allen uns befannten Völlern des graueflen Alter- 
thums ſchon in ihrer Kinpheit die Ausübung der Muſik entweder zum Er⸗ 
höhung gottespienftliher Feier und zur Belebung kriegerifchen Muthes, oder 
als Spiel und Erholung bei häuslichen Feſten, wo man das Mahl würzte 
mit Muſik und Tanz, oder felbft bei dem Einzelnen, der feine Empfindungen 
der Harfe, der Lyra, der Flöte anvertraute — finden ihre Entflehung überall 
faſt im vorbenkliche Zeit, in die vollſtändig mythiſche Periode durch bie 
Boltsfagen zurüdgeführt und meift ihren göttlich verehrten Stammesgrün- 
dern beigelegt. 

Was war natürlicher, als daß man auch bie fpäter erſtehenden theatra⸗ 
liſchen Darftellungen mit der Mufil, dieſem allgemein beliebten Unterhal« 
tungs- und Reizmittel, mehr oder minder innig und finuig in Verbindung 
feste! Und man wird denpnach mit voller Berechtigung fagen dürfen, daß bie 
Dper — abgefehen natiklih von des Wortes fpecififh moderner Beden⸗ 
tung — baf die Oper, die in ihren erſten Anfängen natlrlih nur Drama 
mit Mufit fein konnte, während fie erſt in nenerer Zeit zum muſikaliſchen 
Drama fi exhob, früher vorhanden war als das lediglich recitivende Drama, 
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daß ihre factiſche Eriſtenz eben in ihren erſten Anfängen faſt um zwei Jahr⸗ 
taufende älter iſt als ihre Name, wenn auch ihre Geſtalt von ber hentigen, wie fie 
altmälig feit etwa zweißundbertundfunfzig Jahren als eigenthümliche muſilaliſche 
und bramatifche Erſcheinung fi) heransgebilbet oder neu geftaltet hat, na⸗ 
türlich himmelweit verfchieven war. Die Oper ift ein Lieblingöfpiel ber 
Phantaſie und Hat als ſolches eine Allgemeinherrihaft gewonnen, wie deren 
faſt feine anbere Probuctionsthätigfeit auf dem Gebiete der Kunft fih rühmen 
fann. Wie viel man immer auch im älterer und neuerer Beit vom philofo- 
phiſchen, ethiſchen und äſthetiſchen Gtanbpunfte aus, Häufig mit großer Ein- 
feitigfeit, noch häufiger mit blinder Boreingenommenheit und Confequenz- 
macherei, höchſt felten mit Harer Erkenntniß und richtigem Berflänbniß ber 
Sache felbft, gegen das in ihr repräfentirte Genre Künftlicher Geftaltung ges 
eifert, mit bitterm Ernſt ober mit beifendem Wis und höhnendem Spott ba- 
gegen anzufämpfen verfucht hat: es bat Alles nichts gefruchtet. Die Oper 
bat ihren Weltgang gemacht und wird auch für die Zukunft auf bemfelben 
fi nicht anfhalten laſſen, wenn ihr aud, eine Regeneration bereinft be 
vorftehen mag unb bevorſtehen muß, für deren Ausführung man indeß immer 
noch befcheivene Zweifel hegen kann, ob fie auf dem in jüngfter Gegenwart 
betretenen Wege erfolgen werbe, ber biöher zu einem wirklichen enbgiltigen 
Ziele noch nicht geführt bat und natürlich noch nicht führen konnte, fonbern 
bis jet nur die Beachtung der Kunſtgeſchichte, fowohl feinem Weſen als ben 
bißherigen Außerlihen Refultaten nach, beanfprucht, während es vermeflen 
wäre, jet ſchon dem Urtheil der Zukunft vorgreifen und eine beftimmte apos 
dictiſche Entſcheidung nach biefer oder jener Seite Hin füllen zu wollen über 
Erfcheinungen, denen wir Alle, die Mitlebenden — geftehen wir’8 nur offen! — 
doch nicht in rein objectiver Haltung und Anſchauung gegenüberftehen, und 
als Kinder und Probucte unferer Zeit nicht. volllommen objectiv gegenüber- 
ftehen können. 

Wieland und Wolf hatten wahrlich nicht Unrecht, wenn fie in der mo— 
bernen Oper das wiederfinden wollen, was einft das Alterthum in der großen 
Tragödie befaß, und eben fo wenig Collin, der in der Oper die höchſte Stufe 
dramatifcher Kunſt erblidte. Denn alle Boefle firebt in ihrer Entwidelung 
zum Drama als dem Höhepunkt Hin, in welchem die früher entwidelten Ele— 
‚mente des Lyriſchen und Epifhen zu neuer Geftaltung fich verfchmelzen. Aber 
fie will auf biefer Höhe auch wieberum nicht ifolirt daſtehen — darum firebt 
fie noch weiter, nach einer Bereinigung aller Fünfte. Dies erkannte das Alter- 
thum Har und beflimmt, und fuchte jenes Ideal in der großen Tragdbie zu 
verwirklichen, wo Poefie und Muſik, mimifche Plaftit und Orcheſtik in engem 
Berbanve die vom Geifte erfaßten Ideen des Erhabenen und Unenblichen ber 
finnlichen Anſchauung faßlich darzuftellen fich bemühten. Daß die moderne 
Oper, wie fie, obwohl aud früher fchon in ähnlicher Weile, namentlich feit 
einem halben Jahrhundert etwa allmälig fich geftaltet hat, biefer höhern Idee 
keineswegs entjpricht, ift jedenfalls unleugbar. Wollen wir lediglich an bie 
überwiegende Mehrzahl der vorhandenen Werke uns halten, fo werben wir 
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bes Ungereimten, Wiberfinnigen und Gefchmadlofen außerorbentlich viel finden, 
und wenn fchon St. Eoremont über die Oper als eine unftatthafte Künftelei 
fpottet, wenn der hochgelahrte Hanswurſtaustreiber Gottſched die Oper das 
umgereimtefte Wert nennt, das ber menfchlihe Verſtand jemals erfunden — 
wenn der fehbeluftige Müllner fie ald ein Rührei von Kunft unb Unfinn bes 
zeichnet, wenn kritiſch bedeutende’ Aeſthetiler, wie A. W. v. Schlegel und Tied 
felöft, mit ber eigentlichen Oper nichts Rechtes anzufangen wiſſen und ber 
Eine fat nur die mythologiſche und Zauberoper neben ben Schäferfpielen, 
der Andere nur die Operette, das Tomifche Singfpiel gelten laſſen zu wollen 
ſcheint: fo man das mit Rüdfiht auf die mannigfachen, bis zum Ertrem 
—— — Verirrungen, welche allerving® in den Opern ſich mani⸗ 
feſtirt haben, wohl nicht fo unbegreiflich finden, wenn man auch den einfeiti- 
gen Standpunft, namentlich der Neuern unter den Genannten lebhaft beflagen 
darf, die fih zu einer objectiven Anſchauung des Gegenflanves nicht zu er- 
heben vermochten, den concreten Irrthum mit dem wahren Weſen verwechſel⸗ 
ten, fo 3. B. bie große, weitgreifende und echt künftlerifche Reform gänzlich 
ignorirten, welde der Genius Glud’s auf dieſem Gebiete angebahnt und in 
gelumgenfter Weife verwirfliht. Es iſt das unverfennbare Berdienft Richard 
Wagner’s, ein Verdienſt, das auch feine erbittertfien Gegner ihm nicht wer- 
den abfpredhen wollen, durch Schrift und That in neuefler Zeit wieberun auf 
die Nothwendigkeit jener Reform im Gluckſſchen Sinne bingewiefen zu haben, 
mag man immer einen Wiberfpruch zwifchen Anforderung und Leiſtung, manche 
Mipverflänpniffe und Irrthümer, Unklarheiten und Uebertreibungen mit in ben 
Kauf nehmen müſſen. 

Der Geift ſchafft ſich überall die entipredhende Form, wenn man ihn 
nicht in wibernatürlihe Schranfen einzwängt, fondern freie und ungehemmmnte 
Entwidelung ihm geftattet. Wie darum der Geift der verſchiedenen Zeiten 
und Böller, vermöge der mannigfaden Bebingungen ihrer Entwidelung ftets 
ein verjchiedener ift und nothwendig fen muß, fo wird auch die Form, in 
welcher er fi) offenbart, eine wechjelnde und verfchievene fein: das eben ift 
das Charakteriftifhe der Erfcheinungs- und Ausprudsweife im Verlauf der 
Jahrhunderte und in der Gulturgefchichte ver Nationen. Die Muſil, ale die 
eigenfte, menfchlichfte der Künfte, kann von diefem allgemeinen Entwidelung®: 
geſetze wahrlich Teine Ausnahme machen, und die vergleichende Gefchichte ber: 
jeiben beweift e8 Binlänglih. Am Harften aber flellt fi das wiederum beim 
mufitalifhen Drama, der Oper, heraus, die, mag fie auch ihren eigentlichen 
Urfprung weber verleugnen können noch wollen, doch eine total andere, ein 
echtes Kind der Zeit geworben ift, ein Spiegel der Zeit gewiflermaßen, in 
welchem die Neigungen und vorherrſchenden Sympathien der Völler mit allen 
ihren wechfeloollen Schattirungen treulich ſich reflectiven. Kin geiftreicher 
Mann hat gefagt: Der Oper ift die Rolle des verlorenen Sohnes in ber 
mobernen Kunſtgeſchichte zugefallen. Wo irgend ein kranlhafter Stoff im 
tünftlerifhen Leben der Nation durchbricht, da hat er fi in der Regel zuerft 
und am beutlicften in der Oper gezeigt. Kräntelte das Rünftlerifhe Geſchlecht 
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an einem Uebermaße ber Sentimentalität, ber Zerfahrenheit, ber Erſchlaffung, 
der Frivolität, dann war immer biefes Leiden nirgenb hanbgreiflicher wahr- 
ginchmen al6 in ben Opernfihöpfumgen, und bie Geſchichte her Oper feit Ber 
ginn des 18. Jahrhunderts giebt dem kundigen Auge ein überraſchend voll- 
flänbiges, faft ſyſtematiſches Gänbemcegifter der Hinftlerifhen Eutwidelung, 
und es ergieht fi) darans, woranf wir fon oben anfmerffam machten, die 
anferorbentliche culturgefchichtliche Bedeutung der Oper. Sie ift — und eben 
in ber Gegenwart zeigt fic) daS mieber recht ſchlagend — das eigenſte Rinb 
umferer fertigen, im ſich ringenben mb gährenden Beit: feit langen Jahren 
ſchon eine fortlaufende Kette von Erperimenten, weil fie, ans beng Kreife bes 
frühern feften Begriffs ihres Weſens heransgetreten, noch immer ohne neuen 
feſt beftimmten Begriff nad der Feſtſetzung ihres Berufs ſucht — eine Seite 
von Erperimenten aber, die von um fo bebeutenberm Einfluß find, als wirt. 
lich die Opernbühne im Weſentlichen faft der einzige Ort ifl, wo das Boll an 
größern muſilaliſchen Schöpfungen fi feine Anfhanungen von ber Tonkmft, 
feine muſilaliſche Bildung holt, denn and die großen Sängerfefte, nenerlichft 
überdies durch Einwirkung mancher beengenben Berbältniffe wieberum bebaner- 
licher Weiſe in Abnahme gekommen, befchränfen fi im Allgemeinen mehr und 
mehr, obwohl mit Unrecht, auf die Probuction des Liebes im weitern Sinne. 
Man muß mit dem feligen Fink fagen: „Ueberall wirb geopert, und nicht 
nur im civilifirten Europa, fondern die Oper bat auch mit Segeln und 
Dampf den Dcean überfäritten, in Amerika, in Auftralien finden wir fle 
wieder, und das Berhältniß des Schauſpielbeſuchs zum Opernbefuh neigt 
fi fo entfchieden zu Gunften des letztern, daß auch felbft die Statiftil bie 
Anmahme bewahrheitet, die Oper fei ein Bebürfniß für die Gegenwart gewor- 
den. Denn während noch vor einem Jahrhundert eigentlich das Schaufpiel 
dem Volle gehörte, die Oper faft ansichlieglih das Eigentum der höhern 
Geſellſchaft war, find es faft nur die Höher Gebilveten, welche namentlich dem 
höhern Schaufpiel Aufmerkſamkeit und Theilnahme wibmen, während bie 
Dper das eigentlihe Bollsichaufpiel geworben iſt.“ Anbentungsweife haben 
wir fhon eine Erklärung für diefe Exrfcheinung im Vorhergehenden zu geben 
verſucht, und ein näheres Eingehen darauf dürfte hier nicht am Orte fein. 
Iebenfalls aber ftellt ſich Mar und entſchieden bie große Bedeutung herans, 
welche in ber Entwidelung der modernen Cultur gerade der mannigfach wed- 
felnden Entfaltung ber Oper beigelegt werben muß, unb ſo wirb auch ber 
Berfuh einer kurzen Geſchichte der Dper bier einer befondern Recht⸗ 
fertigung nicht bebürfen, wie e8 denn auch hier eben fo wenig an der Zeit 
wäre, eine Vertheidigung dieſer Kunſtform felhft gegen bie unternehmen zu 
wollen, weldye eben nicht mehr als ein Spiel des Zeitvertreibs und ein Ge- 
miſch von Natımwibrigkeiten darin erbliden wollen. Dem Unbefangenen leuchtet 
e8 ohnehin ein, daß ihr ein höherer Kunftzwed innewohnt, wenn auch nicht 
geleugnet werden mag, daß in ber That bei keiner Art von Kunſtwerken das 
Publium fi) von jeher fo viel hat gefallen laſſen, als eben bei ver Oper, 
daß die große Mehrzahl and heute noch kaum mehr von ihr begehrt, ale 
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daß fie unterhalten und die Zeit verkürzen fol, und daß fie wirklich — ihr 
Geſchichte lehrt e8 — eine Kunfterfcheinung fei, über welche weber Künftler 
noch Kunfigelehrte bisher eigentlich recht mit ſich felbft ins Klare gekommen 
find. Darum hat fi and) der Begriff noch keineswegs Har, beftimmt und 
volllonımen begrenzt bargeftellt und bie Exklärungsverfuche des Wortes find 
überall mehr Schilderungen und Beichreibungen als wirklich erichöpfenve De⸗ 
finitionen. Das liegt in der Proteusnatur ber Oper, nad welcher verſchie 
den nach Ort und Zeit, bald diefe, bald jene ihrer hauptſächlichſten Ligen 
ſchaften überwiegend hervorkitt. Das Kind hat feinen Namen, ift ex immer 
bin aud ein, conventioneller; wir klennen feine Eigenfchaften und find beffem, 
was wir barumter verfichen, wohl gewiß, werm wir diefen Namen brauchen. 

Dir bezeichnen allerdings, wie Eornet fagt, mit dem Worte Oper ein 
Bühnenfchaufpiel, weldes durch Bereinigung ber Poeſie und Muſik in eim 
Ganzes nicht nur ben Gefühlsansorud der Charaktere handelnder Perſonen 
erhöht, die Situationen anſchaulicher ausmalt, ven Wortbegriff ergänzt, fon- 
dern auch als ſelbſtſtändiges mufllnlifches Drama Empfinbungen erregen, das 
Gefühl erheben muß, während die Ausſchmückung durch Decorationspracht, 
Tanz u. f. w. nicht als weſentlich, ſondern nur als acceflorifch erſcheint. Aber 
das ift eben and nur eine Beichreibung, nur noch etwas beftimmter gefaßt 
als ©. Schilling’ Erflärung: die Oper fei ein Drama mit Gefang und In⸗ 
fienmentalmmfil, in welchen die Tonkunſt mit Boefte und Mimik zu innig genein- 
famer Wirkſamkeit fich vereine, in welchem Alles, Inhalt und Form, Rede 
und Spiel, in ber höchften Mealität erſcheine, und wo daher auch ſolche 
Stoffe, welche dem ſtrengen Drama ſich entziehen, verſinnlicht werden lönnen, 
indem hier die Reflexion des Menſchen über ſich ſelbſt, über die innerſten 
Motive ſeines Thuns und Treibens und über ein wahrgenommenes höheres 
Walten, ſich, aber auch auf eine idealiſche, ätherifche Weiſe bethätigt, ſofern 
ver Menſch Bier ganz aus feiner Wirklichleit heraustritt, und reinſtes Kunſt⸗ 
bild, felbft zum Ideal wird. Auch F. Hand'e, des Aeſthetilers der Tontaufl, 
Erklaͤrung vermag als zu mager und umbeftinmmt nicht zu befriedigen, wenn 
er die Dper das muſilaliſche Drama nennt, welchem entweber eine ernſte und 
teagifche oder eine heitere und komiſche Auffafinng des Lebens zum Grunde 
fiegt — wobei er natürlich gleich) auf die dreifache Theilung bes Begriffs: im 
das Drama unter Imfirumentalbegleitung oder das Melobrama (das doch 
eigentlich nur, fo zu fagen, biftorifh der Oper zugeorbnet werben Tann), in 
das Drama mit Gefang verbunden ober das Singfpiel, und in das Dramm, 
in welchen das Gedicht gu Muſik wird, oder die Oper, kommen muß. Waf 
fallend genng iſt's ohne Bweifel, daß bie bedeutendſten mufitalifhen Schrift- 
ftellee auf dem Gebiete der Oper die Definition berfelben entweber gänzlich 
umgingen ober doch nur zu einem mehr ober minder nnbeftimmten Refultat 
gelangten. Wir machen biefe Erfahrumg bei den Stalienern, 3. B. an Cret- 
eimbeni, Marcello, Muratori, Algarotti, Arteaga, Riccoboni und felbft Mes 
taſtaſio — nicht minder bei Franzofen und Engländern, wie Menitrien, 
Et. Eoremont, Marmontel, Lacepede, Rouſſeau, John Brown, Lochman, Haw⸗ 
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tins, Burney, ja ſogar bei den grundlichen Deutſchen, bei Matheſon und 
Gottſched, bei Ramler und Eberhard, bei Leſſing und Forkel, bei Sulzer und 
Reichardt, bei Gluck und Engel u. ſ. w. Und doch iſt die genügendſte Er⸗ 
Märung vor allem wieder einem Deutſchen gelungen, dem trefflichen A. B. 
Marr namlich, der die Oper bezeichnet als das Drama, in welchem an die 
Stelle ver. ſprachlichen Rede die Sprache ber Muflt — ver Gefang (natür- 
lich mit Inſtrumentalbegleitung) getreten ift, mit künſtleriſchem Rechte gleich 
demjenigen, mit weldem.im höhern Drama die projaifche Rebe des gemeinen 
Lebens ſich zur poetifchen Rebe, zum Vers erhoben bat, ober in ver Banto- 
mime. (im pantomimifchen Drama) bie Geberdenſprache an die Stelle. ter 
Wortſprache ‚getreten iſt. Unter. diefe Definition lafien fi denn auch wieder 
die verfchiedenen Erſcheinungsformen der Oper. vollftändig ſubſumiren. Sie 
iſt entweder durchcomponirt, ober aus gefprochenem Dialog und gefungenen 
Scenen zufammengefett (aljo nicht durchcomponirt, fondern mit Dialog durch⸗ 
fiochten), und in beiden Fällen unterfcheivet man die große Oper (Opera seria), 
ernftern Inhalts und faft immer durchcomponirt, von der romantifchen Oper, 
die, wie das romantische Schaufpiel der Deutſchen und Engländer, ernſte und 
beitere, höhere und nievere Momente verknüpft und meift mit Dialog burd- 
webt ift (die Dtaliener haben — theilmeife auch die Franzoſen — etwas 
Achnliches in ber Opera semiseria und lirica, wo indeß in Italien die ‚Stelle. 
des Dialogs auch duch Recitative vertreten wird), — Ferner bie Operette, 
heitern und leichtern Inhalts, die lomifhe Oper (Opera bufla) und viele 
Zwiſchen⸗ und Mifchgattungen in Heinerer und größerer Form. Als eme 
Abart der Oper darf allerdings auch das Schaufpiel mit Chören betrachtet 
werben, worin zwiſchen dem in gewöhnlicher Rebe geführten Dialog der ban- 
delnden Perfonen Chöre lyriſchen Inhalts zu fingen find. Wohl Hat Marr, 
von dem mobernen Begriff der Oper ausgehend, volllommen Recht mit der 
Behauptung, daß biefe Verbindung wider bie Idee der Tonkunft ericheine, 
weil da die Hauptperfonen in der Sphäre der Alltagsiprache verweilen, wäh- 
rend Nebenperfonen (der Chor) ſich der fremden Region bed Geſanges zuwen⸗ 
den. Indeß liegt dennod für biefe Abart, die vom fireng logifhen und äfthe- 
tiſchen Standpunkte aus verwerflich erfcheinen mag, vom hiſtoriſchen Gefichts- 
punkte aus angefehen, eine Berechtigung vor, in fofern man in gewifjer Be- 
ziehung fagen Kann, daß aus ihr in gejchichtliher Entwidelung, wie einft im 
Alterthum bei den Griechen, jo im fpätern Mittelalter bei Deutfchen und 
Stalienern bie ‚neuere Form der Oper allmälig ſich herausgeftaltet habe. Und 
gerabe ‚ber hiſtoriſche Zuſammmenhang ift hier, wo es um eine ſtizzirte Ucber- 
fiht der Geſchichte der Oper fih handelt, um fo.weniger aus bem Auge 
zu verlieren, als aus bemfelben vornehmlich auch der außerordentlich bedeutende 
Einfluß ſich ergiebt, den die Oper felbft auf die muflfalifhe Bildung der Na» 
tionen, neben dem (weltlihen und geiftlichen) Liede, und namentlih aud auf 
die Entwidelung und ’allfeitige Ausbildung der Tontunft an fi, unlengbar 
gewonnen bat. 
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Haben wir bis hiecher verfuht, über Bebentung und Weſen per Oper 
in kurzen Audentungen, fo viel das zux Gewinnung eines fihern Standpunkte 
der Betrachtung bier ummmgänglicd, erſchien, uns auszufprechen, fo wenden 
wir und num zur gefchichtlichen Darftellung felbft, die wir, ber entwidelten 
Anfhauungsweife gemäß, mit ber Betrachtung ber erſten Keime, der Uran- 
fänge verfelben im klaſſtſchen Alterthum bei ven Hellenen um fo mehr zu be- 
ginnen haben, als hierauf gesabe bei ber Geſchichte der Oper — fo viel ſolche, 
im Allgemeinen überbies, einzelne wertbnolle Monographien abgerechnet, ſehr 
ſpärlich, bearbeitet worder ift — bißher faſt gar keine Rückſicht genonnnen wurde. 
Uebrigens „verficht es fich wohl von felbft, ba hier bei ber unaufweichlichen 
Beichränlung nes Raumes, einem Material gegenfiber, daB in wünfchenswerik 
ausführlicherer Bearbeitung Bände füllen wärbe, nur eine Skizze gegeben 
werben kann. 

Hendelt es ſich bei der Oper natärli zumeiſt mn daB Berhältniß ber 
Muſik zum Drama, ein Punkt, ber namentlich durch bie Refornbeftrehumngen 
der Gegenwart auf diefeme Gebiete wieber Har ins Bewußtſein gerufen wor⸗ 
ven, fo liegt bie Frage unzweifelhaft ſehr nahe, welcher Art dieſes Verhaltuniß 
zunähft im Hafftihen Alterthun geweſen fei. 

So weit die geſchichtlichen Nachrichten reichen, war eB im Zeitalter des 
Solon, im 6. Jahrhundert der vorchriſtlichen Zeit, als unter ben Griechen 
in ber Poefte, vie bisher überall auf Lyrik und Epik ſich beicränkt Hatte, 
eine volllonmnen neue Gattung, bie dramatiſche, entſtand. Sie entwickelle 
fi aus den Luftbarfeiten der Dankfeſte, welde das Boll nach ver Weinlefe 
dem Bacchus feierte, zunächft in Attila. Thespis war es, der nad einigen 
Vorgängern, bie und nit genannt werben, anf bemeglihen Bühnen (Wagen, 
aber ver befannte Ausdruck: der Karren des Thespis) die nächſte Beranlaffung 
zur Entftehung bes wirflihen Drama gab, indem er einen ber Ehoreuten beſon⸗ 
ders aufftellte, dem Chore zu antworten, bergeftalt, daß diefer Einzelne mit bem 
echt dramatiſchen Perſonencharalter auftrat, indem er eine Rolle fpielle. Er 
wählte mythiſche Stoffe (fo wurde feine „Allefis” Olhmp. 61, 1 [556 ver 
Chr. Geb.] aufgefüßrt), und die Behandlung berfelben war fon damals in 
fo weit verſchieden, daß der Inhalt entweber ernfihafte Geſchichten mit feier- 
lichen Chören, over heitere Darftellungen mit Reigen umb. poflenhaften Sa⸗ 
tyrn bildete. Die ernſten Darftellungen erhielten den Namen Tragbodien, 
weil angeblid dem flegenden Berfafler ein Bock (tragos) ale Preis zuertheilt 
warb, ober auch von den bodefüßigen Satyrn im Geleit des Bacchns, als 
welche fih der an ben Feten dieſes Gottes fingende Thor, aus bem eben 
die Tragbbie ſich entwidelt, verkleidete. Die heitere Gattung jener Spiele ward 
mit dem Namen Trygödien, d. i. Kelter- oder Moſtgeſaänge, unb Komddien be; 
zeichnet. Daß Zhespis um 550 v. Ehr. im Athen vie erfle Tragödie mit 
gejungenen Chören aufgeführt, darf als Thatſache angenommen werben. 

Nah ihm entwidelte Phrynichns die Gattung weiter, indem er auch 
Frauen auf bie Bühne brachte und angeblich ſchon Coſtum und Charakter 
maslen einführte. Dem Aeſchylus (525—456 v. Chr.) war bie Schöpfung 
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des Dialogs vorbehalten, wobei indeß noch immer der Chor Hauptſache blieb, 
indem bie Zwiſchenreden ( Epiſoden) der Schauſpieler mehr den epiſchen Cha- 
rakter, weniger den der Action tragen. Sopholles, unftreitig der größte Tra⸗ 
giler (497 — 406 v. Chr), gab die Entwidelung der Charaktere, wodurch 
natiklich der Chor mehr zurädtreten mußte, obgleih er noch immer von 
großer, auch mufllalifcher Bedentung blieb, wie fich bei einem fo tädhtigen 

„Mufiter, der die Tonkunſt und Orcheſtik eifrig bei Lampros getrieben, nicht 
anders erwarten ließ, und bei Euripives (480—407 v. Chr.) war dies noch 
mehr der Fall, da er, der Meifter des Dialogs, in biefem nicht nur mit 
Hödhfter Feinheit bie Charaktere zu ſchildern beftrebt if, fondern andy jur 
die Welt des Gemuths anf dieſem Gebiete erſchloß. Natürlich waren biefe 
Tragddien namentlich, von benen ſchon Aeſchylus die tomifchen Zuthaten gänz- 
lich ausfchieb (obwohl noch ein heiteres Nachfpiel von andern Berfaflern ge 
meinhin den Schluß der tragifhen Trilogie bilbete), auch Aufßerlidh würbiger 
geftaltet worben; fie erhoben ſich ſchnell in verebelter Darftellung und mit 
prachtvoller Zuräftung und Ausflattung zu dem Höchften und. Bollenbetften, 
was die Kunſt des. Alterthums aufzuweiſen hatte, und erlangten im Berifleifchen 
Zeitalter einen unberechenbar großen Einfluß auf Bildung und Beredlung bes 
Bolte. In dieſe Zeit FAUL denn auch die höchſte Bläthe der dramatiſch⸗muſtlaliſchen 
Kunft in Griechenland. Dem Krerus, etwa 480 v. Chr., ſchreibt man bie Erfin- 
bung bed Accompagnements, b. h. der vom Gefange verſchiedenen Inftrumental- 
Begleitung — dem Agathon (450) die Verbeflerung der Chöre in der Tragdbie 
— dem Bhilorenus manderlei andere mufllalifche Neuerungen — dem Lyſander 
von Sikyon die Einführung eines künftlihern Accompagnements — endlich 
Damon von Athen (um 430), dem Muſillehrer bes Sokrates, vie Verbeſſerung 
bes Rhythmus, die Vervolllommnung ber Chöre der Tragödie und, in Folge 
einer großen Menge von ihm verfaßter dramatiſcher Compofttionen, bie An⸗ 
bahnung auferorbentliher Fortſchritte anf dem Gebiet der dramatifch-mufilali- 
fhen Kunft zu. Den allmäligen Verfall des Drama im Altertum nachzu⸗ 
weiſen, ift bier nicht der Ort, und fo mag nur noch erwähnt fein, daß um 
bie Zeit des Beginns ber chriſtlichen Hera der Chor, alfo ber eigentlihe mu- 
ſikaliſche Theil deſſelben, beinahe gänzlich verſchwunden war, und man fafl 
nur. ven Dialog ber Tragdbien zum Darftellung brachte. 

Wir kommen nun auf die Frage nah dem Berhältniß der Mufll zum 
Drama des. Haffiihen Alterthums zurüd. Das griehifche Drama erweift fich 
in feiner Bluthezeit auf das innigfte mit Igrifchen Elementen verwebt, mögen 
diefe auch Auferlih häufig mehr den reflectivenden, als den Charalter der Em⸗ 
pfindung, des Gefühl! tragen. Was .wir im Allgemeinen für: minder be 
beutenb zu halten pflegen, und was erft in ven legten Decennien wieber zu 
wefentlicherer, thätiger Mitwirkung in ber Oper erhoben worden: bie 
Chöre — das erfheint dort faft als Hauptſache. Dies erflärt fih allerdings 
ans dem ganz ſpecifiſch verſchiedenen Begriff des .Chors im Altertum und 
in der Neuzeit. Hegel bat volllommen Recht, wenn er den Chor der Alten 
als den ivenlen Zuſchauer bezeichnet, welcher im Wandel der Begebenheiten 
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das Felle, das Unwandelbare ausbrädt. "Der Chor bei den Griechen war, wie 
Heinſtus ganz richtig bemerkt hat, das Bolt felbft in feiner evelften Beden⸗ 
tung, während er bei uns meift nur eime Bereinigung von Perfonen. nieberer 
Bildung ifl. Im feiner urfprünglichen Geftalt.nimmt der griechifhe Chor an 
der. Handlung felbft keinen Theil, ſondern ſchwebt gewiſſermaßen, das ernit 
fchreitende, unſichtbar, aber unausweichlich waltende Schidfal verkörpernd, un⸗ 
berührt durch die Freuden oder Leiden der handelnden Perſonen, nur in der 
fühlenden Bruſt fie erwägend und mit ernſter Betrachtung begleitend, über 
ben Begebenheiten. Man hat ihn wohl als „das Organ der öffentlichen 
Meinung” bezeichnet, und biefe Bezeichmung charalteriſirt ihn in der That ganz 
richtig. Je weiter zu kunftmäßiger Ausbilvung ex fi erhob, um deſto ent- 
ſchiedener mußte feine, auch mufilalifche Bebentung im Drama ſich hervor⸗ 
heben. Natitrlich warb ba eine größere Auswahl kunſtmäßig gebilbeter Per⸗ 
fonen für den. Chor unbebingtes Erforderniß. Welcher Art indeß dieſe Aua⸗ 
wahl war, zeigt wieberum- im Gegenſatz zum mobernen Chor die Nachricht, 
daß Sopholles, durch Anmuth und Friſche einer der ſchönſten Yünglinge feiner 
Zeit, felber den Ehor geführt habe, daß mau aljo. bie ebelften Geifter dazu 


verivenbete. Erwaͤgen wir nun noch, daß gerade bie Chorſtellen der helleni- 


[hen Tragödie vie höchſten poetiihen Schönheiten bieten, vie erhabenften Ge⸗ 
danken ausſprechen, zu denen bes Menfchen Geift fih dba zu erheben ver- 
modhte,. daß in der hödften Mannigfaltigleit des finnig und faſt überall fehr 
harakteriftifch geglieverten Rhythmus ein gewaltig hebendes und tragenbes, 
tiefen Eindruckes ficheres, mufllalifhes Moment gegeben war: fo wirb es 
nicht dem leifeften Zweifel unterliegen können, daß dieſe alten Chöre von 
einer Bedeutung und eimer Wirkung gewefen fein müflen, von der wir uns 
jest allerdings kaum noch einen annähernden Begriff zu machen vermögen. 
Der erft fpäter, man darf fagen, aus der neuern Geftaltung ber Tonkunſt ent 
fprungene Streit zwiſchen Poeſie und Muſik hatte damals noch keinen Boden 
gefunden, und doch wird man aud eben jo wenig von einer Unterordnung der 
Muſik unter die Poefle zu reden ein Recht haben. Es fand damals eine 
innige ſchweſterliche Vereinigung der Künfte, eine gegenfeitige jo volllommene 
Durchdringung derſelben ftatt, daß man darin immerhin ben Höhepunkt der 
muflfalifhen Dramatik wird erbliden birfen, ven wiederum zu erreichen (wenn 
natürlich auch im Verhältniß zur bei weiten anders geftalteten muſilaliſchen 
und bdramatifchen Kunſt unferer Tage entſprechend modificirt) der Reform⸗ 
beftvebungen auf biefem Gebiete in neuerer Zeit mehr ober minder Mar er- 
kanntes Ziel geweſen und noch if, in fofern man mit vollem Rechte in dem 
mufltelifhen Drama — der Oper — ben Gipfelpunft ver Kunft erblidt. 
Es ift unbedingt ein Mißverſtaͤndniß, wenn bie wenigen nenern Schrift 
fteller, welche e8 der Mühe werth geachtet, dieſem Berhältniß der Mufil zum 
Drama des Alterthums einige Aufmerkſamleit zuzuwenden, eine vollſtändige 
Unterorbuung ber. Tonkunft: unter die, Poeſie annehmen zu müffen geglgnkt 
haben — ein Mifverftänbniß, beffen Grund in einer Verwechſelung ber Stel⸗ 
fung ber Muſik in der modernen Oper mit ber allerbing® viel anders geſtal⸗ 
21* 
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teten bei den Hellenen zu fuchen if. Das Weſen des Haffiihen Altertbums in 
feiner Bläthezeit war bie Harmonie im höchſten und ſchönſten Sinne des Wortes, 
ſonach auch in Bezug auf ven hochſten Gipfel der Kunft im Drama bie volle 
Harmonie aller Künfte. Uber freilich, fo weit die fpärlichen Nachrichten Darüber 
reichen, war die bamalige Tonkunſt von ber im chriſtlichen Mittelalter wefentlich 
nen entftanbenen, unb darauf in eigenfter Weiſe im Abendlande bis auf den heuti- 
‚gen Tag entwickelten fpecififch verſchieden. Die Ausbilbung ber Melobie im mober- 
nen Sinne, namentlich fo weit fie auf der fpecififchen Klangfchönheit berußt, dürfen 
wir bei den Griechen nicht fuchen; folgerecht dann aber auch nicht bie wefentlich 
auf die Geftaltung ber Melodie gegränbeten Bormen ber Tonfläde, z. B. ber 
Arie n. f. w., obwohl wir allerdinge auch von manchen Verzierungen, Rou- 
laden und Fiorituren lefen, deren ſchon die alten Sänger gern ale Zengnifie 
ihrer Kunft fi bedienten. Es TAßt fih alfo annehmen, daß ber mufllalifche 
Vertrag ein mehr recitativiſcher gewejen, melden Inbef durch bie Eigenthum- 
Ichleit und Mannigfaltigkeit ber Rhythmen überhanpt, namentlich aber ber 
nationalen Tanzrhythmen (da auch die Orcheſtik im innigften Bunde mit dem 
Drama ſtand) eine fehr beachtensweribe Abwechfelung verliehen werben mußte, . 
währenb zugleich in dem engern Anfchliefen an ben Wortausprud, ber in 
nenerer Seit ja fo häufig vernachläffigt worben, daß man ben Melodien bie 
beterogenften Texte hätte unterlegen lönnen, Wirkungsmittel fi barboten, ven 
welchen wir uns Taum einen vollfiänbigen Begriff zu bilden vermögen. Man 
darf wohl jagen: das Wort babe fern natürliches Echo im Tone gefunden, 
wie das ſchon feit Altefter Zeit durch die Rhapfoden ausgebildet worben, wo 
die Poeſie, namentlih das Epos, nicht gefprochen, fonbern wo nicht wirklich, 
gefungen, doch recitirt ward. Wie bie Melodie und bie harmoniſchen Combina⸗ 
tionen der Griechen befchaffen waren, barüber Rleht uns beim Mangel ge- 
nügenber Nachrichten ein Urtheil nicht zu; daß fle weientlich von den unfrigen 
verfchieden gewefen, braucht nicht erſt gejagt zu werben. ber bie Muſik muß 
in ihrer eigenthümlichen Geftaltung eine an fich fehr hohe Bedeutung erlangt 
haben. Beim Drama, wie beim Tempeldienſte, bei feierlihen PBrocefflonen, 
wie bei Feſten ber verfchienenften Urt finden wir fie nicht minder als im 
Kriege in ausgedehnteſtem Gebrauch. Es werben nicht nur vielfadhe neue Er 
findungen und Berbefierungen an Iufteumenten uns berichtet, ſondern auch 
wicht wenige Namen beventender ausübender Tonlünftler — Virtuoſen, nad 
moderner Bezeihnung — genannt, die bei den feierlichen Volleſpielen jelbft 
Preife errangen, als Steger im mufllaliiden Wettkampfe gekrönt, ja benen 
ſelbſt Ehrenſaͤulen errichtet wurden. Derartige Ehrenftatuen erhielten 5 2. 
Archelaus von Miet, Kleon von Theben (um 440 und 430 v. Ehr.), Pro- 
nomms von Theben um 350 u. ſ. w. Als Sieger in dem mufilaliſchen Wett- 
ſtreite nennt uns die Geſchichte den Flötiften Midas von Agrigent (492 und 488), 
den Floͤtiſten Ariſtonus von Sparta (um 430), die Trompetenblaſer Timäus 
und Archias, den Hornbläfer Kratet (um 396) u. |. w. Und wenn. wir nur 
den Reichthum an damals vorhandenen Inftrumenten und vergegenwärtigen, 
fo muß auch darans für uns die Ueberzengung bervorgehen, daß bie Mujik 
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eine hohe Stufe erreicht haben mäffe. Es werben uns ba eine erfiaunliche Menge 
von Flöten und Doppelfläten der verſchiedenſten Art (Lang, Oner- und ge- 
bogene Flöten), Pfeifen und Schalmeien, mehrere Gattungen von Trompeten und 
Hornern, ferner eine große Verſchiedenheit von Harfen, Lyren, Zithern, fobann 
Sadpfeifen, ähnlich dem Dudelſack, aus welchen fpäter eine Art von Wind» und 
Waflerorgeln (letztere durch Kteſibius von Alerandria, etwa 180 v. Chr.) ſich 
herausbildete, endlich an Schlag» und fonfligen rhythmiſchen Inſtrumenten 
noch Paulen, Trommeln, Siſtern, Einellen u, |. w. genannt. Unb wenn wir 
beshalb auch keineswegs an eine felbfiflänbige, dem eigenthümlichen, innern gei- 
figen Weſen der Tonkunſt entfprechende Ausbildung ber Inſtrumentalmuſil 
beufen dürfen, eben weil die verfchiedenen Künfte fih bamals noch inniger 
durchdrangen, fo Tann doch anbererfeitö nur Vorurtheil die hohe Bedeutſam⸗ 
keit ableugnen wollen, welche ſchon bamals die Muſik an fich, und folgerecht 
borzngewelfe die dramatiſche Mufll, gewonnen haben mußte. 

Es iſt fhon angedeutet, wie auf bie Periode ber höchſten Blüthe dra⸗ 
matiſch⸗ muſikaliſcher Kunſt in Griechenland der allmälige Verfall derſelben 
folgte. Die alten Römer haben in der Kunft felbft nie eigentlich Selbſtſtän⸗ 
diges geletftet. Sie traten auf biefem Gebiete nur die griechiſche Erbſchaft 
an, und wie e8 bei lachenden Erben zu geben pflegt, bie ohne fonberliche 
Mühe die Schäge errungen, vergendeten biefelbe auf bebauerliche Weife. Die - 
ber Kunft, namentlih and in ber Kaiferzeit gewidmete Pflege, war eine über- 
wiegend äuferliche, dem Glanz, der Pracht, dem Luxus bienende: der Inhalt 
ſchwand immer mehr und bie Form machte fidh breit. Von einer Erhebung ober 
Umbildung der Kunft konnte da natärlih Die Rede nicht fein. ‘Das Beſte bes 
Segebenen war nad helleniſchem Mufter geformt, und die Annahme ericheint 
hinlänglich gerechtfertigt, daß mit der griechiihen Tragödie auch der Chor und 
überhaupt der gefammte mufilalifhe Theil berfelben übertragen wurbe. — 
Unterbeß Hatte allmälig die Zeit ih erfüllt, wo eine gewaltige Umbilbung 
und Neubildung des geifligen Lebens der Vöoller ſich geftalten follte. Der 
höchſte Wendepunkt im Weltgefhide war nad) und nad erreicht, das Alte, 
verfallen, morfch geworben und vergangen, mußte einer neuen Geftaltung 
Play machen, wie fie fo burchgreifend nie vorher dageweſen, wie fie in nur 
annähernd ähnlicher Weife fich nie wieberholen wird unb fonn. Das Chri- 
ſtenthum trat ein in die Welt, unb wie immer fein Erſcheinen feit Jahr⸗ 
hunderten ſchon geiftiger Weife in dem vor» und rüdfchreitenden Gange ber 
bisherigen Völferentwidelung vorbereitet worden, fo mußte doch fein Auftreten 
einen wunderbar mächtigen Einfluß auf alle geiftigen und in Folge banon 
auch auf alle äußern Verhältniffe üben. Daß Poeſie und Kunſt davon eben- 
falls nicht unberührt bleiben konnten, leuchtet ohne Weiteres ein. Mit bem 
Chriſtenthum trat entſchieden der Romanticismus an die Stelle des an- 
tifen Elements, wie wir ſchon vorläufige Indentungen davon und Hinneigung 
dazu, obwohl nur in einzelnen Spuren, im nachperifleifhen Zeitalter und in 
ber römiſchen Sphäre finden (es giebt nun einmal in ber Entwickelung ber 
Bölter, wie in der der gefammten Natur, leinen Sprung!) ; die ganze Welt- und 
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Lebens anſchauung ward eben durch das Chriſtenthum eine weſentlich andere, 
warb es um fo mehr, als auch bie politiſche Umgeſtaltung der bisherigen Ver⸗ 
haͤltniſſe das Altbeftandene endlich vollftänbig zertrümmerte, als ber ausgeprägte 
Gegenfag zwifhen Germanenthum und Griechenthum ins reale Bewußtſein 
trat und das erftere baldigen und entichievenen Sieg Über den Gegner errang. 
| Die Entwidelung der Kunft an fi und ſonach auch der Kunftform fußt 
immer und überall auf religids=poetifhem Grunde; fie bebarf ver Freiheit 
als ihres innerften, eigenften Lebenselements. Nun trug aber unbeflreitbar 
die Freiheit der Germauen ein viel anderes Gepräge als die der Griechen. 
"Die Republifen der Legtern waren, wie die roͤmiſche, aus der Monarchie her⸗ 
vorgegangen, während bie freie Berfafjung dev Germanen anf dem Gemeinve- 
leben fußte, und aus dieſer Verſchiedenheit fi natürlih auch ganz anbere 
Conſequenzen ergeben mußten, die wiederum auf bie religiös» poetifche An- 
Ihauungsweife von außerordentlichem Einfluffe waren. Darauf ift ſchon oft 
von den Vertretern ver Eulturgefchichte hingewiefen. worben. ber 8. durfte 
anch hier in kurzer Andentung wenigftens nicht Übergangen werben, um auf 
bie Wahrnehmung aufmerkſam zu machen, daß die Entwidelung ver Muſik, 
obwohl fie zunächft an die überfommene Weife ſich anlehnte und fo Manches 
derſelben entlehnte, doch in der That eine weſentlich nene, nach Form und 
Inhalt durchaus verſchiedene bei den hriftlihen Vöollern werben mußte. Die 
Poeſie und mit ihr die Muſil, deren beiberfeitige Entwidelung fi, went and 
mit ganz gleihen Schrittes, überall gegenfeitig bebingt, mußte vom ger- 
manifhen Standpunkte aus gewiffermaßen ven Kreislauf ihrer Eintwidelung 
durch Lyrik und Epik zur Dramatik aufs Neue beginnen, um endlich in der 
"modernen Oper — wohlverflanden ihrer Idee, nicht ihrer zufälligen Erſchei⸗ 
nung nah — wieder, wie einft in ber helleniſchen Tragödie nach ihrer Weiſe, 
zu culminiren. 

Anfangs war es natikrlich die alterthümliche Tonkunſt, die der Haupt⸗ 
ſache nach hier mehr griechiſch, dort mehr jüdiſch, anderswo in mannigfaltiger 
Miſchung, von den chriftlihen Gemeinden aufgenommen und ausgeübt werben 
‚mußte, ba früh ſchon im riftlichen Gottesdienſt der Kunft in den Tirchlichen Chö- 
ren, Pfalmen und Hymnen eine ähnliche Baſis wie bei ben Griechen in ven 
Chore der Tragödie dargeboten war. Noch zu Ende des 4. Jahrhunderts dhrift- 
licher Zeitrechnung fehen wir ven heiligen Ambrofins auch im Kirchlichen dem grie- 
chiſch gefälligern Rhythmus zugethan, wie er auch befanntlich feine Benennungen 
der Töne von ben Griechen entlehnte. Und erft als allmälig das weltliche Leben 
nad) feinen verfchiebenen Berzweigungen ſich weiter und breiter unb felbftitän- 
diger herausgeftaltete, währen das kirchliche Weſen auch nad Poefie und 
Mufit immer befchränfter und in dem mehr und mehr ſich entwidelnven 
bierarchifchen Gegenſatze des Klerus zu den Laien erclufiver warb, verlor 
‘die Kunft jene Grundlage des Kirchenchores, bie ihr ba überdies nicht mehr 
volllommen genügen konnte, und ging fo, obwohl zuerft durch eine Periode des 
Berfalls und der Entartung, des wirren Durcheinander, freierer, ſelbſtſtändigerer 
Geftaltung entgegen, ſobald die bier verborgenen Keime berfelben allmälig 
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frei wirrden. Schon gegen ben Ausgang bes 6. Jahrhunderts unter Gregor 
dem Großen begann bie nene, eigenthämliche Richtung ber hriftlichen Tonkunſt 
fich hervorzuthun, namentlich in Folge der von Seiten dieſes Kicchenfürften 
beiwirkten Vereinfachung ber liturgifchen . Muflt durch Entfernung ber alten, 
vieffach beweglichern und ſinnenfreundlichern Rhythmik. Die ascetifchen Ueber⸗ 
treibungen einer finftern Moͤnchsmoral und bie dadurch vielfach erzeugte und 
reichlich genährte Beratung der Weltluft lehrte bald. au das Bergnügen 
an Bollsmufil fchnöbe unb verbammlich finden, indem man ja die Sinne mit ' 
ihren Regumgen- als durchaus ſündhaft erklaͤrte. Durch die großen Weltereig- 
niffe, namentlich den vollftänbigen Untergang bes römifchen Reiches durch bar⸗ 
bariſche Horden, und durch bie in Folge berfelben hervorgerufene Zertrüm⸗ 
merung — ja, man darf faſt ſagen, Vernichtung von Kunſt und Wiſſenſchaft 
unter dem Volle, mußte jene Abgeſchloſſenheit auch der Tonkunſt in dem en⸗ 
gern Kreiſe ber Kirche noch mehr befördert werden. Die geſammten Lebens⸗ 
verhältniffe hatten eine entſchieden andere Geſtalt gewonnen; ber innere unb 
fat fogar der äußere Sinn fahen fi wie umgeſchaffen; alle Anfichten und 
Zwede hatten eine andere, meift völlig entgegengefette Richtung genommen: 
„Die große Maſſe war für das Feinere, für Kunft und Wiſſenſchaft und ihre 
Genüfle unempfänglihd unb unempfinblic geworben; ber Fanatismus gegen 
alles Heibnifche wendete fi auch gegen die unſchuldigen Künfte, als gegen 
ein abgöttifches Weſen — wie hätte das nicht auch auf die Muſik, nament- 
lich in ihrer Verbindung mit dem Drama ben außerorbentlichften Einfluß haben 
follen, auf die Muſik, die, wie alles Unbere, nur als Dienerin der Religion 
fi glüdlih, als foldhe allein der Achtung fih werth fühlte!“ 

Allein der Sinn des Bolles für das finnlihe Spiel, fein unbemnftes 
und doch bringenbes Streben nad Erholung, in welchem wieberum bie Lebens⸗ 
nothwenbigfeit deffelben unzweidentig ſich an den Tag legt, ließ fi doch auf 
die Länge nicht unterbrüden, noch weniger ganz erfliden. Hatte doch ſelbſt 
die Liturgie der Kirche bie alte Vereinigumg bes mufifalifchen Tones mit. dem 
Worte bewahren müffen, unb bie Berbinbung von Zanz und Muſik ließ pas 
Bolt fi nicht rauben und tanzte vor Kirchen und auf Sottesädern, wenn 
e8 anderswo verboten war. Die Kirdhenväter, bie höhere Geiftlichleit, bie 
Mönde ſelbſt mußten Befleres und Klügeres nicht zu thun, als biefem un- 
austilgbaren Drange ſich zu fügen und fo viel möglih nur bie roheften Ans 
brüche fern zu halten, fo weit das in einem barbarifchen Zeitalter tieffter Ber- 
finfterung überhaupt erreichbar blieb. Es ift ein großer und bebeutender Irr⸗ 
thum, als fei die Luft umb Liebe zum bramatifchen, oder doch bramaähnlichen 
Spiel erft zur Zeit der Kreuzzüge wieder zu Tage getreten. Hatte doch ſchon 
Cphrän der Syrer um die Mitte des 4. Jahrhunderts, ale das Chriften- 
thum eben anfing vom politifden Drude befreit zu werben (wie ſchon vor ihm 
die fogenannten Ketzer in der ſyriſchen Lirche Poeſie und Muſil zur eindring- 
Iigern Verbreitung ihrer gnoſtiſchen Anſichten benußten), neben mehr als tau⸗ 
ſend liederartigen Geſaͤngen auch eine Reihe von bialogifirten Wechfelgefängen, 
darunter einen von bebentendem Umfange zwifden der Maria und den 
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üriflichen Zeit hatte man mit dieſem Namen hanpiſachlich bie Feier ber Taufe 
und des Abendmahls bei verſchloſſenen Kirchenthüren begeishnet. Wlhnälig war 
auch bie Feier anderer religibſer Gegenflänbe,  ®. der Paffion und Au 
erſtehung, hinzugetreten; jest waren fie bramaäßnlie Darftellungen: gewor⸗ 
ben, bei welchen bie Mufll eine gar große Rolle fpielte, und bie theils in 
ven Kicchen felbft, theils anf Öffentlichen Plägen aufgeführt wurden. Es if 
ganz rihtig, daß man in ihnen für die riftliche Zeit die erſten Anfänge bes 
Oratorium und der Oper zu erfenuen hat, wie denn ber enge Zuſammen⸗ 
bang bed Theaters und uamentlich ber Oper mit ber Kirche (da gerade bie 
Oper vermöge ber Mufll mit ber Kirche in näherer Berührung flanb) durch⸗ 
aus nicht abzuleugnen ift und feinen tiefen Siun bat. Das if fhon von 
H. Alt in feinem. vortrefflihen Werke: „Theater und Kirche in ihrem gegem- 
feitigen Berhaͤltniß,“ Uar genug hiſtoriſch nachgewieſen und die Richtigleit 
diefer Auſicht wird dadurch fehr wenig alterirt, daß bie moderne Geftaltung 
bes recitirenden und muftlalifchen. Drama blutwenig von dieſem Zuſammen⸗ 
bange fpären läßt! Jene Myſterien traten num in immer weiterer Ausbrei⸗ 
tung auf, namentlich feit bem 42. Jahrhundert, unb es bauerte nicht Tange, 
fo wurden, wie 3. B. 1515 in Paris, eigene große Theatergebaͤnde für vie 
Darfſtellung verfelben, die mit Geſang, Tanz, Pantomime in bunter Bermummung 
verbunden war, errichtet. Das noch heute beftehende große „Paffionsichan- 
fpiel in Oberammergau in Bayern,” von dem &b. Devrient neuerdings eine 
fo treffliche Beſchreibung geliefert, giebt eine llare Anſchauung von ber Urt 
und Weiſe jener Myſterien, wenn and natürlich ohne deren frühere rohe 
Auswüdfe. 

Über es war natürlih, daß man, war einmal bie Luſt au berartigen 
muſikaliſch⸗ dramatiſchen Spielen frifh und lebendig erwadt, von geiftlicheit 
aud bald zu weltlichen Stoffen ſich menvete, und auch bavem finden ſich, 
nach neuern Forſchungen, ſchon um 45. Jahrhundert die Spuren, welche, ba 
vie bamalige Zeit fie durchaus nicht als etwas Abjonderliches erfannte, deut⸗ 
lich darauf hinweiſen, daß auch fräher ſchon Aehnliches beſtanden haben müfle. 

Borzugsweiſe waren es die franzoͤſiſchen Trouba dours (fo in Güb- 
frankreich und Nordſpanien, im nördlichen Frankreich gewöhnlicher trouväres, 
in Italien trovatori geheißen), mit ihren Menetriers (auch Meneſtrels und 
Iongleurs genannt) — jeme bie eigentlihen Dichter und Erfinder, dieſe bie 
begleitenden Muſiler — welche gleichzeitig mit den dentſchen Minnefingern 
im 12. und 13. Jahrhundert einen wefentlihen Einfluß namentlich auch auf 
die allmälige Weitergeflaltung bes muſilaliſchen Dramas, der Oper, ausübten. 
IHre Canzonen und Pafteurelles (Liebesliener und idylliſche Schäfergefänge), 
ihre Sirvendis (Vaterlandalieder nnd Helbengefänge), weniger vielleicht ihre 
Tenzonen (erotifche Wettgefänge), wurben hier von außerorbentlicher Beben- 
tung, um fo mehr als bei denſelben wicht wur eine bemerlenswertge unb fehr 
mannigfache infrumentole Begleitung, fonpern auch ſchon eine freiere Ans 
bildung des mehrftinmigen Gefanges unb eine friſchere, feöhlichere chytämiiche 

Bewegung fid zeigt, die bie fpäterm Fortſchaitte ſehr glücklich vorbereitete. 
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Treffen wir in Deutſchlaud und ſelbſt in Italien weniger auf bie Spuren 
einer fpecififch ſo zu nennenden weltlich bramatifchen Muſik um biefe Zeit, fo 
Bietet uns Frankreich ein merkwürbiges Beiſpiel derſelben, bei welchem wir 
etwas länger verweilen müflen. 

Es war im Yabre 1240, als Adam de la Hale (ober Halle) zu 
Arras, Sohn eine Bürgers diefer Stabt, im der damals ein gar heiteres und 
üppige Leben herrſchte und ein Hauptjammelplag der Zronbabours unb 
Iongleure war, geboren ward. Waren biefe äußern Berhältniffe wohl ge- 
eignet, das in ihm ſchlunmernde poetiſch⸗muſilaliſche Talent zu weden, fo er- 
bielt ex überdies eine für damalige Zeit tüchtige Bilbung in ber Abtei Baur⸗ 
celles in ver Nähe von Cambray, unb fand fi) hier zu dem Entſchlufſe an⸗ 
geregt, ſich dem geiftlichen Stande zu widmen. Dod bie Liebe bemeifterte 
‚fi gar bald feines Herzens fo gewaltig, daß er bemfelben wieder eutfagte, 
um in dem Beſitz des von ihm hochgefeierten Ausbundes aller Schönheit über- 
glädlih zu werben. Diefe felige Hoffnung erwies ſich aber leider als eine 
fehr bittere Täufhung. Der Ausbund aller Schönheit wandelte fi bald in 
eine Zantippe für den Gemahl, und er trennte ſich nach Furzer Zeit wieber 
von ihr, wobei es vahingeftellt bleibt, ob er, mie Einige behaupten, wieber 
in den geiſtlichen Stand zurüdtrat ober nicht. Im Sabre 1263 finden wir 
ihn wieder in feiner Baterftabt und vielleicht ſchon hier begann er, feine Mo⸗ 
tetten, Ronbenur und Chanfons zu dichten und zu componiren, welche ihm 
einen ber bebentenbften Pläge unter ben trouvöres aniveifen. Ein Zeitraum 
von zwanzig Jahren verfließt, ohne daß wir über feine äußern Lebensinnflände 
irgend welche Nachricht finden. Auch nicht aus feinen eigenen Dichtungen, 
namentlich aus „li congi6 d’Adan d’Arras,“ ift für diefe Zeit irgend Etwas 
barüber zu entnehmen, obwohl dieſes Werk, das von Barbazan herausgegeben 
und fpäter in ber Ausgabe ber „Fabliaux de Meon,” Paris 1808, wieder 
abgebrudt wurde, faſt die einzige Quelle für feine Biographie bildet. Daß 
er körperlich nicht zu den Schönften gehört habe, beweift ver ihm beigelegte 
Rame: le boiteux (ober auch le bossu) d’Arras. Er begab ſich [päter nad 
Paris und trat dort in das Gefolge des Grafen Robert I. von Artois, mit 
welchem er 41282 nad) Neapel ging, als biefer dem Herzoge von Alencon 
folgte, der bekanntlich anf Beranlaffung Philipp's des Kühnen von Frankreich 
dem Könige Karl von Anjou zu Neapel Unterftügung gegen feine Feinde 
brachte, um die ficilianifche Veſper zu rächen, und hier ift denn and wohl 
Adam's Gedicht: „C'est du roi de Sezile,“ entflanden, das Buchon im 7. 
Banbe der „Chroniques nationales frangaises,” Paris 1828, veröffentlichte. 
Bon größerer Bebentung für uns aber ift ein anderes Werk Adam's: „li 
gieux de Robin et de Marion,” das er aud um biefe Zeit, nämlich nah aus⸗ 
brüdlicher Angabe, zur Ergögung des neapolitanifhen Hofes verfaßte, und 
das in ben „Mölanges de la soci6ts des bibliophiles francais,“ Paris 1822, 
veröffentlicht warb, zumal wenige Jahre fpäter durch F. I. Fetis in der Pa- 
rifer öniglihen Bibliothel auch Manuſcripte der Compoſitiouen Adam's, na» 
mentlich auch „Robin et Marion,” aufgefunden wurden. 
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Dieſe Gieux (jeux == Spiele, d. 5. Meine bialogifirte Städe, in melde 
—* eingewebt waren, alſo, wenn man Will, Lieberſpiele ober Baudevilles, 
für welche indeß gewöhnlich nicht etwa fchon vorhandene Weiſen benust, ſon⸗ 
dern die Gefänge nen componirt wurden) mußten in damaliger Zeit ſchon 
vielfach gebräuchlich fein, da fich nirgend .eine Andentung findet, daß man bie 
derartigen Probuctionen Adam's de Ia Hale als etwas ganz Neues und Wb- 
ſonderliches betrachtete, uud wir. haben in ihnen ohne Zweifel die Anfänge 
des weltlichen Drama zu erfennen, wie man benn and unfern Adam mit 
Hecht unter bie Begründer bes franzöftihen Theaters zählt. Uber — und 
das ift für ums vom befonberer Wichtigkeit — wir haben es hier mit ben 
Anfängen des mufilalifgen Drama, der Oper, im Abenblande zu thun. 
Zenes Spiel Adam’s, außer welchem er Üübrigen® noch mehrere ähnliche, 5.8. 
„\a feuill&e“ (bie Laube), „li Gieux du pelerin“ (das Spiel des Pilgers) u. f. w. 
verfaßte, trägt im Manuſeript die Ueberfehrift: „Chi commenche li gieus de 
Robin et de Marion c’ Adans fist“ („Hier: beginnt das Spiel von Robin 
and Marion, das Adam gemacht hat“); es treten barin elf handelnde Ber- 
fonen in verfchtebenen zufanmenhängenden Scenen auf, unb ber Dialog wirb 
durch Einzelgefänge, Couplets und Heine‘ bialogifirte Gefänge unterbrochen. 
Marion liebt den Robin und fpriht in einem Gefange dieſes Gefühl aus; 
ein Ritter verfucht fie für fi zu gewinnen durch Schmeichelei und Drohung, 
fie aber bleibt treu und flanbhaft — der Ritter muß mit langer Naſe ab- 
ziehen und bie Bereinigung ver Liebenden ſchließt, wie ſich's gebührt, das 
Spiel. Die Gefänge find von 'einer für bie damalige Zeit bemerlenswerthen 
Friſche und Leichtigkeit unb ber aller Einfachheit der Melodien namentlich and 
rhythmiſch überraſchend glädlich behandelt, fo bag fie in der That für jene 
Epoche einen merkwürdigen Fortfchritt befunden. Wir mögen uns nicht ver- 
fagen, einen Geſang Robin's, nah Fetis' Mitteilung in bie moderne No⸗ 
tation übertragen, bier beizufügen: 





-J’si en- core i tel pa - et qui n’est mi-e de la - st6 que nous 





man -ze-rons ma - ro - t6 bee a beco et moi & vous ebi me 





ra - ten-des ma - ro-te qui ven-rai par-ler & vous. 


. Den einfachen Inhalt entfpricht die allerdings fehr einfache, in der Form 
ber mittelalterlihen Rondeaur gehaltene Mufil, und es ſcheint, als ſei von 
einem Accompagnement nicht bie Rebe (menigftens findet fich keine Anbentung 
darüber), möglich indeß, daß das begleitende Inflrument, wahrſcheinlich bie 
Laute, mit der Singfiimme im Einflange, wie das noch [päter gebräuchlich 
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wear, gebraucht, worben iſt. Die fonflige "Bedeutung Adan's be la Hale für 
vie Entwidelung der Tonfunft, jo hoc, fle auch anzuſchlagen iR, kanu hier 
uicht weiter in Betracht fommen, wo es fi zunachſt mur am bie Nach⸗ 
weifung ber Spuren des muſilaliſchen Drama und, zur Berichtigung eines 
weit verbreiteten SIrrtbums, um bie felten verfuchte, noch feltener ernftlich 
durchgeführte Nackweifung handelt, daß bie fogenannte Erfindung ber Oper 
zu Ende des 16. Jahrhunderte in Italten in ver That keine neue Erfinbung, 
fondern nur eine Anfnüpfung an längſt Borhanbenes, ein weiterer Schritt 
anf einer ſchon lange beiretenen Bahn war — richt um das etwaige Ber- 
bienft der Männer zu fchmälern, welche biefen Schritt thaten, fonbern, was 
für die Hiftorifche Betrachtung und beren Einfluß auf bie allgemeine Bildung 
von fehr bebeutendem Einfluſſe ift, die verborgenen Faden des geſchichtlichen 
Bufammenhanges auch auf biefem Gebiete der Eulturentwidelnng darzulegen 
und dadurch ben Beweis zu führen, baß bie Entwidelung ver Menſchheit 
nach ben Urgefeken des Geiftes und ver höhern Weltorbnung flets von Stufe 
zu Stufe fortſchreitet, umd jegliche Gegenwart, ja bie Beta ſelbſt, eine 

Bergangenheit bebingt und nur aus biefer 

Es wer natürlich, daß dieſe Art —— Dramatfäer Unterbaltungen 
fich Halb von ber urfpränglichen Einfachheit zu emancipiren verſuchte. Waren 
le doch zumeift „zur Ergbtzung ber Göfe” — und beren gab es bekauntlich 
in. bamaliger Beit eine außerordentliche Zahl — befiunt, wobei das Bolt fobann 
eis. ſtaunender Zufchauer, und gleichzeitig zur Erhöhung des Weflgepränges 
nit zugelaſſen wurde. An Glanz und Prunk und Pracht firebten aber dieſe 
Höfe ſtets einander möglichft zu überbieten, und boch war bie Bildung noch 
teineswegs fo weit norgejchritten, um am ber Poeſie oder Muſik an fih ein 
fo zu fagen iveelles Wohlgefallen finden zu Können. Da Tann es nicht Wun⸗ 
ber nehmen, wenn auch diefe Unterhaltungen bald mehr und mehr zu einem 
Schaugepränge ausarteten, bei dem bie äußerlichen Zuthaten, die Aufzüge und 
Masteraden, Tanz und Ballet (denn and) die großen fogenannten Ballets 
jelbft noch im Zeitalter Ludwig's XIV. waren mit Geſang verbunden), In» 
firumentenlärm, phantaftifch baroder Anfpug und ein wunderbar complicirtes 
Decorations⸗ und Mafchinenwefen, zur Hauptſache wurden, neben denen eine 
ertravagante ober ſchmeichleriſch abgefhmadte und fabe, ans allen möglichen 
mythologiſchen und ähnlichen Reminiscenzen bunt genug zufammengewiürfelte 
fogenannte Poeſie mit einer‘ großentheils fleifen, unbeholfenen oder betäubend 
laͤrmenden Muſik, eigentlih nur als Vehikel der Augenluft erfchien. Cine, 
wenn immer mobificirte Beziehung auf die moberne Oper mit ihren mandherlei 
Ertravaganzen ließe fih auch hier finden, und Rabbi Ben Aliba's: „Alles 
ſchon dageweſen!“ verliert auch hier feine VBebeutung nicht. 

Bon jener Ausartung der dramatifch-mufltelifchen Spiele giebt unter 
Anderri Zeugniß bie Beichreibung eines derartigen hofiſchen Prunkfeftes zu Ende 
des 14. Zahrhunderts bei der Bermählung Giovanni Galeazzo's, Herzogs von 
Mailand, mit der arragoniſchen Prinzeſſin Sfabelle, welche wir in dem Werke 
Triſtano Galco’6: „Nuptiae ducum Mediolanensium,” finden — ein Felt, 
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das gewiſſermaßen als Prototyp für viele ähnliche auf längere Zeit hinaus 
diente und deshalb Bier. nicht ganz mit Gtillihweigen Abergangen werden Inım. 

In einem ungehenren, prächtig becorirten Saale war eine große Bühne 
aufgeſchlagen, vor welcher eine Inuge Tiſchreihe zur Nieverlegung ber bar 
gebrachten Geſchenke fich befand. Ein zahlreicher glaͤnzender Zuſchauerkreis füllte 
den Saal, und auf einer beſondern Galerie hatten die. Muſiker in großer Zahl 
ihren Plat gefunden. Das Erſcheinen bes fürflichen Paares gab das Signal 
zu einer kriegerifchen Mufll, unter deren Klängen Jaſon mit Den Argonauten 
auftrat und nad Ausführung eines: großen Balletg das goldene Blick als 
Verehrung auf dem Xifche nieberlegte. Darauf erzählte Merkur in einer Art 
von Recitativ, während feine Begleiter verſchiedene Zäuze ausführten, wie er 
liſtig dem Apollo die ſchönſten Städe feiner Heerde entiveubet,. von denen er 
das Beſte dem fürflichen Paare weihte. Ihm folgte Diana mit ihren Ay 
phen, welde auf vergolbeter Bahre einen zeihgeihnrädten Hirſch ale Gabe 
herbeitrugen, den bie leuſche Göttin in ihrem Gefange an die. färfliche Braut 
ale den unvorfichtigen Altüon bezeichnete, deu fie, damit ex im feinem Unter⸗ 
gange noch glüdlich fei, der Fürſtin übergab. Damit war ber erfie Abſchnitt 
beendet; bie lärmenden Yuflrumente verflummten, und mm. vom ben fanften 
Tönen einer einzelnen Laute (Lyra) begleitet, erſchien Orphend, feine tiefe 
Trauer um ben Berluft der geliehten Eurydile fingenb unb das Zoos zweier 
engverbunbener. Herzen preifend, deren Bereinigung an fein fräheres Glüd 


ihn gemahne und feine Geele mit nener Freude Fülle; ex bot ale Geſchent 


der Liebenswürbigfien nad dem Tode feiner Unvergeßlichen eine Anzahl ſchöner 
Bögel dar, bie fi) von feinem Gefange bezaubert, ohne Wiberfireben hätten 
fangen laſſen. Sofort ertönten Zinken, Hörner und Trompeten; ein glän- 
zendes Jagdballet, durch Theſeus nnd Atalanta mit ihrem SYügergefolge ab» 
gehalten, die Erlegung des Kalydoniſchen Ebers darſtellend, der ebenfalls als 
Geſchenk im Triumph dem fürftlichen Paare dargebracht wurde, beichloß bie 
erfte Abtheilung des Spiele. — In ber zweiten erſchien von einer Seite Iris 
auf practoollem, mit Pfauen befpanntem Wagen, umgeben von einer reichen, 
durchſichtig verfchleierten Nymphenſchaar, welche bie Bögel bes Orphens auf 
reihen Silberſchalen trugen; von ber andern Seite aber Hebe, bie Göttin ewiger 
Jugend, mit dem olympifchen Reltar. Auch Pomone und Bertumnns, von ben 
Hirten Arkadiens im Tanze begleitet, brachten bie löftlichften ihrer Gaben, une 
aus der Verſenkung erhob fid) der altrömifche Feinſchmecker Apicins, dem jungen 
Paare in zierlichem Geſange verheißend, er wolle alle ihre Mahle mit bem Löftlich- 
ſten Wohlgefhinade würzen, wobei denn, bamit ſymboliſch nichts zum lederften 
Schmaufe mangle, bie fänmtlichen See» und Flußgötter ber Lombardei ew« 
ſchienen und unter ben mannigfachften Tängen vie Föflihften ihrer Gaben 
beſcheerien. — Beim Vegiun der britten Abtheilung trat abermald Orphens, 
jest mit Hymen, dem Gott der Ehen, umgeben von Amoretten and ben Grazien, 
auf, welche die Treue vorführten und fie ber fürflichen Rerwermählten «i® 
beftänbige Begleiterin anbeten, währenb bie Txene felbft ihre Freude über fe 
edle Beſtimmung in gewählter Declamation außfprad, bie durch den wech⸗ 
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felnden Geſang der ebenjall® anfgetretenen Helena, Medea und Kleopatra 


zu 
Sjhl ve Zora Den hg, Die Gnmcihng cin Be zu fen, m 


haldigend . Aberreichten. 

in zahlreichem Gefolge der Sathru und Gilenen mit Geſang, Muſik und Tän- 
zen der mannigfaltigften Urt und anbern Ergötungen für Ange und Ohr 
bie Zuſchauer zu fefjeln wußte. 


Zufaumenftellung und Ausführung, wie von bem dichteriſchen und muſilali⸗ 
ſchen Werthe nad) unfern Begriffen, auch hier ſchon Alles beiſammen, was 


. zu den Sugrebiehzien ber modernen Oper gehört. Mag man barin immer- 


bin nur rohe Anfänge fehen — wo wäre ein Menſchenwerk, das ſogleich 
vollendet und fertig, gleich ber geräfteten Minerva aus. Jupiter's Haupt, in 
die Erfcheinung getreten? Gerade bie ſchwachen Anfänge, die erften fprofien- 
den Keime aufzufuchen, aus denen Großes und Beventendes in und mit ber 
Zeit fi) geftaltet, ihr allmäliges Wahsthum, ihre Entwidelung zu verfolgen, 
ift- ja eigentlich das Intereſſanteſte für den finnigen Freund der Natur wie 
der Geſchichte. Allein es würde uns hier zu weit führen, wollten wir int 
Einzelnen jene bramatifh- mufilalifchen Teftlichleiten verfolgen (Stoff dazu 
bietet noch jo mande alte Chronik und Zeitgefchichte), die im Wefentlichen zu- 
let doch überall mehr oder minder biefelben waren: Ausbeutung ber Mytho⸗ 
logie, Allegorien, in benen Tugenden und Lafter perfonificirt auftraten — 
felöft die himmliſchen Sphären, foger. bie griechiſchen Tonarten erſchienen 
fpäter- in Frauentracht, mannigfach ausgefhmädt anf ver Bühne, um wenig- 
ſtens einige Abwechſelung in das Spiel zu bringen, das bald, obwohl feltener, 
unter freiem Simmel auf öffentlichen Plägen behufs größerer Teilnahme des 
Bolles, bald in. Paläften und (fpäter) eigenen prachtvollen Gebäuden für vie 
Fürſten und deren Hofftsat mit Allem, was dazu ſich rechnen und ihm ans 
fließen durfte, mit verfhwenberifhem Prunke abgehalten wurden, und gar 
bald wit dem allmäligen Berfall des chevaleresken Ritterthums höher gefchägt 
wurbe als felbft die Turniere und ähnliche Spiele. Wie in Italien, fo war 
es damit, wenn auch nach Zeit und Ort verfchieben, au in Frankreich und 
Deutſchland, wo die Pfeiferlönige und Spielgrafen, die Süngerkriege, bie 
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Minne- und fpäterhin die Meifterfänger und die fahrenden Leute florirten, 
und die Neigung. au, für weltliche muſikaliſch-dramatiſche Darſtellungen im- 
mer mehr nährten. . 

Der Name ber Oper eriftirte allerdings noch (und noch lange) nicht. 
Man nannte folhe Darftellungen gemeinhin Tragdbien ober Komödien mit 
Mufit, jedenfalls richtiger umd-entfprechenber, zumal wenn wir den modernen 
Begriff ver Oper fefthalten, und bezeichnete nicht felten aud fo die Repri 
fentationen geiftlihen Inhalts, die Bortfegung und Erweiterung der Myſte⸗ 
rien, beren wir ſchon früher gedachten. Schon zur Seit der Kreuzzüge war 
es nichts Seltenes, von ben Pilgern 3. B. die Bafflon vollfländig dargeſtellt 
zu feben, wie man bei den Ofterfpielen häufig mit bem Günbenfall begann 
und mit ber Auferſtehung endigte. ‚Hatte Gregor, der Reformator des Ge- 
fanges der abenbländifchen Kirche, für den Aecentus des einzelnen Prieſters 
bei feinen Gebeten und Lectionen, deren Bortrag nach dem Borbild der alten 
jüdifchen Synagoge zwifchen Sprache und Gefangton die Mitte hielt, und nicht 
minder für den Concentus bes autwortenden Chores Regeln feftgeftellt, die ob» 
wohl mobificirt, noch heute im liturgifchen Dienft der Kirche ihre Geltung haben, 
fo blieb man dieſer kirchlichen Praris thunlichft auch bei jenen Paffionsfpielen treu. 
Man ftellte. fie fo dar, daß entweder Einer die ganze Erzählung des Evangeliften 
unter Begleitung einer Laute ober Theorbe fingend recitixte, bis er zu der Stelle 
kam, wo die Dünger. oder das jünifche Bolt redend eingeführt werben, wo 
dann ein gewöhnlich mehrftimmiger Chor den Solofänger ablöfte -— oder fo, 
daß fo oft eine aubere Perfon an der Stelle des Evangeliften redend ein- 
geführt wurde, ein Anderer die Worte derſelben in ähnlicher Weiſe, alſo wirk- 
[ih dramatiſch dialogiſtrt, fingend recitirte. Ein in neuerer Zeit belannter 
geworvenes Meifterwert. aus der höchſten Blüthezeit proteftantifcher Kirchen- 
mufil, 3. S. Bach's große Matthäuspaffion, gewährt eine Mare Anfhauung 
dieſer Form, nur mit dem tief, wahr und rein empfundenen Unterſchiede, daß 
die Gemeinde der gläubigen Ehriftenheit, hier ähnlich wie bei Einführung des 
Chores in ber altklaffiichen Tragodie, fei es durch einzelne Repräfentanten, 
fei es durch allgemeine Ausſprache (namentlich in ben Chorälen) betrach⸗ 
tend und mitempfindenb thätig eintritt, fomit auf proteſtantiſcher Grundlage 
auch das Boll, die Gemeinde in ihrer Geſammtheit repräfentativ betheiligt, 
und dadurch die im Berhältniß des Klerus. zum Laien hervortretende Ereln- 
fivität, das „Alles für, Nichts durch das Volk,“ befeitigt wird. — Es Ing nahe 
genug, jener Darftellung ver heiligen Geſchichte auch durch Action und fon 
ftige äußere Zuthaten, flatt des au fi) überwiegenden epiſchen Charakters in 
der Art der alten Rhapfoden, den wirklich dramatiſchen Charakter beizulegen, 
und wir haben ſchon erwähnt, daß die Bürger von St.-Maur (Paris) bes 
reits im Jahre 4313 eim .eigenes großes Thentergebäube für derartige Re⸗ 
präfentationen errichteten. ebenfalls in ähnlicher Art war denn auch bie vom 
Cardinal Raphael Riario gevichtete „Belehrung des heiligen Paulus“ (la con- 
versione di San Paolo) beſchaffen, zu welcher ein gewifler Francesco Bene 
rini die Muſik componirt haben fol, und die im Jahre 1480 zu Rom, auf 
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und Juflrumentalsıufil abwechſelten und beren Ertrag zum 
Urmer und Krauler befiinmt war. Er war es, der biefe geiſthchen Si 
fyiele, die von dem Drte, wo fie zuerft wieber abgehalten wurben, ben bleibenben 
Namen „Dratorien” empfingen, zunächft außerordentlich begüuftigte und pflegte 
und bald viele Nachfolger fand, da fie in der That befonbers im ber Mpvents- 
und Faſtenzeit dem Bolle für die verbotenen aubern Luftbarleiten einen ſehr will- 
fommenen und paflenden Erfah boten. An betaillicten Nachrichten über dieſe 
Singſpiele fehlt es allerdings, und wir Bnnen nur mit Wahrſcheinlichkeit ver- 
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wiegend dramatiſcher Ratur Neben ihnen aber, und durch 
und groß gezogen, fanben auch bie weltlichen Singſpiele wieberum eine im⸗ 
mer größere Ausbreitung und liebeuollere Theilnahme. Go wirb im Jahre 
4493 beiläufig einer muſikaliſchen Komödie, die anı Hofe bes Herzogs Alphons 
von Calabrien aufgeführt war, erwähnt, und Politiauns, der berühmte För⸗ 
derer ber Literatur, hatte ſchon 4494 ein fünfactiges muſilaliſches Drama: 
Orſeo“ gebichtet, das mit Ehren und Einzelgefängen, mamentlich auch wit 
Reeltativen in damaliger Weiſe, ausgeftattet war. 1560 hatte Alphens bella 
Biola für den Herzog von Ferrara das Schäferfpiel «Il Sacrifico» von Ago- 
Kine Beccario in Muſil geſetzt; im Haufe Bentinoglio war 1564 ein mit Ge⸗ 
fang nutermilchtes Drama: „Des Glüuckes Unbeftänbigleit,“ zur Aufführung 
eslommen, und welde große Rolle bei der Anweſenheit Heinrich's HL von 
Fraukreich zu Venedig 1574 vramatifch-mufifalifche Unterhaltungen fpielten, 
iR ja befannt. Anch waren fchon damals bie fogenannten Intermezzi, muſi⸗ 
lalijche Zwilchenfpiele, aufgelommen, in denen Götter und Halbgätter, and 
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°) Dies if das geſchichtlich feſtgeſtellte Factum, und es erledigen ſich dadurch die 
mandgerlei Irrtümer in Bezug auf Diefen Gegenſtand, wie wir fie bei mehrern Muſik⸗ 
Yikoritern, ;. B. bei Borkel, Matihefon, Blayelli, Gall Blaze n. A. ſuden. 
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allegorifhe Perſonen fingend auftraten; wenigſtens wiſſen wir, daß etwa 
um 1585 von Alefjandro Striggio und Criſtofforo Malvezzi vergleichen In⸗ 
termezzi zu Florenz (3. B. des Erfigenannten „Amico fido‘) componirt waren. 
Die Altern Schäferfpiele hatten, wie fchon angedeutet, ebenfalls eine neue 
Belebung erfahren, und es werben namentlih beren zwei: „Il Satiro“ und 
„La desperazione” genannt, welche, von der Dichterin Laura Onibiccioni aus 
Lucca verfaßt unb von Emilio bel Cavaliere componirt, im Jahre 1590 in 
Florenz wirklich zur Anfführung kamen. 

Dur die um bie Mitte des 15. Jahrhunderts erfolgte Erfindung der 
Buchdruckerkunſt; durch die im Laufe der Zeit allmälig immer weiter fort- 
gefchrittene Hebung umd Veredelung der verfchievenen abenblänbifchen Sprachen 
mittelft der Bemühungen namhafter Schrififteller und Dichter; durch den Un- 
tergang des oftrömifchen Kaifertbums, nad, welchem vor ber türkliſchen Bar- 
barei eine außerorventlih große Anzahl feingebilveter und gelehrter Griechen 
nah Italien flüchteten, wo fle namentlich am Hofe der Mebiceer zu Florenz 
gaftlih ehrende Aufnahme und mannigfahe Förderung fanden; durch bie 
Errichtung einer immer größern Zahl von Univerfitäten unb beren Erweite⸗ 
rung, wie durch die Stiftung mannigfacher Afademien, war allmälig ein im- 
mer regeres und frifcheres Leben in die Kunft und Wiſſenſchaft des Abenp- 
landes gebrungen. Zudem Hatten die bürgerlihen Berbältniffe fih mannig⸗ 
fach umgeftaltet, das Boll hatte ſich nach und nad von feiner frühern Ab- 
hängigleit aufgefhiwungen und bildete nunmehr ſchon bem berechtigten dritten 
Stand im ſtaatlichen Leben, und die kirchliche Reformation hatte nicht wenig 
beigetragen, bie Geifter zu befreien und ein frifches, reges Leben in ihnen zu 
weden, jelbft da, wohin fie nicht unmittelbar gebrungen war. Bor allem war 
Neigung für griehifhe Kunft und Wiflenfchaft lebendig geworben, und bie 
tiefere Verſenkung in das Weſen des klaſſiſchen Alterthums hatte mächtig 
Bla gegriffen, ja man barf fagen, fie war zum Enthufiasmus gefteigert. 
Beſonders ging dies, wie fchon angedeutet, von bem feinfinnigen Hofe der 
Mebiceer aus, bie in Florenz bereits 1472 griechiſche Schulen errichtet hatten, 
und e8 muß ganz natürlich erjcheinen, daß zunächft auch hier, wo bie Ton⸗ 
funft feit langen Jahren ſchon eine bejonvere Pflege gefunden, vie gelehrte 
Unterfuhung fih auf die Muſik der alten Griehen richtete, und man biefe 
wieber zu beleben verfuchte. Zumeiſt befchäftigte gegen das Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderis diefe Frage, mit befunderer Rüdfiht auf die mufifalifche Behand- 
lung ber Tragödien bes Aefchylus und Sophofles, eine Geſellſchaft von Künft- 
lern und Gelehrten, welche im Haufe des kunſtſinnigen Grafen Giovanni 
Bardi di Berniv in Florenz fi) zu verfammeln pflegte, und dies gab einem ihrer 
Mitglieder, dem Vincenzo Galilei, VBeranlaffung, dieſelbe im Verein mit einem 
Freunde, Girolamo Mai, in einer Abhanblung: „Dialogo della Musica an- 
tica e moderna” (Florenz 1581; fpätere Ausgabe 1602), gegen Giufeppe 
Zarlino, den berühmten Eontrapunktiften in ver altniederländifhen Manier 
(Schüler des Willaert und Nachfolger des Eyprian Rore als Eapellmeifter 
von San Marco zu Venedig), des Weitern zu behandeln, in welcher er ben 
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Grafen Barbi und deſſen Freund, den Eomponiften Pietro Strogzi, redend 
einführt, und fich vorzugsweiſe gegen die bamald übliche harmoniſch⸗ viel- 
ſtimmige Berlänftelung der Gefangmufit im Mabrigalen- und Motettenftyl 
erflärt, weil fie, namentlich bei der großen VBernadläffigung des rhythmiſchen 
Elements, e8 unmöglich made, die Worte des Gefanges zu verftehen und die 
dadurch gefchilnerten Empfindungen durch ben Vortrag auszubrüden, woraus 
er alsdann den Schluß zieht, man müſſe nothwenbig wieberum zu dem becla- 
matorifch vecitirenden Geſange zurüdichren, der bei ver altklafſiſchen Mufit 
die Hauptfadhe geweſen ſei. Um biefe theoretiſchen Säge zugleich praktiſch 
zu beweifen, componirte er felber (ex kann aljo ſchwerlich wohl ein ganz ge- 
wöhnlicher Dilettant in ber Mufil geweien fein, zumal er auch wenige Jahre 
fpäter — 1584, nah Baini, im „Leben Paleſtrina's,“ ſogar ſchon 4568 zum 
erften Male gedruckt — eine Anleitung zur Kenntniß aller damals gewöhnlichen 
Saiten- und Blasinſtrumente veröffentlicht) die große Scene bes Ugolino aus 
bem Dante: „La bocca sollevö dal fiero pacto,” und fpäter Stüde aus bes 
Jeremias Klageliedern, für eine Singftimme mit Begleitung ber Viola (oder 
ber Laute?), welde außerordentlich anfprachen und wirklih im guten Glau⸗ 
ben als eine Ernewerung der altgriehifhen Mufil hingenommen wurben. Na⸗ 
tärlih war zur Erzielung entiprechender Wirkung berartiger Tonſtücke vor 
allem der gute Vortrag eines trefilichen Sängers erforberlih, und diefer fand 
fih dafür in dem, fchon 1578 von Kom nah Florenz gelommenen Giulio 
Caccini, der biefer ſogenannt neuen Mufit den lebhafteften Beifall verfchaffte 
und bald auch Gelegenheit finden follte, in derſelben als Componift ſich zu 
zeigen. Graf Bardi hatte nämlich zur Vermählung bed Yerbinaud von Me 
dici mit Chrifline von Lorena 1590 ein Intermezzo: „Combatlimento d’ Apol- 
line col Serpente” (der Kampf Apollo's mit dem Drachen), Nachahmung einer 
ſchon bei den pythiſchen Spielen in Griechenland gebräuchlichen Vorftellung, 
gedichtet, wozu Caccini die Muſik lieferte. Die Scene ftellte einen Wald vor, 
in deſſen Mitte die Höhle des Drachen ſich befand; griechifche Landleute weh- 
Hagen in einem Chorgefang über die durch das Ungethüm in ber ganzen 
Gegend angerichteten Verbeerungen. Da plöglich erfcheint der Drache und 
zitternd flehen vie Bedrängten den Apollo um Hilfe an; ber Gott erhört ihre 
Bitten, töbtet mit feinen Pfeilen das Ungeheuer, und bie nun Geretteten 
weihen ihm Dank und Lobgefang. Ganz ähnlicher Art war das 4594 von 
Dttavio Rinuccini gebichtete, von dem genannten Caccini, gemeinfam mit 
feinem Freunde Jacopo Peri in Muſik geſetzte (die „Theilung der Arbeit‘ 
aud bei Tonkünftlern ift, wie man fieht, keineswegs eine fo moderne Erfin- 
bung, als man wohl bisweilen wähnt!) Schäferfpiel „Daphne,“ und bie 
kurz darauf (4600) von NRinuceini gebichtete, und von Peri componirte: 
„Buridice, tragedia per musica,” welche man gemeinhin als die erfte Oper, 
wie wir geſehen haben nicht mit außfchlieglichem Necht, bezeichnet, und melde 
bei der Bermählung Heinrich's IV. von Franfreih mit Maria von Mebici 
mit außerorbentlihem Pomp und wahrhaft Königlicher Pracht aufgeführt wurde. 
Wie gut man ſchon damals ſich auf die Thentermafchinentünfte verftand, läßt 
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fih aus ber Beſchreibung dieſer dramatiſch⸗ muſikaliſchen Aufführungen in 
Florenz entnehmen, welche Giov. Vitt. Roffi macht, wenn er unter anberm 
fagt: „Durch bewegliche Bände fah man bald Wiefen, bald das Meer, den 
Simmel, die Höle, Sturm und Ungewitter; die Bäume öffneten fih und un- 
vermuthet ftiegen ſchöne Mädchen heraus; in ben Wäldern tmmmielten fich 
Tanne, Satyrn und Nymphen, in den Quellen plätfcderten NRajaven, und 
Bieles, was vorbem niemal® gefehen, warb vor der Sterblichen Auge. ge- 
bracht.“ Dieje „Euridice“ warb ſchon im folgenden Jahre wiederholt, ums 
brachte in Florenz und an andern Orten, wo fie zur Aufführung kam, dem 
Dichter wie dem Componiften fo außerordentlichen Beifall, daß Beide fofort 
an Derfertigung einer zweiten ähntichen („Ariadne“) fich verſuchten, vie eine 
nicht minder günftige Aufnahme fand. Namentlich aber war es die „Euri 
dice,” die auch, wie berfelde bald von Caccini ebenfalls allein componirte 
Tert (zu der des Peri hatte er ein paar Chöre n. f. w. geliefert), noch im 
Jahre der Aufführung gebrudt erfchien, von welcher man, wie ſchon bemerkt, 
ben Anfang der Oper batirte, wohl mur, wie Zink ſchon ironiſch bemerkte, 
weil fie gerade bei ven Vermählungsfeftlicleiten zur Aufführung kam, dem⸗ 
gemäß die berlihmteften Muſtker damaliger Zeit, z. B. Luca Dati, Francesco 
Cini, Giambattifte Jacomelli, Pietro Strozzi, Orazio Becchi, auch Peri ſelbſt, 
zur Mitwirkung berufen wurden, ımb bie vornehmen Zuſchauer wie die an- 
weienden Freunde bes Dichters wie des Compmiften (der Graf Bardi war 
unterbeß vom Papft Clemens VIII. als Maestro da Camera nach Rom be- 
rufen und Jacopo Corfi Hatte bie Leitimg der oben erwähnten Gefellichaft 
übernommen) natürlich fehr entzückt darüber fein mußten, ein Entzüden, das 
dann durch Tradition fi weiter fortpflanzte, weil bie Unwifjenheit ober Be 
fheidenheit anderer Leute ein Auflehnen gegen den gemachten Ruhm nicht 
geftattete, wie ſich Aehnlihes auch in der Gegenwart wohl bisweilen zu be 
geben pflegt. 

Man braudt darauf fein befonveres Gewicht zu legen, daß das Werl den 
Namen tragedia nur dem alten Herfommen zu Liebe führte — mußte e8 doc 
eben der Hochzeitsfeier halber einen fröhlien Ausgang haben! —, daß von ber 
Eintheilung in fünf Acte troß ihrer Schwerfälligfeit nicht abgegangen wor- 
den, daß die Dichtung eine füßlich-fade, durch und durch fchmeichlerifche, nach 
Art der damaligen Schäferfpiele, uud von wenig poetiſchem Werthe war. Die 
Hauptfrage ift die: ob es in der That wahr, daß die Muſik in dieſem Werte 
völlig neue Bahnen eingefchlagen, jo daß man wirklich von einer neuen Er- 
findung hier reden dürfe — Und diefe Frage ift allerdings, troß aller 
gegentheiligen Behauptungen, zu verneinen, wie fih das ſchon ans unferer 
bisherigen Entwidelung ergiebt. Der stilo rappresentativo oder bie musica 
parlante, mit einem Worte, bie Einführung des Recitatios (und wie fteif und 
unbeholfen jene Recitative waren, beweifen die genannten Werke) follte vor 
allem viefe neue Erfindung, und demgemäß, in Verbindung mit dem biefen 
Einzelgefang begleitenden Imftrumente, das Charakteriſtiſche dieſer muftfalifc- 
dramatifchen (fcenifchen) Darftellung fein. Und doch haben wir gefehen, daß 
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der recitirende Geſang ſchon ſeit Jahrhunderten auch im Abendlande beſtand; 
wiſſen, daß z.B. in den oben erwähnten beiden Schäferfpielen des Emilio del 
Cavaliere, wie in einem ſchon fräher von ihm componirten Oratorium, „Anima e 
Corpo,” wirkliche Recitative vorlommen; erfahren aus der Gedichte, daß bie 
älteften Völler bis auf jene Zeit herab, Indier und Chinefen felbft nicht 
minder wie die Hellenen und die Rationen des Abenblandes, Italiener, Spa- 
uier, Franzoſen, Dentiche, ſelbſt die minder mufilaliſchen Engläuber (bei denen 
wir fchon zur Zeit ver Elifabeih, um 1558, die fogenannten Mastenfpiele, 
dialogifirte dramatiſche Städe mit eingewebten Gefängen finben), ihre einftim- 
migen Gefänge gehabt, die mit freier Begleitung eines Inſtruments vorgetragen 
wurben, wie 3. ®. die Zanzliever (Balladen), Sarnevalögefänge, Billanellen 
(ländliche Lieder) u. f. w., welche lange vor und neben der künſtlichen vier- 
und fünfftiummigen Madrigalen- und Motettenmufll, eigentlich eine Erfindung 
der Rieverlänber, unter dem Bolle gewöhnlich waren, aber von der Mehrzahl 
der bamaligen gelehrten Muſiler als zu einfach und wenig kunſtgemäß hochmüthig 
verachtet wurden. Wie alfo hier von einer neuen Erfindung bie Rebe fein 
kann, ift nicht wohl abzufehen, zumal wenn man biefe fleifen Recitative ber 
„erften Oper” mit bem allerdings fehr einfach melodiſchen, aber friſchen, leicht 
rhythmiſirten Fluſſe des Einzelgefangs ſchon drei Jahrhunderte früher (man 
fehe das oben gegebene Beifpiel von Adam de Ia Hale), vergleiht, und be⸗ 
rädfichtigt, daß von irgend einer neuen ober unr erweiterten Form ſelbſt hier 
nirgends bie Rede fein kann; denn man barf ſich nicht bereden wollen, daß 
das, was unter der Bezeichnung „Arie“ dort bisweilen fi) findet, auch um 
den geringſten Anſpruch auf Aehnlichleit mit dem habe, was in nachfolgender 
Zeit und jetzt darunter verflanden wird, und deſſen Ausbildung erft einer 
Ipätern Periode angehört. Auch die fogenannte „Ouverture” — damals und 
auch lange nachher no „Sinfonie“ genannt — darf man ſich in feiner wei- 
tern Ausbildung denken, als ſchon die Ritornelle geweien waren. Perẽs 
„Euridice” bringt eine ſolche Sinfonie, 15 Takte lang im %, Talt, G-Dur, 
gefchrieben für ein Chitarrone, eine Harfe, Theorbe (große Laute), Biola di 
Samba und drei Flöten, welche Inftrumente, wie früher vie begleitenven 
Chöre, Hinter der Scene aufgeftellt waren. 

Neben dieſen erften Werken erichienen in der nächſtfolgenden Zeit nur wenig 
andere, darunter ein „Rapimento di Cefalo,“ gebichtet von Chiabrera, com 
ponirt von dem öfter genannten Eaccini, und neue Mufil zu Rinuceini’s 
„Orfeo“ und „Ariabne‘ von verfchievenen Componiften, z. B. von Girolamo 
Giaccobbi in Bologna (1610 und 1616), wo überhaupt viel fiir diefe Gat⸗ 
tung gethan und fie aud, wie ähnlich an andern Orten Italiens, dem danach 
fehr begierigen Volle von Speculanten durch Aufführung auf öffentlichen 
Plägen, mit Vrettergerüften hergerichtet, zugänglicher gemacht wurden. Be⸗ 
beutender auf biefem Gebiete erfcheint aber ſchon damals der auch fonft be 
rühmte Claudio Monteverbe, der die beiden genannten Opern Rinuccin's 
(welcher Mangel an Zerten muß damals geherricht Haben!) 1607 und 1608 
für ven Hof der Gonzaga zu Mantua componirte, und nicht nur den Gebrauch 
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namentlih unvorbereiteter Diffonanzen kühn fich geftattete, ſondern aud das 
Accompagnement größerer Sologefänge auf zwei ober drei Inſtrumente er- 
weiterte (z. B. Zither und Flotenorgel oder Chitarrone, Viola und Clavicem⸗ 
balo), fünfftimmig gefegte Tänze, Vorfpiele und Zwiſchenſäde fär Iuftru- 
mente häufiger verwenbete und eine Turze Ouverture (bier Toccata genannt) 
ebenfalls beifügte, bei welcher auch nod außer den obigen Iuftrumenten zehn 
Biolinen, zwei Zinfen, eine Doppelharfe, drei Biolen, ein Baß, Pofaunen, 
Trompeten und ein Meines Rohrorgelwerk mitgewirkt zu haben fcheinen, bie 
denn auch in verſchiedener Zufammenftellung, doch Feineswegs etwa mit per- 
fonalharakteriftifcher Beziehung, bei den einzelnen Ehören und ®efängen ver- 
wendet wurben, während, beiläufig bemerkt, ſchon Peri und Caccini einzelne 
beftinmte Inſtrumente in ihrer Art confequent zur Außerlihen Charakteriftrung 
ber verichiedenen auftretenden Perfonen anmwenbeten, jo daß auch biefe in neuerer 
Zeit wieder bervorgefuchte Weiſe keineswegs das ihr beigelegte Präpicat abſoluter 
Neuheit beanfpruchen kann. Der große Monolog der Ariabne, ein Einzelgefang 
nur mit beziffertem Baß, galt länger als vier Decennien hindurch — de gustibus 
non est disputandum! — für das Ergreifenbfte und Rührenbfte, was bie Mufit 
damals gefhaffen. Der Eomponift, fpäter Capellmeifter zn San Marco in 
Benedig, wo ſchon längere Zeit größere Theatergebäube beſtanden, Tieferte 
dort noch mehrere beifällig aufgenemmene Opern, 3. B. „Proserpina rapıta,” 
1630; „Adone,” 1639; „Ritorno di Ulisse in patria,“ 1641; „Incoronazione 
di Poppea,“ 4642, n. f. w., in benen er, troß bes Widerfpruchs feiner 
Gegner, feine bisherige Weife verfolgte und weiter ausbildete, ohne fi da⸗ 
durch von feiner außerordentlich fruchtbaren Thätigkeit für Kirchenmufif, in 
ber er Großes geleiftet, abhalten zu lafien, wo er namentlich auch bie durch 
Ludovico Viadana ſchon 1596 erfolgte Einführung bes Einzelgefanges in bie 
Kiche (die Kirchenconcerte für eine oder mehrere Singftimmen mit Orgel 
begleitung), die in melodiſcher Rüdficht jedenfall der damaligen Opernmufil 
voranftanden, weiter ausbildet. Nichts deſto weniger drang im erften halben 
Jahrhundert nad der fogenannten Erfindung ber Oper dieſe ſelbſt, da fie 
überall hauptfählih nur auf äußern Prunk und Augenluſt bafirte und die 
Ton⸗ wie die Dichtkunſt dabei eigentlih nur eine untergeorbnete Rolle fpielte, 
weniger in das Voll ein, und die mufilalifhe Neigung der Dilettanten hielt 
überwiegend wie bisher theil® an ven Bolfsliedern, theild au den Mabrigalen 
und ähnlichen Gefängen fefl, was ſchon daraus fich folgern läßt, daß wir wenig 
oder gar keine biefer Opern aus jener Zeit gebrudt finden, während bed) 
andere muftlaliihe Werte in großer Zahl öoffentlich erfchienen, woraus au⸗ 
dererfeits mit ziemlicher Sicherheit der Schluß gezogen werben darf, daß jene 
operiftifchen Gefänge an fich Teineswegs ſo allgemein anſprechend geweſen find 
(die wenigen, und aufbewahrten Proben lehren es), als fo mande enthu- 
ſiaſtiſche Bewunderer damaliger Zeit uns gern glauben machen möchten. Auch 
bier bekundet fi wiederum, wenn man unbefangen ben Berlauf betrachtet, 
das Geſetz der allmäligen Entwidelung, auf das wir fon mehrfach hinzn- 
weifen Beranlafjung gefunden. 


30 Runfgefchichte. 


Benben wir den Bid auf Deutichland, das gerade in dieſer Periode, 
in ber erfien Hälfte des 47. Yahrhunderts, vie bintigen Gräuel bes breißig- 
jährigen Krieges zu erdulden Hatte, fo ſpricht der Umfand, daß wir dennoch 
gerabe in biefer Zeit andy hier auf die erfte Oper, wenn wir biefen Aus- 
drad aumwenben dürfen, treffen, fehr Har für vie in unferm Baterlanbe herr⸗ 
ſchende außerordentliche Vorliebe für Mufil, von welder ja ſchon bie Ge 
ſchichte der vorangegangenen Jahrhunderte jehr beredtes Zenguiß ablegt. Doch 


Aherifuns wßten Ceufal, dep Die Gfogefänge in Den gihilßen De 


Dialog und Gefaug wechſelte, wurben gepflegt, ja man hatte ſchon damals 
auch fogenannte Hofconcerte, bei welchen neben ber fogenannten Heinen Kam⸗ 
mermufil (wie es ſcheiut eine Art von Rationalmufil in franzöfifcher, englifcher 
oder italieniſcher Weile, unter Begleitung von Gejang, Tanz und Pantomime) 
ber immer fchärfer fi) beransbilbenbe stilo concertante, der in ber Kirche 
noch mit bem stilo alla capella ober alla Palestrina um bie Herrſchaft fämpfte, 
bald das Uebergewicht und den Vorzug erlangt zu haben ſcheint. Allen von 
alleven warb das Bol! wenig berührt, und deſſen allgemeinftes Intereſſe 
wenbete fi in biefer Richtung faft ausſchließlich ven Iehrhaften und erbau⸗ 
lichen Morallomddien zu. 

Da erſchien um das Fahr 1600 aufs Nene eine Truppe fogenannter 
englifher Komdpdianten, bie faft ganz Dentichland durchzogen, in den 
verſchiedenſten Städten ihre Stüde anfführten und and an vielen beutfchen 
Höfen fehr gänftige Aufnahme fanden. Wer fie eigentlich, namentlich ob fie 
wirklich Engländer (wie deren ſchon ein halb Jahrhundert früher in den Nie- 
derlanden und in Nieverdentichland im Vertrauen auf die Aehnlichkeit des Die- 
lekts mit Beifall Schaufpiele in englifher Sprache aufgeführt Hatten), ober ob fie 
Deutſche vom Comptoir der Hanfa in London oder Abentenrer gewefen, die nur 
bie Ueberſetzungen altengliiher Stüde und deren Darſtellungsweiſe von jen- 
feit des Kanals herüberbracdgten, wie 2. Tied annımmt — das dürfte fich 
ſchwer entſcheiden laſſen. Der Wahrheit am nächften bärfte Ev. Devrient’s 
Annahme kommen, daß wir in diefen englifchen Schaufpielern nichts als bie 
alten Laudfahrer, Gaufler und Komödianten vor uns haben, die bisher mit 
nieberländifchen Stüden ihr Glück gemacht und davon den Namen getragen 
(fh auch bald mit den wenigen Banden der fogenannten Nieberlänver 
amalgamirten), und nun mit frifchen engliſchen Stüden und erneuter Theater 
prayis, durch einen neuen ausländifhen Modenamen ausftaffirt, mit ungewöhn⸗ 
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lichen Talenten und ungewöhnlicher Energie auftraten. Uns werben fie be- 
ſonders wichtig, weil fie in Deutſchland faſt gänzlich den Geſchmack an ben 
bisherigen Bibelſtücken und Moralitäten verbrängten, bie Sehnſucht nad Be⸗ 
feiedigung der Schauluft auch im Volle mehr und mehr anfadhten, und vor 
allen Dingen, weil fle durch ihre „Singelomöbten,” deren wir in der Samm⸗ 
lung ihrer Stüde mehrere abgebrudt finden, auch ben Geſchmack au ber brama- 
tifhen Muſik im Volle fürberten. Allerdings wurden biefe Singftüde meift nach 
einer Melovie („in einem Ton,” nad Urt des Meiftergefangs) zu einer großen 
Reihe von Berjen, die unter bie verfchiebenen Perfonen vertheilt waren, ab» 
gefungen; allein wir finden aud ſchon bloße Inſtrumentalmuſik, jelbft zur 
Ausfüllung der Panfe zwifchen einzelnen Scenen und Acten, finden zweiſtim⸗ 
mige Lieder, und nicht minder auch die Anfänge wirklich melobramatifdier 
Muſik. Welchen großen Einfluß biefe Darftellungen Hatten, ſehen wir bar 
aus, daß die dramatiſchen Dichter diefer Periode, namentlich der Herzog Yu 
lius von Braunfchweig (genannt Hibaldeha, d. i. Henrious Julius Brunsvi- 
oensis ao Luneburgensis Dux edidit kunc aotum), ſelbſt der fromise Ba- 
Ientin Audrea — obwohl diefer nur Iateinifh — und vor allem der Nurn⸗ 
berger Notarius Yalob Ayrer, ber trefflihfte Nachfolger des Hans Sachs, 
biefer Weiſe in ihren dramatifchen Dichtungen ih vollkänbig anſchloſſen, wie 
wir denn gerabe von dem Lebtgenannten mehrere berartige Singlomddien 
befigen, unter welchen wir mer: „Ein fchöne® Singetsipil von dreyen böfen 
Beiben, denen weber Gott noch ire Männer recht konnen them; mit ſechs Per- 
fonen perjönli zu ngiren,” hier ans feinem opus theatrioum nennen wollen. 
Hier war in der That die Möglichkeit gegeben, aud die Oper in beſſerm 
Sinne allmälig aus dem Volksſchauſpiele und fomit gleichyeitig für das Volt 
berauszubilden, wenn nicht die Poeten damaliger Zeit, alfo zunächſt bie erfte 
und zweite fchlefiihe Dichterfchule, viel zu fehr von dem Nimbus gelehrten 
Wuftes und dem Glanz ver Höfe ſich hätten blenden laſſen, ſo bag wir benn 
auch hier wieberum emen Rüchſſchlag aus dem friſch Bollsthümlichen im bie 
pebantifche Nachahmung des Altklaffifchen oder in bie ſtlaviſche Schmeichelei 
gegen bie patronifirenden und mäcenatifchen Fürften gewahren. Die brei be 
rühmteften Dichter jener Periode, Martin Opitz von Boberfelv, Andreas Gry⸗ 
phius und Kaspar von Xohenftein, von denen bie beiden erſten namentlich fo 
außerordentlich bedeutende Verbienfte, befonders um bie Bildung ber deutſchen 
Sprade ſich erworben haben, ftehen auch bei dieſem Rädfchlage an ber 
Spite, und Martin Opig war e8, bem wir bie erfte beutfihe Oper, 
allerdings auch durch eine fürftliche Bermählung, alfo eine Hoffeierlijleit ver- 
anlaft, zu verdanken haben. 

Er benugte für dieſen Zweit die ſchon niehrfach erwähnte „Daphne“ von 
Rinuccini fo weit foger, daß er andy vie eimfeitenbe Perfon, ben Prolog, 
ber damals ſtets fingend aufzutreten pflegte, nicht wegließ, auch bie vollen 
fünf Ucte beibehielt und nur fo viel änberte, reſp. hinzufligte, als für den 
jpeciellen Feſtzweck nothwendig erfchien, woraus fid, auch ergiebt, daß Ihn bie 
Anfertigung derfelben dazu beſonders übertragen war. Die Beranlaffung dazu 


mas in tes Berfaflers „ventichen Gedichten,“ Thl. 1. ©. 60, gerichtet ift), 
welche übrigens nicht in Drecden, wie gemeinhin angenommen würb, fonbern 


das Lieheswerben Apollo's um bie fchöne Daphne und deren energiſcher, un⸗ 
beugfamer Widerſtand; abermals ſchließen fehöftropbige Hirtenchöre von ber 
Liebe, „die nur wie ein Schatten ſtehet, der bald wird und balo vergehet.“ 
Beijelgefänge zwiſchen Cupido und Venns füllen den vierten Act, während 
bie Hirten, von Amor zum Preife feiner Macht aufgerufen, in vier Strophen 
betheuern, daß nicht einmal ein Fiſch unverliebet fei, daß felbft die Kräuter 
mb die Elemente unter feiner Macht ftehen, der nichts zu entrinnen vermöge. 
Im fünften Acte endlich erfolgt nach Wechſel⸗ und Einzelgefüngen bie Ber- 
wanblung Daphne's in den Lorbeerbaum, die Apollo ausführlich beklagt und 
enblih der Ehre erwähnt, deren die Blätter des geliebten Baumes theilhaftig 
werben follen, Nymphen und Hirten umtanzen den Baum muter einem zehn⸗ 
Rrophigen Geſange, deſſen letzte Hälfte (der Epilog) dem Preiſe bes edeln 
Rautenſtrauches (als Wappenzeichen Sachſens) gewidmet ifl. 

Sf nun aber der Tert, der vorzugsweiſe der Gattung des Schäfer⸗ 
ſpiels angehört und damit den Charakter ver Hoffeftlichleit verbindet, uns 
auch erhalten, fo bleibt zwiefach zu bedauern, daß von der Mufil dazu 
auch mit die geringfte Spur fi) vorfindet. Der damalige kurfürftliche 
Eapellmeifter Heinrih Schü war der Componift biefer erſten beut- 
hen Oper. Gebrudt wurde fie nicht, denn fie fehlt in dem Verzeich⸗ 
niffe ber gebrudten Werke des genannten berühmten Tonkünſtlers, das 
dem zweiten Theil feiner, 1647 erfchienenen „Symphoniae sacrae” (aljo 
Manzig Jahre nachher) fich beigefügt finbet; e& iſt daher wahrſcheinlich, daß 
fie, wie viele andere handſchriftliche Werke des Meiſters ber kurfürſtlichen 
Capellbibliothel einverleibt, durch den großen Brand zu Dresden 1760 eben- 
falls vernichtet worden ift — ein für die Kunftgefchichte jedenfalls unerſetz⸗ 
licher Verluſt. Schüg, bisweilen auch nach ber Sitte damaliger Zeit latini⸗ 
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ſirt „Sagittarins” genannt, war einer ber berühmteſten, wenn nicht ver bes 
deutendfte Tontünftler feines Jahrhunderts, der größte Schüler des Meifters 
Giov. Gabrieli in Venedig (geftorben 1612), in weltlicher und geiftlicher Muſik 
gleich vortrefflich, den neuen stilo concertante aus Italiens Gefilden nad 
Deutichland verpflanzend, und mit Hecht der Vater der Oper in Deutfchland 
genannt. Geboren am 14. Oct. (nad feiner eigenen Augabe) 1585 zu 
Köftris im Voigtlande, in Weißenfels bis zu feinem breizehnten Jahre er⸗ 
zogen, fam er 1599 als Capellknabe nad Caſſel in bie Capelle des Land⸗ 
grafen Morit, wobei er die bortige gelehrte Schule befuchte und ſodann bie 
Univerfität Marburg bezog, wo er Jurisprudenz flubirte, und im Begriffe 
ſtand zu promoviren, als der Landgraf, der fein außerordentliches muſilaliſches 
Talent erfannt hatte, ihn beiwog, felbft gegen ven Willen feiner Eltern 1609 
auf zwei Jahre, mit einem für bamalige Zeit anfehnlichen fürftlichen Stipen- 
dium (jährlich 200 Thlr.) verfehen, nach Venedig fich zu begeben, um bort 
bei Meifter Gabrieli. Mufil zu flubiren, in beffen Haufe er aud gewohnt zu 
haben fcheint. Bor feinem Abgange von bort veröffentlichte er ſchon fein 
erfles, dem Landgrafen Morig gewibmetes Wert, ein Buch fünfftimmiger 
Madrigale in italienifher Sprache „mit fonderbarem Lobe der damals für- 
uembften musicorum zu Benebig” (1614). Bis nad feines berühmten Mei- 
ſters Tode, der ihm einen koſtbaren Ring als Zeichen feiner Zuneigung ver- 
machte, verweilte er dort, kehrte 1615 ins Vaterland zurüd und ward ſchon 
im folgenden Jahre nad) Dresden berufen, um bort bei einer fürftlichen Kind⸗ 
taufe bie berühmte Dresbener Kapelle zu birigiren. Hier muß er fi jo 
ausgezeichnet haben, daß ber Wunfch, ihn ganz zu befiten, lebhaft rege wurde, 
denn obwohl er in feine Stellung als Hoforganift nad Caſſel zurücklehrte, 
fo finden wir ihn bei verjchievenen Gelegenheiten bald wieder in Dresben, 
und es entfpann fich zwiſchen dem Kurfürften Johann Georg J. von Sachen 
und dem Landgrafen Morig von Heflen ein fürftlicher Wettftreit über den 
Beſitz diefes Künftlers vom erften Range, der Beiden als eine Perle vom 
reinften Wafler galt, und ben namentlih auch ber Landgraf faft als einen 
Familienrath und gewillermaßen als Freund anſah. Der Streit endete mit 
ber völligen Ueberlaffung bes Meifters an den Kurfürften, und um Oftern 
1617 (andere Angaben find, wie aus urkundlichen Quellen hervorgeht, irrig) 
teat Heinrich Schüg wirklih an die Spige der Dresvener Capelle, der er 
über ein halbes Jahrhundert mit reichen Segen vorgeftanden. Er war eine ber jel- 
tenen Berjönlichleiten, deren Erſcheinung überall wie bie eines reinern höhern 
Geiftes aus einer beffern Welt wirkt. Die Harmonie, ber er all’ fein Sinnen 
und Dichten geweiht, tönt in feinem ganzen Leben wieder. Wo er immer ſich 
zeigt, als Künftler oder als Menſch, da finden wir Milde mit Kraft gepaart, 
Eindliche Demuth und unerihrodenen Muth, Klarheit, Umficht und hohe DBe- 
geifterung; er war bie großartigfte, innerlich wahrfte, bebeutjamfte und lie: 
benswürbigfte Erfcheinung au Johann Georg's Hofe, ein Heros in ber Zon- 
kunſt, ja man fagt vielleicht nicht zu viel, wenn man ihn als den Refor- 
mator der Mufil in Deutſchland bezeichnet, dem fie ihre |pätere Blüthe und 


Schäferei von ber Liche Dapfais und Ciryfilla;“ Mag. lich. Sdmeiber, Pro 
feffor zu Wittenberg, bearbeitete „bes Seräimien Staficnifden Pecien Tor- 


wähnen namentlich fein „Triebe wünfchennes Keutichlaun” [1647], dem |päter 
das „Friede bejeligte” [1649] und das „Friede janchzende“ [1655] felgte), ım 
denen, was ums natürlich hier bie Hauptſache, reichlich „neue fchöne Lieber bes 
nebenft anmnthigen, anf biefelben nen geſetzten Melodeien,“ fi vorfinden, 
wenn uns and die Geſchichte die Namen der Tonſetzer berfelben nicht nennt, 
und allerbings ein ungehenrer Prunk und eine ſehr lkoſtſpielige Ausſtattung, 
wovon Birken bei Gelegenheit folder Feſtſpiele in feiner „Teutonia“ manche 
fat ans Fabelhaſte grenzende Beſchreibung giebt, faſt das Hauptaugenmeri 
dabei geweſen zu fein ſcheinen. Dergleichen gefiel bei weiten mehr als Alles, 
was man fonft von theatralifhen Borftellungen gejehen Hatte; Oper unb 
Ballet (letzteres in der oben ſchon entwidelten Form) kamen immer mehr in 
Aufnahme, und wurden fehr häufig unter Mitwirkung fürftlicher Perfonen 
felbft vargeftellt, fo z. B. David Schirmer's, kurfürftlichen Bibliothekars, Ballet 
von „Paris und der Helena” (Dresven 1650), des Turfürfilichen Kamımerjecre- 
tars Geller „getreuer Schäfer“ (ebend. 1653), das Ballet „von der Gläd- 
feligleit”" am 6. März 1655, dem Geburtstage des Knrfürften Johaun Georg I. 
im Niefenfanle des Dresdner Schlofles, wie ſchon früher bei der Bermäh- 
lung des nachmaligen Kurfürften Iohanı Georg I. (20. Nov. 1658) ein 
folhes aufgeführt worben, von dem es heit: „Die Invention ſolches Ballet 
it von Herrn Auguft Buchern, Prof. poeseos zu Wittenberg auf ibige wene 
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Art un teutſche Berfe geſett, von bem Churfefil. Capellmeiſter Herrn Hein. 
rich Schüge aber auf italieniihe Manier componirt ımb von dem Tan 
melfter Gabriel Mulichen in 10 Ballettänge gebracht worden.“ Aehnlich 
warb bei Bermählung des Markgrafen Chriſtian Ernſt von Brandenburg 
mit der ſächſiſchen Prinzeffin Sophie Erdmuthe (30. Nov. 1662) ein „Ballet 
ber Natur;“ bei Bermählung bed Fürſten Georg Chriftian von Oſtfries⸗ 
land mit ber Herzogin Ehriftine Charlotte von Wärttemberg (4. Mai 1664) 
ein Zanzfpiel „ber fleghafte Hymen;” bei ber Einfegnung bes fürftlichen Fräu⸗ 
leins Dorothea (3. März 1665) zu Magbeburg ein Singfpiel mit Ballet: 
„Nero, ber verzweifelte und dadurch das bebrängte Reich befreiende,“ aufs 
geführt. Man fiberbot fi hierbei an Pracht und Glanz an ben Höfen, und 
bie Geremonienmeifter zerbrachen fih, wie H. Alt fagt, ſchon während der 
einen Feftlichfeit den Kopf, wie fie bei der nächſten Gelegenheit noch größere 
Ehre einlegen und durch welche finnreichen Erfinbungen fie ihre Eollegen an den 
benachbarten Höfen übertreffen könnten. Alle jene Feſtaufzüge, Tableauxr, 
pantonrimifche Borftellungen, Zänze, Masleraden, Feuerwerk u. |. w. ließen fi 
aber nirgends fo gut anbringen als in ber Oper, bie denn auch bald ein 
Sammelplag der baroditen Einfälle wurde. Die Muſik machte Alles wieder 
gut, was gegen den gefunden Menſchenverſtand geflinbigt warb, wie wir das 
auch noch in der Gegenwart theilmeife haben erleben müflen. Ohnedies war 
das Ange viel zu fehr beihäftigt, als daß man an Kritik hätte denken Tönnen: 
denn was gab es da nicht Alles zu fehen! Der geöffnete Himmel mit Regen- 
bogen und Wolkenglanz, Engel und Genien; der fenerſpeiende Höllenſchlund, 
Teufel und Furien; Irrlichter, Gewitter mit Donner und Blitz, Fenerregen, 
Schlachten mit Kanonendonner, Bären und Ungeheuer, Geiſtererſcheinungen; 
daneben die manmigfachften Vollstrachten, Länge, Berwanblungen — kurz 
Alles, was irgend die Schauluft befrievigen konnte, warb bier zuſammen⸗ 
gehäuft. So verwanbelten ſich ſchon in ber vergleihsweife noch ziemlich ein- 
fachen „Majuma“ von Andreas Gryphins, die im Mai 1655 zur Krönung 
Ferdinand's IV. als römifhen Könige aufgeführt warb, Zephir, Chloris und 
Maja in Kaiſerkronenblumen, und Mars, ver kurz vorher ale Gärtner er- 
ſchienen, in einen Adler, der über den drei Blnmen, den Symbolen der Kronen 
von Böhmen, Ungarn und Rom, hinſchwebt und fi dann in die Wollen er- 
bebt. In der Oper „Semiramis“ (1683) verwandelten fi Roſenſträuche in 
lieblihe Zänzerinmen und alte Weiber im feuerfprühende Lanzen. In bem 
„Jaſon“ des Brefieand (Hamburg, 1697) erhebt fih das Schiff Argo zum 
Himmel und verwandelt ſich dort in ein Sternbild; außerdem fieht man darin: 
Medea's Zaubergemach, ihre Geifter und Dämonen, wie fie durch die Luft 
geflogen kommen und künftfihe Tänze aufführen, das bremmende Schloß von 
Korinth, Meder auf ihrem Dradenwagen, Kämpfe ber Geifter in ber Luft um 
das golbene Vließ, den Palaſt der Göttin Ballas in den Wollen, durch weldye der 
Thierkreis gefehen wurde, in welchem das Zeichen des Widders noch fehlt, das 
durch das Bließ beſetzt wird n. |. w. Bei folder hauptſächlich durch Befriedigung 
der Schauluft Immer allgemeiner um ſich greifenben Vorliebe für bie Oper 
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des 17. Zahrhunderts vielfach zur erbauten Exrgigung des Bells geschen 
wurben, um fo weniger ehne muftlaliiche Unsfattung beficken So jinten 
wir tie befaunten vier geifllihen Schauipiele Dedelind's (Treöven, 1670: 
„der Himmel auf Cıten, t. i. Gott als Menſch,“ „ver Eiern ans Jakeb 
unb der Siubesmörter Herodes,“ „der fierbente” und „der jiegenbe eins“ 
ausprädlih mit ter Bemerkung verfehen, daß fie „zur Mufil bequemt“ feien, 
was auch von fen „Abel,“ „Ifaal,“ „Adam um Era,” „Simſon“ in 
gleicher Beile gilt. 

Es ergiebt fih ſchon ams viefen Antentungen, daß bie vellsthämlice 
Entwidelung einer eigentlich dent ſchen per bis gegen Das Ente des 17. Zahr⸗ 
hunderts leine fonterlihe Förberung fant. Noch einlenchtender aber wird 
Das, wenn man erwägt, daß während das teutiche Reich wunderbar ſchuell 
von ben Drangfalen tes verheerenden Krieges fich erholte, die Neigung ber 
Gürfen, namentlich and fo weit fie das Theater anlangie, fo ausichliehlic 
alien, feinen Zontüuftlern, Sängern und ſelbſt IYuftrumentiften zugewenbet 
wer, ba fie den anferorbeutlichfien Anſwand nicht ſcheuten tiefe zu gewinnen 
unb baburd felbft Italiens Reid zu erregen, was vorzugäweile von München, 
Bien und Dresden in damaliger Zeit gefagt werben muß. Gab tod Kaiſer 
Leopold I. für feine, aus Italienern beſtehende Gapelle jährlich 44,000 Gul- 
ben, für damalige Zeit eine ſehr bebeutende Summe, aus, und feine Nachfolger 
Deſeph L und Karl VL ſtanden in biefer Vorliebe ihm nicht nach. Auch im 
Dresven hatten felbft ſchon zu der Zeit, als noch Heinrich Schäß als Ober- 
capellmeifter fungirte, die Italiener einen ehr weiten Spielraum, und bie 
vier(!) italienifhen Gapellmeifter, welche neben ihm (1666) genannt werden 
(Bontempi, Albrici, Pallavicini und Perandi) bereiteten ihm manchen Ber- 
druß. Jeder von ihnen hatte eine jährliche Beſoldung von 1200 Thlrn., 
während ber berühmte Dbercapellmeifter nur 800 Thlr. bezog, aljo nicht 
mebr als vie bei der Gapelle angeftellten Sopraniften (Eaftraten), und ter 
damalige Capelletat an jährlichen Gehalten belief fi anf 25,800 Thlr.! 

Indeß konnte es nicht fehlen, daß nach dem befanuten Worte l’appeuit 
vient en mangeant, die Vorliebe für die Oper auch in der großen Mafie 
fig mehr und mehr verbreitete. Hatte fie, wenn auch fpärlih, Gelegenheit 
gefunden, bei einzelnen Hoffeftlichleiten Blicke in dieſe Zauber- und Wunder⸗ 
weit zu thun, fo mochten vie gewöhnlidden Darftellungen der herumziehenben 
Komddianten, waren fie immerhin anch fo bebeutend als die des Principals 
Belthen (aus Halle) um pas Jahr 1680, und ſelbſt für pas fübliche Deutid- 
land die großen und prachtvollen Zeſnitenlomödien (von denen 3. B. in Wien 
ans dem Jahre 1677 eine erwähnt wird: „Pia et fortis mulier, in S. Na- 
talia expressa,“ mit dem Beifaße: „Musica composuit Joa. Casp. Kerll,“ 
wo aufer dem Votum mundi, Hymen, Mars, Apollo, Daphne, Iunocentia, 
Enpymion, Luna, Nor, Pietas, Aeolus, auch die vier Welttheile nebft den vier 
Binden fingend auftreten) nicht mehr genügen. Und zunächſt waren es bie 
reichern Handelsſtädte, welche, durch das Beifpiel der Höfe gereizt, ſich all- 
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mälig eigene Theater erbauten, in benen man Opern fehen und hören wollte. 
&o 3. B. Leipzig, Breslau, Braunfhweig, Halle, Nürnberg, Augsburg, 
Weißenfels, vor allen Hamburg m. ſ. w. Namentlich vie letztgenannte 
Stadt ift hier wichtig, da fie es war, bie die erfte ſtehende deutfche Oper 
errichtete, und man mit Recht fagen kam, daß von ihr die Gründung ber 
wirklich deutſchen Oper ımb deren bauptfächlichfte Pflege etwa fünf Decennien 
hindurch ausgegangen ifl. 

E. ©. Lindner fagt darüber: Im Norden von Dentichlend, nicht, wie 
man leicht vermuthen lönnte, in einer ber zahlreichen, Italien zunächſt ge- 
legenen fühbentfchen Refivenzftäbte, ‚warb bie Wiege ber deuntſchen Oper ge- 
gründet und zwar in Hamburg. Schon feit 1658 hatte man bier dann 
und wann eine ober bie andere, aller Wahrfcheinlichleit nach italienifche Oper 
zur Aufführung gebradt. Die reihen, vergnügungsfücdtigen Bewohner ver 
angefehenen Handelsſtadt liebten die Schaufpiele aller Art, und was ift na- 
türlidder, als daß bie vielgereiften Hamburger Herren aud für ihre Reſidenz 
gern Vergnügungen ind Wert geſetzt fahen, die fie anderwärts in Entzücken 
verſetzten. Schien doc die Sache vom käufmanniſchen Geſichtspunkte ſelbſt 
vielfachen Vortheil durch Beſchäftigung Eiuheimiſcher und Heranziehung wohl⸗ 
habender Fremden zu gewähren. Wollte man aber eruſilich damit vorgehen, 
fo machten ſchon die eigenihlimlichen Berhältnifie Hamburgs, weldes Teinen 
Zürften hatte, der anf feine Koften eine Oper als erelufives Vergnügen hätte 
unterhalten Tönnen, wo vielmehr die fpeculative Unternehmung von der dauern⸗ 
den Theilnahme der Bevöllerung abhängig war, eine Oper in beutfcher, 
nicht in frember Sprache nothwendig. Als es daher 4678 zur Errichtung 
eines eigenen Operntheaters lam, war baflelbe von vornherein für deutſche 
Dpern beſtimmt. War dad nun allerdings eine bedeutende Neuerung, fo 
ſchien es gerathen, zu mehrerer Sicherheit des Gutachtens der Geiftlichkeit 
zuvor fich zu verfichern, damit nicht zelotifher Sturm gegen ein Unternehmen 
erregt werbe, das „bie Sünbigleit eitler Welt- und Sinnenluft” zu förbern 
geeignet fcheinen konute. Indeß fließ man ba zu Anfang auf die erwarteten 
Hinderniffe nicht, währen wenige Jahre fpäter dee Hamburger Thenterftreit 
fi erhob, in welchem die Paftoren Reifer, Elmenhorſt, Rau, Cantor Fuhr- 
mann, ber Licentiat Schott als Theaterunternehmer u. A. in Streitfchriften für 
und wider fi betheiligten, und in welchem fogar ſchließlich das Gutachten ber 
Univerfitäten Wittenberg und Roftod eingeholt wurde, das dahin ausfiel, daß 
in Bezug auf barzuftellenbe religiöfe Stoffe die Oper wohl zu geflatten, in 
Bezug auf profane Stoffe dagegen (wie z. B. „Alceſte,“ „Thejens,” „Kara 
Muftapha oder die granfame Belagerung der Taiferlihen Refivenzflabt Wien‘ 
u.m. a.) als wider bie guten Sitten verſtoßend, zu verwerfen ſei. Daß man 
indeß auch dieſer hocdhgelahrten Entſcheidung wicht fonderlih Rechnung trug, 
beweift die Gefchichte der Hamburger Oper Har genug. 

Der ſchon erwähnte Licentiat der Rechte, Gerhard Schott, hatte in 
Gemeinſchaft mit dem Licentiaten Lütjens und dem berühmten Organiften an 
ber Katharinenlirche, Joh. Adam Reinike, das neue Unternehmen ber beut- 


ichen Oper in Hamburg begräntet, nud wehl zumeift und feinen eigenen Mit⸗ 
teln das erfie dentſche Operubans auf tem Säufemarft an der Alfterfeite er- 
bauen laflen, das 1678 mit einem bikliichen Eingfpiele: „Der erfchaffene, 
gefallene und aufgerichtete Menſch“ (Zert ven dem Poeta laureatus Richter, 
Gonpofition von Gapellmeifier Theile) eröffnet wurd, unb das man audı 


tionen aber gar etliche Suubertmal babe verändern Tonnen. Dieſer geiſt⸗ 
lichen Oper, wahrſcheinlich eimer captatio benevolentize, folgten noch im fel- 
ben Jahre drei weltliche, dem talienifchen nachgebitbete, nämlich: Orontes, 
der verlorene uıb wiebergefunbene Iömiglidhe Prinz aus Ganbia,“ wahrſchein⸗ 
fi von dem theaterfreunblidden Paſtor Elmenhorſt ſelbſt bearbeitet, ebenfalls 
von Theile compenürt; fobaun „der glädfelig fleigende Sejauns“ und „ber 
unglädfelig fallende Sejanus,“ nad dem Ytalienifchen des Riceli Mingati, 
compenixt vom Capellmeifter Strungk (auch Strund geſchrieben) und im näd- 
fien Yahre neben ein Paar biblifhen Opern auch das erfie komiſche 
dentfhe Singfpiel: „Dom Pedro oder die abgefirafte Eiferfucht,“ nach 
einem italienifchen Stoffe, componirt ven Frauck, das Übrigens wehl nur ale 
ein Berfuch zu betrachten ifl, da wir lange Zeit hindurch fat wichts wieder 
von lomiſchen Opern finden. Das hat vielleicht feinen Srumb im dem Umsfande, 
daß man den ernften und ſelbſt den blutig tragifchen biefer Werke flets To- 
miſche, meift allerbings fehr abgefhmadte, ja häufig ſehr unfläthige Gcenen ein- 
fügte, um ter Lachluſt des damals freilich nach ziemfich derber Koſt verlangen- 
den Publikums zu genügen (fo, um nur ein Beiſpiel anzuführen, in dem ſchon 
erwähnten „Drontes” die Scene zwiſchen dem bndligen und fiotternben Rar- 
ren Gorgolio und tem alten Weibe Falfirena — eine Tertprobe zu geben 
ift bier ſchon anſtandshalber unmöglich), und vielleicht auch darin, daß bei 
ter komiſchen Oper nicht folde Gelegenheit zur Entfaltung von Pracht und 
Slanz und änßerlihem Scenenpomp u. f. w. fich darbot, wie ihn der große 
Haufe num einmal bei der Oper begehrte und faft al® Hauptſache anfah. 
Nah wenigen Jahren ſchon zogen Schott!8 Eollegen von dem Opernunter- 
nehmen ſich zurid, während er demſelben bis zu feinem Tode (26. Mai 4702), 
wenn aud mit Kurzen Unterbrechungen durch Berpachtung des Ganfes, feine 
Kräfte mit voller Neigung wibmete, und ein zu feiner &Gebächtniffeier ver- 
faßtes, beiläufig höchft erbärmliches Singfpiel: „ver Tob des großen Ban’s,“ 
war dad hundertſte Opernwerk, das in Hamburg zur Aufführung kam. Reben 
den beutfhen Opern hatte man übrigens bisweilen auch beren in franzöftfcher 
und italieniſcher Sprache gegeben, während fpäter aud die Unfitte eines ba- 
bylonifhen Sprachgewirrs dort in Aufnahme kam, indem man nur die Reci- 
tative in deutſcher Sprache verfaßte und componirte, während die Arten u. |. w. 
italienifch (auch wohl franzdfifh) gefungen wurden, indem man fie entweber 
direct aus fremdländiſchen Werfen entnahm, oder body den fremden Tert zu 
einer deutſchen Muſik beibehielt — eine Unfltte indeß, die erſt nah Schott's 
Tode, der im biefer Beziehung ftets noch einen befiern Gefchmad befundete, 
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almälig auflem, und durch die zu Anfange bes 18. Jahrhunderts für bie 
Hamburger Dper thätigen Tertbichter fehr begänftigt wurde. Uuter biefen 
überbanpt ift man trabitionel gewohnt, Boftel, Hunold (Menontes), Barthol. 
Feind, früher noch Luklas v. Boftel (deu nachmaligen Hamburger Bürgermeifter), 
Feuftling, und fpäter auch Ulrich v. König, als bedeutend hervorzuheben, während 
fie alle in ver That ger erbärmliche Boeten auf dieſem Gebiete waren, wie das 
ans Betrachtung ber reihen und vollflänbigen Sammlung Hamburgiſcher 
Dpernterte, welche in ber geoßherzoglihen Bibliothek zu Weimar fih findet 
(mit einer einzigen Ausnahme in Quariformat gebrudt, auch zum Theil mit 
Titelholzſchnitten — einzelne Scenen aus ben betreffenden Opern varftellend — 
geziert, und mit langen, oft ſchwülſtigen und gelehrten Ballaftes übervollen 
Borreden n. f. w. andgeftattet) Har genug hervorgeht. Der Tüchtigfte unter 
allen damaligen Zibrettoverfaflern war unſtreitig der verhältnißmäßig un⸗ 
befannt gebliebene Brefſand, gleih dem Capellmeiſter Steffani, ver für vie 
Entwidelung der Oper von großer Bedeutung if, am Hofe Herzog Ulrich's 
zu Braunſchweig lebend. Wohl mochte es feine Schwierigkeiten haben, auch 
in damaliger Zeit, gute ober body leidliche Opernterte zu verfallen. Denn 
auch damals (nnd mehr noch als jekt) legte man ben hauptſächlichſten Werth 
auf die beſtechende äußere, möglihft glanzuolle und wunderbare Austattung, 
fand nur Geſchmack an einem geihmadlofen Gemiſch von Tragik nub Konuk, 
woher der Harlelin nicht fehlen durfte, der fih mit feinen Kumpanen oft 
genug, ja man barf faft fagen immer, im fo nievrigen Rohheiten und Gemein- 
beiten erging, daß man in ber That Bedenken tragen müßte, berartige 
„Späße“ auch nur al® Probe wieder abvruden zu lafien. ‘Der fchou er 
wähnte Poet Feind hatte wohl Recht, wenn er fagt: „er lenne nicht zwanzig 
Berfonen, die ein Stüd recht zu beurtbeilen wüßten, ober bie zu rechten und 
würdigen Zweden ins Theater gingen, auch wenn wirklich Stüde gegeben wür⸗ 
den, die zu ſolchen Zweden gefchrieben wären;“ nicht minder Hunold, wenn 
er erflürt: in den meiflen ber Hamburger Opern finbe fi Etwas, das wider 
Anftand und hriftliche Sitte verftoße, und er müſſe ſich felber auflagen, ver 
manderlei Aergerniſſe halber, die er wit feinen Opern geftiftet und bie durch 
eingeftxeute moraliſche Sentenzen nicht wieder gutgemacht werben löunten; benn 
dem Lobe der Kenfchheit im Munde einer Opernfängerin wiberfpreche ihre 
ganze Äußere Erſcheinung, und die aller weiblichen Sittſamleit eutgegengejegte 
Frivolität in ber Kleidung und dem ganzen Benehmen. — Die Sucht nad) 
Neuem, nody nicht Dageweſenem war ſchon damals nicht minder groß als in 
unfern Tagen. Die ganze Mythologie, alle mögliche Allegorie, die gefanmte 
Helvengeichichte Griechenlands und Roms war längft verbraudt: man firebte, 
praftifch zu werben, und Operntexte wie „ber Hamburger Jahrmarkt“ oder 
„bie Hamburger Schlachtzeit” (beive 1725, Tert von Prätorius, Muſik von 
Keifer), zu denen um biefelbe Zeit, z. B. in Arnſtadt „bie Weisheit Der Obrige 
teit in Anorbnung des Bierbrauens“ kam (wozu angeblih der alte 3. ©. 
Bach die Muſik geliefert haben foll) hatten allerdings einerfeits das freilich 
relative Verbienft der Neuheit, während fie anbererfeils auch zeigen, bis zu 
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Acts eine Teetyenmuter eigeaffnh Tlermmter, sehr zmgefchene Yerzte in 
Oamöurz, see tere ver ame 14, ver anbere 13 dere campenirke), Yulln, 
Esarzts, Esetter, Troemer, Selm, Gourmet, Berier (16941734), 
Ich. Eu. Krieger Turelluneiier u Beiteniel. we er 76 Jahre alt 1725 
rt , Ereiiani, Mettbeien, Eiieierteder te beiten Perigenamuten 
cewrpenzten tz Gemeinicheft mit Prraner 1702 ame U ver: „Becher, Herzog 
ter Rormannın,” fo bag ter ve hmm eımem Act machte — alfe auch dieſe 
„Theilung rer Urbeit” wies Reues mer” *., Hänrel (ura, Rere, 
Alerinze, Daphne, Runalte, Urima, Agrirrina, Zeucher, Muze Ecävola, 

i „Tamerlan, Julſus Sätze [mit Xecitatixen wor Yinile], Otto 
König in Deniihlane, Armet, Berns, Partbenere, Rebeimbe), Graupner, 
Vogler, Buononcini, Edurmann, Telemann, Ccati („Den Quirote,“ in 
melhem die Titelpartie von tem Gaftraten Compicli targefiellt warb, 1722), 
3. B. Kung, Demarets, Gasparini, Porpora, Caltara, Graun (in Wolfen⸗ 
bättel, u. f. w. 

Können wir natürlich hier nicht auf eine fpeciellere Verachtung diefer 
Gomponiften eingehen, fo mande interefiante Punkte dieſelbe auch barbieten 
möchte, fo find doch einzelne derfelben von fo großer Bedeutung an ſich und 

°) 1718 finden wir eine ktalienifhe Oper: „Theodofia.” in Hamburg aufgeführt, 
gu welcher Bus, Gasparini und Galdara in Wien gemeinfam die Mufif geliefert hatten. 
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für die Entwidelungsgeichichte der Oper, bag wir biefer nothwendig noch be» 
ſonders gebenten müſſen. 

Von dem erſtgenannten Hamburger Capellmeiſter Johaun Theile, 
einem trefflichen Muſiler aus der Schule des „Vaters der deutſchen Oper,“ 
des oben erwähnten Heinrich Schüg, find nur wenige Operncompofltionen vor» 
handen. Er hielt fih mm einige Jahre in Hamburg auf, denn 1685 kam 
er als Eapellmeifter nad) Wolfenbüttel. Seine Zeitgenofien nannten ihn ben 
Bater der Eontrapunctiften (er war in Raumburg a. ©. 1646 geboren und 
ſtarb auch dort, 1724); auch war ex ein tüchtiger Sänger unb ausgezeichneter 
Birtuos auf der Viola di Gamba, dabei ein höchſt gebilbeter, redlicher und 
frommer Mann, deſſen Neigung ihn wohl vorzugsweife zu lirchlichen Ton- 
werfen binzog, deren bie Geſchichte jener Zeit eine größere Anzahl mit vicler 
Anerkennung erwähnt, und dem deshalb vielleicht das weltliche Weſen ber 
Oper nicht fonberlich behagte, wie es fi ſchon bamals, unfern Anbentungen 
nad, gar bald im keineswegs empfehlender Weife herausarbeitete. So finden 
wir ſchon damals die etlihe Decennien fpäter in bei weiten erhöhten Maße 
fih wieberholende Erfheimung, daß die tächtiger gebilbeten Componiften, wie 
die Dichter, von der Cultivirung ber Oper ſich zurädzogen, weil fie dieſelbe 
in ihrer leeren YWeußerlichleit für zu verwahrloft Bielten, um mit ihrer Thä- 
tigfeit für dieſelbe große Ehre einlegen zu Können — richtiger wohl, weil fie, 
inſtinctiv wenigftens, fi) bewußt waren, daß zwar das Weſen der Oper einer 
durchgreifenden Reform bedürfe, daß fie felbft aber die Dazu erforderliche refor- 
matortihe Kraft nicht befühen. . 

Theile 8 Nachfolger, Nikolaus Adam Strung?, war ebenfalls nur kurze 
Zeit für die Hamburger Oper thätig. Ein tlichtiger Biolinvirtuos, warb er 
vom Rathe als Mufikpirector hierher berufen, mußte indeß bald, dem Willen 
feines Landesherrn, des Herzogs Ernft Auguft von Hannover, folgend, in 
beffen Dienfte zurädtreten, und konnte deshalb einen bebeutendern Einfluß anf 
das junge Hamburger Operninftitut nicht üben. Von tiefgreifenderm Einfluffe 
war da jedenfalls Joh. Siegm. Kuſſer — der in franzöftrender Manier fid 
gern Couſſer ſchrieb — 1657 in Preßburg geboren, der 1693 in Hamburg 
nicht nur die muſikaliſche, fondern auch bie materielle Leitung ber Oper über- 
nahm, da der Gründer berfelben, Schott, zeitweilig von ber Direction zuräd- 
trat. Früh ſchon hatte er durch feinen Vater eine gründliche theoretifche und 
praftifche Ausbildung in der Tonkunſt erhalten, und erhöhte viefe wefentlich 
durch fortwährende Reifen, da er, unrubigen QTemperaments, in leiner Stel⸗ 
lang lange verblieb. An allen namhaften Orten Deutfchlande war er ge- 
weſen und hatte vorzugsweife an den verſchiedenen Höfen auch die Manier ber 
Staliener Tennen gelernt. Dann kam er nad Paris, wo ihn Tally feche 
Jahre lang zu felleln wußte, und angeblich ihn aud in ber franzöflfchen 
Gompofitionsmanier unterrichtete. So war er Ellektiler geworben, mit dem 
jeltenen Talent begabt, in den Geift der verfchiedenften Eomponiften beim Ein- 
fiubiren und Dirigiren tief einzubringen; von unermäblihem Fleiße be» 
feelt, der allen Einzelnen die Partien bis auf die einzelnen Noten einſtudirte, 
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einige beutfche, won ige im Drud erichienene Bert, feine „helilonifge Mu- 
feniuft” (Rüruberg, 1700), welches 58 Gefangflüde aus feiner Oper „Uristue” 
enthält. Über ex erwarb ſich ein anferorbeutlich großes, miltelbares Ber- 
dienſt dadurch, daß unter feiner Directien in Dembarg mehrere Dyern bes 
berühmten Gannöverihen Gapellmeifters Ago ſtino Steffani zur Auffäß- 
rung Iamen, ber, 1650 zu Caſtelfranco im Benstianifchen geberen, feine Aus- 
bilpung fpäter in Münden unter des belanunten Ercole Bernabei Leitung em- 
pfing — Steffani's, ver, wie Lindner gar treffend bemerkt, als ber ideale 
Bater der ich unmittelbar am ihn anfchließenden beutfchen en 
zuichen it, ver namentlich im Deuticglaub den italieniſchen Ge⸗ 


gebildete Mann ber diplomatiſchen Laufbahn ſich zu, legte feine Haundverſche 

Capellmeiſterſtelle 1710 zu Gunſten Händel’s nieder, lieh keine Kompofi- 

tionen mehr unter feinem Namen veröffentlichen, erhielt ſogar den Titel als 

Biſchof von Spiga in Weſtindien und farb endlich 1750 auf einer Reife zu 

Sranffurt a. M.) Steffanis Opern waren in der That das Bedentendſte, was 
* 


ſich in ihnen Duverturen, beginnend mit einem Maeſtoſoſatze, dem daun ein 
bewegterer folgt, den die erſte Violine mit dem Thema beginut, das bie andern 
Saiteninftrumente ver Reihe nad, imiticen und fpäter gemeinfam durchführen — 
ganz wie Form, wie fie jpäter Händel vollfländig eutwidelt hat; auch benugt 
er anßer bem Quartett noch Flöten, Oboe und Yagott, und zwar in ber er- 
tennbaren’ Abficht, beſtimmte Gemulthobewegungen durch eigenthümliche Ton- 
farbung zu charalteriſtren. Die Arienform (bekanntlich nannte man damals 
auch die mehrftimmigen Geſänge: Dustte, Terzette — ſelbſt ein Sertett ſchon 
findet ſich bei Steffani — Arien, und zwar Aria a due, a tre m, ſ. w., bie 
allerdings eine beſondere Charakteriftif der verfhiedeuen Perfonen wicht 
anftreben, ſondern gemeinhin rein imitatorifch gehalten find) — bie Arienform 
alfo iſt bei ihm ſehr verſchieden, bald aus einem, bald aus zwei, ja felb ans 
bzei in Rhythuus unb Tempo ungleichen Theilen gebilvet. Anch findet fid) 
die fpäterhin fo allgemein übliche Sorm, in welcher der erfte Theil nach einem 
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zweiten firzern unb weniger inficumentirten wieberholt wird, und es ergeht 
ſich hierans, daß es ein Zrrthum iſt, wenn man bie Erſindung biefer Arien⸗ 
form Bisher faſt immer dem Aleffandro Starlatti zugeſchrirben bat, der fie in 
ſeiner Thesdora (1693) zuerſt eingeführt haben ſolle, während fie uns in 
ſchon früher geſchriebenen Opern Steffant’8 begegnet, Die Recitative, in ber 
andgebiinetern Welle des Cariſſimi gehalten, ſind ſiets nur mit bem Baſſe 
begleitet unb vortrefflich declamirt, wenn auch wie die Arien (melde burch 
Friſche und charakkeriſtiſche Driginalitaäͤt ſelbſt vor denen Lottis und U. Sear⸗ 
Tatil’ fi autzeichnen) theilweiſe mit Coloraturen Aberladen, waͤhrend bie 
harmoniſche Begleitung allerbingt an einiger Steifheit und Starcheit lelvet 
mab manche Monotonte zeigt, ba Ihr Die felwern modulatoriſchen Ucbergänge fehlen. 

So war bie Dyer auch in Deutfchlaub, wenn Innnerhin durch italien. 
ſchen Einfluß, bedeutend fortgebilvet und auf den Punkt gebracht, wo fle durch 
ein Genie leicht und bald zur Bellenbung für bie bamalige Seit gebracht wer- 
ven Tonnte. Dieſes Bene aber erfland in Reinhard Keifer, bem mi 
Ungeit Lange Zeit faft gang Bergeffenen, ber bis auf ind und Dkezart — 
und anch dieſe Bat er am Fruchtbarkeit weit übertreffen, denn er ſchrieb 116 
volläudige Opern — unbedingt bes größte dramatiſche Componiſt geweſen, 
den Dentfchland befeffen. 10675 am einem unbelnunten Orte zwiſchen Leipzig 
und Weißenfels geboren (fer Vater war ein guter Kirchencomponiſt, fähtte 
aber ein fehr uuftetes Leben), erhielt ex feine allgemeine wie feine muſtlaliſch⸗ 
Bildung zunääft auf ber Themasicule uud der Univerfität in Leipzig, Wer 
vort fein Behrer in ver Tonfunft geweſen, wifien wie nicht; vielleicht wer 
es ber Capellmeiſter Joh. A. Krieger (ſeit 1680 in Weißenfels), jebenfalls 
aber iſt das Studium der damaligen beſten italienifchen Oper — unter 
denen and bie von Gteffani, denn Keiſer hielt ſich eine Seit lang in Wol⸗ 
fenbüttel auf, wo bie italiemifche Oper forglich gepflegt ward — von großem 
Einfluß auf feine Ausbildung geweſen. Die Üiberans anmuthigen Melodien 
feiner „Iömene,” mit welder erſten Compoſttion er als kaum neunzehnjäh- 
riger Süngling in Wolfenbüttel bebutirte, erwarben ihm den rauſcheudſten 
Beifall. Sein Beruf war entichieden und ſchon 1694 warb in Hauburg, 
wohin ihn eben die ſtehende deutſche DOpernbähne gelodt (Keller hat zwar 
viele italieniſche Arten, aber nie eine Oper im italleniſcher Sprache geſchrie⸗ 
ben), feine zweite Oper „Bafilins” mit gleich graßem Grfolge gegeben — im 
Hamburg, wo ber geniale Mann länger als drei Decennien hindurch ruhm⸗ 
wol wirkte umb ben weientlichften Einfluß auf die Fortbildung ber deutſchen 
" Oper ameübte. Wohl iſt es volllommen wahr: er überſtrahlt mit feinen 
allgemein bewunberten, melsbienveichen Werten alle neben ihm auftretenden 
Somponiften im böcflen Grabe. Mit eine ımerfchöpflihen Erfindungstraft 
verband er eine ſolche Leichtigkeit der Brobuction, daß bis 1717 faft kein 
Jahr verging, in welchen nicht drei, vier, ja fünf neues Opern von ihm ix 
Scene gingen, und er ſchuf feine dramatiſchen Werke nicht ale pflichtmaͤßige, 
oder zu angenehmer Serficenung unternommene Webenarbeiten — wie bie 
meiften feiner namhaftern Seligenoffen, felht unter ben Aaltmern ‚ bern 
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hauptſaächlichſte Thatigkeit doch meiſt der Kirchenmuſik galt — ſondern fein 
melodienreicher Geiſt, fein leicht bewegliches Gemüth, fein allen Lebensfreuden 
cũckhaltlos ſich hingebender Sinn, fanden im unmittelbaren lebendigſten Aus⸗ 
druck aller Regungen bed vielbewegten Gemüths ihre vollfte Befriedigung. 
Liebe und Wein, Glanz und Pracht übten auf ihn eine unwiderſtehliche Macht, 
der er aber auch mit dem vollſten Selbftgefühl ſich hingab. Er benahm fi 
mehr als ein Cavalier, denn als ein Mufilus, wird von ihm erzählt; er ging 
in verbrämten Kleidern einher und feine zwei Bedienten flolgirten in Aurora⸗ 
lioreen. Wein und zärtliche Abenteuer waren fein Element, und daß er babei 
ans Rechnen und Sparen nicht dachte, wohl natirlih. 4705 hatte er mit 
einem gewiflen Drüftle von ber Wittwe Schott pachtmeife bie Oper übernom⸗ 
men, und ſchon 4707 machten Beide einen fo bedeutenden Bankerott, daß fic 
für einige Zeit fpurlos zu verfchwinden fich genöthigt faben, währen es doch 
unferm Keiſer bald gelang, in feine Sapellmeifterftelle wieder einzurüden. 
Denn 1709 und 1710 bradte er nicht weniger als acht neue Opern auf bie 
Bühne und verheicathete ſich auch mit einer Jungfrau Hamburgs aus an- 
gefehenem Patriciergeſchlecht, einer geborenen Divenburg. Kurz zuvor hatte bie 
in jeder Beziehung erfte deutſche Sängerin, eine Demoifelle Conradi (auch die 
Ihöne Conradine genannt, Tochter eines Barbiers in Drespen, von 1700—1709 
bei der Hamburger Oper, fpäter feit 1711 vermählte Gräfin Gruczewska) 
ihre Hamburger Engagement verlaflen, eine Sängerin, beren Yugenb unb 
Schönheit, Liebenswürbigleit und reizende Stimme neben vortrefflidem Spiele 
bamals Alles in Entzüden verſetzte. Mattheſon vergleicht fie mit der be- 
rühmten Fauſtina und meint, daß große Sängerinnen wie biefe auch ftets 
große Komponiften, wie Hafle und Keiſer machten, und es ift wohl anzımeh- 
men, baß biefe Behauptung in der eigenen Erfahrung begründet gewejen; ge⸗ 
- hörte doch Matthefon nebft Händel, fo lange Lebterer in Hamburg war, zu 
Keifer’8 vertrauteiten Freunden. Neben ber Eonradi finden wir noch als tüch⸗ 
tige Sängerinnen bie Damen Schober und Rifhmüller, den Tenoriften Dreger 
Mattheſon war fhon früher abgegangen) m. f. w. genaumt, und aud an 
fehr tüchtigen Orchefterkräften fehlte es nicht, fo daß, mit ber einzigen Aus- 
nahme des fehr fühlbaren Mangels an guten Tibrettiften, alle Bebingungen 
für eine treffliche und nachhaltige Wirkſamkeit dem Genius Keiſer's gegeben 
waren. Auf jene Operntertverfafir — Dichter fie zu nennen, wäre eine 
unverzeihlide Sünde — und ihre abgefhmadten, trivialen und monftröfen 
Leiftungen näher einzugehen, verbietet bier der Raum. Aber es iſt ein un⸗ 
umftößlicher Beweis für die Genialität Keifer’3 (wie fpäter auch Mozart’s, 
mit welchem Keifer überhaupt eine vielfach überrafchende Aehnlichkeit zeigt), daß 
er zu dieſen unausſtehlich faden und bombaftifchen Reimereien vie fchönften, 
anfprechenbften, immer harakteriftiihen Melodien zu ſchaffen wußte. Das liegt 
aber eben barin, daß das echte Genie ftet3 feine Schöpfungen von innen 
heraus geftaltet, nicht erft mühſam an den Worten fich hinaufranken muß, fon- 
dern feine eigene mmfilalifche Sprache redet. Lindner hat vollkommen edit, 
wenn er fagt: der tief empfundene, natürliche Ausprud, die wunderbar Mare, 
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durchſichtige Darſtellung bes unmittelbaren Gemuthslebens, welche Mozart fo 
hoch ſtellen, findet ſich, freilich in der noch unausgebildeten Form der dama⸗ 
ligen Oper, bei dem ihm ebenbürtigen Keiſer, ber, über vierzig Jahre lang 
ſchaffend (feine letzte Oper erihien 1734, und er ftarb am 12. Sept. 1739 
in Kopenhagen bei feiner dort als Kammerfängerin angeftellten Tochter), von 
feiner erſten bis zu feiner . legten Oper nie etwas Kaltes oder Schlechtes 
machte und bis ins Alter feine urfpränglihe Friſche und Originalität be- 
wahrte. Sind doc feine fhönen Melodien felbft von Händel und Haſſe 
nicht nur außerorbentlih gerühmt, fondern auch uicht felten benugt worden, 
und fie entquollen ihm ‚gleich den Haren Wellen eines unverfiegbaren Stroms 
— bemerkt doc fogar Mattheſon von ihm, daß er ſich nie wieberhole, und 
nannte ihn ſchon 4713 „die Ehre Deutichlands, le premier homme du monde,” 
Einige Aeußerungen Keifer'8 über feine bramatijche Thätigfeit und das Weſen 
berfelben bürfen bier um fo weniger Üübergangen werben, als fie zum Theil 
zeigen, daß man fchon zu Anfange des 18. Jahrhunderts gewifie Anforde 
rungen aufftellte, die man gemeinhin erſt in die Zeiten Glucks zu verlegen 
pflegt. So fagt er in der Vorrede zn ben, ber Gräfin Königemark 17143 
gewidmeten Divertimenti: „Wollen ſich die Lehrlinge in gegenwärtigen Blät- 
tern umfehen, finden fie vielleicht eins oder das ambere, fo ihrem Bortheil 
gemäß. Allein die Arie: «Ihr fchönen Augen» u. f. m. wird in ben leid- 
teften Figuren auch denen Nasutulis, die fi auf dem Parnafio des Apollinat 
bereit erhalten zu Haben einbilben, da ihre capacitö body fehr mediocre, 
wenn ihnen tein Fremder die Stufen zeigt, ziemlich Licht geben. Ich ver- 
ftehe folge, die die Hand an die Compoſition legen, aber nicht wiflen, daß 
ber Paragraphus mit der Sabenz, nnd ohne dieſelbe niemalen zu ſchließen 
und die Diftinctiones au, als PBunctum, Colon, Semicolon, Comma, Signa 
exclamandi e interrogandi etc. eben ſowohl ihre Stellen in der Mufll ale 
in ber gewöhnlichen Dratorie haben. Daher die Zahl derer nicht'gar zu 
groß, die das wahre Ziel der Mufll erreicht, ih will fagen: die natirfiche 
Ausdrückung einer jeben emphatifhen Figur der Poeten bei einem jeglichen 
Affeet, worin das Meifterftüd hauptfächlich beftehet. Zu folder Ausdrückung 
des Affects aber ift nichts fo fehr als eine Opera geſchickt, als gleichſam der 
Zirkel, worin diefelben rouliren, und wenn der Mufiens einen Poeten antrifft, 
der ihm faft in jevem Auftritt neue Inventiones darzu an bie Hanb giebt, 
fo kann man deſſelben Fähigkeit daraus bald erfennen ..... wovon wir bisher 
mit dem applausu bes vernünftigen Auditorii viele Exempel gefehen .... in 
denen bie unterſchiedenen Paffionen gezeigt find, und zwar nicht mit leeren 
Erzählungen nad Art der Alten, fondern nad der wahren Natur. Die 
harakteriftifche, natürliche Darftellung der verſchiedenen Gemüthsbewegum- 
gen, die mufilalifche Dramatik erfchten ihm als die hochſte Aufgabe der Mufll, 
und darin lag das Epochemachende feiner erften Werte, denn vor ihm Tanmte 
man in Deutſchland Feine natürliche mufilalifhe Declamation; fein Genins 
brachte fie fpielend hervor. Uebrigens kannte er feinen Werth hinreichend und 
trat mit ftolgem Selbftbemußtfein auf. So fagt er in dem „Avertissement” 
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zu feiner Oper „La fodeltä ooronata“ (1706): „Da bie meiften widrigen Nai⸗ 
ſonnements von denen gefällt werben, weldye etwan ihre passiones verleitet, 
ober ſich flattiren, daß fie unter bie Babl der Muſiklenner gehören, wenn fie 
etwa ein Mennet auf ber Houtbois oder Bioline fpielen, fo Tamm Ich gegen- 
tgeils verfihern, daß ich nienalen auf vergleichen Jugements veflectiet, noch 
um ben mauvais got des Parterre wid befämmert, weil ich weiß, wie weit 
der Menſchen Urtgeil fa Hfter6 fo wmgeitig als irralsonnable zu Aftimiren.‘“ 
Matihefon charakterifist den geninten Meifter aljo: „Weil fein wahren Ge- 
mäthsabzeichen ober Charalter aus lauter Liebe und Zaͤrilichkeit, nebſt deren 
Zubehör als Eiferfucht u. ſ. f. zufammengefägt war, fo bat ex auch vom 
Anfauge bio ons Ende feiner Wallfahrt dieſe Leineufchaften, zu denen ſich 
Wolluſt und gutes Leben gern gefellen, auf das natürliche und viel gläd- 
Ticher als Andere in ſolchem Maße ausgubrüden gewußt, daß ich fehr zweifle, 
oh ihu Jemand bare zu feiner Zeit, je auch nad; bio dieſe Stunde über 
teoffen habe oder übertreffe. Was ex ſagte, abſonderlich in verliehten Din- 
gen, das fang Alles anf dag anmmthigfte gleichſam non ſich ſelbſt, und fiel 
fo melodiſch, frei, weich und leicht ina Gehör, daß maws faß eher Lieben ale 
rihmen mußte.” Unbeftreitbar it Keiſer bes erfte bemtiche dramatiſche Tou⸗ 
ſeter, deſſen Warte wirklih eine charakteriſtiſche Wbipiegelung des leben⸗ 
digen Gemuthelehens wiedergeben — ber erſte, in beffen Werken man eine 
muftaliihe Charalterzeichuung findet, Dies bekundet ſich vorzugsweiie bei 
deu rien, ie großentheils höchſt vortrefflich gehalten fine, ja ſelbſt in ben 
Recitativen, obwohl dieſe öfter noch ben gewöhnlichen, conventionellen Zu⸗ 
ſchnitt haben, und bie häufigen Schlüſſe uothwentig ermüben, fa leicht 
er auch mit ber Deelamation darüber hinwegzueilen ſucht. Man weiß 
ja, daß bie bamalige Oper, die keine Finnles, keine Enſembles hatte, natltrlich 
der Necitative gerabe fehr viele haben mußte, da in ihnen allein ber York 
fegritt ber Handlung Ing, und meiſtentheils waren bie Worte dazu woch über- 
aus unmuſilaliſch. Indeß auch darüber half unferm Comporiſten fein Genius 
bunweg, und namentlid bie, vorzüglich in feinen fpätern Opern häufigen Re⸗ 
citative mit Juſtrumentalbegleitung fliehen wicht jelten auf gleich hoher Stufe 
mit den Arien. Die Chöre waren in ben damaligen Opern nur unbebentenb, 
aber wo fie Keiſer verwendet (drei⸗ und vierftmmig, ja auch tie fo gern für 
ganz mobern angejehene Behandlung des Chores im Unifono fiuhen wir bei 
ihm), ba find fie friſch und Iebenbig und nicht ohne charalteriſtiſche Büge, 
während bie Tänze lets Außerſt grazids uud in ihrer Art wirllich vortrefflach fine. 
Er erkannte grunpfäglih die Melodie als bie Hauptjache uud fchrieb fie fo 
veigenb, weil er ſelbſt ein fehr guter Sänger, weil ex fie nicht um ber mefl- 
kaliſchen Figur, fonbern des heflimmten Ansoruds halter compeniste, wes- 
halb er auch faſt Überall jede Uebertreibung in Eoloratusren fern hält. Die 
Hermonie wie bie Inſtrumentation if nur mäßig angewendet, aber fie ſteigert 
fid mit der Zeit immer mehr, ja fie erſcheint fpäter bei weiten reicher bei 
ihm als in allen andern Werken jener Zeit, Inden er nicht nur alle bamals 
gebräuchlichen Juſtrumente vermenbet, fie oft in origineller Zuſammenſtellung 
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aubringt und bie verſchiedenſten ſich barbietenden Klangfarben dabei benußt, 
ohne irgendwie in lindiſche Malerei zu verfallen. Cine große Mamiigfal- 
tiglelt der Nhythmen und eine nicht felten recht bezeichnende Wahl der Ton- 
arten ift ihm auch nachzurühmen, während er im Betreff ber Form von dem 
damals Gewöhnlichen nicht wefentlich abweicht, wenn auch fein Streben nad) 
Maxer und ſicherer Charalteriſtik manches Rene ihn ansführen läßt, mie wie 
venn in Folge deſſen bei ihm z. B. nicht mr bie Arten a due, fonbern fon 
wirlliche Duette, wenigſtens ihren Anfängen nad, finden. 

Schwerlich wird es Wunder nehmen, daß wir biefem Künſtler einen fo 
großen Raum gewidmet, wenn man erwägt, daß er factiſch als ver Be 
gränder der beutfgen Dper, als das bebententfte Genie in ber Geſchichte 
ihrer Entwickelung bis gegen Enbe des 18. Jahrhunderts anzuſehen, und vaß 
er anbererfeitS wenig oder gar nicht bekannt, ja von ben Literatoren nicht 
felten gerabehin verfannt und nach oberflachlicher Schmäger Manier verwor⸗ 
fen amd hochmuthig verfeinert worden iſt, ohne baß dieſe gute Gefelligaft 
vielleicht auch mur das Geringſte von feinen Conwpoſttionen gefehen hätte. Es 
in mit der Kritik der vielen Unberufenen, ber eiteln Phraſenmacher, über bie 
ja Keiſer felbft den Stab bricht, damals geweſen, wie e8 eben Heute noch iſt 
und wahrfcheinlich leider immter fein wird: je unwiſſender and bornirter, deſto 
fredger und unverfchämter ine abfprechenden Urthell, denn jede noch fo wider⸗ 
finnige und aberwigige Behauptung, wirb fie nur mit ber gehörigen Portion 
Keckheit und dem Anſpruch auf Iufallibtlitkt hingeſtellt, imponirt, d. h. ver- 
bläfft den großen Haufen und findet momentan wenigſtens ihre Anhänger 
und Nachbeter, zumal wenn fie vielleicht gar in gefälliger, witziger Form 
oder in bombaſtiſchen umverfianbenen Phrafen einher ſtolzirt! So mar es 
nothwenbdig, Reinhard Keiſer bier eine ausführlichere Betrachtung zu wib- 
men (wer fich noch näher unterrichten will, ben empfehlen wir E. E. Lind⸗ 
nev’& angeführtes Werl, dem auch wie in der Darftellung großentheils gefolgt 
find), während von ben meiften Übrigen ber oben genannten Hamburger Opern⸗ 
componiften wenige Anbentungen genügen Können, ja jelbft ein völliges Uebergehen 
gerechtfertigt fein wird, fofern fle weer auf ihre Zeit ſelbſt, noch auf Die hiſtoriſche 
DWeitergeftaltung ber Oper an ſich von irgend weldyen Einfluffe geweſen find. 

So mag hier 4. B. Matthefon, em tichtiger Oyernfänger, Clavier: 
ſpieler, Theoretiler und Kritiler, ver aber als Componiſt, namentlich als dra- 
matiſcher, nur Unbebentende® geleiſtet (geboren 28. Sept. 1681 in Harburg, 
farb als Legationdrath 17. April 1764 daſelbſt) — ja ſelbſt unfer berühmter 
Händel (geborem 24. Febr. 1685 in Halle a. d. S., geftorben 14. April 
1759 zu Londen), der von 4705-4709 in Hamburg ſich aufhielt, wo 1705 
feine Open „Alma“ mb „Nero,“ 1708 „Ylorindo” und (befien zweiter 
Theil) „Daphne“ mit großem Beifall gegeben wurben, und der von Kelfer außer- 
ordentlich Vieles gelernt hatte, nur vorübergehend erwähnt werben, da Öän- 
bel’ 8 unſterbliches Berbienft in ber Compoſition fehrer Oratorien Tiegt, wäh- 
rend feine Thatigkeit für die Bühne zu fehr ausſehließlich feiner —* an⸗ 
gehörte, als daß fie von nachhaltliger Wirkung und tiefgreifender Bedentung 
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für die Operngeſchichte hätte fein können. Auch Telemann, der äußerfl 
fruchtbare Opernfabrilant (geboren 14. März 1681 zu Magbeburg, ftarb 
25. Juni 1767 zu Hamburg), ber 1721 als Cantor und Muſildirector 
au das Johanneum nach Hamburg berufen ward und mehr als 40 Dpern, 
neben einer Unzahl anderer größerer und kleinerer Compofitionen, Cantaten 
und Orstorien, mehr ald 300 Duverturen u. bergl., dann noch eine Menge 
theoretiſcher Auffäge u. ſ. w. gefhrieben hat — auch dieſer Georg Phil. Te 
lemann, ein fo durchbildeter und tüchtiger Zonkünftler er war, ift hier nur 
vorübergehend zu nennen, da er zwar ein allezeit fertiger, techniſch außerorbent- 
lich gefchidter Componift war, aber namentlih in feinen Opern ſich lediglich 
in ben conventionellen Formen und Phrafen bewegte und nicht wenig zum ba- 
maligen Berfall der deutfchen Oper beigetragen hat. Er beſaß fehr geringe 
urfprünglihe Schöpfungsfraft gerade auf diefem Gebiet; feinen Melobien 
fehlt die Zartheit, Lieblichleit und Wahrheit (nur einzelne komiſche Arien find 
ihm teefflih gelungen) und um bie Gedankenarmuth zu verbeden, greift er, 
wiewohl vergebens, nach ber Aushilfe durch inftrumentale Reizmittel, nach 
Trompeten und Pauken u. f. w. Man fieht, Rabbi Ben Aliba hat wieder 
Recht: „Alles ſchon dageweſen!“ 

Hatte fhon Keifer in den Yahren 1715 — 1721 faft nichts für bie 
Hamburger Oper gethan (er hielt fi da meift in Kopenhagen auf), fo trat 
er doch nod einmal mit großem Erfolg für fie auf längere Zeit in die Schran- 
ken, bis er, den allmäligen Verfall mit immer ſtärkern Schritten herammaben 
ſehend, im Jahr 1734 mit der Oper „Circe“ feine vielbewunberte fruchtreidhe 
Thätigfeit für die Bühne ſchloß. Das war der Beginn des totalen Verfalle 
der weitberühmten Hamburger Oper. Die Theilnahme des Publikums daran 
erfaltete mehr und mehr; an ben unfinnigen Terten nahm man immer 
größern Anftoß, die flahen Compoſitionen vermochten die Mängel nicht mehr 
zu beden — es war nicht zu verlennen, die Oper hatte fich überlebt und 
konnte nur dadurch noch gehalten werben, daß man bem Publikum abfolut 
Neues bot. Schon 1724 hatte man zu dem Hilfsmittel der feit einiger Zeit 
namentlich in Italien fehr beliebten komiſchen Intermezzi gegriffen, allein 
ohne nachhaltigen Erfolg, und da kam man denn, wieder auf Keiſer's nädhfte 
Beranlaffung, auf die Idee, durch nationale Stoffe in heiterer Behandlung 
wo möglih eine deutſche fomifhe Oper berzuftellen. Das Hatte Keifer 
ſchon 1710 mit der „Leipziger Meſſe,“ jedoch ohne fonderlihen Erfolg ver- 
ſucht, wenn wir fle auch in der That als bie erfte deutſche komiſche Oper 
werben anzufehen haben, während Heine Localjingfpiele diefer Art allerbings 
fhon früher vorlommen. Bedeutender indeß waren die Verſuche, die damit 
ſeit 1725 gemacht wurden, wo „ber Hamburger Jahrmarkt“ und „bie Ham⸗ 
burger Schlachtzeit,” beide mit Mufil von Keifer, zur Aufführung kamen und 
vielen Beifall fanden — erſteres vom Dichter (Prätorius) felbft als eine poe- 
tiſche Mißgeburt bezeichnet und eigentlich nur Poſſe mit Muſik, letzteres nicht 
beſſer und nicht fchlechter; aber da man in ben harmlofen, wenn auch dert 
gezeichneten Tomifchen Figuren, trog aller Verwahrungen dagegen, Perfiflagen 
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und perfönliche Beziehungen zu entveden glaubte, wurbe es vom Rathe verboten, 
fo daß, als die zweite Aufführung flattfinden follte, vie Gerichtsdiener bie 
Thenterzettel von ben Eden abrifjen, und. da war e8 denn nicht nur mit dieſem 
Städe, fondern natiklid) mit ber ganzen Gattung vorläufig aus. Die noth⸗ 
wenbige volksthümliche Umgeftaltung der Oper mißglädte, während body das 
innerfte Weſen der national»beutihen muſilaliſchen Stimmung fi allmälig 
umgewanbelt hatte. Dazu kam noch, daß gerade von muflfalifcher Seite her, 
von bem frühern Dpernfänger, Capellmeifter, Operncomponiften u. f. w. 
Matthefon (mb er ſprach in ber That bie Meinung ber überwiegenden 
Mehrzahl der höher Gebildeten — ober gebildet fein Wollenden — aus) die Op» 
pofition gegen jene vollsthümliche Miwandlung ausging, ber den Zwed ver 
Mufit in der weſentlich veligiöfen Richtung erkannte und ben rechten wah- 
ten Urſprung ber Muſik in Gott feste, daher nur eine Berherrlichung Gottes 
durch biefelbe wollte, bie freilich nicht durdy die Opern, am wenigften durch bie 
komiſchen, in bem Sinne ‚jener Anficht erreicht werben konute. Daß bie Oper - 
als Kunftwerk ſich ſelbſt Zwed fein Eöune, hatte man allerdings nicht begrif- 
fen — ſcheint man's doch heute noch fehr wenig zu begreifen! Und man barf 
wicht vergefien, daß gerade bie Blüthezeit des Pietismus in diefe Jahre Fällt, 
daß aber aud in ber That die innerfte Geſtaltung ber mufifalifchen Richtung 
bamaliger Zeit auf ein berartigeß Ziel unausweichlich hindrängte. Es wäre 
eben fonft nicht möglich geweſen, daß bie muſilaliſch begabteflen Naturen, 
J. S. Bad, Händel, Graun u. A. dem Zuge biefer Richtung gefolgt wären, 
fih unwiderſtehlich von ihm gefeflelt gefühlt hätten, wie das die Richtung auf 
die Ausbildung der kirchlichen und religidfen Muſik zu ihrer höchſten und 
Ihönften Blüthe unwiderleglich belundet — ja, daß felbft Keifer, vieler 
Dperucomponift par excellence, al8 er um biefe Zeit (1728) als Cantor cathe- 
dralis und Canonicus minor am Dom zu Hamburg an bes taub geworbenen 
Matthefon Stelle getreten, fih mit Neigung und außerorbentlihen Erfolge 
der Compofition geiftliher Muſilen zuwendete (er bat in den letten zehn Jah⸗ 
ren nur noch neun Opern gefchrieben), denn in den befiern berfelben Ieiftete 
er wirklih ganz Vorzügliches und gerade die rein menfhlihe Empfindung 
findet darin — wieder wie fpäter bei Mozart — ihren ſchönſten Ausdruck. 

Unter folden Umftäuden mußte die Hamburger Oper zu Grunde gehen. 
Die nody einige Jahre verfchiedentlich fortgejegten Verſuche, fie zu erhalten, 
waren fruchtlos; man Tann fie nicht einmal mit dem wienerholten Auffladern 
einer dem Berlöichen nahen Flamme vergleichen, denn fie zeigen eben nir- 
gend auch nur eine Spur von Aufflammen. Die bentfche Oper war bamit 
auf Jahrzehende hinaus, bis zum Erſcheinen eines neuen Genius, zu Grabe 
getragen und nur bie italienifche Oper ber Höfe behauptete, wie vorbem, auch 
in Deutichland das Feld. Bon ihe muß num wieder bie Rebe fein. 

Dir haben ſchon bemerkt, daß bie italienifhe Oper feit ihrer foge- 
nannten Erfindung zu Ende des 16. bis über die Mitte des folgenden Jahr⸗ 
hunderts hinaus fehr wenig bemerlenswerthe und erkennbare Fortſchritte ge- 
macht. Bon Claudio Monteverbe ab gewahren wir, fowohl nad) den 


Kunfßgelibichte. 
Yitexarifchen als mußflaliichen Zeuguifien, die an6 jener Zeit unE Übrig geblichen, 
Extkuflesuns 


einen Gtilfunb, der fi nur ſchwer mit bem außerorbentlichen 
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Aleſſandro Scarlatti (geboren um 1658 zu Renpel, geſtorben daſelbſt 
als Dbercapeltmeifter 1725) nenyen, den Haſſe für deu geöften Harmoniler 
Italiens, Iomelli für ben vorzäglicfien Kirchencomponiſten feiner Zeit nud 
feines Landes erflärte, unb der 109 Opern, 400 Kirchencantaten, aubere 
Werle (namentli für Clavier, das er vortrefflich fpielte) ungerechnet, ge- 
fgrieben haben fol. Er erhob das Reritativ auf eine bebeutenbe Höhe, wem 
er auch nicht ber Exfinber beffelben in: muberwen Sinne genannt werbex Yanı, 
wie wir ſchon oben bei ber Ermahmmg Ugofl. Steſſanis gefehen haben 
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Gleiches gilt auch von der Form ber Arie); er wußte neben feiner reichen und 
ſchonen melobiichen Erfindung für den Geſang auch weſeutlich für bie obfigate 
Orcheſtration zu wirken, und man fagt von ihm mit Recht, daB er eben fo 
groß geweſen ſei in den Küunſten des Köhern Eontrapımctes als im Drama- 
tifchen, da® er mit einem feinen Geſchmack, ber fein Yahrhunbert weit über- 
fgelte, treffenber und fimwiger zu madhen wußte. Sein Aufenthalt in Destfdr 
land (Wien und Münden) verfchaffte der italieniſchen Oper bort die voll- 
Ränbige Herrſchaft auf lange Zeit hinaus, weil nad, ihm fidh Miles bildete, 
web durch feine Stellung als Leiter des Gonferuntoriums zu Neapel gewann 
er ben Aberwiegendſten Einfluß auf bie muſikaliſche Bildung mehr als eimer 
Generation. Unter feine bedentendſten mittel- ober unmittelbaren Schäfer, 
foweit fie in der Geſchichte der Oper von Bedeutung finb, nmäffen vor Allen 
Breancesco Gaoparini uud Antonio Lotti (der befanntlih ven 4717 
bis 17230 auch in Drespen als Eapellmeifter wirkte) genannt werben. 

Dur; fo geniale Meiter mußte Italien, wo in Folge fo bebeutenben 
Umſchwunges in der Muſik nach allen Seiten bin ein neues reges Leben erwachte, 
wo Runfgefangfcäulen gegründet wurden, die Couſervatorien bluͤhten, auch bie 
Inftrumentahuuftl ſich mehr und mehr vervolllonmmete, nebenbei auch ſchon 
felt Tängerer Zeit das verbammenswerthe Unweſen ber Caftcaten in majorem 
Dei gloriam eingeführt war — Stalien unfkte aufs Menue bie Beherrſcherin 
der bamnligen civilifisten Welt in der Tonkunſt werben, zumal bort die Opern- 
unternehenungen ſchon allgemach zur Privatſpeculation geworben waren, und 
das Studium ber Tonlunf nit nur Ehre, ſondern auch Reichthum im Ba⸗ 
terlande wie im Auslande verhieß. 

Anh nah Frankreich verpflanzte ſich ſehr bald bie italieniſche Oper, 
denn wie hätte man am dem dortigen prachtliebenden luxuridſen Hofe entbeh⸗ 
ren mögen, was ſelbſt vie klemern Fürſten Deutſchlands trotz des enormen 
Aufwanbes ſich nicht verſagen mochten! Daß man dort ſchon fruh theatralifche 
Darſtellungen, and Singſpiele u. dergl. gehabt, je daß man wahrſcheinlich 
in Frankreich die erſte lomiſche Oper zu fuchen habe, iſt ſchon oben erwähnt 
worden. Indeß blieb das fange Zeit ganz ohne Bedeutung, und bie großen 
Ballets (mit Gefang), die and namentlich erft feit Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts durch einen Italiener Baltazarini (franzöflrt: Beaujoyeux) in Paris 
bei Hofe eingefäßet wurden, wollen eigentlich auch nicht wiel fagen. Dem 
Cardinal Mazarin war es vorbehalten, eine itafienifche Operngefelligaft nad 
Paris zu bringen, bie dort 1645 zum erſten Dale mit ungeheurem Beifall 
auftrat, und bie vermochte ven Abbe Berrin ein franzöfiihes Singſpiel zu 
dichten, das Aobert Caubert, Organiſt an der Kirche Et. Honore zu Paris 
(1659), compenirte — vie erſte frauzoſiſche Oper, unter dem Titel „ia Pasto- 
rale.” Das Werl machte großes Gh, und obwohl der Protector Mazarin 
bald nachher fach, fo ruhte doch der unternehmenbe Perrin nicht eher, aln 
bis er ein Privilegimm für Bffentlihe Opernvorftellungen erhielt. 1671 wark 
das neue Operntheater mit ber Dper „Pomone“ eröffnet, bie acht Monate 
binter einander gegeben warb und allein dem Dichter einen Gewinn von 
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30,000 Ir. brache! Uuterbei aber war Jean Baz tiſte Lully (geboren 
bei Dofe gelommen. 
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du roi aufgenemmen, Berficher des nenen Bereins ber petiis unb 
Ermponift des lönigfihen Gofballets (mes Alles ex chen ſewohl bar fein 
Talent und feinen Scharfſinn als durch mamderlei Nänle und Iatriguen 


nannten Gambert gebeirathet, und es warb ihm, dem Liebling des Dofes, durch 
Bernittelung der Frau v. Montespan uicht ſchwer, bie friiheren Privilegien⸗ 
inhaber zu verbrüngen. Schen im Rovember 1672 warb das Tperntheater 


unter feiner Zeitung eröffnet, unb er compenirte num fehr fleikig fir daſſelbe 
die Texte, welche Philipp Quinault ihm lieſern mußte, und beren jeben er mit 
4000 Liore8 bezahlte, tenen gemeinhin ber König baum noch 2000 Finres 
Yinzufügte. Di auferorbeutficher Mugheit, Umfiht ud Energie weßte er 
dem Geſchmack des Hofes und des Publikums zu ſchmeicheln, Geh es nie an 
prädtiger Ansflattung fehlen, ſchente dafür leine Koften uub für bie Reis 
ungemein eracte Ausführung leine Mühe, unb bat bis 1687, wo er am 22. 


März flach (feit 1675 wurden, nah Moliirdd Tode, tie Opern bis 1781 
im Theater des Palais royal gegeben), 18 Opern componirt, welde ihrer 
Zeit und felbft fat noch ein Yahrhuntert ſpäter einen Weltruhm gemoflen, 
während man doch im Wahrheit bei ber Betrachtung berfelen, auch wenn 


nicht aus fehr unfänfterifchen Motiven ableiten will, wie fo etwas ja zu allen 


auf jede Weife zur Geltung zu bringen wußte. Eine Ernemerung, eine Fort- 
bildung ter Oper war von ihm nicht zu erwarten (wir wollen zugeftchen, 
daß fie im Zeitalter Lubwig’s XIV. am franzöfifhen Hofe vielleicht nicht ein- 
mal möglich gewefen); aber das mittelbare Berbienft ift ihm und feinem fpä- 
tern Rivalen Jean Philippe Ramenan (geboren zn Dijon 1683, ftarh ale 
önigliher Eapellmeifter zu Paris 1764) ohne Widerrede zuzugeftehen, daß fie 
namentlih in Frankreich unferm berühmten Landsmam Gluck vie Bahn ge- 
ebnet haben, auf welcher es dieſem gelang, enblih „bie Oper zu einer Wahr⸗ 
beit” zu machen. Sonft iſt's mit feiner erhabenen Melovieführung, bie wichts 
ift als eine pfalmodie-ähnliche Gefangfälepperei, eben fo wenig weit her, als 
mit feinen Inſtrumentalneuerungen, die in der Hinzufügung von Trompeten 
und Paufen beftehen (mas auch ſchon früher dageweſen), und G. W. Fink 
bat volllommen Recht, wenn er in biefer fo allgemeinen Verehrung Lully’s 
einen Beweis findet, was übertriebenes Gefchrei für ein ungeheurer Wunder: 
thäter ifl, was Titel und Reichthümer bewirken (Lully war Kitter, Secretär 
und Rath des Könige, der Krone unb des koniglichen Haufes und Ober- 


Geſchichte ber Oper. 413 


intendant der Muſik, und hinterließ ein Bermögen von 650,000 Livres) wenn 
man nur richtigen Gebrauch davon zu machen. weiß.- 

As Cambert, der Eomponift ber erften franzöſiſchen Oper, durch feinen 
Schwiegerſohn Lully fih in Paris verbrängt fah, trieb ihn der Aerger dar- 
über nach England. Dies geſchah im Jahre 1673. Daß es auch bort fchon 
feit längerer Zeit nicht an dramatiſchen Belufligungen aller. Art gefehlt, daß 
man Schanfpiele mit Geſang, -Interludes, Masques, Entertainments u. ſ. w. 
bort aufgeführt und beifällig aufgenommen hatte, ift früher ſchon angebentet 
worden. England ift wenig probuctio auf bem. Gebiet der Tonkunſt von 
jeher gewejen und e8 hat ſchon früh auf demfelben von Fremden fich beherr⸗ 
hen laſſen. Italieniſche Muſik war fon lange bort beliebt: ber Sänger 
David Riecio am Hofe der Maria Stuart mag bafür als ein. Beweis gel- 
ten, und auch an Eliſabeth's Hofe pflegte man bie weichen italiſchen Klänge. 
Da erihien Cambert und machte mit feiner Nachahmung ber Haliener plöß- 
ih ein merfwärbiges Gläd in London. König Karl-U. behandelte ihn mit 
großer Auszeihnung, und er war wirklich für Verbeſſerung, namentlich ber 
Inſtrumentalmuſik fehr thätig. Das verdroß indeß die Staliener, bie von 
folder Rivalität nicht nur eine Schmälerung ihrer Ehre, fondern noch mehr 
ihrer Einnahmen befürdteten, und bald Hatten fie den ehrlichen Cambert 
(1677) durch ihre Kabalen zu Tode geärgert. Unbeftritten blieb ihnen mun- 
mehr bie Herrfchaft, denn felbft als fpäter unfer berühmter Händel nad 
London Fam, trat darin um fo weniger eine Yenberung ein, als fo lange er 
in fruchtbarer Weife für die Oper tbätig war (etwa bis zum Jahre 1735 — 
er hatte 42 Opern gefchrieben), er volllommen der oberflächlichften italieni⸗ 
{hen Weife huldigte, wenn auch in einzelnen Momenten fein hoher Genius, 
feine veutfche Tiefe und Kraft fi gewaltig Bahn brach und bie außerorbent- 
liche Größe des Mannes verrieth, der auch in der Oper bie beliebteften feiner 
Nebenbuhler, Bnononcini und Attilio, in London überwand, aber |päter 
den ihm keineswegs ebenbürtigen Borpora und Haffe, ober vielmehr den 
Kabalen und Intriguen undankbarer, hochmüthiger, ammaßender, aber vom 
Publikum vergötterter Sängerinnen und Gaftraten (man benfe an die ſchöne 
Cuzzoni, den Senefino u. U.) weichen mußte und dadurch erſt auf das 
Feld der Thätigfeit mit vollfter, ausſchließlicher Hingebung getrieben ward, 
auf dem die Krone der Unfterblichkeit ihm fproffen follte — auf das des Ora⸗ 
toriums. Bon ben eingeborenen Operncomponiften Englands ift wenig zu 
fagen. Das Land hat von je an wenig für die eigenthümliche Entwidelung 
der Tonkunſt geleiftet, und da mag man es erflärlich finden, wenn aud min⸗ 
ber bebeutenbe Tonſetzer in den Augen ihrer Landsleute zu einer Bedeutſam⸗ 
feit gelangten, die ihnen ein volllommen unbefangenes Urtheil zuzugeftehen 
nicht vermag. Es find von ihnen mır Henry Purcell (geboren zu Lon⸗ 
don 4658, geftorben tafelbft 1695) und dann Dr. Th. Aug. Arne (ge 
boren 4740, geftorben 4778) zu nennen, welcher Letztere mit Glück ſchottiſche 
Vollsmelovien in feine Opern zu verweben wußte und fo dem nationalen 
Element wenigftens einige Rechnung trug. Wenn fpäter ber fogenannte 
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Londoner Bad Mob. Chriſtian, der jüngfte Sohn Joh. Geh. Bady’s, geboren 
zu Leipzig 1735, geftorben in London 1782) noch bort Opern ohne irgend 
welche Eigenthümlichkeit producirte, weil er ſich im denſelben abfichtlich ber 
herrſchenden italienifchen Sitte gang accommobirte, fo geigt das abermals uur 
hie GSterilität des englifhen Bodens für die Kultur der Zonkuuft, ber fich 
zu ihe nun einmal durchaus nicht probuckio, fonbern in ber That lediglich 
zeceptiv verhält, unb in legterer Beziehung, was bie unummwunbenfle Anerlen- 
nung forbert, außerordentlich viel für Körberung der Kunſt bis in bie uenefte 
Zeit geleiftet hat: Händel, Hahdn, Mozart, Beethoven, Mendelsſohn Var⸗ 
thoſdy, Spohr u. U. (in geringerm Grade I. ©. Bad und Gluck) haben 
dort mindeſtens gleiche, wenn nicht wenigſtens für eine Zeit lang größere An- 
erlennung gefunden, als in ihrem Vaterlande. 

Auf dem Punkte der Entwidelung, bis zu weldem Aleſſ. Scarlatti, 
Steffani, Reinh. Keifer die Oper zu Unfange bes vorigen Sahrhunberts 
geführt hatten, blieb biefelbe im Großen und Ganzen wieberum länger als 
ein halbes Jahrhundert fliehen. Theils fehlte es au bebentesben Meiftern, 
welche fchöpferifhe Kraft genug befaßen, eine energiſche Weiterbildung derſel⸗ 
ben zu vollführen, theils huldigten bie vorhandenen tüchtigen und in ihrer 
Art trefflihen Tonfeger dem Gejhmade ihrer Zeit und hielten es nicht ber 
ARühe werth, demſelben eruft unb kräftig entgegenzutveten, weil man Immer 
noch zu einer Haren Erkenntniß der hohen Bebentung bes muſilaliſchen Dra⸗ 
mas im Eulinrleben ber Böller nicht gelangt war, baffelbe vielmehr immer 
no, ja man barf vielleicht fagen, damals faft mehr als je, nur als eine 
finnlihe Ergögung in höherer Potenz betrachtete. Natürlich war es, daß 
eine immer größere und gefahrdrohendere Verweichlichung und Erſchlaffung 
ber dramatiſchen Tonkunſt eintrat, daß fie in hohler Oberflächlichkeit faft ledig⸗ 
lich zur Trägerin ber ausſchweifendſten Sängerkünfteleien und Kehlſeiltänze⸗ 
reien herabſank, daß von Wahrheit bed dramatiſchen Ausdrucks, von tieferer 
Charakteriſtik nur in dem feltenften Fällen noch die Rede fein konnte. Die 
wirlliche Weiterentwidelung der Muſik hatte ſich in damaliger Zeit anf ein 
ganz anderes Gebiet, das der kirchlichen Tonkunſt zurüdgezogen, auf welchem 
allerdings eben damals die größten und wunberwärbigften unfterblichen Mei⸗ 
fterwerle gefchaffen wurden, geichaffen zum Theil felbft von denen, bie auch 
auf dem Felde der Oper, wenn auch mit angenblidlichem großen Beifall, doch 
mit geringer wahrhaftiger Bebeutung thätig waren. Es würbe zu weit füh- 
ven, wollten wir den engen Zuſammenhang biefer Erfcheinung mit ben ge» 
ſammten Zufländen ber Bölker vor hundert Jahren nachzuweiſen verfuchen. 
Genug, das Factum fteht unmwiderleglich fefl. Es bewahrheitete fih wie in 
Stalien, fo in Deutſchland. Die Eomponiften (und ihre Zahl if Legion) 
waren faft vollftänbig zu Sklaven ber allmädhtig bie Höfe wie das Publikum 
beherrſchenden Sänger herabgeſunken und auch bie urjprängli fo überans 
txefflichen, für bie wahrhaft ſchöne und gefchinadvolle Ausbildung bes Ge⸗ 
fanges von höchſter Bedeutung fich erweifenben großen italieniſchen Sänger- 
ſchulen mußten nur zu bald eine Ausartung ihrer Böglinge, ber enfants gätes 
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aller Belt, ber verhätichelien Schooßlinder bes GLS bedauern, melde das 
mußlaliihe Drama zu einem Virtuoſeneoncert in Coſtum herabzogen. Ueber⸗ 
Räffig wäre es, bier eine Aufzählung ber green Zahl jelbſt nur der nam⸗ 
haftern Componiſten damaliger Zeit in Italien unb Deutſchland verfuchen zu 
wollen, und nur von bem Letztern fei dorübergehend Earl Heinrich Graun 
(geboren 4704 zu Wahrenbrück in Sachſen, geſtorben zu Berlin 1759 als 
EönigL preufiiicher Gapellmeifter) und Joh. Ad. Haffe (geboren 1690 zu 
Bergeborf bei Hamburg, als penfiomirter fücfijher Obercapellmeiſter geflor- 
ben 1783 zu Benebig) ermähnt, während Joh. Glieb. Naumann (geboren 
174 in Blafewit bei Dresden, geftorken 1801 als Obercapellmeiſter zu 
Dresden), obwohl in fernen Opern entichieben ber italieniſchen Richtung hul⸗ 
digend, doch einer fpätern Periove angehört. Beide Genannten waren unter 
den Deutſchen jedenfalls die, welche mit größtem Geſchick und bedentendſter 
eigener Kraft in den italieniſchen Formen zu ſchaffen vermochten umb deren 
Opern damals mit Recht den meiſten Beifall — Haſſe's, deu die NRaliener 
ben caro Sassone nannten, ſelbſt in Ralien — und den größten Erfolg 
fanden. Indeß ſtanden Granun's Kanmercantaten, namentlich aber fein 
weitberühmter „Lob Iefa“ unbebingt höher als feine dramatiſchen Sqbopfun- 
gen, und wenn er aud an theoretifcher Kenntniß vielleicht Haffe Aberragte, 
fiehen doch des Lehtern Kirdenenmpofitionen, mögen fie auch Yin ımb wieder zu 
ſehr einer finnlich-melobifchen Weife ſich hingeben, bei weiten bebeutender ba 


als feine Opern, bie alle vergefiem find, und bie, wit Ausnahme einzelner 


Nummern, nur noch einen hiſtoriſchen Werth haben. ebenfalls hatte Haffe 
vos Graun das liebergewidyt des bebeutendern und leicht geftaltenden Talents 
voraus, und Beide waren nicht ohne wefentlichen und erlenubaren Nuten in 
Reinh. Keiſer's Schule gegangen, während bei Haffe namentlich auch der Ein- 
flug Scarlatti’s und bann ber feiner Battin, der berühmten Fauſtina (Borbont), 
ber bebeutenbflen Sängerin ihrex Zeit, in Bezug auf feine bramatifche Com- 
pofitionsweife wohl in Aufchlag zu bringen ifl. 

Was in Italien mittelbar Srahcesco Durante, der feine Opern 
componirte, unb unmittelbar Leonarbo Leo, Leonardo ba Binci, Por⸗ 
pora, Bergolefe, Jomelli (fpäter, von 1748 an, in Stuttgart), Piccini, 
Zrotta, Öuglielmi, Sachini, Anfoffi, Eiccio di Majo n. U, 
fpäter Sarti, PBaifiello und Eimarsja u. U. geleiftet haben, befchrikutt 
ſich großentheils auf Aupere Zuthat, z. B. bie Berflärlung uub manuichfal- 
tigere Rlangwirkung ber Orcheſtration durch Hinzufügung von Vlasinfirumen- 
ten, die weitere Ausbildung des Recitativs und feines Accompagnements (nn 
mentlih durch Yomelli) und endlich, was allerbing® von Bedeutung it, wie 
Ginführung ber größern Enfenbleküde und Finales in bie Oper, vorzugs⸗ 
weife durch Piccini und Paiflelle, deren Erſterer fie für bie fomifche, Letterer 
für die ernſte Oper verwendete, währens Gimarofa ein Muſter lomiſcher 
Opern in feinem „Matrimonio segreto” ſchuf. 

So war wohl mancher Schritt zum einer nothwendigen Regeneration mb 
Reformation der Oper zurädgelegt. Die fteife Form war allmälig fläffiger 
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und leichter geworden, dem declamatoriſchen Element mehr Rechnung ge⸗ 
tragen, der ſchöne und ausdruckovolle Geſang bevorzugt, die Iuftrumentation 
friſcher und mannigfaltiger geworben, felbft die Terte hatten nad und nad 
buch Apoftolo Zeno und Metaftafio gegen früher weſentliche Berbefie- 
rungen erfahren und bie unfinnige Pracht und Berihwendung in leeren Aeußer⸗ 
Lichleiten war bei einer großen Anzahl namentlich der Privatopernbühnen auf 
ein erträglicheres Maß zurldgeführt, and ber mejentlihe Unterſchied zwiſchen 
ernfter und komiſcher Oper klarer herausgebildet und zum Bewußtſein ge- 
bracht worden. Aber immer noch fehlte es an dem Mame, der Genie und 
Kraft und Muth genug beſeſſen hätte, wirklich als Reformator aufzutreten. 
Chriſtoph Willibald Ritter von Gluck, geboren am 2. Juli 1714 zu 
Weidenwang bei Neumarkt in der Oberpfalz, geftorben am 15. Nov. 1787 zu 
Wien (dies find die jest urkundlich feftgeftellten, einzig richtigen Daten über 
Geburtsort und Zeit und den Namen. bes Meifters) trat endlich als biefer 
Keformator anf, und zwar zunächſt ſchon in feinem Orfeo,“ XTert von Eal- 
fabigi, 1764, und in ber „Alceſte,“ melde 1768 ebenfalls in Wien gegeben 
ward. Aber die wirklich durchgreifende Reform geſchah doch erſt von Baris 
aus, wo er nad Bailly be Ronlet’s Tert 1772 die „Dphigenia in Aulis“ 
und fpäter die „Armida,“ „Iphigenia in Tanris“ u, f. w. componirte und 
durch fein Genie, wie durch unbeugfam ernftlen Willen, durch männlich ent- 
ſchloſſene Kraft eben fo fehr als durch ein Zufammentreffen mannigfacher 
glüdlicher Umftände begünftigt, fein Vorhaben glänzend durchführte. Was er 
gewollt und was burchzuführen ihm in ber That gelungen, barüber hat er 
felbft in ber Zueigmung feiner „Alceſte“ an den Großherzog von Toscana 
ſich, ſo beftimmt und deutlich ausgeſprochen, daß wir zur Charafterifirung bie- 
jelbe auch bier wiebergeben mäflen, obwohl fie auch ſchon anderwärts gebrudt 
worben. Sie erfhien 1769 mit der Partitur der genannten Oper (bie, bei- 
läufig bemerkt, das „Wiener Diarium“ noch ein „ernfthaftes Singfpiel” 
betitelt) in italienifher Spradhe im Drud und lautet in ber Ueberſetzung fol- 
gendermaßen: „ALS ich e8 unternahm,’ die Oper «Alcefte»- in Muſik zu feßen, 
war es meine Abficht, alle die Mißbräuche Torgfältig zu wermeiben, welche bie 
übel angebrachte Eitelkeit der Sänger und bie allzu große Gefälligfeit der 
Componiſten in die italienifhe Oper eingeführt haben, Mifbräude, welche 
eins ber ſchönſten und prädtigften Schaufpiele zum langweiligften und Tücher: 
Iihften berabgewürbigt haben. Ich fuchte deshalb bie Muſik auf ihre wahre 
Beſtimmung zurädzuführen, d. i. die Dichtung zu unterftägen, um den Ans- 
drud der Gefühle und das Intereffe der Situationen zu verftärken, ohne bie 
Handlung zu unterbrechen oder durch unnütze Verzierimgen zu entftellen. Ich 
glaubte, die Muſik müfje für die Poefle das fein, was die Lebhaftigfeit der 
Farben und eine glückliche Miſchung von Schatten und Licht für eine fehler- 
freie und wohlgeorbnete Zeichnung find, welche nur dazu dienen, bie Figuren 
zu beleben, ohne die Umriſſe zu zerftören. Ich habe mich demnach gehätet, 
den Schaufpieler im Fener des Dialogs zu umterbredien und ihn ein lang- 
weiliges Ritornell abwarten zu laflen, ober ihn plöglich mitten in einer Phrafe 
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bei einem günftigen Vocal aufzuhalten, damit er entweder in einer langen 
Paſſage die Beweglichkeit feiner ſchönen Stimme zeigen könne, oder abzuwar⸗ 
ten bis das Orcheſter ihm Zeit laſſe, Luft zu einer langen Fermate zu 
fhöpfen. Auch glaubte ich wicht Über die zweite Hälfte einer Arie raſch hin- 
weggehen zu bürfen, wenn gerade biefe die leivenfchaftlichfte und wichtigfte ift, 
nur um regelmäßig viermal bie Worte der Arie wieberholen zu innen. Eben 
fo wenig erlaubte ih mir bie Arie dort zu fohließen, wo ber Sinn nicht 
fließt, nur um dem Sänger Gelegenheit zu verfchaffen, feine Fertigkeit im 
Variiren einer Stelle zeigen zu köͤnnen. Genug, ih wollte alle jene Miß- 
bräuche verbannen, gegen welde ber gejunde Dienfchenverfiand und ver 
wahre Gefhmad ſchon fo lange vergebens kämpfen. Ich bin der Meinung, 
baß die Duverture ben Zuhörer auf ven Eharalter ver Handlung, die man 
barzuftellen gedenkt, vorbereiten und ihm ben Inhalt derſelben andeunten folle; 
daß die Inftrumente immer nur im Berhältuig mit dem Grabe bes Intereſſes 
und der Leidenſchaft angewendet werben müſſen und daß man vermeiben folle, 
im Dialog einen fo großen Zwiſchenraum zwiſchen dem Recitativ und ber 
Arie zu laflen, um nit, dem Sinne zuwider, bie Periove zu unterbrechen 
und den Gang und das Teuer der Scene am unzehhten Orte zu ftören. 
Ferner alanbte ih einen großen Theil meiner Bemühungen auf die Erzielung 
einer edeln Einfachheit verwenden zu müflen. Daher vermied ich es auch, 
auf Koften der Klarheit mit Schwierigkeiten zu prunken. Niemals babe ich 
auf die Erfindung eines neuen Gedankens Werth gelegt, wenn er nidht von 
der Situation felbft herbeigeführt und dem Ausdrucke angemeflen war. End» 
lich glaubte ich Fein fouderlihes Bedenken tragen zu dürfen, ber treffenden 
Wirkung zu liebe auch einmal eine Kegel aufopfern zu follen. Dies find bie 
Srumdfäge, welche mich geleitet haben. Gtlüdlicher Weile entſprach die Dich⸗ 
tung meinem Vorhaben aufs Belle. Als Hr. v. Calfabigi, der berühmte 
Berfaffer der «Alcefte,» meinen Plan eines Igrifhen Dramas ausführte, hat 
er alle blühenden Schilderungen, alle überfläffigen Bilder, alle Talten und 
wortreichen Sittenſprüche durch Träftige Leidenſchaften und anziehende Situa⸗ 
tionen, durch die echte Sprache des Herzens und durch eine ſtets abwechſelnde 
Handlung erfegt. Der Erfolg rechtfertigte meine Anfihten und der allge- 
meine Beifall in einer Stadt wie Wien führte mich zu ber Ueberzengung, 
dag Einfalt und Wahrheit die einzig richtigen Grundlagen des Schönen in 
ben Werfen der Fünfte find. Ich habe überbies das ganze Wagniß meines 
Unternehmens, mit den tief eingewurzelten Borurtheilen in offenen Kampf zu 
‚treten, jehr lebhaft empfunden. .... Der große Schüger der ſchönen Künfte, 
ber Beherrſcher eines Volls, das mit ihm den Ruhm theilt, nicht nım jene ber 
Unterdrüdung entriffen zu haben, fondern auch felbft die größten Muſter in einer 
Stadt hervorzubringen, welche zuerft das Joch des gemeinen Borurtheild gebrochen 
bat, um fi den Weg zur Bolllommenheit zu bahnen: nur ein folder Fürſt 
fann die Reform des edelften der Schanfpiele, an welchem alle ſchönen Künfte 
gleihen Antheil Haben, erfolgreich unternehmen. Und follte dies gelingen, fo wird 
auch mir der Ruhm erblühen, den erften Stein zum großen Ban gelegt zu haben.“ 
L 27 
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Unbedingt zeigt dieſe Darlegung unfern Gluck als einen eben fo tief: 

. gebilveten, wie von feinem Geſchmack und Talt durchdrungenen Muſiler und 
ftellt die Grundfäge bes großen Touſetzers bei weitem klarer und beutlicher 
dar, als es bie weitläufigften Erörterungen vermöchten. Sie ift noch heute 
Hoffifch, die einfache Regel und Norm für bie Verfahrungsweile bes echten 
dramatifchen Componiſten, und wirb e® inmnerdar bleiben, fo vielfach auch 
ſchon wiederum feit den Zeiten Gluck's bis auf unfere Tage Dagegen gefün- 
digt worden if. Sonnenfels ſchrieb nad) ber erften Aufführung der „Alcefte:“ 
„Ih befinde mich im Lande der Wunderwerle: ein ernfthaftes Singfpiel ohne 
Caſtraten (Signora Bernasconi, eine an einen Italiener verheirathete Wienerin, 
gab die Alceſte mit hoher Vollendung); eine Mufil ohne Solfeggien, oder wie 
ich es licher nennen möchte, ohne Gurgelei; ein welſches Gedicht ohne Schwulſt 
und Flatterwitz; mit biefem breifachen Wunderwerke ift die Schaubühne nächſt 
der Burg wieder eröffnet worden!” Und teog nicht weniger Geguer errang 
die Oper bald einen fo allgemeinen Beifall, daß man zwei Jahre hinburd) 
faft feine andere Oper fehen und hören mochte. Glucks Vorzüge beftehen 
vornehmlich in der meifterhaften Declamation, dem tiefen Eindringen in ben 
Geift der Dichtung, in der hohen Wahrheit und dem treffenden Ausdruck ber 
Leivenfhaften, in der wahrhaft originellen rhythmiſchen Kunft, in der meiſter- 
haften Charafteriffil, in der von tiefem Gefühl zeugenven einfach⸗ naturwahren 
Schönheit der melodiſchen Erfindung, bee zu Liebe er freilich nirgenb bie 
Wahrheit des Auspruds opfert; in der angemeflenen, wirlungs- unb bebeu- 
tungsvollen Harmonie und in der wahrhaft vortrefflichen, einfach aber tief 
and großartig poetifch gebachten Orcheſtration. Er wirb für alle Zeiten ein 
Mufter bleiben, und wie Mozart und alle wahrhaft bedentenden dramatiſchen 
Zonfeter nach ihm von dieſem hohen und edeln Meiſter gelernt haben, fo werben 
noch Alle fort und fort von ihm lernen mäffen, denen es um die wahre Würde 
ber bramatifhen Tonkunſt und das Erſtreben des Höchſten in ihr zu thun iſt. 
Daß aber jene große Reform felbft für einen Genius von ber Größe Glucks 

eine nur allmälig, nach vielen Borarbeiten und keineswegs übereilt und in 
Sturme zu löfende Aufgabe war, dafür fpricht wohl dentlich genug, daß er 
erſt in feinem funfzigften Lebensjahre damit hervortrat, nachdem er ſchon 
etwa vierzig Opern gefhrieben und bamit in Italien, in London, in Kopen⸗ 
hagen, in Hamburg, in Wien u. f. w. Beifall und Anerlennung gefunden, 
bie aber feinem weiter firebenden Geifte nicht genügen konnten. Ueber ihn 
und fein Wirken Tieße ſich leicht ein Wert fhreiben, und wir mäffen uns bier 
begnügen, fowohl die Gegnerſchaft des berühmten Haffe, als den hefannten 
Streit mit den Anhängern Piccini's, der in Paris entbrannte und mit bem 
vollſtändigſten Siege bes großen beutjchen Meifter8 endete, eben nur anzu⸗ 
deuten. Wer ſich fpecieller über fein Weſen und Wirken zu unterrichten 
wänjht, den verweilen wir auf das im vorigen Jahre erfchienene, fleißig zu- 
fammengeftellte, wenn aud etwas fchwerfällig gefchriehene Wert: „Chriftopb 
Billibald Ritter v. Glud,“ von Anton Schmid, und anf Siegmayer’s „Briefe 
über den Ritter Gluck und feine Werke.“ Auffallend Bunte es bei allebem 
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erſcheinen, daß Glucks Weile an fih und in fi in ber That keinen Nach- 
folger gefunden, daß er, ein Wels im Meere, einfam und allein daſteht in 
feiner Erhabenheit. Daß Ytalien und Frankreich keinen folden Racfolger 
zeugten, war natürlih — das erfigenannte Land warb von ber großen Re 
form gar nicht berührt; aber auf in Deutſchlaud haben die Größten und 
Beften ihn wohl zu tiefem und fruchtbarem Stubium, aber nit zur Rad 
ahmung benußt. Das liegt in dem wahrhaft antilen Ernſt der Gluckſchen 
Compoſitionsweiſe, der in allen feinen Geſtalten ſich zeigt und neben ber eigen« 
thümlichen Richtung feines Geifte® auch wohl in dem Umflande feinen Grund 
findet, daß er erft im fpätern Mannes, ja im angehenden Greifenalter feine 
‚ reformatorifhen ewigen Werke ſchuf. Das Leben in feiner Allſeitigkeit, hie 
liebenswurdige Heiterkeit und bie Fülle der Lehensluft, welche wir nothwendig 
auch von dem Spiel der Bühne wiebergefpiegelt fehen wollen, fol ihre Wir 
fung nicht eine monotone werben, bleibt von ihm unrepräfentixt, war von ihm 
nicht zu fordern, und fo bärfen wir mit Recht fagen, ohne feine hohen Ber 
dienfte auch nur im entfernteflen zu ſchmälern, dürfen es mit Stolz fagen, 
daß Deutſchland doch einen no größern, ja ben größten, den außerordent⸗ 
lichſten aller Operncomponiften hervorgebracht "habe, ben bie Welt je beſeſſen. 
Es thut kaum Noth ihn zu nennen, benn Jeder fühlt und weiß es: wir 
meinen unjern Wolfgang Amadeus Mozart. 

In ihm if, wie ©. W. Fink treffend bemerkt, allfeitige Vollendung ber 
Dper mie fie fein fol. Wer von ber Dper zu viel des Ernſtes verlangen wollte, 
thäte ihr Unrecht und beſchränkte befangen ihren bezaubernden Einfluß. Das iſt 
die höchſte und mit Recht geliebtefte Größe, die der Weltluft nachgiebt, was 
fie darf ohne Beeinträchtigung des Wahren, das fie fogar fördert, eben wäh 
rend fie im lockenden Spiele gerade das Rechte zum Bewußtſein bringt und 
ihm Anerlennung verſchafft. In Mozart's Opern ift Wahrheit und tiefer 
Ernft, aber daneben aud echte Iugenpluft und der geiftreichite Humor, wie 
in den Schöpfungen Shalefpeares. Er läßt das tief Eharaktertreue nicht zu 
knochenfeſt, nicht fo hart und ftarr hervortreten, daß es das gefällige heitere 
Spiel verbannte ober in Feſſeln legte; giebt in freiefter, ſtets zierlicher Bes 
weglichleit immer das Rechte au für fröhliche Erlabung, wie e8 eben fein 
Iuft- und Tiebegeneigtes, finnenfrifhe® und dennoch tief geiftig muſilaliſches 
Weſen mit fih brachte. Sein Orcheſter blüht, jedes Inſtrument Iebt fir fich 
im freieften Dienfte de8 Ganzen, den Geſang nicht erdrückend ober betäubend. 
Der Bravour des Gefanges felbft bleibt ihr beimimbernswürbiger Elfentanz, 
und dennoch bleibt fie wiederum auch dem Charaktergehalte herrſchender Gei⸗ 
ftesgewalt unterthänig, eng umb willig ſich ihm anfchmiegend. 

Andererſeits aber ift nicht minder wahr, worauf ein geiflveiher Mann. 
vom biftorifhen Standpunkte ans aufmerkſam gemacht hat: Mozart trat auf 
und begann mit jeder neuen Dper einen — neuen Verſuch zu machen. So in 
„Romenens“ und „Zitus” mit ber alten Helbenoper, in „Figaro“ mit ber 
leichtgeſchürzten franzöfifhen Converfationsoper, in der „Zauberflöte“ mit einer 
Grweiterung ber localöfterreihifhen Zauberoper, während er in „Don Juan 
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die erften gewaltigen nnd ewigen Grundaccorde der romantiſchen Oper an- 
ſchlug. Es ging ihm da ganz Anlid wie feinen grofien Beitgenoffen 
Schiller und Goethe mit ihren bramatifchen Dichtungen. Auch fie ftellten 
Berfuhe nad allen Seiten au und führten dadurch bei ihren Nachfolgern, 
den minder genialen, eine ähnlihe Zerfplitterung, ein ähnliches unficheres 
Umhertaſten herbei, wie es feit Mozart auch in ber deutſchen Oper ſtehend 
geworben ift bis auf ven heutigen Zag. Die feiten herlönmlichen Formen 
der Oper find abgeftreift worben, ohne durch neue erfeht zu werden. Die 
alten Meifter vor Gluck und Mozart wußten ganz genau, was fie wollten. 
. Ste beabfidtigten ganz einfach, eine bramatifche Cantate mit Muſikſtücken aus- 
zufchmüden, welche dem Sänger möglihft reiche Gelegenheit gäben, feine 
Kunſtfertigleit ua allen Seiten zu entfalten. War das auch ein fehr be- 
ſcheidenes, fo war es doch ein Ziel, und nit Wenige leifleten Bollenvetes 
in ber Löfnng dieſer befcheivenen Aufgabe. Auch Glud wußte noch ganz 
genau, was er wollte; aud er hatte fi) noch ein ganz beftimmtes Ziel geftedt 
und bewegte fich in feften Formen. Gleich feinen Vorgängern wollte er eine dra⸗ 
matifirte Cantate mit Mufitftäden ausſchmücken; doch follten diefelben nicht zum 
Behilel der Entfaltung eines kunſtgerechten Gefanges dienen, fonbern vielmehr 
das innere bramatificte Leben der Situation in ein helles, erhöhtes Licht ſetzen. 

“ Mozart wollte — ob mit vollften kunſtphiloſophiſchem Bewußtſein ober 
nicht, ift hier gleichgiltig — Beides mit einander vereinigen. Ob ihm das 
unb wie weit e8 ibm gelungen, bebarf wohl ber Frage nicht. Aber unzweifel- 
haft bildet er den Hauptwenbepunft in ber Gefchichte der Oper, zu befien 
Erreihung ein reformatorifcher Borlänfer wie Gluck, mag ex auch im Ganzen 
leider als eine Stimme des Prediger in der Wülte angejehen werben milf- 
fen, eben fo unerläßlich nothwendig war, als ein Alle überftrahlenver Genius, 
gleih dem unſers Mozart. Mit ihm beginnt recht eigentlich bie moderne 
Dper, ein Weſen ganz eigener Art, eine Proteusgeftalt, die ſchwer nur in 
ihren einzelnen mannigfaltigen Wandlungen fi fefthalten läßt und immer 
no im Gährungs- und Abflärungsprocefie begriffen iſt. Die einzelnen Rich⸗ 
tungen geben ba oft fehr weit aus einander, und felbft wo e8 den Zeitgenofjen 
bisweilen fcheinen möchte, als fei das Ziel in der That erreicht, zeigt ber Ver⸗ 
lanf weniger Yahrzehende, daß wir immer nod in einer Uebergangsperiobe 
uns befinden, und daß nod manche Wandlung wirb durchzumachen fein, bis 
Har und fiher Ziel und Zwed der mobernen Oper, als des in Wahrheit 
höchften und allumfaffenden Kunftwerks, erkannt und allmälig erreicht werben 
wird. Die Geſchichte diefer Wandlungen von Mozart bis auf die Gegen- 
wart fordert aber eine ansgeführtere fpeciellere Betrachtung, namentlich in 
ihrem Berhältniffe zu ber fo überaus reihen und oft überraſchenden Entmide- 
lung ber politiichen und Culturzuſtände in Europa, als deren getreuer Spiegel, 
ja bisweilen als deren Kaffandra fie. erfcheint. Und fo mag wohl mit vollem 
Fug und Recht die Gefhichte der modernen Oper einer fpätern Ab⸗ 


handlung in biefen Blättern vorbehalten bleiben. 
Dr. Julius Shladebad. 


Die Rüdigratsverkrümmungen, 
ihre Erſcheinungen, Urſachen, Verhütung und Behandlung. 


Gerade bei den am häufigflen vorkommenden Krankheiten wird man ſehr oft 
ber Beobachtung begegnen, daß die Anfihten über ihre Urfachen und nament- 
lich über ihre Behandlung and bie verſchiedenſten ſind. Nicht nur jedem 
Arzte, nein jevem denlenden Menfchen überhaupt, liegt e8 fo nahe, ihnen eine 
ganz befondere Aufmerkſamkeit zu ſchenklen, zumal bei foldyen Leiden, bie tief 
in das Familienleben eingreifen. Da nun ber Standpunkt der Auffafiungs- 
weife ein fo verfdhiebener, oft ein ganz eimfeitiger ift, fo pflegt dies auch mit 
dem gewonnenen Urtheile ber Gall zu fein; außerbem wirb aber bie Tren- 
nung ber Anfichten duch wichtige und plötzliche Reformen begünftigt, bie 
gegenwärtig auch in ber Orthopäbie ftattfinden, unb es ift daher bie Aufgabe 
ver Fachmänner, von Zeit zu Zeit das Vorhandene zu fihten und das Ge- 
fihtete zu einem zufammenhängenden Ganzen zu vereinbaren. Der Berfaffer 
dieſer Abhandlung, dem es in ben lettten Jahren vorbehalten war, dem Stu- 
dinm und ber Behandlung der oben genannten Krankheitsformen faft aus- 
{hlieglich feine Thätigkeit zu widmen, verſucht bie bezeichnete Aufgabe aus. 
zuführen und fie wenigſtens vorurtheiläfrei und umparteiifch zu Löfen. 

Unter Berfrümmung der Wirbelfäule verfteht man die Abweichung ber- 
felben in einzelnen Wirbeln aus ber geraden Richtung in eine ober mehrere 
andere. Die menfhlihe Wirbeljänle oder das Rückgrat ift aus 24 einzelnen 
Wirbeln, d. 5. Heinen zadigen Knochenſtücken zufammengefekt, die durch Band⸗ 
maffen und Zwiſchenknorpeln mit einander verbunden find. Das Rüdgrat 
bat daher einestheils die gehörige Weltigkeit, die Laft bes Körpers zu tragen, 
anberntheil® eine nothwendige Elaſticität und Beweglichkeit. An ven verſchie⸗ 
denen Kanten und Yortfägen der Wirbel fegen ſich eine große Anzahl von 
Musteln an, bie, weil fie gleihmäßig vertheilt, ver Wirbelfäule wenigftens 
nad ber Seite bie gerade Haltung verleihen. Die 7 obern Wirbel nennt 
man Halswirbel, die 12 nächſten Bruft- und die 5 legten Lendenwirbel. Diefe 
brei Arten unterſcheiden fi durch ihre Größe und die Richtung ihrer Fort- 
füge; eine nähere Beichreibung dieſes Unterſchiedes würde jedoch bier zu weit 

von dem Hanptgegenftande abführen. 
Während bei einem noch nicht aufgetragenen Kinde die Wirbelfäule noch 
volftändig in ber geraden Richtung verläuft, jo krümmt fie fi, fobalb das Kind 


Mebdiein, 


Hinſicht vollftändig gerade. Wir unterſcheiden als eine 

trümmung nad hinten, nad) vorn und nad) ben beiden Seiten, 
rechts und lints. Nach Hinten Yommt dieſelbe, wie erwähnt, ſchon normal in 
den Halswirbeln vor umd es gehört nur eine geringe Schwäche ber Naden- 
und NRücenmusfeln dazu, um fie zw vermehren, Es tritt dies recht deutlich 


Birbelfänle ſich daher bei ihnen in ihrem obern Theil über bie 
Norm hinaus nad) Hinten. \ 
Vildet ſich nun bie nad) Hinten, die man im der Heilwiſ- 


fenfhaft: mit dem Namen: „Myphofis“ Kezeichnet, immer Räcker aus, fo 
zeigt fie folgende Erfgeimmgen. Die Wirelfäufe fnft am ber Setreffenken 


felten und dann in ver Regel in den untern Braft- und ben 
vor, wo eine natürliche Abweichung der Wirbelfäufe, wie oben erwähnt, ſchon 
vorhanden iſt. Die Körper der Wirbel treten in ihrer vorbern Hälfte von 
einander und die Stachelfortfäge decken ſich dachziegelförmig, fo weit es ihnet 
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fich aufzurichten beginnt, in ben Hals⸗ und ben obern Bruſtwirbeln etwas 
nach hinten und in den untern Bruſt⸗ und den Lendenwirbeln etwas nach 
vorn, fo daß fie nun eine Wförmige Geſtalt annimmt. Dieſe Veränderung 
ft normal und bat ihren Grund in dem nicht vollfländigen Gleihgewicht ber 
Musteln, die, hinter ver Wirbelfäule befinplich, biefelbe ſtrecken, zu denen, die 
fie bengen und zu ber Schwere ber in Bruſt⸗ und Unterleibshöhle befinb- 
lichen Organe. Wegen des vollſtändigen Gleichgewichts ber das Rädgrat feit- 
wärts bewegenden Musteln bleibt es bei einem gefunden Menſchen in dieſer 
Hinſicht vollſtändig gerade: Wir unterfcheiden als Kraulheitoformen eine Ver: 
krümmung nah hinten, nah vorn und nad ben beiden Seiten, 
rechts und links. Nach Hinten kommt dieſelbe, wie erwähnt, fon normal iu 
den Halswirbeln vor und e8 gehört nur eine geringe Schwäche ver Naden- 
und Rückenmuskeln dazu, um fie zu vermehren. Es tritt dies recht Deutlich 
bei einem fo eben aufgetimgenen Kinde bervor, das bie genanuten Muskeln 
naturlich noch wenig gebraucht. Wite, korperlich ſchwache ober geiftig depri- 
mirte Leute halten ihren Oberlöxper nad vorm geneigt, weil ihre Miusleln 
überhanpt keine Kraft befiken und fo das Gewicht bed Körpers die Kraft ber 
Aädenmusteln überwindet. Umgekehrt bewahren alle bie Perfowen, die von 
Iugend anf gewöhnt find, ihren Käden firaff zu halten, d. h. die Näden- 
nmöteln anzuftcengen, g B. Militärs, biefe lobenswerthe Eitenſchaft bis ins 
hochſte Alter. Kurzfichtige bedienen ſich bei der Neigung, ihre Augen bem ir 
betrachte nden Gegenſtande recht nahe za halten, ber vordern Halsmuskein viel 

zw ſehr, um das Gleichgewicht mit ven Nackenmukkeln einhalten zu könıen; 
die Wirbelfäule krümmt fih daher bei ihnen in ihrem vbern Theil über bie 
Korn hinaus nach Hinten. 

Bildet fih nun die Berkrümnung nad) Hinten, die man in dee Heilwiſ- 
ſenſchaft mit dem Namen: „Kyphoſis“ Hezeidmet, immer flärfer aus, fo 
zeigt fie folgende Srfchemumgen. Die Wirbelfäule ſtalt an ber Setreffenven 
Stelle in ihrer vordern Hälfte mehr zufammen, tritt Dagegen in ihrer Hintern 
mehr aus einamber, fo daß man bie bort befinbliden Stachelfortfäte nicht fo 
nahe über einander und fpiger nadı hinten herdorſtechend Fühlen kann. Der 
Kopf des Patienten weigt fih nad) vorn und bei einem hohen Grabe folder 
Verfrämmung, die dann aber nur burd mangelhafte Feſtigleit der Wirbel 
(ale Zeichen der engliſchen Krankheit) bedingt if, bildet die Wirbelfänle einen 
ſtunpfen, ja felbft einen fpigen Winkel. Die Bruſtorgane exleiven durch bie 
unausbleibliche DVerfihiebung des gamen Oberlixpers einen fo bebeutenden 
Drad, daß nur das langſame Gntfiehen die Ertragung deſſelben von Seiten 
des Organitmus erflären Tift. Much die Uuterleibsorgane unterliegen durch 
die Folgen des geſtbrten Athnmngsprocefies mannigfachen Störungen. 

De Verkrimmung ber Wirbefäule nach vor, „Lordoſis,“ Tonumt 
felten und daun in ber Regel in den untern Bruſt⸗ and ben Lendenwirbeln 
vor, wo eine natürliche Abweichung der Wirbeffäule, wie oben erwähnt, ſchon 
vorhanden iſt. Die Kleper der Wirbel treten in ihrer vordern Hälfte von 
einander uns die Stackelfertfähe decken fich dachtiegelförmig, fo weit e8 ihnen 
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geftattet if. Als Folge diefer Verkrämmung tritt ber Unterleib nach vorn 
heraus und bie Haltung des Körpers wird fo eine fehr entſtellende; andere 
Beſchwerden find meift nicht vorhanden. Hauptſächlich kommt viefelbe Bei 
folden Perfonen vor, die ihre Rüdenmmsleln unverhältnißmäßig viel anzu- 
ftrengen haben, wodurch biefelben ein Uebergewicht über bie an ben Unter 
leibswänben gelegenen Musleln erhalten, z. B. bei denen, bie lange Zeit bes 
Tages durch ihren Veruf gemdthigt find, vollftänbig geftvedit bequfichen ober 
ſchwere Laften auf dem Rüden zu tragen. 

Dei weiten am häufigften kommt bie Verkrümmung nad eimer ober 
richtiger nach beiden Seiten hin vor, „Scoliofis.” Meift findet fi näm- 
ich, wenn bie Verkrĩmmung in dem oberu Theile des Rüdgrats nach rechts 
ftattfindet, in bem untern eine gleihjam ansgleichende nach links. Oft ver- 
bindet fi eine Seitenfrümmung mit einer Berfrümmung nad vorn ober hin- 
ten; im erſtern Falle wieberum im untern, im letztern in bem obern Theile 
ber Wirbelfänle, die dann gleichfam um ihre eigene Are gebreht exjcheint. 
Die mehrfach genannten Stachelfortfäge neigen ſich hierdurch nach ber Seite 
der Berkümmung bin. Ws weitere Erſcheinungen einer Seitenverfrilmmung 
find nun folgende zu erwähnen: zuerſt füllt es dem Patienten und feiner 
nächften Umgebung auf, daß bie Gegend bes einen, meift des rechten Schulter⸗ 
blatte8 voller wird als auf ber anvern Seite; auch unterhalb bes Schuiter- 
blattes bis zu dem Theile bes Rädens, wo man das Aufhören der Rippen 
fühlen kaun, findet man bie rechte Seite ftärler hervortreten, als bie linke. - 
Der Stand der Schulter wirb ebenfalls verändert und — inden ich bei Dem 
Beifpiel ver am häufigſten vorkommenden Art verbleibe, bemerlt man, daß 
bie rechte Schulter höher und etwas mehr nach vorn gehalten wirb, als bie 
linke. Das rechte Schulterhlatt ſteht ebenfalls etwas höher und tritt mehr 
nach hinten hinaus. Die Rippen folgen ver Ausbiegung unb ber Berbrebung 
der Wirbelfäule und erfcheinen bei der am häufigften vorkommenden Art rech⸗ 
terfeits ſtaͤrker gewölbt, als auf ber linken Seite, die ganz abgeflacht und aus- 
gehöhlt dem Auge wahrnehmbar if. Bei hohem Grabe genannter Berkrüm⸗ 
mung tritt felbft bie Iinfe Hüfte höher hervor und bie Bruſt⸗ und Unter 
leib8organe werden ebenfalls mannigfadhen Störungen ansgefegt und in ihren 
Thätigleitsäußerungen behindert. 

Die gerabe Haltung des menſchlichen Körpers wird bebiugt 
durch die Feſtigkeit ver Knochen und durch das Gleichgewicht ber an 
fie befeftigten activen Bewegungsmwerkzenge, ber Musteln. Die 
Urfahe der Verkrümmungen ift daher entiweber mangelnde Feſtigleit ber 
Knochen oder geſtörtes Mustelgleihgewicht; alle anzugebenden Entitehungs- 
weilen laſſen fi) auf eine biefer beiden Urſachen zurüdführen. Gefunde Kuo⸗ 
hen find durch des Schöpfers Weisheit in richtigem Verhältniß aus Imorpeligen 
oder thierifchen und erdigen Theilen zuſammengeſetzt unb erftere verhalten ſich 
zu legtern wie 48 : 54. Walten vie exbigen Theile vor, fo würden bie 
Knochen zu fpröbe fein und leicht brechen, mangeln biefelben, fo würben fie 
fih allzu leicht biegen laſſen und bie Laſt des Körpers nicht tragen können. 
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Am Ende des erſten over zu Anfang des zweiten Lebensjahres bildet fi 
nun ein Mißverhältniß der Inorpeligen und erbigen Beſtandtheile der Kno⸗ 
hen zu der fo häufig vorkommenden Krankheitsform, ber ſogenannten engli- 
fhen Krankheit aus. "Sie befteht in einer Aufloderung des Knochengewebes 
mit velativem Mangel erdiger Theile, die meift als phosphorfaure Sale aus 
den Körper ausgeſchieden werben. Das Berhältuif beider Beſtandtheile ift 
dann burdjfchnittlich 75:25. Man erkennt viefes Leiden zuerſt an der mit 
fihtbarer Anfchwellung verbundenen Aufloderung ber Arm⸗ und Fußknochen 
ou ihren Gelenfenven; bie Knochen ber untern Gliedmaßen haben ferner nit 
bie Feſtigkeit, den Oberlörper zu tragen, fie biegen fich, ſchweifen aus. Wird 
ber Krankheit nicht Einhalt gethan, jo gehören oft nur unbedeutende Muskel⸗ 
‚anftrengungen bazu, um bie Wirbel zufammenzupreffen ober überhanpt in 
ihrer Geftalt zu verändern. Die Gefammtheit der Wirbel nimmt bann bie 
entftellenpften Formen an, bie Kippenbogen find oft auf ber einen Körper- 
fette um das Doppelte gewölbter, als auf ver andern, und meift bleibt bie 
ganze Statur eine Heine, ba bie eigene Lafl des Körpers benjelben zufam- 
menbrüdt. Endlich werben noch die Hüftknochen in ihrer Form verändert, 
das Beden in einzelnen Durchmeſſern verengt, in andern erweitert, was be 
ſonders dem weiblichen Geſchlecht fpäter die nachtheiligften Folgen bereitet. 
Die Berfrümmung der Wirbelfäule, bebingt durch mangelhafte Feſtigkeit der 
Knochen, ſchlägt oft alle brei oben genaunten Richtungen an einem und bem- 
ſelben Individunum ein, meift aber bie nach hinten ansgefchweifte, weldye wir 
im gewöhnlichen Leben mit dem Namen „Buckel“ bezeichnen. Die Urſache 
biefer mangelhaften Seftigfeit der Knochen fteht in innigem Zufammenhang 
mit fehlerhafter Ernährung des Gefammtorganismus: alles das begün- 
Kigt und ruft dieſes Knochenleiden hervor, was ber naturgemäßen 
Ernährung und Entwidelung bes Kindes zuwider if. Der neu- 
geborene Menſch ift nach der göttlichen Ordnung für die erften Lebensmonate 
an bie Mutterbruft gewiefen, nicht an das künftliche Aufziehen durch Milch 
von Thieren oder durch Brei, Zwiebad und ähnliche inbirecte Nahrungsmittel; 
bei keinem Geſchöpf wird hierin gefehlt, nur bei bem ebelften, dem Menſchen. 
Wir find ferner an eine fonnige, trodene Wohnung gewiefen. Gebeiht eine 
Pflanze ohne Sonne? Suchen fi nicht die Thiere für ihre Nengeborenen 
warme trodene Tagerftätten? Wie viele Taufende von Kindern trifft aber in ben 
erften Lebensjahren kein Sonnenſtrahl, denn fie find eingefchloffen zwiſchen 
fleinernen, feuchten Wänden. Die Haupturfahe dieſer Verkrümmung ber 
Knochen bilden außer einer fehlerhaften Ernährung des Organisums über- 
haupt bie fendhten Wohnungen. Man geftatte mir, ver Wichtigkeit wegen 
diefe beiden Urſachen ausführlicher zu betrachten. 

Eine Amme, fo widernatürlich auch deren Hilfe für das Wohlergehen ber 
Mutter, ift in gegebenen Ausnahmefällen für das Geveihen bes Kindes eine 
unſchatzbare Wohlthat, denn fie nährt das Kind oft befier, als es z. B. bei 
leicht erregbarem Temperament die eigene Mutter thun kann. Anbers ver- 
hält es fi mit den künſtlichen Aufziehungsmittele. Selbſt bei Anwendung 
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ber Mil von Thieren, bie wir durch Erwärmung, Verduünnung, Entfettung 
und Verfügung der Muttermilch möglihft ähnlich zubereiten, kann man wohl 
nie den nothwenbigen, gleihmäßigen Wärmegrad, das richtige Verhältniß der 
feften, nahrhaften Beſtandtheile zu den flüffigen fo genau treffen, um bie 
Muttermilch volfländig zu erfeßen. Die mehlhaltigen Subſtanzen, die man 
ferner, meift in viel zu fefter Form, als erſte Nahrungsmittel anwendet, fät- 
tigen wohl das Kind, aber fie nühren es mit. Es mangeln ihnen viel zu 
fehr die ſtickſtoffhaltigen Beftanptheile, welche zunächſt dem menſchlichen Orga⸗ 
nismus aſſimilirbar, zunächſt berufen find, direct in ihn über» unb aufzugeben. 
Kein Wunder daher, daß bei ſolch wibernatärlicher, mangelhafter Nahrungs 
mweife bie allgemeine Ernährung eines Kindes ebenfalls mangelhaft bleibt, 
unterftägt außerdem durch kaum ausbleibende Krankheiten ber erſten Ver⸗ 
dauungswege in Folge ber unpaflend angewendeten Darreichungsform. 

Meift tritt nun eine erhöhte Thätigleit des Lyumphoräfenfuftens ein, be 
kannt unter dem Namen „Stropbeln,“ und während in ben brüfigen Or- 
ganen der Stoffumſatz anormal erhöht ifl, findet er in den Knochen mangel- 
unb fehlerhaft flatt. Das Wahsthinn tritt in ihnen wohl ein, ja fie fchwel- 
ten ſogar befonders an ihren Endpunkten merklich an, aber bie erdigen Be 
ftandtheile können fi in ihnen nur fpärlich abfegen, da bie hierzu nöthigen 
Elemente dem Organismus überhaupt fehlen. Unpafiender Aufenthaltsort 
unterſtützt unpaffende Ernährung. Friſche, fauerftoffreihe Luft kann allein das 
Blut in der dem Körper dienlichen Beichaffenheit erhalten. Man vergleiche 
den Unterfehieb in ber Geflchtöfarbe eines Bergmanns, der felten die Höhlen 
bee Erde verläßt, mit ber eines Hirten, geboren und erzogen auf feiner Berge 
Höhen. Wie wenig wird aber meift den Kindern im exften Lebensjahre ber 
Genuß frifcher Luft zu Theil! Sorgfältig abgeſchloſſen von ihrem Zutritt, 
verweilen fie häufig außerbem in einer verborbenen, feuchten Atmofphäre. In 
legterer Beziehung tragen bie aus Sandſteinen gebauten Wohnungen, befon- 
ders wenn fie nah Mitternacht zu gerichtet und deshalb durch den Mangel 
an Sonne faft immer feucht find, eine große Schub. Man will bemerit 
haben, daß in ben Gegenden, wo ber Sanbftein billiger als bie Ziegelfteine, 
bie Häufer daher vorzäglih aus erftern erbaut werben, bie engliiche Kranuk⸗ 
heit, und als deren Folge die Verfrünmungen ber Wirbelfäule, häufiger vor⸗ 
kommen. Des Verfaſſers Aufenthaltsort, Dresden, wo faft ausſchließlich 
aus Sanbftein gebaut wird, würde wenigftens keinen Gegenbeweis liefern. 
Der Sandftein zieht aber, wie ein Schwamm das Waller in tropfbar- 
lüffiger Form auffaugt, baffelbe in Gasform aus ber Atmoſphäre an ſich 
und wird von bemfelben voliftändig durchtränkt. Beſonders nachtheilig find 
aus leicht bemerfbaren Gründen die fogenannten Sonterrain- Wohnungen, und 
ih Kann bier den Wunfch nicht unterbräden, bie betreffenben Behörden möch⸗ 
ten bei der Erlaubniß neuer Bauten biefelben als Wohnpläge für Menſchen 
ganz verbieten, nicht aber, wie dies bereits dorgekommen ift, als Erfah bafär 
die ansgebauten Dachetagen. 

Bevor ich jegt die Urſachen der Rüdgratsverkrännmungen durch fehler- 
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hafte Beſchaffenheit der Knochen verlaſſe, iſt es nothwendig, noch eines Lei⸗ 
dens der Wirbelſaͤnle zu gedenken, das in ber Kegel ebenfalls eine Verkrüm⸗ 
mung berfelden umb zwar nad hinten bebingt. Hervorgerufen durch einen 
meift mechaniichen Einfluß auf die Wirbelfäule, 3.8. einen Stoß, eine Zer- 
sung, und ſehr häufig unterflüßt durch bie ſchon oben erwähnte Skrophel⸗ 
krankheit, bildet ſich eine Entzänbung ber Verbinbungsorgaue der einzelnen 
Wirbel, ja der Wirbel felbft ans, bie, in Eiterung Übergehenb und oft ben 
Tod zur Folge habend, als günftigen Ausgang eine Verſchmelzung ber be- 
theiligten Knochen bebingt. Man bezeichnet biefe, ebenfalls hauptſaͤchlich in 
den früheften Lebensjahren vorkommende Krankheitöform in ber Heilwiſſen⸗ 
ſchaft — nad dem Namen bes erſten Schriftfleller® darüber — „Bott’- 
ſches Uebel” und fie iſt örtliher Natur. Alle übrigen Knochen bes Kär- 
pers ſind frei von jeder krankhaften Mffection und fie muterfipeibet fich hier 
buch auch von ber oben genannten englifchen Krankheit. Beiläufig gefagt, 
glaube man nicht, daß ber Name „englifhe Krankheit“ daher komme, daß 
diefes Leiden in England am bäufigften zu treffen ſei. Im Gegentheil ver- 
Reben die praftiichen Engländer bie erfte Kindererziehung durchſchnittlich beſſer 
als wir Deutfhen. Genannte Krankheitsform wurde nur zuerſt und aus⸗ 
führlich von englifchen Aerzten beſchrieben. Die Berfrümmung beim Bottfchen 
Uebel betrifft nur ein Meines Stüd ber Wirbeljäule und zwar vorzugsweife 
in ben Bruftwicbeln. Die verfhmolzene Wirbelmaffe tritt wie eim Höcker 
ans der Keihe ver gefunben Wirbel nach hinten hervor; meift ftellt ſich noch 
eine Verſchiebung des ganzen Bruftlaftens, fo wie eine nachtheilige Wirkung 
auf das, die Wirbel burchlaufende Rückenmark ein, charakterifirt durch totale 
ober unvollftändige Lähmung aller unterhalb dieſer Verſchmelzung gelegenen 
Korpertheile. 

Das Alter, in dem bie Rückgratsverkrümmungen in Folge von Knochen⸗ 
leiden entſtehen, iſt das allerfrüheſte und fällt meiſt in bie Zeit zwiſchen ®/,, 
1 bis 2 Jahren. In Hinſicht auf das Geſchlecht werden — ſchon wegen 
ihrer überhaupt ſchwächern Conſtitution — Mädchen häufiger davon befallen 

als Knaben und das Verhältniß ift ungefähr 5:3. Daß genannte Ber: 
krümmungen bei den ärmern Ständen häufiger vorkommen, als bei den wohl- 
habendern und gebilbetern, geht ſchon baraus hervor, daß bie lettern eher 
bie Mittel in Händen haben und meift mit mehr vernünftiger Einficht begabt 
find, bie oben genannten Urfachen zu verhüten und rechtzeitig ärztliche Hüfe 
eintreten zu laſſen. In Betreff des Klimas, in weldem vorzugsweife dieſes 
Knochenleiden und die dadurch bebingten Rüdgratsverfrümmungen angetroffen 
werben, bemerke ih, daß die gemäßigte Zone als ver Hauptheerb bezeichnet 
wird. Hier wiederum häufiger in Thälern und Küftenländern als auf dem 
platten Lande, bäufiger in vicht bewälferten Stäbten als in ben weitlänfiger 
gebauten und ben Dörfern. Auf Grund ver Erblicleit ber mehrfach er- 
wähnten Skrophelkrankheit ift nun auch bie mit ihr fo verſchwiſterte Ver⸗ 
krümmung ber Wirbelfäule aus mangelnder Knochenfeſtigkeit erblich und es 
tritt biefes Leiden bei Kindern früher damit bebafteter Eltern wohl nur dann 
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nicht eim, wenn fofort vom erſten Lebenstage an bie oben angegebenen, ganz 
ver Natur entnommenen Regeln in Bezug auf bie Ernährung eingehalten 
worben find. Doc auch nach dem yweiten Lebensjahre bis zum fechsten und 
fiebenten kann dieſes Leiden fich bilden; nad dieſer Zeit wohl felten. Auch 
ſchließt dann ihr Fortſchritt bei den ſchon frühzeitig begonnenen Formen. Das 
Allgemeinbefinden, die Eruährımg bes Kindes beflert ſich, eben fo der game 
Stoffwechſel, die Knochen fehwellen nicht weiter an, behalten jedoch bie einmal 
gewormene Geftalt und durch die jetzt flattfindende Ablagerung erbiger Bes 
ftanbtheile befommen fie wiederum die normale Feſtigkeit. Chen fo ver- 
bleiben auch (und finb fpäter nur einer geringen Beſſerung fähig) die Form⸗ 
veränberumng ber Rippenbögen, bie Berfchiebung bes Bruftlaftens. Nur wenn 
die Dauer der Knochenkrankheit eine Turze, z. B. von wenigen Monaten, war, 
fäßt ſich bie Hoffnung ausfpreihen, dahß in ſpatern Dahren leine ober wenig 
fihtbare Zeichen ver Berkrünmmng übrig bleiben. 

As zweite Urſache der VBerfrämmmgen ber Wirbeljäule wurbe bas 
geftörte Mustelgleihgewicht bezeicimet. Unter „Musteln“ (dem Nickt- 
arzt unter ber Begeicäuung „Wuöfelfleifch,“ „Üleiidj“ belnamt) verfichen wir 
jene aus einzelnen Faſern, Faſerbündeln im verſchiedenen Gruppen zuſammen⸗ 
gejesten, in Hüllen und Scheiben eingelleibeten, von Blutgefäßen und Rerven- 
verzweigungen vielfach burdhzogenen Organe, bie buch ihre Fähigkeit, anf 
einen fie treffenden Weiz ſich zufammmenzuziehen und bei Nachlaß befielben 
wieder in bie frühere Lage zurückzukehren, die Bewegung der einzelnen Körper⸗ 
theile ansführen. Diefer Weiz ift in der Regel der Willenseinfluß, ausgehend 
von den Mittelpunften des Nervenſyſtems, dem Gehirn und dem Rückenmark; 
doh Tann man auch durch ben anf gewifie Muslelgruppen geleiteten galva⸗ 
niihen Strom biefelben zur Ausführung ihrer Function anregen. Jeder 
Mustel kommt nicht nur (mit geringen Ausnahmen) boppelt vor, b. b. auf 
der reisten und linken Körperhäffte, ſondern jebe Gruppe derſelben befitt auch 
eine gegenwirkende, woburd beide in bem normalen Verhältuiß zu ein- 
ander, in dem Gleichgewicht erhalten werben. So würden 3. B. die an bem 
Rüden gelegenen Musteln den Körper ganz nach rädwärts gezogen halten, 
wenn nicht die Kraft der an ber vorbern Unterlaibswanb gelegenen Musteln 
dies verböte, bie umgelehrt, bei Unthätigleit ber Rüdenmnsteln, ben Rumpf 
nach vorn Überbengten. Die gerade Haltung des Körpers wird baher, außer 
der ſchon oben als nothwendig bezeichneten Feſtigkeit der Knochen, durch bie nor: 
male Beichaffenheit der Muoleln, namentlich der am Rumpf befinblichen, be- 
bingt. Normale Musteln find im Zuftande der Ruhe weber voll: 
ftändig erfchlafft, noch vollſtändig zufammengezogen, ſondern in 
einem mittlern Grade von Spannung uud werbeu barin durch 
dieſelben Eigenfhaften ber gegenwirkenden Musfeln erhalten. 

. Re durch gleichmäßige Uebung ber Muskeln in Folge gleichmäßiger Un- 
regung berfelben vermittelt der Bewegungsnerdven kann biefe ihre normale Be- 
ſchaffenheit verbleiben. Tritt diefe Anvegung durch Hinftrahlen von Nerventhätig- 
leit, wofür wir den Namen „Iunersation“ annehmen wollen, nach einzelnen 
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Mustelgruppen geringer auf, fo werben dieſelben über das angenommene 
Nivean hinaus erſchlaffen, die gegemmwirkenden fidy aber mehr zufammenziehen. 
Umgelehrt können auch einzelne Gruppen verhältnißmäßig häufiger von In- 
neroationen bebacht werben als andere, fie erfcheinen zuſammengezogen, befiegen 
gleichſam ihre gegenwirkenden Muskeln und laſſen leitere ſecundär erſchlaffen. 
Man unterſcheidet daher: bleibend erſchlaffte (relarirte) und bleibend 
zuſammengefaltete (retrahirte) Muskeln. Das Muskelgewebe ſelbſt 
und deſſen Hilfswerkzenge, z. B. Muskelſcheiden, Sehnen, find bei erſtern an- 
geſchwellt, bei letztern dichter zuſammengefaltet und zwar nicht nur vorüber⸗ 
gehend, wie bei einer einſachen Contraction des Muslels, ſondern dauernd, ſelbſt 
wenn ber Willenseinfluß auf denſelben aufgehört hat. 

Erftere erfcheinen ferner dünner und weicher als normale Muskeln, letz⸗ 
tere werben jelbft vom Nichtarzt veutlih als harte, gefpannte Stränge un- 
terfchieden. 

Das Weſen ver zweiten Klafie von Rückgratsverkrümmungen befteht nun 
in bem Relaratious- und Wetractionsverbältuig der am Rumpf gelegenen 
Musteln. Bei folhen Verkrümmten find uiele Muskeln bleibend erſchlafft, 
die gegenwirkenden gewinnen das Uebergewicht und bei ber großen Be: 
weglichleit des ans fo vielen einzelnen Wirbeln zufammengejebten NRüd: 
grats ift eine Verkrümmung befjelben nothwendige Folge. Namentlich find 
es bie Muskeln in der Umgegend des rechten Schulterblatteß, die ber rech⸗ 
ten Zwiſchenrippenräume, überhaupt bie zur rechten Seite ber Wirbel- 
fäule gelegenen (bei der oben als gewöhnlich vorkommend bezeichneten Form), 
welche zuerft und hauptſächlich erfchlafft find; ben auf der andern Seite 
befinplihen gegenwirtenden Muskeln ift e8 baher vergönnt, ſich Öfterer und 
Leichter zufammenzuziehen, wodurch ber bort befinvlihe Hetractionszuftand ent- 
ſteht. rüber glaubte man, es fei dies eine krampfhafte Zufammenziehung, 
während e8 nur Folgeleiden ver Erfchlaffung ber anderfeitigen Musleln if. 
Auch erſcheint es wohl kaum glaubhaft, daß ein „krampfhafter“ Zuftand 
immer, ſelbſt währenb des Schlafes fortbefteht, wo doch der Einfluß der Be- 
wegungsnerven bis auf Das geringfte Maß berabgefegt if. Darum konnten 
auch bei ſolchen VBerkrümmungen vie Muskelſehnendurchſchneidungen, bie fran- 
zöfiihe Aerzte und felbft auch ber Meiſter in der Chirurgie, Dieffenbach, em⸗ 
pfahlen, bald aber wieder verwarfen, nichts nützen, ba man bie Folgen mit 


der Urfache verwecfelte. 


Diefe bleibende Erichlaffung und bleibende Zufammenziehung einzelner 
Mustelgruppen hängt nun von ungleihmäßiger Bertbeilung der Inneroationen 
ab. Des Patienten Wille vernadhläffigt gewifle Sörpergegenden und bevor- 
zugt andere, b. 5. durch feine Anregung werden bie dort gelegenen, einer Zu- 
fammenziehung und Wiederauspehnung fähigen Gebilde feltener, die entgegen- 
geſetzten häufiger zufammengezogen. Der Umftand, daß dieſe Art ver Rüde 
gratöverfrämmung durch geftörtes Mustelgleihgewicht faft ohne Ausnahme in 
der Zeit zwiſchen bem fiebenten und vierzehnten Lebensjahre entiteht, laͤßt mic) 
die Anſicht ausfprechen, daß bie mangelnde gleichmäßige Körperbewegung, das 


® 
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Gebundenſein an den Schnl- und Arbeitstiſch in dem Alter des Wachsthums 
unb der Entwidelung bie Beranlaffung dazu fl. Das zum Leien, Schreiben, 
Zeichnen, Fertigen der fogenannten weiblihen Arbeiten nothwendige Licht 
kommt — wenigftens in öffentliden Schulanftalten — von ber Iinfen Seite. 
Geſchähe es von vorn, hinten oder von rechts, fo wilrde bie arbeitende Hand 
viel zu viel Schatten erhalten. Lehrern und aufmerfiamen Eltern wird es 
nicht entgangen fein, daß bie Kinder faft ohne Ausnahme fi durch eine 
Seitenwendung in Folge von Vortretenlaflen der rechten und Zurückweichen 
der linken Schulter mit ihrem Oberkörper mehr nad dem Lichte hinwenden, 
damit es fie mehr von vorn treffe und fie befler arbeiten können. 

So fieht man oft in einer Ürbeitöftube ſaͤmmtliche Kinder (namentlich bie 
jungen Mädchen) in biefer fehlerhaften Haltung bes Oberlörpers dafigen; man 
bat bereits ein genanes Spiegelbild der fpäter fich hieraus entwidelnden rechts⸗ 
feitigen Verfrümmung der Wirbelfäule. Mit wenig Ausnahmen ift ferner bis 
jetzt noch die Einrichtung getroffen, daß für vier, ja oft für mehrere Schulllaſſen 
der Abftand der Höhe bes Schultifches von ber ber Sitzbauk für alle Kinder 
ein gleicher if. Wenn mun aud die Größe eines für das ungefähr be 
ſtimmte Klaſſenalter mittelgroßen Kindes als Normalmaß angenommen wirb, 
fo ift e8 jebocd bei mehr oder weniger rafhen Wachsthum ber Schüler nicht 
zu vermeiben, daß bei einzelnen derfelben bie Augen viel zu entfernt von bem 
zu betrachtenden Gegenftande find, bei andern aber bemfelben zu nahe. Im 
erftern Falle beugen die Kinder ihren Kopf anhaltend nad vorn über; bie 
viefe Bewegung ausführenden Muskeln werben viel häufiger von Innervation 
bedacht, als bie ihnen gegenwirkenden Radenmusteln; erftere befommen daher 
die Eigenfchaften, welche ben bleibend zufammengezogenen, lettere bie, welche 
den bleibend erjchlafften Muskeln zulommen. So emtfteht die ziemlich hän- 
fige Verkrümmung nad hinten. Im zweiten Falle aber erwächſt den Kindern 
ebenfall8 ein großer Schaben, fie werden kurzſichtig, weil fidh ihre Augen an 
bie ftetS wiederkehrende geringe Entfernung von dem zu betrachtenden Gegen- 
ftande gewöhnen. Bei Privatımterriht und bei dem Fertigen ber Arbeiten 
in der eigenen Behaufung kann man bie oben bezeichneten Webelftände ver- 
meiden. Dan läßt 3. B. auf die Arbeitenden das Fiht nur von vorn 
fallen, indem man fie nicht zur Seite des Fenſters, fondern bemfelben gerade 
über fest, und ferner, indem man bie Höhe des Stuhles ber jedes- 
maligen Größe des Kindes entfprehend wählt. 

Es kann durchaus nicht des Verfaſſers Aufgabe fein, ein Urtheil zu fällen, ob 
in den Yamilien, deren Verhältniſſe es geftatten, ver Privatunterricht aus obigen 
Rüdfihten dem in anderer Weite wiederum fehr nützlichen Unterricht in öffent« 
Iihen Anftalten vorzuziehen fe. Dies ift Sache der Pädagogen. Aerztliche 
Erfahrungen beftätigen nur, daß bei Kindern, bie bie erfigenannte Wohlthat 
genießen, Rüdgratsverfrümmungen durch geſtörtes Muskelgleichgewicht viel 
feltener vorfommen, als bei einer gleichen Anzahl öffentlihe Schulen Be 
fuchender. Jedoch ift hier nicht außer Acht zu laſſen, baß bei Privatunter- 
riht durch eine geringere Anzahl der Schulftunden den Kindern viel mehr 


De] oki 
Zen zu aubgleiherben Einverbeuegungen 'Exirle, Eyapirengehen, Derm- 


Geltung beS Dbcrlärpers cmzine Unzewehufriten det Ediliert viel che be- 
cbedtet mub beickligt werten Binnen, aiö cö in Yelituien, me bir Uuimerl- 
fanfcit dc& Sriers fi eit auf 30, je med mehr Edler richten mu, beine 
tefen Bien mich BL 

Eine auterweitige, fee Yünfige Mrieihe ber Sikligreiteerkiuunengen 
tun gefiärtes Muticigicihgrwidt, iR bir Iingewöhmung verzugsmeiie ani 
einem, mei Lem reiten Bein zu chen ES Inmäet cin, "wir hier: 


fiulerfeits anfegeuben Museu erihlafien unb laſſen Girrburd des Adgrat 
in vielem feinem untere Drittbeil nad, finls anttreien Virle Herzte halten 
dieſe Seitwärtäträimmung nach finls bei ber überhaupt am hänfigfen veor- 
Tommenben Urt (mm obern Theile der Wicheffänle meh reits, im muiern nach 
finls) als tie Urſache der bern Berfräimmung, tie Bchrzahl iR jedech ceut- 
gegengeiegter Auficht, Bezeifmmet Die cbere, eqͥtoſeitige als Tie yrimkee muib bie 
untere als cin aus bem Streben, bielelbe auszugleichen, berrergegangenes 
Folgeleiden. Ueber vie nädken Irfachen tiefer zweiten Gattung von Aikl- 
grat@verträmmungen herrſcht überhaupt eine große Meinungeverfiietenheit; 
die einzig richtige Anfiht laun wohl nur die fein, daß ein feld verkehr⸗ 
tes Mustelipiet ein unendlich vielfeitiges fein fann, daß 3. B. bei 
dem einen Kinde vie Muskelgruppen in ter Gegenb tes reiten Schulter: 
biattes zuerſt erfchlaffen, bei einem andern bie eine Hand breit tiefer gelegenen 
eder dieſelben anf der andern Körperfeite. 

Es läßt fich durchaus keine beſtinme, allgemein giftige Auficht Aber bie 
erſte Störung des Mustelgleichgewichts geben und dem inbiribualifirenden Arzte 
ift es vorbehalten, die möglichen Urfachen zu wärbigen und barans zu ſchließen, 
welches die erfchlafften und zufammengezogenen Gebilve firb, umb bei Befeitigung 
der nad) einer Körpergegend vorzugsweile gerichteten Innervationen ift Dann 
die Behandlung keinen großen Schwierigleiten unterworfen. 

Defters tritt dieſes geftörte Muskelgleichgewicht in wahrhaft überrafchenn 
fhneller Weiſe (vielleicht in der Zeit von 2—A Wochen) währen ber Re- 
convalescenz von ſchweren, die Körperernährung ſehr ſchwächenden Sranfheiten, 
3 B. den fogenannten Nervenfiebern auf. Es bedarf dann oft nur einer 
längere Zeit fortgefetten fehlerhaften Rüdenlage im Bett, um die durch ge 
flörten Stoffwechſel überhaupt gefhwächten Muskeln an einigen Körpergegenden 
mehr als andere anzuftrengen, andere ganz in Unthätigkeit verharren zu laflen 
und fo ten Keim der Verkrümmung abzugeben. 

In der Kegel bildet fich dieſe zweite Kaffe von Rüdgratsverfrümmmun- 
gen ſehr langſam aus und wie erwähnt mit wenig Ausnahmen zu ber Zeit, 
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wo bie Kinder beginnen, durch angeftcengtere geiftige Ansbilbung die har⸗ 
monifhe Entwidelung bes Körpers zu vernachläffigen. Die erſten Spuren 
zeigen fich nämlich (zum Unterjchied von den Verfrämmungen durch Ruochen- 
leiden) zwifchen dem jechsten und achten Lebensjahre; anfangs wirb wenig Fort- 
ſchritt bemerklich, ja bie Verkrümmung verſchwindet wohl auch wieberum, fo- 
bald durch eine Zufälligleit die bezeichneten Schäblichfeiten aufhören, die Kinder 
fi verhältnigmäßig oft gleichmäßig bewegen und bie Muskulatur Fräftig bleibt. 
Erfahrungsmäßig find, wie bereitd angeführt, in der Mehrzahl ver Fälle bie 
Musteln der rechten Schulterblattgegenb bie zuerſt erſchlafften; man finbet 
darum genannten Knochen weiter nad; binten beraustretend und meift auch 
etwas höher ſtehend als linkerſeits. Die Wirbelfäule verläuft anfangs ent- 
weder noch vollfländig gerade ober weicht nur unbebentenb in ben obern 
Bruftwirbeln ua rechts ans. Wllmälig treten uene Erfchlaffungen, be- 
ſonders an ben zur Seite ber unterm Hälfte der Wirbelfäule befinplichen 
Muskeln hinzu, wodurch die Verfrinmung nad, links entſteht. Raſche Fort⸗ 
fhritte der Verkriimmumgen gejhehen in bem Alter zwiſchen 43 unb 15 
Jahren. Bier, wo bie gleichmäßigen Körperbewegungen am nothwendigſten 
find, werben biefelben durch Ueberhäufung mit Schul-, Clavier-, Näh- 
und andern Stunden faft ganz verabfänmt. Die Kinder behalten bie als 
fehlerhaft bezeichnete, ihnen bexeit# zur Gewohnheit, bequem und angenehm 
‚geworbene Körperhaltung nicht nur beim Sitzen, fonbern ftet bei. Mit 
jebem Jahre wird nun das Leiden in ber Behanblung fehwieriger, indem 
nun auch bie Zwiſchenknorpel anf ber der concaven Seite zugewenbeten Hälfte 
zufammengebrüdt werben und auf ber ber converen ſich verbiden. Ein lang- 
fames Wachſen des Körpers ift in dieſen Berhältniffen noch günfliger zu 
nennen, als ein allzu raſches. Nach der Zeit bes vollendeten Wahsthums 
bilden fi) die Verkrümmungen nicht mehr (abgejehen von ber leichten Aus- 
biegung der Wirbelfäule nady hinten bei Kurzfichtigen) und bie bereits gebil- 
beten bleiben flationär. | 

Während die erfte Klaffe der Verrümmungen nur um ein Weniges häu⸗ 
figer bei Mädchen vorlommt, als bei Knaben, ift bei ber zweiten ber Unter 
ſchied des Geſchlechts ein noch viel wichtigerer. Auf 100 mit folgen Lei⸗ 
den behaftete Kinder fommen etwa 85 Mädchen. Biel trägt dazu 
bei, daß das „ſchwächere Geſchlecht“ viel mehr zur figenden Lebensweile an- 
gehalten wird, als die Knaben, daß Letztere ſich viel freier und ungenirter 
bewegen Können, als es die „gute Sitte“ bei Mädchen geftatte. Mit Freu⸗ 
ben begrüßen wir daher bie Einführung von gymnagſtiſchem Unterricht auch 
in den Bildungsanftalten für Mäpchen, wobei es nicht auf bie Erlernung 
von halsbrederifhen Kunftftäden, ſondern auf eine ebenmäßige Bewegung bee 
ganzen Körpers, befonders der Arme und Füße, ankommt. Mit Greuden 
fann ber Verfaſſer berichten, daß man jet beginnt, ben Schwimmunterricht 
für Mädchen fleißiger zu benugen und daß wenigftens in feinem Wohnort 
währenb bes vergangenen Winters das „fhöne Geſchlecht“ meift mehr beim 
Schlittſchuhlauf vertreten war, als das, welches für biefes im hohen Grabe 
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braucht wohl nicht erſt erwähnt zu werten. Man widle ferner das 
Kind niht zu feR ein, denn man hintert tatuıccdh das ibm fo nothwen⸗ 
dige Ausſtreden feiner Glieder; man lafie es ſegar abfichtlih mehrmals täg- 
lich, feinem eigenen Triebe zufolge (man geflatte mir tem localen Ausdruch) 
mit den Füßen firampeln. Durch diefe Bewegungen entwidelt fi nicht nur auf 
die erwänfätefle Weiſe die Muskulatur der untern Gliedmaßen, fonderu es 
findet auch ein wohlthätiger Einfluß anf ven Berbammmgspreceß flatt, gleich 
fam ver Erfag des Spagierengehens der Erwachſenen. Wie um bie Er- 
näßrung bei einem ertwachfenen Menſchen gebeihen, wollte man ihm durch feite 
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Banden jebe Bewegung abſchneiden? Bei einem nengeborenen Rinde ift es 


nicht anders. Große Fehler werben von no unerfahrenen Müt- 


tern durch allzu frühes Auftragen und Laufenlaffen des Kindes 
begangen. Die Mutterfrende kann biefen Fortfchritt in der Entwidelung 
bes Lieblings kaum erwarten. Zu beiden muß das Kind aber ſelbſt ſchon 
den natürlichen Trieb lebhaft zeigen; dann haben au ficherlich vie Knochen 
bie gehörige Teftigfeit, um bie eigene Laſt des Körpers zu tragen; ohne daß 
man fürchten muß, daß diefelben ihre normale Form verlieren. Auch trage 
man das Kind anfangs mm wenige Minuten hindurch auf, bamit ſich bie 
Wirbel allmälig an die zu tragende Lafl gewöhnen. Bei einem Träftigen 
Kinde wird man nad Ablauf des erften Bierteljahres damit beginnen können, 
bei künftlich anfgezogenen jedoch oft erſt nach vollendetem halben Jahre. Das 
Laufen möge das Kind ganz von felbft lernen und es erhalte gar feine An- 
weifung bazu; letztere ift burchans unnüt, denn das nothwendige Gefühl des 
Gleichgewichts und das Selbfivertrauen muß doch vom Kinde allein aus- 
gehen. Sehr empfehlenswerth iſt es, bie Kinder fleißig in der Stube ober 
auf einem trodenen Sandhaufen herumkriechen zu laflen; feine Muskeln werben 
hierdurch auf eine fehr gleichmäßige Weife geftärkt und bald ſteht es auf, ſich 
an irgend einem feiten Gegenfland anhaltend; das Gleichgewicht nah und 
nad fühlend, wagt e8 and dann von felhit den erften Schritt. Bis zur be» 
ginnenden Schulzeit gebe man dem Kinde fo viel als möglich Gelegenheit, 
fi in freier Luft zu bewegen; zeigt e8 doch gewiß auch felbft den Drang 
dazu! So wird das Kind fich fiherlich gleihmäßig entwideln und Tamm if 
es benfbar, daß nur eine Miusfelpartie ihre gegenwirkende bleibend liber- 
windet. Der Verfaſſer legt jedoch bei biefer Gelegenheit ben Eltern die Bitte 
an das Herz, fie mögen fhon jest dafür forgen, daß bas Kind ven 
linten Arm nicht ganz vernadläffige. Heben bie Kinder z. B. Gegen- 
ftände nur mil dem rechten Arm, fo leuchtet es ein, baf bie dieſe Bewegung 
ausführenden Muskeln ſich niht nur flärfer entwideln als die auf der an- 
bern Seite, ſondern auch als die, welde den rechten Arm ſenken. Lebtere 
find bei der bezeichneten Hanptform ber feitlihen Verkrümmung beinahe ftets 
bleibend erſchlafft. Wenn das Kind noch zeitweile getragen wird, fo wechjele 
auch die Wärterin mit dem tragenben Arm. Leicht werben durch das Stre 
ben des Kindes, wiederholt nad) einer beftimmten Richtung bin das Gleich⸗ 
gewicht zu erhalten, Mustelgruppen an einer Seite bes untern Theile ber 
Wirbelfäule unverhältnigmäßig angeftrengt. If die Wärterin noch nicht voll» 
fländig erwachſen, fo wird aud für dieſe ein nachtheiliger Einfluß nicht 
ausbleiben. 

Die in bem letzten Zahrzehend in Aufnahme gelommenen Spielſchulen 
für Kinder vom vollendeten britten bis zum fechsten Lebensjahre find in jeber 
Weile Iobenswerthe Inſtitute. Während es natürlich den Erziehern ber Yu- 
gend vorbehalten ift, eim enbgiltiges Urtheil über ihren Nuten abzngeben, 
Tann ber Arzt die wechfelsweife und in innigem Zuſammenhang ſtehende Tür 
perlihe und geiftige Entwidelung, als beften Vebergang zu dem Ueberwiegen 
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letzterer in der Schule felbft, mm billigen. Hat eine Mutter jedoch ſelbß 
hinreichend Zeit und Fahigkeit, fo würde bie erſte Erziehung des Kindes von 
ihrer Seite der Spielfgule natürlich vorzuziehen fein. Beginnt num ber Un⸗ 
terricht in der Schule, wo bie Kinder belanntlich 4—6, ja noch mehr Stunven 
des Tages am bie Saulbantk gebunden find, außerdem mod bie Saularbeiten ' 
Bu feige haben, wo ber „unvermeibliche” Clavierunterricht feinen Anfang 
nimmt, fo ift es vie heiligfte Pflicht ber Eltern, bie freien Nachmittage, Sonn- 
tage uud Berien nab Eileen in friſcher Luft zu beſtinmen, 
wenn man den Muslelapparat in feiner Geſammtheit gekrüftigt haben will 
Die Körperhaltung des Kindes währen ber Schul⸗ und Arbeitsſtunden 
merbe ſchon bei der Yufgählung ber Urfadren ausfährlih befproden. Der 
Berfafler if} der Auſicht, daß kurze, au den Baulen over Seffeln angebrachte 
Sehnen niht fo zu verwerfen ſiud, wie es won Geiten vieler Lehrer geſchieht 
Erwachſenen Berfonen wird es ſchon ſehr ſchwer fallen, einen ganzen Bor- 
mittag mit vollfländig geſtrectem Rücken dazuſitzen, geſchweige deun Kindern, 
deren Muskeln noch nicht vie gehörige Entwidelung und Kraft erlangt haben. 
Bom neunten, zehnten. Yahre an und namentlid im Winter, mo ber Schulweg 
beinahe die einzige erwähnenswerihe Körperbewegung ber Kinder ift, laſſe 
man biefelben und befonders die Mädchen an leichten gummaftiichen Uebungen 
Theil nehmen. Diefelben werden jet fehr gewiſſenhaft geleitet und nicht bie 
geringfte Gefahr ift vorhanden, im Gegentheil es wirb ber Nutzen nicht aus 
bleiben. Sehr paflend werben biefelben fpäter mit Tanzunterricht oder fo- 
genannter Anſtandslehre vertaufht. Das Tragen einfacher Schnürleiber würde 
nur mehr ober weniger willensfhwacen Mädchen zu rathen fein. Während 
der Ausübung genannter Körperbewegungen finb fie jedoch ebenfalls zu ver- 
meiden. In Betreff des Schwimmens und Schlittihuhlaufes ift des Verfaf- 
fers Anficht ſchon oben angedeutet worben. Beide Bewegungen wirken außer 
durch die Kräftigung in Folge des Falten Babes ober bes Genuſſes ber fri- 
Shen Winterluft auch befonders auf die Rüden- und Nadenmusteln wohl 
thätig ein. Diefelben werben durch das Streben, fih mit Kopf und Naden 
über dem Waſſer zu erhalten ober bei dem Schlittſchuhlauf durch die Aufe 
gabe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, in angeftrengte Thätigkeit verjekt 
und die fo fehr häufige Erfchlaffung biefer Musleln wird verhütet und felbft 
gehoben. Bei Anlage zu Bruſtkraukheiten aber find im Allgemeinen biefe Be 
wegungen zn wiberrathen, jebenfalls ift vorher erft bie Genehmigung bes 
Hausarztes einzuholen. Nach vollendetem fechzehnten bis adytzehnten Jahre 
it au die Gefahr vor dem Entflehen einer Rüdgratsverträmmung in Folge 
geftörten Musfelgleihgewichts vorüber und es bleibt dem Verfaſſer jebt nur 
noch übrig, die Behandlung eines bereits entftanbenen Leidens tiefer Art 
zu beſprechen. 

Die Ruckgratsverkrmmungen behandelt man auf dreierlei verſchiedene 
Weiſe. Die ältefle Methode, die rein mechaniſche, fucht ven Rüden nur 
durch Anwendung von Mafchinen die normale Form wiederzugeben. Diefel- 
ben find entweder tragbar oder ber Patient muß in ihnen währenb ber Radıt, 
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felbft währen eines großen Theiles bes Tages liegen. Sie wirken entweber 
durch Drud oder durch Zug ober burd beides zugleih. Die durch 
Druck wirkenden follen ein Zufanmenziehen der hervorſtehenden Theile, 3.8. 
der Gegend des rechten Schulterblattes bezweden, die ber zweiten Art ein 
Ausdehnen der zufammengebrüdten oder zufauıniengezogenen Gebilde. Erſtere 
mechanifchen Vorrichtungen ſind meift aus Eiſenblech in Form eines Kreuzes 
ober Herzens geatbeitet und werben durch an werfchiedenen, beſondern Stellen 
befeftigte Riemen feR auf vie Hüdenflähe bes Patienten gefhuallt. Hin 
and wieder find noch einzelne elaſtiſche Züge oder auch fogenamıte Pelotten 
angebracht, um noch am beſondern Stellen einen Drud auszüben. Die 
durch Zug wirkenden finb bie fegemannten GStredbeiten. Der Patient liegt 
in ihnen, während buch gepolfterte Riemen, am Kopf- und Fußende bes Kür- 
per& befeftigt, derſelbe in feiner Längenare ausgevehnt und biefer Zug durch 
Federkraft dauernd erhalten wird. Beide Zwede find, wie erwähnt, durch 
befonbere, auch tragbare, Apparate verbunden worben. Es aimmt Wunder, 
wie eine fo rein mechaniſche Behanblungeweife der Rädgratöverkrümmungen 
von den Aerzten bi® vor wenig Jahren ausſchließlich augewendet werden 
konnte, wie man ferner glauben konnte, buch folde äußere Zwangsnüttel 
einen wihgeftalteten Organismus zu heilen. Betrachten wir zuerſt bie 
Rüdgratsverkrümmung, bebingt durch mangelnde Feſtigleit der Knochen, z. B. 
die nach Hinten hervorragende, unter dem Namen „Budel” bekannte Form. 
Wird man ihn durch äußern Druck gleichſam wieder einpreſſen ober durch 
einen Zug das Rüdgrat, wo bie Wirbel in ihrer Geſtalt verändert find, 
gerade ziehen können? Anftatt eines Nutzens wird wohl meift fogar Scha- 
den verurfacht. Die dem bleibenden Drucke ausgejegten Theile werben bald 
wund, ja es Tann fogar eine Entzlindung ber äußern Bebedungen entfichen; 
ferner wird der Bruftlaften allzu fehr beengt und hierdurch das Athmen und 
in Polge davon die Blutbereitung beeinträchtigt. Nicht zur Heilung, 
nein einzig und allein zur Unterflügung, zur Erleichterung bes 
Patienten find einzelne, nirgends feft brüdenbe Apparate, am 
beiten in dee Form der Schnürleiber zu empfehlen. Eben jo wenig 
werden auch Auedehnungsmaſchinen bie Berfrämmungen erſter Gattung heilen. 
Sind biefelben noch im Fortſchritt begriffen, fo find zwar — ih erinnere 
namentlih an das anfangs erwähnte, fogenannte Pott'ſche Uebel — die fonfl 
fo heilfamen, geregelten Kärperbewegungen ebenfalls ſchädlich, eben fo aber 
auch die anhaltende Ausdehnung der Wirbelfänle, denn man läuft Gefahr, 
die Tranfhaft erweichten Knochen noch mehr in ihrer Form zu veränbera und 
fo das Leiden zu verſchlimmern. Im viefem Falle kaun bei nahrhafter Koſt 
und frifcher Luft nur durch möoglichſt vollſtändige Ruhe des Körpers in freier 
horizontaler Rüdenlage dem unglüdlihen Patienten ein Ruten erwachlen. If 
aber duch mißgebildete Wirbel die Verkrummung bereits vollfländig aus 
gebilvet, haben dieſe Knochen wieberum ihre Feſtigkeit, fo wird auf fie ein 
Auspehnungsapparat wohl kaum einen Einfluß üben. Ueberhaupt können bie 
Beränderungen in den knöchernen Theilen nicht gehoben, ſondern es laun nur 
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za laſſen, fentern auch geregelte allgemeine ſerperbewegungen (Gym- 
Zurnen) in Gchraud zu ziehen. Dies if tie zweite, neuere Blethete 
bautlung genaunter Yeiven. Diefe Gyumaſtik bepuedt allgemeine Kräf- 
der Musfulater, wirkte daher mit wohlthätig auf wie erfhlafiten Pius- 
ein, jedech ebenfalls auf vie zufanmengesogenen, me häufige Auregung 
Deavegung als ſchaͤdlich bezeichnet wurden. Dbwehl ein Sqhritt ver- 
wärts, blieb man auf dem halben Wege fichen. Die Refultate im ber Be- 
haudlang geſtalteien ſich jedoch fhen viel gänfliger. 

Inu Holge der hohern Ausbildung der Gymmaſtik durch dentſche Lehrer 
derſelben (Spieß), vorzüglih aber durch einige ihrer Bertreter in Schwe⸗ 
den, begann man die Gymmaſtik local anzuwenden, d. h. man fuchte 
bie einzelnen beſonders erjchlafften Diustdgruppen verhättnigmägig haufiger 
zu bethätigen, die andern, namentlich die zufammengezogenen, weniger ober 
mögliäft gar nicht zu beiheiligen, um fo das Gleichgewicht wieber herzu⸗ 
ſtellen; mit gleichmäßigen Uebiumgen warb bann die Behandlung gefchloflen. 
Der ſchwediſche Profeſſor Ling ſtellte fhon 1813 eine ganz befondere Me⸗ 
ſhode der Bunmaftit mit drei Mafien von Bewegungen auf, fie warb von 


HP} 


:23 


Die Nüdgratöverfrümmungen. — 437 


einem. Rachfolger Branting noch mehr vernolllommmet und nad dem Ba- 
terlande diefer Männer „ſchwediſche Heilgymnaſtik“ genannt. 

Die erfte dieſer Klaffen bilveten die bereits früher gelannten und allein 
in Gebraud gezogenen „activen” Bewegungen; biefelben werben nur durch 
des Patienten Willenstraft ausgeführt, z. B. ein Heben und Senken bes 
Armes, Drehungen des Rumpfes u. f. w. Die fonft auf ven Turnplägen 
üblichen Apparate wurden babei gar nicht mehr in Gebrauch gezogen und bie 
Bewegungen einfach auf einem Divan liegend ober freiftehenb vorgenommen. 
Die zweite Klaffe der Bewegungen nanıte man „balbactive”“ ober „du⸗ 
plicirte,” weil fie dur zwei Perfonen, den Patienten und den Arzt ober 
feinen Gehilfen, ausgeführt wurden. Mit Hilfe diefer duplicirten Bewegungen 
kann man nun einzelne Muskelgruppen ganz befonders in Thätigfeit ver- 
ſetzen, ohne andere, namentlich bie gegenwirkenden mit zu bewegen, indem dieſe 
von ber Kraft ber bei der Uebung betheiligten zweiten Perfon übernommen 
werden. Wollen wir 3. B. die ganze Willenskraft des Patienten auf bie 
erichlafften rechten Schulterblattmusteln richten, fo laſſen wir, während Pa- 
tient auf einem Divan liegt, feinen rechten Arm aus der nad vorn horizontal 
geftredten Stellung Träftig nad hinten führen. Nur die gewünſchten, bezeich- 
neten Muskeln verrichten biefe Bewegung, der Gehilfe verftärkt und regelt 
aber dieſelbe durch einen am Handgelenk des Patienten angebrachten mäßigen 
Widerſtand und verbietet, jebe ſich gegen bie verorbnete Bewegung äußernde 
Thätigleit anderer Muslelgruppen. Die dritte Klaffe der heilgymnaſtiſchen 
Bewegungen find die fogenannten „paſſiven.“ Diefelben geſchehen ganz 
obne den Willenseinfluß des Patienten und werben zumeift da ange- 
wanbt, wo leßterer eben mangelhaft oder gar nicht mehr vorhanden ift. Der 
Arzt bewegt die Muskeln und deren Hilfsorgane, 3 B. durch Streichen, 
Drüden, Kneten, und ſucht fie jo anzuregen, dagegen zu reagiren. Zeigen 
biefe Theile fpäter die Fähigkeit, durch des Patienten Willen allein bewegt 
zu werben, fo treten bann bie activen, ober bie noch flärlern, bie buplicirten 
Bewegungen bafür ein. 

Deutiche Aerzte, befonvers in Berlin, bildeten vor ungefähr brei Jahren 
das von den Schweben überlieferte Material zu einem befondern Zweig ber 
Heilwiffenfhaft aus und es ergab ſich, daß biefer feinen Hanptnugen ben 
Berkrümmungen der Wirbelfäule bringe. Dan emancipixte fidy von jeb« 
weden Drud- und GStredapparat, und fo entitanb bie dritte, neueſte 
Behandlungsweife genannter Leiden: dur locale Körperbewegungen 
allein. Die große Mehrzahl der Aerzte bat dieſer letzten Weiſe ben 
Borzug gegeben und es ſchloſſen ſich fogar neuerdings viele an, die fie an. 
fangs mit einem gewiſſen Mißtrauen betrachteten. Die Verkrümmungen durch 
Knocenleiven können auch bier, dafern fie mit bebeutenden Verbilbungen der 
Wirbel und Rippen verbunden find, wie aus dem Obigen erfichtlich iſt, nicht 
volftändig geheilt werden. Es befchräntt fig — vorausgefegt, daß bie 
Wirbel ihre normale Beftigleit wieder erlangt haben — bie Behandlung nur 
auf ein Kräftigen der als Folgeleiden ausgedehnten, erſchlafften Muskeln, 
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3. B. der bes Rückens oder ber ber Bruſt. Stärken wir erſtere durch du⸗ 
plicirte Bewegungen, fo wirb wenigſtens in etwas bie Haltung des Körpers 
firaffer, die Berfräummng wird nicht durch Zuſammenſinken bes Hücdens ver- 
fchlimmert, der Kopf hängt nicht mehr fo nad vorm, der ganze Körper nimmt 
eine gefälligere Form an. Außerdem erwächſt dem Patienten noch ver Re- 
benvertheil, daß durch bie, von einem Arzte gewiß forgfältig geleiteten und 
dem jebesmaligen Kraftmaße entſprechenden Muslelbewegungen trotz des meiß 
ſehhr verunſtalteten Vruſtkaſtens, die Blutbereitung und Geſammternäͤhrung 
verbeſſert wird. Es iſt dem Berfafler wenigſtens gelungen, ſelbſt ben ver⸗ 
kruppeltſten Patienten, bie er auf deren dringenden Wunſch in Behaudlung 
nahm, eine große Erleichterung ihres Leidens, blühendes Ausſehen mb viel 
gefäligere Lörperformen zu verfihaffen. 

Während ber Nuten ber Heilgynmaſtik bei ben Berkrämmungen buch 
Kugcenleiven nur ein geringer fein Tann, feiert biefelbe ihre fehänften 
Triumphe bei den Verfrümmungen burch geflörtes Muskelgleichgewicht. Der 
Unterzeihnete findet wenigftens nichts natürlicher unb einfacher, ald man 
fat fi das Grundleiden, wie erſchlafften und zufammengezogenen Muskeln, 
heraus und richtet nad erftern bie ganze Willenskraft; ber Zuftaub ber 
Netraction bei den gegenwirkenben verſchwindet dann von felbft, wie er es ſchon 
füc den Augenblid bei jeder biesfallfigen Bewegung thut. Sole BVewegungen 
für die am haͤufigſten vorlommende Form ber feitlichen Verkrämmung finb 
3. DB. bie bupficirte Ober- und Unterarmbengung rechterſeito, die Nüd- 
bengung bes DOberförpers, die Zurüdführung des rechten Armes, die Rück⸗ 
beugung des Kopfes. 

Da der Retractionszuflend einzelner Muskelgruppen mit wenig Ant» 
nahmen nur Folgeleiden ift, fo werben, wenigſtens von dem Verfafier, dagegen 
wenig ober gar Feine Bewegungen angewandt. Dafür ſubſtituirt er Leihesäbun- 
gen, die den Zweck haben, beide Körperhälften, insbeſondere bie Arme auf das 
genauefte gleihmäßig mit Willensrichtungen zu verjorgen, z. B. durch Heben, 
Senken, Kreiöbrehen berfelben. Ferner wird den Patienten durch ein ge= 
wifſes Zurechtdrücken von Seiten bes Arztes bie normale Körperhaltung ein- 
geprägt und fie haben dieſelbe längere Zeit hindurch amszuhalten, felbft 
während eines verorbneten Herumgehens in dem Zimmer. Diefes Aushalten 
währt fpäter immer länger und je nach dem Maße ber Willenskraft von 
Seiten des Patienten wird ihm die normale Haltung bes Rückens dann ſelbſt 
leichter und bequemer, als vie frühere fehlerhafte. 

Endlich empflehlt Verfaffer den ſeitlich Verkränmten bei dieſem Herum⸗ 
gehen ftetS einzelne perpenbicnläre Linien, z. B. an Thärpfoften ober Fen⸗ 
ſterrahmen, recht ſcharf anzufehen und mit ihrer Körperhaltung zu vergleichen, 
wodurch fie den Begriff des Geraden viel leichter erfaſſen und fih an- 
eignen. Die eigene Willenskraft ift hier pas Eiſen, weldes an- 
berwärts folden Patienten angelegt wirb. 

Ucher ven Werth und Vorzug biefer britten Behandlungsweiſe ent- 
ſcheidet bereits bie Erfahrung, fie wird es ferner in noch reichern Maße 
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thun. Etwas iſt bei ihr unerläßlich: große Ausdauer von Seiten des Arztes 
und bes Patienten. Ein halbes Jahr ift der mittlere Zeitraum, worin nur 
etwas bebeutende Verkrümmungen vollfländig gehoben werben können; höhere 
Grade und ganz veraltete Fälle bedürfen felbft des doppelten oder eine® noch 
längern Zeitraums. Vollſtändig willensihwace Kinder eignen ſich gar nicht 
für diefe Behandlungsweife, aud wird ein gewifier Bildungsgrad unbedingt 
verlangt. Das Alter, in dem die Heilungen am leichteften vor ſich gehen, 
ift zwifchen dem vierzehnten und achtzehnten Lebensichre. It das Wachs⸗ 
thum vollendet, die fehlerhafte Beichaffenheit der Muskeln fchon zu fehr ver- 
altet, fo wird eine Heilung ſchwer, faft nur eine Beflerung möglich fein. 

Der Verfaſſer fliegt mit dem Wunſche, daß es ihm gelungen fein 
möge, einen nüglihen Beitrag zur Erkenntniß, Verhütung und naturgemäßen 
Behandlung der genannten Leinen geliefert zu haben. 


Dr. med. Zerd. Flemming jun. 


Das Barometer und fein Hebraud) als Wetierglas. 


Wenn vie Luft in ſchnellere Bewegung geräth, wo man fie Wind, Sturm, 
Orkan nennt, fo zeigt fle eine oft fehr beventende Kraft. Die Luft muß 
alfo eine gewiffe Schwere befiken, bie man aus mancherlei Erfcheinungen 
genau beftimmen kann. Belannilich füllt fi eine Sprige mit Wafler, wenn 
man, das untere Ende berjelben ins Wafler haltend, einen in fie Inftvicht 
paflenden Kolben oder Stempel zurüdzieht, weil nun in ben durch biefes Bu- 
rüdziehen leer gewordenen Raum, in welchen weder von unten noch von 
oben Luft einzubringen vermag, Wafler auffteigt. Auch in einer Saugpumpe 
tritt dieſer Fall ein. — Diefe Erfcheinung wurbe bis ins 47. Jahrhundert einfach, 
wie man ohne Weiteres glaubte, durch die Annahme erklaͤrt, daß bie Natur 
einen Abſcheu vor dem Leeren (horror vacui) befite, daher ſich beſtrebe, 
ben durch Hebung bes Kolbens leer geworbenen Raum mit Waſſer zu füllen. 
Als aber in Florenz zu Galile’8 Zeit von einigen Gärtnern eine fehr lange 
Pumpe bergeftellt worden und es fi ergab, bag man durch Heraufziehen 
des Kolbens diefer Pumpe das Waſſer durchaus nicht höher als 32 Fuß zu 
heben vermochte, wurde deshalb Galilei von den Gärtnern um Rath befragt. 
Obſchon Galilei recht gut wußte, daß bie Luft fhwer fei, und auch das 
Waſſerbarometer als ein Mittel vorgejhlagen hatte, ben Drud der Luft 
zu zeigen, fo antwortete er dennoch ironiſch, daß die Natur offenbar bios 
bi zu einer Höhe von 32 Fuß Abfchen vor dem leeren Raume haben 
mäfle. — Damals verfertigte man Waflerbarometer ans blechernen, mittelft 
Leders zufammengefhrobenen, oben in eine Glasröhre enbigenden Röhren. 
Einen folden Apparat zeigte bekanntlich Otto v. Guericke 1654 auf bem 
Reichſtage in Regensburg vor. 

Indeſſen war das Wafferbarometer ein zu rohes phyſikaliſches Inſtru⸗ 
ment, um ben Nuftbrud einigermaßen genau beobachten zu Tünnen. Da 
tom im Jahre 1643 Toricelli, ein Schüler des Galilei, auf den glüdlichen 
Gedanken, eine ungefähr 3 Fuß lange, an ihrem einen Ende zugeſchmolzene 
Glasröhre mit Duedfilber anzufüllen, das offene Ende mit dem Finger zu⸗ 
zubalten und biefe® zugebaltene Ende bei ſenkrechter Richtung der Röhre in 
ein mit Quedfilber gefülltes Gefäß zu bringen, baum aber den finger hinweg 
zu ziehen. Es fiel nun das in der Röhre befindliche Duedfilber bis zu 
einer Höhe von nahe 28 Zoll herab und blieb fortan auf diefer Höhe flehen. 


. 
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Oberhalb des Quedfilbers war jetzt ein leerer Raum entflanden, vor welchem 
die Natur nicht den geringften Abſchen zeigte. Nun entſtand aber die Trage, 
weshalb das Quedffilber nicht gänzlich, aus der Glasröhre herauslief; es mußte, 
fo fand fi bald die Antwort, durch einen Gegendruck von aufen gehalten 
werben. Auf die Quedfilberoberfläche im Gefäß jedoch, die beim Sinken bes 
in der Glasröhre befindlichen Duedfilbers Hätte fleigen müſſen, konnte offen- 
bar nichts Anderes als die Luft drücken. Toricelli ſchloß daher ganz richtig, 
daß der Drud ber Utmofphäre eine Duedfilberfäule 28 Zoll hoch zu halten 
im Stande fei. Der nädfte Schluß war nun ber, daß derſelbe Drud eine 
andere, leichtere Ylüffigleit um fo viel Mal höher, als dieſe leichter iſt, in 
der Röhre erhalten werbe. Dies beftätigte benn auch bie Erfahrung. Da 
nämlih 3. B. das Wafler etwa 13%/,mal leichter als das Duedfliher ift, 
fo muß jenes in einer Röhre 43% ,mal höher als dieſes in einer gleich 
weiten Röhre ftehen, d. h. faft 32 Fuß, folglich bis zu jener Höhe, bis zu 
welcher die Florentiner Gärtner das Waffer in der Pumpe emporgetrieben hatten. 
Beil nun die Luft eine fhwere Wläffigkeit ift, fo wird fie deshalb wie 
alle Ylüffigfeiten von jeber Seite her anf alle Stellen eines von ihr um⸗ 
gebenen Körpers drücken. Man bat durch Rechnung gefunden, daß ein 
Menſch von mittlerer Größe, der in jedem Punkte feiner Oberfläde einen 
Drud gleich dem einer DQuedfilberfänle von 28 Zoll dia. i. 
Höhe von der Luft zu tragen bat, an ber Luft 
ein Gewicht von 33000 Pfund auszuhalten habe, 
Wir ertragen aber dieſes ungemein große Gewicht 
ohne alle Beſchwerde, wir fühlen mithin baffelbe 
nit, weil e8 von allen Seiten gleichmäßig wirkt 
nnd weil zugleich unfer Körper felbft mit Luft nud 
tropfbaren Flüffigleiten erfüllt ift, deren Ausdeh⸗ 
nungskraft der der äußern Luft gleichlommt. Wir 
müßten augenblidlich fterben, ſobald vie Atmoſphaͤre 
nicht mehr auf unfern Körper brädte, indem in 
diefem alle die in uns vorhandene Luft, feinen 
Widerſtand mehr findend, ſich ihrer Natur nad 
fofort unbegrenzt ausbehnen würde. Das eben 
Gefagte wird fihtbar und fühlber genug durch man» 
cherlei Erſcheinungen bei der Luftpumpe, bei dem 
Schröpfen, bei dem Auffleigen in große Höhen 
(Berge) over mittelft des Luftballons bewiefen. 
Zoricelli ift durch ben, von ihm angeftellten und 
oben befchriebenen, Verſuch zur Erfindung bes Ba- 
rometers und zwar bes Gefäßbarometers in ſei⸗ 
ner einfachften Geftalt gelangt. Das Barometer 
bient, wie fein griechiſcher Name richtig bezeichnet, 
die Groͤße des Drucks der Luft zu beftimmen. Sf 
das Gefäß von Glas in Geſtalt einer offenen Flaſche 
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an bie Glasröhre felbft angefämofgen, fo nennt man einen folden Apparat 
ein Flaſchen ⸗ oder Kapfelbarometer (f. Fig. Y. ABE'BCD iſt bie bei 
B offene mit Ouedfilber angefülte, auf ein ſchmales Bret Sefekigte Glas: 
währe, in ber das Queckſilber bis E flieht; an ber Scala fghi-wirb bie vom 
CD an bis E gerechnete Barometerhöhe abgelefen. Wenn aber eine mit 
Duedfilber augefüllte, heberfͤrmig umgebogene Glasröhre AUC'EGI ans 
" einem oben verfchlofienen längern unb en& einem 
a offenen kurzern Schenkel befteht, fo heißt das Iu- 
frument ein Heberbarometer (f. Fig. 2). Hier 
giebt der Abſtand CG ver beiden Dnedfllbereber- 
flächen C und @ bie Barometerhöhe, bieman mittelft 
Ablefung an ben Geolen-HhFf uud DBDd erhält. 
Die Scalen find, wie beim Kapſelbaremeter, am 
Inſtrumente felbft auf eine deſſen Gebrauch mög 
Gh erleichterude Weiſe augebuack. 

Die Unfertigung eines zu wiſſenſchafilichen Ber- 
fuchen und Beobachtungen beftimınten Varometers 
um fehe fongfältig geſchehen und gehört aberhaupt 
gu den fcjwieigern iufgaben, bie en gefätäter Ränfl- 
ler zu loſen bat. Das Queckſilber muß ganz vein fein. 
Man vermag deſſen Reinheit am deutlichſten aud 
ſicherſten ans einer hell und vein fpiegeinben Ober» 
fläche, fo wie daran zw erkennen, bag das Qued- 
füber ſich weder an Glas noch am Papier hängt 
and anf lepteru Teine metalliſchen Streifen zuräd- 
läßt. Ferner barf bie Weite der Glaschhre ber 
Regel nach nicht Über 3 und nicht unter 4%, Sir 
nien betragen und bie Füllung der Röhre muß 
auf eine Art geſchehen, daß durchaus Leine Luft 
und kein Dampf fi in dem Raume über bem 
Duedfilder anfammeln Yan; vielmehr muß biefer 
Raum ſtets volllommen leet fein. Man pflegt 
daher das in ber Barometerrohre befinbfiche Oned- 
filber auszubochen, and zwar gewöhnlich äber einen 
gelinden Kohlenfeuer, welche Ardeit field eine 
ſehr ſchwierige, und, wenn fie oft geſchteht, ber Gefundheit aachtheilige if. — 
Was num bie Scala betrifft, fo muß fie einen, nach irgend einem anerkann⸗ 
ten Längenmaße fehr genau gefertigten Mafftab enthalten. Das Berhältniß 
des gewählten Längenmaßes zu anbern gebräuchlichen Längemmafen muß 
genau befannt fein. Den hänfigften Gebrand zu Barometerfcalen. macht man 
von den Theilungen in Parifer Zolle und Linien, in Millimeter und in eng« 
liſche Zolle mit deren Hunderteln. Zur gegenfeitigen Vergleichung biefer drei 
Hauptmaße können nachſtehende Angaben bienen: 

12 Par. Zoll — 324% 00 Millimeter — 127%,00 engl. Bl; 
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4000 Millim, (1 Meter) = 399, engl. Zoll == 36 Bar. Zell 113%, vo Lin; 
12 engl. Zoll 14 Bar. Zoll 31, Lin. =3047%,, Millim. 

Wegen der verſchiedenen Ausdehnung verfchiebener Körper iſt es zwar 
am einfachſten und ficherfien, den Waßſtab gleih auf die Glasröhre ſelbſt 
einzuägen. Uber weil beim etwaigen Serbrechen ber Barometerröhre ver 
mähfem gearbeitete Maßſtab zugleich mit verloren ginge, fo bringt man bie 
Scala lieber auf einer dünnen Meifingplatte an (papierne ober beinerne 
Scalen taugen gar nichts). Um noch Kleinere Theile der Scala ſicher ablefen zu 
innen, wird eine ans einem verſchiebbaren kleinern Maßſtabe beftehende, ver 
Nonius genannte, Vorrichtung angebracht. Alsdaun wirb ein an dem No- 
nius gleich Hoch mit beffen Nullpunkte gender, vor der Glasröhre befinb- 
licher Zeiger fo eingefiglit, daß das Auge des Beobachters, der Zeiger und 
die hochſte Stelle ber im ver Regel erhaben gekrimmten Duedfilbereberfläche 
in eine unb diefelbe Richtung kommen, worauf zum, vorandgefeht, daß man 
das Auge weder zu niedrig noch za hoch gehalten bat, vie Ablefung zuver⸗ 
Yäffig erfolgen Tann. Das Inſtrument muß in einem Zimmer fo hängen, 
daß es nicht zu großer Wärme und Kälte ausgeſetzt if. Man kann übri⸗ 
gens bei dem Gefäh- oder Flaſchenbarometer bie Queckſilberoberfläche CD 
(f. Sig. 1) in dem Gefäß CBD ohne werllichen Fehler als unveränderliöh, 
feleft bei fehr Hohen und niebrigen Barometerſtünden betrachten, ſobald nur 
die Weite des Gefäßes wenigftens 3 bis Imal größer als die Weite der 
Glasrbhre iſt. Es ift mithin bei einem folden Juſtrument nur eine Scala 
fohi, und zwar dieſe fe angebracht, erforderlich. Dagegen finb bei einem 
Seberbarometer (f. Fig. 2) eigentlich zwei Scalen, nämlid HAFf und bBDd 
nöthig. Um jedoch das Ablefen au zwei Scalen und ba® alsbanı noch er- 
forderliche Berechnen der eigentlichen Höhe der Onedfilberfäule zu erfparen, 
bringt man an bem Heberbarometer einen verſchiebbaren Maßſtab bergeftalt 
an, daß berfelbe in einem Falz des Bretes, auf welches bie Glasrähre be 
feftigt ift, mit Hilfe von Zahn, Stange und Zahnrad hinauf und herab 
bewegt werden Tann, Indem man einen äußerlich angebrachten, auf der Are 
des Zahnrades feflfigenden Knopf breit. ' 

Die abgelefene Barometerhöbe ift nun aber noch nicht die wahre Höhe 
des Barometers, fondern bebarf einer Heinen Verbeſſerung. Die Beranlaf- 
fung zur lebtern giebt die Temperatur. Denn auf die jedesmalige Länge 
der Duedfilberfänle iſt außer der Schwere ber Luft zunähft die Temperatur, 
in ber ſich das Barometer während ber Beobachtung befindet, von erheblid- 
ſtem Einfluß. Wie bereits oben erwähnt, dehnt bie Wärme alle Körper, 
folglich aud) das Queckſilber ans, und auf dieſer Eigenfchaft beruht belannt- 
lid die Benutzung des Duedfilbers zur Herftellung von Thermometer (Wärme: 
mefliem). Da nun buch das Barometer nur bie Größe bes Druds ber 
Atmgfphäre gemeffen werben fol, fo iR offenbar nöthig, daß bie Einwirkung, 
welche die Temperatur anf die Länge der Duedfilberfünle in der Barometer- 
röhre ausübt, beredynet und das gefunbene Refultat, welches nun eben jene 
geſuchte Verbeflerung ift, an ber unmittelbar beobachteten Barometerhöhe in 
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Ab⸗ oder Zurechnung gebracht: werde. Deshalb muß jedes gut angefertigte, 
für genaue Unterfahungen beflimmte Barometer mit einem, fo nahe als 
möglich an die Barometerröhre befeftigten, Thermometer verfehen ‚fein. Cs 
würde jedoch zu mühfem umb zeitraubend fein, wollte man bie Berbeflerung 
(Correction) für jede angeftellte einzelne Beobachtung unmittelbar berechnen. 
Deshalb find Tabellen entworfen worden, ans welchen man für jeden beob- 
achteten Barometer- und Thermometerſtand bie mehrerwähnte Heine Correction 
fofort leicht entnehmen Tann. Hat nun diefe Eorrection das Zeichen +, fo 
muß fie zur beobachteten Höhe abbirt, Dagegen von berfelben fubtrahirt wer- 
ben, fobald fie das Zeichen — hat, um die wahre Barometerhöhe zu erhalten. 
Der Phyiſiker, fo wie ver Meteorolog, verfteht nämlich unter wahrer Baro- 
meterhöhe denjenigen Barometerftand, welchen das Inſtrument gehabt haben 
würde, ſobald zur Zeit ber Beobachtung bie Temperatur der es umgebenden 
Luft (eigentlich, genauer genommen, bie bes Queckſilbers) nicht die wirkliche, 
b. i. die am Thermometer beobachtete, fondern eine andere gewifle unver⸗ 
änderlih angenommene (Normaltemperatur genannte) — gewöhnlich 
09 Reaumur — geweien wäre, Was Übrigens jene, die Heinen meiftens unter 
+4Ys Par. Linien bleibenden Correctionen der beobachteten Barometerflände 

enthaltenden, Zabellen betrifft, fo find biefe gewöhnlich für Pariſer Zolle und 
. Linien (etwa von 26 bis 29 Zoll) und Reaumur'ſche Grade (ungefähr von 
— 14958 + 249), ober für Diillimeter. (etwa von 705 bis 780 Millim.) 
und bunberttheilige (Sentefimal-) Grade (ungefähr von — 179 His + 329, 
oder auch für englifche Zolle und deren Hundertel (etwa für 27 bis 31 Zell) 
und Fahrenheit'ſche Grabe (ungefähr von 0% bis 899) berechnet. Mit Hilfe 
folder Tabellen werben jet alle barometriihen Beobachtungen berichtigt, 
d. 5. reducirt, und man findet in den meteorologifchen (Witterungd-) Jour⸗ 
nalen die, die Barometerhöhen enthaltenden, Spalten mit ber Ueberſchrift: 
Barometer bei 09 R. Normaltemperatur ober Barometer auf 
00 R. reducirt. 

Die beobachteten Barometerſtäude weiter als bis auf Hundertellinien, 
ganze Millimeter oder Hunbertel des englifchen Zolls zu rebuciren und auf⸗ 
zuzeichnen, würde jedoch eine für die meiften Zwede unnöthige, Zeit und Mühe 
ganz unnüg verſchwendende Arbeit, auch wegen zweier Umftände fogar ziem- 
lich unfiher fein. Denn erftlih werben blos wenige Beobachter ganz aus⸗ 
gezeichnete, mithin ſehr theure Barometer befigen, bei denen genaue Beob- 
achtungs⸗ und Rechnungsoperationen allerdings am rechten Orte find. Zwei⸗ 
tens würden einige andere, durch bie Natur bes Inſtruments bebingte Ein⸗ 
flüſſe, die jedoch hier nicht näher erörtert werben köunen, bem mit einem nur 
mittelmäßig guten Barometer verfehenen Beobachter manche, obſchon nur ge- 
ringe, Ungewißheiten bereiten. Es genügt daher, was das Beobachten und 
Berechnen betrifft, für bie allermeiften Fälle, vor jeder anzuftellenden Beob⸗ 
achtung das Barometer, weldes ftets ſenkrecht hängen muß, erft gelind zu 
erſchüttern, damit eine etwa entftandene Anhängung (Adhäſion) ber Dued: 
füberfäule an dem Innern der Glasröhre entfernt werde, hierauf die Baro- 
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meterböhe und ben Thermometerftand abzulefen, und endlich zur Reduction ber 
beobachteten Barometerhöhe fich einer ber ſchon erwähnten Tabellen zu bebienen. 

Noch find ein paar wichtige Bemerkungen — betreffend bie Güte und 
den Transport bes Inftruments, jo wie einen bei dem Heberbarometer häufig 
vorlommenven Vebelftand — mitzutbeilen. Um zu ımterfudhen, ob im obern 
Ende der Barometerröhre, d. i. in der Toricelliſchen Leere, wirklich ſich Teine 
Luft befindet, von welcher Bedingung bauptfächlich die Güte des Inſtruments 
abhängt, darf man nur letzteres fo neigen, baß bie Quedfilberfänle bis zur 
obern Spite ber Glasröhre emporfteigt. Bleibt num bier ein Raum, ben 
das Quedſilber einzunehmen wicht im Stande iſt, fo exiſtirt in dieſem Raume 
offenbar Luft, die durch ihre eigene Elaſticität dem Drud der äußern Luft 
und zwar befto nachtheiliger entgegenmwirkt, je größer ihre Menge if. Wenn 
aber Teine Luft über dem Onedfilber eriftirt, fo giebt, wenn man beim fchnellen 
Reigen des Barometers das Queckfilber an das obere verfchlofiene Ende ver 
Glasröhre anfchlagen laͤßt, das Glas einen hellen metallifhen Ton. Nur 
darf dieſes Anfchlagen nicht zu ſtark gefhehen, was bei einer zu fchnellen un- 
vorfichtigen Wenbung bes Inſtruments fi mur zu leicht zuteagen Könnte, 
weil fonft das Queckfilber mit folder Gewalt an Die Glasröhre oben an- 
f&lägt, daß letztere zerbricht. — Was ferner den Transport eines Barometers 
anlangt, fo muß biefes zuvor behutfam fo numgelegt werben, daß das Qued⸗ 
füber in ver Glasröhre langſam bis an deren oberes Ende anfteigt, ohne 
daß es zugleich aus dem Gefäß oder aus dem kürzern offenen Schenfel her- 
ausläufl. Das Tragen muß alsdann obne Hin- und Herfchwanten bes 
Duedfilbers bewerkftelligt werben; man bat daher bei Weifebarometern eigene 
Vorrichtungen zum Verſchluß derfelben getroffen. — Im dem kürzen Schenfel 
eines Heberbarometers bildet fi mit der Zeit gewöhnlich Duedfilberorgb, das 
an der Glasröhre hängen bleibt und deren Durdfichtigleit vermindert. Man 
kann alsdann den Stand der Onedfilberfäule im kürzern Schenkel oft faum 
wahrnehmen, was bie Genauigleit ber Beobadhtung : mehr ober weniger be⸗ 
einträdtigt. Diefen Uebelftand, ver bei einigen Glasſorten ſchlimmer als bei 
andern iR, muß man auf folgende Weife möglichft zu befeitigen fuchen. Man 
nehme ein langes bünnes Stäbchen, beffen unteres Ende mit weichem Leber über- 
zogen und ziemlich fo did, wie bie Röhre weit ift, um mit bemfelben vie Glasröhre 
an ber vom Quedfilberoryp beſchmutzten Stelle rein auszuwiſchen. ‘Dabei aber 
muß das Inftrument fo weit geneigt worben fein, daß das Quedfilber im längern 
Schenlel bis an deſſen oberes Ende gelangt if. Das dann wieder in bie 
Höhe gezogene Stäbchen laͤßt man oben loder mit Papier umwidelt im offenen 
Schenkel ſteden, um einen nicht luftdichten, jedoch ben Staub abhaltenden 
Verſchluß zu haben. Jedes Barometer ift übrigens in einem ungeheizten 
Zimmer an einer fenfrechten Wand, die wo möglich nicht vom Sonnenſchein 
getroffen wird, aufzuhängen und zwar in nur mäßiger Höhe, um bequem an 
der Scala ablefen zu Türmen. Das Barometer, zumal das als Wetterglas 
bienende, vor einem Fenſter aufzuhängen, wie es bisweilen noch geichieht, 
hilft zu nichts, als daß es viel ſchneller durch die Witterung ruinirt wird. 
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Der Drud der Luft ift ja innerhalb eines Fenſters eben fo flark als außen 
vor demſelben, unb daher gehört das Barometer in ein Zimmer. 

Bir wollen nunmehr zeigen, wie das Barometer als ſolches zu der Be- 
nennung Wetterglas, das zur Borherbeftimnung bes Wetters benutzt wer⸗ 
den könne, gelangt if. Das Barometer dient, wie wir erfahren haben, zur 
Beobachtung der am Beobachtungborte fih zutragenden Veränberungen bes 
Luftorunde. Die vom Luftorndee getragene uerffilberfäule ift bald kürzer, 
bald länger. Die hin⸗ und hergehende Bewegung bed Duedffilbers in ver 
Barometerröhre wird das Schwanken (Dscilliren) bes Barometers, jebe 
einzelne Verkürzung ober Verlängerung ber Duedfilberfäule eine Schwankung 
(Oscillation) des Barometers genaunt. Da man nun frühzeitig bemerkte, 
daß auffallende Aenderungen des Wetters faſt Immer mehr ober minder flar- 
Ten Bewegungen ber Luft, within auffallenben Aenberungen des Luftbruds 
folgten, letztere aber durch das Barometer angezeigt werben, fo glaubte man 
das Barometer als ein Inſtrument betrachten zu bärfen,. welches durch feinen 
Stand und Gang bie in nächfter Zeit eintretenden Wetterneränberungen im 
Boraus aubente. So warb benn das Barometer fortan als Wetterprophet 
betrachtet, angewandt und Wetterglas genannt. Das Wetterglas ift feiner 
Form nad meiften® ein Flafhenbarometer, nur baf feine Röhre gewöhnlich 
nicht fo weit, auch das Onedfilber bei den Wettergläfern von niebrigern Prei- 
fen keineswegs völlig rein, fo wie nicht ausgekocht if. Noch findet man hier 
und da das fogemannte Rabbarometer und bas Wetterglas mit zwei 
gleih langen Schenteln, in beren einem ſich Queckſilber und in dem 
andern zothgefärhter Weingeift befindet. Dieſe beiven Arten von Wetter 
gläfern haben blos ben Zwed, die Schwankungen bes Luftdrucks vergrößert 
barzuftellen, alfo weit fichtliher zu machen. Sie taugen jeboch nicht viel zu 
einigermaßen genauen Beobachtungen unb werben bald gänzlich wanbelbar. 
Das gewöhnliche Wetterglas in Geftalt eines, mit Quedfilber gefüllten, Kapfel- 
oder Flaſchenbarometers if} für den gewöhnlichen Gebrauch weit vorzuziehen; 
man hat and bei demfelben keineswegs nöthig, bie Berbefferung der beobach⸗ 
teten Höhe feiner Onedfilberfäule wegen der Einwirkung durch bie Tempe⸗ 
ratur, wovon wir oben geſprochen haben, zu berädfichtigen. 

Um überhaupt feine Anwendung, bie bis auf den heutigen Tag flattfinbet 
und allgemein belannt ft, dem Publikum möglichft zu erleichtern, bringen bie 
Barometermader an dem Wetterglafe flatt der Scala eine Tleine Tafel auf 
Papier oder Meſſing an. Diefelbe enthält — außer einer gewöhnlichen Thei⸗ 
Img in Zolle und Linien — von unten nad oben ver Reihe nach gewöhn⸗ 
lich die Worte: „Fürmifh Wetter,” „vieler Regen,” „Regen oder 
Wind,” „veränderlih,“ „ſchön Wetter,“ „beftändig ſchön,“ „fehr 
troden.“ Diefe verſchiedenen Witterungszuftände follen num ben gngehörigen 
Barometerfländen entſprechen. Aber e8 werben nicht wenige unferer Leſer 
bereits bie Erfahrumg gemacht haben, daß die Benutzung einer ſolchen Tafel 
am fogenannten Wetterglafe gewöhnlich mr eine ehr ober minder ſichere 
Wetterprephezeihung gewährt. 
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Wir wollen jetzt nachzuweiſen verjuchen, woher dies komme, und zu biefer 
Abficht erſt einige die Atmoſphaͤre und’ das Barometer augehenbe allgemeine 
Bemerkungen vorausſchicken. — Die unfere Erde umgebende Aimofphäre reicht 
nicht etwa bis zum Monde ober gar bis zur Sonne, fonbern hat nur eine 
Höhe von ungefähr 40 Meilen. Die obern Luftichichten brüden bie umtern, 
folglich werden jene leichter und dieſe ſchwerer feim Es ift mithin eine ganz 
natiirliche Folge, daß, ſobald man höher fteigt, nicht mehr fo viel Luftjchichten 
auf den Körper und das mitgenommene Barometer brüden, als da man fie 
noch anf ber Erboberfläche ſelbſt befand, daß folglich aud der Dead der über 
unferm Körper noch befindlichen Luft deſto ſchwächer werben muß, auf einen 
je höhern Thurm oder Berg wir fleigen. Ve wegiger Luftbrud nun aber 
vorhanden ift, mit um fo weniger Kraft wird bad Duediliber in ber Glas 
röhre des Barometers hinaufgetrieben, d. h. deſto niebriger flieht es. “Daher 
ſteht das Barometer auf ſehr hohen Bergen bedeutend niedriger, als in tiefen 
Thälern. Dies erſtreckt ſich auf gauze Länder So kann z. B. in Sachſen 
das Barometer zu Leipgig oder Rieſa auf „beſtäudig ſchön“ und gleich⸗ 
zeitig zu Annaberg oder Oher⸗Wieſenthal anf „veränderlich“ ſtehen, ohne 
daß gleichwohl dort und Hier verſchiedene Witterung ftattfände. Eine noch 
auffallenvere, die Sade in ein noch beutlicheres Licht ſetzende Erſcheinung if, 
bag in einem und bem uämlidden Orte. das Barometer am Fuße eines Thur⸗ 
mes auf „veränderlich,“ Dagegen in ber Wohnung bes Thürmers auf 
„Ihön Wetter” zeigen Tann, währen doch das Wetter oben auf bem 
Thurme umd unten an demſelben offenbar ſich vbllig gleich if. Diefe That 
ſachen Tönnten nun, ohne weiter angeftellte Unteriuchung, fo ſtutzig and mif- 
trauiſch machen, bag man das Barometer, wenn es wirklich ein fo träger: 
ſches Werkzeug ift, wie es unumehr fcheint, als Wetterglas gänzlich verwerfen 
wirde. Das wäre jedoch zu voreilig! Denn das Barometer füllt nicht nur, 
wenn es 3. B. im Luftballon mitgenommen wird, und fleigt, wenn man es 
z. B. in einen tiefen Schacht bringt, ſondern e8 ändert fih auch au Ort und 
Stelle, ſobald man es an ber Wand ruhig hängen läßt, und dieſe letztern 
Aenderungen des Barometerſtandes ficken allerdings in einem gewiſſen Zu⸗ 
ſammenhange mit den Aenderungen bes Wetters. — In deu höher gelegenen 
heilen eines Landes Tann, wie ben vorfichenden Bemerkungen zufolge nun 
leicht begreiflich fein wird, auch während ber ſchönſten und beſtändigſten Wit- 
terung das Wetterglas wie fo bock fliehen, als im ben niebriger gelegenen 
Theilen des gedachten Landes. Mithin zeigt eine Barometerhöhe, bie in ben 
Niederungen auf veränderlihes Wetter deuten würde, im Gebirge ſchon eine 
beftänbige Witterung an, und ſobald das Wetterglas fo tief fteht, daß es in 
den Ebenen Sturm ankündigen müßte, fo zeigt es auf ben Höhen erft ver- 
änderlihes Wetter an. Und bies ift e8 nun eben, was Jeder, ber fein Ba- 
tometer als ein Wetterglag mit einem gewiflen Grave von Zuverläffigleit bes 
nugen will, ftets zu berüdfichtigen hat. Man muß nämlich, je nach ber 
höhern ober niebrigern Lage feines Wohnorts, feine Barometeranzeigen erfl 

richtig auslegen lernen. Denn angenommen 3. B., e8 komme ein Erzgebirger 
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nach Leipzig und kaufe fi ein Barometer, um baffelbe zu Haufe als Wetter- 
glas zu gebrandhen, fo wird er, ba biefe® Barometer eigentlich blos für die 
Leipziger flache Gegenb normirt (geregelt) iſt, ſich gewiß wundern, wenn er 
wahrnimmt, daß das von ihm in Leipzig gelanfte Barometer faſt niemals 
mit der im Gebirge flattfindenden Witterung übereinfommt, fo daß mithin 
bei {höner Witterung fein Wetterglas anf „veränderlich,“ bei veränberlicher 
Witterung auf „ſtürmiſch Wetter“ u. ſ. w., alfo überhaupt zu tief fieht. Und 
gleichwohl wird der Erzgebirger fein Wetterglas ganz gut als foldes ge- 
brauchen Einnen. Er bat blos nöthig, durch einige Zeit fortgefette Beobach⸗ 
tungen gehörig zu ermitteln, um wie viel fein Barometer ſtets zu tief fteht. 
Geſetzt nun, diefer gefundene Unterfchieb betrage 3 Linien, d. h. es liege 3. B. 
der Punkt des „Veraͤnderlichen“ um 5 Linien tiefer, als er am Wetterglafe 
angegeben ift, fo muß nun vie Kleine, die Witterungsangaben enthaltenve, Tafel 
am Barometer um 5 Linien tiefer gerückt unb befeftigt werben. Am ficher- 
fien und einfachſten aber geichieht dies, wenn man bie mittlere Barometerhöhe 
feines Wohnorts kennt; man hat dann blos nöthig, die Heine Tafel mit den 
Bitterungsangaben am Barometer fo anzubringen, daß ber Punkt des Ver⸗ 
änderlichen dieſer mittlern Barometerhöhe entſpricht. 

Obſchon num dergeftalt ein Wetterglas ganz für denjenigen Ort, an bem 
es gebraucht werben fol, eingerichtet iſt, ſo kommt es dennoch bei der Vorans⸗ 
beftimmung bes Wetters mit Hilfe des Barometers nicht auf deſſen jedes 
maligen höhern ober tiefern Stand allein an. Bielmehr ift es noch wid. 
tiger und nöthiger, die Veränverungen dieſes Standes, d. b. ven Gang bes 
Barometers aufmerkfam zu beobachten. In biefer Beziehung haben mehrere 
Meteorologen ans mühfamen Unterfuchhungen vieljähriger Batometerbeobad;- 
tungen folgende allgemeine Regeln, die als Erfahrungsfäge betraqhtet werden 
dürfen, abgeleitet: 

1) Heitere Witterung erfolgt: 

a) je mehr das Barometer über ſeine Mittelhöhe ſteigt; gewöhnlich 
faäͤllt bei ſehr hohem Stande des Wetterglaſes binnen der nächſten 
24 Stunden kein Regen oder Schnee; 

b) nach einem langſamen und mehr gleichförmigen Steigen des Baro⸗ 
meters, fobald dieſes ſich lange Zeit ruhig unter feiner Mittelhöhe 
bei fhon gutem Wetter erhält; 

c) fobald bei Weftwind und Regen das Wetterglas auffallend höher 
fleigt und nunmehr Nordoſtwind folgt, der endlich in Oſtwind 
übergeht; 

d) wenn bei vielem Regen das Barometer allmälig ſteigt und das im 
Freien befindliche Thermometer zugleich ſinkt; 

e) fobald bei einem Morgennebel ein Steigen des Wetterglaſes be⸗ 
merkt wird. 

2) Bind oder Sturm erfolgt: 
nad fehr tiefem Fallen des Barometer ober nad einem fchnellen 
Sinken veffelben. 
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3) Gewitter ift zu erwarten: 

a) nach einem beträchtlichen Yallen des Wetterglafes an heißen Som- 
mertagen; beſonders fommt bei heiterer Witterung unb zunehmender 
Wärme gewöhnlid) des Nachmittags ein Gewitter; 

b) ſobald bei finfenden Barometer fi) ‚unerwartet Höhenrauch einftellt. 

4) Regen wird fidh einftellen: 

a) je tiefer das Wetterglasg — im Sommer um 2 und im Winter um 
3 bis 5 Linien — unter feine Mittelhöbe, d. h. unter „Beränber, 
lich“ berabfintt; 

b) fobald bei Weftwind und Regen das Barometer noch mehr fällt und 
nun Süboftwind eintritt, ver endlich in Süb übergeht; 

c) wenn bei ſchon vielem Regen das Wetterglas allmälig finft, das 
Thermometer aber fleigt. 

5) Unbeftänpiges Wetter tritt ein: 

wenn das Barometer häufig und nicht in regelmäßigen Zwifchenzeiten 
bald ftärkere, bald ſchwächere Schwankungen erfährt. 

6) Barometerfhwankungen bes Abends führen gewöhnlich Wetternerände- 
rungen mit fid. 

7), In den Tagen ber Frühlings- und Herbſt⸗Nachtgleiche (20. März umd 
22. Sept.) werben bie Anzeigen ber Witterung durch das Wetterglas 
fehr unzuverläffig. 

Diefe fünmtlihen allgemeineh Regeln find, was nie aus den Augen ge⸗ 
laſſen werben darf, jedoch nicht ohne Ausnahmen; fie treffen überhaupt blos 
in ber großen Mehrzahl aller Fälle zu. 

Wir können bier nicht umhin, der verbienftuollen Arbeiten des Meteoro⸗ 
Iogen Otto Eifenlohr zu gedenken. Derfelbe ging von ber richtigen Anficht 
aus, daß man erft die wechjelfeitige Abhängigkeit derjenigen Urfachen (Natur⸗ 
kräfte), durch deren Zuſammenwirken vie Witterungserfcheinungen entftehen, 
nad und nad zu entveden ſuchen müſſe, ehe daran gedacht werben Fünne, 
die Aufeinanderfolge dev Wetterveränderungen voranszubefimmen. Zunädft - 
müſſe man die Wirkungsfreife folder Urfahen zu erforfchen ſuchen, deren 
Einfluß beventend und aus ben vorhandenen Beobachtungen leicht zu er⸗ 
kennen if. Eiſenlohr hat als die nächſten Urſachen ver Schwankungen bes 
Barometer mit Recht die Witterungsverändbermgen angefehen und ben Ber- 
fuch angeftellt, den Zufammenhang des Barometerftandes mit der Witterung 
zu erforfhen und feftzuftellen. Er wurde jedoch bald gewahr, daß es ihm 
bei diefem erften Verſuche noch unmöglich fer, eine ſolche ſich geftellte Auf- 
gabe wegen anderer vorhandenen nicht geringen Schwierigkeiten vollfländig zu 
löfen. : Er war alfo zunächſt darauf bedacht, ſich eine allgemeine leber- 
fiht von den Zufammenhange des Barometerfiandes mit der Witterung aus 
vorliegenden vieljährigen zu Karlsruhe angeftellten Beobachtungen zu erwer⸗ 
ben, um alsdann hieraus ermitteln zu können, welche Einflüſſe hauptſäch⸗ 
Lich berüdfichtigt werden müſſen. Da aber im Winter die Barometerſchwan⸗ 
tungen größer und zugleich die mit ihnen zufammenhängenden Wetterverände⸗ 
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rungen weit auffallender, als in ben andern brei Jahreszeiten finb, fo hat 
Ejenlohr vorerſt die wit ehiander im VBerbinbung ſtehenden barometrifchen 
und inumgen uur für den Winter aufgehnät. Seine ge- 
wonnenen Ergebniffe find vom ihm in einem im Jahre 1853 zu Karlsruhe 
erſchienenen Schriftchen audführlich mitgetheilt, auf welches intexeffante und 
nügliche Werlchen wir unſere Leſer aufmerkſam zu machen uns erlauben. Eiſen⸗ 
lohr unterſcheidet hauptſaͤchlich folgende Faͤlle: Witterung auf Hohe, ſehr Hohe 
und mäßig hohe Barometerſtände; Witterung auf ein ſchnellet, mäßiges und 
Iangfames Steigen des Barometer; ferner Bebeutung bes ſteigenden Baro- 
mebers; Witterung auf ein Steigen des Barometers bei Sturm; Witterung 
auf fehr tiefe Barometerflände; Witterung auf ein ſchnelles und auf ein lang- 
fames allen des Barometers; endlich Witterung auf ſchnelle und unregel⸗ 
mäßige Schwankungen des Barometers. 

Nachdem wir Alles, was dem gebilveten Laien über bad Barsmeter im 
Allgemeinen und über deſſen rechten Gebrauch als Wettergla# unumgänglich 
zu wiflen nöthig iſt, mitgetheilt und erffärt haben, vürfte es für den Lefer 
nicht ımintereffant fein, ein paar Worte über den Barometrograph hier vor- 
zufinden. — Bei der Üeberzeugung von der Nothwendigkeit berjewigen Be⸗ 
obachtungen des Barometerd, Thermometers, Regenmeflers u. |. w., bie ſich 
über alle 24 Stunden bes Tages erfireden follen, um für Unterfuchuugen in 
der Witterungslehre eine noch weit ficherere Grundlage, ala bier mäglicd, ge 
weſen, zu gewinnen, muß ber Fleiß wiſſenſchaftlicher Beobachter offenbar durch 
ſelbſtregiſtrirende meteorologiſche Inſtrumente unterftütt werden, ſobald bie 
Beobachter nicht den Beſchwerden einer viele Monate lang ſtimdlich fort⸗ 
gefetsten Beobachtung erliegen follen. Ein Barometrograph nun iſt ein 
eigenthümlich conftruirte® Barsmeter, das zu allen Stunden bes Tages und 
der Nacht vie Barometerhöhe von ſelbſt zeichnend angiebt und zwar auf bie 
Weiſe, dag man zugleich ſieht, zu welchem Zeitpunkte eine jede biefer durch 
das Inſtrument ſelbſt aufgezeihneten Barometerhäben gehört. — Derartige 
Apparate mäüflen folglich mit einem Uhrwerke und mit einer Vorrichtung zum 
Zeichnen verbunden fein. Hieraus ergieht fi, daß ver Barometrograph (fo 
auch ber Thermometrograph u. f. w.) von ziemlich zufammengelehter Bauart 
und folglich ein fehr theures Beobachtungswerkzeug ift, welches daher meiſtens 
nur auf meteorologiichen Obfernatorien und im Befig veicher Privatperfonen, 
die fi) mit regelmäßiger Anftellung von Witterungsbeobachtungen beichäf- 
tigen, angetroffen wird. Derartige ſchöne und koſtbare Inſtrumente durch 
eigene Anfchaunng näher kennen zu lernen, bietet ſich Gelegenheit dar durch 
einen Beſuch z. BL der k. k. meteorologifhen Eentralanftalt in Wien, ber 
Prager und Seuftenberger Sternwarte. 

Die Form und Größe aller Barometer, ihre leicht zerbrechlichen Glas⸗ 
röhren umb das unter gewiſſen Lagen dieſer Inſtrumente fehr leicht ans ihnen 
ablaufende Duedfilber- finb Urfachen, daß diefelden nur fehr unbequem und 
nit faft fleter Gefahr, darch irgend einen plotzlichen unglüdlichen Zufall zer⸗ 
brochen ober wenigftend theilweiſe verborben zu werder, vom einem Orte zum 
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andern — namentlich auf Heilen — teansportirt werben können. Dies Alles 
unn läßt das von Bibi erfunbene, nach einem neuen Princip finmreidh con- 
ſtruirte, Dofen- ober Uneroibbarzometer gänzlich vermeiden, und empfiehlt 
fich daſſelbe daher volllommen in allen Faͤllen, wo keine größere Genauigleit in 
ber Ableſung als bit anf eine Biertellinie verlangt wird, Das Dofenbarometer 
beficht aus einer eines Viertelgoll tiefen, Inftleer gemachten und alsdann her⸗ 
metiſch (Iuftoicht) verſchloffenen Büdfe (Doſe) von Metall, Die Beweglichkeit 
ihres obern ditnnen Dedels wird durch concentrijch eingerigte Kreioringe noch 
geſteigert, fo Daß dieſer Dedel bei jeder Henberung des Drucks ber Luft eine 
andere Lage annimmt, Die ganze Dofe befinbet fich in einen zunben Büchſe. 
Mit dem Mittelpuntte des beweglichen Bodens if ein Hebelwerk verbunden, 
welches den Zwei bat, jebe Bewegung 600- bis 700mal vergrößern anf 
einen, fich auf ber Wußenfeite der Büchfe an einer Theilung hinbewegenden 
Zeiger zu Übertragen. Diefer Apparat, einmal mit einem Quedſilberbarometer 
forgfältig verglichen, eriegt nun letzteres hinreichend. Einige Phyfiler ſtud 
freilich der Meinung, daß Wärmeveränberungen große Unregelmäßigkeiten in 
den Beobachtungen mit bem Aneroidbarometer erzeugen, während viele anbere 
behanpten, daß Temperaturändermgen keinen merflichen Einfluß auf ven Gang 
eines ſolchen Inſtruments ausüben. 

Am Schluffe unferer Mittheilung wollen wir noch eines beſondern meteo⸗ 
rologifhen Apparates gebenten, ber e8 wohl verbient, befannter zu werben, 
als e8 bis jet, ver Fall if. Wir meinen das Wetterglas des Ameri⸗ 
taners Wright, welches zwar nicht zu ben eigentlichen Barometern gehört, 
durch feinen leichten Gebrauch indeß fich empfehlen bürfte, zumal es fo ein- 
fach und kunſtlos ift, daß man es ohne Mühe felbft anfertigen Iann. — Es 
giebt zwei Arten deſſelben. Für ein Wetterglas ber erften Art Idje man 
2 Dramen reinen Salpeter, fo wie Y, Drachme pulverifirten Salmiak in 
2 Ungen Weingeift auf und fülle mit diefer Auflöfung ein längliches Eölner- 
waflerglas an, deſſen Mündung mit zartem Leber zuzubinven iſt, auf welches 
oben mittelft einer feinen Nadel einige Löcher zu flechen find. Das Glas 
hänge man alsdann vor einem fchattigen Fenſter vergeftalt auf, daß es nicht 
durch den Wind ober durch andere Einflüſſe erfchättert werben kann. Wright 
fagt nun: „Liegen die unaufgelöften Theile der Salze ruhig auf dem Boden 
bes Glaſes, bleibt denmach der Weingeift völlig Mar und burdfichtig, fo darf 
man beitere Witterung erwarten, Trübt fih jedoch der Weingeifl, indem er 
durch Flocken mehr oder weniger undurchſichtig wird, fo droht alsdann Schnee 
oder regnerifches Wetter. Bei einem bevorftehenden Sturme zieht fi der 
ganze Bodenſatz in bie Höhe, fo daß der Weingeift in einer gährenben De 
wegung zu fein ſcheint.“ Wright behauptet, daß diefe Erſcheinungen im Glafe 
fi gewöhnlich 24 Stunden vor Eintritt des Sturmes zeigen und daß ber 
Bodenſatz fidh jedesmal nach dem Luftfteome hinzöge, durch welhen der Sturm 
herbeigeführt wird, jo daß man hierdurch die Richtung des Sturmes vorher 
erfahren könne. — Die zweite Art dieſer Wettergläfer wird auf folgende 
Weife angefertigt. Man Iöfe 2, Loth Kampher, *z Loth Salpeter und 
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1/, Loth Salmiat in Weingeift auf, gieße die Auflöfung in ein Tängliches 
Cölnerwaflerglas und verkorfe und verfiegele biejes gut. Man bat ale 
dann das fertige Wetterglas eben fo, wie da8 ber erften Art, vor einem 
Fenſter aufzuhängen. Nur hat man binfichtlic feiner Anwendung folgenbe 
Kegeln zu berüdfichtigen: Bleibt bie Flitffigfeit Mar, fo Tann man gutes 
Wetter, dagegen Regen erwarten, wenn fie fi trübt. Eis ober Kryſtalle 
anf dem Boden des Glaſes deuten anf dicke und ſchwere Luft, im Winter auf 
Froſt. IM die Füllung trübe und mit Meinen Sternen untermifcht, fo fteht 
ein Donnerwetter zu befürchten; große Flocken laſſen trüben Himmel, im 
Winter Schnee erwarten. Windiges Wetter wird durch Fäden in ber Flüf- 
figfeit oben im Glaſe verfündigt und Heine Punkte find gewöhnlich bie Bor- 
boten von Nebel und feuchter Witterung. Steigen in ver Flüſſigkeit Flocken 
auf, fo entftehen in ven höhern Luftregionen Winde, während eine Sterne 
bei hellem Wintermwetter fcharfen und harten Schnee beventen. Je höher im 
Winter die Eisbildung am Boden des Glafes fteigt, um fo fältere Witterung 
wird alsdann erfolgen. 
®.w. 2. 


Die Eonftruction und Bauart der schiſſe. 


So weit man auch zurüdvenft bis in das entfernteſte Altertum, ja ſelbſt 
bis zu den. fabelhaften Sagen der Mythologie, finden wir die Menfchen 
einem Elemente ſich anvertrauend, auf welchem fie, ohne beſondere Mittel 
anzumwenben, fich nicht bewegen Lünnen. Die Erfindung der Schifffahrt und 
mit ihr der Schiffbaukunft haben wir aller Wahrfcheinlichleit nad nur dem 
bloßen Zufalle zu verdanken, vielleiht mag es ein ſchwimmendes Blatt ober 
ein vom Sturme losgerifiener Baumſtamm gewefen fein, welche ven Men⸗ 
fhen auf bie erſte Idee bringen mußten, fich felbft und andere Dinge über 
das Wafler zu tragen. Mit zufammengebundenen Baumſtämmen machte man 
ohne Zweifel die erften Berfuche, die Flüſſe zu befahren; nachdem aber der 
Handel und die Wiſſenſchaften weiter fortfchritten. und das Meer der Schau⸗ 
play großer Thaten werben follte, mußten dieſe bis bahin gebrauchten Trans⸗ 
portmittel verbefiert und ihnen größere Bequemlichkeit in der Bauart verfchafft 
werben. Die Wirkungen des Windes, welche fo häufig und fichtbar find, 
konnten nicht lange unentvedt bleiben, fie mußten den Menſchen bald zum 
Gebrauche der Segel Anlaß geben; fi aber des Windes als fortbewegende 
Kraft unter jeder Richtung mit Vortheil zu bebienen, blieb einer fpätern 
Zeit vorbehalten: bei ungünftiger Richtung beflelben gebrauchte man bie 
Ruder, wie e8 andy noch jett bei den Eingeborenen der auftralifhen Inſeln 
häufig wahrgenommen wird. Mögen die Schiffe im Anfange auch ohne 
Kunft und Regelmäßigleit erbaut worden fein, der denlende Geift des Men⸗ 
ſchen fand doch bald, als die Schifffahrt fih allgemeiner ausbreitete, daß 
große Unterſchiede in der Bauart derfelben flattfinden mußten, da fie nicht 
alle einen und denſelben Zwed erfüllen follten: mit einigen befuhr man bie 
feihten Flüſſe, fie durften alfo nicht tief ins Waſſer einfinfen; mit andern 
wagte man fi) hinaus aufs Meer, dieſe mußten von weit größern Dimen- 
fionen fein. So bildete fih denn die Baukunſt der Schiffe im Lanfe vieler 
Jahrhunderte nad) und uac immer mehr aus. Große Entdedungsreifen bes 
Mittelalters bis in bie entfernteften Theile der Erde wurden unternommen, 
fie konnten nicht ohne mächtige Einwirkungen auf die Verbefjerungen im Schiff⸗ 
bau vorübergehen; durch Erfahrungen belehrt, gab man ven Schiffen fhlan- 
fere Formen, damit fie defto leichter und fchneller zu regieren feien, man fing 
an, bie Phyſik und Mechanik mit Vortheil bei dem Bau der Schiffe zu be= 
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nutzen, und jetzt eilte dieſe Kunſt mit Rieſenſchritten der höchſten Stufe ihrer 
Bollendung entgegen. Hatte man bisher nur den Wind als fortbewegende 
Kraft gekannt, ſo wurden bei Erfindung der Dampfmaſchinen auch dieſe bei 
den Schiffen angewendet; dem 19. Jahrhundert blieb es aber vorbehalten, 
anf mit Dampflraft beivegten Schiffen den Dcean zu befahren umb biefelbe 
Strede, wozu Columbus bei feiner erften Entbedungsreife einen Zeitraum von 
410 Wochen beburfte, wird jegt mit Dampf» und Segelkraft in weniger denn 
10 Tage zurüdgelegt. Zu welcher Bolllommenheit vie Schiffbaukunſt heu- 
tigen Tages fortgefchritten ift, beweift am beften die Schnelligkeit, mit welcher 
Segelichiffe den Iangen Weg von England um das Cap ber guten Hoffnung 
bis nach Neuholland in Auftralien in ber unglaublich kurzen Zeit von 62 bis 
70 Zagen durchllefen. 

Nach der äufern Form kann man im Allgemeinen zweierlei Hafen vor 
Schiffen unterſcheiden; zur erſtern Wunten alle ſolche, welche zu kurzen Reifen 
und in feichten Fahrwafſern verwandt werben, und bie mıter dem Namen Küften- 
fahrer oder Flußſchiffe befannt find, gerechnet werben; zur zweiten Klaſſe alle 
biejenigen, welche die großen Meere zu befahren haben und baber zu weiten 
Reiſen eingerichtet fein müfen. Betrachtet man die erfte Kaffe, fo trifft man 
hierin folge Fahrzenge, welche von allen Natieuen zum Handel und Tran 
port auf den Bläffen und an den Küften ihrer Länder, fo wie ihrer nächften 
Nachbarn beugt werten. Da nun die Klimate, die Befchaffenheit bes Fahre 
wafler® und ber Küften als and der Produete wicht Immer dieſelben bei ber 
einen wie bei der andern Nation find, fo Finnen auch dieſe Fahrzenge nicht 
alle von gleicher Bildung fein, es wüfien alſo ihre Formen und Beſegelungen 
nach den verſchiedenen Umfländen von einander abweichen. Betrachtet man 
hingegen biejenigen Schiffe der zweiten Klaffe, welche alle einen und benfelben 
Zwed erfüllen Sollen, fo find fie, obgleich von den verſchiedenſten Nationen 
erbaut, im dem Hauptſaͤchlichſten einander glei; denmach mäfilen auch vie 
Berhältniffe ihrer Dimenftonen innerhalb beſtimmter Grenzen Liegen, fo daß 3. B. 
diejenigen, welche zum Lafttengen beftimmt find, unter dem Waſſer geräumiger 
gebaut fein mäffen als bie, welche große Schnelligkeit im Segeln beftgen follen. 

Schiffe diefer Iektern Mlafje werden fowohl zum Handel als zum Kriege 
verwandt; wern nun auch in Higfiht der Conftruction ihrer äußern Formen 
eine zewiffe Aehnlichkeit vorherrſchend ift, fo find dennoch, bem beftinmten 
Zwed entſprechend, ihre innern Einrichtungen weit von einander verfhieben. 
Während bei ben Hanbelsfchiffen ver größte Theil des innern Raumes zur 
Aufnahme der Güter beftimmt wirb, und alles Andere nur Nebenfache ift, 
wirb bei den Kriegsfchiffen pie meifte Rüdfiht anf die zwedimäßigfte Verthei⸗ 
lung ber Gefchäte und deren Bedienung genommen. Mögen nun aud bie Beſtim⸗ 
mungen biefer Schiffe noch fo verfchieben unter fich fein, fo ſollen ie doch folgende 
Eigenfchaften in gewiſſen Graben fänmtli mit einander gemein haben, näm⸗ 
lich: Geräumigteit, Schnelligkeit im Segeln, Steifheit und Stärke, 
und nad) den Verhältnifien, in welchen biefes gefchieht, wird die Vortrefflich- 
keit derſelben beurtheilt. 
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Die Geräumigkeit eines Schiffes beiteht darin, daß es eine feinen 
Dimenfionen und feiner Tragfühigfeit entfprechende Anzahl Güter aufzmmeh- 
men im Stande ift und damit bis zu einem gewiffen Tiefgange in vas 
Wafler einfinkt, welcher gewöhnlich ſchon bei ver Conſtructian befimmt wird. 

Um die Schnelligkeit im Segeln zu erreichen, muß die Form bes’ 
Schiffes fo gebilbet fein, daB es von dem Waſſer den geringflen Widerſtaud 
erleidet; da nun die größten Querſchnitte ala Hauptbafis des directen Wider⸗ 
ſtandes angeſehen werben Lönnen, fo. müflen biefe fo viel mie möglich zu 
einem Minimum gebracht fein, zugleich ift aber auch bem Vordertheile eine 
keilartige Geftalt anzupaſſen, damit es das Waſſer leiht durchſchneiden Tann. 
Zum Schneliſegeln gehört ferner noch die Eigenſchaft, daß das Gaiff unter 
jeder Segelftellung leicht zu regieren ifl, damit es wenig Bemaunnung erfor 
dert, und daß es au im Stande ift, fich aeden ben Ania leicht aufzu⸗ 
arbeiten und bei dieſem nicht zu viel feitwärts abtreibt 

Die Steifheit oder Stabilität ift die Eigenfigaft eines Gäiffes, wo 
durch e8 im Stande ifl, wenn bie Kraft des Windes daſſelbe auf die Seite 
geneigt bat, fich von felbft wieder in feine aufsechte Stellung zurüdzubegeben. 
Da mın durch biefe Steife eine verbältuigmäßig große Segelmaffe geführt 
werden kaun, fo wirb natärlih dadurch auch bie fortbewegenbe Kraft ver- 
größert und auf diefe Weife die Schnelligkeit befördert. Schiffe, welche nicht 
un Befige ſolcher Eigenfchaften find, werden rank genannt. 

Die Stärke gehört ſchon mehr zu dem praltiichen Theile ber Sciff- 
baukunſt und befteht im ber foliveften Verbindung der einzelnen Hölzer mit 
einander zu einem feften Körper, damit das Schiff der ſtürmiſchen Witterung 
und bem heftigen Andrange ber Meereswellen, welchem es oftmals ausgejegt 
it, gut widerſtehen Tann. 

Diefe bier angeführten Eigenfchaften laſſen ſich aber nicht alle in gleich 
großen Graden in einem Schiffe vereinigen; denn erlangt man burd ein ges 
räumiges Schiff ven Bortheil der Tragfähigkeit, fo müſſen zu biefem Zwecke 
die Haupibimenfionen weit ausgebehnt fein, was zu ber Regierung viele Be- 
mannung erfordern würde; das Schiff fol ferner auch ein guter Segler fein 
und beshalb müßte der Schiffsboden eine foldhe Bildung erhalten, daß es 
wenig Wiverftand im Waſſer erleiven wärbe, bie Seiten beflelben müßten 
alſo weit eingegogen fein, was aber nur mit Aufopferung ber vorher ange 
nommenen Größe erreicht werben könnte Wohl bat man in nenefler Zeit 
durch die jogenannten Klipperſchiffe Tragfähigkeit und Schnelligleit in einem 
hohen Grabe zu vereinigen gewußt — aber auch nur biefe beiven allein — 
und deshalb andere gute Eigenfchaften gänzlich dafür aufgeopfert, inbem man 
die Länge des Schiffes in Bezug auf bie Breite unverhältnifmäßig weit aus» 
dehnte; durch diefe Bauart wird aber den Schiffen eine ihrer vorzäglicften 
Eigenſchaften, die Steife genommen, es werben daher heftige Bewegungen in 
hoher See verurfacht, welche wieverum bem Berbinbungen ber einzelnen Theile 
ſehr ſchädlich find. 

If dieſes Alles genau erwogen, fo klann zum Entwurfe des Schiffes 
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geſchritten werben, doch ſei hier vorher noch bemerkt, daß bie eigentliche Schiff- 
baulunſt in zwei Theile, ben theoretijchen und den praftifhen, zerfällt. Dex 
theoretiſche Theil lehrt und, dem Schiffe, dem beftimmten Zwecke ent- 
ſprechend, bie vortheilhafteften Formen und Eigenfaften zu geben, und folde 
buch Zeichnungen barzuftellen; er beruht auf den Gefegen ver Mechanik und 
Hydraulik, foweit biefe fih auf Bewegung und Gleichgewicht beziehen, in 
Berbindung mit ber Benugung von Erfahrungen, welche bisher in der Schiff- 
fahrt gemacht worden find. Der praktiſche Theil umfaßt bie Ausführung 
der Verbindungen und Zufammenfegungen ver einzelnen Hölzer zu einem 
Ganzen nah den hierzu vorher angefertigten Zeichnungen. Berner könnte zu 
dieſem noch gerechnet werben: die Zurüftung, welde bie Zufanmenfekun- 
gen ber Maften, bie Anordnung bes Tauwerks und bie Anfertigung ver 
Segel in fi) begreift, und die Ausrüſtung, welde bie Schwere und An- 
zahl der Anker und Stetten, die Boote, bie Schaluppen, den Proviant nnd 
fonftige Bebürfnifje während ber Reife beftimmt. 


Der theoretiſche Theil. 

Um die Form des Schiffes zn beflinnmen, kann man brei Hauptdurch- 
ſchnitte annehmen. Der erſte durchſchneidet das Schiff vertical feiner Länge 
nach und theilt baffelbe in zwei ganz gleiche Hälften; ber zweite durchſchneidet 
daſſelbe horizontal feiner Länge nad in ber Ebene ber Waflerfläche, wenn 
es bis zu feinem beftimmten Tiefgange in das Waſſer eingetandt if; 
umb der britte iſt ein verticaler Querdurchſchnitt durch die größte Breite bes 
Schiffes, welcher perpendiculär auf dem zulegt genannten errichtet iſt. 

Dermittelft dieſer drei Hauptdurchſchnitte wird es nun möglich, bie 
verfchiedenen Bildungen des Schiffstörpers zu entwerfen. In dem erften 
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Durchſchnitt, dem Diametralplan oder Langriß (Fig. 1), wird außer der ge 
gebenen Tiefe und Ränge des Schiffs noch dargeftellt: die Länge und Höhe 
des Kiel a, welder ald Grundlage des ganzen Gebäudes angefehen werben 
kann, der Hinterfteven db, die Krümmung und der Fall des Vorberftevens c; 
biefe beiden Iettern ftehen Lothrecht auf dem Kiele und wird in ihnen fpäter 
die Beplankung eingelaflen und befeftigt. ‘Die Linie d bildet den Verlauf bes 
Dede, womit das Schiff von oben gefchloffen und das hier der Schanvedel 
genammt wird; d’ zeigt vie Höhe der Bruftwehr (die Schanzfleivung), welde 
um das Schiff herumgeht; e ift die Bildung des Hinterfchiffs oder des Heds, 
durch welches fpäter das Steuer i in das Schiff hineingeſetzt wird; f ift die 
Gallion, eine Berzierung, an welcher ver Name und bie entſprechende Figur 
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deſſelben angebradjt wird, 9 das Bugfpriet, ein fägliegenber Maßt, an weichem 
bie Borberfegel befeftigt werben; h’h’ h” bezeichnet die Stellung und ben Fall der 
Waſten; überhaupt wir in biefem Durchſchnitt noch alles Dasjenige angegeben, 
was in ber Geitenanficht des Schiffes wahrzunehmen. Die Linie x y ift der an- 
genommene Tiefgang, alfo andy die Ebene, durch welche ber zweite horizon⸗ 
tale Langendurchſchnitt gelegt ift; ferner v 2 bie Stelle, wofelbft bie größte 
Breite fid) befindet, durch welche alsdann ber verticale Querſchnitt geht. 
„In bem zweiten, horizontalen Durchſchnitt ober bem Waſſerlinienplan (Fig-2) 
iſt die Figurlinie entworfen, welche von bem Waſſer an den Seiten des Schiffes 








gebildet wirb, während es bis zur Linie a y ber vorigen Figur in das Waſſer ein- 
getaucht ift. Denkt man ſich nun in der erſten Projection mehrere folder Linien 
k, m bei verſchiedenem Tiefgauge bes Schiffes, fo Können biefe in unferer zweiten 
Figur leicht dargeſtellt werben; ferner ift in dem Waflerlinienplan noch ber obere 
Berlauf des Schiffes, bie Linien d, d’ in ihren natürlichen Geflalten, darzuftellen. 

Durch den verticalen Querſchuitt ober ben Spantenriß (ig. 3) wird 
bie Form des Schiffes auf der in ben beiben vorhergehenben Figuren mit v 2 
bezeichneten Linie ber w. 
Breite nach beftimmt; a y 
ift wiederum der Wafler- 
ſpiegel. So wie bie größte 
QDuerfection hier in ihrer 
Figurlinie dargeſtellt wirb, 
lann man ſich ber ganzen 
Länge nad} folche verticale 
Durchſchnitte denken, welche 
alle auf ber zugehdrenden 
Stelle die Form des Schif- 
fes beftimmen, und ba 
nad diefen Linien fpäter 
die krummen Hölzer bearbeitet werben, fo find biefe Durchſchnitte gleich nach 
der Stärle und den Zwiſchenräumen bes Holzes anzuorbnen. Es fei hier 
noch bemerkt, daß bie links in ber Figur befindlichen Linien bie Durchſchnitte 
hinter der größten Querſection, und bie nach rechts befinblichen diejenigen vor 
der größten Duerfection bilden. 

Zur Bolftändigfeit ber Riffe eines Schiffes gehören ferner noch bie 
Zeichnungen für die innern Einrichtungen, für bie Bemaſtung, bie Segel 
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und das Tanwerk, welche jebdoch in ben zugehsrenden Abſchnitten beſprochen 
werden ſollen. 

Bon den Hauptdimenſionen. Die Länge kann auf drei verſchie⸗ 
dene Arten gemeffen werben, entiweber auf dem oberfien Berbed von ber 
Hinterfante des Vorderſtevens bis zur Vorderkante bes Hinterfimens; ober 
nad) der Ränge des Kiels, ober auch nach der Länge bee Waſſerlinie; biefe if 
im Fig. 1 die Linie = y, welche zwifchen den Innenkanten beiber Steven (ber 
Spünbung) gemeffen wird, und biefe Meflung if alsbaun ber techuifche 
Ausdruck für bie Beſtinmung der Länge 

Die größte Ausdehnung der Breite befinbet fi) gewöhnlich */,, bis 
Y,; ber Länge vor ber Mitte des Schiffes. Bei den meiften Schiffen liegt 
das relative Berhältniß derfelben zwilchen ben Grenzen von 0,23 bis 0,27 mal 
ver Länge, jedoch ift biefe bei ber neneften Conſtruction ber Klipperfchiffe, 
welche bei der großen Ausbehnung ihrer Länge nur fehr fehmal gebaut wer- 
ben, oftmals bis 0,18 verringert worben, wodurch aber bie Schiffe fi als 
fehr rank befunden haben. Die techniſche Beſtimmung der Breite wird flets 
auf der Innenfeite der Außenbeplantung genommen. 

Die Tiefe kann anf zwei Arten beſtimmt werben. Die Tiefe im Raume 
wird in der Mitte des Schiffes von der Unterlante des Dede bis zur Ober 
fante ver Vopenplanten gemeflen; im ber Theorie verfieht man aber unter 
Tiefe des Schiffes die Diftanz von ber Waflerlinienfläche, wenn bas Schiff 
feine volle Laft inne bat, bis auf die Innenkanten der äußern Planken am 
Kiel (der Splindung), auf der größten Ouerfection gemeſſen. Diefe Tiefe varürt 
zwifchen den Grenzen von 0,42 bis 0,50mal ber Breite, bie Höhe über bem 
Waſſerſpiegel bis zur Linie d in Fig. 1 if dann glei *4/,, von der Breite, fo 
daß die ganze Tiefe — 0,61 bis 0,69 der Breite beträgt. Die Höhe der Bruft- 
wehr von d bis d’ ift ungefähr A bis 6 Fuß je nach dee Größe des Schiffes. 

Der Tiefgang iſt das Maß von der Waflerflähe bis zur Unterlante 
des Kield am Hinterſteven gemeffen. 

Das Hauptfpant (m y) oder die größte Querſection des Schiffes. Ueber 
befien Stellung der Länge nad auf dem Kiel können keine genauen Regeln 
gegeben werben, jedoch ift es fehr zu empfehlen, daſſelbe nahe der Mitte zu 
placiven, und ift e8 gewöhnlich, wie ſchon angegeben, 0 bis Yı, ber Länge 
vor der Mitte. Im frühern Zeiten bildete diefe Stellung unter den Schiff⸗ 
baumeiftern ſtets eine Streitfahe und wurbe mit der ängfllichften Sorgfalt 
erwogen und felbft bis auf Zoll und Linien beftimmt, feitbem man aber an- 
gefangen bat, den Schwerpunft des Schiffes zu ermitteln, ift dieſes ſchon 
mehr der Willkühr Überlaflen und nur die Lage des Schwerpunttes hierüber 
beftinnmenb, welcher gleichfalls nahe der Mitte befindlich fein ſoll; daher fett 
man aud bei Echiffen, welche vorn fehr fpis gebant werben follen, daffelbe 
etwas weiter nach Hinten und bei Meinen Schiffen diefer Art ift deſſen Stel- 
lung oft Hinter ver Mitte. 

Sind die Verhältniffe dieſer Dimenfionen, welde fih theils auf pral- 
tifhe Erfahrung gründen, genau zu einander in Ermägung gezogen und das 
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Schiff hiernach in feinen Zeichnungen vollenbet, jo fragt e8 fi, ob denn auch 
die Eigenfhaften alle in dem Maße vorhanden find, welches man von den⸗ 
felben erwartet; daher iſt e8 von großer Wichtigkeit und and wohl mit 
Recht als ein Hauptteil der Schiffbaukuuſt anzufchen, feine Entwürfe durch 
Berechnungen prüfen zu Eöunen, denn es gexügt doch wahrlich nicht, einen 
fo großen und auf bie unregelmäßigſte Weiſe gebilpeten Körper nach dem 
bloßen Augenmaße beurtheilen zu wollen, dazu ift daſſelbe zu trüglich. Sollte 
bie Berechnung dann Refultate ergeben, vie ‚nicht mit benjenigen äberein- 
ſtimmen, welche Theorie und Erfahrung für gut erlaunt haben, fo wäre 
weiter nichts verloren, als bie Arbeit einer Zeichnung: wärbe aber ber Fehler 
nicht ungleich größer fein, wenn das Schiff nach feiner erſten Reife zurüd- 
füme und ber führer daun erſt ven Baumeiſter auf bie vorhandenen Fehler 
aufmerkſam machen mäßte? | 

Die angeführten Verechnungen gründen fih hauptſächlich auf das Ge⸗ 
wicht bes Schiffes, wenn es vollflänbig beladen und ausgerüftet ift, oder 
vielmehr auf ven Raum, welchen es alsdann im Waſſer einmimmt. Die 
Hydroſtatik lehrt, daß ein Körper, wenn derſelbe in das Waſſer getaucht 
wird, fo tief darin einſinkt, bis bie aus der Stelle verbrängte Maſſe am Ge-⸗ 
wichte derjenigen bed Körpers gleih if. Kann mm diefe Größe des Wafler- 
raumes ermittelt werben, fo iſt deren Gewicht leicht zu finden. Bei einem 
Schiffe Hat man daher auch nur benjenigen Raum zu beredinen, welcher un 
terhalb des Waſſerſpiegels befindlich if. Da aber die Schiffe nicht nach ma⸗ 
thematiſchen Figuren conftruirt find und alle ihre einzelnen Theile zu den 
unregelmäßigen Ylächen und Körpern gezählt werben können, fo tft wohl ein- 
zufehen, daß bie Berechnungsweiſe weitläufig fein wird. Man bat baber 
mehrere AUnnäherungsformels aufgeftellt, um fo viel wie möglich ein genaues 
Refultat zu erreichen, doch find biefe theils zu mangelhaft, theils mit Schwie- 
rigtelten verbunden, um angemwenbet zu werben. Bier iſt es nun Friedrich 
v. Chapman (eim geborener Schwede, Seeoffizier, fpäter Viceadmiral im 
ſchwediſchen Dienften, ver viel zur Berbeflerung feiner Seemacht beitrug und 1808 
ftarb) gewefen, welcher die vorzüglichften diefer Annäberungsformeln anfftellte. 

Da bei dem Entwurfe eines Schiffes mehrere horizontale Durchſchnitte 
angewandt werben (bie Waflerlinten) fo Lrmen biefe aud bei ber Berechnung 
bes kubiſchen Raumes dienen, wenn folche fo angeorbnet find, daß fie fänmmt- 
ih in gleicher Entfernung von einander abftehen. Dan berechnet alsdann das 
real jeder einzelnen Flaͤche für fich, in welcher * dieſen Zweck auf der Achſe 
a g als Abſcifſenlinie 


(Wig. 4) beliebig viele, 

aber eine ungleiche An⸗ 

zahl, Orvinaten recht⸗ , 
winfelig errichtet find”). | 


*) Drdinaten ſind die parallelen geraben Einien, welche von einer gegebenen geraden 
(des Abfciffewlinie) zu einer krummen in berfelben Ebene liegenden Linie gezogen ſind. 
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Die paraboliſche Formel zur Berechnung krummliniger Flächen iſt als⸗ 
dann nach Chapman 
— titten 
3 
in welcher a,b, c u. ſ. w. die Länge ber gemeſſenen Ordinaten bebeutet und m 
ihr gleichmäßiger Abſtand von einander iſt. Aus allen Arealen dieſer Flächen 
wird alsdann nach derſelben Formel der ganze körperliche Raum gefunden. 

Wäare alfo der Waſſerranm auf dieſe Weiſe berechnet, fo iſt auch deſſen 
Gewicht zu ermitteln, wenn man denſelben mit dem Gewichte von einem Kubil⸗ 
fuß Seewafler, welchen man gleih 50 Pfund Hamb. Maß annimmt,. multi» 
plicirt. Wird nun von biefer Maffe die Eigenſchwere des Schiffes abgezogen, 
fo erhält man die Tragfähigkeit deſſelben. 

Dur Erfahrung, Verſuche und Beobachtungen, welche mit einer großen 
Menge von Schiffen vorgenommen find, hat mau gefunden, baf bie Eigen- 
ſchwere der Schiffe, wenn fie von Eichenholz erbaut, gleich %,, und ‚wenn 
von Föhrenholz oder aus Eifen gleich ?/, von dem Gewichte bes weggehräd- 
ten Waſſerraumes iſt. | 

Um die Zahl der Pfunde bei der Tragfähigkeit zu reduciren, bat man 
in ben verfchievenen Ländern verfchievene Maße hierfür angenommen; fo 
rechnet man 3. B. in Franfreih und England nad) Tonnen, in Dänemarl, 
Schweden und dem ganzen nörblichen Deutſchland nach. Laflen. Zur Ber- 
gleihung ber verjchievenen Maße diene folgende Tabelle, in weldyer bie Bruch⸗ 
theile unberüdfihtigt geblieben find: 

100 Hamb. Sommerztaft a 6000 Pfd. = 155 preuß. Normallaften a 4000 Pfo. 


= ® =>: * ⸗ 112 däniſche = 5 5200 * 
* £ s 3 * = = 286 englifche Tonnen = 2240 * 
⸗ ⸗ ⸗ = = = = 294 franzöſ. Tomneaur a 1000 Kilogr. 


Bei der Bezeihnung der Hanbelsfchiffe wird gewöhnlich dieſes Maß als 
Norm angenommen, um auf ihre Größe fließen zu können; fo fagt man 
z. D. ein Schiff von 1000 Tonnen oder ein Schiff von 400 Laſt u. ſ. w. 
In England, Amerika und in den Ländern, wo die Tiefe. des Fahrwaſſers 
an ben Küften und in ven Häfen es zuläßt, hat man Schiffe von erftaun- 
liher Größe, bis über A000 Tonnen Tragfähigkeit, fo daß alſo das Gewicht 
der von ihnen verbrängten Waflermafle mehrere Millionen Pfunde ausmadit. 

Höchſt wichtig bei ver Conſtruction ift ferner die Auffindung des Schwer- 
punkts, fowohl von dem Waflerraume als auh vom ganzen Schiffe jelbft, 
indem von ber richtigen Lage beflelben ver ruhige Gang und die andern Be⸗ 
wegungen bes Schiffes abhängig find. Die Berehnung des Schwerpunfts 
gefhieht mit Hilfe ber vorigen, da aber dieſe zu weitläufig ift, um foldhe hier 
zu erflären, fo übergehen wir biefelbe. Leber eine feſte Lage des Schwer: 
punkts vom Waflerraume können theoretifche Beftimmungen allein nit maß- 
gebend fein, denn durch die unaufhörlihen Bewegungen des Meeres und durch 
bie verfchiedenen Einwirkungen bes Windes auf bie Segel müflen bier mehr 
die Erfahrungen zum Grunde gelegt werben. Der Länge nach foll dieſer 
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Punkt nahe vor der Mitte des Schiffes treffen, und hinfichtlich der Tiefe 
unter bem Wafferfpiegel muß man fuchen, ihn fo hoch gegen benfelben gelegen 
zu bringen, als e8 unter den obwaltenden Umſtänden zu erlangen ifl. Die 
Auffindung des Schwerpuntts vom Schiffe felbft kann nur durch deshalb an- 
geftellte Verſuche ermittelt werben, weil deſſen Lage von der verſchiedenen Be⸗ 
laſtung des Schiffes abhängig if. 

Die Bewegnugen des Schiffes um den Schwerpuntt. Wird 
ein Schiff von ben Wellen bewegt, fo daß biefe entweder das eine Ende 
heben ober es finten lafien und vorzüglih wenn ſolches mit Heftigfeit ge- 
fhieht, fo wird biefe Bewegung das Stampfen genannt. Durch ven An- 
drang der Waflermafie einer Welle wird das Schiff auf dem Ende empor- 
gehoben, in welder Richtung biefelbe kam; ift diefe Welle nun bis zur Mitte 
des Schiffes gelangt, fo ift auch ein beträchtlicher Theil des Endpunktes nicht 
mehr vom Waſſer nnterftäst, und ſtrebt beshalb aud tiefer einzufinken, 
um das Gleichgewicht wieder zu erhalten. Diefe Bewegungen müffen alſo 
um fo heftiger fein, . je weiter ber Schwerpunkt von ber Mitte ber Rängen- 
are entfernt liegt. Kurze Schiffe flampfen viel mehr als die langen, daher. 
baut man jetzt die Schiffe, welche zu größern Reifen beſtimmt finb, viel länger 
al8 früher; fo bat man namentlich in Nordamerila Segelihiffe von über 350 
Fuß Länge Das Stammpfen iſt äußerſt ſchädlich, fowohl für die Bemaſtung 
als für die übrigen Verbindungen des ganzen Gebäubes, bie Urſache davon 
ift aber nicht immer in der fehlerhaften Eonftruction der Schiffe zu fuchen, 
denn eine unrichtige Bertheilung der Schweren trägt viel zur Beförderung 
diefer Bewegung bei, wenn nämlich vie bebeutenbflen Schweren mehr nad) 
ben Enden des Schiffes placirt find. 

Das Schlengern ift die ſchwankende Bewegung der Breite des Schiffes 
nad. Da die Meereswellen ſtets ver Richtung des Windes folgen, fo iſt 
biefe Bewegung aud am heftigften, wenn der Wind vorher aus einer Him- 
melsgegend geweht, welche perpenbiculär auf ber fpätern ift, wo bie Wellen 
alfo noch in der Richtung der erftern fortgehen und fo die Seiten des Schiffes 
treffen. Je tiefer unter der Waflerlinie oder je näher der Schwerpunkt dem 
Kiele Tiegt, deſto heftiger wird auch das Schiff fchlengern, indem ba das 
Uebergewiht der Maften und Segel fehr groß wird. Aber auch bie Form 
bes Schiffes äußert großen Einfluß auf diefe Bewegungen, fo würde z. B. 
ein Schiff, beflen größter Querdurchſchnitt der Figur eines Kreifes nahe 
kommt, mit einem nicht allzu hohen Kiele einer ſtarlen Schlengerung aus- 
geſetzt fein, indem ein ſolches Schiff bei den Schwankungen auf ber einen oder 
der andern Seite immer einen ähnlichen Waflerraum verbrängt; wogegen ein 
Schiff, welches fharf im Boden und über dem Waſſer noch ausfallend ift, 
befien größte Querſection alfo mehr der Geſtalt eines Dreieds gleichen würde, 
biejen Bewegungen befier wiberftehen Tann. 

Während das Schiff eine aufrechte Stellung einnimmt, geht aud bie 
Berticallinie des Waſſerdruds durch den Schwerpunft a des Schiffes (Big. 5) 
und benjenigen d ber verbrängten Waſſermaſſe; wirb daſſelbe aber geneigt, fo 
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verändert ſich die Lage des letztern, der Schwerpunkt des Schiffes aber be⸗ 

—* halt im Korper felhft feine 

einmal eingenommene Lage: 

er muß alſo auch ben Be⸗ 

wegungen befielben folgen. 

Es wird baber bei der Nei⸗ 

gung eine nene Directions- 

linie entftehen, welche bie er- 

ftere bei der aufrechten Lage 

ſchneiden wird. Der Schnitt- 

punkt beider beftimmt nun die 

Steife des Schiffes unb wird 

daher der Steifheitspunft ober 

das Metacentrum genannt. Es iſt alfo erfihtlih, daß biefer Punkt nur 

dann fich zeigt oder durch Zeichnung bargeftellt werden laun, wenn das 

Schiff eine Neigung nad der einen Seite erhalten hat, benn währen es 

aufreht auf dem Waſſer fliegt, wird die Directionslinie bes Waſſerdruds 

mit der Berticallinie, weldhe buch den Schwerpunkt des Schiffes geht, zu- 
fanmenfallen. 

Es fei Fig. 6 der größte Querſchnitt eines Schiffes und zum Theil ins 

Waſſer getaucht; bei der aufrechten Lage fei biefer Waflerraum ABC und 


Big. 6. 





befien Schwerpunft F, die Directionslinte des Wafferbruds CK. Würbe das 
Schiff nun auf die Seite geneigt, fo entflehen zwei Dreiede, wovon das eine 
DaA ans dem Waſſer gehoben und das andere DbB untergetaudht wird, 
ber Schwerpunft des nenen Waflerraumes wird alfo and nad, biefer Seite 
hinrücken, nämlih nah E, und die Direckionslinie des Waſſerdrucks iſt als⸗ 
dann EG, demnächſt ver Schnittpunft G biefer beiden Linien das Meta⸗ 
centrum bes Körpers. Es Tönnten hier nun zwei Bälle eintreten, nämlich: 
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4) Werden die beiven Kräfte, welche das Schiff im Gleichgewicht halten, 
als Hebel betrachtet, jo würde, wenn der Schnittpuntt G oberhalb des 
Schwerpunkts H, als dem vom ganzen Körper, träfe, der Anftrieb des Waf- 
fer, welcher mit einem längern Hebelarme rG nach oben wirkt, als das Ge- 
wicht des Schiffes, deſſen Hebel nur HL iſt, das Schiff wieder in feine auf- 
cechte Stelle zu bringen fuchen. 

2) Trifft dagegen ber Schnittpunkt @ unterhalb des Schwerpunfts vom 
ganzen Körper, alsdann wirb im entgegengefegten Falle das Gewicht des 
Schiffes nad unten wirkend auf einem längern Hebelarme beruhen und dahin 
ftreben, daß es ſich noch weiter Überneige, bis e8 gänzlich umfallen würde. 

Wenn es fi) ereignete, da das Metacentrum mit dem Schwerpuntte 
der verhräugten Waflermaffe in einem Punkte des Raumes ſich befände, fo 
würde dem Körper jeve Lage im Waſſer gleichgiltig fein; ein ſolches Beifpiel 
giebt und die Kugel. Lüge nun das Metacentrum unter dem Schwerpunfte 
des Waflerraumes, fo hätte dae Schiff gar keine Steife und bie geringſte 
Kraft würde im Stande fein, daſſelbe umzuftoßen; ift e8 aber über bem 
Scähwerpunfte gelegen, fo lehrt ver Körper, wenn bie Kraft, welche bie Nei- 
gung hervorbrachte, zu wirken aufgehört bat ‚ von felhft in feine aufrechte 
Stellung zuruck. 

Das Segelſyſtem. Die Bemaftung und Beſegelung muß mit ber 
Geſtalt des Schiffes in Uebereinfimmung ſtehen, benn mag baflelbe nad 
fo vorzäglih ceonftrumt fein, ohne eine richtige Stellung der Maften und 
ohne eine verbältnigmäßige Größe ber Segel wird es nie ben vorgelegten 
Zwed erreihen. Der Theorie iſt es freilich bis jett noch nicht gelungen, 
bie einzelnen Größenverhäliniffe aller Segel zu einem Schiffe mit Beſtimmi⸗ 
beit anzugeben, fie vermag nur beren Geſammtareal zu beflimmen; wohl bat 
man aber file bie Höhe der Maften und bie Breite der Segel Formeln an⸗ 
genommen, welche ſich anf eine große Zahl von Erfahrungen gründen. Die 
Zahl der Maften richtet ſich nad ber Größe des Schiffe, die Form ber 
Segel nad dem verſchiedenen Gebrauche derſelben, und bilden viefe entweber 
Bierede, Dreiede oder Trapeze. Bei der Längenbeftiimmung ber Maſten und 
übrigen Runbbölger ift gewöhnlich bie Länge und Breite des Schiffes zum 
Grunde gelegt, tie Breite nämlih für die Höhe ber Maſten und die länge 
fir die Breite dee Segel. - 

Die verſchiedenen Bewaſtungen und Belegelungen find nun folgende: 

Die Fregatten führen drei Maften (fig. 7): ber vorberfte heißt der 
Fockmaſt, der mittelfte und höchſte non den breien ber Großmaſt und ber hin- 
texfle der Beſau⸗ oder Krenzmaſt. Diefelben werben aus Fichten⸗ oder Tan- 
nenholz bearbeitet, da fie aber natürlich wegen ihrer großen Länge wicht alle 
aus einem Gtüde beſtehen können, fo find fie and mehrere Berlängerungen 
zufammengefegt. Den untern Theil bilden bie Uintermaften, baun kommen 
als erſte Verlängerung die Mörfeftengen, Die bau folgenden finb bie Bram⸗ 
und Oberbramflengen. Die Spieren, an welchen bie Segel befefligt werben, 
bie jogenannten Gegelfiangen, heifen Rasen; ihrer Reihenfolge nen unten 
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nach find fie folgendermaßen benannt: bie Unterranen, bie Märferanen, bie 
Bramranen und die Oberbramranen. Außerdem ift bei jedem Schiffe noch am 
J Big. 7. 








Vordertheil ein fürägliegender Maft, das Bugſpriet, mit feiner Berlängerung, 
dem Klüver- und Anfentläverbaum, angebracht, welder dazu bient, bie Maften 
beffer zu wnterftägen. Die Stellung des großen Maſtes ift je nad) ber Form 
des Schiffes etwas vor ober hinter ber Mitte, die Diſtanz zwifchen dem großen 
und Fodmaſt 0,18 bis 0,22 und bie Diftanz zwifhen dem großen unb bem 
Bejanmaft 0,26 bis 0,27mal der Länge des Schiffes. Die Dimenfionen des 
großen Maftes, als des wichtigften im Schiffe, werben zuerft beftimmt und 
nad biefem dann bie übrigen. Die ganze Länge bes Untermaftes ift 2,2 
bis 2,5mol ber Breite des Schiffes, bie erſte Verlängerung ober bie große 
Möärfeftenge 0,54 bis 0,56mal der Länge des Untermafte, bie darauf fol- 
gende Verlängerung, bie große Bram- und Oberbramftenge, ift gewöhnlich 
gleich ver vorigen. Die Unter- ober große Raa ift 0,45 bis 0,47mal ber 
Länge des Schiffes, bie Märferan — 0,79 bis 0,80mal ber vorigen, bie 
Bramraa 0,70 bis 0,74mal ber Länge ber Märſeraa und bie Oberbramran 
= 0,68 bis 0,7imal der Bramraa. Die Dimenflonen des Yodmaftes find 
0,96mal und diejenigen des Beſanmaſtes — 0,80mal Heiner als bie des 
großen Maftes. Die Länge des Bugfpriets ift 0,40 bis 0,58mal der Breite 
des Schiffes, die Verlängerung, ober ber Rlüver« und Anßenflüverbaum, 
gleich 0,A0mal derſelben Breite. Es fei hier noch bemerkt, bag nur bie 
größern Kriegs- und Handelsſchiffe eine ſolche Befegelung führen, ba biefelbe 
viele Bemannung zum Regieren der Segel erforberlih macht. Das Er- 
kennungẽzeichen für die Fregatten befteht darin, daß bie fänmtlichen Gegel 
bes einen Maftes denjenigen ber andern ähnlich find. 

Die Barkſchiffe führen ebenfalls brei Maften, nur find bei den hin ⸗ 
tern nicht fo viele Segel vorhanden, weshalb aud weniger Bemanmung dazu 
erforderlich iſt; man verwendet baher aus dkonomiſchen Rüdfichten diefe Schiffe 
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auch mehr zu Hanvelögweiten mb nur Auferft felten old riegefchifie. Wah· 
end ber Großmaſt und Focmaſt, wie auch das Bugfpriet wie bei den vorigen 


Bin. 8. 





gebilbet find, befteht bei den Barffchiffen der Hintere oder Beſanmaſt nur ans 
dem Untermaft und einer einzigen Verlängerung, der Befanftenge, ferner wer« 
den an bemfelben Feine Raaen gefahren, fonbern, wie ig. 8 zeigt, nur eim 
als Trapezium gebildetes Segel, das Befanfegel, und barüber noch ein 
Dreied, das Gaffeltoppfegel. Die Dimenflonen und Stellungen der Maften 
find ungefähr eben fo wie bei ven Fregattſchiffen, nur mit bem Unter 
fchiebe, daß der hinterſte Untermaft dieſelbe Länge erhält, wie bie des großen 
Maftes, die Verlängerung beffelben, die Befanftenge, ift albann 0,75mal 
der Länge des zugehörenben Maſtes. 

Die Briggen (Big. 9) Haben nur zwei Maflen mit Raaſegel wie 

Be 9. . 





bei den Fregatten uud find im Ganzen and viel einer als diefe. Die 
L E?} 
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Stellung des großen Maſtes iſt ungefähr 0,15mal der Länge und die Diſtanz 
zwifchen bem Grofmaft und dem Fockmaſt 0,39mal der Länge des Schiffen, 
Die übrigen Längenbeftiimmungen find mit ben vorhergehenden überein» 
ſtimmend. 

Schoonerbriggs (Fig. 10) find zweimaſtige Fahrzeuge, von denen ber 
porberfte Maſt wie bei allen vorhergehenden Schiffen gebildet iſt, und der 


Sig. 10. 





binterfte oder Großmaft, wie bei den Barkſchiffen. Die Stellung der Maften 
iſt ungefähr gleih mit den Briggen. Die Höpenbeftimmungen der Moften 
find fehr abweichend in Schiffen biefer Art, eben fo auch die Breiten ber 
Segel, da diefe Schiffe wie die nächſtfolgenden ſich ſchon mehr nad den Ver- 
haͤltniſſen ihrer Küften richten müſſen. 

Schooner (Fig. 11) find ebenfalls zweimaftige Fahrzeuge, deren beibr 





Bi. I. Maften nur 
eine einzige 
— Berlänge- 
\ rung baben 
und im Gan⸗ 
_ zen bebentend 
Di fleiner als bie 
N vorigen find. 
| N Sie werben 
gewöhnlich 
— — I zum Schnell» 
Km ft fegelnerbant, 
weshalb fie 


“uch von ben nörblihen Bewohnern vielfach benutzt werben, die Früchte Ste- 
liens nad) dem Norden zu bringen; fie haben daher aud den Namen Frucht⸗ 
jäger erhalten, 

Ein Kutter (Big. IM) ift ein Meines Fahrzeug wit mr einem Maſte 
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und bient theils als Zoll- 
frenzer, um ben Schmug- 
gelhandel zu verhindern, 
theils wird er aber auch 
mehr zum Luſtſchiff als 
zu fonfligen Zweden ver- 
wandt. Der Maſt hat 
eine Verlängerung umb 
fteht auf den: britten Theil 
der Länge von vorn, das 
Bugſpriet befteht aber aus 
einem Stüd und liegt bei- 


nahe parallel mit dem Wafleripiegel. 





Außer dieſen angeführten Arten ber Bemaftung und Befegelung giebt 
ed noch eine Maſſe Abarten, vie bier aber weniger in Betracht lommen, ba 
namentlich bei ben kleinern Schiffen jeve Nation nad) den Berhältnifien ber 


‚Küften Abweichungen hat. 


Indem hier die Benennung der hauptſächlichſten Segel folgt, welche in 
Fig. 8 mit Bnchſtaben bezeichnet find, wird es nicht unintereffant fein, die 
ungefähren Flächeninhalte der verfchievenen Segel zu einem Linienſchiſſe von 


4151 Kanonen kennen zu lernen. 


a Das Befanfegel . . 
-Kreuzſegel .. 


> 


man 


-» Kreuzbramfegel = 890 


- große Segel. 


‚== 5560 


= große Marsfegel = 5520 


große Bramfegel = 1727 


Demnad würde bie- 
ſes Schiff eine Segel- 
maffe von 35524 Qua⸗ 
dratfuß ansſpannen kön- 
nen; dieſe fläche begreift 
aber noch nicht alle 
Segel in fih, fondern 
bei leichtem günftigen 
Winde werben fomohl 
nad oben als an ben 
Seiten der untern Segel 
andere angebradht: Fig. 
15 m die Oberbram- 
jegel, n, n bie Ober⸗ 
bramz-Leefegel, o, o bie 
Oberleefegel, P, p bie 


* 


> 2740 Q.-F. 9 Das Fockſegel ... 
— 2750 


‚= 51040.8. 


h - Bormarsfegel „5280 - 
i = Borbramfegel „1609 - 
. Gtagfegel. . .— 1888 - 
U Der Mner ... um 2256 » 
Summa = 355234 O.-$. 
Big. 13. 
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Unterleefegel, welche zufammen auch noch einen Flaͤchenraum von ungefähr 
6000 Quadratfuß einnehmen, wonach alfo die Gefammtfegeimaffe einen Fiä- 
Genraum von 41324 Quadratfuß ausbreiten würbe. 

Im jedem Segel ift ein Punkt vorhanden, auf welchen ver Wind feine 
Birkung änfert, alfo auch ein Punkt, in weldhem fih bie fortbewegente Kraft 
vereinigt; man nennt ihn den Wirkungspunkt des Segelſyſtems. Ex liegt im 
Schwerpunkte des ganzen Segelareald und muß mit dem Echwerpunlte der 
verbrängten Waflermaffe in einem richtigen Berhältnifie ſtehen. 

Das Steuerrnder. Einer ber wichtigſten Theile des Schiffes iſt das 
Steuerruber, gewöhnli auch nur das Ruder genannt, vermittelft deſſen daſ⸗ 
felbe regiert wird; es befindet ſich am Hintertheile des Hinterſtevens in meſ⸗ 
fingenen Angeln, Ruberhafen und Fingerlinge genannt, hängend und iſt aus 
mehrern Theilen zufammengefbgt, nämlih aus dem Ruderpfoſten (a Fig. 14), 

gig. 14. welder unmittelbar 

am Steven anliegt 
und bie ganze Länge 
des Steuers Hat, 
dann aus ber am 
Untertheile der Hin- 
terjeite befindlichen 
Hade d, welde zur 
Verbreiterung be 
Steuers dient. Die 
größte Breite des 
| " Rubders befindet ſich 

in der Mitte Huf der Diſtanz von der Waſſerlinie A B bis zur Unterkante 
des Kiels, denn wilde die Kraft des Waffers, melde anf baffelbe wirkt, in 
einem einzigen Strahle zuſammengedacht, jo würde biefer das Steuer an der 
eben bezeichneten Stelle treffen; nad unten zu wirb e8 ber Breite nad) rund 
abgefchnitten, damit e8 bei einer Drehung einen nicht fo großen Winkel zu 
beſchreiben? braucht, deshalb auch leichter zu regieren iſt. Je fchneller das 
Schiff fegelt, um deſto größer ift auch ber Drud des Waſſers gegen bas 
Steuer, und wird das Hinterfhiff durch den Widerſtand deſſelben ſeitwärts 
gedrängt, während das Vorbertheil fi nach der Seite kehrt, nad) welcher das 
Steuer gelegt if. Für Schiffe von mittlerer Bauart ift die größte Breite 
ungefähr 11, ZoU für jeven Fuß der Breite des Schiffes; für folde, 
welche hinten völliger find, bedarf e8 noch etwas mehr. Die Anzahl der 
Nuderhafen und Fingerlinge richtet fich nach der Größe des Schiffes, ihre 
Diftanz von einander beträgt A bis AU, Fuß. Der Ruderpfoften reicht durch 
das Schiff bis zum Ded hinauf, an feinem obern Ende ift die Ruderpinne c 
befindlich, vermittelft welcher das Steuer gebreht wird. Doch mar -bei 
ganz Meinen Schiffen Täßt ſich diefes fo mit der Hand bewegen; bei größern 
bebient man fich zweier Flaſchenzüge, die Steuertalje genannt, weldhe von bem 
vordern Ende der Ruderpinne in entgegengefegter Richtung nach den Seiten 
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des Schiffes gehen. Die Enden biefer Taue find auf einer horizontal Tiegen- 
den Belle befefligt, welche über ver Ruberpinne in einer Höhe von 3 Fuß 
angebracht ift, und wirb das Stenerruber dann durch ein Rab mit Hand⸗ 
fpeichen, das Steuerrab, gebreht. Während nun das eine Ende des Taues 
fi auf der Welle aufwindet, läuft das andere um fo viel davon ab; durch 
diefe Vorrichtung Tann das Steuer mit leichter Mühe von einem Mamne 
zegiert werben, ba aber mit der Schnelligkeit des Segelns auch die hierzu 
erforderliche Kraftanftrengung vergrößert werden muß, fo ereignet es fich nicht 
felten, daß bei befondern Gelegenheiten kaum zwei Mann zu biefer Arbeit 
hinreichend find. Auf größern Kriegsſchiffen find immer zwei Steuerräber 
in einer Entfernung von 4 Fuß hinter einander angebracht und werben daher 
auch ſtets vier Mann zum Steuern beorbert. 

Anſtatt der Stemertalje hat man in Menerer Zeit mit Bortheil bie 
Schraube angewandt. Fig. 15 giebt eine obere Anfiht davon: a ift nämlich 
ber Kopf des Steuers; d iſt ein 
Eylinder mit zwei entgegengejeh- 
ten Schraubengängen, von wel» 
dem nad jeber Seite bin eine 
frumme Stange, c und d, an 
die Seiten des Stenerlopfes geht 
unb bier mit einem beweglichen 
Gelenk daran befeftigt iſt. Wirb 
nun die Schraube vernfttelft des 
Steuerrabes e gebreht, fo wir- 
ten beive Gänge in entgegen- 
geſetzter Richtung an den Seiten des Steners, indem wenn pie eine Stange 
vorauszieht, die andere zurückſchiebt und auf biefe Weiſe wirb bie Drehung 
hervorgebracht. 





Der praktiſche Theil. 


Sind die verfchiebenen Zeichnungen vom Baumeifter entworfen, fo wer« 
ben biefe in natürlicher Größe auf ben Fußboden bes Planfaales gezeichnet 
und nad biefen Zeichnungen von den Schiffezimmerleuten die Schablonen 
oder Mallen gefchnitten, welche dann als Modelle zur Aufertigung ber ver- 
ſchiedenen Stüde dienen. 

Der eigentlihe Bau beginnt mit der Einrichtung bes Bauplatzes, bem 
Schiffswerft, auf welchem die Schiffe erbaut werben. Diefer muß ſelbſtver⸗ 
Rändlih am Waſſer gelegen fein und befteht aus einer geneigten Ebene; das 
Gerüſt, auf welchem die Schiffe erbaut werben, heißt der Stapel oder bie 
Selling und ift aus einer Ballenlage zufammengefegt, auf welcher bie Stapel- 
blöde liegen, worauf wieber der Kiel ruht. Die ˖ſchraͤge Nichtung befielben 
nad dem Waſſer zw ift ungefähr A bis 44, Zoll für jeven Fuß Länge, doch 
richtet fich diefes viel nach der Tiefe des Waſſers. Auf deu Marinewerften 
und auf manden andern Stell.n find dieſe Stapel überbaut und mit Glas 
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dachern verfehen, num dem Einfluffe der Witterung auf das zu erbanende Schiff 
fo viel wie möglich zu begegnen. Die Unterflägung biefer Dächer befleht im 
großen Pfählen, welche oftmals bis 80 Fuß Höhe haben und auf beuem ein 
aus Holz und Eiſenwerk conſtruirtes Rahmenwerk Liegt. Die gewölbten 
Dächer felbft werben aus gerunzeltem galoanifirtem Eifen ober Zink hergeftellt, 
ihre Spannung beträgt zwiſchen 60 und 70 Fuß und fie finb ber ganzen 
Länge nach von Fenſtern unterbrochen, melde mit flarlem Glaſe verglafet 
find. Die Länge beträgt nach ben verfchiebenen Umſtänden und Berbältnifien 
ungefähr 300 bis 550 Fuß, jo daß bie größten Schiffe Darunter gebaut wer- 
den Türmen, außerdem iſt in Englanb hierbei noch bie Borrichtung getroffen, 
daß in dringenden Fällen mit Hilfe des Gaslichtes während ber Nacht au ben 
Schiffen gearbeitet werben Tann. 

Mit den Marinewerftensift zugleich das Arſenal verbunben mit ber 
großen Anzahl von Magazinen für bie mannigfachen Bebärfnifie ber Schiffe. 
Lange Reihen Kanonen vom Heinften bis zum größten Kaliber nebſt den dazu 
gehörenden pyramidenartig aufgefhichteten Kugelhaufen, Anler und Setien 
aller Art und jeber Größe beveden im fchönfter Orbnung einen großen Flä- 
henraum. Außerdem find bie Werkſtellen der verjchiebenften Handwerker, ber 
Schmiede, Tiſchler, Segelmacher, Reepfäläger u. |. w., alle neben einander. 
Die Hofgfögemafciinen, durch Dampf getrieben, werben auferbem noch zu ben 
verfchiebenften andern Zwecken benutzt; mit ihrer Hilfe werben durch ben Be⸗ 
maſtungskrahn, welcher biht am Quai errichtet ift, bie fhweren Maften des 
Schiffes eingefet; die überflüffigen Dämpfe werben Ih einen Kaften geleitet, 
in welchem bie bearbeiteten Planfen einige Stunden liegen müflen, um recht 
geſchmeidig zu werben, damit fie mit leichter Mühe um das Schiff ſich biegen 
loffen. - An verfchievenen Stellen find noch Heinere Krahne angebracht, Schie- 
nenwege durchſchneiden nad allen Richtungen den Platz, um bie fchweren 
Saͤchen auf Wagen leichter transportiren zu Können. Cine Mauer ſchließt 
da8 Ganze ein, an deren innern Seiten das verſchiedene Bauholz in unge- 
heurer Dienge aufgeftapelt if. Bemerkenswerth und der Anfmerkſamkeit des 
Beſuchenden zu empfehlen ift ferner der Modellenſaal, worin bie genauen 
Modelle aller daſelbſt erbanten Schiffe nebft den betreffenden Kiffen der Nach⸗ 
welt aufbewahrt werben. Da dieſe Einrichtumg aber erft in nenerer Zeit ge- 
troffen worden ift, fo find auch bie Formen ber Schiffe fräherer Yahrhunderte 
und nur gefchichtlich überliefert worden. Ferner find noch die Dods vorhan⸗ 
ben, in welde bie Schiffe gebradt werben, wenn fie einer Reparatur bebür- 
fen, worüber fpäter mehr gefprochen werben foll. 

Die Behörbe, welche biefes Alles zu überwachen hat, wird die Admi⸗ 
raliät genannt und zerfällt gewöhnlich in brei Abtheilungen, deren jede 
wieder ihre Unterabtheiluugen hat. 

Erftens: der Hafencommandant; verfelbe bat für die Orbnung im 
Hafen und auf dem Blage zu forgen, den Schiffen im Hafen ihre Tiegepläge 
anzuweiſen, unter feinem Befehle ſtehen die Befatungen ber Schiffe und 
des Arfenale. - 
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Zweitens: vie Direction des Schiffbaues. Alles, was zum Bau 
ber Schiffe gehört, die verfchiebenen Haudwerler, das Ablaufen des Schiffes 
vom Stapel, bie innere Einrichtung u. ſ. w. werben von ihr beauffictigt. 

Drittens: das Marinecommiffariat Kat für die Axsräflang der 
Schiffe zu forgen, das Rechnungsweien und ven Perſonalbeſtand zu controficen. 

Schiffswerfte für Handelsſchiffe find freilich wit oder doch nur äußerſt 
felten in dem ausgebehnten Maße eingerichtet, wie bie eben beichriebenen für 
Kriegsfchiffe, noch werden biefe ſtets bei benfelben zum Borbilde genommen. 

Die erfte Hauptgrundlage bei der Erbauung eines Schiffes ift der Kiel, 
der aus dem beften Eichen- ober Buchenholz augefertigt werden muß. Wür- 
ben fänmtlihe Krummhölzer, die Spanten genamt, als Rippen betrachtet, fo 
bilpete der Kiel das Rüdgrat; er beftimmt daher auch die untere Länge bes 
Gebäudes und auf ihm ruht während der Dauer bed Baues das Gewicht 
des Schiffes. Seinen Dimenfionen nad ift die Höhe immer größer als bie 
Breite und rechnet man hierzu gewöhnlich %/, ZoU für jenen Fuß der Länge bei 
Meinen Schiffen, flir größere iſt vieſelbe aber !/, bis !/, Zoll, Yür die Breite 
wirb alsdann %, feiner Höhe genommen. Ge nad ber Länge des Schiffes 
befteht ver Kiel aus einem oder mehren Gtäden, deren Verbindungen La⸗ 
ſchungen genannt werben. Die zweimäßiaften und gebräucliääflen derſelben 
find die horizontalen Bis 16), welche vermittelft Haken in einander greifen; 


Big. 16. 





ihre Länge muß wenigftens fünfmal vie Breite des Kiels betragen. Das 
Ganze wird durch kupferne Bolzen, deren Durchmeſſer 1/,. der Breite des 
Kiels gleichkommt, mit einander verbunden. Bei Anorbnung der Lafchen muß 
beſonders baranf geachtet werden, daß fie nicht gerade auf die Stelle kom⸗ 
men, wo fpäter die Maften ihre Stellung erhalten. Um zu verhüten, daß 
durch biefe Berbinbimg Waller in das Schiff eindringe, werben in ben Fugen 
1 bis 1%/, Zoll im Durchmeſſer haltende Löcher gebohrt und in dieſe Pfropfen 
von weichen Holze getrieben a, welche Schieß- die in. 

nägel heipen. Der ganzen Ränge nad, an beiben . 


Seiten des Kiels finbet ſich eine Vertiefung b c, 1. 
die Spünbung, wie ſolche in fig. 17 im Quer⸗ 
ſchnitt des Kiels ſichtbar wird, und in welche Bei 

Bekleidung bes Gerippe® mit Panten diefe hinein⸗ 

gefugt werben. 

Der Vorberfteven fteht anf dem Worberende des Kiels und bildet 
bier der ganzen Höhe bes Schiffes nach den Bauptballen; derſelbe befteht je 
nach ber Größe aus einem ober mehrern Stülden, welche dann anf eine gleiche 
Weiſe wie bei bem Kiel mit einander verbumben werben. Gewbohnlich Hat 
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viefer eine nach auswärt® gefrämmte Bucht ober auch bie Geftalt eines f. 
Die Verbindung bes Borberftevens mit dem Kiele kann auf verfchievene Arten 
- angeorbuet werben: entweber wird er mit einem Hafen verfehen, welder 
in den Kiel eingreift, ober biefer Hafen wird auch gänzlich weggelaflen, wie 
in Fig. 18, was bei ben größern Schiffen meiſtentheils ber Hall ift; in beiben 
Big. 18. Fällen muß :aber bie 
a ‚äußere Kante des Bor- 

derſtevens mit ber Un⸗ 
terfante bes Kiels zu⸗ 
fammentreffen. Um nım 
pas Ganze befler mit 
einanber zu verbinden, 
wird über diefe Zuſam⸗ 
menfeßung ein ober meh⸗ 
tere Stüde Sch, bie Aufllogung a, von berfelben Dide wie bie des Kiels 
unb Stevens ift, gelegt, ımb das Ganze baun durch ſtarke Tupferne Bolzen 
verbunden. Auch der Borberfteven erhält wie bei dem Kiel an beiven Seiten 
eine Vertiefung, in welche die Vorderenden ver Beplankung eingelaffen werben. 
Der Hinterfieven befteht aus einem geraden Städ Hol; und bilvet 

in auffteigender Richtung ben Hauptballen des Hinterſchiffes, er hat gewöhn- 
Gh 1 bis A Grad Fall nach Hinten, das Fußende wirb vermittelft eine® ober 
zweier Zapfen in ben Kiel eingelafien. Rad ber Breite gemeflen bat ber 
gig. 19. Hinterfteven gleiche Dicke 

mit dem Kiel, während 

vn rd . berjelbe in der Langenrich⸗ 
55 tung des Schiffes von un⸗ 
J u ten nach oben zu ſich ver- 
jüngt. Die fih am Hin- 
terfteven enbigenben Plan- 
ten werben gleihfall8 wie 
bei ben beiden vorhergehen⸗ 
ben durch die Spünbung 
in ihn eingelaflen. Beide 
Steven müfjen gut mit dem 
Kiele verbunden werben, 
denn während das Schiff vor Anker Liegt, bat das Vorbertheil den gewal- 
tigen Andrang der Wellen auszuhalten, das Hintertheil aber hat bie ganze 
Laſt des Steners zu tragen und mit dieſem auch die Wirkungen bes Waflers 
gegen daſſelbe. Zur beifern Verbindung des Hinterftevens mit dem Kiel wird 
inwenbig noch eine Aufflogung angebracht, welche in einer Anzahl Feilartiger 
Hölzer a’, b befteht, deren größte Breiten nach Hinten gelegen find, fo daß 
fie am SHinterfteven höher wird; als Schluß wird dann noch ein krumm⸗ 
gewachſenes Holz c gebraucht, welches über bie andern hinreicht; das Ganze 
wirb duch ſtarke Bolzen mit einander verbunden. Cs ift ſelbſtverſtändlich, 
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daß bei ben beiden Steven an geeigneter Stelle Schiegnägel angebracht wer- 
den, damit auf biefem Wege kein Waſſer in das Schiff eindringen Tann. Am 
Hinterfteven wird auch gewöhnlich noch eine Fußeintheilung gemacht, um for 
gleich den Tiefgang des Schiffes daran zu erfennen. 

Die Spanten. Wie fchon bemerkt, werden biefe Durch die verticalen 
Querſchnitte des Schiffes gebilvet ımb find aus mehren Srummhölzern zu⸗ 
fanımengejegt, von welden eins über ven Kiel gebt und das Bauchſtück 
(a Fig. 20) genaunt wird. An der Seite dieſes Bauchftäds Liegt ber Bitter b, 
welcher mit feinem obern Ende 
baffelbe um ein Bebentenbes 
verfchießt und mit feinem uns 
tern Ende platt gegen das 
Holz von ber anbern Seite 
auf der Mitte nes Kiels zu- 
fammengefugt if. Auf bas 
Ende des Bauchſtücks kommt 
alsdann der Auflanger c, wel 
der ben Zitter d wieber ver 
ſchießt, und fo geht eins um 
das andere fort, bis das 
Spant feine gehörige Höhe hat. Diefe Hölzer werben an ber Seite bes 
Kiels anf einem eigens dazu hergerichteten Fußboden, ver Zulage, zuſanmen⸗ 
gelegt und gehörig mit einanber verbolzt. Um der Circulation der Luft einen 
freien Durchzug zu gewähren, werben die Höher, welche zu einem Spant 
gehören, nicht unmittelbar an einander gelegt, ſondern es bleibt ein Raum 
von 4 bis 3 Zoll zwiſchen ihnen, weil eine feuchte bumpfe Luft bie Fäuluiß 
des Holzes befördert. Um num die Berbolgung auszuführen werben gerabe 
da, wo die Bolen durchkommen, Klötze dazwifchen gelegt. Bei Kriegsſchiffen 
wirb biefer Zwifchenraum in der Gegend des Wafferfpiegeld, wenn das Schiff 
völlig ausgerüftet ift, mit Holz ausgefüllt und gehörig waſſerdicht gemacht, 
bamit, wenn in einem Gefechte eine Kugel hier durchſchlagen follte, biefes Loch 
leicht wieder dicht zu machen ifl. An jeder Seite des aufgerichteten Spantes 
werben Stägen angebracht, um fie vor dem Berrüden ober Umfallen zu 
ſchützen. Hinten und vorn innen biefe Spanten aber nicht alle wie bie eben 
befchriebenen gemacht werden, da wegen ber Schärfe bes Schiffes am umtern 
Theile ſolche ſehr fpig zulaufen würden; hier werben nun einzelne Hölzer im 
einer fhrägen Richtung hineingefeßt, bis das Ganze ausgefüllt ifl. Unmit- 
telbar am Vorberfteven befinden ſich ſtarke Hölzer, die Klüshälzer, in welchen 
große Löcher gemacht find, durch melde bie Aukerketten fahren. Dann wirb 
ferner durch bie Hedftägen hinten das Hed ansgefekt, in welchem das Steuer 
bis zum Verdeck binaufreiht. — Bei Kriegefchiffen von zwei ober drei Reihen 
Kanonen werben die Oeffnungen oder Schießſcharten, hier Kanomenpforten 
genannt, bei ben Spanten gleich angeorbuet, damit bie Hölzer, welche an bie 
Seiten der Deffuungen kommen, aus langen Stucken beftchen Tönnen, und fo 
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die Verbindung vefto fefter wird. Die Dimenfionen richten fi nach ber 
Größe des Gefchätes und find fehr verſchieden, da bie Kanonen größern Ka⸗ 
libers auch größere Pforten zur Richtung und Beblenung erfordern. Diefel- 
ben find vieredig und gewöhnlich etwas breiter ala body, fo erfordert 3.3. die 
Bforte einer SOpfündigen Kanone eine ODeffnung von 2 Fuß 9 Zoll Höhe 
und 3 Fuß 3 ZoU Breite Die Kanonenpforten der einen Reihe befinden 
fich nicht perpenviculär über benjenigen ber anbern, ſondern fie find immer 
in ber Mitte der Zwiſchenräume ber darliber Tiegenden Reihe angebradtt, 
bamit das Gewicht der Kanonen gleihmäßiger vertheilt wirb; dagegen finb 
aber die Pforten ber einen Reihe benjenigen von ber anbern Seite ge- 
rabe gegenüber gelegen. Oben find fie durch einen Querballen, den Ober- 
trempel, gefchlofien, auf welhem dann wieder bie höher hinauf reichenden 
Hölzer mit ihren Fußenbden ruhen. Die Deffnungen Binnen durch bie Ka⸗ 
nonenlufen gefchloffen werben, welche aus Turzen Planen, die Preuzmweife mit 
einanber verbunden find, beftehen, und in Angeln an ber obern Anßenfeite 
der Pforte hängen. 

Das Kielfhwein ift ein fhweres Städ Holz von ungefähr gleichen 
Dimenfionen wie ber Kiel, es liegt inwendig in der Mitte platt anf ben 
eben genannten Spanten länft mit dem Kiel in einer Richtung durch bie 
ganze Länge des Schiffes und dient einestheild dazı, dem Gebäude in feinen 
untern Theilen eine beffere Verbindung zu geben, anverntheils find auf daſ⸗ 
felbe die Fußenden ber Maſten eingelaffen. Kann das Kielſchwein nicht ans 
einem Stüde beftehen, fo findet die Zufammenfegung auf eine gleiche Weife 
ftett, wie e8 bei dem Kiele geſchehen ift; mm iſt es eine Hanptbebingung, 
daß nicht beide Laſchungen über einander zu Tiegen kommen, fondern ſich ge- 
hörig verfchießen. Nachdem biefes Städ in das Schiff gelegt if, werben ber 

Big. 21. Kiel, die Bodenhölzer und das Kielſchwein durch 
ſtarke Bolzen mit einander verbunden und diefe 
an ber Unterfante des Kiels auf untergelegten 
Platten gut verklunfen. 

Damit das Schiff nad) oben zu feine ge- 
hörige Berbindung erhält, wirb inwenbig um 
daſſelbe eine fchwere Ballenlage, die Raffifſen 
(a Fig. 24), gelegt, welche auch zugleich als 
Unterlage der Ballen 5 dient, auf denen das 
Deck ruht, durch welches das Schiff von oben 
geſchloſſen if. Hat das Schiff mehr als ein 
Dei, fo muß unter jever Balkenlage eine Raf⸗ 
fiffe angebracht werden. Die Dedsballen er- 
halten immer eine nah aufwärts gefrümmte 
Bucht, damit das Wafler Abfluß nad ben 
Seiten des Schiffes haben fan; ihr Abſtand 
von einander darf nicht mehr als 3 bis 3%, Fuß beitragen. Außerben 
werben umter jeden Ballen noch ſchwere eiferne Knie gefetst, welche mit ihrem 
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einen Arm unter ben Ballen ‚befefligt find, bann hinunter längs ber Geiten 
bes Schiffes gehen unb mit bem andern Arm auf ber Oberkante des Bal- 
kens von dem zweiten Dede ruhen. Auf jeve Dedsballenlage kommt wieber 
ein Ballen d, das Leibholz, welches mit feiner Außenkaute gegen die Innen⸗ 
feite der Inhölzer anliegt. Auf dieſem befindet fih der Schandeckel e, wel- 
cher fo breit ift, daß er noch über die Außenkante der um das Schiff herum⸗ 
zubringenden Planfen ragt, dadurch alfo die offenen Zwiſchenräume der In⸗ 
hölzer bebedt und verhindert, bag Wafler in biefelben einbringe. In dem 
Schandeckel ftehen bie Stügen f, um welde vie Bruſtwehr befeftigt wird, 
worauf dann ale Schluß eine Planke g, vie Reiling, gelegt wird. 

Das Gerippe bes Schiffes ift fo weit vollendet, und bietet in der Art 
feiner eigenthümlichen Zufammenfegung trotz bes rohen Zuftaubes, in welchem 
es fi) noch befindet, einen höchſt interefianten Anblid dar. Jetzt wird mit 
ber Beplankung ſowohl von innen als von anfen begonnen; dieſe hat aber 
nicht allenthalben eine gleihmäßige Dide, fondern diejenigen Planfen, welche 
in der Gegend des Wafferfpiegels befinplich, find bie flärfften, da das Schiff 
bier am meiften Anfechtung zu erleiven hat. Ihre Dide varürt je nad) ver 
Größe zwifchen A bis 8 Zoll bei einer Breite von 9 bis 44 Zoll, die übrige 
Beplankung ift nach Verhältnig dünner. Um bie biden Planfen um das 
Schiff biegen zu können, werben fle, nachdem fie bearbeitet find, bamit bie 
Fugen genau auf einander pafien, in einen großen Kaften, ben Dampflaften, 
gelegt, in welchen vermittelft eines Rohrs von einem. Dampfleflel Waſſer⸗ 
bämpfe geleitet werben, um, wie bereits oben erwähnt, das Holz recht ge- 
Ihmeidig zu machen. Gewöhnlich rechnet man °/, bie 1 Stunde für jeben 
Zoll Dide der Planen, während weldher fie ben Dämpfen ausgejett fein 
müflen. Die Befefligung der Planken gefchieht durch Bolzen und Holznägel, 
welche abwechjelnb einer um ben andern gefählagen werden und auf ver Iu- 
nenſeite der innern Planfen verklunken oder verkeilt find. Das Berhältniß 
ber Durchmefier der Bolzen ift 1/,. bis Yın, das der Holznägel aber */, der 
Dide der Spanten. Letztere find von hartem Gichen- ober Alazienholz, mit 
dem Faden laufend gefpalten, und müfjen ehe fle zum Gebrauche dienen follen, 
gehörig ausgetrocknet fein. Da die Planen nicht fümmtlih aus einer Länge 
von hinten nach vorn zu erhalten find, fo werben fie aus mehrern Enden 
gemacht und dieſe Rumpf gegen einander geſetzt, doch müflen dieſe fogenanm- 
ten Quernaͤhte bei den nächftliegennen Planfen einen Abſtand von mindeftens 
5 Fuß haben. 

Auf den Dedsballen werben ferner bie Berbedsplanten gelegt, nachdem 
vorher die Eintheilung aller Eingänge u. ſ. w. angeorbnet worben ifl. Bei 
Schiffen, welche mehr als ein Ded haben, muß die Höhe zwifchen zwei Decken 
wenigftens 7 bis 8 Fuß betragen; bie Anzahl der Dede hängt von ber Erde 
und Tiefe der Schiffe ab. Die Kriegsfchiffe werben neben ber Zahl ihrer 
Kanonen auch nad ber Anzahl ihrer Dede benannt, fo belegt man z. ®. 
ein Linienfchiff mit dem Namen Dreibeder, welches brei mit Kanonen beſetzte 
Dede Hat. Auf dem unterften Ded bei einem folgen Schiffe befinden ſich 
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die ſchwerſten Geſchutze, damit die Laſt fo viel wie möglich unten in das 
Schiff gelegt ift; bier iſt die erfte Vatterie (Gig..22, A). Ueber viefer liegt 
8. 22. 





das zweite Ded B, welches mit leichterm Geſchütz beſetzt ift und zuſammen 
bie zweite Batterie ausmacht. Alsdann folgt das oberfte Ded C, welches bie 
britte Batterie bildet. Unter dem unterften Kanonendeck befindet fi) noch ein 
anderes a, welches aber nicht armirt werben kann, ba es fchon unter bem 
Waflerfpiegel m y gelegen ift; es dient hauptfählich zur Aufbewahrung ber 
verſchiedenen Schiffäbebürfniffe, welhe vor Näſſe gefhügt werben follen; 
außerdem werden während der Schlacht die Verwundeten hierher gebracht, 
um fie vor ven feindlichen Kugeln zu ſichern. Kauffahrteifhiffe, wie Fig. 21, 
fahren gewöhnlich nur zwei Dede, felten und nur bei außerorbentlich großen, brei. 

Iſt das oberfte Ded eingelegt, fo wird ber äußerfte Rand mit einer 
Einfaffung oder Bruftwehr umgeben, welche die Schanzlleivung genannt wird, 
und eigentlich eine Fortſetzung der Spanten ift, ihre Höhe beträgt A bis 6 
Fuß. Auf ihr ift noch eine breite Planke horizontal befeftigt, die Reiling, 
in welcher an beiden Seiten eiferne Stüßen emporfteigen, welche mit ge- 
maltem Leinen umgeben find und den Namen Finknetze führen (db); zwiſchen 
ihnen find bei Tage die Hängematten der Beſatzung verpadt. 

Iſt das Schiff in feiner Zimmerarbeit fo weit vollendet, fo wirb bie 
äußere Befleivung kalfatert, d. h. waſſerdicht gemacht. Dies gefchieht, indem auf- 
gebrehtes und aus einander gepflüctes Tauwerk, Werg genannt, in bie Fugen 
getrieben wird. Das SKalfatern eines neuen Schiffes darf nicht eher vor- 
genommen werden, als bis es ganz verplankt und verbolzt ift; zu biefem Be⸗ 
Hufe wird das Werg zu Strängen gedreht und einer nad dem andern 
mit dem Kalfateifen, auf welches man mit dem Kalfathanımer fchlägt, ſtark 
zufammengebrängt, jedoch muß hierbei der nächftfolgende Strang immer etwas 
dider fein als ber vorhergehende. Das Ganze wirb alddann, um ed vor 
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Naſſe zu bewahren und auch haltbarer zu machen, mit kochendem Pech über- 
zogen. Die Anzahl der Stränge ift der Dide der Planken verhältnigmäßig, 
und kann die Dauer einer guten Kalfaterung auf ungefähr 6 bis 7 Jahre 
gerechnet werben. 

Nachdem das Schiff von dem Überfläffigen Pech, welches auf ven Plan- 
ten geblieben ift, gereinigt worben, erhält e8 unter Wafler einen leber- 
ug, beſtehend in einer Mifdhımg von Pech, Theer und Harz; iſt bie ge 
fehehen, fo wird grobes, in kochenden Theer getauchtes Papier ober aud 
Filz darauf genagelt und Über das Ganze ein Kupferbeichlag gelegt. Die 
fer befteht ans Eupfernen Platten von der Dide des Eiſenblechs und wird 
mit Nägeln von demſelben Metall reihenweife von hinten nach vorn an den 
Schiffsboden befeftigt, fo daß die vordere Platte immer einen Zoll über vie 
hintere faßt, um auf biefe Weile dem Waſſer immer eine glatte Fäche zu 
bieten, damit das Metall beim fcharfen Segeln nicht fo leicht von dem Schiffe - 
abgeriffen wird. ‘Der Kupferbeſchlag, obgleich jehr koſtſpielig, dient dazu, den 
Schiffsboden fo viel wie möglih von Mufcheln und Seegewächſen rein zu 
balten (da biefe, wenn kein ſolcher Beichlag vorhanden ift, in Maſſe fih an⸗ 
fegen und fo das Schiff in feiner Schuielligfeit bedeutend hindern), aber auch 
— und bies ift ber vorzäglichfte Zweck deſſelben — das Schiff vor den ſchäd⸗ 
lichen Bohrwürmern zu fchigen, welde in ben Tropengegenden in folder An- 
zahl vorhanden find, daß fie daſſelbe in ganz furzer Zeit zernagen können. 
Diefe Thiere, von 6 bis 9 Zoll Länge und ungefähr Y, Zoll Dide, find 
mit einer Mufchel umgeben und bohren röhrenförmige Gänge in das Holz, 
welche fle dann mit einer Kallſchale ansleiven. 

Seitdem nım bie Schiffe mit einer ſolchen Kupferhaut überzogen wer. 
den, konnte man fi auch, fo weit biefe reichte, nicht mehr des Eiſens zur 
Befeftigung der Planen bebienen, da dur bie Orybirung des Kupfer umb 
Eiſens das lettere gänzlich anfgezehrt und als Befeftigungsmaterial untaug- 
th wird. Diefem abzuhelfen werben jett, fo weit das Kupfer reicht, auch 
nur noch Kupferbolzen und Holznägel angewendet, wodurch freilih bie Bau⸗ 
toften bedeutend vergrößert merben. Um ſich einen ungefähren Begriff von 
ber Maſſe des verwandten Kupfer zu machen, mögen folgende Angaben zu 
einem Linienfchiffe von 131 Kanonen dienen. Das Gewicht der Tupfernen 
Bolzen, welche zur Befeftigung der Hauptplanfen dienen, beträgt circa 115000 
Pfund, die Anzahl der Kupferplatten könnte in runder Zahl auf 5000 an- 
gefchlagen werben, jebe wiegt ungefähr 8 Pfund, wonach das Gewicht ber 
Kupferplatten A0000 Pfund ausmacht. Die Nägel zu diefen Platten wiegen 
ungefähr 7000 Pfund, fo daß alfo das ganze Gewicht bes Kupfermaterials 
fid auf 160000 Pfund belaufen würde. Die längfte Dauer einer Kupfer⸗ 
baut Tann auf 5 bis 51/, Jahr gerechnet werden, dann verliert fie 50 bis 
52 Procent von ihrem Werthe, je nachdem das Schiff längere ober fürzere 
Reifen gemacht hat. 

Nachdem nun noch die nöthigen Berzierungen an Bilbhauerarbeit am 
Border: und Hintertheile angebracht find, erhält ver übrige Theil des Schiffes 
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einen Delfarbenanftrich, wozu ſchwarz gewöhnlich vie Hauptfarbe if, die Ber- 
zierungen find weiß ober and) mitunter vergolbet. 

Dos Schiff iſt mm bis zum Ablaufen vom Stapel vollendet, d. 5. es 
Tann ind Waſſer gelaffen werben; die übrigen zur völligen Herflellung und 
Zuräftung des Schiffes erforderlichen Arbeiten geſchehen meiftentpeils erft 
dann, wenn das Schiff auf bem Waffer liegt. Kleinere Schiffe bleiben auch 
wohl bis zu ihrer gänglihen Vollendung auf bem Stapel figen, weil bies 
aber eine zu große Erfhütterung in dem ganzen Gebäude giebt, iſt es weit 
zwedmãßiger, daß erftere Verfahren beizubehalten. Das Ablanfen des Schiffes 
geſchieht entweber unmittelbar auf den Stapelbläden ober and) auf einer umter- 
gelegten Balfenlage, ber Selling (a Fig. 25), welche wie eine Art Rinne aus- 
gehöhlt if}; biefe wird mit Wett beſchmiert, bamit aber ber Kiel nicht un 
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mittelbar auf biefer Helling hinabgleitet, werben kurze Hölzer, die Schmier- 
fifien b, welde in bie Rundung paffen, von hinten angefangen, untergelegt, 
und mit Heinen Keilen feſt zugefeilt. Bu beiben Seiten im gleicher Entfer- 
nung vom Kiel wirb eine Gleitbahn d, d errichtet, die Schlagbetten, und ge- 
börig mit Stügen verfehen, damit fle nicht aus ihrer Page gebracht werben 
taun. Gie ruht auf Blöden, melde auf der Stapelgrundlage befeftigt find. 
HM diefes geſchehen, fo treibt man bie Keile c noch feſter an, damit ba 
ganze Gewicht des Schiffes auf biefelben zu ruhen Kommt; zur größern Bor- 
ficht werben aber vorher, um das Schiff an bem zu frühen Ablaufen zu ver- 
hindern, ſtarle Taue an das Vordertheil befeftigt, welche fpäter mit der Art 
durchgehauen werben. 

Der Tag des Ahlaufens ift beſtimmt, das mit vielen Flaggen geſchmückte 
Schiff verkündigt der Umgegend biefen Zeitpunkt und Tanfende von Menfchen 
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eilen herbei, dem intereffanten Schaufpiele beizumohnen; denn nicht allein für die, 
welche bei dem Baue thätig waren, ſondern aud für Andere ift e8 heute ein 
Fefttag: das bezeugen auch die vielen umliegenden Schiffe, welche mit ihren 
Flaggen feftlih gefhmüdt find. Die legten Stügen find gefallen und nur 
noch an dem vordern Tau wird das Schiff gehalten; jeht werben von dem 
Baumeiſter einige Worte über eine glüdliche Fahrt gefprochen und darauf 
von einem hochgeftellten Beamten die Kaufe des Schiffes vollzogen, welche 
darin befteht, dag über das Vorbertheil Wein ausgegofien wird, bei welder 
Ceremonie auch dem Schiffe fein Name beigelegt wird. Kin Bimmermann, 
mit fhwerer Art bewaffnet, fieht während bvefien bei dem Taue: das Com⸗ 
mando erſchallt und mit Fräftigem Schlage wird das Tau durchhauen. Lang- 
fam und kaum bemerkbar rüdt das Schiff von feiner Stelle, doch von Se 
cunde zu Secunde wirb die Bewegung fchneller, die untergelegten Bal- 
fen krachen von der gewaltigen Laft und von der Reibung erhigt fleigen 
Kauhwollen empor, bis endlich das Schiff in allen feinen Theilen erbröh- 
nend, pfeilichnell mit gewaltigem Braufen in das Waſſer raufcht, anfangs 
tief und immer tiefer einfinft, fi aber bald wieder hebt und eine ſchäumende 
Furche nach ſich zieht, die Bahn bezeichnend, welche e8 durchlaufen hat, Bis 
e8 dann endlich, von feinen Ankern gehalten, in fchwingende Bewegung ge 
räth, bie nur allmälig ſchwächer wird. Hatte bis dahin die lautloſe Menge 
durch ein gemifchtes Gefühl der Angft und Freude beherrfcht in tiefer Stille 
verharrt, fo bricht jetzt tauſendſtimmiger Zubel aus und begrüßt das Schiff 
bei dem erftmaligen Erfcheinen auf feinem Elemente. 


C. J. Steinhaus, 
Sqiffe · Architelt und Lehrer der Sqhitfebaukunn. 


Die großen Induſtrieausſteſſungen. 


Der Induſtriepalaſt in Paris Hinter den grünen Bäumen ber Elhſeeiſchen 
Gelber vereinigt gaftlih die Proben ver Induſtrieerzengniſſe aller Bölfer in 
feinem Innern und ift in biefem Augenblid unter dem Kanottendonner im 
Dften Europas der interefiantefte Punkt der Welt. „Der Kampf der Wagen 
und Gefänge, ver auf Korintho8 Landesenge der Griechen Stämme froh ver- 
eint, bat nur eine neue Geftalt angenommen und wie er im alten Griechen- 
land ein Spiegelbild der Gebräuche, Erzengniffe und Künfte des Volls war, 
harakterifirtt der Induſtriepalaſt im der reigenbften Gegend des mobernen 
Babel, nicht fern von dem Triumphbogen ve T’Etoile, der Place de la Eon- 
corbe und ben Gärten bes Tuilerienpalaftes, das geiflige Gebränge des 19. 
Jahrhunderts auf materiellem Boden. Was die graue Theorie der Wiflen- 
ſchaft Yahrhunderte lang gefonnen, hat des Lebens grüner Baum in fhöner 
Frucht zur Reife gebracht. 

Die Preffe von ganz Europa ift darüber einig, daß bie moderne Zeit 
noch niemals ein lehrreiheres Schaufpiel geboten bat, als dieſen Congreß 
von Sehenswürbigkeiten. Wo man binfieht, welchem Theil der Theile ber 
Induftrie man auch feine Aufmerkſamkeit widmen mag, allüberall entfalten 
fih die Fortfchritte der heutigen Induſtrie, und nicht felten Wortichritte, 
welde jünger find als vie Imbuftrienusftelung in London. Wenn bei 
der Eröffnung das Auge vergebens die Ruhe des Fertigen und Abgejchlofie- 
nen fuchte, Fein Land georbnet umb nur zufällig der eine ober andere 
Heine Induſtriezweig vertreten war, ja fogar der Catalog viele Folien ent- 
bielt, auf denen nur der Name des Staats und etwa der Name bes betref- 
fenden Commiſſars zu finden war, hatte nad zweimonatlicher Friſt die Energie 
der von unlautern Elementen gereinigten Ausftellungscommiffton das Ganze 
vollendet. Die tadelnde Kritif, die aus politifhen und unpolitiſchen Gründen 
ben ungenügenven Anfang ausbentete und das frangöftfche Vol, deſſen Armee 
kurze Zeit vorher im Orient einen fo gewaltigen Triumph über England im 
Drganifiren davongetragen hatte, mit den Bewohnern des ſprichwörtlich ge 
worbenen Carpentras ibentificirte, ift verflummt, die Commiſſare der Kleinen 
Staaten Magen nicht mehr, daß fie bei dieſer ober jener Feftlichleit ohne Be⸗ 
rüdjichtigung geblieben, das allgemeine Urtheil erkennt die Ueberlegenheit dieſer 
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Ausftellung vor der von London an. Lonbon behält deswegen immer ben 
Ruhm, zum erftien Male alle Nationen eingeladen zu haben, ihre Erzenguiffe 
neben einander zu ftellen, um durch ben Beſuch eines einzigen Ortes An- 
ſchauungen zu gewinnen, bie fonft zerfivent auf ber ganzen Erbe oder auf« 
getrodnet in Büchern und Papier zu fuchen waren. Hatte London ben Reiz 
ber Neuheit file fi, fo Hatte Paris mit der Befürchtung zu kämpfen, daß 
eine Wiederholung dieſen Reiz abflreifen werde, nicht allein weil die Wiß- 
begier befriebigt, ſondern auch weil die Eigenthfimlichleiten und Gegenfäbe fi 
immer mehr verwifchen. Mit erhöhter Spannung beteitt ver Zuſchauer bie 
Räume des Palaftes und mit erhöhter Befriedigung verläßt er fi. Es giebt 
feinen Zweig der menſchlichen Gefchäftsthätigleit, ver nicht mit den fruchtbar⸗ 
ften Anregungen bier ſtudirt werben könnte. Die Univerfität der Induſtrie 
breitet fih vor umfern DBliden aus und es verlohnt fih wohl, an biefes 
großartige Ereignig einen Blick auf die Entwielung der Induſtrieausſtellun⸗ 
gen im Allgemeinen zu knüpfen. 

Die menſchliche Arbeit ift rührig feit dem erſten Menfchenpaar, aber es 
hat Jahrtauſende gewährt, ehe fie zum Selbſtbewußtſein gelangte und an- 
fing geachtet zu werben. Die Wiſſenſchaft felbft bat fi exft fpät um Ges 
werbe umb Arbeit belämmert, und wenn man fidh erinnert, anf wie langfame 
Weiſe der Fortſchritt in menſchlicher Erlenntniß vor fid) geht, wirb man ſich 
nicht wundern, daß ber Einfluß der Wiſſenſchaft auf die Gewerbe in Benntzung 
der Naturfräfte unb in der Ausübung derſelben von verhältnigmäßig ſehr 
neuem Datum ift. Die chinefiihe Erzählung, daß, nachdem ver köſtliche Ge⸗ 
ſchmack eines gebratenen Schweine® durch den Brand eines Haufes, in dem 
fih einige Schweine befanden, entvedt worben, jeber Ehinefe, wenn er einen 
ſolchen Braten habe eſſen wollen, Schweine in fein Haus gebracht und dafs 
felbe angebrannt habe, bis Jemand auf den Einfall gekommen, daß ein ge» 
wöhnliches Fener dieſelben Dienfte leiften könne, Tann auch mander Theil 
Europas in veränderter Geftalt für fi beanſpruchen. Wir fehen noch heut 
zu Tage Verſuche, durch Errichtung und Unterflägung ber Klöppel⸗ und 
Spinnfhulen den Mafchinen Concurrenz zu machen, und Taufende von Hand⸗ 
werfern, verſchanzt hinter Privilegien, erkennen das Verkommen ihres Gewerbes 
nicht in ihrer eigenen Ungefchidlichkeit, fondern in dem „Schwindel der Maſſen⸗ 
production” und in den Mafchinen. Wer feine Ohren nicht bat um zu hören, 
dem hat die Natur vielleicht ein Auge gegeben, um zu fehen. Kann man 
das, was man Schwarz auf Weiß befitt, getroft nach Hauſe tragen, To wirb 
das GSelbfterlebte und Selbftgefehene niemals fi ganz aus dem Gedächtniß 
drängen laſſen und ſtets Stoff zum Nachbenfen aud für Taube geben. Diefe 
Selbſtſchau vermitteln die Induſtrieausſtellungen. 

Das Beftreben, die Vervolllommnung, welche die Gewerbsthätigleit er» 
reicht bat, in einer Oefammtanfhaunng dem großen Publilum vor Augen zu 
führen, um ihm zu zeigen, zn welcher Entfaltung und Höhe biefelbe gelangt 
ift, dabei aber den Gewerbtreibenden felbft Gelegenheit zu Vergleichungen zu 
geben, fie zu erhöhter geiftiger Thätigleit anzufenern, fomit zu. immer größerer 
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Hebung der technifhen Probuction beizutragen und burch Geltendmachung bes 
Geleiſteten den Erzeugniffen möglihft neue Handelswege zu eröffnen, ift ber 
Zwed der Ausftellungen. | 

Die erfte wirkliche Inpnftrieausftellung fand in Frankreich im Yahre 
4798 ftatt und hatte vorerft faft allein den Zwed, das republikaniſche Na⸗ 
tionalfeft zu verfchönern. Die Nee, aus der fi fpäter fo erfolgreiche That⸗ 
fachen entwideln follten, lag noch in ber Wiege In der dazu anf dem 
Marsfelde erbauten Bude befanden fi nur 140 eingefenvete Gegenftänbe. 
Napoleon, die bedentungsvolle Tragweite folder Unternehmungen ahnend, 
weranftaltete durch Decrete in den Jahren 1801 und 1802 zwei auf einan- 
der folgende Ansftellungen, zu deren erſter ſchon 220, zur anbern aber 
540 Gegenflänbe eingingen, und bie Gewerbtreibenben gewahrten mit Befrie⸗ 
digung, daß biefe Anordnungen viel zu ber Hebung ber bamals in Fraul⸗ 
reich fo gebrädten Induſtrie beitrugen. Zur Aufftellung unb Schau hatte 
man für acht Tage die Säle des Louvre geöffnet. Bon größerer Bebeutung 
war bie vierte Induſtrieſchau, bie im Jahre 1806 durch dem Kaifer angeorb- 
net mb von faft ſaͤmmtlichen Gewerbözweigen des Landes beſchickt wurde. 
Die beſchraͤnkten Räume des Louvre konnten bie eingefenveten 1122 Gegen⸗ 
ſtände nicht faffen und es warb daher anf dem Plate vor bem Iuvaliben- 
Hötel ein bebentendes Gebäude errichtet; die Ansftellung blieb dem Publikum 
41 Tage lang geöffnet. Nun folgten fih in größern ober geringern Zwi⸗ 
- fühenräumen, nämlich in ven Jahren 18419, 1823, 1827, 1854, 1839, 1844 
und 1849 Ausftellungen, welche einen fteten Zuwachs der Theilnahme der 
Imduftriellen bekundeten, inben bie Gegenſtände, jebesmal in der Zahl ftei- 
gend, in ver letzten Ausftellung 4500 betrugen. Der gegenwärtige hobe 
Stand vieler Induftriezweige des Landes hat biefen Bffentlichen Schauftellum- 
gen zumeift feine Hebung und feine Fortſchritte zu bauten. 

In Dentſchland finden wir vom zweiten Jahrzehend biefes Jahrhun⸗ 
derts an Fleine Induftrieausftellungen, in der Theilnahme oft nur auf Provinzen, 
ja ſelbſt auf einzelne Städte beſchränkt. So war z. B. in Dresben bis zum 
Yahre 1840 alle zwei Jahre eine Gewerbausfiellung mit der Kunitaus- 
Rellung verbunden, und obgleich ganz Sachſen zu Einſendungen eingelaben 
ward, fo waren e8 doch nur bie großen Städte, beſonders Dresden, und 
einige der größern Fabriken, welche ſich betheiligten, fo daß anfänglid ein 
mäßiger Saal zur Aufftellung hinreihte. Aber auch bei foldyen Heinen deut⸗ 
ſchen Ausftellungen warb ver wohlthätige Einfluß auf bie Induſtrie wahr 
genommen und bie Betheiligung wuchs mit der Zeit an allen Orten. Ein 
jeder Einfenber beeiferte fi, in dem auszuftellenden Gegenftande etwas Vor⸗ 
zugliches in feiner Art oder das Beſte feiner Producte zu geben. Bei aller 
fichtbar wohlthätigen Wirkung folder Schauftellungen waren in ihnen body 
immer nur bie Erzeugniſſe eines geringen Landumfanges repräfentirt und ein 
Bergleich derjelben mit ähnlichen Erzeugniſſen des Nachbarlandes oder ent: 
fernterer Gegenden warb nicht gewährt. Da geſchah endlich bei ber im Jahre 
41841 zu Berlin abgehaltenen Conferenz der Zollvereinsfianten ver Vorſchlag, 
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größere Induſtrieausſtellungen zu veranftalten, an denen ſich ganz Deutfch- 
land und vorzüglich die Zollvereinsländer betheiligen möchten. 

Die erfte diefer deutſchen Unsftellungen ver Gewerbe warb in Mainz im 
Jahre 1842 von dem daſelbſt beftehenben polytechniſchen Vereine angeregt und 
organifirt, entfprach aber nicht ben gehegten Erwartungen. Die verhältniß- 
mäßig geringe Theilnahme, bie. befchränften Räumlichkeiten der Ansftellungs- 
Iocale, wie bie geringen Hilfsmittel, die zur Verfügung flanben, ließen das 
Ganze in geringem Maßſtabe fih entfalten. 

Ungleich großartiger und beveutenb reichhaltiger erwies fi) bie zweite 
beutfhe Induſtrieausſtellung zu Berlin im Yahre 1844, nachdem in 
derſelben Stapt ſchon 1827 eine nur auf Preußen befchränkte Ausfel- 
lung fattgefunden. Bon Seiten ber Regierung, weldhe die großen Räume 
bes Zeughaufes zur Berfügung ſtellte, mädtig protegirt, lieferte dieſe 
zweite beutfche Gewerbeſchau ſchon ein ſprechendes Bild deutſchen Gewerb- 
fleißes und bes großen induſtriellen Aufſchwungs der letzten Jahrzehende. 
Die Einſender, deren Zahl bier ſchon bie Höhe von 3000 erreichte, gehör- 
ten faft ohne Ausnahme dem Zollverein an und tbeilten fi in 2000 
Theilnehmer aus Preußen (700 aus Berlin) und 1000 Xheilnehmer aus 
andern Staaten. 

Defterreihh war in dem Beſtreben, die bebeutende Entwidelung feiner 
Inbuftrie nachzumweifen, nicht zurüdgeblieben, und nachdem bereit# im Jahre 
1835 eine Gewerbeausftellung in Wien mit 594 Theilnehmern und eine 
zweite 1859 mit 732 Theilnehmern vorangegangen, veranftaltete bie Regie 
rung 1845 eine britte, die wie bie vorhergehenden blos anf die öfterreichiichen 
Staaten bejhränft blieb und Deutfchland gegenüber gleihfam eine Antwort 
auf die deutſche Ausftellimg in Berlin war. Bei diefer dritten Ausftellung 
hatte fih die Zahl der Einfender bis anf 1865 gefteigert, in benen alle 
Provinzen des Reichs vertreten waren und zwar als bie bebeutenbften Nie 
beröfterreih mit 1062 (Wien 854), Böhmen mit 223 (Prag 59) und Ober 
öfterreih mit 140, 

Leipzig war (1851) der Ort ber britten dentſchen Induſtrieansſtellung, 
und obgleih die Zahl ber Theilnehmer der Berliner bebeutend nachſtand 
und nur 4400 betrug, fo waren doch bie eingejenbeten Artikel zahlreicher 
und übertrafen jene in mancher Beziehung auch an Güte. Noch hatte biefe 
Ausftelung nit mehr einen blos zollvereinslänbtichen Charakter, beun es 
"befanden fi unter den Wusftellern, von denen bie Hälfte Sachjen, 204 
Baiern, 158 Preußen, 39 Würtemberger und 153 aus den Meinern Staa⸗ 
ten waren, auch 150 Defterreicher, alſo faft eben fo viel ald Preußen, deren 
Regierung and politiiden Gründen jebe Theilnahme abgelehnt hatte. Die 
neu erbaute große Centralhalle, deren Eigenthümer ihr ſchon bei der Grün⸗ 
bung die Beſtimmung ertheilt Hatte, ald Mittelpunkt der gewerblicden und 
geſellſchaftlichen Bedürfniſſe der gefammten mit dem Weltmarkte Leipzig in 
Verbindung ſtehenden Handelswelt zu bienen, war zum Wnsftellungslocale 
auserſehen und ver rühmlichft bekannte Dr. Weinlig übernahm bie Leitung 
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und Anordnung des Ganzen, wobei ihm bei der Aufſtellung ver Sachen eine 
ſaͤchfiſche Commiſſion von acht Perfonen und mehrere Commifjare anderer Stan» 
tem zur Seite ſtanden. Wenn and) bei der Anfftellung einzelne Dinge, wie 
3. B. die Eintheilung bes großen Saales in ſechs lange female Gänge mit 
Schauftänden, nit ganz befriebigten, fo war doch die Anordnung im Gan- 
zen lobenswerth und befonber die Decorirung, zumeift ans ausgeftellten 
Stoffen beſtehend, höchſt geſchmackvoll. Dean hatte bei ber Aufftellung bie 
das Bergleihen ver Artikel beſonders erleichternde Einrichtung getroffen, alle 
gleihartigen Gegenftände, mit Ausnahme ver Tifchlerwanren, ohne Rüdficht auf 
die Gegend, melde fie gefenbet, zufanmenzuftellen. Die Kaufleute ans allen 
Ländern, welche wie gewöhnlich in Leipzig zur Meſſe anweſend waren, hatten 
wie bie deutſchen Fabrikanten und bas Publikum überhaupt hier die befte 
Gelegenheit, die vorgefhrittene Gefammtentwidelumg ber deutſchen Induſtrie 
zu beobachten, in ber fi befonbers im legten Jahrzehend eine große Vervoll⸗ 
tommnung bemerflih machte. Es zeigte fi aber auch Bier als intereflante 
Thatſache, daß die deutſche und Öfterreichifche Induſtrie gut neben einander 
befteben Fönnen, obne einander zu ſchaden. Wie fich bie ganze deutſche Ge- 
werbtbätigleit ber ber übrigen Welt gegenüber verhalte, follte an einem an- 
bern Orte bald gezeigt werben. 

Während biefe fogenannten Zollvereinsausftellungen eine Ueberfiht ber 
dentfhen Induſtrie im Allgemeinen gewährten, entftanden ununterbrochen, 
amd befonders in den Zwiſchenräumen, befondere Gewerbenneftellumgen in 
einzelnen Staaten, Provinzen oder Städten Deutſchlands und des Auslan- 
bes. Wenn aber eine Idee fi) der Geifter bemächtigt bat, die ſchon bei 
geringer Anwendung ſich als frucdttragend befunbet, fo wird der Sprung 
zur höchſtmöglichen Ausführung fiher bald folgen; fo die Idee der Induſtrie⸗ 
ansftellungen. 

Nahdem man in verſchiedenen Ländern den wohlthätigen Einfluß und 
bie belehrende Ueberſicht folder Ansftellungen kennen gelernt, mußte recht 
natürlich der Wunſch entftehen, die heimischen Producte und Gewerbögegen- 
ſtande mit denen answärtiger Länder zu vergleihen, unb es entſtand bie 
‚ee einer Weltausftellung, welche alle Naturprobucte, alle Erzeugniffe 
ber fchaffenden Hand und ber helfenden Maſchine ans den verſchiedenen Thei- 
len ver Erde an einem Orte und zu einem Ganzen vereinigen follte, um in 
einer Ueberfiht den Erfindungsgeift, die Schöpfertraft und Werfthätigleit 
wie die Hilfsmittel aller Zonen und aller Nationen zugleih Tennen zu ler- 
nen und zu fehen, welchen Einfluß Klima, Bodenbildung, Rohproducte, 
Vollsgattung, Religion, Sitte und Verfafſung auf bie Inbuftrie ausüben. 
So phantaftifch diefer Plan auf den erften Blid erfchien, gelangte man bald 
zue Ueberzeugung ber Möglichkeit, und je mehr man mit ber MNee vertraut 
ward, deſto mehr Hoffnungen nüpften ſich an dieſelbe. Diefe große Welt- 
waarenſchau fhien den Krieg für ewige Zeiten durch ben Glanz und bas 
wetteifernde Streben der Induſtrie zu verbannen; fie fchien alle Völker ver 
Erde zu einer großen Verbrüderung zu drängen und endlich in ihrem Ge⸗ 
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folge alle Zollſchranken nieberzuwerfen und ein allgemeines freie® Hanbels- 
foftem über bie Erbe zu verbreiten. Daß eine folde Idee von bem Lanbe 
ausging und fi) zuerft nur im dem Lande verwirklichen konnte, weldes 
bie größten Handelsverbindungen in allen Weltgegenden beſitzt, war ganz 
natürlich. 

Als Prinz Albert bei einer Preisvertheilung ber Sefelfäc ber Künfte 
in Pondon im Yuni 41849 bie bee einer Mufterung der Gewerbthätigleit 
aller Nationen zuerft öffentlich ausſprach, fand diefer Gedanke die günſtigſte 
Aufnahme und großen Beifall, fo daß der Prinz ermuthigt warb, ſchon 
einige Wochen fpäter einen ausführlien Plan zu einer Weltinduſtrieausſtel⸗ 
[ung vorzulegen, welcher auch fhließlih in den Hauptzügen beibehalten wurbe. 
Während nun ein Theil der englifhen Gefellihaft in ber Ausführung biefes 
Planes außer dem großen Hauptzwede zugleih ben Sieg ber Freihandels- 
männer, eine Repräfentation der ruhigen Machtentwidelung Englands wäh 
rend der Wirren des Feſtlandes und einen Hebel erblidte, vie Gedanken des 
Volles von der Stabilität der Regierung abzulenken, die kirchlichen Streitig⸗ 
teiten, die Armutbhöllagen und die Mißtöne aus Irland in den Hintergrund 
zu drängen, den engliihen Waaren aber eine noch größere Verbreitung zu 
verfhaffen, war ein anberer großer Theil der Engländer dieſem Plane nicht 
nur abgeneigt, fondern vollfländig entgegen. Diefe Lettern waren theils bie 
Brotectioniften, welde barin einen Schlag für bed Landes Induſtrie fürch- 
teten, da fih ihr Abſatz leicht andern Ländern zuwenden Könnte, theil® 
ängftlihe Londoner Bürger, welche bei einem ungeheuern Zufammenftrömen 
von Menfchen in London Theuerung und Hungersnoth erwarteten, und theil® 
die von den Tories unterſtützte Geiftlichleit, welche das Bedenken hegte, 
bie Frömmigfeit des Landes werde durch bie überwiegende Macht der In⸗ 
buftrie und ihrer Anhänger auf lange Zeit geflört werben unb vielleicht 
auf immer Schaden leiden, wie auch, daß der Zubrang frember De 
mokraten Auarchie ins Land bringen möchte. Obgleich bereits ein Ausſchuß 
tüchtiger Männer ſich um das Zuftanbelonmen des Planes bemühte und. die 
Prefie alle irrigen Meinungen zu widerlegen ftxebte, hatten body jene Be⸗ 
fürchtungen und einige andere mißlihe Umſtände fo viel Einfluß, daß das 
Unternehmen nur fehr langfam unb ftodenb vor ſich ging unb beinahe ganz 
gefcheitert wäre. Endlich fiegte jevody der große Gedanke, vom Rationalftolge 
begünftigt, und die Unterzeichnungen der Gelbnittel nahmen einen fo gläd- 
lihen Aufſchwung, daß bald die erfoberlihen 200,000 Pf. St. gedeckt wa» 
ren. Nun erhob fi eine neue Schwierigkeit in ber Frage, wie follte ber 
ungeheuere Bau ausgeführt werben, um bie unendliche Maſſe der erwarteten 
Zufendungen aufnehmen zu linnn? Das Gebäude follte einen Raum von 
2200 Zuß Länge und A450 Fuß Breite, folglich 990,000 Ouabratfuß bes 
beden, alfo einen Raum mehr als boppelt fo groß als der, melden das 
koloſſale Schloß Caſerta bei Neapel und faft fünfmal fo groß als der, ben 
bie Peterslicche in Rom einnimmt. Im Folge der deshalb ausgeſchriebenen 
Concurrer; ſandten 195 Engländer und 38 Ausländer Baupläne ein, von 
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denen bie der Erftern von ber Baucommilfton als praltiſcher, die der Letztern 
zwar theilmeife recht jchön, aber minder praftifcdh gefunden wurben. Bei nä- 
berer Unterfuchung ftellte fi jenoch heraus, daß von den 195 englifchen 
Plänen nur drei, von den auslänbifhen 38 aber 15 ansführker erfchienen. 
Es wurde jedoch von allen diefen Projecten abgefehen. Auch der von einem 
Ausſchuſſe von Architeklten und Ingenieuren ausgearbeitete Plan eines Ziegel- 
banes mit eiſerner Kuppel war unausführbar, wenn man, wie beſtimmt war, 
bie Ansftellung im Iabre 1851 eröffnen wollte. Da gelangte ein Plan an 
bie Commiffion, dee in feiner Art eine ganz neue Erſcheinung in der Bau- 
kanſt bilvete, ein immenfer Ban, bloß aus Glas und Eifen beſtehend, ven 
Yofeph Barton einfhidte, ein Mann, ber ald Gärtner bes Herzogs von 
Devonſhire und als Erbauer ber großartigen Gewaͤchshaͤuſer zu Chatsworth 
bekaunt war. Die Einfachheit und das Material erwedten anfänglih Be 
denken für ein Gebäube, welches 18 Ader Landes beveden ſollte; da jedoch 
bie Zwedmäßigkeit für biefen Plan ſprach, aud ber große Ingenieur Ste- 
phenfon alle Bedenken hinfichtlich der Solinität befeitigte, warb er angenom- 
men umb den Herren Bor und Henberfon zur Ausführung in den ſchönen 
Fluren des Hydepark am Weftende Londons übergeben. Während nun diefe 
Herren eifrig und gewiffenhaft den Bau des „Glaspalaſtes“ betrieben, fidherte 
fih England durch Einlanungen bie Theilnahme aller Länder, jelbft der fern- 
fen Staaten, für bie Weltansfiellung, wobei Scott Ruffel als Agent in 
Deutichland thätig war. Nur wenige Staaten, Neapel au der Spitze, ſchloſſen 
ſich politiicher Bedenken wegen von einer Betheiligung aus, in allen übrigen 
berrichte bald ein reges Leben, ein Erfinden und Schaffen, ein Streben nad) 
Driginalität und Vollkommenheit, wie bie induftrielle Welt wohl nie vorher 
gefeben. Zugleich war man mit andern Vorkehrungen in der Hauptftabt Eng- 
lands nicht ſäumig, um ven Fremdenandrang fir die Stadt unſchädlich zu 
machen und für bie Öffentliche Ruhe und Ordnung durch Heranziehung von 
Militär in die Nähe und durch Vermehrung der Polizeimaunſchaft zu for- 
gen. Für die Ansftellung felbft warb eine internationale Jury ermählt, 
welcher bie einzelnen Commiſſionen untergeorbnet waren, ımb "die über 
bie Bertheilung ber Preismebaillen entſcheiden follte. Sie beftand aus 15 
Engländern und eben fo viel Ausländern, unter denen vier Franzoſen, zwei 
Deutſche aus dem Zollverein (von Biebahn und von Hermann), zwei Oeſter⸗ 
reicher (Graf von Harrach und Ritter von Burg); zwei Belgier, ein 
Schweizer, ein Italiener, ein Spanier, ein Rorbamerilauer und ein Ruſſe 
fi befanden. 

Sehe Monate nur dauerte ber ungeheuere Bau des „Kryſtallpalaſtes,“ 
er ging in größter Orbnung und Ruhe vor ſich und bilvete nach feiner Bollen- 
bung ein Bauwerk, das, gewaltig und doch leicht, einen eigenthümlichen, aber 
großartigen Charakter hatte. Die binnen fchlanten Säulen, die durchbroche⸗ 
nen Galerien und die hohen Bogen von Eiſen erſchienen von weitem gleich 
ben üben eines Spinnengewebes und hielten doch fo ſolid bie großen Glas— 
maflen zufammen, welche alle Theile des Gebäudes umfchloffen unk ein Meer 
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von Licht in Das Innere bineinfintben liefen. Die Anlage des Ganzen bil- 
dete ein langes Schiff, welches in ber Mitte von einem Querſchiff durch⸗ 
fhnitten und dadurch im zwei gleiche Hälften getheilt wurde, Das Querſchiff 
trat mit einer hohen halbrunden Wölbung etwas über den andern Bau ber- 
aus und überbedte babei einige fehr hohe und uralte Bäume, die man als 
befonbere Zierde inmitten des Palaſtes ficken gelafien hatte. Au beiden Sei⸗ 
ten der Schiffe entlang Tiefen erhöhte Galerien, zu denen man über bequeme 
Treppen gelangte, während ber ganze Bau 5 Eingangs- und 15 An 
gangsthären befaß. Die Farben der äußern Decoration waren Weiß unb Blau. 
Die zahlreichen Abbildungen dieſes prächtigen Glasgebäudes erfparen und eine 
nähere Beſchreibung. Im dem Eifenwerle des Gebäudes, das einen Koſten⸗ 
aufwand von 250,000 Pf. St. verurfachte, feierte die eugliihe Eiſenfabrika⸗ 
tion einen großen Triumph, indem fle nicht nur die Menge ihrer verfügbaren 
Mittel, fondern auch eine ſolche Wohlfeilheit in den durchaus fasomnirten Ei» 
fentheilen zeigte, daß man vor 25 Jahren für biefe Preife kaum das fchlechtefte 
gröbfte Dietall erhalten Hätte. Veſonders auffällig war bei ber großen Ein 
fachheit die Kunft und mathematifche Genauigleit, womit alle Theile in Ueber⸗ 
‚ anftumumg gebradt und zufaumengefügt waren. Als allgemeines Maß für 
alle gegofienen und geſchmiedeten Eifentheile nahm man die normale Länge von 
24 englifhen Fuß an, bei größern Längen wurde ein Stück aus andere ge 
ſetzt. Da alle Gufeifenfilide nach demſelben Modell gegoflen und nur durch 
einfache Bolzen zufanmengefügt waren, ließ fich auch das Ganze Stüd für 
Stück leicht aus einander nehmen. Um den Verkehr nicht zu hemmen, hatte 
man bie Verfügung getroffen, alle großen Gußwerke und Bildhauerarbeiten 
in bem breiten Mittelgange des Hauptſchiffes aufzuftellen,; ım aber auch dem 
Raume, ber von allen Seiten ber Sonne Zugang bot unb aljo große 
Bärme feſthalten mußte, Erfriſchung zu verichafien, waren in gewiſſen 
Zwifhenräumen Fontainen angelegt. Da das Gebäude bei aller Größe 
nur 220,000 Ounbratfuß, eine angebante Nebenhalle 45,000 Duabratfuß 
verfügbaren Raum befaß, durch Anmeldungen von allen Geiten aber 
450,000, Ouadratfuß Blur» oder Zifhraum und 210,000 Quadratfuß 
Wandraum geforbert wurben, fo machte nur ein Zuſanmenziehen bes bean- 
ſpruchten Platzes endlich alle Aufftellungen möglich. 

Anfänglich Hatte man die Abſicht, der Ansſtellung einen rein inbuftriellen 
Charakter zu bewahren und alle Erzeugniffe der bildenden ſtunſt ganz aus⸗ 
zuſchließen, mochte dber ſchließlich zu Gunften der Sculptur eine Ausnahme, 
um bie Ansftellumg dadurch mehr zu beleben. Zugleich traf man bei ber 
Aufftellung die finnreiche Anorduung, in den Auferften Räumen bie einfachen, 
nur dem nadten Ruben biemenden Gegenftäube zu placirem, je sehr nad ber 
Mitte zu aber bas Imterefle durch verziertere und ſchmuckreichere Dinge zu 
fefieln, bis man endlich im Mittelgange die reinen Kuuftichöpfungen zur Un- 
ſchau bot. j 

Als am vorherbeftimmten Tage, am 1. Mai 1851, die Weltausſtellung 
mit altengliſchem Ceremoniell did die Königin von England eröffnet wurde, 
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waren faft fänmtliche Einfenbungen erfolgt und aufgeftellt und der Glas: 
palaſt bot im Innern wie im Aeußern, wo nod die ahnen aller Nationen 
feine obere Krönung zierten, ein niegeſehenes Schaufpiel. Die im Innern 
aufgeftellten Gegenftände beftanden aus Einfendungen von 6146 englifchen 
Theilnehmern und 2000 Artikeln aus den englifchen Colonien, fo wie aus 13,000 
Artileln vom Auslande. Zu den letztern hatten beigetragen: Frankreich 3329, 
Belgien 1050, Defterreich 688, Preußen 1072, Sachſen 144, Würtemberg 
4157, Baiern 85, Hannoder 11, Hamburg 125, Baden 2, Frankfurt 38, 
Holland 226, Dänemark 65, Schweden umb Norwegen 29, Rußland 251, 
Stalien zuſammen etwas über 200, Spanien 233, Portugal 109, Schweiz 
155, Vereinigte Staaten 907, Türkei gegen A000, Aegypten 49, Berfien 1, 
Tunis 205, Weſtafrika 9, China 258, Brafilien 1, Peru A, Mexico 4, 
Neugranada 4, Hayti 2, Gefellichaftsinfelu 1. 

In ben Gegenftänden, welche gleihfam den Uebergang von ber Kunſt 
zur Induſtrie bilden, fah man alle Kunftfigle von dem claffifch- antifen bis 
zum Rococo vertreten und oft von einem Meifter, wie z. B. vie 19 in einem 
Schrein aufgeftellten Gegenftände des Goldſchmieds van Kampen in Utrecht. 
Unter ben deutſchen Arbeiten glänzte vorzüglih der Silberſchild, den der Kö- , 
nig von Preußen dem Prinzen von Wales geſchenkt. Wenn Italien in die⸗ 
fer Wbtheilung feinen alten Ruhm bewahrte, was Form und Decoration 
betrifft, fo prangten doch vor allem die franzöftichen Artikel durch Grazie, 
Eleganz und reizende Naturnachahmung. Die einft fo geſchätzten gothifchen 
Schnigwerke Belgiens machten in London nicht den gewohnten Eindruck. Im 
den englifhen Arbeiten herrſchte eine oft ans Plumpe flreifende Golibität 
vor, das reihlihe Material überwog die Form, obwohl fih in ben meift 
mittelalterliden Nachbildungen eine gewiſſe Gefühlswärme und -Eruft 
bemerflih machten. Auch Spanien, das hauptſächlich durch Wand- und 
Tußbodenverzierungen vertreten war, hatte bie meiften een dazu bem 
Hriftlihen und maurifhen Mittelalter entlehnt. Griechenland und befonvers 
Rußland hatten in ihrer Kunſttechnik faft einzig den byzantiniſchen Styl feft- 
gehalten, | 

Im Gebiete der Induſtrie, dem eigentlihen Zwede der Ausftellung, 
‚hatte man ber leichtern Aufftellung und Raumvertheilung wegen die Anorb- 
nung getroffen, die Probucte eines jeden Landes neben einander aufznftellen, 
was zwar das Vergleichen der Artikel mit venfelben anderer Länder erfchwerte, 
babei aber wieder die befondern Erzeugniffe ver Staaten mehr in die Augen 
fallen ließ. Es war dabei jeder Nation vergönnt, ihre Einfendungen nah ° 
eigener Wahl und eigenem Gefchmade aufzuftellen, woburd fi) der Charat- 
ter der Völker beſonders ausſprach und eine große Mannigfaltigkeit entſtand. 
Der Zugang zu den Schautifhen war leicht und der Verkehr nad allen 
Seiten frei und bequem, die Abtheilungen der Länder aber wurben durch 
große Aufichriften und Flaggen bezeichnet. England ‚hatte ſich für feine zahl« 
reihen Erzeugniſſe die ganze weftliche Hälfte des Ausſtellungslocals vorbe- 
halten, während bie andern Staaten fi in bie öftliche theilten und zwar fe, 
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daß die fühlihen Länder nad dem Onerfchiff zu, Oeſterreich, ver Zoll- 
verein, Rußland und Nordamerika aber nad bem öſtlichen Eingange hin 
placirt waren. | 

Der reichhaltige Beitrag Englands zeigte fo recht die außerordentliche 
Inbuftriemacht dieſes Landes. Um die mannigfaltigen und vielen Dampf. 
mafchinen in ihrer Tchätigfeit zu zeigen, hatte man auf Tünftlihe Weife 
Dampf zu benfelben geleitet und man ſah fle fpinnen, weben, Strümpfe 
ftriden, Waſſer pumpen n. dgl., ein Bil regften Lebens. Die größte Kraft- 
entwidelung war bier mit ber finnreichften Berechnung und der zweckmäßig⸗ 
ſten Conftruction verbunden. Keine Ration hatte eine fo vollftändige Samım- 
lung von Mafchinen aufzuweiſen, befonders was Zahl und Grüße betraf, 
wenn auch die beutfchen Mafchinen in der Eleganz, Zweckmäßigkeit und Ge⸗ 
biegenheit des Materials mit ihnen wetteifern konnten. Nächſtdem verriethen 
bie zahlreichen, verjchievenartigen und zwedmäßigen Aderbaugeräthfchaften, 
mit welcher Umfiht und Aufmerkſamkeit ver Landbau Englands betrieben 
wird. Die Baumwolleninduſtrie, welche 16 Millionen Mafchinenfpindeln und 
300,000 Webftähle im Lande in Bewegung ſetzt, übertraf bie anderer Ränder 
nicht an Geſchmack, wohl aber an Billigkeit und Menge. Reichhaltig waren 
noch die Kohftoffe und unvergleihlih die Meflerfchmiebenrbeiten von Shef- 
field. Die Colonien hatten theils Naturproducte, Pelzwerk und Geräth- 
ſchaften, DOftindien NRaturprobucte, eingelegte Metall» und Elfenbeinarbeiten 
und gewebte Stoffe gefenvet. Frankreich glänzte zumächft durch Webereien in 
Seide, Volle und Baumwolle, befonbers in den gebrudten Waaren aus 
dem Elſaß, in welchen fih das Talent der Mufterzeichner geltend machte, 
wie auch durch Bijonterien, Detallarbeiten, Bronzen, Meubles und künftliche 
Blumen. Die deutſche Induſtrie, obgleich möglichſt ſtark und gut vertreten, 
lonnte nicht ganz mit ber englifchen und franzöſiſchen concurricen, wenn and) 
einzelne deutſche Artilel über alle andern dominirten. Bon allen Staaten 
bes gefammten Deutfchland hatte Defterreih die meiften Kräfte aufgeboten, 
dem Unternehmen zu entfprechen, und mehrere Artikel dieſes Landes fetten ſelbſt 
bie in Erſtaunen, welche es in feinen Inbuftriefräften genau zu lernen 
glaubten. Was auch den deutſchen Einfenvungen manden Eintrag that, war 
bie oft höchſt ungünftige, vernachläffigte Aufftellungg. Man hatte unr zu 
fehr verfäumt, der Deffentlichleit ven gehörigen Tribut zu bringen, mwohin- 
gegen der gefhmadvolle Aufputz der franzöftfchen Arbeiten viel zu berem 
Triumph beitrug. Allgemeine Anerlennung fanden indeffen die Berliner Guß- 
werke, vie unübertroffenen topographifchen Karten aus Dresven, die Manufac- 
turwaaren bes ſachſiſchen Erzgebirges, Schlofier- und Stahlwaaren und noch 
mancherlei anderg Gegenftände aus den verfchiedenen Gegenden Deutichlande. 
Unter ven Artileln Defterreihs, welchem die allgemeine Stimme ben britten 
Rang in der gefammten Ausftellung ammwies, glänzten vor allen bie typogra- 
phiſchen Arbeiten der kaiſerlichen Hofbuchbruderei in Wir, wie auch bie 
ber Kunfttifhler dieſer Stadt, die prachtvollen Shawls und andere Stoffe, 
während die böhmiſche Glasfabrilation ihren alten Ruf behauptete. Klein 
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war der Raum, aber bedeutend der Rang, den die Schweiz einnahm. Die 
Erzeugniſſe dieſes Gebirgslandes ſtanden in ihrer glücklichen Anordnung da 
wie die Kinder einer Familie, mit vortrefflichem Geſchmack und wohlthuender 
Uebereinſtimmung, und nahmen ſchuell zu ihren Gunſten ein. Beſonders 
werthvoll waren die Mouſſeline, Taffete, Sommerſtoffe und Bänder. Däne- 
mark hatte außer Uhren und mechaniſchen Arbeiten noch Spiten und jütlän- 
diſche Töpfe und Handſchuhe, Schweden aber intereffante Artilel in Erzen 
und Stahlwaaren, mathematiſchen Iuftrumenten und Hauswebereien gebracht. 
Aus Rußland, bas bei der Eröffnung noch gar wicht vertreten war, fah 
man fpäter reichhaltige Rohſtoffe, Getreive, Hölzer, Lederwaaren, Minero- 
lien, Luxusarbeiten und Waffen. Auch Belgien hatte beſonders Spigen und 
Waffen geliefert. Spanien, Portugal und alien waren ungenügend in 
ben Erzeugniffen vertreten, um fich ein Urtheil über ihre Rduſtrie und ihren 
Aderban bilden zu Können, bagegen bie Ruuftgegeuflände und Rohſtoffe von 
oft eigenthiimlicher Art. Beſonders ſchwach waren die Webereien, bie feide- 
nem und wollenen Waaren. Eatalonien ſchien für feine ſchlechte Baumwollen- 
fabrilation gefürchtet zu Haben. Auch bie Vereinigten Staaten liefen durch 
ihre Einfendungen feine Beurtheilung ihrer Inbuftrie zu. Das Vorzüglichſte 
waren Rohſtoffe, Baumwolle und Tabak, außerdem nur einige Pflüge, einige 
Kähne und ein paar fehr geringe geographiiche Karten. Geſchichtlich intereſ⸗ 
fant waren viele Prodnete Indiens und Chinas, inbem fie mit ziemlicher 
Genauigkeit den Zufland einer Induſtrie vepräfentirten, wie fie bei ihnen 
vor zwei Jahrtauſenden geweſen war. 
| Der großartigfte Gegenfland der Ausftelung war das Ausftellungsgebäube 
felbft und der Wunſch ſehr natürlich, daſſelbe zu erhalten. Die für viefen 
Zweck gethauen Schritte bei der Regierung, die fih wohl an die Oppofition 
der hohen Arxiftolratie gegen die Verwendung des Hydeparks zu dieſer Bau⸗ 
anlage erinnern mochte, waren erfolglos und mit VBebanern fah man bie 
Zerftörung bes fhönen Werts beginnen. Da befchloß eine Anzahl angeſehe⸗ 
ner Männer, aus ven Trümmern des alten einen neuen Kruftallpalaft zu 
errichten, ber feinen weltberühmten Vorgänger noch übertreffe. Man wollte damit 
zugleich einen Zweck verbinden, ver den Engländern eben fo viel Ehre macht, 
al8 er praltiihen Sinn und Unternehmungsgeift vorausfegt. Die Ausitel- 
ung hatte bewiefen, daß das engliihe Bolt überall gern Belehrung anninant 
und jede Gelegenheit zur Bildung des Geihmads und Entwidelung bes na- 
tärlihen Schönheitoſinnes ergreift. Es galt, die Ausftellung, bie als ein 
gewaltige und einflußreiches Bildungsmittel für alle Kreife ertannt worden 
war, an einem andern Orte und in einer audern Form zu erhalten. Das 
Bewußtſein, England befiege nicht Alles im Reiche der Kunſt uud Induſtrie 
und ftehe namentlih in Bezug auf Geſchmack und Hinftlerifche Ausbildung 
andern Nationen nad, war fi Har geworben und fleigerte den Ehrgeiz, 
um auf Mittel zu fiunen, das Berfäumte nachholen zu können. Viele Plane 
tauchten darüber auf und felbft vie Königin forberte bei Eröffuung des Par- 
laments im Sabre 1852, daß es einen umfaflenden Plan zur Förderung ber 
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Ihönen Künfte und praftiigen Wifienfhaften in Betracht ziehen und ver Re 
gierang in der Ausführung deſſelben beiftehen möge. Der Hauptgebanfe ging 
auf eine Univerfität für Kunft und Induſtrie, anf eine Encyklopädie in Bil⸗ 
dern, damit immer Anregung gegeben werde, das noch Fehlende zu erſetzen. 

Wie in England Alles, was von oben nicht recht fort will, vom Volle 
ſelbſt in die Hand genommen und mit einer Zähigkeit und Beharrlichkeit, wie 
fie nur bei dem conſervativen Engländer beſteht, durchgeführt wird, fo ge⸗ 
ſchah es auch hier. Die Dee einer permanenten Ausſtellung bekam bie 
Oberhand. Mögen nun der Stolz Englands ober bie finanziellen Vortheile, 
welde das Unternehmen bes Glaspalaſtes geboten hatte, dabei von Einfluß 
geweſen fein, es bildete ſich ein Actienverein, der nach und nach in Appoints 
zu 5 Pf. St. ein Capital von 1 Million Pf. St. aufbrachte. Der alte 
Ausitellungspalaft wınde für 95,000 Pf. St. angelanft ımb einige Meilen 
fünfih von London in der Kaffhaft Surrey in der Nähe des aufprudölofen 
Sydenham auf einem langgeftredten Hügel, von dem man weit ins Land, 
nad; Norben über vie Ebene, auf der die ewige Nauchwolle Londons Tagert, 
im fernften Suden auf das blaue Meer, zu beiden Seiten in grüne Thäler 
blidt, der Bauplap gewählt. Der Plat ift jeht ein Walfahrtsort der Bil- 
bung, Kunft und Induſtrie und der Palaft bietet in ver Lanpfchaft ven 
prächtigften Anblid dar. Zwei Eifenbahnen, die eine von der Londoner, bie 
andere von ber Betterfea- Brlide, führen nad Sydenham. Der Grund bes 
Haufes wurde am 5. Ang. 1852 gelegt, der Balaft am 10. Iumi 1854 
eröffnet. Er ift verfchieden von dem in Hydepark, der oft nur eine Buben- 
reihe unter Einem Dade genannt worden if. Statt eines Querſchiffs un- 
terbrechen drei Querſchiffe die Einförmigkeit der Wände und Fächer und über 
ben beiden äußern erheben fih Thürme. Die brei Querſchiffe treten mit 
ihren Nebenbächern über die Hauptlinie des Ganzen hervor unb bilben fo 
alle drei zufammen eine impofante Gruppe. Die Länge des Gebäubes be 
trägt 1608 Fuß, die Breite 314 Fuß, die drei Querſchiffe treten über bie 
Längenwänbe hinaus, Das mittlere ift mit einem Gewölbe von 176 Fuß 
Höhe gebedt, das 420 Fuß Spammmeite hat, 20 Fuß mehr als die Kuppel 
von St. Peter in Rom und 40 Fuß mehr als bie Baulsfiche in London. 
Um fi von der Größe des Palaftes einen Begriff zu machen, wird bemerlt, 
daß unter dem Dache des mittlern Querſchiffs die Thärme von Notre Dame 
in Paris Plag finden, und daß die Kugel eines Felbgefhäikes, an dem einen 
Ende des Schiffs abgefeuert, das entgegengefettte Ende nicht erreichen würde. 
Im Hauptguerfäiff laufen fünf Galerien über einander, in jedem Flügel⸗ 
querfchiff drei, in den andern Theilen de® Gebäudes zwei. Getragen wirb 
der PBalaft von «2206 Säulen, vie zugleih als Ableitungsrohre für bas 
Regenwafler dienen und bie mit Roth, Blau, Gelb becorirt find. Gie 
itehen nicht in einer Linie, fonbern in einer Entfernung von je 42 Fuß 
treten zwei 24 Fuß von einander abftehende Säulen immer um 8 Fuß in 
das Haupiſchiff Hervor. Die Stüten der Rängeballen finb gebogene eiferne 
Streben, die in getriebenem Gitterwerk aus den Sänlen hernorgehen. Spring. 
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Brunnen mit fhönen Blumen geziert und Blumenbeete mit forgfältig gepfleg- 
ten Pflanzen find von Strede zu Strede im Schiffe vertheilt. Die Fronte 
des Palaftes wird von majeftätifhen Zerrafien und Treppen begrenzt und ift 
im Erdgeſchoß, da der Boden abfällt, untermanert. Das Gerippe des Kry⸗ 
ftalfpalaftes ift nur 8 Zul did und durch Glasſcheiben zu Umfaffungswänden 
gebildet. 

Die Ansftelung felbft enthält zwei Abtheilungen, bie eine, bie Künftle- 
riſche und wifenichaftlihe, enthält Sammlungen von Thieren, Bäumen und 
Pflanzen, Nachahmungen von Monumenten ber verjchievenen Zeitalter in den 
Meifterwerlen der Plaſtik, bie andere ift die Ausftellumg ber gegenwärtigen 
Imduftrie, die ihre Producte zeigt und verkauft. Lie die Londoner Ausftel- 
tung alle Kobftoffe, auch die urſprünglichſten, an denen eine Arbeit als vie 
Gewinnung Hebte, zu, wie bie Hölzer aus Canada, bie Steinkohlenblöcke 
ans Wales, die Lolofjale Zinfftufe aus den Vertinigten Staaten, fo ift man 
bier noch einen Schritt weiter gegangen: man fieht, fo weit es ausführbar 
ift, aud die Entftehung der urfpränglichen Rohſtoffe, gleihfam die Induſtrie 
der Natur, vegetabilifhe Rohftoffe in Gewächshäuſern und einem botanifchen 
Garten, mineraliſche Rohſtoffe in einer Nachbildung der verſchiedenen Ge- 
birgsformationen. Der Palaft umfaßt nit nur alle Völker, fondern auch 
alle Zeiten, er orduet die Imbuftrieergeugnifie der einzelnen Vöolker und Zei- 
ten, fo wie fie im Leben zufammengehören, und giebt fprechende Bilder der 
Zuſtände. 

Die Gegenwart und die Vergangenheit der Erdkruſte, ſagt der ſcharf⸗ 
finnige DO Correſpondent der „National⸗Zeitung,“ der Quer⸗ und der Längen⸗ 
durchſchnitt der Culturgeſchichte, der Kreislauf des Lebens und der Haushalt 
der Natur; der Kampf und die Verſöhnung von Stoff und Form, die wech—⸗ 
felnde Erfheinung und der unverwüftlide Gedanke, die Analogien in ber 
Natur, die Nothiwendigkeit in der menſchlichen Eutwidelung, die abgeftreifte 
Hülfe und die ewige Frucht, die Beſchränktheit und Sterblichkeit des Imbi- 
viduums, die Unfterblichleit und unendliche Bervolllommnungsfähigfeit ber 
Gattung, die ganze Reihe überfprungener Schranken treten dem Beſchauer 
leibhaftig, unabweisber und mit vereinter Kraft entgegen, und Anfchauungen, 
bie aus Büchern nur Einzelne und in jahrelangen Stuvien aufnehmen, Tann 
jeder Spaziergänger in einem Nachmittage gewinnen. Dan kann nit Pro- 
ducte des ganzen Erdballs neben einander fehen ohne den Gedanken, daß fie 
zur gegenfeitigen Ergänzung, zum Tauſch beftimmt find, nicht die Neigungen 
und Leiftungen der verfchiedenen Racen, die VBermächtniffe der frühern Ge- 
Schlechter ohne die Erkenntniß, daß Ideen wie Güter dem Tauſche, dem ©e- 
meinbefige zuftreben und daß erft die Gefammtheit der Menfchen den Men- 
ſchen macht, nicht den Abſtand der Eulturperiode ohne das Bewußtſein, wie 
viel gewonnen und zum unentgeltlihen Beſitzthum Aller geworben, nicht bie 
Denkmäler der Politik und Religion, ohne unter den verfchiebenartigften Na- 
men und Öeftaltungen das ©leihe und Durchgehende zu erkennen, ohne 
Wahrheit zu lernen. Freilich wird nicht der, der als Ignorant ober Ge- 
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dankenloſer eintritt, als Philofopb hinausgehen, aber Etwas wird Seter 
mitnehmen. 

Niniveh und Perfepolis, Tyrus und Iernfalen, Memphis und Athen, 
bie Burg von Karthago, das Coloſſenm, bie Alhambra, der Palaft Monte⸗ 
zuma’8 und bie Tempel ber Inkas, die Herberge ber Hanſa, das Schloß 
des Ritters, der Chor des Klofters mußten fallen, Bullen und Tubal, Kad⸗ 
mus, Athene, Guilbert, Fauſt, Gutenberg, Watt, Iacguard, Leibnig, Co 
lumbus, Luther, Gampben mußten arbeiten ımb denken, bamit ein ſolches 
Haus entftehen Tonnte. . 

Nur ein Beifpiel aus der wiſſenſchaftlichen Abtheilung. Im einem Hei 
nen See, deſſen fünftliher Abflug und Zufluß fo geregelt if, daß berfelbe 
alle Erfheinungen von Ebbe und Fluth darſtellt, Tiegen vie geologiſchen Ta⸗ 
feln, auf denen Durchſchnitte der brei geologifchen Formationen aufgebaut 
und mit Proben ihrer ausgeftorbenen Bewohner beudllert find. Aus ber 
erften fieht man den Eifenftein, bie Kohle, ven rothen Sandſtein, ven Gra⸗ 
nit ımb den Kall. Die zweite Periode, Kreide mit verfteinerten Schwänunen, 
die wir Fenerſteine nennen, Dolit ans der Gegend von Drforb, Lias ans 
Yorkſhire und nener rother Sanbftein, Tiefert eine Geſellſchaft vorfündfiuthlicher 
Thiere, von Portlandeement in natirlicher Größe dargeftellt. Hier erfcheint 
das Iguanodon, der Pterrodactylus mit leberartigen Flügeln, enormen Hin- 
terflauen, einem langen Halfe und furchtbaren gezähnten Schnabel, der Ich⸗ 
tyoſaurus mit der Schnauze eines Meerfchweins, dem Gebiß eines Kroko⸗ 
bils, dem Kopf einer Eidechſe, den Rüdenwirbeln eines Fiſches und ven 
Floffen eines Wallfiihes, dem Schwanz einer Schlange und ber Schraube 
eines Dampfbootes; der Pleflofaurns mit dem Leibe einer Schildkröte und 
dem Halfe des Schwang; der Riefenfrofh Cheirotherium, ber feine Fußtapfen 
und feinen Schädel in dem rothen Sanbfleine zurückgelaſſen hat. Die tertiäre 
Formation wird von dem trifchen Elenn, dem Megatherium und andern Ges 
ftalten repräfeutirt. 

Die der Indnſtrie gewibmete Abtheilung ift noch nicht ſtark benugt und 
bie von den Unternehmern beabfichtigte Weltausſtellung ift bis jet noch nicht 
zu Stande gelommen. Sie wird aber nicht ansbleiben, da England davon 
ben größten Nuten zieht. Hier wird der Arbeiter am bequemflen feine Stu- 
dien machen können und and für die nicht englifhe Induſtrie neue Bande 
entſtehen. Engliſche und fremde Iubuftrielle werben bald den Nuten Tennen 
lernen, den fie erlangen, wenn fie in dieſem Weltbazar repräfentirt find, und 
das Publikum wird feine Bebürfniffe hier, wo man Alles vereinigt findet, 
fuhen. Daß das Unternehmen für die Actionäre günftig ift, geht daraus 
beroor, daß in dem erften Halbjahr 1855 die Einnahme bei 38,623 Pf. St. 
Unkoften ſich auf 165,110 Pf. St. heransftellt. 

Es konnte nicht fehlen, daß neben der Ausführung des Glaspalaftes 
von Sydenham auch andere Nationen und Bollsflämme, angeregt duch dem 
Erfolg in London, das Beifpiel nachahmten, freilich mit fehr verſchiedenem 
Slüde. 
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Am 1. Mai 1853 wurde in Dublin eine große Induſtrieausſtellung 
eröffnet. Die dabei ftattgefundene Feierlichleit war freilih nur ein Minia- 
turbild vom 1. Mai 1851, es gab einen Kryſtallpalaſt, Heiner als der Lon- 
doner, anftatt der Königin einen Bicelönig, anflatt ver 100,000 Zufchauer 
10,000. So ſehr aud die iriſche Induſtrie ihre Kräfte augeflrengt hatte 
und fo Bortrefflihes auch von ihr geleiftet worben war, fehlte es dennoch 
an der Theilnahme ver großen Menge und felb bie Anweienheit der Kö⸗ 
nigin Tonnte nur vorfbergehend dem Unternehmen einen Aufſchwung geben. 
Das Intereſſanteſte dabei war die Perfönlichleit und Wirkſamleit bes Unter⸗ 
nehmers. Dergan, fo hieß er, hatte ald Bauunternehmer und Lieferant für 
Eifenbahnen ein bedeutendes Bermögen erworben, er hatte aber nicht blos 
die Einficht, vortheilhafte Sefchäfte zu wählen, jondern auch den weiten Blid 
und bie Kühnheit des Handelns, zu erkennen und fi) baranf zu verlaſſen, 
daß richtige Speculationen gleichmäßig dem Speculanten und dem Gemein- 
weien Nuten bringen müſſen. Gr hatte im Yahre 1847. während ber 
Thenerung, wo Biele ihre Unternehnungen einfhräntten, 52,000 Menſchen 
beihäftigt, ernährt und babei feine Rechnung gefunden. Die Beinere, Aus- 
ſtellung in Cork war fein Wert und überzeugte ihn, daß ein foldyes Unter- 
nehmen aud in Irland aus dem eigenen Ertrage erſtritten werben Tünne. 
Boll Zuverfiht wieberholte er das Erperiment in größerm Maßſtabe in 
Dublin und verwendete dazu gegen 80,000 Pf. St. Zu ver Ausftellung gab 
der Staat nicht einen Pfennig und kein Bewerber hat ein Wort mit gerebet. 
Auf das Aeußere des Gebäudes war wegen des beſchränkten Raumes und 
aus Rüdfiht der Sparfanteit gar nichts verwendet, aber e8 waren im In⸗ 
nern alle in Hydepark gemachten Erfahrungen berüdfichtigt. Die überrafchenbe 
Schauftellung all ver herrlichen Kunft- und Induſtrieerzeugniſſe war nicht 
nur ein Beweis glüdlicher Anlagen, ſondern auch eine erfreuliche Offenba⸗ 
rung ausdauernder Thatlraft, zog aber leider dem Unternehmer einen Ber: 
[uft von etwa 20,000 Pf. St. zu. 

Eine andere Nachahmung fand die Londoner Inpuftrieausftellung in ben 
Bereinigten Staaten von Norvamerila, indem in Newyork ein Verein einen 
Induſtriecongreß dahin ausſchrieb, der für die amerifanifhe Induſtrie und 
Kunſt eben fo erbärmlich endete, wie er großartig begonnen hatte. Das 
Gebäude war ebenfalls ein Kruftellpalaft, der mit jenem Muſter keinen Ver⸗ 
gleih aushielt. Die im Plane liegende Frontſeite war durch bie Beſchaffen⸗ 
beit des Baugrundes genöthigt worden, um zwei Gden ber angrenzenden 
Straßen zu biegen und fo nad drei verfchievenen Richtungen ftatt in einer 
Linie aus einander zu laufen. Die Umgebung von hohen Häufern ımb na 
mentlich die Steinmaflen des koloſſalen Reſervoirs des Crotonfluſſes, welche 
den Palaft weit überragten, wirkte fehr ungünftig und ließ nirgends eine 
Meberficht der Verhältniſſe zu. So trat bie allgemeine Idee, ein griedhifches 
Kreuz im Mittelpunkt von einer Kuppel überragt, nirgends hervor und nur 
bie Kuppel, die fi, die Laterne mitgerechnet, 1449 Fuß über das Niveau 
ber Straße erhob und 100 Fuß im Durchmefler hatte, verband majeſtätiſch 
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die ans einander laufenden Theil. Das Innere war reich an fchönen über- 
raſchenden Effecten, die theil® von der Architektur des Gebäudes, theil® von 
ber Kunft nnd Induſtrie geboten wurden. War ber röthlih-geibe Anſtrich 
des Gchändes nicht gefällig, fo machten bie Kartons ber Kuppel von einem 
Htaliener einen guten Einbrud. Gerade unter ver Kuppel der Rotunbe, 
einem der befiebteften Sammelpläge im Balafte, ſtand die Reiterfiatue Wa⸗ 
fhingtors, „des Vaters des Vaterlauds,“ von Baron Mavechetti. Um die 
felbe herum gruppirten ſich mehrere plaflifche Werke, die fi) aus Deutſchlaud, 
Halten, Frankreich und Amerika bier ein Stelldichein gaben. 

Während England, Frankreich und bie Berehtigten Stanten mit großer 
Pracht und vielan Geſchmack ihre Erzengnifie ansgefhmädt hatten, erſchien 
Dentfhland, wie eine Newyorker Zeitung fi ausbrädte, wie „Wfchenbrödel.” 
Das fhwarz-roth»goldene Banner mit dem Reichsadler wehte hier über 
ſtaubbededte anſcheinbare Hüllen. Deſſenungeachtet verſchaffte beutfcher Fleiß 
und ſinniger Geiſt den Erzeugniſſen manden Sieg. Eine Anzahl Nürnberger 
Fabrikanten hatten ihre Ansftellungsgegenflänbe in einen Heinen Glaspalaſt 
georbnet, der alle übrigen Schaulaften in Schatten fellte uud ein bebeuten- 
des Runftwerl war. Es war von J. ©. Kugler entworfen, von Kette und 
Comp. im Eifer gegofien und von Fleiſchmam mit den Apofleln nad den 
Urbildern in der Sehalbusfirdhe und den Statnetten von Albrecht Dürer and 
der Bavaria aus Papiermache geziert. Das Unmere war ein Peiner Bazar 
des Nürnberger Gewerbs- und 

Die Ansftellumg felöft, die am 4. Ang. 4853 durch den Präfidenten 
Vierce eröffnet wurde, war nur ſchwach von ben Amerilanern befudt, und 
nur Wenige benusten biefe Gelegenheit, ſich aufzuklären und zu unterrichten, 
oder bie wirkende Kraft des menfchlichen Geiftes in ihren Refultaten zu mu- 
ftern und zu flubiren. Der Umerilaner liebt und achtet nur das, was na- 
tional iſt, und um fo mehr bei ſolchen Gelegenheiten, wo er fidh von dem 
Auslande übertroffen fieht. Er wollte feine Nieberlage auf dem Felde ber 
Kunſt und Inpuftrie nicht mit anfehen und hielt ſich fern von dem Congreſſe 
ber Weltarbeit, um fich feine Blöße zu geben. Es half nichts, als ein Pre 
diger der erften Eongregationsgejellihaft in Newport die Gleichgiltigkeit fei- 
ner Landslente gegen die fo wundervolle Entfaltung menſchlicher Werte als 
faft verbrecheriſch bezeichnete. Dabei verfchmähten es die Amerikaner nicht, 
die Ausftellung als ein Reizmittel für ven Abſatz zu benuben, und fo tönten 
ohne Unterbredung in ben Räumen der Vereinigten Staaten die Pianos, bie 
von befolveten guten Pianofpielern gejpielt wurben. 

Wie bie Koften bes Unternehmens gebedt worben find, gehört nicht 
bierher, und ift aud mie zur Klarheit geworben, aber noch im Jahre 1855 
wurden Beſchwerden laut, baß eropäifchen Ansftellern ihr Eigenthum, an⸗ 
geblih auf Anorbnung der Zollbehörben, bie deu tarifmäßigen Zoll forberten, 
vorenthalten wurde. - Für uns genügt es, erfahren zu haben, daß Amerikas 
Induſtrie noch lange Zeit brauchen wird, um mit der der Ulten Welt in 
Concurrenz zu treten. 
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Faſt gleichzeitig mit der Newyorker Induſtrieausſtellung oder doch ſchon 
während bes Beſtehens derſelben erfolgten der Beſchluß und die Einladungen 
zn einer vierten dentſchen Ausftellung, welche im Jahre 1854 in Münden 
flattfinden und dadurch fir Deutſchland eine befondere höhere Bebentung ha⸗ 
ben follte, daß Defterreich nad feinem nun erfolgten nähern Anflug an 
den Zollverein, als berechtigter Theilnehmer auf dieſer Ansftellung erſchien. 
Sie bildete fomit ein Auferes Kennzeichen der nun entſchiedener angebahnten 
Sanbelseinigung und gewährte eine interefiante Vergleihung der gewerblichen 
Thätigfeit der beiden Staatengruppen, des Zollvereins und Oeſterreichs. Um 
dieſer gegen bie frühern deutſchen Ansftellungen bedeutend großartigern Ge- 
werbeichen einen noch böhern Charakter zu geben, war eine große Gemälde 
ausftellung mit berfelben verbunden und in einem fchönen benachbarten Locale 
aufgeſtellt. In London und Newyork hatte man nur ber Sculptur, beren 
Technik fih der Imbuftrie näher anfchliegt umb melde zugleih als Ans. 
ſchmückung viente, den Zutritt geftattet; e8 war baher München der erfte 
Drt, der Kunft und Gewerbe, welde in fo engen Beziehungen zu einanber 
fteben, vereint ben Publikum vor Augen führte. 
| Die fo zweckdienliche Anlage des Londoner Glaspalaſtes war auch hier, 

was Material und Hanptform betraf, nachgeahmt. Der aus Glas und 
Eifen beſtehende Imbuftriepalaft warb nad einem Plane des Oberbauraths 
Boit von Cramer⸗Klett in dem botanifhen Garten ausgeführt nnd dazu 
"3,075,230 Pfund Gußeiſen, 224,778 Onabratfug Glas und 84,000 Kubil- 
fuß Holz verwenbet. Der Ban bildete ein Tängliches Rechte mit abgeftuf- 
ten Anbauten an beiden Seiten und hatte bei 87 Fuß Höhe eine Fänge von 
800 Fuß und eme größte Breite von 280 Fuß, mit einem Flächeninhalte 
von 210,000 Fuß. Dabei war das Gebäude der Länge nad wie auch im 
dem bie Mitte durchſchneidenden erhöhten Transfept in brei Schiffe getheilt, 
wovon das mittlere 80 Fuß, bie beiten Seitenichiffe je 40 Fuß Breite hat⸗ 
ten. Letztere waren burd eine Eänlenreihe getheilt, auf welcher vie Umfaf- 
fungswand des Mittelihiffs ruhte, ſich über diefelben erhebend, vom Trans⸗ 
fept aber noch überragt, burch welche dreifache Abftufung nächft dem Her- 
vortreten der äußern Theile das Ganze ein belebtes Anfehen erhielt. Die 
Aufrichtung des ganzen Gebäudes geihah in 78 Tagen. Drei Brumnen 
zierten ben Mittelgang, von denen zwei, der Danaibenbrunnen von Lenk und 
der mit der Gruppe des Schwans und Knaben von Zink und Granit, be 
fonders ſchön waren. Die Eröffnung der Imbuftrieausftellung fand am 
15. Yuli 1854 in Gegenwart des Königs von Baiern und vieler anwelen- 
den Fremden ftatt und der Beſuch des Glaspalaftes wäre währen ber 
Daner der Ausftellung gewiß ein zahlreicher geworben, wenn nicht bie Cho- 
lera Biele vom Beſuche und der Reiſe nah Münden abgehalten hätte. 

Nach der Zahl der Einfender oder Ausfteller waren die Staaten fol- 
gendermaßen in München vertreten: Baiern felbft 2331 Auöfteller, Oeſter⸗ 
reich 1477, Preußen 767, Sachſen 462, Würtemberg 445, Baden 180, 
Hannover 158, Heſſen⸗Darmſtadt 148, Heſſen⸗Kaſſel 152, Sachſen⸗Coburg 
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und Hamburg je 78, Naflau 57, Tranffurt 45, Oldenburg 29, Sachſen⸗ 
Weimar 27, Sahjen- Meiningen und Braunfchweig je 26, Reuß jüngere 
Linie 25, Sachfen- Altenburg 16, Anhalt⸗Deſſau 15, 'Heflen- Homburg 14, 
Schwarjburg-Sonbershaufen und Bremen je 8, Schaumburg-Fippe, Anhalt- 
Bernburg, Lippe-Detmold, Reuß ältere Linie je 6, Lübeck und Schwarzburg- 
Rudolſtadt 5, Luxemburg 4, Tichtenftein und Medienburg je 1, im Ganzen alfo 
6588 Ausfteller. Der Vergleich ver Zahl der Ausfteller mit ber Bevölkerung 
jebes Landes zeigt ein auffallendes Mißverhältniß. So trifft ein Ausfteller 
in Baiern guf je 1960, in Defterreih auf je 25,700, in Preußen auf je 
22,500, in Würtemberg auf je 3912, in Sachſen auf je 4502 Einwohner 
u. |. w. Holftein- Lauenburg, Medlenburg- Schwerin, Walel waren gar 
nicht vertreten. Die Gegenftände felbft waren in zwölf Gruppen. abgeiheilt. 
In der Gruppe der Kunſt und des Kunſtgewerblichen beſchränkte ſich vie 
Sculptur faft einzig auf die Münchener Schule und nur einige wenige, aber 
ſehr verbienftoolle Arbeiten hatten Dresden (Hähnel), Wien (Fernlorn und 
Safer) und einige andere Städte gefendet. Die Berliner Schule war gar 
nicht vertreten. Im Kunſtgewerblichen trug ebenfalls Baiexn den Sieg ba» 
von, ba namentli in München viele der beiten Künftler es fig zur Aufgabe 
machen, bem Handwerker an die Hand zu gehen und ihm Originale zu 
liefern. Schöne Metallarbeiten waren der filberne Tafelauffat von Struve 
in Leipzig, an welchen bie bebeutenpften Dresdener Bildhauer "mitgewirkt, ein 
Müncener Tafelauffat von Schmedding und ein Wiener. Beſonders ſchön und 
reihhaltig waren die Bronzen und Zinlgüſſe aus Berlin, Wien, Gmünd und 
Nürnberg und die künftlihen Binnarbeiten aus Münden. Die CEifenguß- 
waaren konuten jeve Concurrenz mit dem Anslande aushalten und waren 
aus den verfchievenften Gegenden Deutſchlands gleich ſchön und gut eingelie- 
fert; die ſchönſten Schlofferarbeiten waren aus Münden. Die beften Waffen 
hatte Defterreih, Regensburg und Suhl geichidt, die beften Cifelirarbeiten 
an ſolchen Fortner in Münden gefertigt. Unter den wahrhaft vortrefflichen 
Meſſerſchmiedarbeiten ſtauden die Wiener, Würzburger, Nörblinger und Nürn- 
berger obenan, wenn ihr äußerer Schein, ihre Berpadung u. dergl. auch 
noch etiwa® gegen ähnliche englifche und franzöftfche Arbeiten zurückſteht. Die 
ladirten Waaren von Stobwafler in Berlin behanpteten ihren alten Ruf. 
Bon Arbeiten in Marmor, Wlabafter, Achat, Granit u. |. w. war wenig, 
aber ſehr Geſchmackvolles vorhanden. Neu waren die chemitypiſchen Verzie⸗ 
rungen ber Solenhofener Platten zu Tiſchen und Fußböden. Erfreuliche Fort⸗ 
fhritte zeigte die große Zunahme fchöner Thonwaaren, unter denen fich be- 
jonders Wiener, Wagramer und Berliner auszeichneten. Vortrefflich waren 
auch bie Arbeiten eines Müncheners nah Foltz'ſchen Zeichnungen, ein gothi- 
her Dfen, koloſſale Schachfiguren von Thon und Blumentöpfe, Vaſen und 
Polale. In der reichhaltigen Abtheilung der Porzellane machte fi außer 
ben Fabrifen von Wien, Berlin, Meißen und München beſonders bie Fabrik 
von Lenz in Badiſch-Zell bemerflih. Die deutſchen Steingut- und Fayence- 
waaren erreichen zwar die englifchen nicht, was Stoff und Glaſur betrifft, 
1. 32 
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übertreffen biefelben aber in Form und Geſchmack. Im Glas befigt Böhmen 
binfichtlich des Diamantihliffe und ber gefärbten Waaren noch feine alte 
Uebetlegenheit, fcheint aber in ben Malereien, wie in heilen ber Technik, 
gleich andern dentſchen Fabrilen cher zurüdzugehen und erhält auf deutſchen 
Märkten eine gefährliche Eoncurrenz an belgiihen und engliſchen Gläſern. 
Unter den verſchiedenen Maſchinen, welche fich in einem beſondern Neben- 
gebäude befanden, trugen die ver Maffei'ſchen Fabrik den Preis bavon. Im 
Ganzen fah man auch in dieſem Zweige der Induſtrie bie großen Fortſchritte 
Dentihlands in den letzten Jahren. In Baumwollenwaaren kaun Deutic- 
land immer noch nicht mit England und Franukreich concurriren. Dafür ſah 
man bier bie weitverbreiteten jächfifchen und preußifchen halbwollenen, nament- 
lich carrirten Waaren ben beften ausländifhen vie Wage halten. Eben fo 
fleht mar die deutfche Tuchmanufactur ſich wieder heben. Die glatten Seiden⸗ 
ſtoffe waren vorzüglich, den frauzöfiicgen am Wohlfeilheit und den eugliſchen 
an Geſchmack überlegen; die gemufterten und bunten Seiven find ber beut- 
ſchen Herrſchaft fo ziemlich anheimgefallen, während wir in ſchweren Fabri 
Iaten, Atlafien, Damaften, Sammet, noch gegen Frankreich zurüditehen. Auch 
was Bandwaaren betrifft, machte die Ausftellung ein Zurückſtehen ober vielmehr 
ein Zufpätlommen von Neuigkeiten und Muftern gegen Frankreich bemerflich, 
zeigte dafür aber auch, daß wir uns in dem reichhaltigen Fabrikat der Bofamen- 
terie ganz von England unabhängig gemacht und ſchönere Waarr bei größerer 
Wöhlfeilheit Tiefern können. Namentlich ift es das füchfliche Erzgebirge, wel⸗ 
ches darin einen raſchen Aufſchwung genonmen. 

Die Manchener Induſtrieausſtellung konnte nicht den Charakter ber Lone 
doner Weltausftellung haben, dagegen war fie auch keine provinzielle. Sie 
wer ein Verſuch, die geſammte deutſche Induſtrie zur Anfchanung zu brin- 
gen und follte ihre Bebeutung durch ihre Beziehung zu bem neuen öfter 
reichifch- Deutfchen Zoll» und Handelsvertrage erhalten. Die Stimmen über 
den Erfolg waren fehr getheilt, und wenn man bie Zahlen enticheiven läßt, 
war es mehr eine bairifche als deutſche Ausftellung. Die Vertretung ber 
preußiihen — namentlich der rheiniſch⸗weſtphaͤliſchen — Induſtrie war fehr 
unzulänglid und die großen Etabliſſements hatten fi) mit wenig Ausnahmen 
ganz fern gehalten. Die Abwefenheit der bebentenbflen Inpuftriellen in jedem 
Fache möchte zugleih ein Fragzeichen für die Nüslichkeit der Inbuftrienusftel- 
lungen felbft fein. Möglicher Weife haben in Folge der unanfbörlichen Län- 
ber», Provinzial» und Localausftellungen die mebaillen- und belobungsmlüden 
Impuftriellen feinen hinlänglihen Heiz und Autrieb zu neuer Beichidung bes 
Münchener Glaspalaſtes entveden Eönnen. Gleich gering war bie Theilnahme 
des Publitums und der finanzielle Erfolg if ein ſchwerer Schlag für bie 
Kaſſe des Staats, der ohne Betheiligung der Induſtriellen oder einer Privat. 
geſellſchaft das Ganze in Die Hand genonmen hatte, geworden. An vielen 
Tagen boten die Ausftellungsräume ungeachtet ber großen Zahl ver Auffcher 
das Bild einer Einfievelei, und wenn man bie Schuld baran der Cholera, 
diefer modernen Weltgeißel, zufchrieb, fo ließen fi aud Stimmen hören, vie 
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in diefer Krankheit ein Glück für den Erfinder der Münchener Imbuftrienns- 
fiellung fahen, denn fie erfpare ihm das Geſtändniß, daß Heine Stäbte zu 
Induſtrieausſtellungen nicht paffen, wie foger Dublin mit 260,000 Einwoh⸗ 
nern bereits bewiefen hatte. „Jedenfalls bieten bie beutichen Meflen ein beſ⸗ 
fere8 und volllonmneres Bild von Deutſchlands Inpuftrie, als die Ausſtel⸗ 
lung in Münden, ba fie noch außerdem Gelegenheit zu Aunäpfung von Ge 
fhäftsverbindungen geben, bie in Münden ſchmerzlich vermißt wurde. 

War die Londoner Weltausftellung eine große, gut ansgeführte und eben 
fo gelungene Treihanbelsvemonftration, jo muß man bavon abſehen, in bem 
Mündener Berfude eine Demonftration bes Schutzzollſyſtems zu ſuchen, fe 
ſehr auch gerade diefe Seite ausgebeutet worden iſt. Vielleicht fällt. fie ein⸗ 
mal in bie Wagfchale, wenn eime grünbliche Reform der Bollvereinstarife 
und Gefetze von ben Regierungen in bie Hand genommen wird. Wie viel 
damit geſchehen kann, beweiſen bie in ber neneften Zeit vorgenommenen Ber- 
änderungen des franzöfifcgen Tarife, die and für die leeren Staatslafſen eine 
angenehme Lochſpeiſe fein werben. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß ver kaiſerliche Gedanle in Paris au 
eine noch weitere Reform des franzöfiichen Zollweſens bie vorise Anoftellung 
vorzugsweiſe beherrſcht. 

Frankreich bat diesmal vier Häuſer gebaut gegen das eine in Hyde⸗ 
park; eines für bie fchönen Künfte, eines für die Erzeugniſſe bes Aderbaues, 
das jedoch nur wenige Tage geöffnet blieb, den eigentlichen Unbuftriepalaft 
und einen Anbau (Anner) am Ufer der Seine. 

Zahlreich firömen die Beſucher ver Hauptſtadt Fraukreichs zu, um zu jchen, 
welche Anftrengungen vou Frankreich als Wirth gemacht worden find und wel- 
ches Entgegentommen von den eingeladenen Staaten erfolgt ift. Diefe Ansftel- 
lung enthält aber nicht allein Gegenftände der Induſtrie und Landwirthſchaft, 
fondern es bat auch der Einladung folgend die eigentliche Kunft ans allen 
Theilen der Welt fih in den Sälen bes dem Induſtriepalaſte benachbarten 
Louvre eingefunden, und zwar im fo großartiger Vereinigung zum erften Male. 

Was die Induftrie betrifft, fo ift für deren Ausftellung eine beſondere kaiſer 
liche Commiffion niedergeſetzt werben, weldge nur wieder mit ben dorthin geſendeten 
Commiffionen der auswärtigen Staaten, nicht aber mit ben auswärtigen Ausſtel⸗ 
lern felbft unterhandelt, Der Raum im Ansftellungslocale wurbe nad) Maßgabe, 
ber Anmeldung unter bie verfchiedenen Ränder vertheilt und es jedem Lande hier- 
auf felbft überlaflen, den gegebenen Raum unter feine Ansfteller zu vertheilen. Die 
Artikel ſelbſt wurden in 8 Hauptgruppen mit 50 Usterabtheilungen eingetheill, 
welche aber weniger beſtinnnt erſcheinen und keine fo genaue Sonberung zulaflen, 
als es bei den 12 Gruppen ber Münchener Ausftellung geſchehen konnte. Diefe 
Gruppen find 1) Imbuflrien, deren Hauptziel die Gewinnung und Erzeugung 
der Hohftoffe if, mit drei Klafien; 2) Zuduſtrien, deren Hauptzweck bie Ber 
wendung mechaniſcher Kräfte if, mit vier Klaflen; 3) auf bie Benntzung 
phnfifalifcher und chemiſcher Kräfte ſpeciell begründete Iubuflrien, ober ſolche, 
bie mit den Wiſſenſchaften und dem Unterrichte verfnäpft find, mit vier Klaſ⸗ 
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fen; 4) Induſtrien, die ſich ſpeciell mit gelehrten Beſchäftigungen verknüpfen, 
mit drei Klaſſen; 5) Gewerbe für mineraliſche Erzeugniſſe, mit vier Klaſſen; 
6) Gefpinnfte und Gewebe, mit fünf Klafſen; 7) Zimmergeräth) und Aus« 
ſchmückung, Dode- und Putzwaaren, Mufterzeihnungen, Buchdruck und Noten- 
druck, mit vier Klaſſen, und 8) das Gebiet der eigentlichen Kunft, ald Ma⸗ 
lerei, Rupferftecherei und Lithographie, Bildhauerkunſt, Stein- und Metall 
ſchneiderei, Baukunſt. — Ein großer Bortheil in der Concurrenz gleichartiger 
Artikel erwächft den Einfendern dadurch, daß fie den Preis für den Verlauf im 
Großen offen au ihre Waaren anheften fonnten, was in London nicht geflattet war 
und was auferorbentlich viel zur Geltung nnd Empfehlung der Gegenflände 
beitragen wird. Ein Preisgeriht, das außer von Yranzofen durch Abgeord⸗ 
nete der fremden Staaten nach Berhältnig der Einſendungen gebilvet wurde, 
und in ber Gliederung wie in den Befugniffen der Beurtbeilungscommifflon 
in München ähnlich ift, wird über bie zu vertheilenden Preiſe entſcheiden. 

Der Inbuftriepalaft felbft ift nicht für einen vorübergehenden Zwed, fon- 
dern für eine lange ‘Dauer beftimmt, nur vie Dede des großen Gebäudes ift 
aus Glas und Eifen, während die Wänbe ein kräftiger, von vielen Fenſtern 
durchbrochener Steinbau find. Statt des Ianggeftredten engliihen Baues, 
deſſen äußerftes Ende im fernen SDufte verſchwamm, zeigt uns ber Barifer 
Induſtriepalaſt ein vollkommenes Parallelogramm von 254 Meter Länge, 
108 Meter Breite und 35 Meter Höhe, bis zum Dache aus Quadern er 
richtet und von 560 Yenftern in zwei Reiben über einander durchbrochen. 
Der innere Raum nimmt eine Fläche von 32,000 Quadratmeter ein, welder 
Raum für die Ausftelung noch durch eine Galerie vermehrt wird, welche fich 
auf vier Reihen eiferner Säulen auf allen vier innern Spiten erhebt und 
einen Flächenraum von 18,072 Duadratmeter enthält. Weber ben eifernen 
Stügfäulen der Galerien erheben ſich die Säulen, welche das Glasdach tragen. 
Aus der Mitte der Façade tritt der größte der ſechs Pavillons mit einem 
Flächengehalte von 1360 Meter heraus, während vier andere die Eden bes 
Gebäudes und der ſechste die Rüdfacade zieren. Acht hochgewölbte Thore 
führen in das Innere, von denen das größte, das Kaiferthor, bie ganze Höhe 
des Gebäudes einnimmt und einen Triumphbogen bildet. Bier Torinthifche 
Säulen ftügen den Sims, ven ein Auffag überragt, defien 20 Meter langer 
und 2 Meter hoher Fries in 30 Figuren Sinnbilder der Künfte und Wiffen- 
haften barftellt und der eine Eoloffale Gruppe, Frankreich bie Künfte und 
Wiſſenſchaften befränzend, trägt. Zwiſchen ven Fenſterreihen befinden ſich in 
Medaillons eingefegte Büften und darüber bie Namen berühmter Männer, 
welde Berzierung fi auch an den andern Pavillons wiederholt, während 
- Küng der Façaden die Wappen ver franzöfifchen Städte angebracht find. Diefer 
Palaſibau befindet fi unweit der Seine in den Elyſeeiſchen Feldern, reichte 
aber für Die angemeldeten Gegenftände nicht aus, fo daß noch eine 1200 Meter 
lange Halle für Mafchinen und Rohproducte gebaut werden mußte, welche ſich 
bem Ausftellungspalafte gegenüber Tängs des Seinequais befindet. 

Waren in London bie Ausftellungsgegenflände nach Ländern und DVöl- 
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fern gruppirt, jo bat man in Paris mit Benutzung der bort gemachten Er- 
fahrumgen in jedem Induſtriezweige nicht nur bie Erzeugnifle, die er dem 
Handel Liefert, ſondern auch die Urftoffe, die er verarbeitet und die Werk⸗ 
zenge, beren er fi bebient, zufammengeftelt. Was die Zweige betrifft, vie 
einer nach bem andern für bie Erzeugung eines unb befielben Gegenftanbes 
nöthig find, fo hat man diejenigen vereinigt, die in ber Natur ber Dinge 
ober in ben Perfonen, die fi mit ihnen beichäftigen, eine nahe Verwandt⸗ 
Ihaft haben, und anf ber andern Seite Diejenigen getrennt, bie im Allgemeinen 
am verichiedenen Orten umd von verjchievenen Perfonen getrieben werben. "Da 
es wohl unmöglich ift, die Inbuftrie zu füftematifiren und in logiſche Süße 
zu bringen, fo find Abweichungen von ber Kegel nicht zu vermeiden geweſen. 
Andere Abweichungen haben fid, wieber die Berichterftatter in den Zeitungen 
erlaubt, fo daß ohne eigene Anſchauung eine vollftändige Ueberfiht des Gan- 
zen zu den Unmöglichleiten gehört. Der Beſchauer wird dadurch am Stu» 
binm der Ethnographie verhindert, der Ausfteller aber behält immer bie Füg⸗ 
Tichkeit, fih einen guten Markt zu fchaffen. Im Ganzen wird fi kaum das 
Imtereffe der Ausfteller und Beſchauer vereinen lafien, aud fogar in foldhen 
Fragen nicht, wo das Intereſſe Beider Hand in Hand zu geben fheint. Der Fa⸗ 
brilant, follte man meinen, bat ein befonveres Intereſſe varan, daß bie Preife 
der Erzeugnifie befannt werben, damit der Beſchauer ſich über die Preiswärtig- 
feit ein ſicheres Urtheil bilden und kaufen kann. In Paris ift die Preisangabe 
für die Gegenftände geftattet und doch haben wenigftens vie Pariſer Ausfteller 
von diefer Bewilligung nur einen fehr geringen Gebrauch gemacht. Auf Be 
fchwerven hierüber hört mau ſtets viefelbe Antwort. Die Herren fürdten ben 
Zorn der Detailhändler und die felbft Detailhandel treiben, bie Incrimina⸗ 
tionen ihrer Kunden. Wir find ruinirte Leute, wenn wir die Fabrikpreiſe an⸗ 
geben! So fpreden fie Alle und man kann ſich nach dieſem naiven Geftänpnif 
einen Begriff machen von dem Unterſchiede, ber zwifchen den Fabrik⸗ oder 
gar den Erzengungspreifen und den Detailpreifen befteht. | 

Wie in London das englifche, fo bat in Paris das franzöſiſche Interefle 
bie Oberhand. Das dentiche hat fi in beiden Fällen ſelbſt geltend machen 
müfjen und es ift dies, wenn man nad ber Zahl ver Ausftellungsgegenftände 
urtheilen darf, in weit größerm Grabe in Paris gefhehen, als es in London 
ber Fall war. Der Zollverein und Oefterreih haben mehr Gegenftände ein 
gefendet als England und es läßt fich leinen Augenblick bezweifeln, daß 'bie 
beutfchen Induſtriellen oder vielmehr die Commiffere, durch bie fi bie In⸗ 
buftriellen nach deutſcher Sitte vertreten laffen, in ber Art, wie die Erzeug- 
niffe dem Auge regelrecht nnd angenehm vorgeführt werben müfjen, viel ger 
lernt haben. Die Induftrie des Zollverein® hatte fi in London allzu fehr 
ben Händen ber Bureaukratie, die den heitern Tempel ber Induſtrie im ein 
verdrießlich beftaubtes Archiv von Acten verwandelte, anvertraut und ihre 
alte Gewohnheit, für jeden Erfolg, ja fogar für den Abſatz ber Artikel im 
Auslande, den Erport u. f. w. die Regierungen verantwortlich zu machen, 
beibehalten. Die Meiften hatten fi dem Gedanken hingegeben, daß der 
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Staat oder die von ihm ernannte Commiſſion alle kleinern und größern Ausgaben 
für die Ausftellung beftreiten und das Intereſſe jedes einzelnen Unsftellers bis in 
die Heinften Details verfolgen und fo gleichfam auch alle Berautwortlichfeit über 
» den günftigen Erfolg ber fo viel befprochenen großen Ausftellung übernehmen 
werde. Dan begnägte fi), die Gegenftänbe zu verpaden, an die mädhfte Ab- 
gabeftelle zu verſenden und das Uebrige dem Staate zu überlafien. — Ganz 
anders waren bie Inbuftriellen in England und Frankreich verfahren. In Eng- 
fand verwendete bie Regierung nicht einen einzigen Penny zu Ausftellungs- 
zweden — bie Mündener Wusftellung koſtet dem Staate eme Milfion Gul- 
den — und bie Franzoſen, bie recht wohl einfahen, daß ber Gefhmad etwas 
Uebertragbares nicht fei, ließen es ſich nicht einmal nehmen, den ihnen zugewiejenen 
Kaum felbft zweckmäßig anszuftatten und ihre Artikel in der geeignetften und 
für die Anſchauung vortheilhafteften Weiſe zu arrangiren. Hunderte von Pfun- 
den und Franken ließen es fih die Einzelnen Toften, um auch äußerlich wärbig 
in dem Wettlanpfe aller Böller der Welt zu ericheinen. In England ſchoſſen 
ganze Klaſſen von Induſtriellen lange vorher Geld zufammen, um gemein- 
ſchaftlich für ihre Artikel eine ſchöne Stätte im Glaspalaſte zu erbauen, und 
bie PBarifer Hatten ans ihrem Geſchaäftsperſonal eine ganze Anzahl tädhtiger 
Leute gewählt und nad England gefandt, um die Aufftellung zı leiten. 

Man bat angefangen einzufehen, daß bie Regierungen bei dem beften 
Willen nicht im Stande find, die Fortfchritte ver Induſtrie zu beförbern, den⸗ 
felben einen beliebigen Charakter aufzubrüden und die ſchweigende, zwar un⸗ 
merkliche, aber unaufhaltfame Wirkung der regelnden Einflüffe dauernd abzu- 
wehren. Die Induſtrie eines Volkes ift nichts Willführliches oder Zufälliges, 
buch den Willen der herrſchenden Macht Gebotenes oder Eingeführtes, fie 
ft das nothwendige Reſultat des Bodens, der ftaatlihen Zuftänbe, bes Rechts, 
ber Sitten, ber Borurtheile, der äußerlihen politiichen Beziehungen, der Fi⸗ 
nanzwirtbfchaft, der Künfte, ver Wifienfchaft. Kein Land lehrt dies mehr wie 
Deutichland, wo verfchtevene Regierungen Gefete geben und verfchienene Volks⸗ 
ſtaͤmme ihnen zu gehorhen haben, wo alle Regierungen von gleicher Liebe 
fe das Wohl ihrer Unterthanen befeelt, democh nicht, eine gleiche Glückſelig⸗ 
keit herzuftellen vermögen. Man muß es fagen — auf die Gefahr Hin miß⸗ 
verftanden zu werden — die Natırfräfte und bie ökonomiſche Entwidelung 
laſſen fich nicht beherrſchen und es Tiegt nicht in den menſchlichen Kräften, 
wenn fie auch noch fo ſtark und gewaltig fein follten, Here der Elemente des 
Berkehrs zu werben. In der Hanbelspolitif tritt die Trennung beutlich gemug 
hervor: Defterreich entjchieven ſchutzzöllneriſch, die Norbfee- und Oftfeeftaaten 
freihändlerifch, der Zollverein halb ſchutzzöllneriſch, halb freihännleriihd — wie 
fol da eine Regierung Allen gerecht werben! 

Glücklicher Weile feinen die Imbuftriellen in Folge der Erfahrungen 
in London fi diejenige Selöftftänbigfeit vinbierren zu wollen, die ihnen umb 
dem Ganzen allen von Vortheil fein kann, und es läßt Vieles auf ein Befler- 
werben hoffen. Für Regierung und Boll iſt e8 ein Gewinn, daß man ein-. 
gefehen bat, ein mit ven nöthigen Sprachkenntniſſen vertrauter Kaufmann oder 
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Fabrilant wärte befier am Plage fein, als ein mit ben genaueſten In- 
fiructionen verfehener Commiſſar. 

Ungeachtet ber ungenägenden Ansftellungsmeie machte fih in London 
deuticher lei geltend, und wenn aud bie Parifer Ausftellung nicht ben gan- 
zen Umfang ber vaterläubiihen Schäpfungstraft und Betrichfamleit zu Tage 
förbern Tann, ftellt es fi doch heraus, daß ber große Jnduſtriewettlampf 
nicht mehr zwiſchen England und Frankreich allein geführt wird, fonbern daß 
das beutihe Feſtland als dritte Macht in bie Schraulen getreten und im 
ernfler Weiſe den Kampf gegen beide große Nachbarſtaaten fortgeſetzt hat. 
Cs läßt fih zugleich erlennen, daß in der beutichen Induſtrie ein Kern und 
eine Kraft vorhanden ſei, bie entwidelt und freigegeben zu den größten Re 
fultaten führen müſſen. Selb in London, wo bie deutſchen Wagren großen- 
theils nicht beſonders günftig aufgeftellt, nicht aufgepust und aufgeſtutzt unter 
polirten Schränfen unb Spiegelglostafeln zu fehen waren, konnte der Deutſche 
mit einem gewiſſen Stolze auf die Producte feiner Heimath fehen, denn ihr 
Grunbgebanle war Preiswärbigleit und Verläufliclet, Wenn biäher unfere 
Induſtrie noch nicht bie Entfaltung gewonnen und ben ihr gebührenden Platz 
in ber Welt eingenommen bat, fo find die Gründe viefer Demmniffe meniger 
in ber Gewerbthätigleit der Fabrikanten, als vielmehr in ber Jugend ber beut- 
{chen Iubuftrie, den ſtaatlichen Verhältniſſen und dem Mangel ber Verbreitung 
vollöwirtbichaftlicher Keuntniſſe zu juchen. 

Die großen Weltansftellungen geben nicht nur zu dem Schaffen hervor⸗ 
ragenper und ımgewöhnlicher Leiftungen, welche außerdem der Beurtheilung 
entzogen, vielleicht gar nit probucizt fein würden, fonbern auch zu einem 
wenigftens allgemeinen Bergleih ver inbuftriellen Befähigungen in ben ver- 
fhiebenen Ländern Anlaf und tragen dadurch weſentlich zur Aufflärung und 
Belehrung aller derjenigen bei, bie ben Willen unb ben Berftand befigen, 
daraus Nutzen zu ziehen. Bon bem an MNeen reihen Deutichland bat Eng- 
land viel gelernt und ausgeführt, vielleicht hat England in feinem Olsspalaft 
ein Haus gebaut, and dem ber beutfche Geift fein Eigenthum zurüdforbert 
und fi einen Mittelpunkt bilve. Wenn wir Deutſchlands Induſtrie jung 
genannt haben, fo kann dies nur von deren jeßigem Stanbpunft gemeint fein. 
Wir fehen in ver älteften Gefchichte Augsburgs den entſcheidendſten Schritt 
bes Uebergaugs vom alten Handwerk zur modernen Inbuftrie, deren entſchei⸗ 
bender Grundgedanle ja gerade darin liegt, daß nicht mehr ber einzelne 
Meifter beim einzelnen Werte ftehen bleibt, fondern ganze Gruppen von Ge 
werben die Arbeit am gemeinfamen Werk im großen Styl unter ſich theilen. 
Augsburg nahm im Mittelalter faft überall, wo ein newer Gewerböjweig auf- 
blühte, wo eine neue Erfindung gemacht wurde, die Ausführung berfelben im 
bie Hand und behanptete in diefer Beziehung die nämliche Stellung unter ben 
beutfchen Stäbten, welche jetzt England unter den Rationen fi) errungen hat. 
Schon im 18. Jahrhundert finden wir dort Baummollenfpinumafchinen und im 
Jahre 1490 wird bie erfte Seidenſpinnerei erwähnt. Das Beifpiel Augkburgs 
iſt durch politiſche Ereignifie nach unb nach bei ven Deutſchen in Bergefienheit 
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gefommen, feine Induſtrie iſt längft von andern deutſchen Städten und Län- 
dern übertroffen, die Erinnerung daran aber eine Hoffnung für die Zulunft. 

Das dentihe Handwerlerthum mit feinen Privilegien und Zunftgefegen 
legte lange Zeit mit Erfolg der modernen Induſtrie alle nur beufbaren Hin- 
dernifle in den Weg und ift jet, wo es ſich in den letzten Stabien feiner 
Herrſchaft befindet, immer noch bereit, einen vergeblichen Kampf aufzunehmen. 
Diele Erfheinung finden wir auch in.ber Induſtriegeſchichte Englaube, das 
engliihe Bolt hat einft eben fo tief in vollswirthſchaftlichen Irrlehren geftedt, 
wie irgend eines. Karl L ließ 1634 eine durch Wind getriebene Sägemühle 
nieberreißen, weil fie ven Arbeitern das Brob nähme, unb unter Georg IIL 
wurbe eine Petition der Perlidenmacer gegen bie abfchenliche Neuerung, das 
eigene Haar zu tragen, beifällig aufgenommen. Am 21. Dec. 1791 ver 
ſprach der Prinz von Wales einer Deputation der Schnallenmader in Bir- 
mingham, dem verberblichen Treiben, ftatt der Schuhſchnallen Bänder zu 
tragen, Einhalt zu thun. Noch in der nenern Zeit fanb eine Beſchwerde ber 
Saftwirthe zu Dover über die unmittelbare Berbinbung Londons mit Calais 
die ernſteſte Erwägmg und wurbe der Antrag, London mit Gas zu belench⸗ 
ten, abgewiefen, weil der Wallfiſchfaug darunter leiven würde. Selbſt die 
Berhandlungen über die Abhaltung einer Iubuftrieausftellung in London tragen 
noch Spuren von folhen Irrlehren, nur wurbe die Rede bes ehrenwerthen 
Dberft Sibthorp im Unterhaufe: „Ich will End fagen, welchen Erfolg biefe 
Ausſtellung haben wird. Frembe werben kommen, Ausländer werben kom⸗ 
men. Die werben Euch ven Hausrath ftehlen, die werben Euch die Wpfer⸗ 
wanren ftehlen, die werven Euch die Schüffeln ftehlen, Die werden Euch bie 
Zeller ftehlen, die werben Euch die Mefier ftehlen, vie werden Euch die Gabeln 
ftehlen, die werden Euch die Hunde flehlen, die werden Euch die Kasten fich- 
len,” mit einem homeriſchen Gelächter beantwortet. 

Deutihlands Gewerbe und Imbuftrie haben von dieſen Lächerlichkeiten 
noch Vieles zu lernen und leiver wird eine Krifis durch ſtarres Fefthalten am 
Zunftwefen nicht ausbleiben. Cs fiecht überall in feiner Menge langſam 
dahin und fucht merkwürdiger Weife dort fein Heil, wo ihm der Untergang 
bereitet wird — in ben Privilegien. 

Mit Freuden können wir die Thatſache conftatiren, daß die Induftriellen 
empfängliher für ihre Vortheile find, ald das Handwerkerthum. Es ift eine 
belfannte Sache, baf die Meberwiegenheit der Englänver in dem vollendeten 
Princip der Arbeitstheilung zu fuchen if. Im England werben alle Gebiete 
bes Stoffes und des Denkens Einem Zwede vienftbar gemacht, jeber Eng- 
länder treibt zu feiner Zeit nur Ein Ding und nicht etwa der Arbeiter, ſon⸗ 
beru aud ber Fabrikant, der Kaufmann, der Gelehrte. Da if Einer nur 
Spinner, oder nur Weber, oder nur Druder, ober nur Färber u.f.w. Das 
führt zur Theilung der Gefchäftszweige, dann zur Sonberung der Manipu⸗ 
Iationen und biefe zur ausgedehnten Anwendung ber Mafhinen. Ein anderer 
weſentlicher Vortheil if, daß jeder Unternehmer das ihm zu Gebote ftehenbe 
Capital auf Einen Punlt concentrirt und baburch daſſelbe gewiſſermaßen ver- 
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vielfältigt. Der Deutfche hat einen andern Geſchäftsgang, er zerfplittert feine 
Kräfte, und fo finden wir in ber Regel den Spinner, Weber, Färber, 
Druder n. ſ. w. in Einer Perfon, und bei aller Ueberfüllung ver Ge 
ihäfte und Zerfplitterung des Capitals ift der Fabrilant mit ganz wenig 
Ausnahmen noch Kaufmann. Der engliihe Probucent hat ein einziges 
Conto für das Haus, dem er die Yabrilate zur Bertreibumg ausſchließlich 
überläßt, der deutſche Yabrilant bat Hunderte vou Contis für nahe und 
entfernte, für befannte und unbelannte Kunden. Es erzeugt allerdings bie 
Neigung zu fpecialifiren eine gewifle Einſeitigkeit; aber jede ernfte zu- 
fammengefaßte Thätigleit kräftigt ven Geiſt uud fleigert feine allgemeine 
Bildungsfähigfeit. Aber nicht nur der Einzelne „ſammelt unerjchlafft im 
Heinften Punkt bie große Kraft.” Die Aflociation wirft die geſammelten 
Kräfte von Hunderten und Zaufenden auf Einen Punkt und babei hält fich 
‚bie Geſetzgebung fehr paffiv. Deutihland warf fi and im Anfang ber 
Erweiterung des Zollvereing auf die Aflociation, aber das Mifglüden groß- 
artiger Actieuvereine und bie Berlufte vieler Capitaliften drängte viefes un- 
fehlbare Mittel zur Aufhilfe der Induſtrie und Beſchäftigung ber Arbeiter 
eine geraume Zeit in den Hintergrund. Nur das Elend in Schlefin — im 
ſächſiſchen Erzgebirge wirb ein gleiches Reſultat gehofft — vereinte dort be 
beutende Capitale zu gemeinfchaftlichen Unternehmungen und ver Erfolg wirb 
als ein fehr günftiger bezeichnet. Neben dieſen Unternehmungen finden wir 
noch andere erfreuliche Erfcheinungen in Baiern, wie die Ausftellung daſelbſt 
kundgab. Die großen und verhältnißmäßig zahlreichen inbuftriellen Actien⸗ 
unternehmungen in Baiern, die Spinnereien und Webereien in Baireuth, 
Nürnberg, Augsburg, Kaufbenern und Kempten — in Umfang, Probuction 
und Capitalkraft zum großen Theile bie bedeutendſten des Kontinents — 
fabriciren je nad ihren Gejchäftsprincipien verfchiedene Gattungen und jebe 
in ihrer Art unübertrefflih gut, jo daß ber Abfat biefer großen Anftalten 
bereit8 ben ganzen Zollverein mit fortfchreitend fiegender Concurrenz umfaßt. 
Sie befafien fi, das richtige Syftem ber Theilung der Urbeit befolgend, nicht 
mit Zurihtung ihrer Gewebe, fondern überlafien dies befondern Bleich⸗ und 
Appreturanftalten, deren Producte auf der Müncener Ausftellung ven erften 
Rang einnahmen. Hierdurch ift aber nit uur möglich geworden Vorzüg- 
liches zu leiften, fonbern- es fteht feit, daß fie das Leben ver zahlreichen bai⸗ 
riſchen und ſchwäbiſchen Heinen Maunfacturiften und Weber friften halfen, 
beren gänzlich zurüdgebliebene Probuctionen für den Großhandel völlig un⸗ 
braudbar find. Ganz entgegengefeht fteht es mit der fräntifchen und bairiſch- 
veigtländifhen Weberindufirie, die am alten Fabrifationsfyften Hebt und fi 
zu einem Webergang zu zwedmäßigern modernen inbuftriellen Principien nicht 
entichließen kann. 

Das Merkmal der deutſchen Induſtrie ift wie das der franzöftichen: bie 
Allgemeinheit, während England mit zäher Eonfequenz an dem Specialificen 
hängt. Diefe Allgemeinheit bat aber auf viele Abwege geführt. Deutichland 
beherrſchte früher den Weltmarkt mit feinen Leinenfabrilaten, es iſt davon ver- 
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drängt, weil es dieſen Artikel aufgab, um ſich mit der Baummolle zu beſchäf⸗ 
tigen. Wie es mit den deutſchen Baunwollenartileln und deren Erfolg auf 
auswärtigen Märkten ſteht, bebarf keiner Erwähnung. Wir verachteten den 
Flachs, ver auf eigenem Grund und Boden uns in fo vorzäglicher Güte ge- 
boten war und griffen nach ber Baummolle, bie wir faft nur burd die dritte 
Sand über England erhalten konnten, über Englanb, pas ſich bereits mafien- 
haft auf Baumwelle geworfen und die finnreichften Mafchinen zu deren Be⸗ 
arbeitung in Gebrandy hatte. Was dem dentſchen Fleiß und feiner Beharr- 
lichkeit noch übrig blieb, nahm der Geſchmack Frankreichs burg feine Deifins, 
die durch franzoͤſiſche Arbeiter und Nachahmer sicht erſetzt werben kounten. 
Dieſe, wie wir gefehen, allerdings im erfreulichen Abnehmen begriffene 
Allgemeinheit, zu der fih mod ein fühlbarer Mangel an Capitalien gefellt, 
iR fiherlih ein Hinderniß für große Etabliſſements, wie fie in England vor⸗ 
kommen. SDeutiche Länder, bie, wie 3. B. Sachſen, eine nicht unbebentenbe 
Stellung auf dem Induſtriefelde einnehmen, zeriplittern ihre Mittel in einer 
großen Zahl Heiner Etabliffements und Können mit dem Auslande nur durch 
Herabbrüdung ber Urbeitslöhne auf ein Minimum concurriven. Wie ſchwer 
diefe Erfcheinung auf die focialen Berbältniffe einwirkt, beweiſen bie Zuftäude 
in dem fächfifchen Erzgebirge, wo das Syſtem ber fahrilmäßigen Haus- 
induſtrie, nad welchem ber Urbeiter entweber für eigene Rechnung ober in 
ben Händen eines Vorſchußgebers fo ſchnell als möglich einige Groſchen Lohn 
za erringen fucht, ohne Rückſicht, ob die Waare auch einen Markt finden 
wird, noch immer das vorberrichende if. Die Bertilgung bes perennirenben 
Nothſtandes iſt nur durch die Errichtung großer Manufacturetablifiements 
erreichbar und es find bie jeßt in Weſtphalen, Oberfchlefien, ven Hohenzollern⸗ 
ſchen Ländern und im Eichsfelde projectirten capitalmächtigen Aflociationen zur 
Berbrängung ber Hausfpinner und Hausweber ein nicht genug auzuerkennen⸗ 
tes Verdienſt. Können fie auch nicht das gejammte Arbeiterproletariat auf 
nehmen, jo machen fie ihm doch die Concurrenz unmöglich, ſchneiden ihm ben 
Lebensfaden ab und udthigen es dadurch, aufänglich freilich unter Wehllagen, 
fpäter aber unter Dank und Zufriedenheit, entweber fih in ben Dienft ber 
Babrilen zu begeben oder auszuwandern, ober endlich einen andern Erwerbs⸗ 
zweig zu ergreifen, ben ver Scharfſinn ber zunächſt dabei Intereffirten am 
erften zu entveden verfieht. Kine befiere Erziehung bes Volls wird barans 
von ſelbſt bei der hohen Stufe des Bollsihulunterrichts in Deutichland fol- 
gen. England, Frankreich und Deutſchland zeichnen ſich durch brei hervor- 
ragende inbuftrielle Cigenfchaften aus: England durch ven Maſchinenbetrieb, 
Frankreich durch den Geſchmack der Zeihnung oder Form und Deutſchland 
durch die Wohlfeilheit der arbeitsgeſchickte Hand. Nun ift aber vieler lek- 
tere jo oft angerühmte Borzug des deutſchen Arbeiters die Urfache feiner 
Dürftigkeit, und vie VBerbeflerung feiner Lage kann nur dadurch eintreten, daß 
er bie Bortheile, welche feinen englifhen und franzöfiichen Genofien von ben 
Berhältniffen wie von der Natur zugewieſen find, durch bie Ueberlegenheit feiner 
allgemeinen Kenntuiffe und feiner Bildung zu compenfiren ſucht. In Ruß- 
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land, in den norbamerilanifen Fabrilen und Werkſtätten, in Fraukreich, in 
ber Schweiz und in den Nieberlanden erringen bentiche Arbeiter eine Eriftenz, 
bie fle in der Heimath nicht gefunden haben wilden; bies hat feinen Grund 
im ber traurigen Thatfache, daß bie Intelligenteflen der beutfchen Arbeiter nach 
den Ländern ausziehen, wo bie Anwendung ber Ürbeitögefchidlichleit und Er⸗ 
werbefähigteit keine Nealgerechtigkeit, ſondern bas natürliche Gemeingut aller 
Menſchen if, wie Luft und Sonne es find. 

Freilich haben bie großen Etablifiements auch ihre Schattenfeiten, es 
treten ihre Wirkungen in der Maſſenhaftigkeit, Schnelligkeit, Wohlfeilheit ber 
Producte auf der einen, in Ueberproduction, zeitweifem Arbeitsmangel, phufifchem 
und geifligem SHerabloummen bes Arbeiters auf der andern Seite hervor. Nix 
genbs als in England if fo bittere Armuth meben fo Eolofialem Reichthum. 
Diefe Schattenfeiten wird Dentfchland, will es feinen Ruhm als inbuftrielles 
Land behaupten, mit in den Kauf nehmen müflen, denn es bat der Sa, daß 
in der Volkswirthſchaft alle Dinge zum Uebel ansfchlagen, Handarbeit aber 
auch Mafchinenarbeit, Monopol aber auch Concurrenz, eine gewiſſe Berech⸗ 
tigung. England lehrt aber wieder, daß jedes dieſer Uebel ſein Heilmittel in 
ſich trägt und ſich wieder zum Guten entwickelt, wenn nur nicht von außen 
flörend in den Proceßgang eingegriffen wird. 

Der Kampf bat nun einmal begonnen, er Tann nicht anfgegeben werben, 
fondern muß feinen Gang gehen, und fo wirb denn auch in fpätern Zeiten 
die Zollgeſetzgebung in Deutichland venfelben Reformen unterliegen müſſen, 
die wir in England — e8 hat bei allem Freihandelsfuflen einen recht an- 
ſehnlichen Tarif — und Frankreich vorbereitet finden. 

Wird einmal Deutſchland durch freiere Zollgeſeze, Anfammlung von Ca⸗ 
pitalien, Afiociationen und wohlthätige Hanbelöverbinbungen erftartt fein, fo 
wird es auch felbftfländiger im Erfinden und in ber Formengebung feiner 
Erzeugniffe werben. Schon jetzt find bie Dentfchen nicht lediglich eupfangend, 
fondern and angebenb geweien. Doc läßt es fich nicht lengnen, daß wir in 
Bezug auf Mode und Maflenerzeugung uns noch zu fehr vom Auslande ab 
bängig machen und nur zu nachahmend find. Auch hierin waren bie Aus- 
ftellungen belehrend. Es zeigte ſich fowohl im dem beutfchen wie in ben öfter- 
reihifchen Artikeln weder ein urfprünglicher durchgehender Styl noch ſelbſt⸗ 
fländige Mode, noch im Allgemeinen ein geläuterter Gefchmad, obgleih aus 
allen Einfendungen Kraft nnd guter Wille berausfchauten und einzelne Er⸗ 
zeugnifie felbft die franzöſtſche Eleganz und bie engliſche Gebiegenheit über 
boten. Die Münchener Uusftellung gab Gelegenheit zu beobachten, wie in 
einigen Gegenftänben, wo bie Hand eines Känftlers mit thätig geweſen war, 
in Formen Ausgezeichnetes geliefert wurbe, und daß wir bei Fortſetung dieſes 
Zufannnengehens von Kumft und Gewerbe, einer vermehrten Styllenntniß 
unferer Handwerker und etwas reinerm' Geſchmack und Farbenſum ımjerer 
Muftergeichner nicht mehr die Formen und Muſter der Franzoſen zu copiren 
branhen. Daß die Franzofen in geſchmackvollen Formen und Tänftlerifcher 
Austattung ber gewöhnlichen, oft unbepeutenikten Urteil wma askyer vöwea> 


für beffer befunden, ben Grfinbern Gelbunterflügungen flatt Privilegien zu 
bewilligen: aber dies ift fewohl koſtſpielig für tie ohnehin ſtark Beanfpruchten 
Staatskaſſen, als auch ſehr unfiher in den Erfolgen und halt gegen die Bortheile 
wicht Stand, welche bie gegemnärtigen Patente, jene gereinigten Privilegien 
und Monopole, gewähren. Will man eine Pflanze groß ziehen, jo muß man 
ihre erften Keime und Triebe fhäten und pflegen. Alle Induſtrie, welche 
jet eine weite Berbreitung genießt und einen hohen Aufihwung genommen, 
beburfte exft tiefer fchütenten Pflege. 

Im Interefle der Induftrie iſt das fogenannte Patentwejen aus England 
und Frankreich auch bei uns zum Schuß neuer Erfindungen eingeführt wor- 
den. Das Patent if ein Schuß des geiſtigen Eigenthums, ben wir zur Zeit 
nicht entrathen können, und nicht ein auf Koften ver Gewerbtreibenven errid- 
tete Monopol. Bei der diesfallſigen Geſetzgebung floßen wir mm in Deutſch⸗ 
land auf den Uebelftand, daß der einzelne Etaat das Patent nur für fein 
Territorium ertheilt und nicht wenigftens der Zollverein diefe Angelegenheit 
als folder in vie Hand genommen hat. Abgefehen davon, daß der Patent: 
inhaber oft nur ein fehr beſchränktes Recht für vieles Geld und viele Mühe 
erlangt, find die Grundſätze der einzelnen Staaten fehr verſchieden. Hier 
würde eine Einheit vor allem Noth thun, wenn das Patentweſen einen er 
ſprießlichen Nuten haben fol. Dan ift noch nicht allenthalben darüber einig: 
fol die Verleihung eines Patents von einer Borprüfung über die Neuheit 
und Gigenthümlichteit ver Erfindung abhängig gemacht, oder foll diefe Bor- 
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prüfung aufgegeben werben, bergeftalt, daß es nur einer Anmelbung ber Erfin- 
dung ımter Beifügung erläuternder Befchreibungen, Zeichnungen oder Diobelle 
bedarf, um das ausſchließliche Benutzungsrecht zu erwerben, und daß eine Prü- 
fung der Neuheit und Eigenthümlichkeit erft nachträglich in dem Falle flatt- 
findet, wenn diefe von einem Dritten beftritten wird ? Diefe Frage, welche auf 
den erften Blick nur als eine Frage ber praftiichen Verwaltung erfcheint, ift 
nicht ohne principielle Wichtigkeit. Es iſt unmöglich, bei Prüfung eines Pa- 
tentgeſuchs Gewißheit darüber zn erlangen, ob das Berfahren oder die Vor⸗ 
richtung, welche für eine neue Erfindung ausgegeben wird, nicht bereits in 
Anwendung fei. Bei ben rieflgen Fortſchritten der Induſtrie in ben Iegten 
Sahrzehenden und bei dem Umfang ber Literatur darüber ift e8 gegenwärtig 
bei aller Sachkenntniß und aller Aufmerkſamkeit nicht mehr möglih, das ge 
fommte Material volftändig zu beherrſchen. Mehrere Regierungen haben 
über alle neuern Erfindungen mit ber größten Sorgfalt und Regelmäßigfeit 
in alphabetifcher Ordnung Repertorien angelegt, die ganze Folianten anfüllen 
und mit jedem Tage wachen. Deſſenungeachtet läßt fich nicht dafür einftehen, 
daß nicht dennoch in dem einen oder andern {alle bereits Borhanbenes nicht 
eingetragen wurde. Die Gewerbeaußftellungen haben zwar ein fehr reiches, 
unfhägbares Material geliefert und namentlich Gelegenheit gegeben, vie Fort: _ 
fchritte der Imduftrie im In⸗ und Auslande zu verfolgen, es bleibt deſſen⸗ 
ungeachtet nicht ausgeſchloſſen, daß einzelne, felbft wichtige Erfindungen fich 
der Wahrnehmung entzögen. Iſt es ber prüfenden Behörde ſonach abfolut 
unmöglid, mit völliger Sicherheit zu enticheiden, ob eine als neu ausgezebene 
Erfindung dies wirklih fei, jo Tann aud der Behörbe ein ſolches Anfinnen 
nicht gemacht werden. Dan hat fi jedoch zu Helfen gewußt, indem man 
bei der Ertheilung der Patente den Vorbehalt macht, das Patent werde zu- 
rüdgenommen werden, wenn fich hinterher ergebe, daß die Vorausſetzung, bie 
Sache ſei neu und eigenthümlih, nicht zutreffe. Fälle ver Art find vor- 
gefommen und werben auch Fünftig vorlommen — fie find aber gewiß nicht 
geeignet, das Vertrauen zu ben techniihen Behörden zu erhöhen. Beſſer ift 
es daher gewiß, daß eine Borpräfung gar nicht ftattfindet. Dem Nachfuchen- 
ben wird dann nur ein Anerlenntniß darüber ertheilt, daß er feine angebliche 
Erfindung als ſolche augemelvet habe, e8 wird ihm dagegen darüber, daß fie 
wirklich neu und gegen Nahahmer gejchütt fei, Feine Garantie gewährt, ihm 
vielmehr überlafien, fein Recht felbft wahrzunehmen. Hierdurch entfteht ein 
Barteiftreit und durch die Parteien ift Gelegenheit gegeben, bie für bie eine und 
die andere Anficht fprehenden Gründe anzuführen, wodurch die Behörbe in eine 
ganz andere Lage verfeßt wird, als wenn fie lediglich auf einfeitiges Anfuchen 
bes Patentſuchers ſich zu jtüben hat. Wenn die Thätigleit des Staats beim 
Batentweien auf den rein formalen Standpunkt ver Hypothekenbehörde und 
des nad einem fummarifchen Proceßverfahren unter ven Parteien entſcheiden⸗ 
den Richters zurüdgeführt wird, erlangt man den Vortheil, daß man nicht 
mehr Unmögliches von den Behörden verlangt und eine unerträglide, wider⸗ 
finnige Verantwortlichleit von ihren Schultern nimmt, daß man endlich bie 
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2) eine ebenfalls franzöfiih abgejahte Deidweilung des Gegeuftanbes 
oder ver Gegenfläute, welche geidhäpt werten jellen; 


4) das Schreiben des Pocalcomites bezüglich ver SIulaffung ter Gegen 
Ränte, oder ein Gertificat des Präfiventen des Gemites, welches das Datum 
dieſer Zulafiung fefiftellt; 

5) ein Berpidwiß ver eingereichten Papiere mit ber Unterichrift des 
Untragftellere. 

Tas laßt ſich freilich Alles befier mund ſchneller ausführen im einem Lane, 
wo der Wille eines Einzigen gebietet, es iſt aber wohl zu hoffen, daß ber 
getpeilte Wille der deutſchen Gefepgeber endlich and zum Ziele gelangt. 
Wollen aber die deutihen Regierungen wahrhaft wirkſam zur Belebung und 
Hebung der Induſtrie beitragen, jo müfien fie ſich über eine allgemeine beutiche 
Patentgejeggebung verfländigen, welche dem Patentiacher den Schutz im gan- 
gen dentſchen Lande zugleich und ohne große Schwierigkeiten gewährt. Und 
wit blos auf neue großartige Erfinvungen, auch auf Bernollfommmnungen, 
auf neue Mufterzeihnungen unb vergleichen Dinge müßte ſich dieſer Schuß 
erftzeden, und wir würben bald die wohlthätigen Früchte tiefer Fürforge wahr 
nehmen und bie Unabhängigkeit Deutfchlands von ben Stoffen und Formen 
des Auslandes wachen ſehen. Mit viefem Wachſen und felbfifläntigern 
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Auftreten unſerer Induſtrie werden ſich ihr auch, weil ſie mehr Gewinn ver⸗ 
heißend wird, mehr vie großen Capitalien zuwenden, wie dies bereits in Eng- 
land, Norbamerila und Frankreich gefchehen, und da, wo das Capital in der 
Induſtrie wächſt, fteigen and die Löhne ver Arbeiter, im Ganzen ver Na- 
tionalwohlftand. 

Die Induftrieansftellungen find daher nicht blos Schauftellungen ver 
fhönften Gewerbsproducte, noch weniger theatraliiche Borftellungen für bie 
große Maſſe der blos Nengierigen, fie And and, eine Arena, wo der Geift 
und bie Kräfte gegen einander abgewogen werben unb wo eine Prüfung ber 
gegenfeitig abgeworinenen Borfprünge ftattfindet. Man kann Feinen Schritt 
durch ihre gefüllten Räume thun, ohne daß die Wahrheit biefer oder jener 
nationalblonomiſchen Lehre in die Augen fpränge. Die deutſche Induſtrie hat 
auf ihnen Manches gelernt, aber aud Manches gelehrt. Ihre Aufgabe ift 
es, das Gelernte nicht in ben Schrein einzuſchließen, ſondern auf dem Marlte 
ves Lebens und der Welt damit zu wuchern! 


Die Seldbefeftigung. 


Faſt nirgends im Gebiete der Kriegfährung herrſcht eine ſolche Uebereinftim- 
mung zwifhen den Fundamentalſätzen, welche aus ber Natur bes Krieges _ 
berftammen, zwiſchen der fogenannten Theorie, d. h. der Wiſſenſchaft, melde 
auf diefen Sägen fortbanend fle ausführt und dem praftiichen Leben hand⸗ 
recht legt, und zwilchen der Kriegführung — als im Bereiche der Feld⸗ ober 
flüchtigen Befefligung.. Wenn es irgendwo gelungen ifl, den verhängnißvollen 
Unterſchied zwiſchen Theorie und Praris zu verwiihen, fo ift e8 bier ges 
fhehen. Die Wiſſenſchaft hat fi auf den Boden bes lebendigen Lebens ge 
ſtellt, das Leben fhäst ihre Lehren und wendet fie an. 

Wenn wir offen fein wollen, fo müflen wir befennen, daß dieſer, dem 
Meale nahe Standpunkt ſeit nicht langer Zeit erft erreicht ift; daß die Ge- 
ſchichte der Kriegswiſſenſchaften uns von manchen Rüdichritten erzählt, welche 
von dem bereits erreichten höhern Standpunkte herab gethan worben find, 
und daß es immer längerer Zeit und fehr einpringlicher Tehren bedurfte, um 
Wiſſenſchaft und Leben wieder zu einander zu führen. Zum beflern Ber- 
ſtaͤndniß des Nutens, welcher ans ber gegenfeitigen Verbindung von der Feld⸗ 
befeftigung mit der Kriegführung entfpringt, müffen wir einige Blide rüdwärts 
werfen auf die Geſchichte. 

Zuerft die alten Vorbilder, die Römer. Wem wäre nicht befannt, daß 
jedes römifche Heer allabenplich fein Lager verfhanzte? Wir erfahren aber 
auch, dag römiſche Heere in ihren Lagern faft niemals überfallen wurden, daß 
fie in ihnen und mit ihrer Hilfe fi häufig den bedenklichſten Yagen entzogen 
oder fo viel Zeit gewannen, als nöthig war, um üble operative Verhältniſſe 
zu beſſern und die Vortheile der gegnerifhen Operationen unwirkſam zu 
maden. Guſtav Adolf, der erfte unter den neuern Feldherren, ber feine 
Lehren ans den alten Weisheitsquellen fhöpfte und an dem bie alte Weisheit 
ihre ewig junge Kraft bewährte, Guſtav Adolf verfuhr vielfach nach denfelben 
Grundfägen und erntete ähnlihe Erfolge. Er veränderte Aeußerlichkeiten, 
die nicht mehr in die Gefammtverhältniffe paßten, ven Kern aber, den hielt 
er fe. Wer kennt nicht fein Lager von Werben? Bald Iernten feine 
Gegner von ihm; Nürnberg zeigt, mit welhem Erfolge; bei Nörblingen, 
Iheint e8, hatten die Schweben das befte Theil der Kunft an die Saifer- 
lichen abgegeben. 
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Nach und nach trat die Feldbefeſtigung heraus aus ihrer Stellung als 
dienendes Glied der Kriegführung und wollte ſich zur Hauptſache erheben. 
Es gewann den Anſchein, als werde der Krieg nicht mehr zum Zwecke der 
Zerſtörung der feindlichen Streitfähigkeit geführt, ſondern nur um den Be 
ſitz einzelner Terrainpunkte, deren Beſitz man für einen Erfolg hielt. Es 
war die Zeit der verſchanzten Linien — Stollhofen, Queich, Weiſſenburg — 
bie man als Ergänzung der Feſtungen betrachtete. “Die beſchränlten und ein- 
feitigen SKriegszwede ergaben entſprechende, geringfügige Reſultate. Wir 
jehen die Kriege einen langfamen Gang gewinnen; e8 erfolgt ein allmäliges 
. Abringen der Kräfte und mit dem größten Glüde und Geſchick hat man 
fchließlich ven Gegner doch nicht niedergeworfen; die Summe der Heinen 
Erfolge gab kein großes Refultat, der allzu hohe eigene Einſatz hatte aber 
bie eigenen Kräfte gleichfalls erfhöpft und die beiberfeitige Ermattung dic⸗ 
tirte einen Frieden, deſſen Erfolge des Krieges nicht werth waren. 

Friedrich der Große huldigte dem Mißbrauche nicht, und faft darf man 
behaupten, daß er ind Gegentheil umfchlug; es währte aber nicht lange, fo 
hatte fein genialer Felphermblid das Wahre herausgefondert, und im Bun⸗ 
zelwiger Lager fchöpfte er neue Widerſtandsmittel aus der Felpbefeftigung. 

Die Felpbefeftigung verfchwindet faft ganz vom Schauplatze während 
der Napoleonifhen Kriege. Man kann keinen andern Grund dafür angeben, 
als: fie war eben nit Mode. Das heißt, Napoleon hatte fie nicht an« 
gewanbt, weil er jederzeit, auch bei Minderzahl, feine Erfolge durd eine 
rüdfihtslofe Offenfive erlangt hatte; feine Nachahmer durften alfo hiervon 
nicht abweihen. — Es war natürlich, daß eine ſolche Bernadläffigung eines 
der wichtigſten Berftärkungsmittel fih an dem Schwächern zu Zeiten fehr 
empfindlich rächen mußte; man war aber befangen; man wollte den Meifter 
der Offenfive mit feinen eigenen Waffen fchlagen, man befam aber babei 
derartige Tempoftöße, daß eine geregelte Defenfive nicht mehr möglid war 
und die totale Niederlage folgen mußte. Wo man die Feldfchanzen benutzte, 
zeigten fie ihren Werth.” Der Elan des Angreifer — um mit Peliffier zu 
fprehen — fand eine Schranke, die nur mit ungeheuern Berluften über: 
wunden werden konnte; gar mande Schladhtfelder in Polen und Rußland 
legen ein blutiges Zeugniß dafür ab. 

Die neuefte Kriegsgefchichte, endlich! — zeigt uns eine zwedmäßige An- 
wendung des ausgezeichneten Verftärkungsmittels, von dem wir ſprechen. Es 
fheint mehr und mehr ins allgemeine Bewußtfein übergegangen, baß die 
Kraft einer Armee aus verfhievenen Factoren fih zufammenfegt, und 
daß nicht blos die Talente, die Erfahrungen und die Charaktereigenfchaften 
der Führer, vie Zahl und die Tüchtigfeit der Truppen ale Streitmittel 
zu rechnen find, fondern daß von dem Schwächern (ſchwächer an Zahl oder 
an Tüchtigkeit) nähft dieſen activen auch paffive Streitmittel zu feiner 
Verjtärfung angewendet werden können. Diefe paffiven Streitmittel beftehen 
hauptfählih in der Erhöhung aller derjenigen Schwierigfeiten, weldhe das 
Terrain dem Angreifer entgegenfegt, nach Befinden in der Erfchaftung van 
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Ginzeruifien, vaun im ter Berbeflerung der Tednızsmıel, weide was Ter- 
sam, zum Sduze gegen Tas jeindliche Fener, tartietet, eter ebenfalls m 
ver Eridaftung son ielden Dedunzen 

Biene vie Feſt 1ngzen gefaut kat, um aui Panfıen von befän- 
riger Wichtigleit prerzeit eine nachhaltige Unterkütung ter Tefenfirfraft 
zur Haut zu haben, bat vie Felrbefeſtig ung fib vem täglichen Be- 
DBärfmiife anzufhmiegen. Bahrene es alie reriemmen lıum, daß ſich 
Die Iperationen mach dem Aeitunzen rubten — jie zw Objecten mehmen — 
hat ſich vie Felpbeſettignag mad ten mnthmahfihen rforterniiien eines um- 
mittelbar beverfiche.iten Rammyies zu richten. hat raltiihe Zwede ;m er- 
füllen. Punkte, um tie mau beute mit ver Aufeyferung von Zaufenden 
der geitern faum mit einer Cavalleriepatrulle beskadtet wurte, heute bat 
Schichſal ver Armee fib auf ihm vollenden fickt. Wie wichtig, wenn er 
über Nacht zu verftärlen, d. b. zu veribunyen tt! — Tas iſt vie Aufgabe 
der . 
Bir fehen ihre Ampendung im dem gegempärtigen Kriege als eme fehr 
ausgedehnte umd richtige. Bei den zablreihen Donau-llebergängen ver Zär- 
fen warfen fie überall, wo fie ein Gefecht annehmen wollten, Schanzen auf. 
Die Ruſſen verfbanzten fi überall, wo fie Defenjinzwede verfolgten, wnt- 
unter zu wenig, wie an der Alma, aber fie wendeten doch das Beritärtungs- 
mittel an. 

Häufig werten flüchtige Berſchanzungen wieder aufgegeben, olme daß 
von ihnen irgend ein Gebrauch gemadt wurde; mitunter gewinnen fie aber 
größere Dimenfionen,; die taktiſchen Zwede, denen jie bienen jollten, verbin- 
den fih mit ftrategifhen; aus der Einen Naht des erftien Baues werden 
Boden und Monate; vie Schanzen ſelbſt erhalten anjehnlihe Profile, die 
mangelhafte Trace wird verbeflert, kurz, es wird ein nachhaltiger Wider⸗ 
ftand vorbereitet. Aus der Feldbefeſtigung ift die proviſoriſche geworben. 
Man benugt fie, um Brückenköpfe herzuftellen, die Hauptpunkte einer neuen 
Bafis zu fihern, beftehende Pläge zu erweitern. Die Linien von Torres 
Vedras, die Befeſtigung von Warſchau, vie Forts auf dem Rideau vor 
Verona, die neuen Befeitigungen in Galizien find beianntere Beiſpiele, von 
allen aber das glänzendfte ift Sewaftopol, deſſen Wälle zum größten Theile 
der proviforifchen Befeſtigung angehörten, ja zum Theil unter den Augen, 
wie unter den Kugeln der Angreifer aus dem Boden wuchſen. 

Wir Mönnen nun drei Stadien unterfcheiven, drei Verfahrungsmweifen, 
deren jebe einen befonvdern Charakter trägt und natürlih auch befondern 
Umftänden entipridht. 

Die erfte Verfahrungsweiſe, nennen wir fie bie flüchtige Ber: 
färfung des Terrain, darf nur Eine Naht zur Vollendung erfordern, 
muß nöthigenfalld in wenig Stunden ſchon Etwas bieten. Wirflihe Bauten 
werten nicht ausgeführt. Dean benust Vorhandene. Mean begnügt fid. 

Die zweite Berfahrungsmeife, die Kelpbefeftigung, barf 
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Tage beanfprudhen, doc fol fie mit 24 Stumden auszulommen wiflen. Sie 
benugt das Vorhandene, indem fie e8 nad den Regeln der Kunft umwan⸗ 
beit; fie baut aber aud), und zwar Schanzen, da, wo das Vorhandene nicht 
genügt. Es wird verlangt, daß die Schöpfungen der Felpbefeftigung dem An- 
greifer ernfthafte Bewegungshinderniffe darbieten, d. h. ziemlihe Sturmfrei- 
beit für den Vertheidiger, und daß die Dedungen nicht in wenig Stunden 
von dem euer der Felpgefchüge rafirt oder abgefämmt werben. Auf Dede 
ungen gegen das Wurffeuer (Örenaden, Raketen) wird man meift verzichten 
müſſen, und nur in günftigen, bolzreihen Lagen etwas dem Aehnliches er⸗ 
zeugen können. ZZ 

Die dritte Berfahrungsweife, die proviforifhe Befeftigung, 
beanfprucht mindeftens 1—2 Wochen zur Herftellung; fie muß dem gewalt- 
famen Angriffe Widerftand leiften, d. h. völlig fturmfrei fein, dem Feldgeſchütze 
dauernd wiberftehen, bombenfreie Räume für Truppen und Kriegsbedürfniſſe 
haben. Meift wird ein derartiger Plag in 2 Wochen vertheibigungsfähig 
und in 1—2 Monaten fo gut wie vollendet fein, denn man kann annehmen, 
daß die Arbeiten nicht aufhören. 

Betrachten wir nun bie erwähnten drei Stadien der Felpbefeftigung et- 
was näher. 


1. Die flühtige Verſtärkung des Terrains. 


Der Hauptgrundfag aller auszuführenden Ürbeiten ift, daß den Anfor- 
derungen des Momentes auch im Momente felbft Genüge geleiftet werde. Im 
dem Minimum an Zeit, welche bis zum Angriffe des Feindes vergeht, muß 
gefhehen fein, was geſchehen foll. 

Es handelt ſich alfo viel weniger um die Regeln, weldye die Kunft auf: 
ſtellen könnte, als um die Zeit, über melde man verfügt. Es folgt hieraus 
ferner, daß man vor allem die Eigenthlümlichleiten des Terrains, die defen- 
jiven Eigenſchaften der Zerraingegenftände, zu erkennen und bann 
ven Heinen Mängeln abzubelfen bat, welche dabei heraustreten. 

Wir haben unfere Betrachtung ſonach mit der Würdigung ber Ter- 
raingegenftände vom defenfiven Gefihtspunfte aus zu beginnen. 

Die Terraingegenftände zerfallen in zwei Hauptllaffen, die fih nad der 
Configuration des Bodens jelbft und nad feiner Bededung fcheiden. Zu ber 
erftern Klaife gehören fonah Höhen, Schludten und Thäler, Waſſerzüge; 
zu der zweiten Klaſſe Gehölze, Ortfchaften, Eulturanlagen über dem Nivean. 

Bergleihen wir damit die Haupttheile jeder Botenzirung des Terrains — 
Verhinderung ber feindlihen Annäherung und Dedung vor dem feindlichen 
Schuß — fo fpringt in die Augen, daß die erftere Klaffe hauptfächlid der 
reindlihen Annäherung hinderlich wird, während die zweite Klaffe mehr Dedung 
vor dem Teuer gewährt. ‘Dabei ift weiter zu bemerken, daß bie erfte Klafle 
die Ueberficht erleichtert, ſowohl dieſſeits wie jenfeits, und den eigenen Trup- 
pengebraud begünftigt, während die zweite Klafie dem Bertheidiger höchſtens 
die Ueberfiht über die Maßregeln des Angreifers gewährt, ibm in hen, 
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meiſten Faällen aber eine ſehr ſtörende Beſchränkung in der Ueberſicht, ber 
Bewegung und dem Gebrauche der eigenen Truppen auferlegt. 

Die Aufgabe ver Wiſſenſchaft iſt nunmehr präciſirt: fie hat die möglichft 
einfachen Vorſchriften darüber zu geben, wie die erwähnten Vortheile Des 
Terrains vermehrt und ausgenugt, bie Nachtheile dagegen verringert, das 
Tehlende überall ergänzt werden könne. Bon der Beihilfe der technifchen 
Truppen muß man in der Hauptfache abfehen; die Zeit ift beſchränkt, Werk⸗ 
zeuge find nur im fehr geringer Zahl, Arbeitsfräfte dagegen reichlich vorhau⸗ 
den, weil faft die ganze Truppe dazu verwendet werben kann. 

Bei der erften Klaſſe der Terraingegenftände handelt es fih zuerfi 
um bie Bernollftändigung der Zerrainvortheile. Die Annäherungshinderniffe 
werben unterfucht, ihre Gangbarleit möglichft geſtört. Es werden alfe 5.8. 
auf bewachſenen Abhängen Verhane angelegt, die Wege an fteilen Thalwänden 
abgegraben, die Brüden abgetragen, verbrannt oder geſprengt oder mit eimer 
foliven Barrilade verfehen, Dämme dur Niederungen an den Durdläffen 
unterbroden, Fuhrten durchgraben oder mit verfenktten Eggen ungangbar ge 
macht. Künftlihe und natürliche Hinderniſſe, die nicht vertheibigt werben, 
haben nur geringen Werth; der Angreifer überwindet oder befeitigt fie un- 
glaublih raſch, wie 3. B. die ſächſiſche Colonne in dem Gefecht bei Düppel 
es mit den dänifchen Berhauen that; bieten die ausgeführten Arbeiten dem 
Gegner Dedung und eine zwedmäßige Aufftellung, fo find fie fehlerhaft. Es 
muß alfo das fünftlihe Hinderniß fo gelegt werden, daß es entweder durch 
Infanterie unmittelbar vertheidigt wird ober durch Artillerie auf eine foldye 
Entfernung, daß die Spitzgeſchoſſe des Angreifers dieſer nicht weientlich ge- 
fährlich werden fünnen. 

Die zweite Sorge ift die Ergänzung des Terrains; man muß fuchen 
zu jchaffen, was Das Terrain nicht felbft bietet — Tedung. Das Material 
dazu ift hauptjädhlih Erde, da aber Erdarbeiten zeitranbend jind, jo wird 
man fih begnügen müſſen. Eingeſchnittene Bruftwehren laffen ſich leicht her⸗ 
ftellen und leicht vervollftändigen; man legt ſie ſeitwärts, in umfaffender Tage 
binter die Zugänge, 3. B. krönt man mit ihnen fladyere Abhänge und nennt 
fie dann Jägergräben, obwohl ‚fie audy mit wollen Yinien bejegt werben; man 
verfieht dominirende, namentlid vorfpringende Höhen damit, dann diejenigen 
Gefhügaufftellungen, für welde man einen anhaltenden Feuerkampf voraus. 
ſieht — eingefchnittene Batterien. Eine geſchickte Benutzung von kleinen Terrain- 
nuancirungen erleichtert die Arbeit und erhöht deren Nugen. 

Nur in feltenen Fällen wird es nothwendig fein, Etwas für die Com- 
municationen innerhalb der Stellung zu thun, es mühte fein, daß einfallende 
Seitenthäler die Verbindung unterbrähen. Es werden dann Colonnenwege 
anzırlegen fein, die bei naſſen Thalfohlen einige Schwierigfeiten barbieten; man 
hilft fi an folden Stellen mit Reißig und überfchüttet daſſelbe mit Erbe. 

Die zweite Klaſſe, die Bodenbededungen, fpielen in der Geſchichte der 
Kämpfe eine weit größere Rolle; man hat fie mehr benutt, weil ihre Vor⸗ 
tbeile augenfälliger jind und fie vor allem bieten, wonach das Menfchliche 
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im Soldaten zuerft verlangt, Dedung. Dagegen ftellt ihre Benugung viel 
höhere Anforderungen an die Gewandtheit der Truppen, bie fich ſelbſt über- 
laſſen bleiben. Wir fehen, daß Armeen, deren Kampftüchtigkeit ſich auf das 
Maffengefecht, gleichviel ob in Linien oder in Colonnen, befhräntte, mehr bie 
erfte Klaſſe benusten als die zweite; fo die Armeen Friedrichs des Großen, 
die Engländer, vie Ruſſen. 

Das erfte Geſchäft ift auch Hier: Vervollftändigung bes Vorhande⸗ 
nen, aljo der Dedung. 

Dertlichkeiten aller Art, eben fo Holzungen, bieten eine äußere Umgrenzung 
dar, welche für die Vertheidigung von großem Werthe if. Der Feind findet 
außerhalb diefer Umgrenzung (Lifiöre, Enceinte) feine Dedung ober ſoll wenig: 
ftens feine finden. Er muß alfo ohne eigene Dedung das fichere feuer des 
Bertheidigers aus deſſen guten Aufftellungen aushalten. Dringt der Angreifer 
dagegen ein, fo ift das Verhältniß ein gleiches; der Vertheidiger verliert bie 
vorbereiteten Aufftellungen, beide Theile aber haben diejenige Dedung, welde 
Terraingegenftände überhaupt gewähren. Es geht daraus hervor, daß man 
da, wo man fi halten will, nächſt ber eigenen Dedung darauf fieht, daß 
ein freier Raum vor biefen Dedungen hergeftellt werde und daß berfelbe 
möglichft unter concentrifhen Feuer liege. Die Umfaſſung bietet naturgemäß 
bie erfte Linie der Vertheidigung. Ein Kampf innerhalb des Dorfes 3. DB. 
kann nicht in des Vertheidigers Zweden liegen, weil er ihm feinen Nugen 
bringt, wohl aber wird der Vertheidiger eifrig bebadıt fein, etwaige Gelegen- 
heiten zur Anlegung von Abfchnitten zu benugen. Dieſe bieten ſich an breiten 
Dorfgaffen und Plägen, an Walpblößen mit einfallenden breiten Wegen oder 
Wildbahnen c. Man wird endlich bedacht fein, etwas Solides den Wechſel⸗ 
füllen des Kampfes entgegenzuftellen, man wirt eine günftige Yocalität zur 
Ctablirung eines Reduits benugen. 

Nah dieſen Vervollftäntigungen der vorgefundenen Dedungen handelt 
es jih, fo weit das nicht gleichzeitig erreicht wurde, um Herftellung einer 
Art von Sturmfreiheit: man muß dem Feinde Hinderniffe fo in den Weg 
legen, daR er gerade in unferm mwirffamften und wohlgebedten (alfo ſchwer 
zu dämpfenden) euer aufgehalten wird, daß er an unfere Truppen nit 
heran kann, von feiner Ueberlegenheit feinen Gebrauch machen, nicht mit dem 
Bajonnet vorgehen kann. Da alle Anlagen über dem Horizonte mehr ober 
weniger bem Feinde Dedung gewähren, wählt man derartige Mittel unter 
dem Horizonte, alfo einfahe Waflermanöver, Gräben. Letztere geben gleid- 
zeitig Erde zur Verbeſſerung der Dedungen. 

Endlich wird man das Außenterrain in ten Kreis der Thätigfeit ziehen; 
man wird bie Dedungen, welche der Feind benugen kann, zerflören ober 
teren Brauchbarkeit vermindern. 

Betrachten wir nun eine Pocalität von der häufigft vorfommenden Art, 
em Dorf, etwas näher. 

Die Zeichnung Fig. 1 ift der Wirklichkeit entnommen, «% wu \Nen 
einen Ort geben, welcher, unbeabfihtigt, ſo vortreiilihe neieniise Enesiintten 
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vereinigt. Das Dorf liegt auf einer flachen Erhebung, deren Kuppe etwa 
bei der Windmühle iſt. Der Abfall nach der Frontfeite erftredt fi bis zur 
Bartha, Y, Stunde, rechts und links find diefelben Verhältniffe; rückwärts 
darf das Terrain als eben angefehen werden. Alles ift offen und ohne Be: 
wegungshinderniffe. Die Umfafjung befteht, wie das Profil ab zeigt, aus 
einer Tehmmaner von circa 7 Fuß Höhe und 1I—1", Fuß Stärke, dann 
folgt eine Berme (horizontaler Abfag) von 2—3 Fuß Breite mit Gefträuch 
bewachſen, meift Brombeeren, dann ein Waffergraben von 5—6 Fuß oberer 
Breite und eben fo viel Tiefe; der Grund ift felbft im trodenen Sommer 
mit 1—2 Fuß Waffer, aus den Feldgräben her gefpeift, verfehen, ſchlammig, 
die Ränder find fteil geböfcht. Die Gehöfte find alle ‚mit harter Dachung 
verfehen; fie liegen ziemlich dicht beifammen am innern Rande des freien 
Raumes. Zahlreiche Teiche und eine erhaben liegente, große maffive Kirche 
mit ummauertem Kirchhofe bebeden zum Theil den innern Raum. 

Bir haben an dem gewählten Beifpiele 1) eine Umfaffung, 2) einen 
innern Abſchnitt, 3) ein Rebuit. 

Die Umfaffung ift äußerft folid, an mehrern Stellen führen Thüren 
aus den Gärten durch die Mauer und hölzerne Stege über den Graben; 
vier Hauptausgänge, ſämmtlich in ber Längenrichtung, bilden 20—40 Schritt 
breite Lucken. Die Sperrung fämmtliher Zugänge ift das erfte Geſchäft. 
Die Stege werben abgenommen, bie Thüren folid verrammelt. Die Dorf: 
gaffen werben dur Barrifaben gefperrt; man zieht biefelben etwas vom 
äußern Rande zurück (3, 4), um eine flanfirende (Seiten) Bertheibigung des 
vorbern Randes der Barrikade zu gewinnen. Bei 2 war dies nicht nöthig, 
teil bie vorfpringenbe Ede ſchon das erlangte bietet; bei 1 ift bie fehler 
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hafte Anlage zu erjehen. Die Barrikade jelbft befteht am einfadhften ans 
einigen Wagen, denen man bie äußern Räder abgezogen, over unter 
denen man andere Öegenftänbe folid in einander gehoben hat. “Die Gegen- 
ftände müflen aber gut verbunden fein (eiferne Ketten, eijerne Klammern :c.), 
weil fonft mit einigen Artbhieben die Aufräumung vorbereitet if. Die Leitern 
der Wagen werden mit Eggen zc. ausgeſetzt. Hat eine derartige Barrikade 
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fteigen, noch leiht aufzuräumen fein. Dagegen bietet fie feine Dedung. Iſt 
alfo mehr als 4, Stunde Zeit vorhanden, jo muß für Dedung Sorge ge 
tragen werden. Eine Reihe Fäſſer mit Erde gefüllt, oder eine derbe Schicht 
Mift davor, einige Wagen mit Pflügen und Eggen oben darauf, giebt Dedung 
und Sturmſicherheit. Dan würde etwa 1—2 Stunden zur Herftellung brau⸗ 
hen. Säcke, mit Erde gefüllt, leiften daſſelbe und find als folide BVruſt⸗ 
wehren leicht aufzubauen. j 

Nach der erfolgten Abfchliegung ift ver innere Ausbau der Verthei⸗ 
digungßlinien vorzunehmen, vor der Hand die Umfafjung der Front 
und beider Flanken. Das Profil zeigt, was etwa vorzunehmen wäre, 
Die Baumreihe, welche außerhalb des Waflergrabens um das ‘Dorf geht, 
bietet dem Angreifer Dedung in nächſter Nähe und hindert die Ausficht der 
Bertheidiger; fie wird dicht Über der Erde umgehauen und zwar fo, daß ein 
Theil tes Stanımes mit dem Wurzelftod in Verbindung bleibt, fo daß ver 
entftehende Verhau nicht durch Wegziehen der Bäume leicht aufzuräumen if. 
Die Bäume bilden mit ihren Kronen ein Hinderniß an der Gontrescarpe, 
welches das Ueberfpringen des Grabens verhindert. Der jenfeitige Graben- 
vand wird, wo ed nöthig ift, abgeftohen; die Erbe benugt man, um den 
Fuß der Mauer zu ſchützen, und wo das Gebüſch nicht dicht genug iſt, bie 
Berme, diefen natürlihen Sanımelpkıg der Stürmenden, aufzufüllen und 
dadurd wegzufhaffen; der Verhau kommt dadurch tiefer und die Hefte hin⸗ 
dern Die Ausficht nicht mehr. In der Anſchlaghöhe, etwa 4Y,—5 Fuß vom 
Boden, ftößt man nun Heine Löcher in die Mauer, höchſtens 3 Zoll weit, 
Greneaur, aus denen die Blänfer, faft volllommen gededt, feuern. Da aber 
‚ur Abwehr der Sturmcolonnen ein Blänterfeuer nicht genügt, fondern dazu 
mehr — Maſſenfeuer — gehört, muß man für Auftritte forgen. Entweder 
man jchaufelt eu Banlet an, wie das Profil zeigt, oder man ſetzt Bocke ꝛc. 
und legt Bretter und Thüren (die abgehobenen Stege) darüber. Man braucht 
das nicht auf der ganzen Ausdehnung, fonvdern hauptſächlich an ven ſchwächſten 
Stellen und von fo viel frontaler Entwidelung, als man Truppenfronte hat. 
Gleichzeitig biermit kann aud die Einridtung des Abſchnittes und des Ne 
duits erfolgen. Es wird alfo die Häuferreihe 5,5 in Vertheibigungsftand 
geſetzt. Auch hierbei lann man nicht alle die umfaflenden Vorſchriften an- 
wenden, von denen bie Lehrbücher erfült find; man richtet fich nach der Zeit. 
Die Hefthore werden verrammelt, Creneaur eingefchnitten; die Fenſter im 
Parterre verrammelt und verfeßt, wozu man Holzfceite, Bretter, Vetter, 
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bie höchſten Wenfter, um nad Bedarf etwaige Dedungen, die ver Feind be- 
nugt, einzufehen. Hinter den Frontmauern der Gehöfte errichtet man Auf: 
tritt. Ganz in derſelben Weiſe wird das Reduit, die Kirche mit ihrem Kirch⸗ 
hofe, behandelt. Ye weniger feuergefährliche Stoffe man zu den Berfegungen 
der Yenfter und Thüren verwendet, vefto länger kann man Widerſtand leiften; 
denn meift treibt der Brand die Vertheibiger eher fort, als fie von ben An- 
greifern befiegt find. 

Hand in Hand mit biefen Verftärtungsarbeiten geht die Einrichtung 
der Eommunicationen, Sie find in der Zeihnung mit punftirten Knien 
angegeben. Ihr Zwed ift: dem Verteidiger eine freiere Bewegung zur 
Unterftügung der vordern Linie zu gewähren, dann aber auch den Abzug 
biefer vordern Linie durch bie zweite zu fichern (fie aufzunehmen). Es müffen 
alfo die 3.3. bei 6, 6, aufgeftellten Reſerven (Compagnien over halbe Com⸗ 
pagnien) mit möglichft geringem Zeitverluft an die bebrohten Punkte der Um⸗ 
fafiung gelangen können, eben fo wie bie ganze vordere Linie ſich bei 7,7, 
durchziehen und hinter dem Dorfe fammeln kann. Alle Zäune oder Mauern, 
bie hinderli find, werden durchbrochen, fo daß ein mindeftens 10, wc mög» 
lich 15 Schritt breiter Colonnenweg entfteht. Bei den Eolonnenwegen 7,7, 
ift e8 aber nöthig, zu verhindern, daß der Feind ohne Weiteres nadjpringt 
und fo die Vertheibigungslinie durchbricht. Man legt deshalb ſchützende 
Werke vor die Eingänge, läßt Lüden, die aber gute Seitenvertheidigung 
baben müffen, und die man fließt, ſobald als die Festen burd find. Die 
Werke felbft beftehen aus bogenförmigen Barrifaden oder Bruftwehren von 
Erdfäden oder erpgefüllten- Kiften und Kaſten; der Schluß der Lücken erfolgt 
leicht mittelft bereit gehaltener Wagen, die man vorfhiebt. In dem vorlie- 
genden Falle würden vie Wege nach 8, 8, die Hauptrüdzugslinie bilden, weil 
das Terrain dort durch die Teiche beengt ift und vom Reduit, wie von der 
Linie 5, 5, ber fo beftrihen wird, daß ein rafches Nachdringen nicht zu er- 
warten fteht; der Ausgang auf dem linken Flügel würde dagegen mehr nur 
“ein Nothbehelf für diejenigen Abtheilungen fein, welche nicht mehr gut nad) 8 
fommen können. j 

Das Letzte in den vorzunehmenden Arbeiten ift der Schuß gegen Feuers: 
gefahr und die Etablirung der Verbanppläge. Gegen Feuersgefahr ſichert 
man fih vor allem durch Wegnehmen aller nicht harten Dadjungen. Nur 
muß das Dachſtroh nicht bei den Gebäuden Liegen bleiben, fondern gleidy zu 
ben Sagerplägen gebracht werden. Die Sparren und Balfen laffen ſich oft 
recht gut benugen, um auf den Böden eine Holzbruftwehr berzuftellen oder 
um Eingänge, Gaſſen, Lüden in den Umfaffungen zu fließen, Brüden her: 
zuftellen und vergl. mehr. Man kann des bebauenen Holzes nie zu viel 
haben. Alle waflerbichten Gefäße in den Gehöften müſſen gefüllt und fo 
viel möglich in den Etagen vertheilt werden. Auf die Erhaltung der Brun- 
nen wird Aufmerkjamleit verwendet. 

Den Berbandplag disponirt man möglichft entfernt von den Angriffs- 
punlten, auch nicht in die Nähe von Häufern, in benen ſchließlich die Ver⸗ 
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wundeten verbrennen, dagegen in bie Nähe von Brunnen oder Bächen. 
Man berüdfichtigt, daß er nicht im bie Nähe der Referneaufftellungen kommt, 
um den ungünftigen Eindrud, ven die Leiden der Verwundeten verurfachen, 
zu vermeiden. Er würde hier etwa bei 9, in ven Gärten, etablirt ‘werben. 

Hat man noch Kräfte übrig, fo werden das Winpmühlengehöfte und 
das Holz am Gottſcheinaer Wege raſirt. Bei mehr Zeit würde Erfteres 
das Reduit einer dort anzulegenden Schanze bilden. 

Wenn ein ſolches Dorf Nachmittags, vielleicht auch fpäter, von 2 bis 3 
Bataillons beſetzt wird, fo ift in 2, längftens 3 Stunden Alles gethan. Die 
- Truppen werben vertheilt und Jeder arbeitet anf feinem Terrain, bie allge 
meine Reſerve beforgt die Lagerbebürfnifie, die Lebensmittel, und unterftütt 
bie übrigen Abtheilungen da, wo größere Arbeiten auszuführen find. 

Der Nugeffect der angegebenen Arbeiten ift ein ganz außerordentlicher; 
bei weniger günftigen Localitäten würbe er noch mehr bervortreten, vielleicht 
aber anftatt 3 Stunden 5 oder 6 erfordern. Der Angriff mit ſtürmender 
Hand ift unausführbar, d. 5. ohne Ausfiht auf Erfolg, denn nad nenern 
Erfahrungen ftürmt man ja and ohne biefelbe. Der Angreifer muß weit 
überlegene Kräfte und viel Zeit aufwenden. Erſt nachdem er durch Artillerie 
feuer Breſchen bergeftellt bat, nachdem er durch eigene große Opfer im Feuer⸗ 
gefecht den Vertheidiger geſchwächt hat, kann er mit frifhen Truppen Er- 
folge hoffen. Unzählige Male find aber dieſe Hoffnungen getäufeht worden. 
Es laßt fih fogar mit Beſtimmtheit annehmen, daß der Angreifer niemals 
ein derartig eingerichtete8 ‘Dorf angreifen werde, ſobald ihm irgend eme ans 
dere Möglichkeit noch offen if. Welcher Gewinn, ſich derartige Stützpunkte 
in einer Schlacht zu verſchaffen! — 

Dft Tiegen Ortichaften an Kleinen Gewäflern, bei denen vermöge ber 
Wehre und Mühlen eine Anftauung und dadurch hervorgerufene lleber- 
ſchwemmung möglih if. Große Dammbauten kann man freilich nit aus⸗ 
führen, aber oft fann man um 1 bis 2 Ellen den Wafferfpiegel erhöhen; 
das Ufer wir auf weite Streden überſchwemmt; mande Stellen werden 
undurdiwatbar (6 Fuß Waſſer), faft überall aber wird die Erde weich und hindert 
rafhe Bewegungen. Der Angreifer bleibt im Schlamme fteden und feine 
mühjfelig langiamen Bewegungen vermehren die Wirkfamteit des Defenfivfeuers. 

Das ift ungefähr, was man unter flüchtiger Verſtärkung oder Einric- 
tung zur Vertheidigung bei Ortfchaften verfteht; find fie Hein, fo reducirt 
ſich Alles, find fie groß, fo gewinnen die Finien mehr Cntwidelung; bie 
Sache bleibt fid gleich beim Gehöfte wie bei der Stabt. 

Schwieriger als Ortſchaften und doch weniger ausgiebig find die Wäl- 
der zur BVertheidigung einzuridtn. Man hat Feine Umfaſſung, alfo nur 
eine unvollftändige Dedung (der Einzelnen hinter Bäumen), keinerlei Art 
von Sturmfreiheit, feine Abfchnitte, Kein Rebuit, feine Communicationen, au⸗ 
ger den zufälligen, Keine Ueberfiht über die Truppen. Daher kommt es, 
daß man Truppen, die zur Bejegung von Waldftreden disponixt Aut, W 
völlig aus der Hand gegeben anfieht, da man grükere Waluttreten st 


Be⸗ 
ſetzung nöthigen Mannſchaften können in 2 bis 3 Stunden einen recht foli- 
den Verhau hergeftellt haben, » Bleiben die Bäume an den Stümpfen, ſo 
heißt er matürliher Berhau, milffen fie (wie an einzelnen Lichtungen 
wohl nothwenbig) herzugefchleppt werben, fo heißt ev Schleppverhau. 

In Hochholz braucht man meift Feine befondern Communicationen ans 


zulegen, es wäre aud zu ſchwierig; in Ni wird es noth ⸗ 
wendig, breite Durchhaue zu machen, weil ſonſt die Reſerven ſich gar nicht 
bewegen können: 


Findet man im Walde Oertlichleiten, welche ſich zu Abſchnitten eignen, 
fo ift es natürlich, fie zu benugen, zu erweitern. Einzelne Blößen, Gehaue 
befonbers, wenn etwa das Klafterholz mod) vafteht, Gehöfte laſſen ſich dazu 
gebrauchen, und je weniger Chancen auferdem das Waldgefecht bietet,  defto 
mehr ift es die Pflicht der Terrainbenugung, auch Meinere Gelegenheiten 


erreichen Tann, fo hat man immer 1 bis 2 Stunden mehr. Zeit, als bie 
vordere Linie; deren räthlihe Benugung. laun manden Vortheil bringen. — - 

Bir haben ſchon erwähnt, daß bei alle den Berftärkungsarbeiten, 
welche im Borftehenden erörtert worden find, der Beiftand der techniſchen 
Truppen nicht gefordert werden dürfe. Sie werben nur an ben wichtigſten 
Punkten arbeiten, um bajelbjt etwas Solides herzuſtellen. Es muß alſo bie 
Infanterie felbft verftehen, fih ihr Gefechtsſeld vorzubereiten; ‚die Offiziere 
miiſſen vertraut fein mit, dem, mas zu geſchehen hat; die Anftellung der 
Leute, die Heinen Hilfen, welche die Ausführung erleichtern, müſſen ihnen 
geläufig ſein. Sie maſſen ſich belfen können und es werfiehen, aus. wenig 
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mehr als Nichts Etwas zu fchaffen. Die Kenntnig der Feldbefeſtigung ift 
ihnen alfo unerläßlich; durch eine gehörige Verarbeitung ber Xehre werben 
fie erft dahin kommen, die Heinen Hilfsmittel auszubeuten, Dinge zu be 
nugen, die der Ingenieur verjchmäht, weil fie offenbar nicht in fein Fach 
gehören. Die Mannfchaften der Infanterie follten eben fo in ven Erd— 
arbeiten geübt werden, wie im Zielſchießen und echten; es bebarf geringer 
Zeit, um ihnen den Mechanismus zu lehren, der die Arbeit fördert, um fie 
mit den Reißigarbeiten vertraut zu machen. Darin aber wird nod gefehlt; 
bie Offiziere find überall genügend inftruirt, aber die Uebung fehlt; man 
führt es nicht in Beifpielen aus, was man gelernt hat. 


2. Die Feldbefeftigung. 


Sie befteht in der Verſtärkung des Terrains durch Neubaue oder durch 
wefentliche Verbefierung des Vorhandenen. Alfo 3. B. der Bau von Schangen, 
Brüden, Wegen; die funftgerechte Herftellung von Gebäuden und Gehöften 
zur Bertheidigung; die Herftellung halb ruinirter Brüden, das Anjchütten 
von Wegen und Dämmen. Im engern Sinne umfaßt die Felobefeftigung 
nur bie wirflihen VBefeftigungsarbeiten und giebt Alles, was die Communi⸗ 
cationen betrifft, an die Wege und Brüdenbaulehre ab. — Wir werben 
und an den engern Sinn halten und verweifen bie Darftellung der Kriegs 
brüden an einen befondern Artikel, weil einmal der Umfang zu beveutend 
wilrde und dann der Gegenftand nur ein untergeorbnetes Intereſſe fünbe, 
während er mehr verdient. 

Das Material, deſſen ſich die Feldbefeſtigung bevient, ift hauptſächlich 
Erde; da aber die Erde allein feine fteilen Böſchungen verträgt, fo bedarf 
man ber Berfleivungen, und zu biefen ift Holz am geeignetften. Es wird 
jowohl als Stammbolz, wie als Reißig verarbeitet, felten nur in Brettern. 
Steine werden gern vermieden; ihre Verwendung jest faft ftets einen 
Transport voraus, der das Zeitbedürfniß zu fehr erhöht; ver Bau damit, 
das Zufammenfügen, geht langfam, die einfhlagenden Geſchützkugeln reißen 
Stüde 108, die ernfthafte Verwundungen erzeugen und endlich hat eine ber- 
artige fogenannte wilde Mauerung fehr geringe Haltbarkeit im Geſchützfeuer; der 
Einfturz erfolgt fehr bald. Das fchlieft ihre Benugung in einzelnen Fällen, 
3. B. bei Ziegeleien und Steinbrüchen oder Ablaveplägen nicht aus, im 
Gegentheil, wo es gebt, verwendet man fie aud). 

Die Anorbnung der Schanzen betrifft ſowohl das Profil als den 
Grundriß, die Trace. | 

Beim Brofil treten die Forderungen ver Dedung und der Sturm 
fiherheit am meiſten hervor. ine Bruftwehr mit vorliegendem Graben 
erfüllt beide Zwede; nächſtdem liefert der Ietere die zum Baue nothmenbige 
Erde. Die Dimenfionen wechfeln nad dem Bedarfe; die Bruſtwehrhöhe ab 
nimmt man nicht unter 6 und felten über 8 Fuß an; die Anfchlaghöhe c b 
4 bie 4%, Fuß; das Banlet cd 3 bis 4 Fuß breit, der Antritt dazu mit 
der doppelten Höhe geböfht oder abgetreppt, jo daß man bequem auf das 
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Big. 2. 
Brofil einer Feldfchanze in gutem Boden gegen ſchweres Feldgeſchütz. 





Banket fteigen kann. Die VBruftwehrkrone be hat von der Feuerlinie ober 
Krete nach vorn zu einen Fall, pro Fuß der Stärke 1 bis 2 Zoll mit dem 
Zwede, dem Feuer mehr Senkung geben zu können. Die Escarpe efg 
richtet fi in ihrer Rage eben fo wie die Vruftwehrftärfe nach Boden und 
Umftänden; guter Boden, d. b. feſte lehmige oder thonige Erde geftattet 
geringere Stärke der Bruftwehr und fteilere Böfchungen; weniger bündige 
Erde und die Ausfiht auf einen längern Geſchützkampf erfordern größere 
Ausmaße; gegen leichtes Feldgeſchütz nimmt man von 7 —8 Fuß Stärte 
in gutem Boden, bis 10 Fuß in ſchlechtem; die Anlagen find in gutem 
Boden %, der Höhe, in mittlerm die ganze Höhe (natürlihe Böſchung), 
in ſchlechtem (Sand) °/,; ſchweres Teldgefhüg vermehrt die Dimenflon um 
2—3 Fuß. Die Grabenfohle gh nimmt man gern fo ſchmal als möglich 
an, damit der Feind nicht etwa dort einen bequemen Sammelplag finde, wo 
er fih ausruhen, und vor dem Feuer fiher, zum Erſteigen ver Bruftwehr 
vorbereiten kann. Während hiernach in vielen Fällen der Spisgraben am 
beften wäre, gebietet doch die Rüdjiht auf den Erbebevarf, das Rechteck 
gg‘ hh’ nicht wegzulaſſen, und die Rüdfiht auf die raſche Ausführung des 
Baues, daß feine Dimenfion größer fer, als die Wurfweite ver auf bie 
Schaufel genommenen Erde. Muß man die Grabenfohle aus diefen Gründen 
breiter maden, fo verfieht man fie mit künſtlichen Hinderniſſen ober mit 
einer Seitenbeftreihung, wovon fpäter mehrfah die Rede fein wird. Die 
Contrescarpe hi unterliegt bei der Beſtimmung ihrer Böſchungen denſelben 
Bedingungen, wie die Escarpe, doch kann man fie etwas fteiler halten, da 
fie weder den Drud einer aufgejchütteten Erdmaſſe, nod die Wirkung von 
Geihünfener auszuhalten hat. Das Glacis ikl bildet man aus ter über- 
flüffigen Erde. Wenn man nämlich die Flächeninhalte der Bruftwehr- und 
. Grabenprofile einander gleich geſetzt hat, bietet das Anſchwellen der ausge 
ſchachteten Erde ſchon einen genügenden Ueberjhuß; außerdem hat man nod 
bie Erbfeile übrig, welden, vor den ausfpringenden Winkeln, keine Bruſt⸗ 
mehr gerabe gegenüber liegt (f. hik Fig. 9). 


+ 
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Diefes Profil findet da keine Anwendung, wo die Terrainverhältniffe 
eine Abweichung geftatten, oder wo die lineare Anordnung der Schanzen für 
einzelne Werke eine geringere Stärke geftattet. Berfchanzungen von fteilen 
Höhen, hinter Waffergräben oder Anfchlußlinien zwifhen Hauptwerken baut 
man als eingefchnittene Bruftwehren, ganz ähnlich den Parallelen, die man 
mit ber flüchtigen Sappe vor Feſtungen aufwirft. Verwendet man Ge: 
füge in der Schanze, fo können fie entwerer auf Geſchützbänke geftellt 
werben, d. h. auf Anfchüttungen, welche ihnen geftatten, über die Bruftwehr 
zu feuern, mno in Fig. 2, oder fie feuern durch Scharten, d. 5. nad 
außen fi erweiternde Einfchnitte in der Bruſtwehr pq; erftere Urt erfordert 
weniger Berfleidungsmaterial und ftört die Solidität der Bruftwehr nicht, 
gewährt auch größeres Schuffeld; dafür muß man die Mannſchaften durch auf 
die Bruftwehr aufgeſetzte Schanzlörbe oder Sandſäcke gegen Kartätichen ꝛc. 
beden. Die Scharten gewähren beffere Dedung; es müfien aber ihre Baden 
(Seitenwände) fehr folid verkleivet werden. Ueber Bank feuert man in den 
ausfpringenden Winkeln, durch Scharten bei langen geraden Linien. (ſ. den 
Artikel über permanente Befeftigung, ©. 273 fig.) 

Für die Form der linearen Anordnung, die Trace, hat man eine 
Menge von Regeln, die meift an zu großer Complicirtheit, an Schwierig- 
keiten beim Baue leiden, alfo für vie reine Feldbefeſtigung meniger paflen, 
al8 für die proviforifhen Anlagen. 

Die einfachfte Form ift Die ge- Biy. 3. 
rade Linie, be, Fig. 3; fie leidet of 
fenbar daran, daß der flürmenbe Feind 
um die Enden herum geht und dann RN . 
ohne Weiteres im Rüden ver Ber- 2 —* 
ſchanzung ſteht, deren Nutzen alſo in ad “ Nd 
einem entfcheidenden Momente des Ge- 
fechtes aufhört. Man kann die gerade Linie aljo nur anwenden, wo fie ſich 
an andere Werke anlehnt. Iſt der Anſchluß nicht unmittelbar, ſo iſt es 
immer gut, fie mit Flanken ab, cd, zu verſehen. Die Feuerwirkung iſt 
frontal; kaum daß man die Capitalen mit dem Feuer erreiht. Wo aljo das 
Angriffsfeld nicht eingeengt ift, wird man auf eine Big. 4. 
weitere Bertheilung des Feuers Rüdficht nehmen 
müſſen. Man erlangt fie durch Brechung der Linien 
und dur die Anlage von Lateralwerten. Die ge _/ 
bräuchlichen Benennungen find: 

Fleſche (redan), Fig. 4, ein anf 
ſpringender Wintel, zwifhen 60 und 120°. 

Tünette (lunette), gefchulterte Fleſche, 
drei ausfpringende Winkel, Fig. 5. 

Beide find hinten offen, haben nur Diver: 
girendes Feuer, keinerlei Art von Geitenver: 
theidigung nnd feine Beſtreichung des Grabens, der mit dem directen Neser 
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nicht zu erreichen iſt (todter Winkel). Dagegen ſind ſie leicht zu erbauen und 
erfordern in der Trace keinerlei Art von Regelmäßigleit, ſondern ſchmiegen 
ſich leicht den Anforderungen des Terrains an. Ihr offener Rüden (Kehle) 
erfordert einen Abſchluß, ven wir bei ven künſtlichen Verftärkungen betrachten 
werben. 

Die gefchlofienen Werke nennt man Redouten, wenn fie ein einfaches 
Bieled bilden, Sternfhanzen, wenn fie auch eingehende Winkel zeigen. 

Bon den Redouten, bie fih am meiften zu felbftftänpigen Feldwerken 
eignen, baut man die vier- und fünffeitigen felten regelmäßig, fondern unter 
der Berüdfichtigung, daß die unbeftrihenen Räume, auf den Gapitalen, 
auf Terrainhinderniſſe, die Poly- 
gonfeiten aber auf die Angriffe- 
fronten fallen. Die fünffeitige 
Redoute geftattet, den vorbern 
ausfpringenden Winkel (saillant) 
fo groß zu nehmen, daß von den 
anftogenden Facen nod der unbe 
ſtrichene Raum unter wirkfames 
Seitenfeuer zu nehmen ift (120° 
wenigftend). Fig. 6. 


Die Sternfhanzen, Big. 7, 
bejtehen aus einer mehrfeitigen Re 
doute, deren lange Facen ınan im ber 
Mitte fleihenförmig nad außen ge- 
broden bat. Diefe Trace bat ven 
Bortheil, ein wirkſames Feuer mittelft 
der eingehenden Winkel (rentrants) 
ſowohl in die Gräben zu bringen und 
dadurch den topten Winkel fo ziem- 
lich zu befeitigen, als auch auf bie 
Capitalen, derart daß gar fein unbe- 
frihener Raum vor den Saillants mehr eriftirt. Solche große Bortheile 
führen freilih einen ſehr befhwerlichen und zeitraubenden Bau mit fich, der: 
art, daß die Sternfhanzen ſchon ven Webergang zu den proviforiihen An: 
lagen bilden. Im Uebrigen braucht man auch die Sternichangen nicht regel- 
mäßig zu bauen, fondern muß hierbei die Erfordernifje des Terrains be» 
rückſichtigen. 

Bei der Berechnung der Größe der Schanze muß man eine doppelte 
Rückſicht eintreten laſſen — das Verhältniß der Stärke der Beſatzung zur Feuer: 
linie und zum Lagerraum, den das Innere darbietet, und ber für bie Be- 
jagung ausreihen fol. Es kann dabei entweder die Mannichaftszahl gege 
ben fein, wie es gewöhnlich angenommen wird, oder man conjtruirt das 
Bert nach ven Erforderniffen des Terrains und beftimmt dann die Bejagung. 
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Der gebräudhlihe Mafftab hierbei ift, dag man pro Schritt der Fenerlinie 
1 Mann und eben fo viel ala Referve rechnet, doch werden häufig auch wer 
niger Truppen genommen. Als Lagerraum berechnet man pro Mann 18 
Duadratfuß und außerdem einen freien Raum vom Banfet nad, innen von 
2 bi8 3 Schritt Breite. Kleine gefchloffene Schanzen haben ſehr häufig 
nicht genügenden Lagerraum; Redouten für 150 Mann bieten ftetS genug 
Raum, je größer deſto mehr. 

Früher beſtand nod eine andere Form der Berfchanzungen, die wenig: 
ftens häufig im Felde angeivendet wurde, wenn ihre Anlagen auch oft den 
proviſoriſchen Charakter tragen, die verfhanzten Linien. Sie beftanden 
aus langen Linien, die dur vorgeſetzte Fleſchen over Baftione Flankirung 
erhielten. Kine beffere Anordnung unterbrady dieſe Linien durch Redouten, 
wonach fie nicht nur Seitenvertheidigung in Front und Rüden hatten, fon- 
dern dem Vertheidiger immer noch Stützpunkte blieben, wenn aud ein Theil 
der Linie überwältigt war. Ber den ftundenlangen Linien, 3. ®. von Weiſ—⸗ 
fenburg, an ber Queich, Stollhofen fteht das Bedürfniß an Zeit und Be 
fogung in feinem günftigen Berhältnig zur Leiftungsfähigfeit; eine große 
Menge Truppen find localifirt; die Reſerven müſſen ſchwach fein, felbft bei 
der vorfichtigften Delonomie; der Feind fann mit überwältigender Ueber⸗ 
macht auftreten und bat er auf Einem Punkte vollftändig geflegt, fo ift ber 
ganze übrige Theil der Armee mit befiegt, vielleicht ohne einen Schuß ge 
than zu haben. Die neuere Friegführung bat die verfchanzten Linien in 
die Ausnahmen verfegt. 

Eine ähnliche, in der frühern Kriegführung begründete Berjchanzunges- 
weiſe fann gleich bier mit erwähnt werden — die Poftirungen. Gie 
dienten hauptſächlich, um weitläufige Santonnirungen, Winterquartiere'zc. ger 
gen plöglihe Angriffe zu fihern, und beftanden demnach ans einer viele 
Meilen langen Kette von VBerfhanzungen, die eigentlich alle Zugänge zu dem 
fraglihen Landſtrich deden follte. Es waren meift Gebirgslinien, auf denen 
dann alle Uebergänge forgfam verfehanzt wurden. Die Ufergebirge des Rheins 
und die ſchleſiſchen Gebirge haben viele ſolcher Poftirungen gefehen; wurben 
fie nicht ernſthaft angegriffen, jo haben fie wohl ihren Zweck erfüllt; einem 
energiihen Angriffe haben fie nie widerftanden, vielmehr jederzeit große Ver- 
Iufte herbeigeführt. Intereſſant ift der Beſuch des Kniebispaffes, auf 
der großen Operationslinie von Straßburg-Kehl nah Stuttgart. Die älte 
ſten Schanzenreſte find von ven Schweden; darauf folgt die Aleranber- 
ihanze aus dem Anfange vorigen Jahrhunderts, darauf eine dfterreichifche 
Schanze, die troß ihres Umfanges 1796 in kurzer Zeit genommen wurde, 
und darauf die Pläne zu einer künftigen Verſchanzung, die der betreffende 
Öeneralquartiermeifterftab (in Ludwigsburg) zur Sand hat. 

Je ifolirter derartige Boften find, und je mehr Zeit gewöhnlich zur 
Vervollitändigung der Anlagen übrig bleibt, fintemal die Beſatzung häufig 
monatelang müſſig gebt, um jo mehr kann und muf man alle Verftärkungen, 
die anbringbar find, auffuchen; trogdem wird, bei einem Angriffe, der Baken 
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aller Wahrfcheinlichleit nach umgangen, abgefchnitten und in feiner Ifolirung 
leiht von der Uebermacht bezwungen. Derartige Boftirungen können auch 
fünftighin wieder vorlonımen, nur foll man durch die allgemeinen Anord⸗ 
nungen bie fraglichen Nachtheile vermeiden. 


Die fünftlihen Berftärkungen. 

Man unterfheidet diefelben.in folhe, die zur Vertheibigung beftimmt 
find, und in folche, die nur den Feind aufhalten follen. Das Material für 
fie befteht im Allgemeinen aus Holz. 

a. Bertheidigungsanlagen. 

Ballifapirungen. Sie beftehen in einer Reihe dicht neben ein 
ander eingefester ſtarker Balken, welche ſowohl im Boden als unter ſich folid 
feftgemacht find. an giebt ihnen zumeilen einen Spitzgraben mit ſchwacher 
Erbbruftwehr und ein Banket (ſ. Fig. 8), 
ſo wie an dem Zuſammenſtoße der 
Rundhölzer ein ſchwächeres Holzſtück, 
zum beſſern Schutze gegen Gewehr- 
feuer. Die Befeftigumng erfolgt durd) 
Eingraben von 3 Fuß der Ballen- 
länge und durch Annageln der Ballen 
an ſtarke Querleiften, deren minbe- 
ftens eine über und eine unter ber 
Erde if. Gewöhnlich fchneidet man in der Brufthöhe Creneaur aus; das Auf- 
laffen von Schuffpalten dadurch, daß man die Balken nicht dicht neben einander 
fett, ift weniger gut, obwohl raſcher fördernd, namentlich bei Werkzeugmangel- 

Es erhellt, daß die Pallifadiryngen ziemlich viel Material gebrauden, 
daß die Stämme meift transportirt werben müſſen, und daß zu deren Segen 
techniſche Truppen, mindeftens wohleingeübte Zimmerleute erforderlich find. 
Fhre Anwendung erfordert alfo Zeit, und wird an Waldrändern oder in ber 
Nähe von bewohnten Orten, wo die Dachſparren und Holzhöfe viel Material 
enthalten, beſonders angewandt fein. 

Es erhellt ferner, daß das Geſchützfeuer in nicht gar langer Zeit eine 
gangbare Brefche erzeugt haben wird, wenn auch der Sechspfunder von gerin- 
germ Effect fein wird, als oft befürchtet wird, da deſſen Heine Kugeln nur 
Löcher, aber feine Erfchütterungen und Zerreifungen hervorbringen. Man 
muß alfo PBallifaden dahin legen, wo fie vom Geſchützfeuer nicht erreicht 
werben fünnen. In Ortfchaften bieten fih da die Gaffenkümmungen ale 
geeignet dar, bei Schanzen die breiten Grabenfohlen, Fig. 2, die Kehlen der 
offenen Werke, Fig. 5, und bie zur beſondern Bertheidigung der Eingänge 
erbauten Bruftwehrftüden. 

Sturmpfähle. Schwächere Hölzer, als die Ballifaden find, gräbt man 
an der Escarpe, Fig. 2, unterhalb des Horigontes nach vorn geneigt, ein und 
befeftigt fie gut an einander. Sie verhindern das Erflettern der Escarpe auf 
eine fehr wirkſame Weife, leiden aber leicht durch ein Fräftiges Berticalfeuer. 
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Spanifhe Reiter. Sie beftehen ans einem ſtarken Ballen, ver 
Spille, durch welche, fich rechtwinkelig kreuzend, ſchwächere Hölzer, die Federn, 
hindurchgehen. Site gewähren keinerlei Dedung und fpielen darum bei den 
Vertheivigungsanlagen eine fehr befchränfte Rolle; man verwendet fie meift 
zu ben Sperrungen der Communicationen, weil fie leichter zu fertigen und 
zu handhaben find, ale Palliſadenthore. 

Wichtiger als die vorgenannten find die Holzhohlbauten aller Art, 
weil fie vermögen, zwei Elemente auf die Felbbefeftigung zu übertragen, die 
ihr am bäufigften abgehen, die Flankirung der Gräben und der Schug vor 
dem Berticalfeuer. Doc, ift ihre Anwendung meift derartig complicirt, daß 
bie Zeit, über welche bier zu disponiren ift, nur zu den einfachften Anlagen 
ausreicht. | 

Zur Grabenvertheidigung mittelft eines Holzhohlbaues ift erforderlich, 
daß man Über genügendes Material an Ort und Stelle oder über genügenbe 
Transportmittel verfügt und technifhe Zruppen die Ausführung übernehmen 
fünnen. Die Anordnung wird fo getroffen, daß fie als Caponièren entweder 
in die Mitte der Frontlinien oder in bie Enden ber Gräben fommen, Fig. 9 

Big. 9. 
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bei a oder e. Ganze Caponieren, wie bei a, haben einen eingebedten Ver⸗ 
bindungsweg durch die Bruftwehr hindurch, halbe, wie bei e, gewinnen einen 
Ausgang durch die Kehlpallifabirung, welhe man um die Flügel des Wertes 
herum bis zu ihnen hinführt. Sie find nur zur Infanterievertheidigung ein 
gerichtet. Ihr Bau zerfällt in zwei gefonderte Theile, in die Stirnfeiten, zur 
Vertheidigung und in die Eindedung. Sind nur die Stirnfeiten fertig, fo 
iſt fhon viel gewonnen, denn man fann fie dann befegen, wenn ber Sturm 
beginnt, und bedarf zur Dedung der Bertheidiger gegen das Infanteriefener 
von der Glaciskrete her nur leichter Blendungen. Die Stirnjeiten beftehen 
aus einer Ballifaden- oder Schränfvand, deren Fuß durch einen Spiggraben 
und Erdanfhüttung etwas gebedt if. Eine Blendung reiht aus, wenn fie, 
je nach der Vreite, 1 oder 2 Tragbalfen und eine Lage auf dieſe aufgelegter 
Faſchinen hat. Eine wurffihere Eindedung darf nur 8 Fuß weit gefpannt 
werden oder muß Unterzüge erhalten; fie befteht aus ftarfen, an einander 
gelegten Balken, über diefen eine Lage Faſchinen, darüber wenigſtens 3 Fuß 
Erde. Kann man ftatt der Balten Eifenbahnfcienen verwenden, fo ift es 
viel fiherer und man bevarf dann kaum einer fo ftarken lleberbedung von 
Faſchinen und Erbe. Für Rauchabzug forget man am beften dur einen 
l. IL 
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Zwiſchenraum, den 
man zwiſchen der 
Stirnwand und der 
Eindeckung läßt und 
den man durch das 
Uebergreifen der 
letztern ſchützt. Fig. 
10 wird das Ganze 
verſinnlichen. 

Die Dedung 
gegen Berticalfeuer für die Beſatzung im Allgemeinen ift weniger zeit- 
raubend, als materialfordernd. Die Erfahrung, daß Kugeln ſowohl als Hohl: 
gefhofle, welche unter einem fpigen Winkel auf Holz auftreffen, ohne großen 
Effect weitergehen, farm man ganz zwedmäßig benugen. Es ift z. B. völlig 
ansreihenn, wenn man mäßige Balken oder Pfoften an die Bruftwehrtrete an- 
lehnt und durch deren dichtes Aneinanderfchieben einen Raum abſchließt. Man 
ift dort vollftändig geſchützt. Gefchlte, die man in den Schanzen verwen: 
det, erfordern zu ihrer Dedung etwas mehr Arbeit. Man muß ein Gerüft 
aufftellen, daſſelbe mit einer wurffihern Eindedung verfehen und kann dann 
die Seitenwände ebenfalls durch angelehnte Balken fihern, wie e8 Fig. 15 


erfichtlich ift. 


Sig. 10. 
Profil nah fg in Fig. 9. 
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b. Annäherungebhindernifie. 


Eine der erften Stellen nimmt bier der Verhau ein, den wir ſchon 
bei der flüchtigen Verſtärkung des Terrains fennen gelernt. Seine Dimen: 
fionen find hier wefentlic größer; man |perrt durch ausgedehnte Verhauungen 
- größere Waldſäume, verbindet eine Schanzlinie durch zwifchengejchleppte Ver: 
baulinien, bedarf aber dazu ebenfalls der vorhandenen Holzungen, da ein 
weiter Transport völlig unthunlid. Ein Verhau miderfteht dem Sugelfeuer 
volftändig, liegt er aber lange, fo find ihm die Brandkugeln leicht gefährlich. 
AS Regel für vie Anlage gilt, dan der Verhau entweder aufer Büchſen— 
fhußmeite vor ven Schanzen oder hinter ihnen liegen muß, ſo daß 3. 2. 
bie Flanken der Lünetten die lange Front enfiliren, Fig. 11. In lebterer 
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Weife waren mehrere Theile der Bunzelmiger Stellung verftärtt. Geht ver 
Berhau am Abhange von Höhen hin, fo gewinnen die auf ven rüdwärts 
gelegenen Kuppen erbauten Schanzen ver 2. Linie ein gutes Annäherungs- 
hinderniß; felbft wenn der Feind nah Wegnahme ver 1. Linie fi dort 
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einniftet, kann er bie auf der Kuppe gelegene Schanze zweiter Linie noch 
nicht jehen, folglich auch nicht mit feinen Kugeln erreichen. 

Berpfählungen beftehen aus Heinen Holzpfählden, die zugefpitt fo 
bicht in den Boden eingefhlagen werben, daß fein Play für den Fußtritt, 
oder wenigfiens nicht genug Play zu orbnungsmäßiger und rafcher Bewegung 
von Truppen bleibt. Die Pfählden, auch Spitzpfählchen genannt, fehen etwa 
1—1"/, Fuß aus der Erde vor und fieden 1 Fuß tief darin. Auf große 
Streden angewandt, ift das Mittel jehr zeitraubend; es leiftet dem Geſchütz⸗ 
feuer keinen Wiverftand und ift entweder von Blänfern zu paffiren oder ge 
währt ihnen Dedung, wenigftens gegen Rleingewehrfeuer; dagegen ift es am 
Plage, wo es fih um Kleine Chicanen handelt, 3. B. auf Grabenfohlen. 

Wolfsgruben find 6—8 Fuß tiefe, fehr fteil geböfchte und ganz ſpitz 
zulaufende Löcher, in deren Mitte eim zugefpitter Heiner Pfahl fich befindet; 
bie Eden der Wolfögruben ſtoßen fhachbrettförmig an einander; vie freien 
Felder dazwifchen werden mit Berpfählungen, Eggen oder Yußangeln ver 
ſehen. Es leuchtet ein, daß Wolfögruben eine Verſchanzung find, die man 
den feindlihen Schügen erbaut hat; fie müſſen alfo außerhalb des größten 
Gewehrertrag® liegen, werden dann aber leicht ausgefüllt oder eingeebnet, 
fteben aljo mit ihrem Nuten nicht im Berhältnig zum Kraftaufwande ber 
Herftellung. 

Anftauungen Kann man auh in 2 Tagen feine großen Damm- 
arbeiten durchführen, jo kann man doch oft durch Kleinere derartige Anlagen 
ziemlich ausgedehnte Annäherungshinderniffe ſchaffen. Da es ſich hier aber 
mehr um Benugung des Vorhandenen, ald um neue Anlagen handelt, fo 
wird man fein Augenmerk auf Brüden :c. zu richten haben und durch zweck⸗ 
mäßige Sperrungen berjelben die Anftauung hervorrufen. Es bedarf zu biefer 
Arbeit der Anleitung der’ Ingenieur-Offiziere, weil e8 ſich um Ermittelung 
des Berhältniffes zwifchen Widerftand und Waſſerdruck handelt; ohne deſſen 
Berüdfihtigung Könnte leicht die Anftauung im enticheidenden Momente ab: 


gefloſſen fein. 
Anlage von verfhanzten Stellungen. 


Die Auswahl der Stellungen richtet fi in ber neuern Kriegführung 
mehr nach den operativen als nad den taftiichen Rückſichten. Das heit, 
man verfteht ſich in jedem Zerram zu fchlagen, man jchlägt fi) alfo, wo es 
den allgemeinen — ftrategiihen — Berhältniffen am angemefjenften erfcheint. 
Im jiebenjährigen Kriege verftand man 3. B. nicht, ſich in bebedtem Terrain 
zu fchlagen, man vermieb es alſo jehr forgfältig und gab deshalb manchen 
Vortheil aus der Hand. 

Die Aufgabe des Imgenieurs, der eine Stellung befeftigen foll, wird 
dadurch fchwieriger; früher wählte er die Stellung und natürlich eine ſolche, 
welche ſich leiht und gut befeftigen ließ; jegt wählt der Generalſtab und 
überläßt e8 dem Ingenieur, die Befeftigungen anzubringen, jo gut es eben 
geht. 

84* 
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Ohne fpeciell auf die feinern Nuancirungen der Stellungen einzugehen, 
müffen wir doch einige charafteriftifiche Unterſchiede bei den Stellungen her⸗ 
vorheben, Unterfchieve, die in der Natur des Krieges, in feinen Zweden und 
Mitteln ihren Urjprung haben. 

Jede Stellung, in der man fohlagen will und fih zum Schlagen vor- 
bereitet, trägt einen defenfiven Charakter. Die durchgehende Gorge ift 
alfo: Abwehr des feinplihen Angriffe. Da nun aber ver Kriegszwed 
Vernichtung der feindlichen Streitfähigfeit ift und man biefe Vernichtung nie- 
mals dur bloße Abwehr erreicht, fondern bazu bes eigenen Zuſchlagens, 
ber eigenen Angriffe bedarf, fo erhalten wenigftens alle Hanptftellungen ein 
offenfives Element, wenn fie anders mit dem Kriegszwede in Harmonie 
fein follen. Wer fi ald der Schwächere fühlt, fei es, weil feine Führer 
weniger Talent, feine Truppen weniger Ausdauer, weniger Geübtheit, ſchlech— 
tere Bewaffnung over fonft ein Minus haben, der muß wünſchen, daß 
fein Gegner in feiner Offenfive vorerft aufgehalten werde, dann feine befte 
Kraft breche an fünftlich verftärkten, mit geringen Kräften gut vertheidigten 
Hinderniflen, fo daß im Laufe des Gefechtes ein Umſchwung entitehe zu Gun- 
ften des bisherigen Vertheidigers. Diefer Umfhwung, das Müderingen des 
Angreifers, wird zur Offenfive benugt; man fällt Über den in feiner Streit- 
faͤhigkeit wejentlich geftörten Angreifer her und hat nunmehr die Ausficht, den 
Kriegszwed zu erreichen: die Vernichtung ber feindlihen Armee. Das ift es, 
was neuere Militärfchriftfteller „das Ausfichheransgehen ver Defenfive” nennen. 

Es ift natürlich, daß dem Bertheidiger bei dem gefchilderten Berfahren 
vie Felpbefeftigung unentbehrlich ift; nur fie vermag e8, dem Terrain eine 
folhe Stärke zu geben, daß er Ausfiht auf Erfolg gewinnt. Sehen wir 
fie trogdem in ſolchen Fällen nicht angewandt, fo werden wir aud die Nach— 
tbeile der Verſäumniß auffinden. Hätte z. B. Wellington feine Stellung bei 
Waterloo verfhanzt, und er hatte mindeftens 12 Stunden Zeit dazu, fo 
würden feine Truppen Dedung gefunden haben; ver Kampf wäre weniger 
verluftreih und weniger ſchwankend gemefen. Hätte Napoleon am 17. October 
1813 Schanzen aufgeworfen, fo würde ihm der Drud der Uebermacht weniger 
fühlbar geworben fein und leicht hätte er fih in feinen brillanten Bofitionen 
behaupten Können. 

Die weſentlichſten Eigenfchaften einer Stellung find: Verborgene Auf: 
ftellung der eigenen Truppen, bei freier Beweglichkeit und ungehindertem 
Waffengebrauhe; Stützpunkte vor der Front und in den Flanfen; Annäher- 
ungshinderniffe da, wo man auf die Offenfive verzichte. Flache, Table 
Höhenzüge, an deren Frontfuße fich maffive Dörfer und vor beren einem 
Flügel vieleicht ein Waſſerzug ſich befinden, erfheinen als die geeignetften 
Terrainlagen. Andere Forderungen an eine Stellung treffen weniger in 
unfere Betrachtungen, wir können fie bei Seite laſſen. Die fogenannten 
reinen Defenfivftellungen haben ein fortlaufendes Hinderniß, 3.8. Bad 
und Thal, vor der Front; man verzichtet, zu Öunften der Dedung, auf eine 
bequeme Offenfive und wirb in den meiften Fällen die dazu günftigen Mo: 
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mente nicht benugen fönnen, weil man mit Divifionen nicht buch das Nabel- 
öhr der Defilsen in genügend Kurzer Zeit ſich windet. 
Big. 12. 
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Wenden wir das Geſagte beifpielsweife auf ein Terrain wie bei Fig. 12 
an. Man wird ein ähnliches überall da finden, wo zwifchen zwei Parallel: 
bächen ein Höhenzug hinftreiht und die Straße, tie man beden will, auf 
dem Kamme fortläuft. 

Das Stellungsterrain D überfieht offenbar die nörblih vorgelagerten 
Kuppen; zu beiden Seiten der Straße ift e8 offen und frei. Die beiben 
ließe E und F bilden, erfteres mit den drei Mühlteichen, letzteres mit feiner 
moraftigen Niederung Annäherungshinderniffe vor den Flügeln, die in ihrer 
Fortfegung zu den Flankenanlehnungen, ven beiden Parallelbächen geben. 
Der Feind kann auf ver fchmalen Angriffsfront fi) nur unter einem con- 
centrifhen Feuer entwideln, oder er muß auf den. Flügeln wohlvertheidigte 
Hindernifje überwinden. 

Der Accent der Defenfive liegt alfo auf ven Flügeln, Defenfivfelp, 
während man in der Mitte gelegentlich die DOffenfive ergreifen will, Offen- 
ſivfeld. 

Das Dorf A wird zur Vertheidigung eingerichtet, ver Bach F mittelſt 
der Brüde bei 6 und mittelft einer Heinen Schutporrihtung — wozu im 
Dorfe ausreihendes Material vorhanden — bei 7 geftaut, jo daß die ohne: 
hin ſchwierige Niederung noch näſſer wird. 

Die Teichkette E ift geradezu unüberfchreitbar, wenn man die einzelnen 
Dämme bei 9 mittelft TFägergräben verbinde. Das am unterften Teiche 
gelegene Mühlgehöfte, fo wie das Dorf B werben zur PVertheibigung ein- 
gerichtet. 

Ber dieſem Dorfe fünnte es rathſam fein, vor den jenfeitigen Ausgang 
ein Feines Werf zu legen, das mit feinen Flanken die Fronte beftreicht, wie 
dies bei Fig. 1 in A angegeben if. Wir ftoßen aber hierbei auf eine noch 
nicht erwähnte Schwierigfeit — das verticale Defilement. Die Höhen bei 
G liegen fo nahe, daß eine derartige Verſchanzung eingefehen und im Innern 
beſchoſſen werden kann. Es müſſen alfo vie Facen cd fo hoch gebaut wer: 
ben, daß die Flanken von ihnen gevedt find. Eine Gefhügvertheidigung, wie 
fie bet Sig. 1 angegeben, ift hier nicht angewandt; die Entfernung ift zu kurz. 

Die Einrichtungen, die man in den Dörfern trifft, unterſcheiden ſich 
nur dur größere Solivität von denen, welche bei der flüchtigen Verftärfung 
angegeben find. Man bat mehr Zeit, Tann alfo ven Sperrungen und fon- 
fligen Berftärkungsanlagen mehr Sorgfalt widmen, Pallifaden und Schränf: 
wände ftatt der Barrifaden anwenden. 

Der bewaldete Steilhang C wird verhauen; entweder man fängt bei B 
an, oder man rafirt das Stid 8° ganz und ſchließt an die Schanze 4 an, 
wodurh B als vorgefhobener Poſten auftritt, hinter welchem eine zmeite 
Bertheidigungslinie ſich erfiredt. Der Berhau wird ziemlid an den Fuß 
bes Hanges gelegt, damit der dort eingeniftete Feind die Schanzen 4 und 5 
nicht fehen und beſchießen kann; ver Verhau felbft wird unmittelbar beſetzt 
und vertheibigt. 

Die Schanze 1 beſtreicht mit ihrer ünten laute dos Terrain hinter bem 
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Iinfen Slügel des Dorfes A und fichert daſſelbe dadurch gegen Umgehungen; 
ber anfchliegende Yägergraben 10 hat benfelben Zwed. Die linke Face be 
ftreiht den Hanptzugang zum Dorfe; die rechte Yace das offene Terrain 
links der Chauffee, die rechte Flanke den Zwiſchenraum nah Nr. 2. Der 
vorgelegte Jägergraben, 11, liegt fo tief, daß er das, Feuer von Nr. 1 nicht 
hindert, wohl aber das Ravin f’ einfieht. 

Die Schanze 2, ein gejchlofienes Werk zur Dedung des Centrums, 
beftreiht mit ihren Vorderſeiten das ganze Terrain zwifhen A und F, mit 
ihrer Iinfen Seite den Raum hinter Nr. 1, woburd ein Vorgehen des dort 
ſiegreichen Feindes gegen die Straße verzögert wird, mit ihrer rechten Seite 
den Raum binter 3; die Vorderfeiten müſſen zu einen nachhaltigen Geſchütz⸗ 
fampfe ſtark profilirt fein, die Flanken ſchwächer, die Rückſeite darf aus einer 
Pallifadirung beftehen, wozu bie Chaufjeebäume das Material liefern, da fe 
ohnehin bi8 auf 800 Schritte abgehauen werben müſſen. 

Die Schanze Nr. 3 beftreiht mit der linken Flanke das Angriffe- 
terrain, feuert mit der Front über die Teichlette weg nach den Höhen G 
und ben von bort herabfteigenden Angreifern, mit der rechten Flanke auf den 
Raum hinter Be Die Schanze muß ftarf profilirt werden. Die Yäger- 
gräben 12 und 13 nehmen das Angriffsterrain unter ein wohlgededtes In⸗ 
fanteriefeuer. 

Die Schanze Nr. 4 beſtreicht den Abhang von Nr. 3 und deckt dadurch 
beren Front, dann den Abhang nad B und die Front des Verhaues, ber 
ſich an fie anſchließt, von G her bominirt, wird fie fih dorthin auf keinen 
Geſchützkampf einlaffen; fie wird nur in der Iinten Flanke 2 Geſchütze führen. 

Die Schanze 5 bilvet die fortificatorifche Reſerve des rechter Ylügels 
und beherricht von ihrer dominirenden Tage das umliegende Terrain. Sie 
wird wie Nr. 2 mit einer Palliſadirung geſchloſſen. 

Hat man feine Zeit zu ſolidem Schangenhau, ver hier etwa bie 
16— 18ftündige Arbeit von 5000 Mann erfordern türfte, jo werben bie 
Werke eingefchnitten und dann hat man in 3— 5 Stunden die Sache beeupet. 

Die Befagung der Stellung fann mit 20,000 Mann ausreichend, 
mit 30,000 Mann ftarf erfolgen. Die ſchweren Zwölfpfünder- (Ranonen-) 
Batterien werden in die Werke 1, 2 und 3 kommen. Durd ein fo wohl» 
gevedtes Teuer von 24 Zwölfpfündern wird das Dffenfioterrain vollftändig 
beftrihen und der in H aufgeftellte Feind wirb baflelbe weder befiegen nod) 
neutralifiren Eönnen. Cr wird deshalb im Centrum nicht vordringen. Die 
Vertheibigungsmittel bei B überjieht er und wird fie für zu ſtark finden, 
um fih an ihnen ven Kopf einzuftoßen. Bei A erfcheint vie ſchwächſte 
Stelle. Der Vertheidiger wird ſich aljo derart aufftellen, daß er dort feine 
meiften Truppen bisponibel hält, dem Vorbringen des Feindes entgentreten 
und, wenn er abgewiefen, bie eigene Offenſive durch die Lücken zwiſchen 1, 
2 und 3 ergreifen kann. Alle nody disponiblen Batterien, und das dürften 
6—8 fein, vermögen fid im entſcheidenden Momente an die Schanzen an- 
zufchließen unt dem Feinde einen wandelnden Bultan wnigegeummiegen. 
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Die Brigade J., um eine beifpielsweife Vertheilung der Truppen beizu- 
fügen, beſetzt A und Schanze 1 mit je 1 Bataillon, behält 3 Bataillous 
und ihre Batterie (Sechspfünder oder Grenadlanonen) in Referve. 

Brigade II. bejegt 2 und 3 mit je 1 Bataillon, behält 3 Bataillond und 
ihre Batterie in Referpe. 

Brigade III. bejegt 9, B, 4 und 8, je mit 1 Bataillon, die Schang 4 
mit 2 Geſchützen, behält alſo 2 Bataillons und 6 Geſchütze in Referve. 

Die Brigaden IV. und V. ftehen in concentrirten Colonnen mit ihren 
Batterien in Reſerve hinter Schanze 1. 

Die Brigade VI. als Referve des rechten Flügels mit ihrer Batterie 
binter II. und Il. 

Bon der Divtfionsreiterei fteht 1 Regiment auf dem äußerten Linken 
Flügel, 1 Regiment hinter 3, um kurze DOffenfioftöpe gegen einzelne an- 
prallende feindliche Abtheilungen raſch ausführen zu können. Die Referve- 
Keiterei fteht links der Straße bereit, die Reſerve⸗ (reitende) Artillerie ebenda. 

Es kann hiernad dem Vorbringen des Feindes von A aus fofort ent- 
gegentreten: Brigade J., IV., V., d. h. 15 Bataillons mit 24 Geſchützen, 
8 Zwölfpfünder- Kanonen ftehen in Nr. 1. Brigade VI. dient als Reſerve, 
wieder 5 Bataillons und 8 Gefhüge; von der Divifionsreiterei 4 Schwadronen, 
von der Neferve- Brigade 12 Schwadronen, —= 16 Schwahronen. Die 
Referve- Artillerie — 16 Geſchütze, alfo 20 Bataillons, 16 Schwadronen, 
48 Geſchütze, eine Maffe, der gegenüber die Wegnahme der Höhe Nr. 1 
zu den unmwahrfcheinlihen Dingen gehören würde. Die Befefligung ber 
Stellung giebt hier nicht blos vie örtliche Stärke von A und Nr. 1 und 2, 
fie fihert gleichzeitig die Mitte und ven rechten Flügel und geftattet, bier 
mit einer geringen Macht fi zu behaupten. Sind die Angriffe des Feindes 
abgefhlagen, jo Tann die Offenfive mit nahezu frifhen Truppen, mit ben 
Brigaden II. und VI., der Keferve-Artillerie und Reiterei (zufammen 10 Ba- 
tatllons, 32 Geſchube, 16 — 20 Schwadronen) ergriffen werden, denen 10 
Bataillons mit 16 Geſchützen der Brigaden IV. und V. folgen. Ohne Befeftig- 
ungen würde man viel mehr Truppen localifirt haben und mit fchwächern 
Reſerven ten Wechſelfällen des Gefechtes viel mehr ausgefett fein. 


3. Die proviforifhe Befeftigung. 


Sie entiteht entweder aus ver Felbbefeftigung, wenn deren Anlagen eine 
ſolche Wichtigkeit gewinnen, daß mehr Zeit und Sorgfalt auf ihren Defenfiv- 
werth gewendet wird, oder fie entfteht von felbft in ftrategifch wichtigen Ter: 
rainlagen, wenn beren permanente Befeftigung aus irgend welden Grunde 
nicht erfolgt ift. Je nach diefer Entftehungsweife richtet fih ihr Charafter; 
fie ähnelt danach mehr der einen oder der andern Befeftigungsmeife. 

Das Material, welches bei der proviforifchen Befeftigung zur Verwendung 
tommt, ift abermals in der Hauptfadhe die Erde. Die vermehrte Zeit, die 
zur Dispofition fteht, geftattet jevod eine ausgebehntere Anwendung der 
Holzbohlbauten; in holzarmen, aber fteinigen Gegeuben, wie z. B. ver Süden 
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Europa's faft durchgängig, wird man aud zu Steinbauten greifen müſſen, 
doch tragen biefe dann immer mehr den Charafter ber wilden Mauerung; 
Hohlbauten aus Stein wird man felten oder nie ausführen können. 


a. Die Umwandlung der Feldbefeffigung in proviforifhe Anlagen. 


Man hat fich hier eine verſchanzte Stellung in einer wichtigen Terrain- 
lage zu venfen, 3. B. an einem vielarmigen Straßenknoten, an einer Eon- 
fluentia ꝛc. Dean bat fih flüchtig, dem momentanen Bedarfe entfprechend, 
verfchanzt, bat den Werth des Punktes kennen gelernt und will ihn als 
Stützpunkt, als Theil einer neuen Bafis herftellen, während man weiter 
- operirt. Denken wir uns das Beifpiel von Fig. 12 und dazu nur einen 
Strom, der ven Lauf J, J, J, hat und an dem bei K eine Stadt mit Brüde 
liegt. Die Armee hat in nördlicher Richtung weiter operirt, ihre Maroden 
zurüdgelafien, ein Haupthospital etablirt, Magazinirungen befohlen und als 
Beſatzung 2 combinirte Bataillone Reconvalescenten und Marode, fo wie 
ein Dugend unbeipannt geworbene Gefhüte zurüdgelaffen. Ingenieure und 
tehnifhe Truppen dürfen freilich nit nad dieſem Hungerleidermaßſtabe be⸗ 
meflen werden. Die Schanzen 1, 2, 3 und 5 werden naturgemäß al® Ba⸗ 
ftione betrachtet, ihr Profil verftärkt, ihr Raum vergrößert. Zwifchen ihnen 
entftehen die Courtinen, davor bie nöthigften Außenwerke. Dean könnte aber 
auch die Schanzen in betafhirte Forts umwandeln und fi dicht an ber 
Stadt ein Hauptrebuit fchaffen, das die Stadt umſchließt. Es kommt immer 
darauf an, zu benugen, was bie Feldbefeſtigung ſchon hergeftellt bat. 

Das Profil einer proviforifhen Anlage zeichnet fi vor dem eines Feld⸗ 
werfes dadurch aus, daß es einen Wallgang hat; es folgt ſchon daraus ber 
größere Aufzug; es hat ferner eine größere Stärke, fo daß es einem Ge: 
ſchützkampfe widerftehen kann. Man wird aber die zeitraubenden Anſchütt⸗ 
ungen fo viel wie möglich einfchränten müſſen, denn beim Erbauen von 
Wällen fieht man die Arbeit von Wochen nicht fehr. Es werben alfo bie 
Baftione wefentlih in diefer Art gebaut, die Courtinen dagegen auf Felb- 
profil mit ſoliden Dimenſionen beſchränkt werben. 


An Verſtärkungen wird man womöglich erbauen: 


1) Eine fteile Contrescarpe. Sie allein wird eine wirkfihe Sturm 
fiherheit erzeugen, namentlih, wenn man etwa einen Waflerzufluß in ben 
Graben leiten kann. Selbft im beften Boden fteht aber eine Exrpböfchung, 
bie ſteiler als der natürlihe Hang gehalten ift, nicht lange; es bebarf alfo 
der foliden DVerfleivung; als ſolche ftellt fih ein Pfahlwert dar, bei dem 
man alle 2—4 Fuß einen tüchtigen Pfahl einranımt und vie Zwiſchenräume 
mit horizontal eingelegten Pfoften ausfült. Cine folhe Böſchung von 16—18 
Fuß Höhe ift völlig fturmfrei. Wir haben bier — vielleicht auffälliger Weife 
das Augenmer: mehr auf die Contrescarpe gerichtet; bie Escarpe ift dem 
Geſchützfeuer ausgefeßt, e8 wäre alfo dort eine geringere Dauer anzunehmen. 
Kann man die Escarpe noch außerdem mit einer ünliien Berllatuun, Ver 
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ſehen, ſo iſt es gut; aber der große Holzbedarf fordert zur Einſchränkung 
auf; keinesfalls dürfte ſie über die Horizontlinie vorragen. 

2) Von dem größten Nutzen wird es dagegen ſein, wenn man den Baſtions⸗ 
flanken gute Hohlbauten zur niedern Grabenbeſtreichung, und zwar für Ge— 
ſchütze, geben kann. Je beſſer die Flankirungen ſind, deſto ſicherer iſt die Ver⸗ 
theidigung gegen den Sturm. Man baut dieſe Caponieren mit Scharten a la 
Haro, d. h. man fegt unter den Hohlbau eine Erbbruftwehr, in welche Scharten 
eingeſchnitten find. Es ift freilich nicht möglich, hierbei fo viel Geſchütze 
unterzubringen, als bei hölzernen oder gemauerten Stirnfeiten, allein Holz- 
wände haben zu wenig Halt und mauern kann man nidt. Die Höhe der 
auf dem Hohlbau als Bruftwehr und Wallgang aufgelagerten Erdſchicht macht 
folide Unterzüge uothwendig, giebt aber eine faſt abfolute Bombenficherbeit. 
Die Hohlbauten gehen durch den Wallgang durch und find auf der Rückſeite 
mit weiten Deffnungen verfehen, fo daß ein Luftzug bergeftellt werden kann, 
der den Rauch befeitig. Man hat gleichzeitig fehr gute Wohnräume ge- 
wonnen. 

3) Man wird fuchen, eine genügende Anzahl eingededter Geſchützſtände 
auf dem Wallgange zu erbauen. Je weniger Artillerie ber Vertheibiger ge- 
wöhnlich in ſolchen Plätzen zur Verfügung hat, deſto beffer muß er fie deden. 
Die Eindedungen felbft erfolgen auf die früher befchriebene Art, nur begnügt 
man ſich nicht mit den ſchwachen Dimenfionen ver Feldwerke, die blos ein- 
ſchlagenden Grenaden zu widerftehen haben, fondern man nimmt mindeftens 
1/2 Fuß Hol, 2 Fuß Fafhinen und 3 — 4 Fuß Erde. Was man an 
Eiſenbahnſchienen auftreiben kann, ift bier zu verwenden; mit 1 Fuß Fa— 
ihinen und 3 Fuß Erde halten fie jedes Bombardement aus. (Fig. 15.) 

4) Hinter dem Hauptwalle find Reduits zu erbauen (Blodhäufer) und 
wenn irgend möglich mit einer Pallifadirung zu verbinden. Dieſe vertritt 
dann bie Stelle einer Carnot'ſchen Dauer, und ergänzt, was etwa an Sturm: 
fiherheit fehlen follte. 

5) Alle ftändig befegten Werke müſſen für ihre Beſatzungen mit 
Blendungen verjehen fein, fo daß die Mannſchaften wenigftens einen noth— 
bürftigen Schuß gegen das Verticalfeuer finden. 

6) Die Munitionsoorräthe müſſen völlig bombenfret untergebracht werden. 
Man wird gut thun, fie mehr zu vertheilen, als außerdem üblich, weil ein 
jo folider Schuß, wie in den permanenten Kriegspulvermagazinen doch nicht 
zu erreichen iſt. Die Lebensmittelvorräthe müſſen auch ficher geftellt werben. 

7) Die Lazarethanftalten müffen fo eingerichtet werden, daß das vor- 
handene Haupthospital ehemöglihft aus dem Plage hinaus, in einen benach— 
barten offenen Drt verlegt werde; Hospitäler in Feftungen find die Herde 
der Seuden. Man trifft feine Anftalten fo, daß die Kranken und Berwun- 
beten, die man nicht mehr fortichaffen kann, in weiten und Iuftigen Räumen 
ımterlommen; jedwedes Zujammenprängen tft zu vermeiden. 

8) Endpdlich ift auch Feuermaterial für den Winter anzufchaffen. 
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Hier hat man mit der Trace völlig freie Hand. Man wirb darum bie 
türzefte Walllinie wählen, vie Polygonalbefeftigung, wird fie mit tüchtigen 
Caponieren verfehen, eingebedte Geſchützſtände bauen ımb dann an ben 
übrigen Berftärkungsmitteln herftellen, was Zeit und Gelegenheit erlauben — 
vor allem auch ſolide Redouten als detaſchirte Außenforts, zur möglichften 
Bermeibung eines Bombarbements. Die Figuren 13, 14 und 15 werben bie 
Anlage genügend verſinnlichen; es verftcht fih, daß man mit dem hier ver- 
zeichneten Kraftaufwande nicht alle Fronten bauen Tann; man wirb biejenigen, 
die man unzugänglicen Terrainlagen gegenüber legt, viel einfacher halten 
Tönnen. 

Befondere Aufmerkfamteit erfordert auch das horizontale Defilement, 
d. 5. eine folhe Richtung der Hauptlinien, daß der Feind in ihren Ver— 
längerungen feine günftigen Emplacements zum Ricochettfeuer vorfinde. Erſt 
dadurch gewinnt das Frontalfeuer ber fangen Bolygonfeiten feinen vollen 
Werth. 

Fügen wir hinzu, daß Bi. 18. 


derartige proviſoriſche Vroviſeric befetigte Beingonalfronte von 800 bis 1000 
Bläge, wenn fie iſolirt hritt Gntwidelung. (Brundriß.) 


von der Armee biei- 

ben, feine ſehr Tange R 1 
Wirerſtandetraft ber MET - 
figen innen. Einmal { -b 7 
twiberftehen ihre Ded- — 
ungen nur mangelhaft 
einem überlegenen Ge⸗ 
ſchützfeuer, und es wird 
bald nicht mehr mög ⸗ 
lich fein, in der Nacht 
herzuftellen, was ber 

















Big. 14. 
Brofil nad) ab durch die Caponidre. 
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Er Tag zerflörte; bann iſt bie 
Ei Artilerieausrüftung felten 
3 eine fo vollſtändige als fie 
Fr fein ſollte; man furchtet 

= fih, folde enorme Bor: 


räthe in einen Plag von 
zweifelhafter Sicherheit zu 
werfen und bebenkt babei 
nicht, daß gerade hierdurch 
feine Schwäche erft fühlbar 
wird. Freilich bebarf man 
für einen Plag von mittle- 
ver Ausdehnung mindeſtens 
150 Geſchütze ſchweren 
Kalibers und nicht unter 
400 Schuß pro Gefhäß; 
dazu die Ausftattung ber 
Reparaturmerkftätten, bie 
Magazinirungen — es ift 
eben der Bebarf einer 
Feſtung. 

Stützt ſich aber eine 
Armee auf proviſoriſche 
Anlagen und ift fie im 
Stande eine regelmäßige 
Belagerung, ober mwenig- 
ftens eine Sfolirung der 
Feſtung zu verhindern, fe 
wird fie allen Nugen aus 
ihr ziehen, ven eine wirl- 
liche Feſtung ihr gewähren 
kann. 

Was Energie in kur⸗ 
zer Friſt fchaffen Tann, 
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!r zeigt uns Sewaſtopol. 
Er Man erzählt, und von 
237 Seiten her, die gut unter: 
32 richtet fein fünnen, ber 
4 verftorbene Kaiſer Nifo: 
as laus habe dem damaligen 
3:8 Imgenieurhauptmann v. 
E Tottfeben eine Aubienz be: 
2 willigt, worin letzterer, um 


feine Abſendung nach dem nur erſt bedrohten Sewaſtopol gebeten. Der 
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Kaiſer, der bekanntlich vorzugsweiſe Ingenieur war und jedenfalls ein aus⸗ 
gezeichneter Ingenieur, babe fih vie Plane Zottleben’s aus einander 
jegen lafien, fei darauf fchweigend an feinen Tiſch gegangen und habe bie 
Ordre ausgefertigt, daß der Hauptmann v. Zottleben als ad latus des Platz⸗ 
ingenieurs fofort nach Sewaftopol abzugehen habe. Dort angelommen, fei er 
mitten in die Berathungen hineingerathen, bie über die Art und Weife gepflogen 
wurden, wie man der Feſtung in kürzefter Frift eine orbentliche Widerſtands⸗ 
bauer geben könne. Die Ingenieure reden von 3, 4 und mehr Monaten. 
ZTottleben, befragt, erkundigt fi vorerft, ob er genügende Arbeitsfräfte be- 
fommen könne. „Alles, was Hände hat in der Stadt und auf der Flotte.“ 
Dann braude ih etwa 14 Tage! — Und in 11 Tagen ftand ein Wall, 
deſſen Anblid allein hinreichte, die Alliirten vom Handftreihe abzubringen 
und zur Belagerung zu nöthigen. Während dieſer Belagerung aber ift weiter 
entſtanden, was nod) fehlte und es begreift fi, wenn im April (1855) an den 
Kaifer gemeldet werden konnte: die Feftung ift ftärker als je. 

Als ein Muſter proviforifcher Befeftigung kann ferner die von Drespen 
1813 angejehen werden. Man betrachtete die nad ganz altem Syſtem er: 
baute Enceinte als Rebuit, zog die Borftäbte mit hinein und fchuf eine neue 
Bertheidigungslinie, an die ſich bei der Neuftabt ein weites verfchanztes 
Lager anſchloß. Auh Hamburg hat in diefer Zeit folide Berftellungen ge- 
jehen, die freilich fi mehr auf alte Befeftigungen fügen konnten. 

Bon den neuen galiziihen Anlagen befigen wir leider feine Plane; es 
ſcheint, man hat dort nur das Unerläßliche proviſoriſch, das Andere in per- 
manentem Style hergeſtellt. Es wäre interefiant zu wiflen, ob man biefen 
Befeftigungen auch vorwerfen kann, was man häufig an ben Anlagen ber 
öfterreihifchen Ingenieure tadeln Hört: ihre Werke feien zu Hein; fie fuchten 
mehr durch eine Maſſe Heiner Chicanen als durch eine impofante Yenerkraft 
zu wirfen. Die Beronefer Forts mie die Olmützer follen nicht frei von 
biefen Mängeln fein. 

Die Anlagen der Allirten, die Gircumvallationen, bie fie zum 
Schutze ihres Lagers auf dem Plateau vor Semwaftopol errichtet, tragen pro⸗ 
viforifhen Charakter; nicht wegen der Trace, aber wegen ber langen Dauer, 
bie man von den Werfen forbert, und bie eine ſolide Ausführung erfordert. 
Bei dem Mangel an Holz wird man wenig oder gar feine Hohlbauten an⸗ 
gewendet haben, dagegen viel wilde Mauerung zur Berfleivung. 

Wir fehen, daß die gefammte Felobefeftigung ein Inſtrument ift, deſſen 
Handhabung an fi einfach if, aber vor allem militärifchen Takt, ein gewiſſes 
savoir faire erfordert. Die Regel zu begreifen und zu behalten, ift leicht, 
fie nach den zahllofen Nuancirungen des Terrains richtig anwenden, tft ſchwer. 
Die Feldbefeftigung ift darum eine echte Tochter der Kriegs kunſt. 


Hptm. v. Abendroth. 


Zur Hefchichte der Spielkarten. 


— — m — 


Der Spanier Covarrubias hat ſchon im 16. Jahrhundert die Spielkarten 
ſehr ſinnreich ein ungebundenes Buch genannt, in welchem zwar in allen 
Ländern geleſen werde, das man aber am beſten in das Verzeichniß der ver- 
botenen Bücher ſetzen könne. Diefe Anfiht würde noch heute an ihrem Plage 
fein, denn ſchwerlich wird es ein cultivirtes Volt des Erdballs geben, wo 
man feine Karten anträfe. Eine andere Frage aber ift es, welches Land die 
erften erfunden hat. Darüber find die verfchiebenften Hypotheſen aufgeftellt 
worden, unter denen jedenfalls die des bekannten franzöfifhen Philofophen 
. Court de Gebelin die fühnfte ifl, der, als er einft (zu Anfang des letzten 
Vierteld des 18. Jahrhunderts) eine ausländifche Familie mit Karten alter 
Art Tarof fpielen ſah, wie er*) felbft jagt, in dem kurzen Zeitraum einer 
Biertelftunde die abenteuerliche Entdedung machte, das aus 77—78 Blättern 
beftehende Taroffpiel fei das einzige noch vorhandene Meberbleibfel ber Ge— 
heimlehre ver alten Aegypter und ftelle allegorifd eine Kosmogonie und Die 
drei Weltalter dar, wobei die vier Farben die vier Stände bezeichneten. Nun 
find aber die Bilder auf ver Tarokkarte des 16. Jahrhunderts, die uns der 
Italiener Garzoni (+ 1589) befchreibt, nichte weniger als ägyptiſch; man 
erblidt darunter einen Cupido, der auf zwei Verliebte einen Pfeil abſchießt 
(Nr. VIII), Diogenes mit der Laterne (Nr. XI.), die Engel, welche die Todten 
zum jüngften Gericht erweden (Nr. XIX.), die Zeichen der vier Evangeliſten, 
Ochſe, Löwe, Adler und Jüngling (Nr. XXL), den Kaifer (Nr. III), ben 
Papft (Nr. V.) und vie Bäpftin **) (Nr. IV.), aus welchen beiden legtern freilich 
fpäter Jupiter und Juno werden, allein dies hielt ihn nicht ab, felbft mit Ver: 
änderung ber Bilder (5. B. bei Nr. XII. macht er aus dem Gehentten die 
Allegorie der Klugheit) überall eine tiefe hieroginphifche Weisheit aufzufpüren. 

Iſt nun zwar nit anzunehmen, daß das Alter der Krfindung ber 
Spielfarten fo hoch binaufgeht, fo ift doch fein Zweifel, daß dieſelben tem 
Drient auch, wie fo viele andere Gegenftände, ihre erfte Entftehung verban- 


\ 
*) In jeinem befannten Werte: Le Monde primitif, analys& et compare avec le 
Monde moderne. Paris 1781. 4. T. ı. p. 365—410. 
») Die Karte Nr. XII., auf der ein an einem Fuße Aufgehängter targeitellt iſt, 
fell angeblid die Strafe des Erfinders dafür, daß er eine Päpftin in feinem Spiele 
angebracht, andeuten. 
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fen. Jedermann weiß nämlich, daß der Urfprung des Schachs ih Indien 
zu ſuchen if. Nun ift aber das heutige Kartenfpiel eigentlich weiter nichts 
als eine Nachahmung jenes Spiels, indem die dort vorkommenden Figuren bes 
Königs, Reiters und Fußknechts nebft den gemeinen Zahlenblättern offenbar 
den König, Springer oder Reiter und Bauer oder Fußknecht wiedergeben, 
nur mit dem Unterfchiede, daß ftatt zwei Parteien bier vier handeln auf- 
treten. Damit ift zugleich die kriegerifche Grundlage des Kartenfpiels Mar 
dargethan. Nun könnte aber noch gefragt werben, wo denn in ber franzöfifchen 
Karte die Dame herkomme, die doch ficherfich in dem alten indifch-perfifchen 
Schach ſich nicht vorfindet. In diefem agirten nämlich folgende Figuren: 


Schach. Pherz. Phil. Aspen-Suar. Ruch. Beydall (over Beydak). 
König. General. Elephant. Reiter. Dromedar. Fußlknecht. 


Allein auch diefe Schwierigkeit löft fi), wenn wir uns erinnern, wie das 
Schachſpiel, als e8 zu den Franzoſen und Italienern kam, durch Verſtümmel⸗ 
ung der perfifhen Namen nad und nad auch feine Figuren änderte. Ans 
Schach warb natürlidh durch Weberfegung Roi (und Re), aus Pherz aber, 
bem General, machte man nad) und nad) Fercia, Fierce, Fierge, Vierge 
(alfo eine Dame) und erhob dieſe dann, um ihr einen Rang und eine Be 
ziehung zum König zu geben, zur Reine (over Reina), aus dem Elephanten 
oder Phil machte man den Fol oder Fou (Arfil)*), aus dem Reiter, Aspen- 
Suar, den Ritter, Chevalier over Cavalier (das Pferd, cavallo)**), ans dem 
Dromebar, Ruch, den Thurm over das Gaftell, tour (oder rocchi, torre), 
weil man ihn mit dem Elephanten***), der im Kriege eine Art Thurm anf 
dem Rüden trägt, verwechſelte, und bie Fußknechte (Beydall) behielt man als 
pions (oder pedine) beit). Auf gleihe Weife veränderten nun die Yran- 
zofen die drei vom Schach hergenommenen Kartenbilver, fie fegten ftatt bes 
Reiters (Cavalier) eine Dame und hatten nun ven Roi, Dame und Valet. 
Daſſelbe thaten die Spanier, allein die Italiener verfuhren bei ihrem National: 
fpiele, dem Tarof, anders, fie fetten zwar fein Bild hinzu, allein fie be 
hielten ihren Reiter und hatten nun den Re, vie Reina, den Cavalliere und 
Fante, alfo vier Bilder. Nur die Deutfchen hielten an dem Schachvorbilde 
feft, denn fie haben noch jett, getreu dem urſprünglichen Kriegsipiele, ihren 
König, Ober (mann, d. h. Oberoffizier) und Unter (mann, aljo Unteroffl« 
zier) und die gemeinen Farbenblätter ftellen die gemeinen Solvaten vor. 
Endlich widerſpricht auch die Anwendung von vier Farben nicht, denn 
da ftatt zwei Parteien im Schadfpiel deren vier im Kartenfpiel auftreten, 


) Dafür findet fi auch der Biſchof im engliſchen Schach. Im deutſchen Shah 
vertritt ihn der Läufer. 

*) Im deutfhen Schad der Springer. 

**) Im deutſchen Schach kommt zuweilen flatt des Thurmes wirklich der Glephant 
vor, im ruffifchen wird dafür das Schiff und im englifchen früher flatt des rook ober 
castle die Kraͤhe fubftituirt. 

+) Im deutfhen Schach die Bauern, im englifchen die Pawns. 
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mußten natürlich auch ſtatt zwei nunmehr vier Farben zur Unterſcheidung 
derſelben von einander genommen werden. 

Auf den orientaliſchen Urſprung des Kartenſpiels deutet nun aber zuerſt 
der Name naibi hin, unter welchem der italieniſche Chroniſt Giovanni Mo- 
relli im 9. 1393 vafjelbe unter verjchievenen Kinderfpielen citirt. Dan hat _ 
fih früher viele Mühe gegeben, dieſes Wort zu erklären und deshalb ange- 
nommen, bie Kenntwiß des Kartenſpiels fei von den Spaniern nad) Italien 
gekommen (zwifhen 1267 —82), weil biefe die Starten ebenfalls naipes 
nennen. Damit war nun freilih immer noch nicht die Etymologie bes 
Wortes felbft gegeben, und wenn die Verfafler des großen fpanifchen Wörter- 
buchs (Dicc. de la lengua Castellana. Madr. 1734. Fol. T. ın. p. 192.) 
fi nicht anders zu helfen wußten als durch die Annahme, das Wort naipes 
fei aus den Anfangsbudftaben N und P des angeblichen Erfinvers des Kar: 
tenſpiels Nicolas Pepin (einer ganz apokryphen Berfon) gebildet, fo beweift 
dies freilich nur einen fehr geringen Grad von Iinguiftifhen Kenntniſſen auf 
Seiten ihrer Etymologen. Die neuere Zeit, welche die Sprachwiſſenſchaft 
auf eine fo hohe Stufe erhob, erfannte zuerft, daß naibi aus dem hindoſta— 
nifhen Worte na-eeb oder na-ib (d. h. Vicefünig, Gouverneur — davon 
das englifhe Nabob) entitanden ift. 

Der ältefte Name des Schad im Sanskrit war nun aber Chatur-anga, 
d. h. die vier Angas oder Beftandtheile einer Armee (Elephanten, Pferde, 
Bogen und Fußfolvaten), die Berfer, welde das Spiel aus Indien ent 
lehnten, verderbten diefen Namen in Chatrang; die Araber machten daraus 
Shatranj, und die Europäer veränderten ihn nad und nad in Axedrez, 
Scacchi, Echecs, Chess, Lazgızıov, Schach c. Nun heißen aber in Indien 
bie Karten Taj oder Tas (d. h. Blätter, figürlih aud: Kronen) und als 
Spiel Chahar-taj, d. 5. die vier Kronen (oder Könige). 

Diefes Spiel ift nun aber offenbar die Copie einer Art Schach, welches in 
Indien ebenfalls gefpielt, Chaturanga oder (gewöhnlicher) Chaturaji (d. h. bie 
vier Radſchas oder Könige) genannt und von vier Perfonen gejpielt wird, und zwar 
zwei auf jeder Seite, die eben fo viele Fürften vorftellen, von denen je zwei ihre 
Heere vereinigt haben. Bon diefer Art Schach, das man übrigens auch häufig in 
Europa fpielen fieht, ift nun aber ſchon in einer ver alten Puranas (Bhawishya 
Purana) die Rede, wo die Art und Weife dieſes Kriegsfpiels befchrieben wirb und 
bie Stellung ver vier Armeen alfo angegeben ift: die rothe im Oſten, bie grüne ' 
im Süden, die gelbe im Weiten und die fehwarze im Norden. Diefelben 
vier Farben finden ſich aber auch in dem hinvoftanifhen Kartenjpiel felbft 
wieder. Damit ift aber freilich immer noch nicht feftgeftellt, ob das Spiel, 
welches der König Eduard I. von England laut einer Urkunde im Jahre 1278 
gefpielt hat und welches die vier Könige (Quatuor Reges) genannt wird, jenes 
Schach oder die Eopie deffelben, das indiſche Kartenfpiel war. Gleichwohl ſcheint 
eine Stelle aus der alten engliſchen Ueberſetzung, welde Sir Thomas Ur: 
quhart vom Gargentua des Nabelais Tieferte, auf letzteres binzubeuten, denn 
berjelbe überfette ziemlich frei die Worte des Letzteren (L. I. ch. 22): apres 
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souper venoient en place les beaux Evangiles de bois, c’est-A-dire 
force tabliers, ou le beau flux, ung, deux, trois, alfo: after supper 
were brought into the room the fair wooden gospels, and the books 
of the four kings, that is to say, the tables and cards. Uebrigens 
ift in England der Ausdruck the book oder the history of the four Kings 
als Synonym des Kartenjpiel® geblieben und wahrfheinlih ift aud ver all- 
gemeine Name cartes, cards, chartae und arten aus dem indischen Worte 
chahar, chatur, d. 5. vier, entftanden, was man ſchon daraus ſchließen kann, 
daß im Altfranzöfifhen das Wort oft quartz gefchrieben ift, was auf die 
Ableitung deſſelben von quarta (b. h. der vierte Theil einer Sache) hinweift. 
Zwar hat man aus der Benennung: Briefe, welche ehedem in Deutſchland 
bie Karten zuweilen führten (daher hießen hier vie alten Kartenmacher: Brief- 
maler), und weldhe nichts als eine Ueberſetzung des lateinifhen Wortes epi- 
stolae oder chartae ift, fchließen wollen, die Spiellarten müßten unter bie 
ſem Namen zuerft in Deutſchland erfunden worden fein, weil das Bolt, 
welches ihn zumeilen noch bis gegen das Ende des verflofienen Jahrhunderts 
anwendete, ihn fich nicht gemerft haben würde, wäre er nicht älter als fein 
Aequivalent: Karten, allein diefe Sache verhält fich gerade umgedreht. Frank⸗ 
reich und Italien lieferten Deutſchland die erften Karten, überfegt man nun das 
Wort charlae, welches die lateinifche Form für den franzöfifchen und italienifchen 
Ausdrud war, in der Bedeutung, welche man demſelben im Latein bes Mittel⸗ 
alters gab, deutſch, fo konnte e8 eben nur mit „Briefe übertragen werben. 

Der orientalifhe Urfprung der Spiellarten folgt aber nun hauptſächlich 
daraus, daß noch heute in Hindoftan dergleichen eriftiren, die indeß durchaus 
feine Aehnlichkeit mit den europäifchen haben, alſo nicht erft von den Indiern den 
Europäern nachgebildet worden fein können. In der Sammlung der königl. 
englifhen aftatifhen Geſellſchaft befinden fi drei Spiele indiſcher Karten, von 
denen zwei auß je 8 und eins aus 10 Farben (over Folgen) befteht: jebe 
ſolche Farbe enthält 12 Blätter, von bdiefen find zwei die Honneurs oder 
Bilder und die Übrigen gewöhnlihe Karten, deren numerifher Werth 
durch Die Zahl der Augen angezeigt wird. Alle dieſe Karten find zirkelrund *); 
ihr Durchmeſſer ift 24, — 2%, Zoll, ihr Material ift Segeltuh, das aber 
fo fteif mit Firniß überzogen ift, daß jede einzelne Karte wie von Holz ge 
macht zu fein fcheint, alle darauf befindlichen Figuren und Zeichen find mit 
der Hand gemacht, weder gemalt noch gepunzt; und jedes Spiel ftedt in 
einer ovalen Büchſe, an deren Seiten und Obertbeil bie Zeichen der ver- 
ſchiedenen Folgen, wie fie auf einander zu liegen kommen, gemalt find. In 


*) Inder Barifer und Dresbner öff. Kupferſtichſammlung befindet fi ein Kartenfpiel 
aus 52 gleichfall® zirfelrunden, in Rupfer um 1677 geftochenen Blättern beſtehend, deſſen 
Zahlenblätter ſtatt durch Farben duch Hafen, Papageien, Nelfen und Glockenblumen 
ausgedrüdt find, alfo 3. B. die Fünf durch eben fo viele Hafen, Papageien sc.; jebe 
Farbe bat nur 9 numerirte Karten, aber 4 Bilder: König, Dame, Stallmeifter und 
Buben. Wahrſcheinlich find jedoch dieſe Ztrkelblätter nur aus der Mitte von Karten 
gewöhnlicher Form ausgefchnitten. 

I. W 
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allen Farben reitet der König auf einem Elephanten, in ſechs der Vizir (ber 
zweite Honneur) auf einem Roß, in der blauen Farbe Dagegen auf einem 
Tiger und in ber weißen auf einem Stier. In dem einen Spiel find bie 
8 Farben der Figuren: wurzelfarbig, fhwarz, braun, weiß, grün, blan, roth 
und gelb, doch ift jevesmal noch ein beſonderes Werthzeihen beigefügt, in 
dem Spiele von 10 Folgen dagegen: roth, gelb, golvfarben, grün, braun- 
grün, wieder roth, wieder braungrün, flohfarben, ziegelvoth, wieder grün. Die 
Zeichen des einen aus 8 Farben beftehenden Spiels find: ein Tannzapfen 
in einem nicht fehr tiefen Becher, ein rother Fleck mit einem weißen Mittelpumft, 
ein Schwert, ein grotesker Kopf, eine Art Sonnenſchirm ohne Griff und mit zwei 
zerbrochenen Rippen oder Stäben, bie oben durch die Spige hindurchgehen, 
ein rother Fleck mit einem gelben Mittelpunkt, ein Parallelogramm mit 
Buntten, gleihfam eine Art Schrift vorftellend, ein Opal. Die Zeichen bes 
ans 10 Blättern beftehenden Spiels dagegen: find: ein Fiſch, eine Schilpfröte, 
ein Eher, ein Löwe, ein Mannslopf, eine Art, em Affe, eine Ziege oder 
Antilope, ein Sonnenfhirm und ein weißes Roß und gefattelt und gezäumt. 

Die Bedeutung der Zeichen des 10farbigen Spiels ift ziemlich Mar, bie 
10 Bilder entfprechen den 10 Incarnationen des Wifchnn; die des Sfarbigen 
Spiels ift dagegen weniger deutlich, wenn nicht das Parallelogramm, Schwert, 
Blume (das Zeichen der gelben Farbe in dem zweiten Sfarbigen Spiel) und 
Bafe (das Opal) dem Carreau, Bique, Trefle und Coeur der franzöftichen 
Rarte entfpridht, fo daß wir alfo Embleme der Wiſchnureligion hente noch 
auf unfern Karten befiten. Wie alt übrigens dieſe indiſchen Karten felbft 
find, ift ſchwer zu fagen; eins der oben genannten Spiele foll angeblich ein 
Alter von taufend Jahren haben. Uebrigens find viefelben an fich auch, wie 
ans obiger Beihreibung folgt, fo verfchieden, daß fte zu verfchievenen Spielen 
gedient haben müſſen, alfo nicht wie bei uns z. B. alle deutſchen Spiele mit 
einer und derjelben Karte gefpielt werben Tonnten. Jedenfalls find die enro- 
pätfhen Spielfarten in ihren Emblemen wenigftens entfernt Nahahmımgen 
der indifchen, nur daß die Idee, welche dem Schad zum Grunde lag, von 
biefem auf erftere übertragen ward, weil nicht anzumehmen fein dürfte, daß 
biejenigen Reifenden, welche zuerft indiſche Spiellarten in die Hände befamen, 
ſchon wegen ihrer mangelhaften Sprachkenntniſſe die Art und Weife, wie 
man ſich ihrer beviente, gehörig begriffen. Wahrſcheinlich entlehnten fie nur 
bie Idee, daß biefe Karten eine angenehme Unterhaltung gewährten, von den⸗ 
felben und legten ihnen dann nad Gutdünken einen befondern, ihrem natio⸗ 
nalen ganz entgegengefegten Charakter bei. Dies war jedoch nicht immer 
ber Fall, denn das l’Hombre à trois, wie die alte Academie des jeux 
(Amft. 1758. 8.) T. ı. p. 155 sq. e8 befchreibt, hat viel Aehnlichleit mit dem 
oben beſchriebenen hindoſtaniſchen Kartenſpiel. 

Für den Urſprung der Spiellarten aus Indien ſpricht ſchließlich auch 
der Umſtand, daß die chineſiſchen Spielkarten, welche angeblich im Jahre 
1120 der chriſtlichen Zeitrehnung zur Unterhaltung der Weiber des Kaiſers 
Seunho erfunden worden fein follen, und dort den Namen Che pae (b. h. Papier⸗ 
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zettel) führen, ebenfall® ven indifchen nachgeahmt worden find, jedoch fo, daß 
bie Chinefen die Geſtalt derfelben, ihre Typen und Bilder veränderten 
und ganz neue Spiele für diefelben erfanden. Auch bier giebt es verſchie⸗ 
dene Arten, doch find vorzüglich zwei die gangbarften. Kine befteht ans 
32 Blättern und die andere, bie man am häufigften fieht, aus 30. Die- 
jelben find aus Kartenpapier wie bei uns, 3%, Zoll lang und 3, Zoll breit, 
auf der Rückſeite einfach roth angeftrichen, auf der Vorderſeite aber befinden 
fih die Bilder. Auf 27 Blättern find diefelben ſchwarz, auf den 3 übrigen, 
aber, welche mehr als jene gelten, find auf zweien zwei, und auf dem britten 
ein rother Stempel aufgebrüdt. Jene 27 gemeinen Karten bilden aber 
wieder drei Folgen, zu je 9 Blatt, von denen jede ihren Namen bat, eben fo 
wie jedes jener höhern Blätter. Die Vorftellungen auf denſelben, Gefichter, 
Schlangen, Bogelhälfe, mathematifche Figuren mit Schrift, haben mit ven 
Bildern unferer Karten nichts gemein. Kin folhes Spiel von 30 Karten 
befindet fidh in ber SDrespner Borzellanfamnlung, in dem königl. Kupferftich- 
scabinet dagegen kann man einen wie jenes in Holzjchnitt ausgeführten Bogen 
jehen, auf dem 48 Kartenblätter enthalten find, welche allerlei menſchliche und 
Thiergeftalten darftellen, und über deren jedem drei bis vier chinefifhe Cha⸗ 
raftere einen befondern Abjchnitt bilden. Der lettgenannte Bogen kam ſchon 
im 17., das obgedachte Spiel aber im 19. Jahrhundert nad Dresven. Ein 
anderes chinefifches Blatt deſſelben Cabinets zeigt uns zwei junge Damen, 
die Karte fpielend einander gegenüber figen. Ob inveß in älterer Zeit in 
Indien und China, wie es jegt der Fall ift, die Karten zu Glüdsfpielen be 
nugt wurden, ift ungewiß. 

Steht es nun alfo feft, daß das Vaterland des Kartenfpiels nicht in 
Europa, fondern im Orient zu fuchen ift, fo fragt es fich, welches Bolt des 
Abendlandes diefen gefährlichen Zeitvertreib zuerft kennen gelernt habe. Nun 
baben bie verſchiedenen Geſchichtſchreiber dieſes Gegenftandes verfchienene 
Stellen aus Werten des Mittelalters beigebracht, welche das erfte Belannt- 
fein der Karten in dieſes oder jenes beftimmte Jahr fegen. Eine von dieſen 
ift aus einer Handſchrift des Italiener Sandro di Pipozzi aus feinem noch 
nicht gebrudten Werke vom 9. 1299, Trattato del Geverno della famiglia, 
(wo e8 heißt: se giucherä di denaro, o cosi o alle carte, gli apparec- 
chieria la via 2c.) genommen, allein leider weiß man jetzt, daß biefe Notiz 
durch die Hand des Copiften erft in dieſe Handſchrift um's J. 1400 als 
Interpolation bineingelommen ift. Derfelbe Fall ift es mit der Erwähnung 
der Spielfarten in einem altfranzöfifchen Gebichte vom 3. 1341, betitelt Renard 
le contrefait, auch bier fehlt viefelbe in den älteften Handſchriften und ift erft 
von fremder Hand in eine ziemlich fpäte Copie vom 9. 1450 hineingefeht 
worden. Zwar führt man nod mehrere andere ähnliche Stellen an, allein 
überall bat die Kritik ihre Unechtheit conftatirt, fo daß die ältefte fihere Nad- 
riht Über die Eriftenz der Karten in Italien eine Stelle in Feliciano Vuſſi's 
Geſchichte von Viterbo bleibt, wo berfelbe aus der Chronik eines Vürgers 
biefer Stadt, Niccolo de Covelluzzo, der zu Ende des 14. Jahrhunderts Ichte, 

—X 
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die Worte anführt: Anno 1379 fu recato in Viterbo el Gioco delle 
carte, che venne de Seracinia e chiamisi tra loro Naib*). Uuter dem⸗ 
felben Namen führt ein anderer Chronift, Giovanni Morelli, wie wir oben 
gefehen haben, die Karten unter dem 3. 1393 bei feiner Chronik von Florenz 
an und es kann alfo keinem Zweifel mehr unterworfen fein, daß in biefer 
Zeit biefelben in Stalien befannt waren. Freilich würde man dann, wenn 
fih kein älteres Datum für das Dafein der Spiellarten in Italien auffinden 
„laßt, die Richtigkeit einer Stelle in dem „Güldin Spil des Dominilaners 
Ingold“ aus der Mitte des 15. Jahrhunderts (Augsburg 1472. fol. Tit. 5.) 
bezweifeln müſſen, wo derjelbe fagt: „Nun ift das fpil vol vntrew, vñ als 
ich gelefen han, fo ift e8 kommen in teutjchland der erftan in dem jar, ba 
man zalt von criftgeburt taufend breihundert jar.” Möglich wäre es wohl, 
daß deutiche Pilger die Karten im J. 1300 zu Rom kennen lernten, denn 
für viefes Fahr hatte ja Bonifaz VII. das erfte große Yubelfeft in die Welt- 
ftabt ausgefchrieben, und wäre jene Stelle des Sandro di Pipozzi wirklich 
echt, jo würde auch die Möglichkeit, daß die Karten in biefem Jahre von 
Htalien nah Deutſchland gebracht worden feien, um Bieles an Wahrſchein⸗ 
[ichfeit gewinnen. Biel fpäter können fie jedoch nicht nach Deutſchland ge- 
fommen fein, denn Wolfram von Grumbach, Bilhof von Würzburg, verbot 
in den Beſchlüſſen der 1329 gehaltenen Synode den Nonnen und Mönchen 
feines Sprengele ausprüdlih die Spiele mit Würfeln, Karten, Schachfteinen, 
Ringen und Kugeln, und in einem Nürnberger Geſetzbuche vom J. 1380—84 
werben tie Karten fchon unter bie erlaubten Spiele gezählt. Weit fpäter erft 
müffen diefelben ihren Weg nad) Frankreich gefunden haben, venn die ältefte 
fihere Notiz über fie in biefem Lande ift vom J. 1392, unter welchem in 
den Regiftern der Rechnungskammer zu Paris eingetragen war, daß damals 
der Maler Jacquemin Gringouneur für drei Spiele **) vergoldeter und ges 
malter Karten, womit ſich der tieffinnige König Karl VI. während der lichten 
Augenhlide feiner Krankheit ergögte, 56 sols parisis empfangen habe. Aus 
biefer Stelle hat man übrigens auch die Erfindung der Karten überhaupt 
ben Franzoſen vindiciren wollen, allein ohne allen Grund. 

Welches ift nun aber wohl das ältefte Kartenjpiel gewejen, welches man 
überhaupt gejpielt hat? Vermuthlich das fogenannte Trappola (eigentlich 
Halle) der Italiener, welches aus vier Farben: den Spadi (Degen), Cupi 
(Bechern), Denari (Pfennigen) und Bastoni (Stäben) beftand, deren jede aus 
bem Re, Cavallo, Fante, als Honneurs, und ſechs gemeinen Zahlenblättern, 
1, 2, 7, 8, 9, 10, zufammengefetst ward, und bie zujammen die Zahl von 
36 Blättern ausmadhten, wiewohl man Trappolafarten auch mit 52 Blättern ge= 
funden hat. Der von uns oben ſchon erwähnte Thomas Garzoni nennt baf- 
felbe nach dem Zeugnifje des Raphael von Volterrä das gemeine Spiel. Nah 


) D. h. im 3.1379 warb das Kartenfpiel nad Viterbo gebracht, welches aus dem 
Lande der Saracenen fam und bei diefen Naib hieß. 
”) „Pour trois jeux de cartes a or et diverses couleurs de plusieurs devises.“ 
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derfelben Autorität war aber das Tarokſpiel (Tarocchi*) eine neuere Er- 
findung (auova inventione) und wenn die Nachricht des Cicognara in feinen 
Memorie spettanti alla storia della Galcografia (Prato 1831. 8.) gegrünvet. 
ift, fo wäre Francesco Fibbin, Prinz von Pife und Kommandant der bewaff⸗ 
neten Macht von Bologna (+ 1419) der Erfinder des fogenannten Tarochino- 
fpiel® gewefen. Garzoni befchreibt letzteres aljo: Tarocchi — ove si ve- 
dono danari, coppe, spade, bastoni, dieci, nove, otto, seite, sei, 
cinque, quattro, tre, due, l’Asso, il Re, la Reina, il Cavallo, il Fante, 
il Mondo, la Giustitia, l’Angelo, il Sole, la Luna, la Stella, il Fuoco, 
il Diavolo, la Morte, !’Impicciato, il Vecchio, la Ruota, la Fortezza, 
l'Amore, il Carro, la Temperanza, il Papa, la Papessa, l’Impgratrice, 
’Impecratore, il Bagatello, il Matto. Die älteften Abbildungen biefer beiden 
Spiele finden fi) (was die Trappola anlangt) in einem Miniaturgemälbe 
eines Gebetbuches des Herzogs Alphons IM. von Ferrara um 1500 und 
(das Tarocco) in einem Frescogemälde des Niccolo del’ Abbate in dem In⸗ 
ftitut zu Bologna (auf welchem vier Solvaten pielen) vom 3. 1540—50. 
Ob freilich diefe Karten felbft fo alt find als ihre Erfindung als Spiel, läßt 
fih nicht behaupten; jedenfalls hat man wohl zuerft Tarof mit der Trappolir- 
farte gefpielt; nur das fteht feft, daß derjenige, der die Bilder des Kaiſers 
und ber Raiferin, fo wie der Päpftin in der Taroffarte anbrachte, ein Ghibel⸗ 
line war und zwar ein fehr wenig frommer, fonft würde er ſchwerlich den 
Papft durch die beigefügte Päpftin (Johanna) lächerlich gemacht haben; daß 
er diefe Anfpielung durch das abſichtlich beigefügte Blatt des Gehenkten 
mildern wollte, ändert hierin durdaus nichts. Eben fo fiher ift es, daß daß 
Tarof das Trappolafpiel erft in fid aufgenommen hat und mit feiner doppelten 
Art von Figuren und Bildern nicht zu einer, fondern zu verfchiedenen Zeiten 
zufammengeftellt worden ift. Deshalb aber anzunehmen, daß die mit I—XXL 
bezeichneten Blätter nebft dem Narren in der Taroffarte urfprünglich eine 
befendere Art von Spiel vorgeftellt hätten, weil in den wenigen Stellen alter 
Bücher, wo das Taroffpiel Überhaupt erwähnt ift, von den Bildern und Zahlen- 
blättern gar nicht, fondern nur von den 22 Tarofen bie Rede iſt, ſehe ich 
feinen Grund. Wann übrigens die alten Farben spade, coppe, denari und 
bastoni in die neuen Yarben pique, cocur, treffe und carreau verändert wor- 
den find, ift eben fo wenig feftzuftellen, als der Zeitpunkt, wo man ange: 
fangen hat, bie alten Tarofbilder in willfürlihe Vorftellungen zu verwandeln. 

Zur Bergleihung diene die Nebeneinanderjtellung der 22 Tarolbilder, 
wie fie Garzoni und Court de Gebelin geben, alfo wie fie fih vom 16. 
bis zum 18. Jahrhundert im Süden erhielten, mit den Bildern der heutigen 
in Deutſchland gebräudlihen Tarokkarte. ' 


*) Von taroechare, Lärm machen. Die Franzoſen nennen die bedruckte Hinterſeite 
dev Rarten tarot, ba dieſelbe vorher weiß war, wie dies auch jept noch bei vielen fran⸗ 
zofiſchen Karten der Fall if. Die franzöfiichen Kartenmacher hatten daher eine befon: 
tere Rlafle, die tarotiers. In Deutichland if der Kuntaustrud Kar Tier Wucdir 
Hinterieite Mufirung (wahrfeinlid von opus musivum oder an vun meine). 


Garzoni. 


Eulturgeichichte. 


Eourt de Bebelin. 


(Abgeb. b. Breitkopf, üb. d. Ur⸗ 


fprung der Spielkarten, &. 20.) 


I. Der Tafchenjpie: 
ler (bagatello). 


II. Die Raiferin. 


. Der Raifer. 
. Die Paͤpſtin. 


. Der Papft. 
. Die Mäßigkeit. 


. Der Wagen. 


. Amor. 


. Die Stärfe. 


. Das Rat. 


. Der Alte (Dioge- 
nes). 
. Der Gehenkte. 


XII. Der Tor. 


. Der Teufel. 


XV. Die Teuersbrunft 
(d.h. ein vom Blitz 
getroffenes Haug, 
aus welchem zwei 
Menſchen berab: 
jtürzen, das foge: 
nannte Maison de 
Dieu). 


I. 


II. 


III. 


XI. 


XII. 


XIII. 


XIV. 


* 


XV. 


. Der Wagen. 


Der Markt⸗ 
ſchreier. 
Die Paͤpſtin. 


Die Kaiſerin. 


. Der Kaiſer. 


. Der Bapft. 
. Der Berliebte. 


. Die Gerechtigkeit. VIIL Ein Hirſch, 


. Der Einftebler 


(Diogenes). 


. Das Glücksrad. 


Die Stärke. 


Der Gehenfte. 


Der Tod. 


Die Mäßigfeit. 


Der Teufel. 


XIV. 


XV. 


Heutige Tarokkarte. 


L Der Bajazzo mit einer Schäf- 
fel Würſte — Hanswurft. 

II. Gin Hund, der über ein Waſ⸗ 

fer läuft und ein Städ Fleiſch 
aus dem Mäule fallen läßt. 

UL Gin Greis und eine Art 

Here auf Wolfen. 

Der Fuchs unter dem Wein: 

ſtock. 

. Ein Affe vor einem Spiegel. 

. Ein Adler, eine Frau in 
den Klauen. 

. @in Ehepaar, in der Tracht 
des Anfangs bes 18. Jahr: 
bunderts, tanzend. 

ins Wafler 


IV. 


ſpringend. 

Gin Fuchs, figend, einen Fä⸗ 
her haltend, vor ihm eine 
langhalfige Flaſche, worin 
eine Schlange, und vor bie: 
fer ein Storch, eine Schlange 
im Schnabel. 

. @in Such, der eine Schüffel 
mit Flüffigfeit, die er aus 
einer Flaſche gießt, hält; ber 
Storch ſucht vergebene dar: 
aus zu trinken. 

Gin Löwe im Netz. 


IX. 


xl. 


— 


. Gin Papagei, in einem Ring 
fih wiegend und zwei Kar: 
ven hultend. 

. Ein Poftreiter fpießt auf 

einer Stange einen ihm zu: 

fliegenden Hund, ver ihmeinen 

Brief bringt, unfern einem 

Thore. 

Ein Handwerker züchtigt eine 

Frau, aus deren Schürze 

Briefe fallen,miteiner Ruthe. 

Ein Efel zwifchen einem Faß 

mit Waſſer und einem offe: 

nen Futterſack Daliegend. 
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Garzoni. Court de Gebelin. Heutige Tarokkarte. 
XVI. Die Sterne. XVI. Das Haus Got- XVI. Ein Hahn auf einem Hügel, 
tes die Sonne anfrähend. 


XVII. Der Mont. XVIL Die Sterne. XVII. Ein Pfau. 
XVII. Die Sonne. XVII Der Mond. XVIH. Die Jungfrau von Orleang, 
vor ihr ein knieender Ritter. 
XIX. Die Engel (d.h. das XIX. Die Sonne. XIX. Gin raudender Türke, an 


jüngfte Gericht). | ein Faß gelehnt. 
XX. Die Gerechtigkeit. XX. Das jüngfle de: XX. Zwei Bötiher, fi um: 
richt. armend. 
XXI. Die Welt (il XXI. Die Welt. XXI. Ein Edelmann auf einem 
mondo). Sopha liegend, Karten hal: 
tend und rauchend. 
Der Rarr (il matto). Der Narr (le fol). Der Harlefin. 


Auf diefer Karte des 18. Fahrhunderts heißen die Könige Sigismond 
(Pique), Karl V. (Coeur), Dtho IH. (Carreau), Charle-Magne (Trefle), die 
Damen oder Königinnen Blanche de Caftille (Carreau), Iſabelle de Caſtille 
(Trefle), Marie Therefe (Pique), Elifabeth (Eveur) und die Ritter oder Ca⸗ 
valli Otho von Wittelsbach (Trefle), Götz von Berlichingen (Coeur), Bayard 
(Pique) und St. George (Karreau). 

Läßt nun der Name der Maria Therefia darauf jchließen, daß der, welcher : 
biefe Bilder entwarf, ein Unterthan oder Verehrer ver großen Kaiferin war, 
jo bezeichnet der Name Götz von Berlichingen noch näher die Zeit, wenn fie 
entworfen wurben, nämlich kurz nachdem Goethe fein gleihnamiges Tranerfpiel 
gedichtet hatte, alfo im legten Jahrzehend des 18. Jahrhunderts. Viel we 
niger erklärlich ift aber die Bedeutung mehrerer Darftellungen auf den ge 
nannten Tarofen; denn find auch Nr. II. IV., V., VI, VII, IX., X., XI., XII., XVI., 
XVll. offenbar befannten Fabeln nachgebilvet, und Nr. XV. die Darftellung 
des Buridan’fchen Eſels, der vor Hunger und Durft, zwilhen Waffer und 
Futter liegend, ftirbt, weil er fich nicht entfchliegen Tann, von welder Nahr⸗ 
ung er zuerft genießen foll, fo find doch mehrere, z. B. III., XIII. XIV., XIX., 
XX., XXL, geradezu unverftändfih, obwohl fie an fich jevenfalls eine Be 
ziehbung haben, wie auch Nr. VII. und XVII. 

Das jetige Taroffpiel hat demnach mit Ausnahme des Narren oder 
Stüs, des fogenannten Pagats (Nr. J. der Bajazzo, ift aus dem Markt» 
jchreier entftanden) und der vier Honneurs, des Königs, der Königin, des 
Ritters und Fußknechtes, jegt durchaus neue Bilder auf den 21 Tarofen. 
Allein auch früher ſchon eriftirten Taroflarten mit Bildern, die durchaus 
keine Aehnlichkeit mit den erften oben erwähnten hatten. E38 arbeitete näm- 
ih zur Zeit des Malers Mantegna (+ 1517) in Benedig*) oder Padua ein 
alter Meifter, der eine Folge von 50 Kupferftihen in 5 Abtheilungen, jede von 
10 Blättern, in Kupfer ſtach, welche zufammen ein Taroffpiel genannt wird. 


*) Auf Venedig ale Vaterſtadt dieſes Meifters deutet der venetianifche Dialect in 
den Unterſchriften der erften Abtheilung, 4. B. Artixan, Dose it, 
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Jede viefer Abtheilungen ift durch einen lateiniſchen Buchftaben, E,D, C, B, A, 
unterſchieden, außerdem hat aber jedes Blatt noch eine Aufichrift und ſowohl 
eine römische als eine arabifhe Ziffer. Eine vollftändige Serie befteht alfo 


aus folgenden Blättern: 


Cl. E. Die Zuftände des menfchlichen CI. D. Die Mufen. 
Lebens. | 
.E.|. Misero.- I . 1. .D.|. Calliope. XI. |.ı. 
.E.|. Fameio Do. |.2. .D.|. Urania. XI |. 12. 
.E.|. Artixan. I. |.3. .D.|. Terpicorre.e XIH. |. 13. 
.E.|. Merchadante. III. |. 4. .D.|. Erato. XIU. |. 14. 
.E.|. Zintilomo. V. |. 5. .D.|. Polimnie. XV. . 15. 
.E.|. Chavalier. VI. |. 6. .D.|. Talia. XVI |. 16. 
.E.|. Doxe. VII. |.7. .D.|. Melpomene XVIL |. 17. 
.E.|. Re VOL |.®. .D. |. Euterpe. XVII. |. 18. 
.E.|. Imperator. VOII. |]. 9. .D.|. Clio. XVOI. |. 19. 
.E.|. Papa. X |. 10. .D.|. Apollo. XX. |.20. 
cc. Die Wiſſenſchaften. Cl. B. Die Zugenben. 
.C.|. Grammatia.. XXI |.21. .B.|. Disco. XXXI. |.3ı. 
.C.}. Loica. XXII. |. 22. .B.]. Chronico. XXXIL |. 32. 
.C.|. Rhetorice. XxIM. |. 23. .B.|. Cosmico. XXXII. |. 383. 
.C. |. Geometria. XXI. |. 24. .B.|. Temperancia XXXIIII. |. 34. 
.C.]. Arithmeticha. XXV. |.25. .B.|.Prudenia. XXXV. |. 38. 
.C. |. Musicha. XXVI. |.26. .B.|. Forteza. XXXVl |. 36, 
.C.|. Poesia. XXVO. . 27. .B.|. Justicia. XXXVIL |. 37. 
.C.]|. Philosofia. XXVIII. |. 28. .B.|. Charita. XXXVII. |. 38. 
.C. |. Astrologie. XXVIIII. |. 29. .B.|. Sperana. XXXVII. |. 39. 
.C. |. Theologie. XXX. |- 30. .B.|. Fede. XXXX. |. 40. 
Cl. A. Das himmliſche Syſtem. 
.A.|. Luna. XXXXI. |.a. 
.A.|. Mercurio. XXXXD. |. 42. 
.A.|. Venus. XXXXIN. |. 48. 
.A.|. Sol. XXXXIIII. |. 4. 
.A.|. Marte. XXXXV. |. 48. 
.A.|. Jupiter. XXXXVl |. 46. 
.A.|. Saturno. XXXxVD. |. 47. 
.A.|. Octava Sfera.. XXXXVID. |. 48. 
.A.|. Primo Mobile. XXXXVIIH. |. 49. 
.A.|. Prima Causa.. XXXXX. |. 50. 


Diefe rein allegorifchen Bilder**), die offenbar 
find, der gänzlihe Mangel an gewöhnlichen Zahlenblättern, der Umftand, 


von ganz gleichem Werth 


) Diefe Mufe if die einzige, welche die runde Scheibe nicht bei ſich hat, welche 
fi bei allen übrigen findet. Es ift ſchwer zu fagen, was biefelbe überhaupt bedeuten 
fol, dech ſcheint es mir, als beveute fie jene Sphären, von benen in der befannten 
mittelalterlihen Gneyflopädie des Martianus Gapella (De nuptiis philologiae et Mer- 


curii) mehrmals (3. B. I. ©. 


68.) die Meve if. 


*) Dieje Bilder eriftiren theils in Originaldruden, theils in Copieen und find 
Außerft felten. Im britifhen Mufeum und in der faiferlichen Bibliothek zu Parié find 
die Driginaljerien vollftändig vorhanden, in erſterer auch 45 Blätter ver Copieen. Die 
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daß das ganze Spiel nm 50 ftatt 52 Blätter enthält, das unbequeme For⸗ 
mat derfelben (Hodoctav) und das dünne Papier, weldhes man zu ihnen 
verwendet hat (doch konnten fie wohl fpäter auf Pappe aufgezogen worden 
fein), machen es nicht unwahrſcheinlich, daß fie niemals die Beſtimmung wirt 
Iiher Karten gehabt haben. Zwar bat man die Abtheilungsbuchftaben A., 
B., C., D., E., mit Atutto, Battoni, Coppe, Denari und Espadone erflärt 
und darauf aufmerfjam gemacht, daß fie von 1—50 numerirt find, allem 
dies ift nicht nöthig, denn man kann eben fo gut fagen, der Kupferſtecher 
babe eben in 5 Abtheilungen, die er, weil er auf den einzelnen Blättern 
ſchon römifhe und arabiſche Ziffern anwendete, nicht anders als durch Buch⸗ 
ftaben unterjcheiden konnte, alle diejenigen Gegenftände, welche den Ideen⸗ 
freis eines gebildeten Mannes feiner Zeit ausmachten und fo von ihm ge 
wiffermaßen rubricirt wurden, bringen wollen. Jedenfalls ift der Folge von 
50 Blättern der Name Tarolfarten, oder Karten des (Kupferftechers) Baldini, 
wie man fie auch genannt hat, nicht von dem Künftler, fondern in einer 
viel fpätern Zeit vielleicht blos darum beigelegt worben, weil einige der anf 
benfelben vorhandenen Borftellungen fi) allerdings auf der alten Tarok 
forte vorfinden. Der gänzlide Mangel der Farben und Zahlen darauf 
rechtfertigt die Vermuthung, daß fie zum Kinderſpielzeug dienten, alfo eigent⸗ 
lid naibi waren. Allerdings hat man einft in Italien mit 5 Farben (von 
denen bie Taroke eben die fünfte ausmachen) gefpielt, was jenen 5 Abtheilungen 
entiprehen würde, und ebenfalls eriftirt dort feit der erften Hälfte des 
16. Jahrhunderts ein vergrößertes Tarof, Minchiata genannt, das 40 Tarofe 
ohne den Narren zählt und daher mit den 4 Rittern aus 97 Karten befteht. 
Die Taroke find hier nicht blos wie in dem alten Spiele bis XXI. (der 
Narr, il matto, bat keine Zahl), fondern bis XXXV. numerirt, dann folgen 
noch höhere unbezifferte Blätter, Arie (anfehnlihe Karten) genannt, nämlich: 
a) die Sterne, 8) der Mond, y) die Sonne, d) die Welt, e) die Trompete. 
Daraus folgt, daß eben fo gut wie es ein Taroffpiel mit mehr Blättern 
geben fann, auch eins mit weniger eriftirt haben dürfte. Aus biejen neuen 
Bildern ergiebt fih nun aber auch zugleich vie Beftätigung jener Vermuthung 
bes franzöfifhen Archäologen Xeber, daß das Tarokſpiel — welches urjprünglich 
nur aus 22 Figuren beftand (den fogenannten Alouts), denen man erft fpäter 
noh 4 Ritter und 52 andere Blätter, die der franzöfifhen Reverſiskarte 
Franz 1. entſprachen, hinzufügte, fo daß das vollftändige Spiel 78 Blätter 
hatte — mit den Bildern gewöhnlicher Spielfarten nichts gemein hatte, ſondern 
wahrjcheinlich eine Zufammenftellung moralifher und religiöfer Ideen war, demn 
Privatfammlung S. M. des Könige Friedrich Auguſt von Sachſen befigt 36 Original⸗ 
blätter und darunter die 18 Blätter der Sternberg’fhen Sammlung (f. Frenzel, Katalog 
ver Sternberg'ihen Sammlung, BP. ı. S. 173 fig), welche Bartih, der im Peintre 
(Graveur T. x. p. 70—120. xiii. p. 120—1833. eine genaue Beichreibung davon lie: 
fexte, fälihlih für Copieen anjab. Vollſtändig abgebildet find alle vieje, auch im Dresbner 
ef. Rupferit.:Eab. enthaltenen (Nr. 2—49) 50 Blätter in ven Jeux de rartes tarots 
et de cartes num6rales du XIV--XVII. siöcle. Parin 1844. 4. Pl. 21—70. 
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12 jener 19 neuen Atouts bes Minchiataſpiels ſtellen die 12 Zeichen bes 
Thierkreifes vor. 

Bir haben oben gefagt, daß der Dominilanermönd Ingold die Ein- 
führung des Kartenfpiels in Deutihland ins Jahr 1300 fett; wir wollen 
bier feine eigenen Worte folgen laffen, weil man aus venfelben fieht, daß 
dasjenige Spiel, welches man zu feiner Zeit in Deutſchland fpielte, unzweifel- 
haft eine Nahahmung des Taroks war Er fagt: „Ih Han gezelt, das 
zwei vnd funfezig Karten find uff dem fpil, das bebeut LIT Wochen in dem 
jer. Nun find auff dem kartenfpil fier kunig mit iren Wauppen, und hat 
jeglicher under jm- Xjjj karten, das macht an einer ſum Ljj, vnd bat jegliche 
dz zeichen irs kunigs, etlich Fartenfpil hat darzu fier kunigin vnd fier jung- 
frowen, etlih haben ven aderman, den ebelman, ven wücherer, ven pfaffen, 
dz toppelweib, den riffian*), den wirt, vnd gewinnt je eins dem andern abr 
dem edelman ber wücherer, dem wiücherer der pfaff, dem pfaffen dz toppel- 
weib, dem toppelweib ber riffian, dem riffian ber wirt, dem wirt der wein» 
man, dem weinnman wider ber baumau, der ben wein bauwen fol, ver 
nimmt dz gelt wider vom wirt. Der erft ift der funig von ben Rofen, der 
ander kunig von der kron, ber brit kunig von dem pfennig, ber fiert kunig 
ift von ben ringen.” Dabei befinvet ſich ein Holzjchnitt, auf dem eine Frau 
und zwei Männer bargeftellt find, die an einem Tiſche figen und Karte fpielen: bie 
grüne Sechs liegt ausgefpielt und in den Händen ber beiven Männer, bie 
man rüdlings fieht, find Herzenblätter, womit das hohe Alter der heutigen 
beutichen Karten zugleich erwiefen wird. Sonderbar genug hat ſich beſonders in 
Schleſien bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts das italienische Trappolir⸗ 
fpiel erhalten. Dan nannte die dazu gehörigen Karten eben jo aud) Trappolir- 
karten, zuweilen auch Baſtankarten (von Bastone) und felbft die Namen ber 
Farben, Baftahn (Bastoni, Stäbe), Kuppa (Coppe, Becher), Spada (Spade, 
Säbel) und Denari (Denari, Pfennige), jo wie der fogenannten Honneurs (das 
Aß von Asso, der Reh von Re, König, der Kavall von Gavalliere, Reiter, 
der Fantel von Fante, Fußknecht) weiſen auf ven italienischen Urfprung hin. 
Das Spiel enthält 36 Blätter, von jeder Yarbe neun, nämlich die vier ges 
nannten Honneurs, dann 10, 9, 8, 7 und den Du (due, zwei) und wird eigentlich) 
von brei Perjonen gefpielt (find es vier, fo ift einer abwechjelnd König). Für 
das ältefte deutſche Spiel hat man lange das ſogenannte Landöknechtſpiel 
angejehen, welches feinen Namen wahrjcheinlid davon hat, daß es befonbers 
von den beutfhen Lanzknechten gefpielt ward: e8 war ein Glüdsfpiel und 
hatte viele Aehnlichkeit mit dem Würfelfpiel, ob e8 aber wirklich in Deutfch- 
land erfunden und von bier aus um 1392 unter Karl VI. nad Frankreich 
gelommen iſt, bevarf jehr des Beweiſes. Anders verhält es fi aber mit 
dem alten Karniffeljpiel**), weldyes ver berühmte Geiler von Keyſersberg in 


— — 








*) Toppelweib, d. h. liederliche Vagabundin, Riffian oder Ruffian, vom italieniſchen 
rufſiano, Kuppler. 


Karniffeln — balgen, ſchlagen. 
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einer von ihm 1496 gehaltenen Predigt unter dem Namen Ludus Caesaris, 
Kaiferfpiel oder Karnoeflius anführt und das auch bei Hans Sachs Gedichte, 
V. Bd., DL TH, ©. 40 d. Augsb. U. v. 1616) erwähnt wird. Die Blätter 
beffelben hatten vielfache Aehnlichleit mit dem Tarok, wie man ſchon aus 
dem Namen berfelben: das alte rothe und gelbe Thier zc., erfieht. Der Unter 
oder der Wenzel war das Hauptblatt, d. i. der Karnöffel, ex flach den Ober, 
den Reifigen, den Kaifer und den Bapft. Diefer ift die Sechfe (oder Sees) 
mit allen Landsknechten (Bildern) ausgenommen den Karnöffel. Der Teufel 
(oder die böfe Sieben) war teufelsfrei, jo daß ihn weder Kaifer noch Bapfl, 
noch felbft der Karnöffel ftechen konnte. Das erwählte Daus hieß der Kaifer 
und war das geringfte in der Karnöffellarte. Eine ermählte Sechfe (Bapfl) 
bat breimal fo viel (feiner dreifachen Krone wegen) und fticht ven Kaifer. 
Die Zehne hieß der faule Fritz (der follte die faulen Mönche, die unnügen 
Dombherren, die geizigen Pfaffen, welche Alles verzehren und nichts thun, bes 
deuten) und ftiht den PBanner.*) Man fieht, der Daun, der das Karnöffel- 
fpiel erfand, dachte ziemlich freifinnig und demokratiſch und daher kam es 
and, daß die Prediger zu Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
gar fcharf gegen baffelbe zu Felde zogen. Freilich flach der Bapft ven Kai» 
fer, aber der Karnöffel ſtach dafür beide, und baher Tonnte der Barfüßer 
Johann Pauli, der Verfafler des alten deutſchen Aneldotenbüchleins Schimpf 
und Ernft, wohl fagen: man bat erdacht Karnöffelfpiel, da ftehen die Nie⸗ 
bern bie Mehrern und bie Untern vie Oben und der Karnöffel fticht fie 
alle zufammen.. Man durfte daher mit Recht den Karndffel als einen 
Gegner des Papſtthums anfehen, wie dies der Berfaffer einer fatirifhen auf 
ber Leipziger Univerfitätse-Bibliothet vorhandenen Schrift gethan hat, die den 
Titel führt: Eyn Rage des gansen heiligen Drbens ber Kartennfpielee vom 
Karnöffll, an das Concilium zu Mantua (0. D. 1537. 4). Nah und nad 
kam das Spiel aus der Mode und zulegt blieb blos noch der Name übrig, 
denn man nannte ben, der Fühn und verwegen gegen Andere auftrat, noch 
lange einen Karnöffel. Wahrfcheinlih tft der deutſche Schaflopf (wendiſch: 
Scat, alfo Scat eigentlich — wendifher Schaflopf) in fernen Princip aus 
dieſem Spiel entftanden. 

Einen Begriff von der Wichtigkeit und Ausbreitung, welche das Karten» 
ſpiel in Deutfchland erlangte, kann man ſich darans machen, daß bie be» 
beutenbften Rupferfteher und Holzſchneider ihre Kunft auf diefen Gegenſtand 
verwendeten. Dahin gehören die dem Meifter von 1466 zugefchriebenen 52 Karten, 
auf denen die Points der 2, 3 ꝛc. durch Löwen, Bären, Hunde und Vögel an- 
gegeben find (im Dresd. K. C., beichrieben bei Bartſch, T. x. p. 70. u. Catal. 
rais. of the sel. Coll. of engravings of an amateur Wilſon] London 1828. 
4. p. 87. ©. aber Frenzel in Weigel's Arch. 1855. S. 20. fig. 40 
Blätter abgebildet in den Jeux de tarots, Pi. 82 —91.), die in Holz ge 
jhnittenen Karten eines deutfchen Meifters von 1511, welche ſchon die vier 


% 





*) Die deutſche Gpiellarte der Schweiger hat nody \ERt van Blatt wih wen igarer. 
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Farben enthalten (FFacfimile in den Jeux de tar. Pl. 92—95), die eben- 
falls in Holz gefchnittenen Karten Erhard Schön’ und Birgilius Solis’ 
und vorzüglich das berühmte Kartenfpiel Joſt Amann's von 1588. 

Gleichzeitig kam jedoch der berühmte Thomas Murner darauf, ob nicht 
das Kartenfpiel zu einem ‚wiflenjchaftlichen Zwede angewendet werben lönne; 
er ließ aljo ein aus 52 Blättern beftehenves Kartenfpiel anfertigen, das 
Krebfe, Fiſche, Eichen, Storpione und andere Gegenftände auf feinen ein- 
zelnen Blättern enthielt und ſuchte auf diefe Manier feinen Schülern bie 
Dialektik mundrecht zu machen, gerade wie im vorigen Jahrhundert Baſedow 
ben Kindern das ABE durch Buchſtaben von Pfefferkuchenteig eintrichtern 
wollte Zwar erzählt man, feine Bemühungen feien mit folhem Erfolge 
gefrönt worden, daß man ihn deshalb zu Sracau der Zanberei verdächtigt, 
allein Erasmus bat ihn dafür in feinem Ars notoria betitelten Dialoge ge 
börig durchgezogen und audy die Briefe der Dunlelmänner (Epistolae vir- 
orum obscurorum) geißeln ihu dafür ganz gehörig. Dies hinderte ihn nicht, 
für Rechtswifienichaftftubirende ein ähnliches Spiel, da® aber nur aus 6 
Karten beftand, zu erfinnen (1519), um ihnen fo bie Pandectentitel und 
Inftitutionen einzulernen. Nicht lange nachher erfann Reinhard der Aeltere, 
Graf zu Solms ein militärifches Kartenpiel und machte es (1559) durch 
den Drud befannt, und von dieſer Zeit an datirt fi) eine lange Reihe 
ähnlicher Spielereien, durch weldhe die Buchſtaben, Denkſprüche, Geographie, 
allgemeine Geſchichte, Kaifergefchichte, Heraldik*) 2c. der Jugend auf leichte 
Art imprimirt werben follten. 

Haben nun aber die Deutſchen auch nicht das Kartenfpiel felbft erfun- 
ben, fo fcheint dagegen die Kunft, Karten in Holz zu ſchneiden, denſelben 
unbedingt anzugehören. Die erften Karten wurden nämlich gemalt, allein 
dieſes Foftete zu viel Zeit und Geld und man fann daher darauf, fie auf eine 
jchnellere Weife zu vervielfältigen.. Man fchnitt alfo die Figuren der Karten: 
Blätter in hölzerne Tafeln, beftrid) dieſe Holzformen vermittelft eines Pinſels 
mit Surbe, legte Papier darauf und fuhr dann mit einem in Baumöl ge 
tauchten Haarreiber darüber hin, wodurch man die ſchwarzen Abrifje ber 
Figuren erhielt, auf die man hernach vermittelft dazu eingerichteter Patronen 

die bunten Farben aufteug, und fo war der Kartendrud vollſtändig bergeftellt **). 
Die Leute aber, welche ſich mit diefer Arbeit befchäftigten, hießen Karten oder 
Briefmaler und Kartenmader und aus ihnen gingen tann fpäterhin die Brief: 
bruder und Formſchneider hervor, fo daß man fie mit Recht als die eigent- 
lichen Urheber ver xylographiſchen Drudkunft anfehen kann. Sie bildeten 
bejonbere zunftmäßige Genoſſenſchaften und ſo findet man zu Ulm von 1402 


Das heraldiſche Kartenſpiel ward unter Ludwig XIV. zum Gebrauch des Dau— 
phin vom Abbe de Brianville erfunden. In der Kupferſtichſammlung S. M. des Königs 
Briedrih Auguſt von Sachſen befindet ſich ein folhes Spiel, aus 53 Blättern beftehenv. 

») Die älteften Karten dieſer Art find um's Jahr 1440 gemacht und befinden ſich 
im britifhen Mufeum. Gin Bacfimile derfelben giebt W. A. Chatto, Facts and spe- 
culstions on the origin and history of playing cardı. London 1848. 8. 1. 88. 
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an ſchon aartenmaler und Kartenmacher in ben Steuerregiftern, in Näürn- 
berg kommen 1433 ſchon Kartenmacher und 1438 Kartenmaler (feit 1449 
heißen fie Briefmaler und 1486 Ylluminirer), in Augsburg gar fchon 1418, 
in Nördlingen 1428, und etwas fpäter in Frankfurt a. M. Mainz, Cöln und 
Kübel vor. Zuweilen feinen fih Franen damit befchäftigt zu haben, denn 
in einem Nürnberger Stabtbuche wird 1433 eine EU. Kartenmacherin, 1435 
eine Elif. Kartenmacherin (offenbar viefelbe Perfon) und 1438 eine Margret 
Kartenmacherin genannt. Mit diefen Karten trieb man einen bedeutenden 
Handel, man verfandte fie in Meinen Fäffern nach Italien nnd Sicilien, und 
ber venetianifche Senat hielt e8 im Yahr 1441 für nöthig, die Einführung 
ausländifcher Karten zu verbieten, weil fie die Fabrikation derfelben ımb den Ab⸗ 
fag in der Stadt Venedig beeinträchtigten, woraus folgt, daß in diefem Jahre 
fhon hier eine ſolche Zunft eriftirt haben muß”). In Antwerpen gehörten 
fhon 1442 Bildſchnitzer und Maler, Glasmacher, Illuminirer und Druder 
zu der Corporation der Kartenmacher, allein daraus folgt noch lange nicht, 
daß Lorenz Janſon Kofter ſchon um 1420 den Spiellartendrud bier erfunden 
bat, denn ba derſelbe in Deutfchland fich weit früher nachweijen läßt, fo ift es 
viel wahrfcheinlicher, daß er von bier aus nad ben Niederlanden fam. Um 
aber auf Italien zurüdzulommen, fcheint es, dag ſchon vor 1423 zu Bologna 
ebenfalls Kartenmacher eriftirten, denn als Bernarbino de Siena durch feine 
den 3. Mai diefes Jahres daſelbſt gehaltene Predigt die Bürger dieſer 
Stadt dermaßen gerührt hatte, daß fie Würfel, Damenbretter und Karten zu 
feinen Füßen nieberlegten und er in folge davon von einem Kartenfabri- 
fanten zur Rede geftellt ward, ver ihm vorwarf, er werde burd ihn feiner 
Subfiftenzmittel beraubt, rieth ihm derſelbe, ftatt der Karten eine Sonne zu 
malen, in veren Mitte fih die Buchſtaben IHS (vd. 5. Jeſus) befänden, 
und legterer warb durch Anfertigung folcher Bilver, die feitvem zum Symbol 
des heiligen Bernardino wurden, wirklich reich. 

Was Frankreich anlangt, fo waren bier die älteften Karten gemalte, wie 
dies z. B. ſchon mit den von Jacquemin Gringounenr für Karl VI. angefertig- 
ten 3 Spielen der Fall war. Allerdings find dieſe nicht mehr als fiher vorhanden 
nachzuweiſen, allein in dem faif. Kupferfticheabinet zu Paris find noch jetzt 
17 Blätter einer alten Taroflarte aufbewahrt, von denen man doch glaubt, daß 
fie zu einem berfelben gehört haben**). Indeß müflen ſchon nm 1425 
Kartenmacher in Frankreich exiftirt haben, denn in dieſe Zeit fallen die noch 
erhaltenen 10 Blätter eines in Holz gejchnittenen Kartenfpiels, melde fid 
gleichfalls in der kaiſ. Sammlung in Paris vorfinden und noch dadurch merl⸗ 
würdig find, daß der Carreaukönig darin den Namen Coursube (d. h. König 








*) 4 Blätter einer 1491 zu Venedig mit Erlaubniß des Senats geſtochenen Karte 
in ben Jeux de tarots, PL 81. 

*) Sie find abgebildet in den ſchon erwähnten Jeux de cartes tarots pl. 2—18. 
und tragen die Unterföhrift: Le fon, l’&cuyer, l’empereur, le pape, les amoureux, 1a 
fortune, la temp6ranoe, la force, la justioe, la lune, le soleil, le char, l’ermite, le 
pendu, la mort, la maison de Dieu, le jugement dernier. 
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von Cordova) und ber Piqueksnig den Apollin (in ben altfranzöfifchen Ritter⸗ 
romanen ift diefe® der Name eines ber mufelmännifchen Abgötter) führt, 
woraus man auf den orientalifchen Urſprung biefer Art von Karten fchließt*). 
Uebrigens gehören dieſelben zu den fogenannten Cartes numerales, d. 5. 
zu denen, wo ſich außer den eigentlichen Bildern noch befonbere Zahlenblätter 
vorfinden, und man hat vermuthet, daß die Erfindung derfelben nicht den 
Stalienern, fondern den Franzofen angehört, aber von jenen biefen abgelernt 
worden fei. Höher als ins 15. Jahrhundert geht indeß ihre Entftehung nicht 
hinauf, ob fie gleih nah und nad das alte Tarof (ohne Farben, mit bloßen 

allegoriſchen Figuren) theils verbrängten, theils in fi aufnahmen. Ihre 
eigentliche Idee, fo wie ſich viefelbe in dem im 15. Jahrhundert in Frankreich 
entbedten Piquetfpiel und dem etwas fpätern Reverſis (unter Franz I.) zeigt, 
war wie im Schach urſprünglich eine Friegerifche. Man dachte fich vier verſchiedene, 
anf diefelbe Weife zufammengefette Heerhaufen, einen jeden mit feinem Feld⸗ 
zeichen, um ihn von den andern zu unterſcheiden, nämlich acht Soldaten mit 
2—-9 bezeichnet, an deren Spige ſich ein König, eine Königin, ein Stallmeifter 
und ein Diener (Varlet) befand (fpäter fiel ver Varlet weg und man ſetzte 
an die Stelle veffelben die Zahl 10); diefe bildeten die fogenannten Honneurs, 
doch ging allen das As (die 1), ber Name einer lateiniſchen Münze vor, 
um anzubeuten, daß das Geld der Nero der Regierung und des Krieges ift, 
ohne welches felbft ver König nichts vermag, alfo demſelben unterzuorbnen ift. 
Nach einer andern Meinung bedeutet aber das As die Fahne der Compagnie 
und weil der Fahnenträger der ſtärkſte Dann fein muß, ift auh das As 
die ftärkfte Karte. Die vier Namen der Könige in ver franzöfifchen Pigquet: 
farte waren: David (in Pique), Alerander (in Trefle), Cäfar (in Carrean) 
und Karl der Große (in Eoem); die der Königinnen oder Damen: Argine 
(Anagramm von Regina, d. h. Marie von Anjou, Gemahlin Karls VII.) die 
Treflefönigin, Nadel die Carreaufönigin (dv. h. Agnes Sorel), Pallas bie 
Piquedame (Jeanne d'Arc, die Jungfrau von Orleans) und Judith bie 
Coeurdame (Ifabella von Baiern, die böſe Mutter Karls VII.) Die Namen 
ber Stallmeifter oder Buben find Ogier (in Pique) und Lanzelot (in Trefle), 
zwei Ritter der Tafelrunde Karls des Großen und Arthurs von Britannien, 
La Hire (in Coeur) und Hector (in Carreau), zwei berühmte Heerführer 
Karls VII.: Etienne de Vignole, genannt La Hire, und Hector de Galard **), 
Diefe vier Buben ftellten den alten Adel im Gegenſatz zu ben gewöhnlichen 
Zahlenblättern, vie Abftufungen der Stände, dar. Das Zeitalter Heinrichs IV. 
nahm übrigens hierin eine Aenverung vor, denn die Namen ber Könige 
waren nun Salomo, Auguftus, Clodwig und Conftantin, und die ber 
Königinnen Elifabeth, Dido, Clotilde und Penthefilen, während die Buben 


*) Sie find abgebildet a. a. D. Pl. 19. 

*) In einem uralten Spiele Piquetlarten im britifhen Mufeum werben ftatt 
La Hire und Hector der BarreausBube Roland (der befannte Ritter Karls des Großen) 
und der Goeurbube Valeri (Erart de Baleri, der Karl von Anjou die Schlaht Bei 
Tagliacozzo gewinnen half) genannt, 


Zur Geſchichte der Spielkarten. 659 


gar keinen Namen mehr trugen, fondern nur noch nad ihrem Amte als 
Valet de court (Coeur) mit dem Barret unter dem Arm, Valet de Chasse 
(Carreau) mit einem Hunde am Leitfeil, Valet d’ets ( Trefle) mit einer 
Blume in der Hand, und Valet de noblesse (Pique) einen Fallen auf ber 
Hand haltend, bezeichnet werben. Unter Ludwig XII. hießen bie Coeurbilder 
Alexandre, Pentasil6e, Roland, die Sarrenubilder Cirus Major, Roxane, 
Renault, bie Treflebilder Ninus, Semiramis und: ?, die Pigque 
bilder Jule Cesar, Pompeja, Roger*. Mit Ludwig XIV. kehrte man 
aber zu der alten Benennmg zurück und nahm auch das alte Coſtüm wieder 
an. Eben fo allegorifch find die vier Farben der franzäfifchen Piquetlarte 
zu verftehen, nämlich Pique, die Spige einer Lanze, bezeichnet, weil bie 
Ritter diefelbe führten, den Adelſtand; Coeur deutet anf bas untabel- 
bafte Herz der Geiftlichleit, Trefle, Klee oder Futterkraut, auf ben 
Nahrungs: oder Bauernftand, und unter Carreau, der vieredigen eifernen 
Spite der Pfeile, will man den Dienſt⸗ over Knechtſtand im Volle ver 
ſtehen, weil aus dieſem die Vogenfchägen genommen wurden. ad 
einer andern Auffaffung foll aber Trefle, Klee, andenten, daß ein Feldherr 
nie an einem Orte lagern fol, wo es ihm an Futter mangelt, Pique und 
Carreau aber, daß Waffenmagazine und Arfenale immer gut verforgt fein 
folen, und Coeur fol den Muth des Heerführers und feiner Soldaten be 
zeihnen. Diefelben Zeichen für die Farben haben nun auch bie englifchen 
Karten, allein die italienischen, fpantfchen und portugieftiihen haben bie ſchon 
erwähnten Stöde, Degen, Becher und Pfennige beibehalten und bie deutfchen 
dafür Herzen, Blätter, Eicheln umd Schellen angenommen. Im Ganzen 
freilich läuft die Bedeutung derſelben auf eins hinaus; die Schellen, ehedem 
der Schmud der Fürften und Hofleute, welchen tiefelben im 13. Jahrhum⸗ 
berte**) an ihren Kleivern trugen, bezeichnen ven Adelſtand, Herzen (ober 
Roth) den geiftlihen Stand, Blätter (oder Grün) den Bauern oder Nähr- 
ftand, und Eicheln den Knechtſtand (die Eiche iſt im Mittelalter ftets Emblem 
ber Unfreien und Leibeignen, die Linde aber der Freien und Xbeligen). Wie 
aber in Frankreich die Spielmuth, befonders feit Franz I. Thronbefteigung, von 
Jahr zu Yahr wuchs, davon Tann man fi einen Begriff machen, wenn 
man im Nabelais B. ı. Cap. 22. das Berzeihniß der Spiele lieft, bie 
Gargantua fpielen konnte. Als Kartenfpiele werden namentlih erwähnt: 
Au flux, & la vole, à la prime, à la pille, & la triumphe, au cent, 
& la malheureuse, au fourby, & trente et un, & pair et sequence, & 
trois cens, au malheureux, & la condemnade, à la charte virade, 
au maucontent, au lansquenet, au cocu, a qui ha si parlo, au ma- 


*) Golorirte Abbildungen dieſer leptern beiden Karten befinden fi in ben Jeux 
de tarots PL 97 und 98. 

*) Hieraus könnte man fließen, daß die Deutfchen zuerſt die Jarben auf ihren 
Karten gehabt und fie nicht exfl von ben Franzoſen entlehnt haben. Breitkopf, über 
ben Urfprung ber Spielfarten, ©. 38. Taf. rv. giebt übrigens Abbildungen von ber: 
gleichen altdeutſchen Schellentrachten aus der Zeit Kaifer einiges Ti. und Diue& IN. 
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riage, au gai, à la sequence, au tarau, au torment, à la ronfle, aux 
honneurs (Au hybou [7]). Daß fi diefe Spiele fpäter fehr veränderten 
und bald von andern wieder verdrängt wurben, verfteht ſich von felbft. 

Sehr zeitig feheinen die Spielferten in Griechenland befannt worden zu 
fein, denn bei der in Rhodus im J. 1498 graffirenden Bet verbrannte man 
aus Angft Würfel und Karten. Die heutigen Spielfarten der Neugriechen 
werden jeboch nicht in Griechenland, fondern in Frankfurt a. M. gefertigt. 

In England waren die Spielfarten ebenfalls fehr frühzeitig bekannt. 
Bereits im 9. 1463 verbot eine Parlamentsacte ausprüdlich die Einführung 
ausländifher Spielfarten, was barauf hindeutet, daß man um biefe Zeit der⸗ 
gleichen ſchon im Lande jelbft anzufertigen verftand, und im J. 1484 werben 
jie als eine ganz gewöhnliche Weihnachtsunterhaltung angeführt; von Eing- 
land aus famen fie nah Schottland, wo beſonders Jacob IV. als eifriger 
Rartenfpieler genannt wird, in deſſen Rechnungsbüchern fehr bebeutende Sum- 
men als für Anfhaffung von Karten verwendet notirt werden. Geit biefer 
Zeit blieb das Kartenfpiel, welches freilich fehr bald zum Glücksſpiele ward, 
ein Sauptzeitvertreib der Schotten. Derfelbe Fall war es mit Irland, wo 
um 1590 das Hazarbfpielen fo eingeriffen war, daß ſich eine gewifle Klaſſe 
von Perſonen geradezu davon erhielt. Die berühmteften englifhen Spiele 
waren Cribbage, Mawe, Roadan, Noddy, Made, Gleek, Boft and Paire, 
Bankrout, AN Fours und Whiſt, welches letztere aber erſt um 1730 fällt. 
Das aus dem Wbiftfpiel beroorgegangene Bofton dagegen ſtammt aus 
Amerifa und wurde dort zur Zeit des Beginnd des Revolutionskriegs er: 
funden, es verhält fi zum Whift wie der Scat zum Solo und Schaflopf. 
Sonderbar genug war das Spiel, welches man in Irland am meiften liebte, 
One and thirty oder Einunddreißig, zur Zeit des Cervantes auch in 
Spanien bejonvers beliebt. Ueberhaupt ftand letzteres Land in diefem Stüde 
in ber Mitte des 16. Jahrhunderts feinem andern nah, denn Paſchaſius 
Juſtus, der um diefe Zeit dort reifte, erzählt, er fei in feinem Dorfe einge: 
fehrt, wo er nicht Karten gefunden und Diego del Caftillo, der mehrere 
Bücher gegen das Lafter des Kartenſpiels fchrieb, ging fo weit, daß er das 
Wort Tahur, Spieler, von Hurto (Räuberei) durch Buchftaben- und Syiben- 
verfegung berivirte und folgenden Spruch erfand: 

Tahur y acrond Spieler und Räuber find ein und baffelbe. 
Una cosa son 

Ya, man bat behaupten wollen; daß darum feit Franz 1. die Spielmuth in 
Tranfreih fo überhand nahm, weil berfelbe durch den reihen Kreis von 
Damen, den er an feinem Hofe um fi verfammelte, und welche hier nad) 
fpanifher Sitte Karte fpielen lernten, dieſes Laſter in die Familien ver- 
pflanzte. Die fpanifchen Spiellarten beftehen übrigens nur aus 48 Blät- 
tern. Jede Abtheilung hat 3 Bilber, ven König (el rey), den Cavall (Caball), 
einen Reiter oder Ritter (die ſpaniſche Karte hat feine Damen), ben Unter 
(Sota), einen Fußgänger, und 9 Zahlenblätter von 1—9, während bie deut: 
hen, italienifhen und franzöſiſchen Karten bis 10 zählen. Außer den ge 
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malten Zeichen der Blätter fliehen in deren Eden noch Heine Zahlen, welche 
ganz in jeder der fogenannten vier Farben (fpanifch palos) durchgehen, das 
As ift alfo mit 1, der König mit 12 bezeichnet. Die Namen der 4 Farben 
find bier Copas (Becher), Espadas (Schwerter), Bastos (Stäbe) und Oros 
(Münzen). Erfunden haben die Spanier jevenfall$ das l’Hombre und bie 
Quadrille. Das erftere, deſſen Urjprung fälihlih bis 1330 zurüdgeführt 
. wird, und beffen Name: ber Menſch, darauf hindeutet, daf es eine Abbildung 
bes menjchlichen Lebens geben fol, warb urſprünglich mit der italienifchen 
Trappolirkarte gefpielt und nahm feine Trümpfe von den Farbennamen der 
legtern an, denn aus Spade As warb die Spadiglia, aus Bastoni As bie Basta, 
aus dem rothen (Denari) As oder Bunlt die Ponto. Das andere Spiel, Quadrille, 
bat feinen Namen von den Ritterfpielen, denn weil ſtets eine beftimmte An- 
zahl derjelben in eine Compagnie zufammentraten und weil gewöhnlich deren 
vier waren, nannte man diefe Quadrille. Davon heißen auch die Farben Palos, 
d. 5. eigentlich Tanzen, weil dieſe die Ritter trugen, eben jo aud die Sieger 
Matadores (eigentlih Mörder), wie noch heute bei den Stiergefechten die An« 
greifer ꝛc. Noch älter ift jedoch wermuthlich ihr Spiel Sacanete (von sacar, 
plündern), eine Art Landsknecht, und wahrfcheinlic demſelben nachgebilvet. 
Die Portugiefen jhreiben fi die Erfindung des Taroks zu und be» 
baupten, die brei wichtigften Karten dieſes Spiels: Nr. I. der Pagato, Nr. XXI. 
der Mongue (fo nennen die Franzofen biefelbe, wahrfcheinlih durch Ver⸗ 
ftümmelung des italienifhen Wortes Mondo) und der Sküs (den frühern' 
Namen Matto, Narr, vertaufhten die Italiener mit il Scuso [von scusare, 
entſchuldigen, fchonen, indem man etwas ftatt Jemandes thut), woraus bie 
Sranzofen Excuse und die Deutfhen Sküs machten), hätten ihren Namen 
von brei Brüdern, die ſich einft im Königreich Algarbien berühmt gemacht: 
Mongues, Skis und Pagato. Auf gleihe Weife, behaupten fie, fomme ber 
Name Tarocco von einem berühmten Spieler ihres Landes her, der feine 
ungebeuren Spielgewinnfte zur Stiftung eines Klofter und einer Alabemie 
zu Setubal angewendet babe. Leuchtet nun auch die Nichtigkeit diefer Be 
hauptung ein, fo tft Doch auf der andern Seite, betrachtet man die portugiefi- 
hen Karten, nicht zu verfennen, daß biefelben in vieler Beziehung ein hohes 
Alter verrathen und von den italienischen und franzöfifchen gewaltig abwei- 
hen*. Dbgleih nämlich ebenfall® die vier Farben der italienifhen Karte, 
Coppe, Danari, Bastoni und Spade mit ihren Zeichen auf dieſen Karten 
figuriren, fo ift dod der Danaro dem Chakra oder der Wurficheibe Wiſch⸗ 
nu’s, wie er auf indifchen Gemälden erfcheint, weit ähnlicher als einer Münze, 
bie Schilder, welche die Könige und Königinnen halten, haben feine euro 
päifhe Form, fondern offenbar eine orientalifhe und die Darftellung der 
Königinnen in den Farben der Stäbe und Schwerter — dieſe befämpfen 
nämlich einen Draden — ift fo unzweifelhaft orientalifh, wie bie Idee, die 
4 Affe durch die Obertheile eines geflügelten Drachen barzuftellen. ine 
*) In den Jeux de tarots Pl. 96. findet man eine colorirte Abbildung er wie 


Bilder der vier Farben einer portugieflichen Karte von 100d. 
J. —X 
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Eigenthümlichkeit dieſer Karten befteht. auch darin, daß auf jevem Blatte noch 
durch Buchftaben ihr Werth und ihre Farbe angegeben ift, daher RC = der 
König der Coppe, RD.— König der Danari, RB — König der Baftoni 
und RS — König der Spabe, und fo fort; die Königinnen find durch D, 
die Ritter durch C und die Affe durch A bezeichnet. 

Mir haben bereits oben gejagt, daß Spielfarten zur Erleichterung bes 
Unterrichts dienten, man hat fie aber auch noch zu einem ganz andern Be 
hufe angewendet. So warb im J. 1692 in London eine Spielfarte erfun- 
den, welche die Kunſt des Vorlegens bei Tifche erläutern folltee Die vier 
Farben der englifhen Karte, Hearts (Coeur), Diamonds (Carreau), Clubs 
(Trefle) und Spades (PBique) werden hier durch Fleifh, Geflügel, Fiſch und 
Gebadnes bezeichnet, der Coeurkönig führt die Auffiht über ein Rindslenden⸗ 
ftüäd, ver Sarreaufönig über einen Truthahn, ver Treflekönig Aber einen ge 
ſalznen Hering und der Piquekönig über eine Wilvpretspaftete ꝛc. Weit häufiger 
brauchte man fte aber, befonvers in Holland und England, zur Satire und Car⸗ 
ricatur, und feit der Zeit der Königin Anna und Georg 1. fuchte fi) die Oppo- 
fitton diefes Inftruments fehr häufig zu bedienen, um ihre Anfichten ins PBubli- 
fum zu bringen, welche Sitte bis ins gegenwärtige Jahrhunbert fortbauerte. 

Man kann gewiffermaßen zu biefer Kategorie auch die Spiellarten ver 
franzöflichen Republik rechnen, bie ſich fhämte, Könige, Königinnen und Ritter 
anf ihren Karten zu haben. Man erfegte auf dem einen uns vorliegenden 
Spiele die 4 Könige durch 4 Philofophen, Moliere, Lafontaine, Voltaire 
und KRouffeau, die Königinnen durh die 4 Tugenden ber Prudence, 
Justice, Temperance und Fortitude, und die 4 Buben durch eben fo 
viele Republilaner, einen Pilenmann mit der rothen Mütze in bloßer Wefte 
mit aufgeftreiften Hembärmeln, mie wenn er ſchlachten wollte, einen Fuß: 
foldaten ber republifanifhen Armee (einen fogenannten Blauen), einen bitto 
Artilleriften und einen jungen Freimilligen, ganz gelb-angezogen, auf eine 
Flinte gelehnt. In einem andern Spiele vertreten vier Weiſe, Solon, 
M. P. Cato, Rouſſeau und J. Brutus die Stelle der Könige, bie Tugenden 
bie Königinnen, nur daß die Temperance der Union Play gemacht hat, 
und die vier Buben find eben fo viel Braves, Hannibal, Horatius (Cocles), 
P. Decius Mus und Mucius Scävola*). Noch complicirter ift die Idee, 
welche dem Berfertiger eines britten Spiels vorfchmebte; die Könige find bei 
ihm Genies, die Königinnen Libertes und die Buben Egalites, daher bie 
drei Bilder von Coeur Genie de la Guerre, Liberte des Cultes und 
Egalit& des Devoirs, die Biquebilder Genie des Arts, Liberte de la Presse 
und Egalit&E des Rangs, bie Treflebilver Genie de la Paix, Liberte du 
Mariage und Egalit& des Droits, und bie Garreaubilber Genie du Com- 
merce, Liberte des Professions und Egalite des Couleurs. Die dabei 
angebrachten Embleme find curios genug, 3. B. wird bie Liberte des Cultes 
als eine fhleht und unanftändig angefleivete Fran mit bloßen Beinen in 


%) Die Bilder beider Spiele in ven Joux de tarote PL 98 und 98. 
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figender Stellung bargeftellt, die auf einer Pike eine rothe Mütze aufgeftedt 
bat; eine an die Pile befeftigte Stanbarte enthält die Worte: Dieu seul, 
. md zu ihren Füßen liegen drei Bücher, überfchrieben: Talmud, Coran und 
Evangile. Ganz unanftändig aber ift die Statue ber nadien Venus auf 
ber Liberte du Mariage x. Eine Nachahmung find vie amerifanifchen 
Karten jener Zeit. Coeur hat als Bilder des Königs und der Königin 
Wafhington und die Benus (die aber einen Mantel um hat), Carreau John 
Adams und die Fortuna, Trefle Franklin und Ceres und Pique Lafapette 
und Minerva, die Buben werben durch eben fo viele indianifche Hänptlinge 
dargeftellt. Was Übrigens jene republifanifhen Karten anlangt, fo konnten 
fi) dieſe nicht einmal bis zur Aufhebung der franzöfifhen Republik halten, 
denn man follte fich mit ihnen aud an eine neue Spielſprache gewöhnen; 
man durfte alſo 3. B. im Pignet nicht mehr fagen: quinte au roi und 
quatorze des dames, fonvern es hieß nun quinte au génie und quatorze 
de liberte. Allein trogdem, daß bie Tobesftrafe auf die Anwendung ber alten 
an die Monarchie erinnernden Namen gejebt war, konnten ſich die Spieler body 
nicht daran gewöhnen und blieben bei der alten Terminologie, was denn fehr 
bald aud das Aufhören der republifanifchen Karten felbft zur Folge hatte. 

Ebenfalls eine Mißgeburt der franzöflfhen Republik, wenn nicht bes 
Beitalters Ludwig XV. oder des englifhen Carl II., wofür Manches fpricht, 
find jene franzöfifhen Karten, die, wenn man fie gegen das Licht hält, ob- 
feöne Figuren zeigen; fie beftehen aus drei über einander geflebten Blättern 
bem Unterfegblatt von Carton, dem ſchmutzigen Bilde, welches aber fehr pänn 
und nad dem oben darauf geflebten eigentlichen Kartenblatt eingerichtet iſt, 
fo daß deffen Figuren mit den untern ein Ganzes bilden, und dem eigent- 
fihen Figurenbilde, doch enthalten auch die gewöhnlichen Zahlenblätter ero⸗ 
tifhe Darftellungen. Ein ſolches Spiel Karten bildet gewöhnlich den Anhang 
der Barifer md Brüffeler fogenannten Bibliotböque joyeuse, b. 5. einer 
Handbibliothek unfittlider Romane in franzöfiiher Sprade. 

Es ift nur noch übrig, einige Worte über den Gebraud der Spiellarten 
zum Wahrfagen hinzuzufügen. Raphael (Maffei) von Volterrä (} 1521) 
fagt jhon in feinen Comment. Urb. (Basil. 1544. fol.) &. 847: Charta- 
rum vero et sortium divinationis ladi prisdis additi sunt (b. 5. bie 
MWahrfagerfpiele mit Karten und Loofen find den frähern [Spielen] hinzu⸗ 
gefügt worden), folglih muß bereits zu Ende des 15. Jahrhunderts das 
Kartenlegen eine befannte Sache gewefen fein. Der Kupferſtichhändler Alltette 
zu Paris, der unter dem Namen Eitteilla im vorigen Yahrhumbert eine 
Anzahl Bücher über das Kartenſchlagen*) berausgab, verfichert zwar, daß 
diefe Kunft bis auf einen alten Griehen, Namens Alpha, ber mus feinem 
Vaterlande nah Spanien erilirt worben fei, zurädgehe, und Jacquuenun 


) 3. ®. Ett&illa ou Manidre de se r&or6er aveo un jeu de cartes. Paris 1770. 13. 
unb beſonders Cours th&orique et pratique du livre de Thott pour entendre avec 
justesse l’art, la scienee et la sagesse, rendre les oracles. Paris 1790. 8. (ui. In 
Theoret. u, prakt. Unterricht über das Buch That, Xp}. 1798, 8. nah 18 Kater in Kuırıl 

or 
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Sringonnenr habe auf die von ihm für Karl VI. gemalten Karten nur bie 
Bilder übergetragen, vie er vorher auf ven Zäfelden ter Wahrſager ge 
fehen habe, allein er ift ven Beweis für feine Behauptung ſchuldig geblieben. _ 
Man fchreibt dem großen Johann van End (+ 1445) ein Gemälde zu, auf 
welchem Bhilipp der Gute von Burgund (F 1467) dargeftellt ift, wie er ſich 
von einer Kartenlegerin wahrfagen läßt“), allen wahrſcheinlich iſt das 
fraglihe Bild gar nit von ihm, das Coſtume wenigfiens deutet auf das 
Zeitalter Karl's Vll. von Frankreich, alſo 1483—98. ebenfalls ſcheint das 
Kartenſchlagen damals fhon von Zigennern fehr eifrig betrieben worden zu 
fein und fonad wäre allesvings ein geringer, wenn auch ſchwacher Grund 
für die Richtigkeit ver Behauptung Court de Gebelin's vorhanden, ver bie 
Heimath des Kartenfpield in Aegypten ſucht und die alte hieroglyphiſche 
Weisheit in ihren Weberreften in demſelben erhalten glaubt. Wie dem auch 
fein mag, das ältefte Buch über das Wahrſagen mit Kartenblättern iſt eim 
1540 zu Venedig gebrudtes Buch des Buchhändler Francesco Marcolino 
von Forli, betitelt: Le sorti (die Looſe) oder Giardino di pensieri (Garten 
ber Gevanten), welches auch fonft noch durch ein großes in Holz gejchnitte- 
nes Titelblatt und durch auf jedem Blatte befinvliche geiftvoll gezeichnete 
allegorifhe Holzichnitte des Malers Ginfeppe Borta Grafagnino merkwürdig 
und jest fehr felten if. In demjelben wird auf eine Menge aufgeworfener 
Fragen durch eine künftlihe Zufammenftellung ver Kartenblätter geantwortet, 
boh werben zum Prophezeihen nur folgende: der König, ver Cavall, ber 
Bube, die 10, 9, 8, 7, 2 und das As von Denari gebraudht, und kommen 
natürlich dieſe Blätter im Kleinen mehrere hundert Male abgebildet vor. 
Diefes Loos⸗ oder Kartenprophezeihungs-Buch unterfheidet fi) aber dadurch 
von einem ältern berfelben Gattung von Sigismund anti, welches unter 
dem Titel Triompho di Fortuna im 3. 1527 zu Venedig gebrudt warb, daß 
in diefem die Karten zu biefem Zwecke noch nicht angewenbet werden. Hand 
in Hand mit bem Kartenlegen ging aber in Italien, wie e8 fcheint, die Kunſt, 
Kartenkunſtſtücke zu machen, und haben wir bie Titel einer Anzahl Werte 
des 16. Tahrhunderts über biefen Gegenftand noch jest übrig. Das ſech—⸗ 
zehnte und fiebzehnte Jahrhundert hatte eben fo gut feinen Bosco und 
Bhiladelphia, wie unfer Zeitalter. So nennt fih Francesco di Milano auf 
dem Titel feines Buchs über Tafchenfpielerfünfte: nominato in tutto il 
mondo il Bagatello, ein anderer hieß Horatio Galaffo, und in England 
trieb fih ein gewiffer Alberto Franceſe, genannt Pimperlimping oder Per- 
limpimpim, herum, veflen Andenken ſich bis ins 18. Jahrhundert hinein 
rifh erhielt. Ueberhaupt fcheint das Kartenlegen im 16. Jahrhundert in 
England fehr Mode gewefen zu fein, denn Reginald Scot handelt die Kunſt 
in feinem berühmten Bude, Discovery of witchcraft, fehr genau ab. In 
Frankreich mag man zu berfelben Zeit nicht eben fo weit in dieſer Kunſt 
gewefen fein, denn ber berüchtigte Herenrieher Boguet (+ 1619) fpricht 


*) Mbgebilbet im Magasin pittor. 184%. p. 324. 
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als Nonplusultra der Hererei von einem italienifhen Grafen (Disc. de sor- 
ciers ch. 53.), der einem Zuſchauer eine Piquezehn in die Hand legte, die fich 
alsbald in einen Coeurfönig verwandelte, und nad) der Anſicht Boguet's mußte 
ein Mann, der fo etwas bewerfftelligte, unfehlbar ein Herenmeifter fein. Im 
Ganzen läßt ſich freilich ſchwer beftimmen, nad welhen Regeln ımb Prin- 
cipien überhaupt Heut zu Tage noch die Karte gefchlagen wird; e8 fcheint, als _ 
hätte die Tradition fie von einem Charlatan auf den andern fortgepflanzt. 
In der franzöſiſchen Karte ift Coeur und Trefle gewöhnlih Glück verfün- 
dend, arreau und Pique aber ſchlecht und Unheil bringend. Die Bilder 
in Coeur und Carreau bedeuten ſtets Perfonen von blonder Farbe, bie in 
Pique und Trefle brünette. Die deutſchen Kartenleger betrachten Roth als 
Hauptfarbe, fo daß man aud den Herrn oder die Dame, welde ſich bie 
Karte legen Iafien, unter dem König oder Ober viefer Farbe fi) benft, 
wenn fie fich nicht ausdrüdfich eine andere Farbe wählen. Im Allgemeinen 
bebeutet Roth aber Liebe und Glüd, beſonders wenn mehrere rothe Blätter 
in der Nähe der Hauptperfon liegen; Grün hat zwar im Ganzen feine 
beftimmte Bedeutung, aber es verfpricht doch meift ein freudiges, angenehmes 
Ereigniß, eben fo Schellen, das jedoch faft immer Geld⸗ oder Rotteriegewinnft 
verfündet, wogegen Eicheln over dern ftets Böſes jeder Art anzeigt, fo 
daß, wenn mehrere eihelne Blätter bei der Hauptperfon liegen, e8 berjelben 
Krankheit anventet, und wenn fich unter venfelben gar etwa noch der 
Unter befindet, fo prophezeiht e8 ihr gar den Tod. Diefes find die allge 
meinen Säte, allein was die Bedeutung der einzelnen Blätter anlangt, ſo 
verfahren dabei die Sartenleger mit der größten Willkür, denn Einer 
legt tenfelben oft einen Charakter bei, den fie nach ber Erklärung des An- 
bern gar nicht Haben können. Ganz anders ift übrigens ber oben genannte 
Altiette in feinem Buche Thot verfahren*, denn er hat ganz einfach bie 
Tarokkarte Court de Gebelin’8 hergenommen, die Bilder etwos verändert, 
die hieroglyphifchen Erklärungen des Letztern umgeftaltet und dann ein ſehr 
ſchwieriges Syſtem des Kartenorakels aus denfelben entwidelt, welches ganz zu 
begreifen jahrelanges Studium erfordern dürfte. Viel einfacher find dagegen 
die Karten, melde den Namen ter Demoifelle Le Normand führen, jener 
Sibylle, die unter dem Kaiferreih umb der Neftauration durch ihre Prophe—⸗ 
zeihungen aus dem Kaffeefat und ven Karten fo viel von fi) reden machte, 
dabei aber ſich nicht ſchämte, zu der geheimen Polizei Napoleon’s zu gehören. 
Sie ftarb im J. 1843 und hinterließ Memoiren, die, ohne daß fie es wollte, 
am beften vie Nichtigkeit ihrer Künſte darthun. 
Dr. Gräße, 
ronigl. ſachſ. Hofrath. 


9 Court de Gebelin erzählt, die ſpaniſchen Kartenleger erflärten tie Karten offen: 
bar nad) Agnptifchen Ideen: fo bedeute Trefle-Drei den Herrn orer Ofiris, Coeur⸗Drei 
die Dame oder Iſis, Cocur-Zwei die Kuh oder Apis, Coeur-Neun das Schidfal, Trefle: 
Neun Mercur, Carreau-As die Schlange, Sinnbild des Aderbaus bei den Aegyptern, 
Trefle:As den Ginäugigen, d. h. Apollo ald Sonne gebact. 





Ueber Sagenverwandifchaft. 


Seit ver Mitte des Mittelalterd haben die Dichter faft aller Nationen bes 
gebildeten Europa eine Mannigfaltigleit von romantifhen Stoffen entfaltet 
bie wahrhaft erfiaunenswerth iſt. Beſonders waren es die italienifchen No— 
velliften mit Boccaccio an der Spige, die einen Reichthum ver Erfindung 
entwidelten, ber vorzüglich von den deutſchen, franzöfifhen, fpanifchen und 
niederländiſchen romantifhen Dichtern, Fabuliſten, Dramatifern und Anel- 
botenfchreibern bedeutend benutt ward. Daher kommt es, daß wir gewiſſe 
Stoffe, die vorzüglich dem Vollsgeiſte zufagten, überall wieberfinden*), wenn 
auch in vielfach veränderter Geftalt. Die neuere Zeit, die e& fi zur Auf: 
gabe macht, jeven Theil ver Wiffenfhaft und Kunft mit der Tadel der Kritik 
zu beleuchten, bat nun aud darüber fleifige und vielfeitige Forfchungen 
angeftellt, welches die urfprünglichen Quellen der im Munde des Volkes 
lebenden Sagen und Märchen fein mögen, und bei den meiften bat es ſich 
herausgeftellt, daß fie keineswegs dem Boden Europa's entjproffen find, 
fondern ihre Entftehung dem Drient verdanken, von wo fie durch die Kreuz: 
fahrer nad) den Abendlande gebracht und hier befonders im Süden von ben 
Dichtern, deren e8 ja viele unter den Kreuzfahrern felbit gab, begierig auf- 
gefaßt und durch die wandernden Sänger, die in jenen Jahrhunderten vie 
Poefie pflegten und vor dem Untergang retteten, von einem Lande ind an- 
dere getragen wurden. Wir wollen, um unfere übrigens jetzt faft allgemein 
als richtig angenommene Behauptung zu begründen, über einige folhe Sagen, 
Märchen- und Fabelftoffe, deren Spuren faft bei allen gebildeten Völkern 
Europa's wiederfehren, weitläufiger berichten, und hierbei beſonders auch 
ſolche auswählen, die als von den claffifhen Dichtern unferes Vaterlandes 
bearbeitet von Jedermann gelannt find. 

Wer fennt nicht die tieffinnige Parabel von den drei Ringen in Leſſing's 
Nathan, aber wie Wenige wiflen, daß diefelbe unfern großen Landsmann 
nicht angehört, ſondern von ihm erft aus Boccaccio’8 Decameron (I. 3.) ent: 
lehnt if. Dort wird nämlich erzählt, ver Sultan Saladin habe von einem 
ſehr reihen, aber eben jo geizigen Juden in Alexandrien eine bebeutende 





) Zuerft hat auf vergleichen wandernde Sagen bingewiefen Th. Keightley, Tales 
and popular flotions, their resemblance and transmission from country to country 
London 1834. 8. 
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Summe Geldes leihen wollen, er babe ihn alfo vor ſich kommen laſſen, 
weil er aber ſchon gewußt, daß er auf gewöhnlichen Wege nichts von ihm 
zu erlangen vermöge, habe er demjelben eine alle gelegt und ihn gefragt, 
welche von den drei Religionen, die chriftliche, die mohammedaniſche oder die 
jüdifche die befte fei*). Darauf habe der Jude geäußert, er könne ihm diefe 
Trage nicht anders als durd die Erzählung eines Sleichniffes löſen. Es 
babe nämlich dereinft em Mann gelebt, der einen koſtbaren Ring befeflen, 
biefer ſei allemal vom Boter auf den Sohn fortgeerbt und mit dem Befig 
beflelben jei auch, zuglei ver des geſammten übrigen Vermögens verknüpft 
gewefen. Nun habe aber einft der zeitweilige Beſitzer des Ringes drei 
Söhne gehabt, die ihm gleich theuer gemwejen, jeder von dieſen fei in ihn ge- 
rungen, ihm als Pfand feiner Liebe ven Ring zu geben, und er felbft habe 
doch feinem den Vorzug geben wollen. Er babe alfo heimlich zwei dem 
Tamilienring ganz gleiche Ringe anfertigen laſſen und fo allen drei Söhnen, 
freilich jedem ohne Wiffen der beiden andern, ein Exemplar verjelben ge⸗ 
geben, und als er farb und jeder ber drei Söhne feinen Ring probucirte, 
ſei e8 unmöglich gewejen, den echten zu erfennen. ben fo, fuhr nun ber 
Jude fort, ift e8 unmöglich zu fagen, welde von ben brei Religionen, bie 
der himmliſche Vater uns und den Chriften verliehen bat, die wahre fei; 
jeder hält fich für den Erben Gottes und glaubt feinen Geboten zu gehorchen, 
welches aber das reine Geſetz ift, bleibt bis jest noch unentſchieden! Diefe 
Antwort habe nun dem Sultan fo gefallen, daß er dem Juden felbft einge 
ftanden, wie er ihn durch feine Frage babe in Verſuchung führen wollen, 
und um ihn für feine gehabte Unruhe zu entihädigen, fchenkte er ihm feine 
volle Gnade und Vertrauen, jener aber lieh ihm die gewünſchte Summe. 
So Boccaccio. Allein auch dieſer bat die Parabel nicht erfunden, ſon⸗ 
bern er fand fie bereit in einer ältern italienischen Novellenfammlung, ven 
Cento Novelle Antiche (c. 72.), wo fie ebenfalls vom Saladin erzählt 
wird. Da nun Boccaccio feinen Decameron 1358 beendigte, jene aber um 1325 
gefchrieben wurde, noch etwas früher aber ein Freund und Berbannungs- 
geführte Dante’s, Bofone de Gubbio (1311), dieſe Erzählung in feinen hiſtori⸗ 
ihen Roman Fortunatus Siculus (L. ul. Note E.) ebenfall® verwebte, fe 
tappen wir wiederum binfichtlich ihres erften Erfinders im Dunkeln. Dazu 
fommt, daß daſſelbe Gleichniß fih auch noch früher in dem älteften Märchen» 
und Legendenbuche des Mittelalters vorfindet, welches ver franzöſiſche Mouch 
Helinand (+ 1227) unter dem fonverbaren Ramen: der Römer Thaten 
(Gesta Romanorum) als eine Art Exempelbuch für Geiftlihe und Bolle- 
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*) Im Koran felbft fiehen ähnliche Stellen, fo S. XCVIII. V. 2. u. II. V. 59., aber bes 
ſonders gehört hierher V. V. 59. 5q.: „Jedem von Euch (nämlich, ven brei Blaubensparteien) 
haben wir ein Geſetz und einen offenen Pfad gegeben, und wenn es Bott gefallen hätte, 
fo würde er Euch gewiß zu einem Volke gemacht haben, er wollte aber Cuere Gewiſſen⸗ 
haftigkeit im Halten defien, was er Cuch gegeben bat, prüfen; daher ftrebet danach, 
einander in guten Werten zu übertreffen, Ihr werdet alle zu Bott zurückkehren und 
dann wirb er Euch ven Gegenſtand Buster Uneinigfeit erfläzen. 
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prebiger zuſammentrug. Hier ift e8 (c. 89.) ganz ohne Biftorifhe Beziehung 
erzählt und offenbar die Erwähnung Saladins und des Juden als zwedlos 
weggeblieben. Da nun aber das letztere Werk zum größten Theil aus 
mündlichen Trabitionen, die dem Verfaffer aus dem Munde von Reifenden 
und Kreuzfahrern zugegangen zu fein ſcheinen, geſchöpft ift, fo dürfen wir 
auch hier auf eine ältere morgenländifhe Quelle fliegen. Zwar können 
wir biefelbe nicht direct angeben, allein es eriftirt ein jüdiſch-deutſches Werk, 
Scheerith Israel, verfaßt von Menachem ben Salomo um 1740 n. Chr. 
(Amfterd. 5431. ©. 46), worin die Gefchichte des jüdiſchen Volles bis auf 
die Zeit des Verfaſſers gefchilvert ift, und in biefem wird bei Gelegenheit 
der Beiprehung der in Spanien wider die Juden ergangenen VBerfolgungen 
die Parabel ebenfalls erzählt. Da unſeres Wiflens dieſe Stelle noch von 
Niemandem vollftändig überfegt it, wollen wir fie bier mittheilen. Es heikt 
da alfo: „In dem Jahre 4464 ift König geweien Don Petrus (Pedro?), ein 
Enkel des Könige Don Alfons. Diefer ift auch gut gewefen gegen Jirael; 
denn in feiner Zeit fam ein Geiftlicher, ver geheißen war Nikolaus von Ba- 
Ientia, um alle Könige zum Kriege gegen die Ifmaeliten in Paläftina zu 
überreden, wozu der König Don Pedro ſich bereitwillig zeigte. Es nimmt 
mich aber Wunder, ſprach Nikolaus zu ihm, daß Ew. Majeftät Feinde unferes 
Glaubens befriegen will, die weit von und wohnen, und nicht lieber die, 
welche in ihrem Lande fi befinden — nämlih die Juden! Er bringt 
dabei verjchievene Gehäffigkeiten gegen diefe vor, die er von einem Öetauften 
gehört haben wollte. So einem, ſprach der König, muß man nidht glauben, 
benn ber, welder feinen Glauben wechſelt, nimmt’8 auch mit feiner Rede 
nicht fo genau, dazu kommt noch, daß ver Eifer für Deine Religion 
aus der Anhänglichkeit an diefelbe entjpringt, die mir gerade nicht mißfäll. 
Allein ver Geiftlihe fuhr in feinen Verläumdungen fort. Da fprad ber 
König: Man lafje einen von ven jüdiſchen Gelehrten rufen, diefen wolle er 
befragen. Es wurde ihm einer vorgeftellt, Namens Ephraim Sando. Ich 
glaube, ſprach der König, daß Du aus zwei verſchiedenen Theilen zufammen- 
gefetst bift, dem unterjten Theile nad bit Du ein Jude, darum heißt Du 
Ephraim, nad Deinem oberjten aber mußt Du ein Chrift fein, was Dein 
Name Sanyo bejagt. Letterer, entgegnete der jüdiſche Weife, ift mein Fa— 
milienname, der aus Sanci entftanden if. Sage mir, Ephraim, mas ich 
eigentlich willen will und weshalb ih Did auch hierher zu mir befcieren 
babe, fage mir, weldher Glaube der befte ijt, der der Chrilten oder der ver 
Juden? Mir ift mein Glaube lieb und werth, weil ih ein Knecht in 
Aegypten gewejen bin und Gott hat mich wunderbar von der Sclaverei be— 
freit; für Di ift Dein Glaube gut, weil Du dadurch Gewalt und Anjehen 
in ber Welt haſt. So war nicht meine frage, entgegnete der König, ich 
will wiſſen, welcher Glaube ver befte ift! Zur Beantwortung diefer Frage 
geftatte mir drei Tage Bedenkzeit. Diefe geftand ihm ver Künig zu. Nach 
Berlauf diefer Frift ftellte fid) der jüdiſche Weife bei ihm ein und zwar mit 
ber Miene eines Erzürnten, eines Betrübten. Was fehlt Dir, warum ſiehſt 
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Du fo ſchlecht aus? fragte ihn der König. Weil man mir heute wegen 
einer Sache gefluht — mich befchimpft hat, in der ich unſchubbig bin, und ich 
will hoffen, daß Ew. Majeſtät fich meiner annehmen wird. Bor einem Mo- 
nate nämlih unternahm mein Nachbar eine Reife nad) einem entfernten 
Lande und gab, um feine beiden Söhne zufrieden zu ftellen, jedem einen 
guten Stein. Test find nun bie zwei Brüder zu mir gelommen mit dem 
Anliegen, daß ich ihnen die Eigenfchaft und den Unterſchied der Steine an- 
geben fol. Wer weiß das befler, antwortete ich ihnen, al8 Euer Vater, denn 
er ift ein großer Meifter und Kenner der Steine. Wendet Eu an ihn, er 
wird Euch die Wahrheit fagen. Wegen diefer Antwort haben fie mid ge 
Schlagen und geſchimpft. Sie haben Dir Unrecht gethan, begann der König, 
fie verdienen beftraft zu werden. Da hat der Weife geantwortet: mögen 
Deine Ohren, Herr König, hören, was Dein Mund fo eben ausgefprocden- 
bat, denn Jacob und Eſau find Brüder gewejen und Gott der Vater im 
Himmel hat jedem einen guten Stein gegeben, nämlid) den Glauben, und 
unfer Herr fragt jegt, welcher der befte fei. Laß unfer Herr einen Boten 
hidden zu unferm Bater im Himmel: der weiß am beften die Eigenfchaften 
der Steine.” nn 

Hat nun zwar der Berfafler diefes Buches weit fpäter, als die oben- 
genannten brei italienischen und lateiniſchen Novellen- und Anefootenfammlungen 
fallen, gelebt, fo fteht e8 doch feſt, daß er in demfelben Vieles berichtet, was 
ſchon lange nur in der Tradition ber jüdischen Rabbiner gelebt hatte, jedenfalls 
aber ift e8 unzweifelhaft, daß er jene Quellen ſchwerlich gekannt bat, fon- 
dern wahrfcheinlih das zu Anfang des 16. Jahrhunderts gefchriebene Wert 
feines Glaubensgenofien Salomo ben Birga, eines ſpaniſchen Rabbi, Schebet 
Juda vor fi) hatte, das im Fahre 1651 auch ins Lateinische überſetzt warb. 
Letzterer aber fchöpfte vermuthlih mit Helinand aus einer und verfelben 
mündlichen Urquelle, vie freilich im Laufe der Zeit mit verfchievenen fremden 
Ingredienzien verfegt worden war. Nach Deutfhland kam übrigens diefe Ge- 
ſchichte ebenfalls fehr frühzeitig, denn fie findet ſich ſchon in Johann des 
Ennentel’8 Reimchronik, Fürftenbucd von Defterreid und Steiermark betitelt 
und bis 1246 gehend. In dem alten Spruchbuche Meiſter Freidvanf’s, das 
1229 in Syrien von ihm, während er Raifer Friedrich II. auf dem Kreuz⸗ 
zuge begleitete, geſammelt wurde, findet ſich Übrigens dieſelbe Idee, welche 
der Parabel von den Ningen zum Grunde liegt, auch, nur fehlt hier bie 
Einkleidung; es läßt ſich alfo nicht fagen, ob diefer freifinnige Dichter jelbft 
auf diefe Löſung der Frage kam, oder fie erft im Drient gehört und nach—⸗ 
erzählt hat. Es kann bier nicht der Ort fein, die weitere Verbreitung dieſer 
Parabel im Abenplande zu verfolgen, es genüge noch hinzuzufügen, daß aud) 
Swift diefelbe feinem Märchen von der Tonne eingefügt hat. 

Allerdings ſcheint es bisweilen, als babe ſich eine und diefelbe Begeben- 
heit an verfchievenen Orten auf gleiche Weife ereignet, fei alfo nicht erft von 
einem auf ben andern Übertragen worden, 3. B. bei ber Tellfage, die im 
bohen Norden und in der Schweiz vorkommt. Manchmal aber (Karink iuet 
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das Gegentheil ſtattzufinden, und dies ift 3. B. ver Fall mit der Sage von 
Richard Whittington's Kage*), die, wie wir gleich fehen werden, von ver- 
ſchiedenen Ländern erzählt wird. Gleichwohl ſcheint England mit Recht 
biefelbe für fih in Anſpruch zu nehmen, denn der Held verfelben, Richard 
Whittington (geb. 1360), war wirklich eine hiſtoriſche Berfon, von dem feft- 
fieht, daß er von König Heinrih V. zum Bitter gefchlagen warb, das 
Amt eines Lord Mayors von England dreimal (1397, 1406 und 1419) 
befleivete und nachdem er feine Baterftant London durch verfchievene groß- 
artige Bauten geſchmückt hatte, im Yahre 1425 ftarb. Sein in Stein ge 
hauenes Standbild, an dem natürlich die Kate nicht fehlte, konnte man noch 
bis 1780 in Newgate Street in London fehen. Die Geſchichte ſeines Em- 
porfteigene von dem Range eines armen Küdenjungen bis zum reichen 
und angefehenen Lord Mayor ift wunderbar genug und in ber Kürze fol- 
gende. Did Whittington fam als ein armer Waifenfnabe vom Lande nad 
London, wo fid ein reiher Kaufmann, Namens Fitzwarren, feiner annahm. 
Derjelbe ftellte ihn in der Küche feines Haufes als Küchenjungen an, allein 
bier ging es ihm ziemlich ſchlimm, denn der Koch behandelte ihn fchlecht, und 
nur die einzige Tochter feines Herrn, Miß Alice, bewies ihm viele Yreund- 
lichkeit. Leider hatte er aber auch Nachts in ver Bodenkammer, wo er fchlief, 
feine Ruhe, denn die Hatten und Mäufe machten da einen folden Lärm, 
daß an Schlaf nicht zu denken war; er kaufte fih aljo für ein paar 
Pfennige, in deren Befig er gekommen war, eine Kate und dieſe befreite ihn 
bald wenigftens von feinen vierfüßigen Plagegeiftern. Nun begab es ſich 
aber, daß fein Brodherr ein Schiff über's Meer ſenden wollte und jedem 
jeiner Diener die Erlaubniß gab, mit vemjelben irgend eine Waare zu ver- 
jenden, um fein Glüd zu verfuhen. Dies thaten auch Alle, nur der arme 
Did hatte auf der ganzen weiten Welt fein anderes Befisthum als feine 
Kate; diefe holte er auf Geheiß feines Herren von feiner Bodenkammer 
und vertraute fie dem Schiffscapitain wit thränenden Augen an, benn er 
ſah ſchon im Geifte voraus, wie ihn nun die Ratten und Mäuſe keine Nacht 
mehr ruhig jchlafen laſſen würden. Freilich lachten Alle über des Tleinen 
Did wunderlihe Waare, allein Miß Alice gab ihm mitleivig etwas Geld, 
bamit er fi eine andere Katze kaufen könnte. Mittlerweile ward aber das 
Schiff an die Küfte der Berberei verfhlagen, und der Capitain fandte ver- 
ſchiedene Proben feiner Ladung an den König des Landes, worauf diefer ihn 
nebft feinem Steuermann an feinen Hof Iud und aufs köſtlichſte bewirthete, 
Allein in demſelben Augenblide, wo die Schüffeln mit ven verſchiedenſten 
Gerichten auf den Tiſch geſetzt wurden, ſprangen von allen Seiten eine Menge 
Ratten und Mäufe herbei und fragen Alles auf, was da war. Da hörte 
ber Schiffscapitain, daß der König die Hälfte feiner Schätze dem geben 
wolle, der ihn von biefer Plage befreien würde, und indem er fih an bes 


) ©. Reightley a. a. D., ©. 240. 6q. Mbbild. in Kirby, Wonterful and ex- 
oentrio Museum. (London 1820. VI. 8.) T. ı. p. 253. sq. 
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armen Did Käschen erinnerte, verſprach er dem König, pie häßfichen Thiere 
vernichten zu wollen. Er kehrte alſo auf fein Schiff zurlid und war bald mit 
feinem Mieschen auf dem Arme wieder im Schloſſe. Nun wurden die Tifche. 
nochmals mit Speifen beladen und ber gewöhnliche Angriff auf diefelben von den 
täuberifchen Vierfüßlern nahm wieder feinen Anfang; allein diesmal kam «6 
anders, die Kae fprang unter die Räuber und richtete ein Blutbad unter 
ihnen an, das Alle in Erftaunen verſetzte. Der dankbare König kaufte bie 
ganze Ladung des englifchen Schiffs, außerdem gab er aber noch eine große 
Menge Gold für die Katze. Der Capitain hatte num nichts Eiligeres zu 
tbun, als nad Hauſe zu fegeln; allein dort war mittlerweile Manches an⸗ 
ber8 geworben, ber arme Whittingtgn war ber jchledhten Behandlung bes 
Kochs wegen aus dem Haufe feines Herrn eutlaufen, und als biefer an dem 
jelben Tage durch feinen Schiffer die Nachricht von dem ungeheuren eich 
thum empfing, den fein Küchenjunge mit feiner Kage erworben hatte, mußte 
er erft nach allen Seiten bin Leute ausfchiden, die ihn ſuchen follten. Glück⸗ 
fiher Weife war derfelbe noch nicht weit, fo daß fle ihn noch in der Nähe 
ber Stadt auf einem Steine figend fanden. Sie führten ihn im Triumph 
nach London zurüd, und als nun fein Erftes war, die Hälfte feiner Schäge 
der Tochter feines Herrn anzubieten, die ihm einft Geld zum Anlauf einer 
andern Kate gegeben hatte, da warb der edle Fitzwarren von feiner Dank 
barkeit fo gerührt, daß er ihm feine Alice zur Frau gab und ihn zu feinem 
Compagnon madte. : 

So erzählt die englifche Volksſage die Geſchichte des durch feinen Reich⸗ 
thum ſprichwörtlich gewordenen Lord Mayors von London, freilich aber 
ſchweigen die gleichzeitigen Chroniſten ſämmtlich über die wunderliche Urſache 
feiner Erhebung vom Küchenjungen bis zum erſten Kaufmann Altenglands, 
und nur bis auf die Zeit der Königin Elifabeth laſſen fih die Spuren ber 
zum Kindermärchen gewordenen Begebenheit zurüd verfolgen. | 

Mir wollen jett jehen, ob wir die Sage aud in andern Ländern wieber- 
finden. Wir brauchen aud nicht lange zu fuchen, denn fchon ber beutjche 
Chronift Albert von Stade, defien Weltchronit von ver Schöpfung bis zum 
Jahre 1256 gebt, theilt und biefelbe mit und bringt fie gar mit der Gründ⸗ 
ung von PVenedig in Verbindung. Derfelbe erzählt unter dem Jahre 
1175*) Solgendes: Venedig ift eine Stadt im Moriatifhen Meere, eine 
Inſel, jedoch nit von Natur, fondern duch Kunft gemadt; ihr Anfang war 
folgender: König Attila belagerte Aquileja und zwang die Einwohner zu 
fliehen; dieſe begaben fih an den Ort, wo jetzt Venedig gelegen ift und 
legten dort eine Inſel an, die fie Venedig nannten von dem lateinifchen 
Worte venalitas oder venatio (Berfäuflichleit oder Jagd). Dort wohnten 
in der erften Zeit zwei gute Freunde, ber eine war arm, ber andere reich. 
Nun zog der Letztere in Handelsgefhäften aus und forderte feinen Kame⸗ 


— 


*) Chronicon Alberti abbatis Stad. Helmſt. 1587. 4. p. 194. unb mit benfelben 
Morten in ben Annales Albiani bei Langebeck, Boript. Dani T. 1. y. WA, 


572 Literaturgeſchichte. 


raden auf, ihm Waaren mitzugeben. Da ſprach der Arme: ich habe nichts 
als zwei Katzen. Die nahm der Reiche mit ſich und kam zufällig in ein 
Land, deſſen Hauptſtadt von Mäuſen verwüſtet ward. Er verkaufte die 
Katzen für eine große Summe Geldes, für dieſes aber kaufte er ſeinem 
Freunde eine Menge Waaren ein und brachte ihm dieſe mit nach Hauſe. 

Dänemark verknüpft mit einer ähnlichen Sage gar die Gründung eines 
Hauſes und einer Kirche. Man erzählt ſich dort nämlich hierüber Folgen— 
des*). In Jütland liegt bei Grenaa der Hof Katholm (Katzeninſel), der 
ſeinen Namen folgendem Umſtande verdankt. Einſt lebte hier ein Mann, 
der ſich durch ſchlechte Mittel ein großes Vermögen erworben hatte, welches 
er bei ſeinem Abſterben ſeinen drei Söhnen hinterließ. Als der Jüngſte 
feinen Theil in Empfang nahm, ſprach er zu ſich ſelbſt: Unrecht Gut ge 
deiht nicht! Er befchloß alfo, fein geerbtes Geld die Wafferprobe beftehen zu 
lafien, indem er meinte, das unrecht erworbene werbe zu Boten finfen, das 
auf rechtliche Weife erworbene aber obenauf ſchwimmen. Er warf alfo feinen 
ganzen Schatz ins Wafler, und fiehe, nur ein einziger Heller blieb auf ber 
Oberflähe. Für diefen kaufte er ſich eine Kate, ging mit derſelben zur See 
und begab fid in ferne Länder. Da trug es fid) zu, daß er an einen Ort 
kom, wo das Volk furdtbar von Ratten und Mäufen geplagt ward. Da 
nun feine Kate gerade damals Junge hatte, fo gewann er dur ben Ber: 
kauf derſelben vieles Geld, er kehrte darauf nad) Jütland zurüd und baute 
ih ein Haus, das nannte er Katholm. . 

- Die andere Sage**) lautet jo. Einft fam ein armer Schiffer aus Ribe 
in Jütland an eine ferne Infel, deren Einwohner furchtbar mit Mäufen ges 
plagt waren; zufällig hatte er eine Kate an Bord; für dieſe erhielt er von 
jenen vieles Geld unter ver Bedingung, daß er nach Haufe eilen und noch 
mehr Raten holen folle. Durch diefen Handel ward er bald fo reih, daß 
es ihm an nichts mehr fehlte. Als er nun lange Zeit nachher auf dem 
Todtenbette lag, da feßte er eine große Summe Geldes für den Bau ber 
Kathedrale in Ribe aus, Zum Andenken daran erblidt man noch heute über 
bem öftlihen Thor der Kirche eine Kate mit vier Mäufen in Stein gehauen, 
und das Thor felbit heißt heute noch Kathoved Dör (Katzenkopfthor). 

Zwei ähnliche Sagen werden aber auch von zwei Italienern berichtet. Die 
erite, deren Held ein Florentiner ift, lautet aljo***. Zu der Zeit, wo Ame- 
rigo Vespucci die neue Welt entvedte, lebte in Florenz ein Kaufmann, ge 
nannt Meſſer Anfaldo degli Ormannı. Obgleich verfelbe fehr reich war, fo 
wünfchte er doch fein Vermögen nod zu verdoppeln, er befraditete aljo ein 
großes Schiff und ließ daſſelbe nad) dem neu entdedten Mejten jegeln, um 
bort jeine Waaren zu verlaufen. Nachdem er zwei bis drei glüdlihe Reiſen 
dorthin unternommen und bei feinem Handel unermeßliche Neihthümer er— 


) I. M. Thiele, Danmarks Selfefagn. Kjbho. 1843. 8 Br J. S. 307, 

») Bei Thiele a. a. O. ©. 248, 

”*) L. Magalotti, lett.a Ott. Falconieri, bei Nardini, lettere famigliari (Bologna 
1744. U. 8.), u. daraus b. Ideler, Hobch. d. ital, Sprade. Br. IL ©. 355. 
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worben hatte, beihloß er zum vierten Male borthin zurückzukehren. Kaum 
war er aber von Cabir abgefegelt, jo erhob ſich ein fo fürchterlicher Sturm, 
baß er mehrere Tage lang auf der See herumgetrieben warb, ohne zu wiffen, 
wo er fid befand. Indeß war ihm das Glüd doch nod fo günftig, daß er 
an eine Infel, Canaria genannt, verfhlagen wurde. Kaum hatte er hier 
Anker geworfen, als der König der Infel, ber von feiner Ankunft gehört 
hatte, mit allen feinen Baronen in ben Hafen kam, und imbem er Mefler 
Anfaldo eine äußerſt gnädige Aufnahme zu Theil werben ließ, beſtand er 
darauf, daß dieſer ihn in feine Reſidenz begleitete. Hier angelangt, feßte er 
fi mit demſelben zur Tafel, die aufs koſtbarſte geſchmückt war, allein Mefler 
Anſaldo wunderte fi) nicht wenig, als er fah, daß mehrere der jungen Leute, 
welhe den König bebienten, in ihren Händen lange Ruthen hielten, bie 
benen, welche vie Büßenden zu führen pflegen, fehr ähnlich waren. Als 
aber die Schüffeln aufgetragen wurden, da fah er wohl, was bie Urſache 
diefer Aufmerffamfeit war, denn von allen Seiten firömte eine Unzahl Mäufe 
herbei, welche über vie köſtlichen Gerichte herfielen, bie in fo großer Zahl 
und in fo reihem Maße vorhanden waren, baß er ſich nicht genug wundern 
konnte. Die jungen Männer aber mühten fih ab und brauchten ihre Ruthen 
wader, um bie Mäufe von bem Gericht abzuhalten, von weldhem der König 
und Mefier Anfaldo aßen. Als nım Letterer gehört und gefehen Hatte, daß 
auf der Inſel diefe ſchmutzigen Thiere in unzähliger Menge hauften und 
baß man fein Mittel wußte, fie zu vertilgen, fo theilte er dem König mit, 
er wolle ihm ein foldhes geben, welches fein Land vollftändig von biefen 
Thieren reinigen folle. Er lehrte alfo ſchnell nach feinem Schiff zurüd, nahm 
zwei beſonders ſchlaue Raten, eine männliche und eine weibliche, brachte fie 
bem König und ließ nun die Tafeln nochmals mit Speifen bejegen. Kaum 
begann fi) nun der Geruch ber Speifen zu verbreiten, al® auch wieber wie 
gewöhnlich die Mäufe zum VBorfchein kamen; wie aber die Katzen biejelben 
gewahr wurden, begannen fie auch fogleich ein fo tapferes Gefecht, daß fie 
in furzer Zeit ein großes Blutbad anrichteten. Der König freute ſich aber 
über die Maßen, als er dies fah, und ba er bie Artigkeit Meſſer Anſaldo's 
zu belohnen wünfchte, Tieß er mehrere Nee voll Perlen und eine Menge 
Gold, Silber und Edelſteine herbeibringen und machte dieſes Meſſer Anfaldo 
zum Geſchenk; viefer aber, in der Meinung, er babe nun hinreichenden Ges 
winn von feinen Waaren gezogen, fo daß er nicht erft biefelben in Weſt⸗ 
indien abzufegen brauche, fegelte ab und kehrte fo reih nad Haufe zurüd, 
baß er von nun am nichts mehr bedurfte. Er erzählte nun feinen Freunden 
oft feine Vegebenheit bei dem König von Canaria, und einer von tÄnen, 
Giocondo de’ Fifenti, beſchloß eben dahin zu reifen und fein Glück &ud zu 
verfuchen. Dem zufolge verkaufte er eine Beſitzung, die er in Val d'Elſa 
befaß und mit dem Erlös Taufte er eine Menge Juwelen, Ringe und Gürtel 
von großem Werth; er gab aber vor, er gehe nach PBaläftina, damit Niemand 
fein Vorhaben tadeln möge, und begab ſich nad) Cadir, wo er fi einfciftte. 
Bei feiner Ankunft in Canaria überreichte er dem Küng \eime Khatinien, 


874 Literaturgeſchichte. 


weil er die Wurſt nach der Speckſeite zu werfen dachte. Denn, meinte er, 
wenn der König Meſſer Anſaldo ſolche enorme Geſchenke für ein Paar Katzen 
gab, wie wird erft ein meinen Gaben angemefjenes Gegengeſchenk ausfallen! 
Allein der arme Wann tänfchte fich fehr, denn der König von Canaria, ber 
. allerdings das ihm von Giocondo dargebrachte Geſchenk fehr hoch aufgenom- 
men hatte, glaubte gleichwohl, er könne dafür feine andere angemefiene Gabe 
bieten als eine Kate, und da nun eben ein folder Ablömmling der Katzen⸗ 
familie des Meſſer Anſaldo das Licht der Welt erblidt hatte, machte er ihm 
ein Geſchenk damit. Giocondo aber, in der Meinnng, dieſes Gefchent fei 
au, um ihn zu verhähnen, gegeben worden, kehrte in tieffter Armuth nad 
Florenz zurüd, indem er den König von Canaria, die Mäufe, Mefier An- 
ſaldo und deſſen Kasten verwünſchte. Gleichwohl aber that er hierin dem 
würdigen König Unrecht, denn indem biefer ihm bie Kate fchenlte, gab er 
ihm das, was auf jener Inſel für das Koftbarfte galt. 

Wo der Graf Magalotti, der in der legten Hälfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts lebte, diefe Geſchichte her hatte, willen wir freilid) nicht, allein erfun- 
pen bat er fie nicht, denn fein Landsmann, der berühmte Spaßmacher Bio- 
vano Arlotto, erzählt dieſelbe ſchon im 15. Jahrhundert, allerdings mit einigen 
Beränderungen, und nennt den KRapenlieferanten nicht einen Florentiner fon- 
dern einen Genueſen, worauf aber nichts weiter ankommt*). Sonverbar genug 
ſcheint aber auch bei diefer Erzählung bie Grundlage im Orient zu fuchen zu 
fein, denn ber perfiihe Hiftorifer Wafaf, der zu Anfang bes 14. Jahrhunderts 
fein Geſchichtswerk fchrieb, erzählt eine ähnliche Gefhichte von ver Inſel 
Kais**), die uns ber befannte englifhe Reiſende Morier allerdings etwas 
weitläufiger ebenfall® mitgetheilt hat***). in perfiicher Gefandter hatte ihm 
namlich Folgendes erzählt. In der Stadt Siraf lebte (1300 n. Chr.) eine 
alte Frau mit ihren drei Söhnen, die, da fich diefelben einem lafterhaften 
Leben ergeben und ihr und ihrer Mutter Vermögen vergeubet hatten, felbige 
verließ und fi nad Kais begab. Einige Zeit nachher befrachtete ein Kauf: 
mann aus Siraf ein Schiff, um damit eine Reife nad Indien zu unter: 
nehmen. Nun war e8 aber in jener Zeit gewöhnlich, daß, wenn Jemand 
eine Reife in ein entferntes Land machte, alle feine Freunde ihm irgend 
einen Gegenſtand mitgaben, ven fuchte er aufs befle zu vermerthen, und fie 
erhielten dann bei feiner Rückkehr das, was er dafür befommen hatte. Die 
alte Frau war aber mit dem Kaufmann befreundet und beflagte fich bei 
ihm, daß ihre Söhne fie in folder Dürftigfeit gelafjen hätten, daß fie nichts als 
eine Kate befie, bie ‚fie ihm als eine Waare mitgeben könne, doch bat fie ihn, 
biefelbe gleihwohl mitzunehmen. Als der Kaufmann in Indien anlangte, machte 
er dem König des Landes feine Aufwartung, ver ibm aud die Erlaubnig gab, 
mit feinen Unterthanen Handel zu treiben und ihn zu ſich zu Tifche einlup, 


) Facezie, Motti, Buffonerie e Burle del Piovano Arlotto. Fir. 1565. p. 23. 

*) W. Ouseley, Travels in various countries of the East. T.ı. p. 170. (London 
1819—1823. 4.) 

*“) Morier, Second Journey through Persia p. d1. (Londen 1818. 4.) 
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Der Kaufmann fah aber mit Erftaunen, daß die Bärte des Könige und 
feiner Hofleute in golbnen Röhren ftedten und Jedermann einen Stod in 
der Hand hatte. Sein Erſtaunen wuchs aber noch bei weitem, als er, nad 
bem die Gerichte aufgetragen worden waren, Schwärme von Mäuſen ans 
den Wänden hervor ftürzen ſah, die einen fa heftigen Angriff auf die Speifen 
machten, daß es ber größten Aufmerkſamkeit von Seiten der Säfte beburfte, 
fi) ihrer mit den Stöden zu erwehren. Diefes außerordentliche Schau- 
fpiel rief die Kate der alten Frau von Siraf in das Gedächtniß des Kauf- 
manns zurüd. Als er nun zum zweiten Dial mit dem König fpeifte, brachte 
er die Kate unter feinem Arme mit fih, und nicht fo bald ließen fich die 
Mäufe jehen, als er viefelbe au los ließ, und zum Ergötzen bes Königs 
und feiner Hoflente lagen bald Hunderte von Mäufen tobt am Boden. Der 
König, der natürlich ein fo werthvolles Thier zu befigen trachtete, und ver 
Kaufmann, der es ihm zu geben wünſchte, famen nun Aber eine bem Beſitzer 
ber Kate zu gebenbe angemefiene Entſchädigung überen. Wie fih nun ber 
Kaufmann zur Wbreife rüftete, da erblidte man ein prächtig ausgerüftetes 
und mit allen Arten Waaren beladenes Schiff, welches ber alten Frau für 
ihre Katze gegeben werben ſollte. Natürlich wollte viefe anfang® dieſer Er» 
zählung keinen Glauben fhenten, als fie aber fand, daß es Ernft und fie 
Befiterin eines fo bebeutenden Reichthums fei, theilte fie ihren Söhnen ihr 
Glück mit. Diefe kamen auch zu ihr und nachdem fie fi Aber das viele 
baare Geld ergötzt, ſchifften fie fi mit ihrer Mutter und den Ueberreſten 
ihres Beſitzthums ein und ließen fih felbft in Kais nieder. Hier trieben fie 
mit folhem Erfolge Handel, daß zu einer und berfelben Zeit ihnen zmölf 
Schiffe anvertraut wurden. Mit Lift aber wußten fie die Beſitzer derſelben 
ans dem Wege zu jchaffen, bemädhtigten ſich der Schiffe und fingen au, See 
räuberei zu treiben. Auch in ihrer neuen Stellung waren- fie glücklich und 
wurden bald fo mächtig, daß fie den König biefer Landſchaft herausforberten, 
der zu ſchwach mar, fie zu vernichten. Im Laufe der Zeit wurden ihre Nady 
fommen Könige von Kais und find in der perſiſchen Gefchichte unter dem 
Namen der Beni-Kaiſer befannt. Zuletzt warb aber ihre Macht durch Atta 
Beg, den König von ars, zerftört und ihre Befigungen mit dem perfifchen 
Reihe verbunden. 

Man fieht, dieſe Kagengeihichte geht bis ins 13. Jahrhundert unfrer 
Zeitrehnung zurüd und fcheint ebenfalls im Laufe der Kreuzzüge nad) Eng⸗ 
land, Dänemark, Deutfhland und Italien durch Reiſende gebracht worden 
zu fein, denn es ift geradezu unmwahrfceinlich, anzunehmen, ba, vorausge⸗ 
fett, daß biefe Begebenheit fi, überhaupt einmal ereignet hat, dieſelbe mehr 
mals und zwar an fo verſchiednen Orten vorgefallen fein fl. 

Es giebt eine recht gelungene Ballade des bekannten komiſchen Dichters 
und Romanſchreibers Tangbein, das blinde Roß betitelt. ‘Diefelbe behandelt 
eine von Camerarius*) erzählte Begebenheit, die derſelbe den Ricordi des 


) Horae subeisivae Cent. I. 0. 31. p. 109. 
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Mailänders Sabbas Caſtiglione entlehnt haben will. Er ſagt nämlich, es 
ſei ehedem im Neapolitaniſchen der Brauch geweſen, daß, wenn Jemand gegen 
einen undankbaren Menſchen klagen wollte, er ein zu dieſem Behufe beſtimmtes 
Glöckchen ziehen mußte. Auf dieſes Zeichen kamen dann beſtimmte Raths— 
mitglieder zuſammen und fanden ſie, daß der Kläger gerechten Grund habe, 
Jemanden der Undankbarkeit halber zu verklagen, ſo legten ſie dieſem bei 
ſchwerer Strafe auf, den erſtern zu entſchädigen und ſich ohne Verzug gegen 
denſelben erkenntlich zu beweiſen. Nun begab es ſich, daß Jemand eine lange 
Zeit ein Roß benutzt hatte, das endlich aus Alter und langen Anſtrengungen 
blind, ſteif, lahm und unbrauchbar geworden war; da jagte es ſein Herr aus 
dem Hauſe, ſo daß es, ſeines gewohnten Futters beraubt, auf offner Straße 
den Muskitos zur Beute ward. Dieſes alte Roß nun, das bald hier⸗, bald 
dorthin hinkte und den Schatten ſuchte, kam endlich in der Meinung, in 
ſeinen Stall zu gelangen, in jene Kapelle, wo das oben erwähnte Glöckchen 
hing. Um das Geil deſſelben hatten fi Blätterranken geſchlungen, und ale 
nun das hungrige Thier viefelben abfraß, fette es vie Glode in Schwung, 
fo daß biefe das befannte Zeihen gab. Nach Gewohnheit famen die Richter 
alsbald zufammen, und da Niemand weiter erſchien, ließen fie, als fie das 
lahme und abgezehrte Pferd erblidt hatten, es herbeiführen und zugleid 
deſſen Herrn vorladen, und gaben ihm bei ſchwerer Rüge auf, fein Pferb 
wieber zu ſich zu nehmen, ihm fein Futter zu geben und es nicht anders zu 
halten, als wäre e8 nod bei feinen vollen Kräften und zur Arbeit brand. 
bar, da es die Billigfeit erforvere, daß, weil es in feinem Dienfte alt ge- 
worden, er daſſelbe nun auch in feinem Alter ernähre. Auch viefe Sage, 
bie übrigens ein Zeugniß giebt, wie fehr man im Mittelalter die Undank⸗ 
barkeit, ein jett leider fehr häufiges Laſter, verabjcheute, findet fih im Mor: 
genlande wieder, denn Hammer-PBurgftall *) berichtet diefelbe von dem perfi= 
hen König Nufhirwan. Derfelbe habe nämlich am Eingange feines Palaftes 
eine Glocke aufhängen laffen, an deren Strid Jever, der ihm eine Klage 
vorzubringen hatte, ziehen mußte. Einft erflang die Glode, doch erblidte ver 
“ König, als er zum Fenfter hinausſchaute, Niemanden, al einen alten abge» 
zehrten Eſel. Nufchirwan errieth fofort, daß diefer die Glode gezogen, er 
fieß alfo über den Herrn deſſelben Erfundigung einziehen, und als er erfuhr, 
daß biefer den Eſel, weil er ihm von feinem Nuten mehr war, fortgejagt 
hatte, befahl er demfelben, ihn fofort wieder in fein Haus zu nehmen und 
bi8 an feinen Tod zu ernähren. 

Etwas anders ſcheint e8 fi mit der Sage zu verhalten, die Schiller 
in ſeiner berühmten Ballave, die Bürgfchaft, fo herrlich bearbeitet hat. Der 
Stoff derfelben ift von unferm unfterblihen Landsmann aus dem lateinifchen 
mythologiſchen Fabelſchreiber Hyginus (Nr. 257) entlehnt worden, ver, während 
bie Griehen Jamblichus And Porphyrius in ihren Lebensbeichreibungen des 
Philofophen Pythagoras die Gefchichte zwar auch von dem ficiliihen Tyrannen 


) Rofenöl, Bd. II. Nr. XXIX. ©. 57. (Stuttg. 1813. L. 8.) 
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Dionyfins erzählen, aber das Yreundepaar Damon und Pythias (MPhintias) 
nennen, feinem Helden den Namen Möros giebt, wie wir ihn auch bei 
Schiller genannt finden. Die Erzählung des Hyginus, welche mit Ausnahme 
des Abenteuer mit ben Räubern fehr genau mit der Schillerfhen Ballave 
übereinftimmt, lautet aber alſo: Als in Sicilien der graufame Tyrann Dio- 
nyſius berrfchte und feine Bürger unter Martern binrichten Tieß, beſchloß 
Möros, den Tyrannen zu ermorden. Als nun deſſen Trabanten ihn mit 
Waffen ertappten, führten fie ihn zum König, und auf deſſen VBefragen er- 
wiberte er, er babe ihn töbten wollen. Hierauf befahl der König, ihn zu 
freuzigen, Möros aber erbat ſich einen Urlaub von drei Tagen, um feine 
Schwefter zu verheirathen, er werde dem Tyrannen einftweilen feinen Freund 
und Genoſſen aus Selinus ftellen, ber fich dafür verbürgen werde, daß er 
am dritten Tage zurüdtomme Der König gewährte ihm auch den Urlaub, 
um feine Schweiter zu vermählen, fagte aber dem Selinmtiner, daß, wofern 
Möros niht an dem beftimmten Tage eintreffe, ex biefelbe Strafe leiben 
müffe, Möros aber dann verfelben ledig fein fol. Als nun Letzterer nad 
Verheirathung feiner Schwefter zurüdkehtte, jhwoll ein Fluß, den er zu 
paffiren Hatte, durch ein plöglih ausgebrochenes Gewitter und Regengüſſe 
fo an, daß es unmöglich war, ihn zu durchwaten ober zu durchſchwimmen. 
Möros feste fid) alfo am Ufer deſſelben nieder und fing an zu weinen, ber 
Freund werbe für ihn fterben müſſen. Als unterbeß aber ver Tyranıı*) be 
fahl, den Selinuntiner zn kreuzigen, weil fchon ſechs Stunden bes britten 
Tages verflofien feien und Möros noch nicht da fei, antwortete ihm Jener, 
der Tag fei noch nit zu Ende. Wie nun aber neun Stunden verfloffen 
waren, gab ber König den Befehl, den Selinuntiner ans Kreuz zu ſchlagen. 
Auf dem Wege dahin aber holte Möros, der endlich mit Mühe ven Fluß 
überfchritten hatte, ven Scharfridhter ein und rief ihm von weiten zu: Halt, 
Henter, hier bin ic, für ben er gebürget! ALS dieſer Vorgang dem König 
gemeldet worben war, hieß fie dieſer vor ſich bringen, ſchenkte dem Möros 
das Leben und bat die Beiden, fie möchten ihn in ihren Freundſchaftsbund auf 
nehmen. Diefe Gefhichte ift im Alterthume häufig, mit vielfachen Veränderungen 
wieder erzählt worden, am meiften bat fie Polyänus, ver bie verſchiedenen 
Ränke des Dionyfins erzählt hat**), umgeftaltet, indem dieſer bie beiden 
Freunde Euephemus und Eukritus nennt und aus ber Frift von brei Tagen 
einen Zeitraum von ſechs Monaten macht. Eben fo bemächtigten fich die 
Kirhenväter dieſes Stoffes und wir finden denfelben häufig als Beifpiel 
treuer Freundfchaft von ihnen benutt. Der Berfaffer des oben ſchon er: 
wähnten muftiihen Märchen: und Legendenbuhs, der Römer Thaten, erzählt 
die Geſchichte auch (C. 108) und läßt die beiden Freunde zwei Straßen- 
räuber gewefen fein, macht aber babei eine ganz curiofe Nutzanwendung, in- 





*) Im Terte flieht der Name Phalaris, wahrfheinlich durch Verſehen des Abſchrei⸗ 
bere, für Dionyfius, weil erflerer Tyrann dort etwas fpäter (bei Erzählung der Geſchichte 
des Armodius) abermals erwähnt if. 
) Stratagem. V. 28. 
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dem er das Ganze für eine Allegorie erklärt und jagt: Die beiden Freunde 
find Seele und Leib, beide durch die Sünde verbunden und dur die Taufe 
zur Treue verpflichtet; der Menſch fünbigt, die Seele (aljo der Möros 
Schiller's) bleibt unter dem Joche des Teufels, ver Leib muß dann für fie 
fi einftellen und büßen, bis die Seele durch Weberlegung und Nachſinnen 
das Haus des Gewiflens in Ordnung bringt; indeß ruft der Leib dreimal 
(der Freund ruft nämlich, auf dem KRichtplag angelommen, dreimal ven Namen 
deſſen, für den er gebürgt hat): der erfte Auf ift bittre Zerknirſchung, ber 
zweite aufrichtige Beichte, der dritte wolle Genugthuung; legtere aber befteht 
in Gebet, Faften und Almofen. 

Sonderbar genug findet ſich aber diefelbe Geſchichte auch im Orient 
wieder und zwar in der Handſchrift der 1001 Nacht, welche der ägyptifchen 
Ausgabe derfelben zu Grunde liegt*), Wir-geben fie in der Kürze wieder. 
Einft faß der Khalif Omar Ben El Khattab zu Gericht, da führten zwei 
Jünglinge einen britten vor feinen Richterſtuhl und bejchuldigten diefen, er 
babe am heutigen Tage ihren Vater, einen würdigen Greis, während er in 
feinem Garten fid) erging, ermordet. Der Khalif befragte num ben Ange- 
klagten, ob dies gegründet fei, und dieſer antiwortete, er gehöre zu einem ber 
ebelften Gefchlehter der Wüftenaraber und fei mit feiner Familie, feinem 
Eigenthum an Vieh und Geld in diefe Gegend gekommen, da hätten feine 
Kameele, als fie an einem Garten vorbeizogen, bie Blätter der über bie 
Mauer vagenden Bäume abzurupfen angefangen; er fei eben dabei gewefen, 
fie fortzufheuchen, als ein Greis über die Mauer gefhaut und mit einem 
Steine das edeljte und fehnellfte feiner Kameele, vom beiten Blute, tödtlich 
getroffen ; er habe im Zorne denfelben Stein ergriffen und nad) den Greiſe zurüd- 
gefchleudert und dieſer fei, davon zufällig tödtlich getroffen, zu Boden geftürzt, 
ehe er (der Züngling) aber noch habe fliehen fünnen, fei er fhon von den Söhnen 
des Mannes ergriffen, fortgefchleppt und hierher gebracht worden. Der Khalif 
antwortete ihm darauf, da er fein Verbrechen eingeftanden, müſſe er nun 
auh die gebührende Strafe aushalten. Der Jüngling aber entgegnete, er 
wolle fid) gern gehorfam dem, was das Geſetz des Propheten über ihn ver- 
hänge, unterwerfen, allein er habe noch einen jüngern Bruder, deſſen reiches 
Erbtheil er vom fterbenden Vater empfangen habe, mit dem ftrengen Befehl, 
e8 ihm felbjt zu übergeben; dies habe er verborgen, jo daß es Niemand 
außer ihm zu finden im Stande ſei; wenn alfo ver Khalıf ihn binrichten 
laffe, jo werde fein Bruder feines Erbes beraubt und werde es einft am 
jüngften Gericht von ihm, dem SKhalifen felbit, verlangen. Darum bitte er 
ben Khalifen, daß, fofern fih Jemand entjchliegen wolle, für ihn als Bürge 
einftweilen einzutreten, er ihn doch auf drei Tage beurlauben möge, um für 
feinen Bruder einen Bormund zu beftelen. Omar ſprach: Es fei, wer aber 


*) Engliſch in The thousand and ono night, transl. by Lane T. ıı1. p. 589 sq. 
(Lond. 1840. III. 8.); veuifch nach einem in Oberleitner, Chrest. arab. 1. p. 230 enthalte: 
nen arabijchen Texte von Steinfchneider im Mag. f. d. Lit. d. Auslands, 1845. Nr. 27. 
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wird für did bürgen wollen? Da zeigte der Yüngling auf den zufällig 
gegenwärtigen Ebu Darr, einen ver frühern Gefährten des Propheten, und 
fragte ihn, ob er ihm biefen Liebesdienſt erweifen wolle. Der edle Mann 
‚ erflärte ſich auch dazu bereit, und als der dritte Tag beinahe zu Ende und 
ber Yüngling noch nicht wieder erfchienen war, da verlangten die Kläger laut 
den Kopf des Bürgen, und der Khalif ſah ſich genöthigt, ihnen Leben für 
Leben zu verjprehen. Da erfchien endlich der Angeklagte, ganz in Schweiß 
gebabet von dem weiten Wege, und fagte, er fei deshalb fo geeilt, daß man 
nicht glauben folle, das menſchliche Herz fei der Treue beraubt, Ebu Dfarr 
aber erklärte, er babe blos auf das Wort des ihm perjönlich ganz Unbelann- 
ten bin Bürgſchaft geleiftet, auf daß man nicht fagen könne, das Herz ber 
Menſchen fei-der Tugend beraubt. Wie das die Brüder hörten, fagten fie: 
Beherrſcher der Gläubigen, ſchenke jet dem Jüngling das Leben, wir haben 
ihm vollftändig verziehen und verlangen nicht einmal einen Erſatz an Geld 
für unfern Bater, denn es fol nicht gefagt werben: ver Menfch fei ver 
Billigkeit beraubt. — Eine ähnliche Gefchichte findet fih in einem hebräifchen 
Mivrafh*. Hier heißt e8, einft feien zwei Freunde gewefen, die aber in 
dem Laufe der Zeit weit von einander gezogen feien; da habe es fich zuge- 
tragen, daß der eine den andern befucht, während der Beherrſcher des Landes, 
in welchem letterer wohnte, mit dem besjenigen, aus weldem erfterer kam, 
in Krieg verwidelt war. Nun babe der König gemeint, jener komme als 
Spion, er babe ihn alfo alsbald feftnehmen laſſen und befohlen, ihn hinzn- 
richten. Da habe verfelbe um die Gnade gefleht, auf einige Tage in feine 
Heimath zurüdtehren zu dürfen, um feine Frau und Finder von ben von 
ihm im Handel außenftehenden und fonft ohne Schulofhein ausgeliehenen 
Geldern zu unterrichten, er wolle dann gleich zurüdtehren und einftweilen feinen 
hiefigen Freund als Bürgen ftellen. Der König ging darauf ein und gewährte 
ihm einen ganzen Monat Zeit; als aber derfelbe verfloffen und der Kaufmann 
noch nicht zurüdgefehrt war, ließ der König den Bürgen auf ven Markt⸗ 
plag führen und gab den Befehl, ihn fofort binzurichten. Wie biefer fchred« 
liche Act eben vor ſich gehen follte, rief das Voll, der fremde Kaufmann 
fehre eben wieder; berjelbe eilte auch auf ben Richtplag, um feinen Naden 
dem Beile des Nachrichters darzubieten, allein fein Freund wollte, ob folder 
Treue tief gerührt, num ebenfalls für ihn fterben,; während fie fo noch an 
Edelmuth mit eimander wetteiferten, befahl der König dem Henfer, ſich zu 
entfernen, beſchenkte Beide reihlih und bat, fie möchten ihn als Dritten in 
ihren Freundſchaftsbund aufnehmen. 

Die alten Griehen hatten ein Sprichwort, welches fie, wenn über un- 
nüge Gegenftände geftritten oder gefprodhen wurde, anwendeten, bas hieß: 
von des Eſels Schatten. Man fchrieb die Erfindung befielben dem großen 
Redner Demofthenes zu und Plutarch erzählt uns hierüber folgende Geihichte**): 


*) Ueberf. v. Steinjchneider a. Menachem di Lonſano's Stejadot. (Venedig 1618. 
S. 50.) im Mag. a. a, O. Nr. 52. ©. 207. 
*) S. Vitarum Script. graeci minores ed. Westermann. Brunat.1VAb. %. PR. 
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„Einft ward Demofthenes von den Athenern in ber Bollsverfammlung am Res 
ben behindert, er fagte daher zu ihnen, er wünſche ihnen nur etwas Weniges zu 
erzählen. ALS diefe nun ſtillſchwiegen, ſprach er: Ein Jüngling miethete einfl 
in der Sommerszeit einen Efel zu einer Reife von Athen nad) Megara; da es 
nun gerade Mittagszeit war und die Sonne fehr heiß brannte, fo wünſchten der 
Bermiether und der Miether des Efels unter den Schatten bdeffelben zu treten, 
hielten einander aber gegenjeitig ab, indem der Eine fagte, er habe ben Ejel, 
aber nicht feinen Schatten vermiethet, der Andere aber behauptete, ihm ge» 
höre durch die Miethe deſſelben auch feine vollftändige Benugung. Mit biefen 
Worten entfernte fich Demofthenes, als ihn aber die Athener aufbielten und 
baten, ihnen auch noch das Weitere zu erzählen, fprad) er: alfo von dem 
Schatten des Eſels wollt Ihr hören, wenn ich- aber von wichtigen Gegen- 
ftänven zu Euch rede, wollt Ihr nit ruhig fein?” Wer würde e8 glauben, 
daß ſich derfelbe Stoff in einem indiſchen Märchenbuch wieberfindet? Der 
gelehrte Miffionär Conftantin Joſeph Beschi, der von 17001742, wo er 
ftarb, in Indien das Chriftentfum prebigte und es in der Kenntniß bes 
Tamuliſchen fo weit brachte wie wohl Fein Europäer nad) ihm, fchrieb auch 
eine Anzahl Tächerliher Gefhichten in jenem Dialect niever, die er häufig 
unter dem Volle hatte erzählen hören. Sie führen den Titel: Abenteuer 
des Priefterd Paramarta und find in franzöſiſcher Weberfegung von dem ge- 
Iehrten Orientaliften Abbe I. U. Dubois feiner Uebertragung des alt 
inbifchen Fabelbuches Pantha Tantra beigefügt worden*). Das dritte Aben- 
teuer des Priefters Paramarta (d. h. Einfältig) beftand aber, furz erzählt, 
darin: An einem heißen Sommertage hatte ſich derſelbe mit feinen 5 Jüngern 
auf eine Reife begeben und zwar ritt er felbft auf einem alten Ochſen obne 
Hörner, den er gemiethet hatte und für ben ber Beſitzer beffelben, ver ihn 
führte, jeden Tag einen Goldfanam erhielt. Nun war aber gerade an bem 
Tage eine furdtbare Hite, fo daß ber alte Mann, weil auf der weiten 
baumleeren Sandebene, durch die fie ihr Weg um die Mittagsftunve führte, 
auch nicht der geringfte Schatten zu finden war, plöglih in Ohnmacht und 
vom Ochfen herabfiel. Seine Echüler wußten ihm gegen den Sonnenftidh 
feine andere Erleichterung zu gewähren, als daß fie den Ochfen Halt machen 
ließen, ihren Herrn und Meifter der Länge lang unter feinen Bauch nieber- 
legten, fo daß ihm der Ochſe gewiffermaßen zum Sonnenfhirm diente, und 
ihm dann mit dem Zipfel der Tücher, in bie fie ſich gehüllt hatten, Luft 
zufäcelten, fo daß er enblich ſich wieder etwas erholte und mit Hilfe eines 
fühlenden Lüftchens, welches fi) erhoben und die Atmofphäre etwas abgekühlt 
hatte, im Stande war, aufzuftehen, den Ochfen wieder zu befteigen und feine 
Reife fortzufegen. So langten fie am Abend ohne weitern Unfall in einem 
Heinen Dorfe an, wo fie Nachtquartier zu nehmen befchloffen. Als aber bier 
bie Schüler des Paramarta dem Ochfentreiber ven Goldfanam als Tagelohn 


*) Le Pantcha Tantra ou les cing ruses etc., trad. p. la prem. f. sur les orig. 
ind. p. J. A. Dubois. Paris 1826. 8. p. 231. sq. 
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bezahlen wollten, verweigerte er die Annahme deſſelben unter dem Vorwande, 
daß es nicht genug ſei. Was, riefen die Schäler, iſt nicht ein Goldfanam 
der ausgemachte Preis für die Benugung Deines Ochſen auf einen Tag? 
Allerdings, antwortete jener, beträgt die Miethe für meinen Ochjen als Reit 
pferd fo viel, allein damit werdet Ihr nicht wegfommen, denn mein Ochfe 
bat Euch nicht blos zum Reiten, fondern auch als Sonnenfhirm gebient; 
ohne den Schatten deſſelben würde Euer alter Priefter gar nicht mehr eri- 
ftiren, ich verlange alfo außer dem für mid) und meinen Ochſen ausgemachten 
Goldfanam noch befonvdere Bezahlung für den Schatten meines Ochſen, der, 
indem er Euerm alten Meifter zum Sonnenfhirm diente, ihm das Leben 
rettete. Die Schüler erhoben natürlich deshalb ein großes Gefchrei über 
Prellerei und dergl., allein da der Ochfentreiber fehr grob ward, wie er 
hörte, daß jene nicht zahlen wollten, fo entftand bald ein wahrer Höllenlärm 
zwifchen den ftreitenden Parteien, der das ganze Dorf in Alarm feste und 
zulegt auch ven Richter, der zu ber Kafte ver Palli gehörte, herbeizog. Dieſer 
legte beiden Theilen Stillfehweigen auf, indem er ſich erbot, die Sache zn 
entſcheiden und erflärte, nachdem er fich dieſelbe hatte vortragen lafien, er 
müſſe, ehe er fein Urtheil abgeben könne, ihnen erft eine ähnliche Gefchichte 
erzählen. Ich befand mich, fprad er, vor einigen Jahren auf Reifen und 
gelangte eines Abends an eine Herberge, wo ich die Nacht über zu bleiben 
befhloß. Diefer Ort gewährte nicht blos dem Neifenden einen Plat zum 
Ausruhen, fondern der Aufjeher ver Herberge war zugleih Koch, ber ihnen 
für ihr Gelb eine Mahlzeit bereitete. Nun warb in dem Augenblid, wo ich 
anlangte, gerade ein prädtiges Ragout von Hammelfleifch gekocht, das fo 
berrlih gewürzt war, daß der Duft, den es ausftrömte, fid) in der ganzen 
Herberge verbreitete und unfere Niechwerkzeuge aufs angenehmfte berührte. 
Ih würde nun fehr gern an der Mahlzeit Theil genommen haben, allein 
ih mußte e8 wohl bleiben laſſen, da ich kein Geld hatte, ich näherte mich alfo 
dem Orte, wo das Hammelragout gekocht ward, zeigte dem Koch meinen in 
ein leinenes Tuch eingeihlagenen Reis und bat ihn demüthig, er möge mir 
doch geftatten, einige Zeit dieſe Leinwand dem Rauche, der von bem lochen⸗ 
ben Ragout ausftröme, auszufegen, damit der in demfelben befindliche Reis 
wenigftens die Ausbünftungen deſſelben einfaugen könne, da ich nicht bie 
Mittel befige mir einen Theil feines Inhalts zu verſchaffen. Der Koch, 
gefälliger als e8 gewöhnlich die Leute feines Gewerbes find, ging ſehr höflich 
auf meine Bitte ein, ich nahm alfo fogleih das Tud, in welches mein ge- 
lochter Reis eingefchlagen war und hielt e8 über das Hammelragout, brebte 
und wendete e8 nad) allen Seiten, damit der Reis fo viel als möglich von 
ben Yuspünftungen veffelben durchdrungen werde, und that das fo lange, 
bi8 das Fleifh, weil e8 gar war, vom euer abgenommen ward. Hierauf 
fegte ich mich in einen Winkel der Herberge, wo ich in Ruhe meinen Reis 
verzehrte, der mir ganz vortrefflich fhmedte, ob er glei nur mit Dünften 
gewürzt worden war. Als ich mich aber am folgenden Tage auf ven en, 
machen wollte, trat mir der Auffeher ver Herberge in ven Weg ww nt 


582 Liiteraturgeſchichte. 


mit entſchloſſener Miene, daß ich, ehe ich mich entfernen dürfe, zuvor den 
Rauch ſeines Hammelragouts zu bezahlen habe, mit dem ich am vergangenen 
Abend meinen Reis angemacht hätte. Was wollt Ihr? anwortete ich ihm 
voll Erſtaunen und Zorn. Hat man je gehört; daß Jemand für Rauch 
Geld gezahlt hat? Kurz ich weigerte mich zu bezahlen und ſchrie laut über 
Ungerechtigkeit, mein Gegner aber packte mid am Gewande und erklärte, er 
werbe mich nicht eher loslaſſen, bis ich ihm die genoffenen Dämpfe bezahlt 
babe. Endlich appellirten wir, da wir uns nicht verftändigen fonnten, an 
ben Dorfrichter, der unfern Streit entfcheiven ſollte. Glücklicher Weife ge- 
hörte diefer zu den Wenigen, die Alles mit der Wage ber ftrengften Gerech— 
tigfeit wiegen, ohne ſich durch Geſchenke oder andere perfönlihe Rüdfichten 
von derſelben abwendig machen zu laffen. Uebrigens war er ein Mann von 
Bildung und hatte die Darma Saftra*) und alle Wiflenfchaften inne, wie ſich 
aus folgendem Urtheilfprud, den er in meiner Angelegenheit fällte, ergiebt. 
Diefer „lautete: „Die, welche das Hammelragout verzehrt haben, follen in 
gutem Gelde bezahlen, der aber, weldher die Dünfte oder den Rauch, der 
aus dem Ragout aufftieg, verfchludte, foll mit ven Dünften over dem Ge- 
rund) des Geldes bezahlen.” Hierauf nahm er einen Heinen Gelbfad, den 
er bei fih hatte, näherte fih meinem Widerſacher, padte mit ber einen 
Hand feinen Naden, mit der andern aber rieb er ihm fcharf die Nafe und 
ſprach: riechet, riechet, lieber Freund, hier ift der Lohn für den Geruch oder 
Duft Eueres Hammelragouts. Genug, genug, ſprach mein Gegner, Ihr 
zerreißt mir mein Ohr, ich bin jett zufrievengeftellt, laßt mid in Frieden 
nad) Haufe zurüdtehren. — Habt Ihr begriffen, was id damit fagen will? 
fuhr jett der Richter fort, ſcheint Euch das eben erwähnte Urtheil billig 
oder nit? Nun, ih will Euere Sache eben fo ſchlichten. Hört alfo: 
Dafür, daß jener Euern Ochfen geritten hat, bat er fi) mit gutem Gelde 
abzufinden, daß er aber in dem Schatten deſſelben geruht hat, dafür fol er 
mit dem Schatten vom Geld bezahlen. So lautet mein Urtheil, weil aber 
die Sonne ſchon untergegangen ift, Können wir in dieſem Augenblide von 
bem Gelde feinen Schatten erzeugen, da aber eins fo gut wie das andere 
ift, wollen wir den Ochfentreiber mit dem lange des Geldes bezahlen.‘ 
Bei diefen Worten nahm der Richter einen Gelpbeutel mit ber einen Hand 
und mit der andern den Treiber beim Ohre, ließ einige Zeit den Beutel, 
indem er jenem unfanft das Ohr rieb, klingen und ſprach: Tieber Freund, 
gieb wohl Acht auf ven Klang, denn das ift die Bezahlung für den Schatten 
Deines Ochfen. Genug, jhrie der Treiber, Ihr zerreißt mir mein Ohr, 
ih bin zufriedengeftellt, Takt mich los und mit meinem Ochſen in Frieden 
nach meiner Behaufung zurüdtehren. 

Wer fennt nicht Gleim's vortrefflihe Fabel, der Milchtopf, worin bie 
Thorheit, aufs Ungemwiffe hin Luftfchlöffer zu bauen, vortrefflid lächerlich ge- 


*) Ein in Indien berühmtes Werk, worin die Grundſaͤtze der Hindurechtsgelehrſam⸗ 
feit enthalten find. 
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macht ift? Freilich ift fie des deutſchen Dichters Eigenthum nicht, denn er 
entlehnte fie Lafontaine (VII. B. 10. F.). Allein auch diefer erfand bie- 
felbe nicht, fondern fie ift weit älter, und dürfen wir ihren Urfprung mit 
Recht ebenfall® dem Orient zufchreiben. Die alte indifhe Yabelfammlung 
Pantcha Tantra (d. 5. die fünf Abtheilungen), welhe ins 3. Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung fällt, ſcheint die Urquelle zu fein, und wir wollen 
jetzt verſuchen, vie Geſchichte diefes nach Europa gewanderten Fabelſtoffs in 
Kurzem zu erzählen. Es heißt dort”) alfo. In der Nähe ver Stabt Nir- 
mala Balana lebte ein armer Brahmin, Namens Yagna Sarma, biefer 
börte, daß ein anderer Brahmin in der Nachbarſchaft ein Feſtmahl zur 
Gedächtnißfeier des Todes feiner Eltern veranftalte, er begab fi alfo auch 
dahin, um davon feinen Theil zu erhalten. Obgleich die Berfammlung fehr 
zahlreich war, befamen doch alle Säfte vollauf zu efien und das Mahl war 
änferft glänzend. ALS es vorüber war, machte fih Magna Sarma, ber 
Sorge getragen hatte, feinen Magen möglihft zu füllen, auf den Weg 
nad Haufe; da er aber unterwegs hörte, daß ein anderer Brahmin, ver 
ebenfalls in der Nähe wohnte, diefen Tag aus gleihem Grunde wie ber 
Borige auch ein Feſteſſen veranftaltet habe, eilte er auch zu dieſem und kam 
gerade in dem Augenblide an, wo man ben Gäften ihr Eſſen auftrug. Als 
ihn der Hausherr gewahrte, der recht wohl wußte, daß er ſchon an dem 
andern Schmauße Theil genommen und dieſem alle Ehre angethan hatte, 
lachte er und fprad mit fpöttifher Miene: nachdem Ohr bei dem Feſtmahl, 
das man heute in der Nachbarſchaft abgehalten hat, Euch fo tapfer gehalten, 
werdet Ihr wohl kaum noch einen leeren Raum in Euerm Magen für das 
meinige haben? Allein ver Brahmin Tieß fih durch dieſe boshafte Bemerk⸗ 
ung nicht irre machen, fondern fegte fih in aller Ruhe mit ven Andern zu 
Tiſche und ag mit fo gutem Appetit, als hätte er den ganzen Tag gefaftet. 
Nachdem die Mahlzeit vorüber war, theilte der Wirth an jeden Gaft zer 
lafiene Butter, Milh und Mehl aus, um dieſe Dinge mit nad Haufe zu 
nehmen. Auch Magna Sarma erhielt feinen Theil, füllte ihn in irdene 
Töpfe und zog dann ab. Nachdem er eine Heine Strede weit gegangen war, 
machte er Halt, um das erhaltene Geſchenk beſſer betrachten zu können, fette 
einen der Töpfe, in welchen feine Mundoorräthe enthalten waren, neben ven 
andern, betrachtete fie mit zufrievener Miene und ſprach: jest geht es mir 
ganz wohl, heute habe ich meinen Magen tüchtig gefüllt und morgen 
werbe ich gar nicht zu effen brauchen, was werde ich alſo mit allen dieſen 
Vorräthen anfangen? Nun, ich werde fie verlaufen, mit dem Gelbe, wel- 
ches ich daraus löſen werde, kaufe ih mir eine Ziege, und was dann? Diefe 
Ziege wird mir Zidelden werfen und in Kurzem werbe ich Beſitzer einer 
ganzen Heerde fein. Dann verkaufe ich meine Heerbe, mit dem Gelde Taufe 
ih mir eine Kuh und eine Stute, meine Kuh und meine Stute bringen mir 
Kälber und Füllen, aus denen ich eine beveutende Summe löfen werde und 


*) P. 204 der franz. Ueberf. von Dubois. 
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fo werde ich bald Herr eines beträchtlichen Vermögens fein. Jedermann 
fpriht von meinem Wohlftand, ein Brahmin aus der Nachbarſchaft giebt 
mir die Hand feiner Tochter; nachdem die Hochzeit vollzogen ift, führt man 
meine junge Frau in mein Haus, bei viefer Gelegenheit wird von meinem 
Schwiegervater ein großes Felt veranftaltet und es ſetzt bedeutende Gefchenke. 
Bald bat mid meine Yrau duch ihre Fruchtbarkeit mit einer zahlreichen 
Nachkommenſchaft befchenkt, meine Kinder brauchen vie vorzüglichften Lehr» 
meifter, mein Wille ift es, daß fie bei Zeiten die Poefie und die höhern 
Wiffenfchaften kennen lernen. Da ich reich bin, fo verfteht es ſich von felbft, 
daß meine Frau und Kinder an den fhönften bunten Kleidern und verfdhie- 
denſten Koftbarkeiten Ueberfluß haben. Wenn aber meine Fran, nachdem fie 
in eine fo glüdliche Rage gelommen ift, ihre Pflicht vergefjen follte, wenn fie 
e8 ſich einfallen ließe, von Zeit zu Zeit ohne meine Erlaubniß aus dem 
Haufe zu gehen und bie benachbarten Häufer zu beſuchen, um das Vergnügen 
zu haben, mit ihren Nachbarn zu ſchwatzen! Ei, ei, was geichieht da während 
ihrer Abweſenheit? Die Kinder, melde fi allein überlaffen find, laufen von 
einer Ede zur andern, fie werden dem Rindvieh unter die Füße fommen und 
zu Krüppeln werden! Alfo ſchnell nah Haufe! DO, große Götter, was muß 
ich jehen? Mein Züngfter iſt verwundet! Daran bift Du Schuld, unvorfidh- 
tiges Weib; kann es eine nachläſſigere Berfon geben, als Du bift? Warte, 
Du folft es mir bezahlen, ih will Dich lehren, in Zukunft aufmerffamer zu 
fein, da haft Du etwas! — Mit diefen Worten griff Dagna Sarma nad). 
feinem Wanderftabe, ſchwang ihn mit Leibesfräften um ſich herum und traf 
damit bie irdenen Töpfe, in denen fich feine Butter, feine Milh und fein 
Mehl befanden, und fiehe, alle feine Mundvorräthe lagen am Boden und 
waren verloren. So hatte der Dummkopf in einem Augenblid das Luftige 
Gebäude feiner leeren Träume felbft zerftört. Als er nun feine Hoffnungen 
ſchneller verſchwinden ſah, als fie entftanden waren, feufzte er laut über feine 
Unvorfichtigfeit und ſchlich beſchämt nah Haufe. 

Die Nahahmung des Pantcha Tantra, die Hitopadefa (d. h. heilfame 
Lehre), ebenfalls im Sanskrit abgefaßt und etwas jünger, hat die Fabel gleich 
fal8 aufgenommen, dody in anderer Einkleivung. Hier lautet fie (B. IV., 
5. 8.*) alfo: In der Stadt Devikotta lebte ein Brahmin, Namens De- 
vaſarma. Diefer fand zur Zeit der Nachtgleiche einen Topf voll Gerfte. 
Er nahm ihn und als er fih in ver Nacht auf fein Lager in einem Winkel 
eines Töpferlabens, der voll von Gefäßen war, gelegt hatte, dachte er: Wenn 
ich die Metze Gerfte verkaufe, fo befomme ich zehn Kaperdalas, dann Taufe 
ich für diefe, unter den jegigen Umftänden, Töpfe und Gefäße, und indem 
ih fie wieder verkaufe, wachfen meine Gelder nad und nad. Ich Taufe 
dann wieder Betel, Kleider und andere Waaren, und wenn ich mein Ber: 
mögen bis auf Hunderttaufend gebradht babe, fo heirathe ich vier Weiber. 





) Hitopadeja, eine ind. Babelfammlung, z. erfl. M. ins Deutiche übertr. v. M. 
Müller. Rpzg. 1844. 8. ©. 159. sq. 
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Gegen die Schönfte bin ih am zärtlichften, umd wenn bann die andern 
"Frauen aus Eiferfuht Streit anfangen, dann werde ich zornig und ſchlage 
fie mit dem Stode. Mit viefen Worten fland er auf und warf ven Stod 
bin, fo daß der Gerftentopf zerfchmettert und viele Gefäße zerbrochen wurden. 
Der Töpfer, der den Lärm von den zerbrodenen Gefäßen hörte, brachte ven 
Brahminen, als er Alles fah, mit Scheltworten aus dem Laden hinaus, 
Deshalb fage ih: Wer ſich Über einen Plan, der noch nicht in Erfüllung 
gegangen ift, fehr freut, der wird ausgeſcholten wie der Brahmin mit ben 
zerbrochenen Töpfen. 

Der arabifche Bearbeiter diefer Fabelſammlung, Abdallah ben Molaffa*), - 
(762 n. Chr. geft.) dem eine Pehlwi- (altperfiiche) Uebertragung vorlag, ver⸗ 
änderte an ber eigentlihen Ueberſetzung nur wenig, indem er zum Helden 
feiner Geſchichte einen indiſchen Mönch oder Santon machte, der nur yon 
Butter und Honig lebte und das, was er täglich von diefen beiden Nabrungs- 
mitteln nicht brauchte, in einem Topfe aufhob und fammelte, um es zu ver- 
faufen. Auch er gedachte mit dem gelöften Gelve erft eine Ziege zu kaufen, 
deren Fruchtbarkeit in wenigen Fahren ihm eine Heerde von 400 Stüd her⸗ 
ftellen werde, für diefe werde er daun 100 Stüd Rindvieh einhandeln, Land 
und Samen laufen und bald fo reich werben, daß er eine fchöne Frau neh 
men könne. Bon biefer werde er gewiß einen fchönen Knaben belommen, ben 
wolle ee in allen Wiſſenſchaften unterrichten laſſen; nehme verfelbe dann feine 
Lehren an, fo fei e8 gut, wo nicht, ſo werde er ihn mit dieſem Stabe (den 
er in der Hand trug) ſchlagen. Ba biefen Worten fchwang er den. Stab, 
traf aber unglüdlicher Weife das Gefäß und zerbrah ed. So floß ihm über 
das Geficht, was darin war. — In der erften Hälfte des 16. Jahrhunderte 
übertrug ein gewiſſer türkiſcher Mollah Ali Tichelebi Ben Saleh viefelben 
Tabeln aus einer perfiihen Bearbeitung, welche 1494 von Huflein Ben Ali, 
genannt Al Vaez, unter dem Titel Anwari Soherli (Licht des Canopus) ger 
macht worden war. Sn diefer neuen Rebaction, die den Namen Humayın- 
nameh oder Kaiſerbuch führt, ift die ganze Form der arabifchen Fabel bei- 
behalten worden, nur daß ftatt des Honig- und Buttertopfes ein Oelkrug 
zerichlagen wird **). 

Dies wäre ungefähr die Geſchichte biefer Yabel, bie Übrigens auch 
in der 1001 Nacht (N. 180.) in ver Geſchichte des fünften Bruders bes 
Barbiers, wo ein Korb mit Glaswaaren bie Bafis der Iuftigen Projecte 
bildet, vorkommt und vielleicht der Calila und Dimma nachgebilvet ift, im 
Orient; wir wollen jegt in allgemeinen Umriſſen ihre Reife nah Europa 
anbeuten. Der fpanifche Prinz Juan Manuel, ein Enkel Ferdinand's bes 


*) Galila und Dimna, oder die Kabeln Bidpai's. A. d. Arab. v. Wolff. Stuttg. 
1837. 12. Bd. 11. (Buch vi.) ©. 3. sq. 

) Contes et fables indiennes de Bidpai et de Lokman trad. d’Ali Tchelebi- 
Ben-Saleh, auteur turc, oeuvre posthume p. Galland. Paris 1724. 11. 12., u. b. b. 
Les Mille et un jours etc. acc. de not. et de not. hist. p. Loiseleur Deslaug- 
champs. Paris 1888. 4. p. 503. 
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Heiligen (+ 1362), bat außer elf andern Werken aud ein moralifhes Hi- 
ftorienbuch, der Graf Lucanor (EI conde Lucanor) betitelt, binterlaffen. 
Daffelbe ift in die Form eines Geſprächs zwifchen einem großen Herrn, dem 
Grafen Tucanor, und feinem Rath, einem gewifien Patronius eingefleibet. 
Bon den 50 in diefem Buche befinplichen Erzählungen find nicht weniger als 
10 indifhen Urfprungs und aus der arabifhen Redaction der Fabeln bes 
Weiten Bidpai genommen, welche bereits im Jahre 1229 auf Befehl des 
Infanten Don Alfonfo (nachher Alfons X. oder der Weife) ins Lateinifche 
und Spanifche überfegt worden war. Im 29. Capitel dieſes Buches*) lautet 
vie Fabel. aber folgendermaßen: Herr Graf, entgegnete Batronius, ein Weib, 
Frau Luſtig genannt (richtiger wohl Gertrud, im Spanifhen Donna Tru⸗ 
hana), die der Reichthum aber nicht vrüdte, ging eines Tages mit einem 
Topfe Honig auf dem Kopfe zu Markte, und wie fie bes Weges dahin 
fchlenderte, fing fie an zu überlegen, wie fie den Topf Honig verlaufen 
"und eine Anzahl Eier dafür kaufen wollte; aus den Eiern würben dann 
Hühner, bie verlaufte fie wieder und aus dem gelöften Gelde kaufte fie 
Schafe an, und dann ganze Heerden, und fo immer fort, bis fie reicher 
wäre als alle ihre Nachbarinnen; ans dieſem Reichthume, den fie fo bei 
fih überfchlug, würde fle ihre Söhne und Töchter ausftatten, und wenn fie 
dann mit ihren Schwiegerfühnen und Schwiegertöchtern in vollem Staate 
durch die Straße zöge, würden bie Leute ihr nachrufen: feht da, wie's ber 
geglüdt ift, zu folher Pracht zu gelangen und war doch fonft immer eine 
arme Trulle! Und mitten in diefen Gedanken fing fie vor Freude über ihr 
Glück zu lachen an und fuhr ſich vergnügt mit der Hand übers Geficht, da 
fiel der Zopf mit Honig zu Boden und zerbrach. Und da der Topf in 
Scherben lag, erhob fie ein großes Wehllagen, als hätte fie wirklich Das 
Alles verloren, was doch nur in der Einbildung ihr war, wenn er ganz 
geblieben wäre, und alfo, weil fie ihr ganzes Trachten auf ein Hirngefpinnft 
geſetzt, ſchlug Alles anders aus, als fie dachte. 

Wann der Schwanf zuerft nah Frankreich gelangte, tft ungewiß, denn 
Ihon Rabelais kannte ihn. Er fagt in Gargantua (C. 33): „Ich ſorg faft 
fehr, daß all diefer Anſchlag werde ausfallen wie ver Schwank vom Mildy 
topf, daran fi) der Schufter im Traume bereichert, darauf als der Topf in 
Scherben brach, nichts zu beißen hätt.“ Der franzöfifche Novelliit Bonaven- 
ture des Perier (+ um 1544) benugte diefen Stoff in feiner 14. Novelle, 
um bie Thorheit der Goldmacher mit der Albernheit einer Bauerfrau zu ver: 
gleichen, die, einen Topf Mil auf dem Kopfe tragen, zu Markte ging, und 
während fie ein Luftihloß über das andere baute, das Unglüd hatte, den— 
felben fallen zu laffen und dadurch die Mittel zu verlieren, ihre Projecte 


— m - mn — — 


*) Der Graf Lucanor von Don Juan Manuel. Ueberſ. v. J. Frhr. v. Eichen: 
dorf. Berlin 1840. 8. S. 107. — In: Le Comte Lucanor, trad. p. la prem. f. de 
Vespagnol en franc. p. Ad. de Puibusque. Paris 1854. 8. fteht diefe Babel als ch. 7. 
pP. 202. sg. 
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auszuführen. Nah Italien verpflanzte der Novellift Dom den Schmant 
. and in feiner Bearbeitung der Fabeln Bidpai's*) umd der Aneldotenſchreiber 
Domenichi bearbeitete ihn im fünften Buche feiner Scherzerzählungen (Face- 
zie V. p. 250). Im lateinischer Sprache dagegen findet er fi) noch viel 
früher in ven Thiergefprähen des Nicolaus Pergamenus aus dem Anfange 
des 14. Jahrhunderts**) und ging dann von hier aus in verfchievene Ge- 
ſchichtsbücher Deutſchlands und der Niederlande in lateiniſcher Sprache über. 
In Deutfhland wurden die Fabeln des Bidpai ziemlich früh durch Ueber- 
tragung befannt umd in biefer, die den Titel führt: Der Alten Weifen Erempel 
(E.7. 31. 101), finden wir die Erzählung denn auch in ihrer alten Geftalt von 
dem infiebler mit dem Honigtopfe wieder; allein in anderer Form ver 
arbeitet fie zu Ende des 16. Jahrhunderts der Verfafler des Lalenbuchs oder 
des Volksbuchs von den Schilobürgern. Hier lautet fie (E. 33) fo. „Alfo ging 
e8 diefer Frauen auch. Denn als fie nur eine einzige Henne gehabt, die 
ihr alle Tage ein Ei gelegt, fammelte fie verfelben fo viel, bis fie vermeinte, 
für drei Groſchen zu haben, nahm fie in ein Körblein und zog damit zum 
Markt. Unterwegens, als fie keinen Gefährten hatte, fielen ihr allerlei Ge 
banken ein; unter andern gedachte fie auch an ihren Kram, ben fie gen 
Markt trug, redete lange mit ſich felber den ganzen Weg durch und machte 
davon folgende Rechnung. Siehe, fagte fie bei fich felber, du löſeſt am 
Markte drei Grofhen. Was willt bu damit thun? Du willt darum zwo 
Legehennen kaufen. ‘Diefelben zwo fammt der, die du haft, legen bir in fo 
und fo viel Tagen fo viel Eier, welche, fo du fie verfaufeft, willt du noch 
drei Hennen faufen. Das Uebrige ift ſchon Gewinn. Alfo haft du ſechs 
Hennen: die legen dir in einem Monat fo viel Eier; die willt du verlaufen 
(fannft darnach wohl unterweilen ein halbes efien) und das Geld zufammen 
legen. Alſo kannft du Nuten haben von den Hennen: die alten, jo nicht 
mehr legen, verfaufeft bu, ift eins; die jungen legen bir Eier, ifl das andere; 
fie brüten dir Junge aus, die du zum Theil ziehen und den Haufen mehren, 
zum Theil verkaufen und Geld daraus machen kannſt, ift das dritte; fo kannſt 
du fie rupfen, wie die Gänfe, ift das vierte. Aus dem zufammengelegten 
Geld willt du darnach etlihe Gänfe kaufen, die tragen dir auch Nuten, mit 
Eiern, mit Jungen, mit Federn. Alfo Haft du Nutzen von Hennen und 
Gänſen, und kömmſt in acht Tagen fo und fo weit. Nach ſolchen willt bu 
eine Geis faufen, die giebt dir Milch und junge Zidlein. Alſo haft bu: 
junge und alte Hühner, junge und alte Gänfe, Eier, Federn, Milch, Zidlein 
und Wolle; denn du willt verfuchen, ob fi die Geis vielleicht fcheeren läßt. 
Nach ſolchem willt du eine Schweinemutter Taufen, fo haft du Nugen zu 
vorigem Nuten, mit jungen Ferkeln, Sped, Würften und Anderm. Nach 
ſolchem willt vu eine Kuh Taufen, die giebt dir Mil, Kälber und Ban. 
Was wilt du mit dem Bau thun, fo du keinen Ader haft? Du willt einen 


*) Trattati diversi di Sendabar Indiano. Ven. 1552. Tr. 4. 
**) Dialogus creaturarum 100. (Goudae 1480. fol.) 
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Ader kaufen, der giebt dir Korn, daß du feines mehr kaufen darff. Dar- 
nach willt du Roſſe kaufen und Knechte Dingen, die dir dein Vieh verfehen 
und den Ader bauen. Darnach willt du Schafe kaufen. Darnach willt bu 
dein Haus größer machen, damit bu Fönneft etwa nod Hausgefinde um 
Geld bei dir haben. Darnach willt du mehr Güter kaufen. Alla kann's 
nicht fehlen. Denn du haft Nuten: von jungen und alten Hühnern und 
Hähnen, von jungen und alten Gänfen, von Eiern, von Geismilch, Wolle, 
von jungen Zidlein und Lämmern, von jungen Säulen, von Kühen (demen 
du aud etwann die Hörner abfägen und den Mefferfchmieden zu kaufen geben 
willt), von Kälbern, von Yedern, von Matten, von Hauszins und Anderm. 
Darnach willt du einen jungen Mann nehmen, mit dem willt du in Freuden 
leben und eine gnädige Frau fein. O wie willt du bir laffen fo wohl fein 
und feinem fein gutes Wort geben! Juho, juheiaho, hoppfas! Drei Finger 
im Salzfaß! ift der Bauern Wappen, das will ih alsdann nidht mehr füh— 
ren. Mit folhen Gedanken verftieg ſich vie gute Frau fo tief, daß fie 
gleihfam als ganz unempfindli wurde, und war ihr nicht anders als einem 
Trunfenen, darum als fie: hoppfas! fchrie, wollte fie auch einen Arm dazu 
aufwerfen und einen Sprung thun. Ich weiß aber, bei St. Gris! nicht, 
wie fie ihn gethan; als fie den Arın auffhwung und dazu ſprach: hoppſas! 
ftieß fie mit foldem den Korb mit den Eiern, daß er ſich ganz ungeftäm 
bernieder begab und die Eier allefanımt zerbrachen. Hiermit lag alle ihre 
Snädige-Frauenfhaft im Drede. Wer Luft dazu hat, mag's auflefen und 
ein gnädiger Herr fammt ihr damit werben.” 

Es würde zu weit führen, vie Genealogie diefes Schwanfes bei ben 
übrigen Völfern Europas noch weiter zu verfolgen, die vorftehenden Beifpiele 
haben bereit8 hinreichend die Richtigkeit meiner Behauptung, daß die größte 
Anzahl der neuern romantifhen Sagen und Fabelſtoffe dem Morgenlande 
angehört, bewiefen. Freilich bedarf es einer gründlichen Kenntniß der orien- 
taliſchen romantiſchen Literatur, um befonders bei den ältern romantifchen 
Dichtern des Mittelalters und des fechzehnten Jahrhunderts immer ihre 
Duellen herauszufinden. So hat z. B. Ariofto feine ganze Erzählung ver 
Begebenheiten Aſtolfo's und Giocondo's blos mit veränderten Namen und 
einigen andern Details aus der Einleitung der 1001 Nacht genommen, und 
bod war im J. 1516, wo dieſes vortrefflihe Gericht zuerft ans Licht trat, 
viefer Roman nod in Feine europäifhe Sprache überſetzt worden, folglich 
konnte der Stoff nur durch Tradition zu ihm gelangt fein. Eben jo findet 
fih in den berühmten Epifoven des Orlando Furioso vom Adonis und ber 
Frau des Richters offenbar ein alter indifher Märchenſtoff wieder, ver nod) 
jet in einer perfifhen und hindoftanifchen Uebertragung vorliegt*). Zuweilen 
erftredt ſich dieſe Stoffwanderung fogar auf rein philofophifh=moralifche 
Materien. So kennen gewiß viele Lefer diefer Abhandlung die treffliche 


*) The loves of Camarupa and Cämelata, an anc. indian tale trans). from the 
persian by W. Franklin. Lond, 1793. 8. p. 110 sa. 
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Fabel von den zwei Todtenköpfen. Schon Gubrauer hat nachgewieſen ), 
daß diefe nicht Original -ift, fondern bereit8 im 16. Jahrhundert bei dem 
franzöfifhen Dichter B. Patrir (Recueil des plus belles pieces des 
poätes francois. Paris 1571. IV. p. 202.) in einer ähnlichen Yaflung 
vorfommt; allein auch dieſer hat die Idee nicht zuerft gehabt, denn ber 
Gedanke findet fih ſchon bei dem alten perfifhen Dichter Sadi in feinem 
Boftan oder Fruchtgarten (deutfh von Graf, Bd. I. ©. 87). Auf dieſe 
Weiſe könnte man noch eine unzählige Menge ähnlicher Fabeln und Erzähl⸗ 
ungen auf fo alte Quellen zurüdführen, wollte man überhaupt das lefende 
Publitum mit dergleichen Unterfuhungen ermüben. Es genüge noch, zwei 
orientalifhe Stoffe anzuführen, die zwar ebenfalls allgemein bekannt 
find, deren orientalifhe Duelle aber unfers Wiſſens dies weniger fein 
dürfte. Der erfte ift die Nopelle von Romeo und Yulia. Einer der be 
rühmteften Erflärer Shaleſpeare's, der englifche "Alterthumsforfcher Douce, 
bat bereit8 behauptet, die Urquelle dieſer Erzählung fei in dem griechiſchen 
‚Romane des Xenophon von Ephefus enthalten. In diefem wird nämlich er- 
zählt (II. 11. sq.), eine gewiſſe Anthia, vie Heldin der ganzen Geſchichte, 
welche, von ihrem Gatten getrennt, in Räuberhände gefallen und aus biefen 
von einem gewiflen vornehmen Jüngling, Namens Perilaus, befreit worben 
war, habe, als fie gejehen, daß biefer ſich fterblich in fie verliebt und fie fich 
nicht vor feiner Zärtlichkeit retten fönne, aus Furcht vor Gewalt und von 
dem Wunfche, ihrem Gatten treu zu bleiben, bejeelt, fi von einem Arzte 
Gift geben laffen, fei auch fcheinbar geftorben und mit großem Gepränge im 
einer Gruft beigeſetzt worden. Allein jener Trank war blos ein Schlaftrunf, 
fie erwachte daher im Sarge aus dem Schlafe, während die Gruft von 
Seeräubern wegen angeblih darin befindliher Koſtbarkeiten geplündert 
warb ꝛc. Es ift indeß wenig wahrfcheinlih, daß der italieniſche Novelliſt, 
beffen Erzählung man gewöhnlid für Shakeſpeare's Duelle hält, Luigi da 
Porto (+ 1531), in feiner erft nad} feinem Tode im Drud erfchienenen (1535) 
und von Einigen auch dem Cardinal Bembo, wenigftens zum Theil zuge 
ſchriebenen Novelle Giulietta jenen griedifhen Roman benugen fonnte, denn 
zu jener Zeit war er nody gar nicht herausgegeben, und er hätte demnach 
das griehiihe Manufeript felbft vor Augen gehabt haben müſſen. Nun 
giebt es aber noch einen ältern Gewährsmann als Luigi da Porto für den⸗ 
ſelben Stoff, nämlich den viel frühern Novelliften Mafluccio di Salerno, der 
um 1470 lebte und in beflen Novellino die Duelle der Giulietta die 38. 
Erzählung bildet. Dort wird nänlih exzählt, wie ein junger Sieneſer, 
Namens Mariotto, nahdem er fih von einem Mönde heimlich mit der Ge- 
liebten feines Herzens zufammengeben ließ, fliehen muß, weil er einen Bürger 
im Streite töbtlic verwundet hat. Nach feiner Abreife wird Giannozza — 
dies ift der Name feiner Geliebten — von ihrer Familie gedrängt, fi zu 
verheirathen, fie fieht alfo Teinen andern Ausweg, «als ſich jenem Mönche 


— — — — — 


) Bl. f. lit, Unterh. 1846. Nr. 295. ©. 1180. 


590 Literaturgefchichte. 


anzuvertrauen, ber ihr ein Schlafpulver giebt, welches fie in einen tobten- 
ähnlichen Zuftand verfegt, fo daß man fie auch wirklicdy beerdigt. Noch ehe 
jevoh der Bote, den der Möndy an ihren zu Aleffandria weilenden Gemahl 
abfendet, um ihn mit dem wahren Sachverhältniß befannt zu maden, dort 
onlangt, hat diefer fhon den Tod feiner theuren Giannozza erfahren und iſt 
nad Siena geeilt, um fie noch einmal zu fehen. Als er jedoch in die Gruft 
binabfteigt, wo fie ruht, findet er den Sarg leer, da fie bereit erwadht und 
zu ibm nach Alefjandria geeilt ift; er felbft aber wird bier ergriffen und 
wegen des begangenen Mordes hingerichtet. Seine Gemahlin, vie ihn na- 
türlih in jener Stadt nit angetroffen bat, kehrt nach Siena zurüd, wo er 
inzwifchen hingerichtet worben ift, begiebt fi in ein Klofter und ftirbt kurz 
nachher. Anders fällt freilich ver Schluß bei Ruigi da Porto aus. Hier 
werben die Liebenden auch heimlich von einem Mönche getraut und Romeo 
entflieht ebenfalld wegen des Mordes eines Capulet, nach feiner Entfernung 
nunmt Yulia auf gleihe Weife ein ihr von dem Mönche bereitetes Schlaf- 
pulver, um dem Drängen ihrer Verwandten, fich zu verheiratben, zu entgehen 
und eben fo eilt Romeo, der ihren Tod erfahren, eher herbei, um feine Julia 
nody einmal zu ſehen, als ihm die desfallige Mittheilung des Mönchs zu- 
geht. Allein an ihrem Grabe angelangt, nimmt er Gift, und wie baffelbe 
bereit8 feine Wirkung thut, erwacht feine Geliebte im Sarge uud ſtirbt, als 
fie ihn vor ihren Augen verſcheiden fieht, ihm kurz darauf vor Kummer nad, 
Diefelbe Geſchichte erzählt der etwas fpätere Novelliit Bandello (+ 1562) 
gleichfalls in der neunten Erzählung des zweiten Theils feiner Novellen- 
fammlung und fügt Hinzu, fie habe fich zur Zeit des Bartolomeo della Scala 
in Berona zugetragen. in anderer italienifcher Dichter, Luigi da Groto, 
gewöhnlich il Cieco di Adria (der Blinde von Aria) genannt (geb. 1541 
zu Adria, + 1585), hat venfelben Stoff in einem Zrauerfpiele, la Hadriana, 
bearbeitet und fagt, er habe benfelben in einer Chronik des Landes gefunden. 
Die Prinzeffin von Adria liebte den Prinzen Latinus, den Feind ihres Vaters 
und Mörder ihres Bruders, und da fie mit dem König der Sabiner ver- 
heirathet werben fol, läßt fie fih von einem Zanberer einen Schlaftrunf be— 
reiten, ber fie in einen tobtenähnlichen Zuftand verfegt. Sie wird in ber 
föniglihen Gruft beigefett, ihr Geliebter, der nichts von dieſer Täuſchung 
weiß, vergiftet fih und fteigt zu ihren Sarge hinab, um neben dieſem zu 
fterben. Da erwacht fie, um ihren Bräutigam in ihren Armen verfcheiben 
zu fehen, worauf fie fi) erfticht. Da in dieſem Stüde auch eine geſchwätzige 
Amme vorfommt, bat man angenommen, daß Shakeſpeare daſſelbe gefannt 
habe. Eine ähnlihe Gefhichte von zwei Liebenden auf der Inſel Morea 
erzählt übrigens Adrien Sevin in feiner franzöfiihen Uebertragung von 
Boccaccio’8 Filocopo von 1542 und wohl möglich wäre es, daß ſich die- 
jelbe in der That ereignet hätte. Gleichwohl findet ſich dieſelbe Geſchichte, 
jedoch mit einem heitern Ausgange, aud im Orient wieder. In der perfi- 
ſchen Nadhahmung der 1001 Nadıt, dem 1001 Tag, kommt diefelbe nämlich 
auch (92. Tag) in der Geſchichte Atalmulc's und Zelica's vor. Die 
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fterblih in den Sclaven Haffan verliebte Brinzeflin Zelica läßt ſich nämlich, 
um eine Bereinigung mit diefem möglich zu machen, von ihrer Amme Cale 
Cairi ein Kraut in das Ohr fteden, welches die Kraft beſitzt, im Verlauf 
einer Stunde eine todtenähnliche Erftarrung herbeizuführen, man begräbt 
fie und jener, welche es ſich als letzten Liebesdienſt ausgebeten hat, bie erite 
Naht an ihrem Sarge zu wachen, gelingt es, fie aus demſelben unbemerkt 
heraus und zu ihrem Geliebten zu bringen ꝛc. Der Verfaſſer einer andern 
mir vorliegenden perfifhen Märchenſammlung, des Bahar Danisch, hat dieſen 
Stoff ebenfalls benugt. Bei ihm hat eine Frau in Abweſenheit ihres Ger 
mahls mit einem jungen Menſchen ein Liebesverhältnig angelnüpft und fich 
in Folge defjen fo in denſelben verliebt, daß fie fi) für immer von ihrem 
Manne zu trennen bejhlieft. Da fie nun aber fein Mittel, von letzterm 
loszukommen, findet, fo ftellt fie fi) ebenfalls todt und läßt fich begraben, 
ihre Amme aber hilft ihr au aus dem Sarge und ihrem Geliebten gelingt - 
es dann, fie zu entführen, ohne daß der betrogene Gatte das Geringfte davon 
merkt *). Beiläufig bemerken wir nod, daß in dem Heptameron der Königin 
von Navarra die fechzigfte Novelle viele Wehnlichleit mit letzterer Geſchichte hat. 

Das legte Beifpiel, welches wir noch anführen wollen, betrifft einen 
Gegenſtand, ver ſich fehr häufig von den Dichtern des riftlihen Mittel» 
alter8 und des Orients behandelt findet, nämlich den Leichtfinn, mit dem ſich 
angeblih tief betrübte Wittwen über den Verluſt ihrer zärtlich geliebten 
Gatten dur, Eingehung neuer Liebesbande zu tröften wiffen. ‘Die berühm⸗ 
tefte Erzählung dieſer Art rührt von dem römiſchen Satiriker Petronius 
Arbiter, den man gewöhnlich als einen Zeitgenoffen des Nero betrachtet, ber. 
Diefer hat nämlich feinem Satiricon (Cap. II.) folgende Epiſode eingemebt. 
Eine vornehme Ephefierin verliert ihren Gatten, den fie aufs zärtlichfte 
liebt; fie befchließt alfo an feiner Seite zu fterben und begiebt fi in die 
Gruft, wo er beigefett ift, um dort fo lange um ihn zu weinen, bis fie ver 
Schmerz und die Entkräftung — fie will nämlich weder Speife noch Trank 
zu fi nehmen — aufgezehrt hat. Ihre Verwandten bieten Alles auf, um 
ihren Entſchluß rüdgängig zu machen, allein vergebens. Während fie fi) 
num bei der Leiche ihrer Trauer hingiebt, wird ihre Einſamkeit auf einmal 
durch das Erſcheinen eines Lebenden unterbroden. In der Nähe jener Gruft 
befand fi nämlid eine Richtſtätte, wo einige Verbredher ans Kreuz geichla- 
gen waren und wo ein Soldat Wache halten mußte, damit die Körper der⸗ 
felben nit von ihren Freunden berabgenommen werden müchten. Derfelbe 
ſieht nun durch eine Oeffnung des Gewölbes Tichtfchimmer heranspringen, 
er fteigt alfo aus langer Weile und Neugier in baffelbe hinab, um zu fehen, 
was das zu bebeuten hat, und fieht auf einmal ein junges fchönes Weib in 
Trauer vor fih. Er fnüpft mit ihr ein Geſpräch an, und die Frau, welche 
an ihm, Gefallen findet, da er jung und fchön ift, läßt fi) durch fein Zus 
reden bewegen, etwas Speiſe und Trank anzunehmen. Inzwifchen fängt bie 


) Bahar Danisch, transl. by J. Scott. T. ı. p. 184. sq. (Shrewabury {IX II. U) 
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Fran an, weltlihere Gedanken in fi auflommen zu laſſen, die Schmeiche: 
leien und Liebeöverfiherumngen des Kriegers finden bei ihr ein offenes Ohr 
und nach einigen einleitenden Küffen und Umarmungen frönt fie am Sarge 
bes ſchnell vergeflenen Gatten die Wünſche des ihr völlig Unbefannten und 
tief unter ihren Berhältniffen Stehenden dadurch, daß fie ihm Alles gewährt, 
was eine Fran zu gewähren hat. Nach diefer an dem graufigen Orte ver- 
braten Schäferftunde verläßt ver Soldat feine nene Geliebte, um feinen 
Boften wieder einzunehmen, allein während dem ift der Leichnam eines ber 
Gelrenzigten geraubt worden und er muß nun bie gebührende Strafe für 
feine Nachläſſigkeit fürchten. Er kehrt alfo wieder zu der Wittwe in die 
Gruft zurüd, um ihr feine Noth zu Magen und möglicher Weife ihren guten 
Rath zu vernehmen. Diefe weiß ſich auch fofort zu helfen, fie übergiebt 
ihm den Leichnam ihres erft fo tief betrauerten Gatten, um ihn an ber 
Stelle des geraubten Verbrecherleichnams ans Kreuz zu Heften, da natürlich 
Niemand diefe Verwechſelung werde gewahr werben können. Diefe abichen- 
liche Geſchichte ift mun aber fehr oft bearbeitet worden. Bon italienifchen 
Novelliften finden wir diefelbe in den Cento novelle antiche (Pr. 56), bei 
Sercambi aus Lucca (um 1410) in der 16. Novelle und bei -Annibale 
Sampeggi (17. Yahrhundert) in dem zweiten Stüde feiner Novellenfamm- 
lung. Ein alter franzöfifcher Trouvöre des 13. Jahrhunderts machte darans 
einen Schwanf, Fabliau de la femme, qur se fit putain sur la fosse 
de son mari*), Voltaire ſchaltete fie feinem befannten Romane Zadig 
(Sap. 2) ein und Lafontaine machte daraus feine berühmte poetifhe Er- 
zählung la matrone d’Ephdse, die zu den gelungenften Producten feiner 
- Mufe überhaupt gehört. Gleichwohl hat aber Petronius dieſen Stoff nit 
jelbft erfunden, fondern wahrſcheinlich denſelben als ein griehifhes Märchen 
von irgend einem Fremden, vielleicht einem kleinaſiatiſchen Sclaven erzählen 
bören, denn berjelbe iſt von der Art, dag nicht leicht zwei Urheber veffelben 
angenommen werben können. Nach ver Erzählung des Plutarch befand fich nad 
der von Eraffus gegen die Barther verlorenen Schladt ein Eremplar folcher mi⸗ 
‚ Iefifhen Märchen, die Sifenna aus dem Griechiſchen ins Lateinifche überſetzt 
hatte, unter den einem römischen Offizier abgenommenen Beuteftüden. Jedenfalls 
ift ſchon darum die Erzählung älter als Petronius, weil man unter ben 
Ruinen der domus aurea Nero's ein Basrelief fand, auf welchem eine 
Scene daraus abgebildet war. Das Original derfelben ſcheint in der tür- 
kiſchen Bearbeitung der fieben weifen Meifter oder des Buchs von dem weifen 
Sindbad, jenes uralten indifhen Märchenbuchs, die den Titel der vierzig 
Bizire**) führt, in der Erzählung des ſechſten Bizirs enthalten zu fein und 
lautet hier alfo: „Zur Zeit des Propheten Ifa (Jeſus) gab es einen jungen 


*) Bei Barbazan et M&on, Fabliaux et Contes. T. 111. p. 462. (Paris 1808. 
IV. 8.) Eine Bearbeitung des Stoffs fleht auch in ver altfranzöfifchen Fabelſammlung 
Ysopet (bei Robert, Fables in&dites du XII—XIV. Sitcle. Paris 1825. T. 11. p.437 sq.) 

*) Die 40 Bizire oder weifen Meifter. 3. erſt. M. a. d. Türk. überf. v. W. Er. 
Ad. Behrnauer. Lpzg. 1851. 8. 5. 80. sq. 
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Schneider, der eine liebenswürdige Frau beſaß. Beide hatten mit einander 
ausgemacht, daß der Ueberlebenve von ihnen beiden jeben Tag bis zum Abend 
am Grabe des Geftordenen zubringen und biefen beweinen jole. Nun fügte 
es fi, daß die Fran des Schneiders zuerft farb und ihr Mann hielt treulich 
fein Wort. Einmal ging der Prophet Iſa (d. h. Jeſus) an dem Grabe ber 
Schneiversfrau vorüber und fragte ihren Mann, warum er fo jammere und 
wehllage, und auf deſſen Antwort 'betete er und rief die Geftorbene ins 
Leben zurüd. Indeß entfernte fi) der Schneider, um Kleider für feine Iran 
berbeizufchaffen, allen inzwifchen ging der Sohn des Königs jenes Landes 
vorüber und als er ein fo junges ſchönes Weib ohne Kleider in einem 
Leichentuche ftehen ſah, fragte er fie, wer fie fei und ob fie Niemandem an⸗ 
gehörte. Diefe aber verficherte, fie fei hier fremd, worauf ihr jener Kleider 
gab umd fie mit fih fortnahm. Als der Schneider zurüdfehrte und feine 
Frau fuchte, erfuhr er, fie fei mit dem Prinzen fortgegangen; er eilte ihr 
alfo nach bis in den föniglichen Palaſt und forderte fie hier von dem Prinzen. 
zurüd. Das böſe Weib aber fagte, er fei nicht nur nit ihr Mann, fon- 
bern vielmehr ein Straßenräuber, ver ihr ihre Kleider ausgezogen, und fie 
boffe und bitte demnach, ihn mit dem Tode für feinen Frevel zu beftrafen. 
Schon war man im Begriff ihren Wunſch zu vollziehen, da trat der Prophet 
Iſa herzu, der den Sachverhalt beffer als irgend ein Anderer wiflen mußte, 
und rief: halt, dieſes Weib ift die Yrau des jungen Manues. Er erzählte 
hierauf dem Prinzen ven Hergang ber ganzen Begebenheit, worauf er betete 
und fofort fanf das Weib wieder dem Tod in bie Arme. Der junge Mann 
aber bereuete es, fo lange Zeit eine ſolche Frau beflagt zu haben. Diefelbe 
Geſchichte ift nun aber auch in die 1001 Nacht übergegangen (N. 555 u. 556), 
nur daß hier der Held verjelben kein Schneider, fondern ein Seidenhändler 
ift und die Frau nicht von dem Propheten Ifa oder Jeſus, fondern von 
einem Geifte ins Leben zurüdgerufen wird. Am fonderbarften ift es aber, daß 
dieſelbe Geſchichte auch ihren Weg nach China gefunden, denn mir liegt bie 
franzöfifche Ueberfegung ver Geſchichte Tſchuang Tſeu's und der Frau von 
Soung vor*), die offenbar denfelben Inhalt hat. Hier wird nämlich erzählt, 
ber chineſiſche Philoſoph Tichuang Tſeu habe einft auf einem Begräbnißplage 
eine junge Wittwe getroffen, welche das Grab ihres Mannes mit einem 
Fächer fächelte und auf. fein Befragen, warum fie dies thue, antwortete, fie 
babe ihrem Manne verfprehen müffen, ſich nicht eher wieder zu verheirathen, 
als bis das eine Ende des Grabhügels ganz troden geworben fei, weshalb 
fie eben viefen Fächer anwende, um denſelben auszutrodnen. Mit Hilfe 
feiner Zauberfünfte bewerfftelligte dies Tſchuang, allein als er den Vorfall zu 
Haufe feiner Frau Tian mittheilt, überhäuft diefe ihn dafür mit Schmäh« 
ungen und vermißt fih body und theuer, jo etwas nie zu thun. Kurz bar 
auf firbt der Philofoph und feine Wittwe betrauert ihn gebührenn. Da 


*) Contes chinois, trad. p. Davis, Thoms, le P. Dentrecolles, publ. p. Ab. Ré- 
musat. (Paris 1837. 111. 12.) T. 111. Nr. 3. u. hinter den Mille et un jours. a. a. O. 
p. 690. sq. 
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kommt wenige Tage nachher ein Jüngling Wangſun aus königlichen Blute 
im ihr Haus und fagt, er babe der Schiller ihres Mannes werden wollen, 
da dies nun nicht mehr möglich fei,. möge fie ihm menigftens gejtatten, in 
feinen Büchern zu ftudiren. Die Wittwe nimmt ihn aud in ihr Haus auf 
und verliebt fi bald fo in ihn, daß fie fih ihm felbft anträgt und feine 
Bedingungen, den Sarg mit dem Leichnam ihres Mannes aus dem Haufe 
zu entfernen und ihn ohne alle Ausfteuer zu heirathen, fofort annimmt. Die 
Hochzeit wird aljo gehalten, als aber die Vermählten das Brautbett be- 
fteigen wollen, bekommt der junge Ehemann auf einmal fehr heftige epilep- 
tifhe Zufälle und fein Diener fagt der höchlichſt erfchrodenen Wittwe, dies 
felben ließen fi nur durch das Gehirn eines nod nicht lange geftorbenen 
Menſchen mit Wein vermifht und fo getrunken, befeitigen. Das abjcheuliche 
Weib weiß fi gleich zu helfen, fie läuft nad) dem Orte, wo der Sarg ihres 
verftorbenen Mannes fteht, erbricht den Dedel und will dem Todten eben 
den Schädel einſchlagen, als derſelbe fi aus dem Sarge erhebt und fich ihr 
‚wieder als lebend vorftellt — denn das Ganze war nur Maske geweien, 
um fie zu prüfen. Zu Haufe angelangt, finden fie zwar den neuen (he 
mann nicht mehr, allein das Weib kann doch ihr Vergehen nicht Tängnen, 
fie erhängt ſich alſo aus Scham und Furdt vor der Strafe, der erzürnte Phi⸗ 
loſoph aber ſteckt das Haus mit ihrem Körper und Allem, was fonft darin ift, 
in Brand. — Es würde zu weit führen, vie zahlreihen Nahahmungen dieſer 
Erzählung in faft allen Spraden Europas anzuführen, e8 genüge nur noch 
zu bemerfen, daß diefelben in neuerer Zeit mit großem Fleiße von Keller *) 
zufammengeftellt worden find. — 

Haben wir nun an diefen wenigen Beijpielen gezeigt, wie viel die ro— 
mantifche Poeſie Europas dem Orient verdankt, fo fol dod damit nicht ge 
jagt fein, daß nicht auch eine Anzahl Originalftoffe von den mittelalterlichen 
Dichtern und Novelliften felbitftändig erfunden und bearbeitet worden fei. 
Allein auch hier tritt der oben ſchon erwähnte Fall ein, daß einer ſolchen Er- 
zählung meift eine wirkliche Begebenheit zum Grunde gelegen zu haben fcheint. 
Wir haben allerdings den Raum nicht übrig, um dies meitläufig zu erörtern, 
allein wir Fünnen doch einen folhen Stoff anführen, der von der Mitte des 
Mittelalters bis auf unfre Zeit herab vielfad von romaniſchen und germa= 
niſchen Dichtern bearbeitet ward, ohne daß darum feſt ausgemadt ift, ob 
legtern nicht eine locale Begebenheit ihrer eignen Nation vorlag, fie fid 
alfo nicht eines Stoffplagiats an ihren Collegen im Süden ſchuldig machten. 
Dies ift die berühmte, furchtbar ſchaurige Sage von der Frau, die das Herz 
ihres Geliebten zur Strafe für ihre Untreue zu verzehren gezwungen warb. 
Diefelbe gründet ſich angeblih auf eine wahre Begebenheit, nämlid) auf das 
Schidjal des provencalifhen Troubadours Guillaume de Cabeftaing, eines 
Edelmanns aus Rouffilon. Derfelbe war ald Page (varlet) in den Dienft 


) Les romans des sept Sages, her. v. H. Ad. Keller. Tüb.1836. 8. S. CLIX. sq. 
u. Dyorletianus Leben von Hans von Bühel. Quedl. 1841. 8. ©. 49, sa. 
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des Ritters Raimond de Caſtel Rouffillon getreten und hatte ſich bald fo im 
Gunſt bei demfelben zu feren gewußt, daß ihn berfelbe feiner Gemahlin zum 
Stallmeifter gab. Das hieß aber, den jungen Mann einer Gefahr ausfegen, 
ber er nicht zu wiberftehen im Stande war. Bon der Natur bereits mit 
einer ſchönen anmuthigen Geftalt begabt, wußte er fi durch fein zuvor. 
fommendes, liebenswirbiges Betragen bei feiner Herrin bald fo beliebt zu 
machen, daß dieſelbe ihm deutlich ihre Gunft zu erfennen gab, und als der 
blöde Jüngling noch nicht wagte, ihr feine Liebe zu geftehen, da that fie ſelbſt 
den erften Schritt und bald waren alle Schranken zwifchen ihnen gefallen. 
Die Liebe begeifterte den glücklichen Stalmeifter zu feurigen Liedern anf bie 
Dame feines Herzens, die zum Theil noch vorhanden find, allein bald ver⸗ 
gaßen die Liebenden bie nöthige Vorficht, die Dienerfchaft fchöpfte Verdacht 
und zweideutige Gerüchte drangen auch zu den Ohren des Ritters Raimond. 
Zwar wollte diefer denfelben anfangs keinen Glauben fchenten, um fo mehr, 
als Cabeftaing, bei feiner Ehre von feinem Herrn befragt, an wen wohl 
bie glühenven Liebeslieber, die er dichte, gerichtet wären, zur Antwort gegeben 
hatte, fie feien zum Preiſe der Schwefter feiner Herrin, Agnes, gebichtet 
worden, und fogar nod um die Unterftägung feiner ftillen Werbung um 
beren Liebe bei feinem betrogenen Gönner bat. Der Nitter ging auch in bie 
Falle, er begab ſich mit ihm auf das Schloß Robert's von Tarascon, des 
Gemahls feiner Schwägerin, und theilte berfelben im Geheim mit, feiner 
Gemahlin Stallmeifter werde von geheimer Liebe zu ihr verzehrt. Die Dame 
kannte jedoch das wirkliche Verhältniß Cabeſtaing's mit ihrer Schmwefter recht 
wohl, um biefelbe aber vor der Rache ihres Gemahls zu fihern, ftellte fie 
fih) mit Vorwiſſen ihres Gatten, als theile fie im Geheim vie Gefühle des 
Yünglings, und Raimond von Rouffillon verließ beruhigt das Schloß feines 
Schwagers. Sein Erftes bei feiner Rückkehr nad) Haufe war nun, feiner 
Gemahlin — Margarethe war ihr Name — die Neuigkeit zu berichten, und 
diefe, von Eiferfucht gefoltert und in vem Wahne befangen, ihr Günftling 
ſei wirflih in die Nee ihrer Schwefter gefallen, machte vemfelben die bitter- 
ften Vorwürfe und ließ fih nur durch das von ihm gegebene Berfprechen 
beruhigen, er wolle in einem Liebe feierlich erklären, daß er nur fie allein 
liebe. Der Unglüdliche that es und beging die Thorbeit, daffelbe an feinen 
Herrn felbft zu rihten. Zwar kam es in jener romantifhen Zeit öfter 
vor, daß wandernde Troubadours die von ihnen zu Ehren einer Dame ge 
dichteten Verſe den Gatten verfelben felbft überreihten, allein hier waren die 
Umftände anders, Raimond wußte wohl wahre Liebe von bloßer Höflichkeit 
und Galanterie zu unterfcheiden; er zögerte feinen Augenblid, feine Rache zu 
ftillen, forberte kaltblütig den Stallmeifter auf, ihn auf einem Ritt in den 
Wald zu begleiten, dort ftieß er ihn nieder, bieb ihm das Haupt ab mb 
riß ihm das Herz aus dem Leibe. Er befahl hierauf feinem Koch, vaffelbe 
wie Wildpret zuzubereiten und ließ e8 als beſondern Lederbiflen feiner 
Gemahlin bei Tiſch auftragen. Nachdem fie baffelbe verzehrt, fragte ex Ar, 
ob fie wiſſe, was fie gegeflen, und als fie antwortete: nein, afer dr \yurähe 
ASt 
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vortrefflich, da rief er: das glaube ich gern, Ihr aßet das, was Euch ſtets 
das Liebſte war. Bei dieſen Worten zeigte er ihr das blutige Haupt ihres 
Liebhabers und rief: das iſt der Kopf des Mannes, deſſen Herz Ihr ver- 
zehrt habt. Bei diefen furchtbaren Worten ſank fie in Ohnmacht, aber bald 
fam fie wieder zu fih und rief: Ya, Barbar, id) habe viefes Gericht fo wohl⸗ 
fhmedend gefunden, daß ich niemals wieder etwas Anderes koſten werbe, anf 
daß ich den Geſchmack deſſelben nicht verliere. Blind vor Wuth riß Raimond 
das Schwert aus der Scheide, um die Ungetreue zu durchbohren, allein fie ent- 
floh auf den Balcon ihres Zimmers und ftärzte ſich von hier auf den Schloßhof 
binab. Diefe furchtbare Rache machte aber felbft zu jener gegen weibliche Un- 
treue nicht eben fehr nachfichtigen Zeit ſolches Auffehen, va die Verwandten ber 
beiden Unglüdlichen fich mit dem König von Arragonien, Alphons, verbanden, 
und dem granfamen Ritter ven Fehdehandſchuh hinwarfen. Seine Burg 
warb gebrochen, er felbft verfholl in harter Gefangenſchaft, vie Xeichen der 
beiden Liebenden aber wurden in Ein Grab gelegt und vor einer Kirche 
zu Perpignan feierlich beerbigt, eine Inſchrift auf dem ihnen gefegten 
Denkmal aber erhielt noch lange das Andenken ihres tragifhen Schickſals. 
Boccaccio bat in der 9. Novelle des 4. Tages feines Decameron jene Be- 
gebenheit nach der dialogiſch gehaltenen und provencalifch gleichzeitig‘ gefchrie- 
benen Lebensgefcdhichte des Troubadours*) bearbeitet und ſich nur die Ver— 
änderung erlaubt, daß er ftatt Raimond's von Rouffillon und Cabeftaing’6 
zwei provencalifche befreundbete Edelleute, Guglielmo Roffiglione und Gu⸗ 
glielmo Guarbaftagno zu Helden feiner Novelle macht. Gleichwohl giebt es 
nod) eine ähnlihe Sage aus Bretagne, die felbftftändig und nicht erft aus 
der provencalifchen entftanden zu fein fcheint, da ein dem lettgenannten Lande 
angehöriger Troubabour in einem feiner Gedichte auf diefelbe anfpielt**). 
Der nordfranzöfiihe Dichter Jean Renault aus Baſſin (12. Jahrhun⸗ 
dert) erzählt nämlich in dem noch vorhandenen Lay del prison ober Lai 
d’Ignaures***), e8 babe zu feiner Zeit ein bretagnifher Ritter, Namens 
Ignaureés, gelebt, ver fo liebensmürbig, aber aud) fo verliebt geweſen, daß 
er zwölf Frauen zugleich geliebt und jede bie Ueberzeugung gehegt habe, feine 
einzige Liebe zu fein. Gleichwohl entvedte zulett die Frau des Herrn von 
Ariol die Wahrheit, theilte ihren betrogenen Schweftern das Geheimnig mit 
und biefelben befchloffen, ihn in einen Hain zu loden, wo fie fi fo an ihm 
rächen wollten, daß ihm für immer bie Luſt verginge, andere Frauen zu 
täufhen. Der Liftige aber wußte fi fo gut zu entjchuldigen und fein Ver— 
langen, viejenige, welche ihn am meiften geliebt, möge ben erften Streih auf 
ihn führen, war fo trefflih auf den weiblichen Stolz berechnet, daß fie ihm 
verziehen und nur verlangten, er möge fi für eine unter ihnen entfcheiden. 


*) Manni, Istoria del Decamerone p. 308. Raynouard, Choix des troubadours 
T. v. p. 187. sg. 

*) ©. Raynouard T. 11. p. 308. 

9) Lai d’Ignaures en vers du XII. siecle p. Renaut etc. Paris 1832. 8. Aus: 
gug bei Legrand, Fabliaux. T. ı11. p. 266. sa. 
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Er wählte die Frau von Ariol und blieb berfelben von nun an getreu, allein 
das Geheimniß blieb doch nicht verborgen. Einft befanden fi jene zwölf 
Ehemänner bei ihrem Lehnsherrn, da fpottete einer der Hofleute über vie 
Brüderſchaft des Heiligen Ariol, jene fragen nad) der Bedeutung biejes Aus⸗ 
bruds, und erfahren den Zufammenhang. ‘Der Herr von Ariol nimmt es über 
fich, feine Leivensgefährten zu rächen, er ermordet Ignaures und ſetzt fein Herz 
gebraten ben zu feiner Gemahlin geladenen rauen vor. Nachdem fie ge 
fpeift, verkündet man ihnen, was fie gegefien, allein jegt erwacht ihre Liebe 
zu dem Unglüdlichen auf gleiche Weife, fie erklären ſämmtlich, keine Nahr⸗ 
ung mehr zu fidh nehmen zu wollen, und fterben freiwillig den Hungertod. 

Nun eriftirt aber noch eine britte gleichzeitige Sage, bie ebenfalls dem 
franzöfifhen Boden angehört. In einer alten Chronit vom J. 1380 wird 
erzählt, ein gewiſſer Regnault Chatelain von Couch habe in feinen legten 
Augenbliden, als er bei der Belagerung von St. Jean d’Acre auf dem 
Schlachtfelde niedergeftredt lag und keine Hoffnung auf Rettung mehr hatte, 
feinem Stallmeifter aufgetragen, feiner Geliebten, der Frau von Fayel, eine 
von ihr erhaltene Haarkette, einen Heinen Schrein mit von ihr erhaltenen 
Kleinodien und fein Herz zu überbringen. Der Herr von Fayel, ver Ber 
dacht fhöpft, nimmt dem zurüdgelehrten Stallmeifter das Anvertraute ab 
und verhindert ihn, mit feiner Gemahlin zufammen zu kommen: er läßt das 
Herz durch den Koch ebenfalls zum Eſſen zurichten und es feiner Gemahlin 
vorſetzen; nachdem dieſe e8 nichts ahnend verzehrt, theilt er ihr mit, was 
fie gegefien, fie giebt ihm biefelbe Antwort, wie Margarethe von Rouſ—⸗ 
filon ihrem Gatten, und ftirbt ebenfalls freiwillig den Hungertod. Auch 
biefe Begebenheit hat noch vor dem J. 1250 ein altfranzöficher Dichter 
bearbeitet *). Der deutſche Minnefinger Conrad von Würzburg dichtete den⸗ 
felben Stoff in einer noch erhaltenen poetifhen Erzählung, das Herz be 
titelt **), nach und übertraf fein Vorbild bei weitem. Ob jedoch die von ber 
Königin von Navarra in ihrem Höptameron (Journee IV. Nd. 2.) berichtete 
ähnliche Gefchichte, die fih nur dadurch unterfcheibet, daß ber rachſüchtige 
Ehemann feine treulofe Gattin nöthigt, Iebenslänglid aus dem in Silber 
gefakten Hrnſchädel ihres von ihm getöbteten Buhlen zu trinken, jener Ur- 
quelle nachgebilvet oder wirklich, wie fie fagt, fih in Deutſchland zugetragen 
habe, ift ſchwer zu fagen. Gleichwohl ſcheint diefe Rebaction auch hier mit 
Ausnahme des Schluffeg — der beleidigte Gatte nimmt fie zulegt wieber 
zu Gnaden an — auf einer ältern Ueberlieferung zu beruhen. Denn wir 
finden fhon in dem oben angeführten Märchen⸗ und Legendenbuche des 
hriftlihen Mittelalters, der Römer Thaten (Gesta Romanorum), Cap. 56, 
den Urtypus der Begebenheit wieder. Dort wird nämlich erzählt, ein Kauf- 
mann habe einmal auf feinen Reifen einen Fürſten angetroffen und fei von 
demfelben mit zu einer Jagd genommen worden. Scheinbar habe dem Fürſten 

*) L’histoire du Chatelain de Coucy et de.ia dame de Fayel, publ. p. Crapelet 


Paris 1829. 8. 
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nichts zu feinem vollftändigen Glücke gemangelt, fo dag der Kaufmann fidh 
Darüber ausgeſprochen babe, wie glädlih Jener im Berhältnig zu feiner 
Lage zu preifen fei. Als dies der Fürft hörte, Ind er ihn zum Abendeſſen 
ein. Hier erblidt er aud die Gemahlin vefielben, die von fo wunbervoller 
Schönheit ift, daß er ganz außer fi geräth, allein wie wird ihm, als er 
ihre Speifen in einem Todtenſchädel auftragen und dann in feinem Schlaf 
gemach hinter einem Vorhang zwei Leichen hängen fieht, vor denen Kerzen 
brennen! Er bringt die Nacht unter furchtbarer Angft bin und muß am 
andern Morgen von dem Fürſten hören, daß jener Schädel der bes Ehe 
brechers ift, den der Fürft getötet hat, die Leichen aber die zweier Berwand⸗ 
ten des Yürften, die der Sohn des Gemordeten aus Rache erſchlug, und 
die den Fürften ſtets an die Blutrache gegen ven letern erinnern follten. 
Mochte nun diefer Sage ein wirkliches Factum zu Grunde liegen ober nicht, 
die Moral derfelden war, man dürfe Niemand glüdlich preifen, bevor man 
nicht feine Familienverhältniſſe kennen gelernt. Der belannte veutiche Anelk⸗ 
botenfammler Johannes Pauli bearbeitete denſelben Stoff in feinem zu An⸗ 
fang des 16. Jahrhunderts fehr oft gebrudten und wielbeliebten Buche, 
Schimpf und Ernſt, unter dem Titel: „Ein Feder hat fein Kreuz; von einem 
Ritter);“ unfer bieverer Hans Sachs bradte ihn unter dem Titel: 
„Hiftoria von dem Ritter aus Frankreich, den ein Kauffmann felig nennt,“ 
in kräftige Reime**), und der ſpaniſche Dramatiker Luis-Belez de Guevara 
verarbeitete denfelben jogar zu einem Drama, Cumplir dos obligaciones y 
duquesa de Saxonia, jedoch jo, daß hier die Frau — die Handlung geht 
auf einem Scloffe bei Prag vor — unfhuldig und nur durd einen Ber- 
läumder, ber fie fälfchlich, weil fie feine Liebe zurückgewieſen hat, beſchuldigt, 
in den Verdacht des Ehebruchs bei ihrem Manne, einem Herzog zu Sachen, 
gelommen if. Der Fremde, ein Spanier, Rodrigo de Mendoza, der, als 
er im Scloffe übernachtet, die Begebenheit hört, nimmt fidy ihrer an und 
fordert den Verläumder zum gottesgeridhtlihen Zweikampf, und letterer ge: 
fteht, nachdem er, tödtlich verwundet, fällt, fein Verbreden. Bon neuern 
Dichtern hat Friedrich Leopold Graf zu Stollberg den Stoff in feiner herr- 
lichen Ballade „vie Büßende“ behandelt, fih aber ganz an das Original im 
Heptameron der Margarethe von Valois gehalten. Biel früher hat je: 
doch ſchon ein alter Meijtergefang, das Lied vom Brennenberger ***), dieſelbe 
Sage auf den veutihen Minnefinger Reinmann von Brennenberg (bei Regens- 
burg, zwifhen 12761324) übergetragen, allerdings in der form, wie fie 
uns in der Begebenheit der Dame von Fayel von dem franzöfifhen Trouvere 
geihildert wird. Indeß ift der Umſtand mit dem in Silber zum Trinkbecher 
gefaßten Hirnfchädel echt germanifch, denn es ift befannt, daß Alboin, der 
Longobardenkänig, feine Gemahlin Rofamunve nöthigte, aus dem in Silber 
gefaßten Hirnſchädel ihres von ihm getödteten Vaters Cunimund zu trinken. 
*) Sranff. Ausg. 1563. Fol. Bl. 43. 
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Nahe verwandt ift auch die von Boccaccio (IV. 1.) erzählte Novelle von 
dem Fürſten Tancred von Salerno. Derjelbe hatte eine einzige Tochter und 
Erbin Ghismonda, dieſe ftand mit einem feiner Bagen Guiscardo in einem 
Liebesverhältniffe und gewährte ihm in ihrem Gemache, welches mit einer 
geheimen Grotte in Verbindung ftand, häufig Zutritt zu fih. Einſt be- 
laufchte fie ungefehen ihr Vater und als er ihr am nächſten Tage Vorwürfe 
machte, vertheibigte fie ihre Liebe fo. heftig, dap Tancred ben Pagen töbten 
und ihr fein Herz in einem goldnen Becher zuftellen lief. Die Prinzeſſin 
hatte aber bereits-ir Schickſal geahnt, fih einen Gifttrank bereiten laſſen, 
goß dieſen hinein, trank ihn und ſtarb, indem fie den Becher an ihr Herz 
brüdte. Es giebt faft feine Sprache des fünlihen und weitlihen Europa, 
bie fi diefen Stoff nicht zu eigen gemacht hat, theils in Ueberjegungen, theils 
in Bearbeitung, auch Deutfchland bat eine ſolche von Bürger in feiner Bal- 
lade Lenardo und Blandine erhalten, allein leider ift gerade diefe, mit dem 
Urbilde bei Boccaccio zufammengehalten, völlig verunglädt zu nennen. 


Dr. Gräße, 
königl. fähf. Hofrath. 


Das Syflem der Jefangkunft 
nach pöyfiotogifchen geſehen *). 


Wenn es unfere Zeit überhaupt charakterifirt, daß fie mit jedwedem empi- 
riſchen Herumfuhen und Zufammenftellen nicht mehr zufrieden ift, daß fie 
vielmehr bei allen Dingen auf einen tiefern, feiten, wilfenjchaftlihen Grund 
zurüdzugehen fich bejtrebt, jo fonnte e8 nicht fehlen, daß bejonders auch für 
bie Geſangkunſt — für dieſe von fo Vielen mit innigfter Liebe gepflegte 
Verſchönerin des Lebens — das Bedürfniß nad einer fiherern Grundlage 
fih herausftelltee Und es haben in diefer Hinfiht in unferm Jahrhundert 
Fiscovius, Johannes Müller, Lebfelot u. A. fehr Verdienſtvolles geleiftet, 
indem fie auf das menfchlihe Stimmorgan felbft zurüdgegangen find und 
eben fo fleifige als erfolgreiche Unterfuchungen damit angeftellt haben; vor 
allem gilt dies von den Unterfuchungen, mwelhe Johannes Müller in fehr 
ausgedehnter Weife an todten Kehlköpfen felbjt gemacht hat. — Geit dieſer 
Zeit nun, da man den menfhlihen Stimmorganismus näher fennen gelernt 
bat, haben aud) die Gefanglehrer mehr oder weniger an tie dort gewonnenen 
Refultate fih angelehnt; und die Sefangjchulen, weldhe früher höchſtens mit 
Notenbeifpielen begleitet waren, enthalten feit jener Zeit aud) anatomische Be: 
ſchreibungen und Zeichnungen der einzelnen Theile des menſchlichen Etimmorga- 
nismus. Und damit ift offenbar fthon ein großer Schritt zu einer wiffenfchaft- 
Iihen Begründung ver Gefangkunft gefchehen; aber wenn wir nad) ven Reful: 
taten fragen, melde aus jenen anatomifchen Beſchreibungen für die Geſanglehre 
felbft wirflich gewonnen worden find, fo müffen wir leider eingeftehen, daß dieſe 
Refultate für den Gefang noch gar nicht gehörig daraus gezogen worden find, 
daß daher das alte Dunkel, welches fo lange Zeit über der innern Werfftätte 
der menfchlihen Stimme ausgebreitet lag, noch heute über der alten Kunjt 
des Geſanges waltet. Denn, wenn auch wohl die Anficht über das menſch— 
Ihe Stimmorgan im Allgemeinen ſich gebeffert hat, fo find doch die einzelnen 
Geſetze der Thätigfeit beim Singen, wie fie aus ter Natur der betreffenden 
Muskeln :c. folgen, immer nod im Dunfel geblieben. Natürlich blieb bei 
jo bewandten Umſtänden auch die Gefangkunft und die Methode, fie zu lehren, 
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baffelbe, was fie zuvor war, d. 5. rein empirifch und unficher; jeme natür- 
Iihen ©efege ließen fi höchſtens ahnen, aber wiflenfchaftlih erklärt und 
feftgeftellt waren fie nit. ‘Daß aber aud gerade dieſe Kunft einer nod 
tiefern und Harern willenfchaftlihen Begründung bedarf, ſpricht ſich deutlich 
genug nicht blos in eben jenen Geſangſchulen aus, wo neben dieſen phufiologifch- 
anatomifhen Befchreibungen noch bie alte Unficherheit und Unorbnung her- 
geht, ſondern auch in dem beit großen Publikum fat allenthalben berrichen- 
den Mangel eines fihern Kriteriums für guten Gefang überhaupt. Daß 
aber jene phyſiologiſchen Unterfuhungen, welche am todten Organe ſich machen 
lafjen, bis jegt für die Gefangfunft ohne erkleckliches Reſultat geblieben find, 
bat offenbar darin feinen Grund, daß aud bie beſſern Gefanglehrer (welche 
ih felbjt eine genauere Kenntniß des Organs verfchaffen wollten) immer 
nur bei der Betrachtung des Organs in feinem ruhenden Zuftande ftehen 
geblieben find, ftatt, was die Hauptſache ift, nad der Art und Weije der 
Thätigkeit deffelben, befonder8 der betreffenden Muskeln, zu fragen. Gie 
hätten nicht blos die Befchaffenheit ver Einzelnen Theile, fondern aud 
beren Function felbit genau befchreiben und ſodann gemäß der beim tobten 
Drgan fid) Mar berausftellenden Thätigleit jedes Theile, den richtigen, geſetz⸗ 
mäßigen Gebraud des Ichendigen Organs feftftellen müfjen. Denn das 
Singen befteht ja eben nur in der größten Thätigleit des Organs, — 
Es giebt freilih Feine Geſangſchule, weldhe nicht die Wahrheit des Sapes 
anerlennt, daß nur die von der Natur jelbft verzeichnete Methode die einzig 
richtige fei; nur um fo mehr ift e8 aber zu verwunbern, daß es Niemand 
in den Sinn gefommen ift, die phyſiologiſche Unterfuhung, d. h. den am 
todten Kehlkopf bei Erzeugung der Töne ſich offenbarenden Proceß felbft als 
Grundlage des Ganzen an die Spige zu ftellen und daraus alles Weitere abzu- 
leiten. Kurz, ein auf die Phyfiologie gegründetes Syſtem der Geſangkunſt hat 
gefehlt und die in den vorhandenen Geſangſchulen felbft herrſchende Verſchieden⸗ 
heit der Anfiht in den widhtigften Punkten (3. B. hinſichtlich der Zahl ver 
Regiſter der menschlichen Stimme), die Unflarheit und Unficherheit der Be⸗ 
griffe und Geſetze, und die jedem Lefer ſogleich -auffallende Unordnung in 
Eintheilung und Behandlung des mannigfaltigen Stoffes war die natürliche 
Solge davon. — Im Gegenfage hierzu hat der Verfaffer nicht blos felbft 
vielfadye Verſuche mit todten Kehlköpfen angeftellt, jondern es haben ſich ihm 
auh, da er fogleih auf die Thätigfeit des Organs hauptſächlich fein 
Augenmerk richtete, bald tie phufiologifhen Gefege für den Gebraud des 
lebendigen Organs deutlich ergeben: Geſetze, welche in fofern neu find, als 
fie bisher nicht Hinlänglih erkannt und für die Geſangkunſt methodiſch ver—⸗ 
wendet wurden; alt aber find dieſe Gefege, fofern fie die natürlich gegebenen 
find und — wenn aud) unbewußt — von guten Sängernaturen ſtets zur 
Anwendung famen und kommen mußten. — Bon der Erkenntniß der ein- 
zelnen Gefege aus war ed dann auch nicht mehr ſchwierig, die Gefangkunft 
in ein förmliches Syſtem zu bringen; ja e8 hängen alle Theile dieſes natür- 
lihen Syſtems fo eng zufammen, daß, wenn nur die zu Grunde Keygen 
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phyſiologiſche Thatſache als richtig anerkannt iſt — und jeder Mediciner kann 
und muß ſie als wahr beſtätigen — damit zugleich die innere Wahrheit des 
ganzen Syſtems und aller ſeiner Theile bis ins Einzelnſte ſchon gegeben iſt. 
Wieviel aber damit für den praktiſchen Unterricht gewonnen iſt, leuchtet von 
ſelbſt ein; denn alle die Fehler des Gaumentons, Naſentons, des verkehrten 
Athemgebrauchs, der nicht angewandten Muslelkraft ꝛc. laſſen ſich auf dieſe 
Weiſe nicht blos viel ſchneller, ſondern auch gründlicher curiren. Ja, der 
Berfaſſer hat bei feinem praktiſchen Unterricht ſchon hinlaͤnglich die Nutz- 
barkeit jener phyſiologiſchen Erkenntniß erfahren und iſt darum auch weit 
entfernt, in dem Folgenden etwa nur ſein Syſtem der Geſangkunſt geben 
zu wollen, ſondern er giebt das Syſtem der Natur des thätigen Or— 
gans ſelbſt, wie er es wiſſenſchaftlich als wahr erkannt, und praktiſch an 
ſeinen Schülern allen erprobt hat. — Nach dieſen Vorbemerkungen möge es 
vergönnt ſein, zur Sache ſelbſt überzugehen. 

Beim Spielen einer Violine, Flöte 2c., überhaupt bei der Inſtrumental⸗ 
mufif hat e8 der Menſch mit einem todten Inftrumente zu thun; beim ®&e- 
fang dagegen ift e8 ein ihm felbft innewohnendes, in und mit ihm jelbft 
lebendes Inftrument, das er nad feinem Willen gebraudt. Das Inſtru⸗ 
ment, in welchem ber Ton entiteht, ift ein Theil feines eigenen lebenden 
Drganismus, ein lebendiges Organ, das er zum erhöhten Ausdruck feiner 
Empfindungen verwenvet. Dies Gefangsorgan felbft aber ift bei den ver- 
ſchiedenen Menſchen von verfchtedener natürlicher Befchaffenheit; ver weib- 
liche Kehlkopf ift um ein Drittel Fürzer, als der männlihe, und unter vies 
fen felbft ift der eine bald fleifhiger, bald elaftiiher als ver andere. 
Eben fo find die um und über dem Kehlkopf liegenden Theile, welche dem 
im Kehlkopf erzeugten Tone zur Refonanz dienen — die Mandeln, vie 
Gaumenbogen mit dem Zäpfchen ꝛc. — bald größer over Heiner, bald ftärfer 
oder ſchwächer. Es ergeben fi daraus von felbft die natürlich verfchiedenen 
Stimmgattungen, welde man in männliche und weibliche, und dieſe wies 
ber in Baß und Tenor, Alt und Sopran (mit ihren Unterabtheilungen) ein- 
theilt. Von der Mutation der Stimme, mobei fih, wie man zu fagen 
pflegt, die Stimme erft bricht, und welde in der natürlichen Entwidelung des 
Kehlfopfs felbft ihren Grund hat, indem viefer während der Mutation erft 
feine ganze Größe und beftimmtere Geftaltung erhält (vergl. S. 124) — 
von biefer Entwidelungsperiode reden wir hier nicht, tenn auch alles Singen 
verbietet fid) in viefer Zeit von felbft. Iſt aber die Mutation vorüber und 
ber Kehlkopf ausgewachſen, fo reiht fih eine Stimme allerdings gleihfam 
von jelbft in ihre natürliche Stimmgattung ein; dennoch treten innerhalb 
des gegebenen Umfangs diefer Töne ſelbſt wieder unzählige verſchiedene Fälle 
ein, welche eine weitere Ausbildung der gegebenen Naturanlage erheifchen, 
pofitiv und negativ. Nicht blos, daß ein und derſelbe Menſch ſtets zwei 
verſchiedene Stimmregifter hat, welde ausgeglichen, ja öfters auch bes 
jondere Klangarten (Gaumen und Nafenftimme), melde kefeitigt werden 
müfjen; ſondern der künſtlich gebilvete Ton an und für fi ift auch noch 
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wefentlich verſchieden vom bloßen Naturton, indem er auf der alleinigen 
Anwendung der richtigen natürlichen Factoren beruht und bergeftalt in ihrem 
richtigen Gebrauche übt, daß hierdurch erft der Ton fähig wird, aller un- 
nöthigen materiellen Beigabe entlleivet, die Empfindungen der Seele unge 
trübt aus fi) herausleuchten zu laffen. — Um viefes zu erreichen, giebt es 
nur eine einzige, richtige Gefangsmethode, und dies ift offenbar bie 
jenige, welche bie Natur felbft vorfchreibt. Alle ftimmen auch darin überein, 
baß die Gefühlsbildung in Verbindung zu bringen fei mit der mechaniſchen 
Bildung des Gefangsorgans. Aber welches eben ter richtige Weg zur Bild⸗ 
ung biefes für uns unfihtbaren Organs fei, muß vor allem veutlicher und. 
beftimmter feftgeftellt werben, als es bisher gefchehen ift; und bie einzige 
fihere Grundlage dazu geben uns mır die phufiologifhen Unterfuhungen 
am todten, andgefchnittenen Kehllopf. — Die hier bei Erzeugung der Töne 
herrſchenden Geſetze müffen aud vom Sänger gebraucht werden; da jedoch 
beim Sänger der Gebrauch ‘ver im Hals liegenden Musfeln wicht für uns 
fihtbar ift, fo muß einerſeits aus dem erzeugten Tönen felbft erft zurückge⸗ 
ſchloſſen werden, ob die Thätigleit die richtige war, andererſeits durch Vor⸗ 
machen des richtigen Klanges von Seiten eines felbft praktifch gebildeten 
Lehrers auf die richtige Thätigleit des Organs hingeleitet werden. — Na⸗ 
türlich ift e8 nicht möglich, hier unfer Syſtem bis ins Einzelne darzulegen, 
wir müſſen uns vielmehr für jet auf die Darftellung ver Grundzüge bes- 
jelben beichränfen und nehmen daher aus den drei Theilen unferes Syſtems 
jest nur dasjenige heraus, was uns zur beften Veranſchaulichung der ganzen 
Sache am geeignetften erfcheint und uns auf die einfachfte Weiſe in eine bie- 
ber ſehr wenig erhellte Werkftätte ven Blick eröffnet. 


1. Hhpfiologifcher heil. 


Der Ton an und für fi, als einzelner; oder die allgemeinen Erfors 
derniffe zu einem guten Ton. 


Der menfchlihe Stimmorganismus befteht weſentlich aus drei Theilen 
oder Factoren, einem Windrohr (Ruftröhre mit Lungen), einem Schwinger 
(dies ift ber Kehlkopf mit ven beiden Stimmbändern, weldhe durch bie da⸗ 
zwiſchen ausfließende Luft in fchwingende Bewegung verjeßt werben) und 
einem Anſatzrohr (worunter wir mit dem Phyfiologen Johannes Diüller 
alle die Theile verftehen, welche über dem Kehllopf liegen, die Theile ber 
Schlund: und Mundhöhle). Daß aber das Singen überhaupt nur beim 
Ausathmen möglich ift, nit aud beim Einathmen, weil nur beim Aus— 
athmen die Stimmbänder nahe an einander liegen, ift allgemein anerkannt. — 

Macht man nun Verſuche am ausgejhnittenen Kehlkopf einer 
Leiche, fo wird in vie abgefchnittene Luftröhre, deren oberfte Spitze ja ber 
Kehlkopf bilvet, eine hölzerne Röhre geftedt und vie Thätigleit der Lungen 
durch unfer Einblafen in dieſe hölzerne Röhre exieut;, VO Unkpiatsur her, 
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oder die Theile über dem Kehlkopf ſind ganz weggelaſſen und ſomit der 
Kehlkopf ſchon oben geöffnet (was beim Sänger durch die Oeffnung des 
Mundes geſchehen muß, damit der Athem ſeinen Ausgang hat). Der hin⸗ 
fere Theil des Kehlkopfs wird ſodann auf ein Brettchen befeſtigt und an 
feinen vordern Theil, den fogenannten Scilofnorpel, eine Heine Wagfchale 
gebunden, in weldhe man verfchievene Gewichte einlegt, um ven Schildknorpel 
binabzuziehen und fo die Stimmbänder verfchieden zu fpannen. — Durch bie 
auf dieſe Weile gemachten Berfuhe gewann ſchon der große Phyſiolog 
Müller oft über 2Y, Octaven Töne, und eben fo erreichten auch wir — 
„bei männlihen wie bei weiblichen Kehllöpfen — oft 1"/, Octaven Brufttöne 
und eben fo viel Yalfettöne, alfo einen Umfang von 3 vollen Octaven, und 
zwar reichte etwas über 1 Pfund Gewicht dazu hin; bei den Brufttönen 
ſchwangen die Stimmbänder in ihrer ganzen Fänge und der ganzen Breite, 
bei den Yalfettönen zwar auch in ihrer ganzen Länge, aber nicht in ber 
ganzen Breite, fondern nur mit ihren zarten innern Rändern, welche zunächft 
bie Stimmrige einfließen. Die durch das Blafen in Schwingung gefeßten 
elaftifchen Stimmbänder erlangen nad Höhe und Tiefe verfchieden, je nad) 
dem verfchiebenen Gewicht, das wir in die Wagfchale legten, um die Stimm- 
bänder verſchieden zu fpannen; unfer Einblafen in die Röhre aber blieb da⸗ 
bei immer gleih ſchwach, und auch bie neben und oberhalb des Kehlkopfs 
liegenden Theile wirkten dabei noch gar nicht mit, denn fie waren ganz weg- 
geihnitten. Bei gleih ſchwachem Blafen und ohne Berührung 
bes Kehlkopfs von oben oder von der Seite ergaben ſich alle 
jene Töne, fogar 3 Dctaven, nur dur Einlegen eines fucceffiv 
größern Gewichts in jene Wagſchale. 

Eine ganz eigenthümliche Ueberraſchung iſt es, wenn nıan die auf foldhe 
Weife am todten Kehlkopf erzeugten Töne zum erften Mal felbft ganz deutlich 
hört, und nody mehr, wenn man einen folden Kehlkopf im günftigen Falle 
fogar 3 volle Octaven Töne fo zu jagen fingen hört. Dazu bedarf es aber 
außer ber todten Kehlköpfe, welche wohl leicht überall zu dieſem Zwede zu 
befommen wären, nicht blos eines in der Anatomie ſehr erfahrenen Arztes, 
um den tobten Kehlfopf gehörig zu präpariren, fondern auch eines jehr genau 
conftruirten Apparates, welcher nur auf Univerfitäten zu befommen ifl. — 
Da jedoch ſchon der Phyfiolog Johannes Müller diefe Verſuche in feinem 
. Werke gründlich aus einander gefeßt hat, da ferner jeder Mebiciner die That- 
ſache als richtig beftätigen muß, daß fid audh am todten Kehllopf deutlich, 
börbare Tüne, und zwar bis zu 3 Octaven, hervorrufen laffen: fo können 
wir uns des weitern Cingehens auf diefe Verſuche überheben; wichtig da—⸗ 
gegen find die Folgerungen, welche aus benfelben für den Ge— 
lang jelbft fi ergeben, und dieſe kurz zufammenzufafjen iſt jeßt unfere 
Aufgabe. 

Daß nur ein folder Ton, melder theils lange angehalten, theils hin— 
fihtlih feiner Stärke und Farbe noch nuancirt werden fann, der Anforderung 
im Geſange entipricht, fieht Jever ein; daher müflen wir, wie von ber Ton- 
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Erzeugung, jo aud von der Ton⸗Nuancirung reden; und es wird bald 
Alles Harer werben, wenn wir bie doppelte Frage beantworten: 
Was dient zur Kon-Erzeugung? und was zur . 
Ton-Nuancirung? 
Zur Erzeugung eines Tons dient bie Quft, die Spannung der Stimm- 
bänder und die Deffnung des Mundes; die Luft, denn ohne fie gerathen 
bie Stimmbänder nit in Schwingung: ohne Athem fein Ton; fobald ber 
Athen aufhört, hört audh der Ton auf. Aber wir haben fchon gefeben, 
daß ein gleich ſchwaches Blafen Hinreicht, um alle Töne einer Stimme, fogar 
3 Dctaven, beroorzurufen. Ja, es ift zum Verwundern, daß wir beim * 
ſchwächſten Athem ſchon in allen Lagen einen ziemlich ftarfen Ton erlangen. 
Dadurch widerlegt ſich ſogleich die Anficht vieler Lehrer, daß zur Erzeugung 
ber verfchiedenen Töne nah Höhe und Tiefe ein verjchienener Grab ver . 
Athemftärke nöthig fei, und fomit die Stimme nad) verſchiedenen Haud- 
ungen ſich eintheile; ein Lehrer zählte deren vier, ein anderer wollte 
brei, während bie Natur felbft doch nur eine einzige gleihe Athem⸗ 
führung für alle Töne von vorn herein als phufiihe Grundlage uns vor- 
zeichnet. Allerdings helfen Naturfänger zu Erzeugung ihrer Töne gerne mit 
einem größern Stoß des Athems nad, und in der That laſſen fi durch 
Verſtärkung des Blafens allein, ohne größere Spannung der Stimmbänber, 
bie Töne bis zu einer Quinte and, beim tobten Stehllopfe erhöhen. Aber 
jolde Töne, je mehr fie nur auf Athemfraft beruhen, klingen geräuſchvoll, 
fchreiend, und es ift dabei überfehen, daß bie Luft nicht allein für die Er⸗ 
zeugung eines Tons, fondern beſonders zu feiner Nuancirung binfichtlich der 
Stärke nothwendig if. Daher muß bei jedem Ton das geringfte Maß von 
Athen gefucht werden, mit welhem er nur erzeugt werben kann. Außer ber 
Luft ıft aber auch das Anfagrohr nothwendig zur Ton-Erzeugung, aber nur 
eine mäßige Deffnung veffelben (des Mundes), damit die tönende Luft nad 
außen treten kann. Dennoch behaupten wieder viele Lehrer, daR zu den ver- 
ſchiedenen Tönen auch eine verfhiedene Mundöffnung nöthig fet. 
Dies widerlegt ſich aber fogleih dadurch, daß wir alle Töne bei ganz weg. 
gefchnittenem Anſatzrohr hervorbrachten; auch Tann fi Jeder ſogleich über- 
zeugen, daß er alle feine Töne mit derfelben mäßig weiten Munböffnung 
hervorrufen Tann, wenn er nur überall venfelben ſchwachen Athem beibehält. 
Wenn jedod viele Naturfänger die Mandeln fi) nähern laffen und mit dem 
bintern Zungentheil nad) unten vrüden, fo beruht auch dies auf einem zu 
großen Antheil des Anfagrohrs bei der Ton-Erzeugung. Es entfteht fo der 
Gaumenton, welher gebrüdt, unfrei, fpedig, kurz gequetfcht klingt. Da 
fih die Zunge dabei ftets in die Höhe ballt und krampfhaft verhärtet, fo iſt 
das nächſte Mittel zur Befeitigung dieſes Fehlers die Legung der Zunge 
mittelft eines fie im Munde niederhaltenden Stieles. 
Es bleibt alfo dabei, das Anfagrohr hat nur durch eine mäßige Deff- 
nung des Mundes bei ver Ton-Erzengung mitthätig zu fein. Sein eiqest 
licher Berufskreis liegt wo anders, nämlih bei der Iuancruny WR "Lack 
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hinſichtlich des Klanges. Lunge und Mundhöhle find, jene nur durch 
ſchwachen Athem, dieſe nur durch ſchwache Oeffnung bei der 
Erzeugung der Töne mitbetheiligt; alle weitere Beihilfe derſelben 
hierzu iſt unnöthig und falſch, — Dagegen giebt uns die Natur ben ein- 
fachften Weg zur Erzeugung Ver Töne nach Höhe und Tiefe in jener Ver— 
änderung der Spannung der Stimmbänder an die Hand, und biefe 
Töne find auch die freieften und klangvollſten. Weil aber die Spannung ber 
Stimmbänder durch Muskeln gefchieht, fo ift das Singen, noch rein materiell 
betrachtet, vor allem eine Muskelthätigkeit — die Bewegung des Schilt- 
knorpels vor- und rückwärts. Schon eine ganz Meine, kaum fihtbare Be- 
wegung befjelben verändert den Ton. Durch das meitere Hinabrüden bes 
Schildknorpels (mas wir durd ein geößeres eingelegtes Gewicht bewirften) 
tritt fo die ganze Reihe der Töne hervor. Die Spannung der Stimmbänber 
ift fomit das Wefentliche bei der Ton-Erzeugung, und Runge und Anſatzrohr 
erfcheinen nur als in untergeorbneter Weife dabei mitwirkend, denn wenn ber 
Athem bei allen Tönen derſelbe ſchwache und die Muntöffnung viefelbe 
mäßige war, fo fonnten offenbar die Töne nur durch die verfchiedene Spann- 
ung ber Stimmbänber verfdhieden geworben fein. — Um alfo die Erzeugung 
der Töne durch jene Muskelthätigkeit allein in die Gewalt zu befommen, ift 
bas einzige Mittel diefes, daß man alle jene Töne gleih piano und mit 
gleiher mittlerer Mundöffnung zu fingen fich beftrebt. 

Wie die Spannung der Stimmbänver bei der Tonerzeugung ihren wer 
fentlihen Berufskreis hat, fo -find dagegen die Yungen und das Anfagrohr 
weſentlich thätig bei der Nuancirung des Tone, jene bei der Nuancirung 
hinſichtlich der Stärke, dieſe hinfichtlicdh des Klanges*. Was die Lungen 
betrifft, fo zeigt ficdh dies deutlich, wenn wir den ganzen Vorgang beim An: 
und Abjchwellen eines Tons uns vergegenwärtigen. Diefes beruht näm- 
lich zulett auf der Fähigkeit, die Luft nach Belieben in Hleinerm oder grö- 
ßerm Make ohne Unterbrehung ausfträmen zu laffen: in jenem alle iſt 
der Ton ſchwächer, in biefem ftärker. Diefe Uebung in Einem Athemzuge 
zu maden, ift feine Feine Aufgabe für die Lungen und zeigt aufs Neue, 
daß man den Athem nicht in ftärferm Grave, al8 durchaus nothwendig tft, 
fhon zur Erzeugung eines Tons verbrauden darf. Dennoch find audy hier 
wieder fowohl das Anfakrohr, als die Spannung der Stimmbänder in unter- 
georbneter Weife mitthätig, denn wird ein Ton ftärfer, fo muß audh bie 
Mundöffnung etwas größer werden, um die größere Luftmaſſe niht am Aus- 
firömen zu hindern. Mehr als dies ift jevoch hierbei die Musfelthätigfeit 
in Spannung der Stimmbänder erwähnenswerth. Es glauben wahrlich nod 
heute gar Viele, ein Ton werde burd die größere Spannung der Stimm- 
bänder ftärfer, nicht durch den ftärfern Athen. ‘Dem ift aber nicht fo, viel- 

*) Der Ausprud „Thätigfeit der Lunge” may uns der Kürze halber hier er: 
laubt fein, wenn auch die Lunge felbft nur elaftiich, contractil if, die active Thätigkeit 
dagegen beim Athmen ven Muskeln des Bruftfaftens ıc. zufommt, wie wir dies weiter 
unten’ [periell nachweiſen werden. 
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mehr beweifen unfere Verſuche das Gegentheil, daß nämlich die Spann 
ung der Stimmbänder etwas nadlajjen muß, wenn die Luft 
und bamit der Ton ftärler, und wieder etwas anziehen, wenn 
er ſchwächer wird. Das ftärkere Blajen würde ja — wie wir ſchon 
wiflen — den Zon erhöhen, wenn die Spannung der Stunmbänber biefelbe 
bliebe. Um alfo dies zu verhüten, muß mit dem Stärlerwerben bes Athens 
die Musteltraft etwas nachlaſſen. Die Thätigkeit der Zungen hat aljo hier 
fo ſehr das Uebergewicht und ihr Hauptgeihäft, daß fie gerade beim For⸗ 
tiffimo, wober die Stimmbänder für jeden Ton am meiften nachgelaffen find, 
in lebhaftefter und freiefter Weife fich entfaltet. Bei der Nuancirung 
des Tons binfihtlih der Stärke haben fomit die Lungen ihr 
Hauptgefhäft. — Welchen Wirkungskreis hat nun wohl das Anſatz⸗ 
rohr? Es dient wefentlih zur Aenderung des Tons hinfihtlih des 
Klanges, indem es einerfeits den erzeugten Ton am Ausftrömen nicht hem- 
men barf, anvererfeitö durch die verfchiedene Stellung feiner Beftandtheile zu 
einander die verfhiedenen Tonfarben hervorruft; ja, man kann in biefer 
Beziehung fagen, daß für die Schönheit des Tons die Rejonanz Hauptfache 
ft. Die um den Kehlkopf berum liegenden Theile des Schlundes dürfen 
vor allem den Kehllopf nie vrüden, fonft hemmen fie die richtige Erzeugungs⸗ 
thätigleit und bewirken den fehlerhaften gequetfchten Klang (Gaumenton). 
Das nächſte Mittel zu deffen Befeitigung haben wir ſchon angegeben, ben- 
noch ftellt fih beim weitern Verlauf des Ausftrömenlafiens der Luft gern 
ein anderer, eben fo häufiger, aber auch jenem fehr ähnlicher Fehler ein, wir 
meinen den Naſenklang. Merkwürbiger Weile berricht auch über befien 
Entftehung gewöhnlih noch eine ganz falfhe Anſicht; die Meiften meinen 
nämlich, er'rühre daher, daß die Luft, oder wenigftens ein Theil berfelben, 
auch dur die Naſe ausftröme. Wie ſtimmt es aber damit zuſammen, baf 
ein Ton auch bei feft zufammengebrüdten äußern Nafenlöhern die Naſen⸗ 
refonanz haben kann? Die Urfache ift eine tiefere, fie liegt, den gequetichten 
Tönen nicht unähnlih, darin, daß dabei die Gaumenbogen verengert find 
und ter Zungenrüden fi dem Gaumen nadı oben nähert. Der Schlund 
ift hier etwas weiter oben verengt, als beim Quetſchen, und ber erhobene 
Zungentheil läßt den Athem nicht weiter nady vorn der Munböffnung zu⸗ 
ftrömen, fondern giebt ihm die Richtung nad oben, fo daß er ſich zuerft an 
der Nafenhöhle brechen muß. Die Luft erhält daher nur von der Nafen- 
böhle allein ihre Refonanz, und es ift nun gleichgiltig, ob man die Naſen⸗ 
löcher zubrüdt oder nicht, ob die Luft auch durch fie ausſtrömt oder nicht. 
Auch hier ift ein mechanifches Herabprüden der Zunge mittelft eines Stieles 
oder Heinen Löffels beim Aushalten der Töne das einfachfte Mittel zu Ent- 
fernung dieſes Fehlers, indem es dadurch dem Athem wieder möglid) wird, 
weiter vorn im Mundkanal anzujchlagen. Die Freimachung und rubige 
Legung der Zunge ift fomit zum Gefange jehr weientlih (ja, aud bei 
Beleitigung des Stotterns und Stammelns im Neben eben jo wichtig, wie 
bie Regelung des Athems). Ihre Hauptverrichtung dat vr Ange vi Bir 
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ung ber Sprache; wird fie aber ſchon zuvor zu Erzeugung und Nuancirung 
der Töne mit angewendet, fo wird dadurch die Spradbilbung von vorn 
herein erjchwert, ja unmöglich, denn biefe beruht ja auf der völligen Freiheit 
der Zunge. Ganz falſch ift e8 daher auch, wenn viele Lehrer, befonders in 
Volksſchulen, die erften Gejangsübungen der Kinder nicht mit bem einfachen 
Bocale a, fondern mit la maden laffen und dadurch die Kinder von Jugend 
auf daran gewöhnen, die Töne nur in Verbindung mit einer Zungenthätig- 
feit beroorzurufen, denn bei dem Confonanten 1 muß ja immer die Zunge 
tbätig fein. Iſt dagegen die Zunge in ihrer ruhigen Lage, jo ift nicht nur 
der Nafenklang fogleih verſchwunden, fondern es ergiebt fi} auch Der richtige 
Anſchlagepunkt ver Luft vorn im Munde, am harten, knöchernen, vorbern 
Gaumen von felbft und der Klang des Tons ift dann in fofern gut, als 
er aller falfhen Beimifhung ſich entledigt hat. Aber auch dieſer richtige 
Klang Tann je nad der Stellung der Theile des Anfagrohre zu einander, 
beſonders des vordern Theils zum hintern, der Munböffnung zur Schlund 
Öffnung, mod eine große Abänderung erfahren. Weientlih find es zwei 
Tonfarben, heile und punfle Stimme (voix blanche et voix sombre), 
welche hierdurch gebildet werden. Der Ton klingt hell bei großer Deffnung 
des Mundes unb geringer Weite des Schlundes oder „Mundkanals;“ dunkel 
fingt er umgelehrt, bei geringer Deffnung des Mundes und großer Weite 
des Schlundes. So entfteht das helle a und das bunfle u, Derfelbe Vocal 
a kann aber — wie überhaupt jeber Vocal — wieder fowohl hell als dunkel 
gefärbt werden, ja es läßt fid, eine doppelte Scala, eine belle und eine 
bunfle, berftellen, und es ift einfeitig, wenn man nur eine derfelben aus: 
bildet, wie gewöhnlid nur den hellen Ton, und darüber die Kunft des 
dunkeln Tons vergißt. Beide Zonfarben giebt die Natur, und die An» 
wendung beider ift ſowohl zur Aufnahme der Sprache, als zum Wiebergeben 
ber fo verfhiedenartigen Empfindungen der Seele nothwendig. Bei Nuancirs 
ung binfihtlih des Klanges hat demgemäß das Anſatzrohr feinen Haupt- 
wirkungsfreis, aber auch hier find wieder ſowohl Yunge als Kehlkopf in 
untergeorbneter Weiſe mitthätig; jene burd die größere oder geringere Er- 
regung des Athems, biefer durd die größere oder geringere Intenfion der 
gejpannten Stimmbänder, beides in Folge der Empfindungen der Seele und 
ihres unmittelbaren Einfluffes auf den ganzen Körper. 

Natürlih war es nicht möglich, bei jenem ver bisher berührten Punkte 
ins Einzelne näher einzugehen, doch haben wir nun aus unfern oben be 
fhriebenen Berfuhen bereits drei unumſtößliche Hauptgrundfäge für 
die Stimmbildung gewonnen; e8 find, um e8 noch einmal kurz zufammenzu« 
faſſen, folgende: 

1) Zur Erzeugung des Tons nad Höhe und Tiefe 
ift wejentlich ver Kehlkopf mit der verſchiedenen Spannung der Stimmbänver, 
und untergeorpnet wirken mit 

a) ein ſchwacher Athem, 

b) eine mäßige Munböffnung. 
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2) Zur Nuancirung bes Tons in der Stärle 


ift wefentlich die Runge mit der verfchievenen Stärke der Luft; ı 
und untergeorpnet wirfen mit 

a) das Nachlaffen und Anziehen der Stimmbänder, 

b) die Fleinere oder größere Mundöffnung. 


3) Zur Nuancirung des Tons im Klange 


ift wefentlih das Anfagrohr mit der verfchiedenen Stellung feiner Theile; 
und untergeordnet wirken mit 

a) der Grad der Erregung des Athens, 

b) der Grab der Imtenfion der gefpannten Stimmbänber. 

Wir haben fomit im Visherigen jevem der brei im Gefang zuſammen⸗ 
wirkenden Factoren einen wefentlihen Wirkungskreis nachgewieſen und zwar 
in einer Weife, wie es bisher nirgends in folder Beftimmtheit gejchehen ifl. 
Und nicht blos für die Ordnung des Ganzen, fondern aud für die wahre 
Erfenntniß jedes einzelnen diefer drei Theile ſelbſt ift damit viel gewonnen, 
befonders auch binfichtlich des praktifchen Unterrichts. Es ift dies bie phyfio⸗ 
logiſche Bafis für alle weitere Stimmbildung, zunächſt für den zweiten ober 
technifchen Theil unſers Syſtems. 


2. Techniſcher Shell. 


Der Ton ale Blied einer Reihe von Tönen. 


Auf jener bereits gewonnenen phyſiologiſchen Baſis, auf jenen drei Haupt⸗ 
grundfägen beruht fogleih die Technik des Gefanges, welche e8 mit dem Zu⸗ 
fammenhang, mit ver Aneinanderreihung der Töne zu thun hat. Wenn 
nämlich in der Muſik überhaupt fein Ton als einzelner für fi allen, fon- 
bern jeder ſtets im Berhältniß zu den übrigen Tönen betrachtet werben 
muß, fo bat jeder Ton nur feinen Werth als Glied einer Reihe 
von Tönen, und der Zufammenhang der Töne beftimmt ſich dadurch näher 
als ein Zufammenhang gleiher Töne, als Gleichheit der ganzen 
Reihe. Die richtige phufifche Erzeugung der Töne kennen wir. bereits und 
es handelt fih nur um bie Gleichheit der richtig erzeugten Töne. Bergebens 
fuhen wir diefe bei Naturfängern, dagegen offenbart fie fogleich den Künftler 
und ift der Grund aller techniſchen Fertigkeit. Alle Töne müffen gleich fein 
binfichtlic des Anfages, der Stärke und des Klanges, und da wir nun 
bereits gefehen haben, daß der Anſatz oder die erfte Erzeugung eines Tone 
wefentlih auf der Muskelthätigkeit, die Stärke mefentlih auf ver Athens 
gebung, der Klang mefentlih auf dem Anfagrohr beruht, fo beftimmt ſich 
alfo der Begriff ver Gleichheit aller Töne näher als Gleichheit der Muslel- 
tbätigfeit, der Athemgebung und der Thätigleit des Anſatzrohrs. 

Reden wir, ber Ordnung im erften Theile folgend, zuerſt von ber 
gleihen Stärke der Stimme, fo hat fih uns die Gintheilung de 
Stimme nad verfchiedenen Hauchungen bereit al® naksruiung, SIR Tuiike, 
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erwieſen; denn wir haben längſt erkannt, daß für die ganze Scala auch am 
todten Kehlklopf Ein gleich ſchwacher Athem und Ein gleich ruhiger Fluß deſ⸗ 
ſelben, d. h. nur Eine Hauchung oder Athemführung nöthig iſt. Welches 
iſt aber, fo müſſen wir jetzt fragen, dasjenige Maß bes Athems, bei welchem 
alle Töne in gleicher Schwäche oder Stärke auftreten können? Wer jeden 
Ton als einzeln betrachtet, kommt leicht in Verſuchung, den verfchiebenen 
Tönen auch verfchievenes Athemmaß zu geben; wer aber die Scala in ihrem 
wahren Wefen als eine Reihe gleicher Töne erkennt, wird bald finden, daß 
fih das richtige Volumen des Athems für jeden Ton nur aus dem Athem- 
harakter aller Töne im Zufammenhange ergiebt. Um aber alle Töne feiner 
Stimme in Einem Athem hervorrufen zu können, muß fi der Schüler vor- 
erſt durch möglichft langes Aushalten einzelner Töne an ein langes ruhi— 
ges Ausathmen (ohne das geringfte Zittern) gewöhnt haben und darf er 
beſonders zur Erzeugung jeden Tons nur möglihft wenig Athem verbran- 
hen. Diefes lange, ruhige Ausathmen, weldes wir beim Singen von 
vorn herein verlangen müſſen, ift jedoch nur da möglich, wo ſchon das Ein⸗ 
athmen leiht und geregelt vor fidh geht. Und fo fragt es ſich denn 
vor allem, welche Art des Einathmens der Sänger in Anwendung bringen 
muß. Die Athmung geichieht, wie bekannt, durch drei Hauptgruppen von 
Musfeln: durd die des Bruſtkaſtens (Thorax), durch das Zwerchfell (Dia- 
phragma) und durch die Bauchmuskeln. Lettere beforgen das angeftrengtere 
Ausathmen (bei Huften und Nießen); beim gewöhnlichen Ausathmen dagegen 
zieht fi) die Lunge durch ihre bloße Klafticität (va fie feine Musfeln hat) 
zufammen und treibt fo die Luft durch die Luftröhre hinaus. Obigem ent- 
fprechend gejchieht nun das Einathmen überhaupt in drei Hauptinpen (f. 
Beau und Maiffiat, über ven Mechanismus der Refpiration) und der Sänger 
felbft muß genau wifien, welche von dieſen drei möglichen Einathmungsarten 
er gebrauhen darf. Man unterfheivet nämlih das Bauchathmen oder 
Zwerchfellathmen, da8 Hochathmen oder Bruſtkaſtenathmen und das Rippen⸗ 
athmen oder Flankenathmen. Das erftere ift der gewöhnliche ruhige Athen, 
wobei ſich das Zwerchfell allein zufammenzieht und reiht auch für die ruhige 
Sprache aus. Sobald jedoch die Sprade leidenihaftlih wird und noch 
mehr, wenn bie Töne lange angehalten oder in größerer Stärke hervorge- 
bracht werden follen, wie dies das Singen nothwendig mit fih bringt — 
reiht das Bauchathmen (resp. abdominalis) nit aus. Kin ftärleres, Träfs 
tigeres Athmen ift das Hodathmen (resp. alta, "Mandl nennt es das 
Schlüfielbeinathmen), wobei nur die an den Rippen und dem Schlüſſelbein 
befeftigten Hals- und Schultermusfeln arbeiten, indem fie den Bruftfaften 
nach oben erweitern. Da bier die Halsmuskeln mit zum Athmen dienen, 
bie doch beim Singen zur Regierung bes Kehlkopfs verwendet werden müſſen, 
fo entftehen allerlei unnatlirliche, gequälte Tonbildungen, gewaltſames „Gröh⸗ 
len“ zc. und das Stimmorgan ermübdet fehr ſchnell. Selbſtverſtändlich darf 
alſo diefes Athmen beim Singen feine Anwendung finden und es bleibt fo- 
mit für ben Sänger nur das Rinpew ober Flankenathmen (inspiratio 


Das Syſtem der Befangkunft. 611 


costalis inferior) übrig. Bei diefer Einathmungsweiſe fpielen nämlich bie 
Daud» und Zwerchfellmuskeln gegen einander und heben bie Rippen; ber 
Bruftlaften hebt ſich — damit zufammenhängend. — nur allmälig und fentt 
ſich auch nur allmälig wieber zufammen. Wenn baher beim Hocathmen 
ein fchneller Wechjel der Hebung und Senkung des Bruftlaftens und den 
gemäß ein rajcheres und mehr ſtoßweiſes, alfo unrubiges Ein- und Aus—⸗ 
athmen ftattfand, fo gewährt dagegen das Rippenathmen einen ruhigern Ver 
lauf der Hebung und Senkung bes Thorax und demzufolge einen gleich 
mäßigen ruhigen, langſamen Zug und Ausflug des Athems ohne Stöße unb 
Zitterungen. An die Stelle des regellofen Wogens beim Hochathmen tritt 
fo eine geregelte Ausathmung, welche ſich ganz nad dem Willen des Sängers 
beherrfchen und eintheilen läßt. Zugleich ift bei diefer guten Athmung gar 
fein Halsmuskel mit betheiligt und das Gefangsorgan kann daher nicht nur 
felbftftändiger und freier feinem eigenen Berufe leben, fondern ift aud vor 
jener zn frühen Ermüdung durch falfhen Athen geihütt. Ja, der Bew 
faffer hat erft kürzlich eine faft untergegangene Stimme baburdy gerettet, daß 
er an bie Stelle des vorher angewandten Hochathmens, welches offenbar die 
Halsmuskeln erichlafft Hatte, das Rippenathmen feste und fo den Halsmus- 
teln ihre freie Bewegung zu Erzeugung der Töne und die Möglichkeit ihrer 
nun auch fehr bald eingetretenen Stärkung wieder gab. Auf dieſes lange, 
ruhige Ausathmen, wie e8 nur beim Rippenathmen möglich ift, bat alfo der 
GSefanglehrer vor allem hinzuarbeiten durch ruhige® Erzeugen und Anhalten 
der einzelnen Töne; bat aber der Schüler dies erreiht, dann mag er 
daran gehen, eine ganz glei piano gehaltene Scala herzuftellen. 
Bir wifien ſchon, alle Töne laſſen ſich mit gleich wachen Einblafen her⸗ 
vorrufen; der Schüler darf alfo nur den Luftoorrath gehörig gleichmäßig 
vertheilen-und die fi) dabei von ſelbſt einftellende Grenze von Bruft- und 
Falſettſtimme nicht verwifhen. Dabei gebe ex von ben Mitteltönen aus unb 
reihe nad und nad, nad oben und unten, weitere Töne in ganz gleichem 
Piano an. Bald wird er dann feinen ganzen Umfang, im günftigen Wall 
fogar drei Dectaven, in dieſem gleih ſchwachen Stärfegrab hervorzurnfen im 
Stande fein. Auch die natürliche Grenze zwifchen feiner Bruft- und Falſett⸗ 
fiimme offenbart fi ihm auf diefe Weife eben fo von felbft, wie fie fidh bei 
gleich ſchwachem Blaſen auch am tobten Kehlkopf einftellt, und auch bie 
Kunft, einen Ton als Falſetton zu beginnen und im Bruſtton übergehen zu 
laſſen, Tann er nur durch die bezeichnete Hebung allmälig erlernen. Schon 
fhwieriger ift e8, wenn er des Weitern alle feine Zöne im Zufammenhang 
hervorrufen, und am ſchwierigſten, wenn er fie alle gleich forte wiedergeben 
fol. Über wenn er auch hierbei immer nur in der Mittellage begimmt und. 
von Meinern Tonreihen allmälig zu größeren übergeht, kann er auch biefes 
erreihen, denn mit der Uebung wächſt die Athemkraft jelbft an Ansbauer 
und Stärke, und zugleich erweitert fi) der Imfang der Bruſtſtimme allmälig 
nach oben zn, denn wir willen ja bereits, daß ſich ein Ton auch olme weiten 
Spannung der Stimmbänder durch ftürtern When alla we 6 RR 
” 


612 Muſik. 


feiner Quinte erhöhen läßt. Wir verlangen alſo hinſichtlich der Athemgebung 
drei gleiche Scalen, eine gleich ſchwache, eine gleich mittelſtarke und 
eine gleich ſtarke, und es leuchtet ſofort ein, daß damit auch für das An⸗ 
und Abſchwellen einer Reihe von Tönen der einzig richtige Grund gelegt iſt, 
denn in der gleich ſchwachen und in der gleich ſtarken Scala find ſchon bie 
Grenzen für alle Stärfenuancirung gegeben, wie in ber mittelftarfen Scala 
ihre Bermittelung. Allerdings giebt es hier noch viele Mittelftufen zu 
durchlaufen, aber es genügt, wenn wir darauf binweifen, daß dabei jeber 
Drud oder Stoß des Athems vermieden werben, daß vielmehr das Ausathmen 
in gerader Linie fort, nicht zadenweife, fondern ein Stärkegrad ſtets über- 
fließend und verſchmelzend in den andern, gefchehen muß. Die accurate Ber- 
mittelung der verfchiedenen Stärkegrade, das zarte Verſchmelzen der Weber: 
gänge charakterifirt eben fo den gebildeten Sänger, wie das zarte Verfchmelzen 
der Farben den gebildeten Maler. Die den mannigfaltigften Stärkenuancir⸗ 
ungen zu Grunde liegende Einheit aber, welche wir verlangen, hat ihren 
feften Halt in jener phyſiologiſchen Thatſache, weldhe wir bei unſern Ber- 
fuchen am todten Inftrumente erfannten, nämlich darin, daß fih in der That 
alle Töne der menfchlihen Stimme mit ganz glei bleibendem ſchwachen 
Athem ergeben. In der Natur felbft, im großen Weltall, offenbart fidy bie 
Einheit in der Mannigfaltigleit, aud hier, bei dem Heinen Organe, 
mit welchem wir es beim Geſange zu thun haben, tritt fie uns Mar und 
deutlich entgegen, und aud alle Kunft, deren Mutter die Natur ift, befteht 
nur in ihr und durch fie. 

Fragen wir aber nun nad den mweitern Merkmalen der Gleichheit einer 
Stimme, wir meinen nach der Gleichheit des Anſatzes und des Klanges, 
fo kommen wir damit auf ein Gebiet, welches bisher in feiner Gefangsfchule 
auch nur näher beſprochen wurde; fchon die Art der Mustelthätigleit, auf 
welcher doch zulegt alles Singen beruht, wurbe dort gar nicht unterjucht 
und an bie Stelle der für die Mustelthätigfeit bei der auf- und abfleigenten 
Scala ſich nothwendig ergebenden Gefege trat der Empirismus mit aller 
feiner Willfür, Unflarheit und Unſicherheit. Es bat fih aus unfern Ber- 
fuhen mit Beftimmtheit ergeben, daß die Tonerzeugung wefentlid auf ber 
Spannung der Stimmbänder beruht; daraus folgt, daß audh alle Töne 
im Zufammenhang wefentlid nur da8 Product der verfhiedenen 
Spannung der Stimmbänper, d. b. der Muskelthätigkeit find, ohne 
alle Beihilfe des Schreiend und Quetſchens. Wir gewannen ja bei jenen 
unfern Verſuchen auf dieſe Weife bei ganz gleich ſchwachem Blaſen oft ſogar 
drei Octaven Töne; denn da unfer Athen gleich ſchwach blieb, fo konnte die 
Berfchievenheit der Töne nad) Höhe und Tiefe nur in den verfchienenen Ger 
wichten, welche wir in jene Wagjchale legten, ihren Grund haben. Iſt aber 
das beim tobten ber Fall, fo fann es auch beim Gebrauch des in fid 
lebendigen Organs nicht anders fein; der ganze Unterfchieb ift nur ber, daß 
wir bie bem lebendigen felbft inwohnende und unjerm Willen gehorfame 
Kraft beim todten duch Außerlih angebradte Gewichte erfegen mußten. 
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Was die verſchiedenen Gewichte hier bewirkten, das müſſen beim 
lebendigen Organ die Muskeln ſelbſt thun durch ihre eigene 
Kraft; kommt die Kraft von außen durch Gewichte, fo ift der ganze Her- 
gang ein fihtbarer; fommt fie aber von inmen, wie beim lebendigen Organ, 
fo ift der ganze Hergang ein innerlider, uns verborgner Act. Könn⸗ 
ten wir unfer Organ felbft fehen, jo wäre es leicht, zu zeigen, welche Dius- 
fein dabei gebraucht werden müſſen umb in welder Weile; fo aber müffen 
wir uns erft nad den Mitteln umfehen, wodurch umfer eigenes unfihtbares 
Drgan in rechte Thätigleit fommt. Wenn ich einem Schüler fage, er folle 
die Töne durch Muskelkraft erzeugen, fo ift noch nichts gewonnen, ich muß 
ihm auch den Weg dazu zeigen können. Und wenn vielleicht Einer biefe 
unfre phyſiologiſchen Unterfuchungen in Betreff des Gefanges für nuplos 
erflären möchte, weil eben unfer Organ felbft unfichtbar fei, fo antworten 
wir kurz, daß gerade nur durch fie allein uns der Blick in diefe innere Werl: 
ftätte eröffnet und uns die Mittel zur richtigen Thätigfeit in berfelben Mar 
und deutlich) gezeigt werben. 

Allerdings ift ver Gefang eine rein innerlihe Kunft, nicht blos 
binfichtlih ver Befeelung und Bergeiftigung ber Töne (welches das Ziel 
aller Geſangkunſt ift), fondern ſchon hinfichtlich der Unfichtbarkeit des Organs 
ſelbſt, noch ganz materiell betrachtet, indem der jedem Geſangston voraus- 
gehende Gedanke des Tons allein ſchon bligfchnell die Muskeln fo anzieht, 
wie es zu dem betreffenden Ton nothwenbig iſt. Aber der einzige Weg, biefer 
Innerlichkeit beizulommen, bleiben doch immer nur jene unfere Verſuche und 
deren Refultate.e Daß aber unfere Behauptung nicht grunblos ſei, können 
wir fogleih beweifen durch Beantwortung der Frage: wodurch kommt 
denn nun aber ver Schüler zur Anwendung der ridtigen Mustel- 
thätigfeit beim Singen? Diefe frage ift, wie fi) von felbft verfteht, 
von größter Wichtigfeit, nur um fo auffallender ift e8 aber aud, daf fie in 
feiner einzigen Geſangſchule auch nur je geftellt, gefchweige beantwortet wor- 
den wäre. Unfere Verfuche dagegen geben uns die Antwort und zwar mit ' 
ftrengfter Iogifher Gewißheit. Wir haben bei der Lehre vom An- und 
Abſchwellen ſchon oben ertannt, daß, wenn der Athem zunimmt, das Gewicht 
in der Wagichale etwas verringert werben muß, denn ohne dieſes würbe 
buch den ftärfern Athem ein höherer Ton entftehen. Die Athemfraft fteht 
fomit zur Deusteltraft in umgelehrtem Verhältniß, fo fehr, daß, wenn ein 
Ton mit geringftem Athem hervorgerufen wird, die Musleltraft oder bie 
Spannung der Stimmbänder für diefen Ton die größte if. Die Mustlel- 
thätigfeit ift alfo für jeden Ton dann im größten Grabe gebraudt, wenn 
ber Athem dabei der ſchwächſte if. Und fragen wir nun noch einmal: wodurch 
kommt denn der Schüler zum Gebraud der Mustelthätigkeit für alle feine 
Töne? — fo ift die beftimmte Antwort biefe: dadurch, daß er den mög- 
lichſt ſchwächſten Athem für die ganze Scala in gleihem Maße 
beibehält. Denn es ift nun Har, wenn ver Athem bei allen Tonen 
gleich ſchwach blieb, fo können die Töne nicht durch den Arken aukere üÜyen 
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geworden fein, fondern nur durch die Wirkung ver Muskeln. Ya! nur fo 
werben die Musleln zur Thätigkeit gerufen und durch fleigige Uebung immer 
bienftbarer unferm Willen. Der Athen trägt überhaupt zum Spannung ber 
Stimmbänder gar nichts bei, fondern dieſe müſſen immer ſchon durch vie 
Muskeln für jeven Ton gefpannt fein, ehe die Luft an fie herankommt und 
durch fie ausfließt; die Anftrengung des Athens ift fein Hilfsmittel, fondern 
ein Hinderniß bei der Thätigkeit des Singens, und wer einen leichten fchnellen 
Fluß der Töne, d. h. eine gute Coloratur erreichen will, darf feine Uebung 
nur auf jene Muskelthätigkeit bei gleich ſchwachem Athen für alle Zöne 
gründen. ben fo ift alles Quetſchen und krampfhafte Drüden mit den 
übrigen Musteln des Haljes und Mundkanals als unnöthig, binderlich, kurz 
als falſch ſchon oben von uns befeitigt worden. Dieſe fehlerhaften, vermeint- 
lichen Beihilfen müflen aufhören, damit die rechte Muskelthätigkeit allein im 
ungehinverten und gleihen Gang kommen kann. Dod nicht blos dies er 
fennen wir aus unfern Verſuchen, wie wir bie betreffenden Musfeln zur 
Thätigkeit rufen (nämlih durd gleich ſchwachen Athem bei Erzeugung aller 
Zöne), fohbern fie geben uns auch ganz fichere Kunde von der allein rich— 
tigen Urt diefer Muskelthätigkeit. Welche Muskeln find es denn 
‘aber, wird man fragen, weldye beim Singen bauptfählih in Anwendung 
fommen müſſen? Es liegen allerdings am Kehllopf eine fehr große Menge 
Heiner Muskeln und Nerven, und wir haben dieſe bei jenen Verſuchen ver 
ſchiedentlich durch Berührung mit einer galvanifhen Nadel in Thätigfeit ge- 
rufen. Dadurch erfuhren wir, welche Muskeln zur Erweiterung, welche zur 
Berfürzung und welde zur Anſpannung ber Stimmbänder vor allem be 
rufen find. Da jebod das Singen nur beim Ausathmen, d. b. bei Kleiner 
Oeffnung zwiſchen den Stimmbändern (bei verengter Stimmritze), ſo wie bei 
Schwingung der ganzen Länge derſelben möglich iſt, fo ſahen wir bald, daß 
die zur Erweiterung und Verkürzung der Stimmbänder dienenden Muskeln 
bei unſern Verſuchen im Zuſtande der Ruhe gelaſſen werden können und 
müſſen. Der ganze Hergang bei Hervorrufung aller Töne beruht vielmehr 
weſentlich nur auf denjenigen Muskeln, welche zur verſchiedenen Anfpann- 
ung der Stimmbänber dienen. Es find dies, um es kurz zu fagen, zwei 
feine Musfeln (musculi crico-thyreoidei), welche den Schildknorpel 
(cartilago thyreoidea) mit vem Ringtnorpel (cartilago cricoidea) verbinden, 
und weldye fih, wenn wir mit einem Gewicht den Schildknorpel (an dem 
die Stimmbänber vorn feftfigen) gegen ven Ringknorpel hinabziehen, nad) ihrem 
untern Theile zu zufammenziehen, in fid) verbichten. Die dieſen Heinen 
Muskeln im lebenden Zuftande innewohuende große Kraft dient fomit zur ver- 
ſchiedenen Spannung der Stimmbänder. Sind diefe beiven Muskeln gar 
nicht in Thätigleit, fondern im Zuftande ver Ruhe, fo find fie lang 
ausgedehnt. Der bewegliche Schildfnorpel ift dabei nad) oben gerüdt und 
die Stimmbänder find abgejpannt: dies ergiebt alfo den tiefflen Ton einer 
Stimme. Sind dagegen die Muskeln in größter Thätigeit, fo find fie nad 
ihrem untern Theile zu, mit weldem fie am Ringknorpel feftfigen, in ſich 
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ſelbſt zufammengezogen, ver bewegliche Schildknorpel iſt dadurch nach 
unten gezogen und bie Stimmbänder find aufs höchſte geſpannt und dies 
ergiebt den höchſten Ton einer Stimme. Der Fortſchritt vom tiefiten 
Zon zum höchſten, oder die anffteigende Scala ift alfo nur ein immer 
weiter fortfhreitendes Infihzufammenziehen jener Muskeln, 
oder mit andern Worten das fucceffive Hinabrüden des Schildknorpels zum 
Ringknorpel in ganz Heinen Ruden oder Abſchnitten. Ya, fchon im 
Heinjten Rud liegt eine große intenfive Kraft. Ganz falfch ift daher von 
vorn herein die gewöhnliche Meinung, daß zugleih mit dem Höherwerben 
ber Töne auch irgend ein Theil im Halfe, etwa der ganze Kehltopf felbft, 
höher nach oben rüden müſſe, weshalb Naturſänger gar oft den Hals umb 
bamit den ganzen Kopf bei hohen Tönen in die Höhe ftreden und fidh gar 
auch noch dabei auf die Zehen ftellen. Dies Alles beruht auf jener grund⸗ 
falſchen Meinung; fie ift aber grundfalſch deshalb, weil ſich im Gegentheil, 
je höher vie Töne werben, deſto mehr jene Muskeln, anf welde es antonmt, 
nady unten zufammenziehen. Die auffteigende Scala ift alfo fein Hin⸗ 
aufziehen, fondern ein Hinabziehen, — und eben fo ift die abfteigenpe 
Scala kein Hinablaffen, fondern ein Hinauflaſſen. Wie aber bei allem 
Lebendigen die Neigung vorhanden tft, aus dem Zuftande der Kraftentwidel- 
ung wieder zur Ruhe zurüdzuftreben, fo ift das auch bei viefen unfern Dius- 
fein der Fall und es hat das faft bei allen Naturſängern berrichende Des 
toniven eben hierin feinen Grund. Diefe natürlige Neigung muß ber 
Sänger überwinden, und es entfieht dadurch ein feftes Geſetz, welches 
er bei der auffteigenden und ein Geſetz, welches er bei ver abfteigenden Scala 
zu befolgen hat. Aufwärts muß er den Rud von einem Ton zu emem 
böhern, ven Cinfchnitt des Schilbfnorpels beim höhern Ton aufs beftimm 
tefte und ſchnellſte vollziehen, und darf der Schilpfnorpel die dadurch ge» 
wonnene Stelle nidht um ein Haar wieder verlafien. Durch dieſes beftimmte 
Einſchneiden der Kehle erreihen wir allein eine reine Smtonation; dem 
wenn aud das natürlihe Gehör eines Sängers noch fo gut ifl, und er bat 
biefes feſte Einſchneiden für jeden Ton nicht ganz in der Gewalt, fo iſt ber 
Ton immer nod unrein. (Am leichteften ift ver Rud oder Sprung vom 
Grundton zur Octave; am fchwerften beim halben Ton, weil er bier ber 
Meinfte ift, und doc mit berfelben Beſtimmtheit vollzogen werben muß.) 
Abwärts dagegen treten wir jener natürlichen Neigung dadurch "entgegen, 
daß wir den Schildknorpel nur allmälig wieber hinauffteigen laſſen und 
ihn auf der Stelle, bie für jeden Ton nothwenbig ift, beftimmt fefthalten, 
db. 5. wir müffen ihn auf den Heinften Rud bei der abfteigenden Scala im 
unferer Gewalt behalten. Oper, wer hätte fi) nicht ſchon davon überzeugt, 
baß die Naturfänger gewöhnlich jeden tiefern Tom zu tief anfangen und ihr 
erft dann wieder etwas binanfziehen, was uatürlich eine holpernbe, mebene 
Reihe mit lauter Ummegenergiebt. Auch kann man bie an jeber Wag⸗ 
ſchale fehen, daß fie, wenn man ein Gewicht raſch aus ihr wegnimmt, zuerſt 
tiefer binabfint, als das noch zurüdgebliebene Gewicht eigentlich it, 
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und erſt nad einiger Zeit ihre richtige Stellung gewinnt. — Nah dem 
Bisherigen haben wir alfo eine antere Art ver Mustelthätigteit für Die auf 
fleigende, und eine andere für die abiteigente Scala erhalten, und tie Natur 
ſelbſt hat uns auf viefe zweifadbe Form ter Scala hingeführt, nämlich 
ftaccato, entſprechend dem ftarfen Einſchneiden bei der auffteigenten Scala, 
und portamento, entipredhenb dem allmäligen Durdhziehen bei der abſteigenden 
Scala. Beide find durchaus feine zufälligen Erſcheinungsformen over will- 
fürlihe Spielerei, fondern fie find die jener natürlihen Reigung entgegen- 
arbeitenden nothwendigen Normen der Scala in verfchierener Richtung; 
fie find die aus der Muskelthätigkeit felbft fi) ergebenden Gefege und bilden 
ale ſolche tie Grundlage aller Coloratur. Dieje zweifahe Rormalthätigfeit 
muß denn aud vom Schüler fo lange feftgehalten werben, bis fie ihm ganz 
leicht und gleihfam zur andern Natur geworben ift: dam aber mag er auch 
zur Aenderung dieſes Normalanfapes im Legato, als der Mitte zwiſchen 
jenen beiven Srundformen, fo wie zum Bortamento aud für die auf 
fleigende umd zum Staccato für die abfteigende Scala fid wenden, 
ohne der Gefahr ausgeſetzt zu fein, die beftimmten Einfchnitte ver Kehle und 
Damit die reine Intonation der Töne durch mangelhafte Beherrſchung ver 
Musteltraft wiener zu verlieren. Endlich beruht darauf auch die Scala in 
halben Tönen (die hromatifche), alle Vorfchläge und felbft ver Triller, kurz 
alle Coloratur, welche ja nichts Anderes ift, als ein leichtes ſicheres 
Mustelipiel. Die mehanifhe Mustelbewegung kommt aber nur durch 
fleißige Uebung in unfere Gewalt, und es gilt auch hier ver Sag, daß bie 
Muskeltraft überhaupt immer erft erworben werden muß, bis fie enblich 
gleihfam fpielend dem innern Sinne gehorcht. — Es könnte nun aber fcheinen, 
als hätten wir durch Aufftellung jener urfprünglichen zwei Grundformen, 
Staccato und Portamento, die Einheit des Anſatzes aufgehoben; dies ift aber 
fo wenig der Yall, daß viefe vielmehr nur die natürlihen Mittel jind, um 
zu jener Einheit zu gelangen. Wir wollen ja durch fie ſowohl für die auf- 
al® für die abſteigende Tonleiter nur das beftimmte Einfchneiden ver Stehle 
erreihen, was fo viel bedeutet, als das fihere Eingreifen in ſich beftimmter 
Töne. Darin aber allein befteht, nach Entfernung des Schreiend und 
Quetihens, der rihtige Anſatz aller Töne, ob fie num im Zufammen- 
bang mit einander, oder für fi) einzeln auftreten. Die Töne find nur dann 
gleich angefegt, wenn fie fogleich in ſich beftimmt begonnen find. Und wie 
irrig ift nun wieder die Anficht aller derer, welche beim Worte „Ton: 
anſatz“ an irgend eine Stelle im Halfe denken, wo ver Ton anſetzen, 
oder im Munblanal, wo er anſchlagen müſſe. Einen Ton anfepen, 
beißt vielmehr nichts Anderes, als einen Ton anfangen, Tonanfak ift fo 
viel als Tonanfang; Tonanfag bedeutet den erften Act der Ton-Erzeugung, 
. der an jenen Muskeln und durd fie an den Stimmbändern innerlih vor 
fi) geht, noch ehe der Ton ſelbſt zum Vorfchein kommt. Tonanfprade 
dagegen ift das Auftreten des Tones, der Act des Tönendwerdens, des Er: 
Ningens der Stimmbänver beim Durchſtrömen des Athens. Der Tonanfag 
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muß alfo immer erft innerlich vollzogen fein (das ftille Singen in Gedanken), 
ebe der Ton anjprechen kann, und die Anfpradhe des Tons ift num une die 
äußerlich hörbare Probe für die richtig vollzogene innere Muskelthätigkeit. — 
Schließlich ftellt fi durch ftrenge Beibehaltung jener natürlichen normalen 
Mustelthätigleit der ganze Umfang einer Stimme gleihfam von felbft ein, 
benn der Umfang einer Stimme ift ja nichts Anderes, als bie Grenze ber 
Auspehnung und der Zufammenziehung jener zwei Heinen Musfeln. Auch fehen 
wir dabei ganz deutlih, daß, wie ber tobte Kehllopf, jo auch die Stimme 
bes lebendigen Menfchen nur zwei Regifter (nur zwei natürlich verfchies 
bene Stimmarten) bat, Bruft- und Yalfettöne. Bei den Brufttönen fchwingen, 
wie wir ſchon oben angegeben haben, die Stimmbänber in ihrer ganzen Länge 
und ganzen Breite; bei ven Falſettönen wohl auch im ihrer ganzen Länge, 
aber nicht in ihrer ganzen Breite, fondern nur mit ben feinen innern Rän- 
dern, welche zunächft die Stimmrige umſchließen. Bei jever Stimme finden 
fi diefe zwei natürlich verjchiedenen Stimmarten vor, auch am tobten Kehl⸗ 
topf; wohl wird aber ftatt des Ausdrucks„Falſettöne“ oft auch der Aus 
brud „Kopftöne” gebraudht, und fo unpafiend uns auch diefer Ausprud in 
anderer Hinficht erfcheint (fofern er nämlich die ganz irrige Meinung be 
günftigt, nach welcher auch über dem Kehlkopf jelbft noch gewiffe Arten von 
Tönen ſich follen erzeugen laflen), fo mag doch bie Eintheilung der menfd- 
lihen Stimme in Bruft- und Kopftöne als richtig gelten, wenn nämlich unter 
Kopfton eben nur das verftanden wird, was wir als das natürliche Weſen 
der Falſettſtimme dargethan haben. Kine weitere Stimmart, als biefe zwei, 
bat feine einzige menfchlihe Stimme; es find nur biefe zwei natürlichen Ne 
gifter vorhanden, und der Streit vieler Lehrer, ob die menſchliche Stimme 
drei, vier oder gar noch mehr Regiſter habe, löſt fi) fomit in ſich felbft auf. 
Da jedoch befonders die Anficht neuerdings wieder ausgefprochen wurde, daß 
die menſchliche Stimme in folgende drei natürlich verſchiedene Stimmarten 
oder Regifter, in Bruft-, Kopf und Falfettftimme fich eintheile: fo möge es 
uns nicht verargt werben, wenn wir darüber nod einiges Weitere reden. 
Auch der Verfaſſer viefer Zeilen theilte nämlich früher gerade diefe Anficht. 
Später jedoch, als ich felbft an todten Kehllöpfen (in ber von Johannes 
Müller bejchriebenen Weife) Verſuche anitellte, und dabei — bei ganz glei 
bleibendem ſchwachen Athem nur durch fortgefegte Spannung ber Stimm 
bänder — fogar mandhmal 3 Octaven Töne erhielt, erlannte ih, daß bei 
etwa 1!., DOctaven der untern Töne die Stimmbänder in ihrer ganzen Breite 
ſchwangen, und bei etwa eben fo vielen höhern Tönen nur ungefähr im ihrer 
halben Breite, d. 5. mit ihren zarten innern Rändern, welche die Stimmrige 
umfchliegen. Wenn ich nun jenen Tönen den gewöhnlichen Namen „Bruft- 
töne,” diefen ven Namen „Faljettöne” gab: wo find denn nun bie „Kopf 
töne?“ fragte ih mid. Die Theile über dem Kehllopf, die Mandeln zc, 
hatte ich nämlich ganz weggefchnitten, und ba fi alle Töne ohne fie ganz 
leicht ergaben, fo fam ich alsbald zu der Ueberzeugung, daß dieſe über bem 
Kehltopf liegenden Theile zur Erzeugung der Töne gar nicht actin wityssiten 
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haben und daß alſo die „Kopftöne,“ wenn fie ja natürlich begründet und 
berechtigt wären, hierin ihren Grund nicht haben könnten. Damit verwarf ich 
denn meine eigene frühere Anfiht von der Eriftenz der Kopftöne und hielt 
fie vielmehr für eine mildere Art von Gaumentöuen, kurzweg für gequetfcht 
und umebel; und im Geſang felbft fnchte ich von nun auch diefe etwas höher 
liegenden Töne ganz in derſelben Weife und Klangfarbe heroorzurufen, wie 
bie tiefern Brufttöne, was mir bald gelang, fo daß ich aud in meiner eigenen 
Scala nur no die Ausgleihung von Bruft- und Walfettönen nöthig hatte. 
Etwas fpäter kam ich ſodann auf den Gebanken, daß vielleicht ber nächfte 
Raum unterhalb der untern Stimmbänder (denn nur auf diefe fommt es ja 
an) zur Erzeugung jener „Kopftöne” vienen könnte, und machte meine Ver⸗ 
fuche an topten Kehllöpfen in der Richtung, daß ih durch Infammenprüdung 
der Gielannentnorpel-Musleln den umtern Zugang zum Kehllopf etwas zu 
verengen fuchte. Uber was gewann ih? Es entitanden Töne, bei welden 
dennoch für jeven höhern Ton eine große Spannung der Stimmbänber nöthig 
war und welche um fo gepreßter Hangen, je mehr ich von der Seite zu⸗ 
fammenprüdte; ja, bei ziemlich ſtarkem Drüden hörte der Ton geradezu auf. 
Endlich verfuchte ich beim Aushalten eines höhern Brufttons meinen eigenen 
Kehltopf, jo wie den mehrerer Schüler feitlich zufammenzuprüden, fand aber 
ftatt einer Erleichterung eine große Hemmung für dieſe Töne, kurz gang bem 
Charakter der gequetichten Töne. — So ließ ih denn meine frühere Anficht 
von der Nothwendigkeit der fogenannten Kopftöne ſchwinden und folgte von 
da an nur jenem fo ganz einfachen Proceſſe, welcher ſich bei der Hervorruf⸗ 
ung der Töne am todten Organ mir Mar gezeigt hatte und welcher alles 
Sufammenprüden des Kehlkopfs von oben oder von der Seite ald ein Hin« 
berniß der naturgemäßen leichten Dtustelthätigfeit erfcheinen ließ. Die ridh= 
tige Musfelthätigkeit ſelbſt aber durch fleißige Uebung in gehörigen leichten 
Gang zu bringen, halte ich für die Hauptfadhe, denn das ift der natürlich 
einfachite Weg, um die Anftrengung, deren e8 anfänglich bei Heroorrufung 
ver höhern Bruſttöne beburfte, almälig zu überwinden und überhaupt gar 
manche Hinderniffe verfchwinven zu machen, welche man bisher fälſchlich als 
ben Anfang eines eigenen Regifterd deuten zu müſſen geglaubt hat. 

Ueberhaupt aber gilt alles bisher Sefagte in gleicher Weife von der 
männlihen wie von der weibliden Stimme, denn aud am meib- 
lichen Kehlkopf treten die Yalfettöne eben fo von felbit ein, wie am männ- 
Iihen, wenn auch hinfichtlich ihres langes eine feinere Unterfheivungsgabe 
erforderlich ift. 

Wir haben nun bereits eine doppelte Gleichheit für alle Töne einer 
Stimme errungen, gleihe Stärke und gleihen Anfag; nun können wir uns, 
um ben Begriff ver Öleichheit ganz zu erfchöpfen,. noch zur Gleichheit des 
Klanges wenden. Auch in der Art und Weife, wie der erzeugte Ton nad) 
außen tritt, d. h. im lange, muß Gleichheit herrſchen. Die im Kehlkopf tönend 
gewordene Luft erhält ihre Refonanz, ihren beftimmten Klang im Anſatz⸗ 
rohr, worunter wir, wie befannt, die Mund und Schlundhöhle verftehen. 
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Wir wiſſen auch ſchon, daß je nach ver Stellung ber Theile dieſes Anſatz⸗ 
rohrs noch viele Stufen des langes von der hellften bis zur dunkelſten 
Farbe möglich find; jetzt aber gilt es, dieſe verfchienenen Klangfarben über 
bie ganze Scala auszubreiten. Das Anfatrohr befteht aus allen den Theilen, 
welche über dem Kehlkopf liegen und ver Luft beim Ausathmen ven Weg 
beftimmen ; diefe alle haben bei Erzeugung und Fortfchreitung der Töne nichts 
zu thun, fondern vorerft nur die tönende Luft ungehindert nach außen treten 
zu laflen, wozu eine mäßige Mundöffnung hinreicht, während aller Gaumen- 
und Naſenton duch eine Hinderung der ausfliegenden Luft entſteht. Diefe 
beiden Fehler haben wir deshalb ſchon oben ganz befeitigt. Es befteht jedoch 
das Anſatzrohr aus zwei Theilen, aus Schlund» und Munbhöhle, welche fich 
immer zu gleicher Zeit bewegen, aber fo, daß ihre Bewegung in umge» 
fehrtem Berhältniß ftebt. IM die Munpöffuung weit, fo verengert fi 
der Mundlanal, ift fie eng, jo erweitert er fi, und nur in ihrer mittlern 
Weite treffen fie zufammen, einer von beiden Theilen bat bier noch das 
Uebergewicht über den andern, keiner bat vorherrſchend vor dem andern einen 
Einfluß auf den Tonklang. Es entfteht fo die Mittelfarbe zwiſchen heil 
und dunkel, der gebilvete Kunftton, welcher wohl vie Befähigung zn beiden 
Zonfarben, zur hellen und zur dunklen, in ſich trägt, aber noch feine von 
beiden jelbft ıft, fondern deren Mitte. Und Geber faun biefen Klang an fich 
felbft hören, wenn er nur die mittlere Weite feiner Munböffnung bei allen 
Tönen feithält (ein nach dieſer Weite gefchnittenes Hölzchen in den Mund 
geftedt, thut anfangs gute Dienfte). Es entfteht fo die gleiche mittelfarbige 
Scala, und ift diefe bergeftellt, jo mag der Schüler auch zur Bildung einer 
gleihen hellen und einer gleihen dunklen Scala fdhreiten: jene ge 
winnt er durch Beibehaltung der großen, diefe durch Beibehaltung ver Heinen 
Mundöffnung für alle Töne. Dabei bat ex aber befonder® bie beiden Fehler 
des überhellen und des dumpfen Klanges zu vermeiden; und es gilt auch 
bier ver Sag, daß ſich fomohl dee Gran ber Helle, als der Grab ber Dun 
telheit für den Ton als einzelnen immer nad dem Grab ber Farbe richten 
muß, welcher ſich für venfelben Ton als Glied ber ganzen Reihe ergeben bat. 
Die Kunft des dunklen Tons iſt freilich bisher faft ganz überſehen worben, 
aber die Natur felbft giebt ja nicht blos den hellen, ſondern auch ben bunklen 
Klang, nicht blos Licht, fonvdern auch Schatten. Ya, wenn bie Töne fähig 
werben follen für die fpätere Anfuahme der Sprache, fo mäüflen fie durch 
Herftellung ber verfchiedenen Klangfarben, auch der dunklen, dazu vorbereitet 
werben. 

Wir haben nun eine gleiche belle, mittelfarbige und dunkle Scale, nım 
fann auch vom Uebergang der verfhiedeneu Zonfarben in einander 
bie Rede fein. Auch bier gilt, wie beim Uebergang ber verichiebenen Stärke 
grade in einander, das Geſetz, daß Fein Ruck oder Einſchnitt im Gefange 
börbar werben darf, fondern alle Mittelftufen zwiſchen ben beiden zu ver» 
bindenden Rlangfarben durchlaufen und innig verfchmolzen werben müſſen, 
ähulid) dem Umftimmen der Karben des Malers. — Naticlih X Wi ale 
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dieſen Uebungen die Weite der Mundöffnung nur beziehungsweiſe zu be 
ftimmen, denn fie richtet ſich nach der Befchaffenheit des Mundes jedes In⸗ 
dividuums, und jede Stimme hat audy dadurch fchon ihren eigenthümlichen 
Klang, ihr Timbre, welches nicht verwiſcht, ſondern nur nad den nbigen 
Sefegen behandelt und veredelt werben darf. Dagegen find die Geſetze der 
Stimmbildung felbft und die Mittel und Wege ihrer Realifirung für alle 
Stimmen ein und biefelben, wern auch ver Stärkegrab, der Umfang und ber 
Tonflang individuell verſchieden fich geftalten. Die Technik des Gefanges 
ift immer diefelbe, wenn auch die Stimmen ber Menſchen natürlich ver- 
fhieden find; auch ift die richtige Technik für alle Völker, Italiener, Yran- 
zofen, Deutſche, nur Eine, nämlich diejenige, welde vie von der Natur 
felbft vorgefchriebenen Geſetze am deutlichften erfennt und am ftrengften be- 
folgt. Denn nur auf diefem Wege läßt ſich ver höchſte Zweck aller Technit 
erreichen, die völlige Beherrfhung der materiellen Töne durch 
unfern Willen. Zugleich haben wir aber in der Möglichkeit der verfchie- 
denen Tonfarben die Elemente der Sprachbildung und in der Möglichkeit 
der mannigfaltigften fließenden Webergänge die Elemente aller Seelen: 
malerei (alles Durchleuchtens ver Empfindung) fehon gegeben und werben 
fo dur die Stimmbildung felbft nothwendig zum höchſten Ziele ver Gefang- 
funft bingeführt, zum Gefang als lautende Seele, mit welchem britten 
und legten Theil fi unfer Syſtem ver Geſangkunſt abjchliegen mn. 


3. Pfpchifcher Theil. 


Der Befang als lautende Seele. 


Wir haben in dem bisher Beiprochenen jowohl die Lungen als die Kehl⸗ 
kopfmuskeln und vie zwei Theile des Anſatzrohrs, Schlund: und Mundhöhle, 
in volle Thätigfeit gerufen, und die rechte Art diefer dreifachen Thätigkeit an 
der Hand der Natur felbjt veranfhaulidht. Einen fehr beveutungsvollen und 
ungeheuer beweglichen Muskel aber haben wir noch im vollen Zuftand ber 
Ruhe gelafjen, ja abfichtlic bisher öfters jede Thätigfeit deffelben ſtreng ver: 
boten. Wir meinen die Zunge, welche frei ausgeftredt im Mundkanal Tiegt 
und nur an ihrem bintern Theile befeftigt it. Sie kann ſich deshalb un- 
gehindert nach beiden Seiten und nach oben zu bewegen und befigt auch in 
der That eine foldhe Schnelligkeit der Bewegung, wie fein anderer Muskel 
des menjchlichen Körpers. Auf diefer großen Beweglichkeit der Zunge beruht 
bie Entitebung der Sprache, ber einzelnen Bocale und Confonanten, fo wie 
ihre rafche Verbindung zu Wörtern und Säten. freilich giebt es and 
folde Zungen, weldhe fi nur ſchwer und langfam bewegen, aber gerade um 
auch dieſe leichter beweglich zu machen, ift das einzige Mittel nur dieſes, daß 
bie einzelnen Bocale und Confonanten in derjelben Weife oft geübt werben, 
wie es für Jeden, ber ordentlich fingen lernen will, nothmwenvig if. Wie 
aber ſchon in der Sprache, fo ift noch mehr beim Geſang der große Unter: 
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fhied bemerkbar, welcher zwiſchen dem Welen der Vocale und dem Wefen 
der Confonanten ſchon von Natur liegt. Denn (und dies ift leiver in ben 
Geſangſchulen bis jetzt ſtets überfehen worden, fo wichtig es auch ift) ge 
jungen werben eigentlid nur die Bocale, die Conſonanten aber können 
gar nicht gefungen werben. „Vocal“ heißt anf beutfch fo viel als „tonbar;“ 
nur a, e, i, 0, u und ihre Infanmenfegungen ae, oe, ue (d, 8, ü), auch 
ai, ei, eu, aeu find tonbar, d. 5. nur diefe können fi mit dem Ton ber 
Stimme oder — was bafjelbe ift — mit der im Kehlkopf tönend gewordenen 
und nun ausſtrömenden Luft verbinden, und mag num bie Luft ausftrömen, 
jo lange fie will, bie Art der Reſonanz im Munde, durch weldhe jene Töne 
entftanden find, bleibt eben fo lange für die ausfliegende Luft diefelbe, wenn 
man nur nicht abfichtlih den verfchiebenen Theilen des Anſatzrohrs eine an⸗ 
dere Stellung giebt. Die Confonanten dagegen find nur vorübergehend 
„mitlautend“ und beruben wefentlih auf der Hemmung ber ausftrömen- 
ben Luft, fei diefe nun durch eine befondere Stellung ber Zunge ober ber 
Tippen veranlaft. Nur die VBocale werden gefungen, weil nur fie jo lange 
forttönen können, al8 man nur den Athem ausfliegen laflen will; die Con» 
fonanten aber verſchwinden immer ſogleich nad) ihrem Auftreten wieder, ſo⸗ 
bald die Luft, wie die Konfonanten dies nothwendig veranlafien, am Aus⸗ 
fließen gehemmt if. Jeder kann ein a, e, i, o, u fo lange fort tönen 
lafien, al8 er will und fein Athem reicht; dagegen ein m, n, f, w, s, sch, 
ch, r, l, b, d, g, p, t, k gehen fchnell vorüber und find um fo beutlicher, 
je fürzere Zeit fie einnehmen. — Reben wir zuerft von den Bocalen, fo 
ift der Mundkanal anders geformt bei a, anders bei u. Jener Bocal ift 
hell, diefer dunkel, und wir wiflen auch ſchon aus ber Bildung ber Ton- 
farben, daß bei a der Mund weit geöffnet, ver Schlund aber enge ift, und 
umgelehrt entſteht das u dadurch, daß die Munböffnung verkleinert wird, 
wobei ſich zugleih ganz von felbft der Munblanal erweitert. Der Raum 
über dem Kebllopf oder der „Mundkanal“ (wie wir aud beide Theile bes 
Anfagrohrs zufammen nennen können) kann aber auch nod andere Geftalt 
annehmen und durch jede folde andere Form des Raumes, durch welchen 
die tönende Luft ausfließt, erhält biefe wieder eine andere Refonanz. Es 
entfteht der Bocal e, wenn wir die Mundöffnung etwas verkleinern und zu« 
gleih die Zunge aus ihrer noch ganz ruhigen Lage, melde fie bei a hat, 
weden, d. h. jie ein wenig nad) oben zu erheben; erheben wir bie Junge 
noch weiter, fo entfteht i. Ziehen wir bagegen bei wieder ruhig liegender 
Zunge die Lippen von der Seite etwas zufammen, fo ergiebt ſich das o, 
und ziehen wir fie in berfelben Richtung noch mehr zujfammen, fo haben 
wir das u. Die Entftehung der znfammengefegten Bocale oder fogenannten 
Umlaute ä, ö, ü aber fann ein Jeder leicht fich erflären. Die Hauptfache 
ift, zu wiflen, daß die verſchiedenen Formen des Mundkanals, wodurch bie 
verfchievenen Bocale entftehen, die Luft nie am Ansftrömen hindern, fondern 
ihr immer den Weg zum Ausfließen offen laflen, fo daß alſo die Bacakr 
forttönen. 
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Die Eonfonanten dagegen entftehen dadurch, daß theils die Zunge, theils 
die Lippen durch ihre Stellung die Luft am Ausftrömen für einen Augen- 
blid ganz hemmen. Diefer Stellungen der Zunge und ber Lippen find aber 
fo viele möglich, daß daraus eine große Anzahl folder ſchnell vorübergehen- 
der Raute entfteht; wir haben oben bereits funfzehn folder Laute aufgezählt, 
da aber auch das h, weldes durch einen fchnellen Luftoruck beim Ausftoßen 
der Luft aus den Lungen entiteht, immer plögli wieder verſchwindet, fo 
find e8 alfo in der deutſchen Sprache — denn von ihr reden wir zunähft — 
16 Confonanten. Natürlich können wir jetzt aud nicht von der Entftehung- 
jedes einzelnen verfelben reden, fondern es genügt die obige allgemeine Be 
trachtung ihres Weſens, und nur das haben wir bei ihnen noch zu bemer- 
fen, daß fie alle fchon in der Sprache, befonders aber im Gefang recht 
ſchnell und beſtimmt auftreten müfjen, ohne Anhängfel bei ihrem Anfang 
und Schluß. Gerade darauf beruht hauptſächlich die Deutlichleit, welche 
man leider jo oft beim Gefange vermift. Aus Allen aber, was wir bisher 
über die Sprache gejagt haben, leuchtet e8 ein, wie wichtig es ift, daß bei 
ber erften Stimmbildung ftetS die ruhige Lage der Zunge fireng bewahrt 
wird, denn hätte bie Zunge bei ber Erzeugung und Nuancirung ber Töne 
ſchon mitgewirkt, fo hätte fie ja bereits nicht mehr ihre volle Freiheit und 
Beweglichkeit zur Bildung der Sprache. Jene undeutlihe Ausſprache fo 
vieler Sänger hat in nichts Anderm ihren legten Grund, als eben in einer 
folhen faljhen Mitwirkung der Zunge fon zur Ton-Erzengung, wodurch bie 
Spradbildung von vorn herein erfhwert ift. 

Phyſiologiſch betrachtet ift alfo die Sprache nad dem, was wir jebt 
von den Vocalen und Confonanten wiffen, nichts Anderes als ein im Kehl⸗ 
kopf tönend gewordener Luftftrom, welcher über einen verfchiedentlid geforn- 
ten Raum ausfließt, aber dabei immer wieder durch verjchiedene Hemmungen 
unterbrochen wird. Der Gefang aber beruht auf einem länger andauern⸗ 
den Ausfließen der Luft, daher eigentlih nur die Vocale gefungen, bie 
Confonanten aber ftets, auch im Gefang, nur ſchnell gefprohen werden. — 
Erregt aber ſchon eine folhe nähere Betrachtung der Sprachwerkzeuge und 
ihrer Thätigkeit, wobei fo viele Heine Theile fo kunſtvoll zufammenmwirfen, 
unjere Bewunderung, fo ift dies vollends dann der Fall, wenn wir beden⸗ 
ten, daß durch diefen ſelbigen Proceß die ganze Tiefe der Menſchen— 
feele fi offenbart. Der Menſch giebt feine Gedanken und Gefühle in 
Worten fund und fpricht felbft aus, was ihn innerlich erfült. Ya, noch 
weit mehr! man hört auch der Stimme felbft an, in welhem Grade das 
Gefühl des Sprechenden erregt iſt. Wie mit einem elektriſchen Schlage geht 
blitzſchnell die innere Empfindung in den Körper über und ſchafft ſich aus 
feinen Theilen äußere Verkündiger des innern Lebens. Durch die Empfind« 
ung der Freude wird ber Athem zu regerer Thätigfeit ermuntert, und auch 
die Heinen Stimmbänder und Muskeln des Meinen Kehllopfes gewinnen an 
innerer Lebendigfeit. Der Sänger fucht dabei die hellften Farben und 
fimmt ben frifcheften Ton an, damit ex feine innere, freubiq erregte Geele 
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im ftolger Farbenpracht offenbare und auch den Zuhörenden mit magnetijcher 
Kraft in feinen Freudenkreis ziehe. 

Ueber die helle Tonfarbe haben wir ſchon bei Herftellung ber gleichen 
hellen Scala hinlänglich geſprochen, dagegen müſſen wir jett noch baranf 
aufmerkſam machen, daß beſonders ein leichteres oder ſchwereres Athmen, ein 
ſanfterer Hauch oder ein gewaltigerer Drang der Luft dazu dienen, die ver⸗ 
ſchiedenen Grade jener freudigen Empfindung wiederzugeben, ent 
ſprechend den verfchiedenen Zeitformen einer Compofition mit ihrem re 
fcendo und Diminnende, Der Gefang ift auch in biefer Hinſicht nur eine 
erhöhte Declamation. Das Athemholen darf die zufammengehörigen Worte 
und engern mufilaliihen Phrafen nicht trennen, ift aber zugleih, an gehb⸗ 
riger Stelle angebracht, ein fehr wichtiges Kunftmittel, um ven Grab ber 
innern Empfindung zu malen, und es find fo viele Stufen möglih vom ' 
fanften Liebeslied bi® zum ansgelafienen Yreudentaumel der Becher in ber 
Kunde. Strahlt dabei das Feuer ber Freude aus Wug’ und Mienen, fo 
kann diefe Empfindung nirgends burchfichtiger werben als im Gefang. Doc 
wie anders wirkt die Empfindung der Trauer auf den Körper des Tranern 
den! Der Athem ift, als ob er ftoden wollte und m dunkler, gevämpf 
ter Sprache verkündet der KRummervolle dem freunde das ihn betroffene 
Leid; ja, lange vorher, ehe er noch feine Klage geendet, hat ex ſchon durch 
den bumpfen Klageton das Herz des Zuhörenden magnetiſch mitgeſtimmt zur 
Klage. So viele Stufen aber möglich find zwiſchen dem in fich verhaltenen 
Schmerz umd der nad außen tobenven Wuth, fo verſchieden find auch bie 
Tonfarben und die Athemerregungen bei Offenbarung des ſchmerzlich erregten 
innern Lebens. Ya, auch alle die Leidenſchaften, vie im menfchlichen 
Leben fich finden, haben verſchiedene Grade in ihrem Anfang, Mitte und 
Ende, und dennoch findet jeder derfelben in der ihm entjprechenden QTonfarbe 
feinen leibhaftigen, hörbaren Ausdruck! 

Natürlich muß der Sänger die Worte, die er in Gefühlsform 
Heiden foll, zu allererft richtig verftehen und den Dichter begreifen und 
eben fo ven Willen des Componiften, welcher bereits das Gericht auf 
jeine Weife durchfühlt hat, mit muſikaliſchem Verſtändniß erfaßt haben. Dann 
erft ift er im Stande, das von jenen Beiden Gefchriebene aus lebendiger 
Seele heraus wieder lebendig zu madhen. Die Seele felbft muß aus 
allen Tönen leuchten, dies ift das höchſte Ziel alles Singens. Der Ton 
muß eine Hülle der Seele fein; der Gefang mwurzelt im lebendigen Körper 
und in der lebendigen Seele zugleih. Schöne Sprache, edler Vortrag, ge- 
tragen von warmer Empfindung, ftehen eben fo erhaben über aller technifchen 
Fertigkeit, wie der Geift Über der Dlaterie, die er ſich vienftbar gemacht hat. 
Diefe völlige Unterwerfung der materiellen Töne unter die Oberherrſchaft 
des Willens und Gefühls kann aber natürlih nur dann ftattfinden, wenn 
bie Töne felbft zuvor an der Hand der natürlichen Gefege richtig erzeugt 
und an einander gereiht find. Wir haben diefe Gefege am Todten wadıe 
mwiefen und dem Lebenden gezeigt, wie aud er Ne gauy in \eur Sennit tur 
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fswmen faun. np leidet fzun ſich nun der Ger über fie ü Damit 
durch tie, als feine Mittel, binzurbleubteur, ieine verbergene Tiefe offenbare 
um ergreifend wirle nad außen. Dies aber if das Hödfle, was tie Ge- 
fanglunft, die fo fehr zur Berihönerung und Erheiterung des Lebens dient, 
zu leiften vermag Zugleich Tiegt es aber and am Tage, wie wichtig 
Die Erleuntuig des von uns zum erfien Male Mar umb beutlich dargelegten 
phyſiſchen Hergangs mb feiner Gelege für den praftifchen Unterricht werben 
muß, für einen Unterricht, welcher bisher ſteis nur empiriich zu Werke gehen 
tonnte, weil der wiſſenſchaftliche Grund mb Boden noch wicht gehörig be 
leuchtet war; denn was hilft es, wenn man auch alle Anforberungen au 
einen guten Geſang kennt und fi der Mittel und Wege nicht Mar iſt, wo⸗ 
durch diefelben realifirt werben. 

GZern iſt es jebod von uns, diefe Einficht in den phyſiſchen Proceß des 
Singens zu überfhägen; das Höchfte bleibt auch um8 immer der Geifl, das 
innere Leben, zu deſſen leichterer und klarerer Offenbarımg wir nur durch 
den naturgemäßen Bebrandy ber betreffenden Mittel hinarbeiten wollten, denn 
e6 iſt nur zu wahr: wenn and die Töne eines Sängers nod fo richtig 
erzeugt und gebildet find und er hätte das innere Leben nicht — die in- 
tellectuelle und moralifhe Empfänglichleit und VBegeifterung für alles Cole 
und Erhabene — fo wären auch bie guten Töne doch nur ein Flingend Erz 
und Rohheit fein Gefang. 


Dr. phil. W. Schwarz 


in Hannover. 


Zur Hefchichte des Puppenfpiels und der 
Automaten. Ä 


Als wir Kinder waren, konnten wir e8 nicht erwarten, bis man uns zu 
ben Erwachſenen zählte, wir machten uns lieber um ein ober zwei Jahr 
älter, um nur dieſem langerfehnten Ziele näher zu kommen, und wie lange 
dauerte es, da wünſchten wir ums wieder in jene füße Zeit der Kinderjahre 
zurüd, wo uns feine andern Sorgen brüdten, als höchſtens um die Schul 
arbeiten, ober wo wir das nöthige Geld zu Meinen unſchuldigen Vergnug⸗ 
ungen bernehmen follten! Leider lehrt aber dieſe Zeit der Unſchuld und 
ber Luftſchlöſſer, wo ung Alles im rofigen Lichte anlädhelt, wo wir in jedem 
Menſchen einen theilnehmenden, wneigennügigen Freund fehen, wo wir noch 
nichts von Falfchheit und Hinterlift ver Welt ahnen, nicht wieder, eine Täufch- 
ung, eine hintergangene Hoffnung’ folgt auf die andere, die Jahre verrin- 
nen und bie falten anf der Stirn und die grauen Stellen auf unferm 
Haupte mahnen uns, daß wir uns den Jahren nähern, von denen man fagt, 
daß fie uns nicht gefallen; aber Eins bleibt unvergänglih und ewig jung 
und frifch, das ift die Erinnerung an das, was unfere Kinder» und Jugend» 
jahre erfreut und verfhönt bat. Fragen wir uns aufrichtig, ob das wißigfte 
Luftfpiel, die melodieenreichfte Oper, die erhabenfte Tragödie, die wir im 
Mannesalter hören, auf uns den Eindruck macht oder uns mit folder Be 
wunderung erfüllt, wie jene erbärmlihen Machwerke im Casperletheater, wo 
wir den Doctor Fauft vom Teufel holen, oder die tugendhafte Genoveva in 
ver Wilbniß bei ihrer Hirfchluh weinen, oder Freund Hain fih mit Casperle 
berumbalgen ſahen? Gewiß werben wir mit Nein antworten müſſen, und 
eben beöwegen wird der Leſer es gern entichulbigen, wenn wir für bie Be 
fprehung eines fcheinbar fo trivialen Gegenitandes, als die Gefchichte des 
Puppenfpiel® oder der Marionetten ift, einige Augenblide feine Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch nehmen. Unfer Unternehmen, einiges Licht über biefen 
Gegenftand zu verbreiten, ſcheint um fo mehr gerechtfertigt zu fein, als jene 
treffliche, von uns vielfach benugte Specialarbeit*), die einer der gründlichſten 
Forfcher in der dramatifchen Literatur, Herr Magnin, Mitglied des Parifer 
Inftituts, demfelben gewidmet hat, in unfrem Vaterlande fo gut wie gar 
nicht befannt ift. 


*) Histoire des Marionnettes en Europe. Paris 185%. %, 
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Der Urfprung der Marionetten batirt ins graue Alterthum zurüd, und 
fonderbar genug, jene Gliederpuppen, welche jegt noch unfere Kinder belufti- 
gen oder ungebilveten Bauern in entlegenen Dörfern eine ſchwache Dee von 
dramatiſcher Kunft beibringen, flößten einft in den Tempeln der alten Welt 
ben Gläubigen tiefe Ehrfurdht ein. Denn was war jene Statue des Jupiter 
Ammon, von der Diodorus von Gicilien fagt (L. Xvu. T. n. p. 191.), fie 
habe, wehn fle anf ven Schultern von 80 Prieflern in einer Art goldenem 
Schiffen getragen wurde, durch eine Bewegung bes Kopfes ben Weg ange- 
deutet, den man einfchlagen follte, anders als ein Automat oder eine Glieder: 
puppe, ein dyalıa veugoonaoror (d. h. ein mit Fäden in Bewegung geſetztes 
Bild)? In Heliopolis in Aegypten befand ſich in dem dortigen Tempel bes 
Apollo (?) eine goldene Statue biefes Gottes, welche fih, wenn fie-Drafel 
verkünden wollte, von felbft bewegte. Zögerten nun die Priefter, fie auf 
ihre Schultern zu laden, fo ſchwitzte fie und bewegte ſich immer heftiger, 
hatten fie diefelbe endlich aufgehoben und auf eine Trage gefest, ba leitete 
fie ihre Träger förmlih und nöthigte fie, gewiffe Krümmungen im Wege 
einzuſchlagen. Trat nun der Oberpriefter vor die Statue hin und legte ihr 
bie Tragen vor, deren Beantwortung er wünſchte, fo bewegte fi bie Bilo- 
fäule rüdwärts, wenn fie die Unternehmung mißbilligte, im entgegengefetten 
Falle aber drängte fie die Priefter vorwärts und lenkte gleihfam mit Zügeln 
ihre Schritte. Hatten nun die Legtern fie wieber auf ihre Schultern ge 
hoben, da erhob fie ſich plöglih von felbft und fchwehte zu der Kuppel des 
. Tempeld empor*). Herobot, der Vater der Gefchichte, erzählt (II. 48.), daß 
am Feſte des Oſiris die ägyptiſchen Frauen unter Geſang und Flötenfpiel 
von Dorf zu Dorf Meine Statuen des Gottes von der Größe einer Elle 
trugen, die ein bewegliches Glied hatten. Was waren endlich jene Figuren 
des Dädalus, von denen das griechiſche Alterthum fo viel fabelte**), und 
erzählte, fie hätten nicht nur gehen können, fondern man babe fie fogar an- 
binden müſſen, wenn fie nicht davonlaufen follten, anders als lieber: 
puppen***)? Freilich kennen wir heute ihre Conftruction nit mehr, doch 
können wir ung fhon dadurch eine Vorftellung von ihnen machen, daß Ari: 
ftotele8 +) berichtet, jene berühmte dem Dädalus zugejchriebene Statue der 
Venus babe fi mittelft in ihrem Innern befindlichen Quedfilbers von ſelbſt 
bewegen Tönnen. 

Etrurien und Latium, die fo viel von ihrem Cultus aus Aegypten ent- 
(ehnten, fcheinen fehr früh auch vergleichen heilige Ölieverpuppen von dort ent: 
lehnt zu haben. In Antium ftanden die Bildfäulen der Glüdsgöttinnen, bie 


*) Lucian. De dea Syria $. 86. 16. Macrob. Sat. I. 23. 

*) Plato im Menon p. 426. u. Euthyphron p. 8. 

) Der Sophift Ralliftratus ſcheint (in feinen ’Exppaosıs dyaluarwv c. 8.) bie: 
felben für mechaniſche Automaten gehalten zu haben, gerade wie jene von Bulcan ge: 
fertigten mit Rädern verfehenen Dreifüße, die beim Göttermahle zum Gebraud von 
felbft Herbeiliefen und nachher wieder auf ihren frühern Platz zurüdtellten. 

P De anima I. 3, 
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wie bie des Apollo zu Heliopolis fi bewegten, wenn fie Orakel fprechen 
wollten und ihren Prieftern ven Weg, ben fie einfchlagen follten, angaben. Auf 
biejelbe Weife mag zu Rom nad) der Ermordung des römifchen Königs Servins 
Zullius die Bildſäule vefielben ihre Hand vor die Augen gehalten haben, als 
deſſen Tochter und Mörberin in den Palaſt zurückkehrte, und jene Götterbilder 
bafelbft, vie bei dem Lectifternium vom 9.573 n. E. R. ihren Kopf abwenbeten, 
um ihren Abfcheu gegen die ihnen vorgefegten Speifen anzudeuten, waren auch 
weiter nichts als Glievermänner, welche die Priefter an Fäden zogen*). Bei 
ben fetlihen Proceſſionen, die in Rom ber Feier der Eircenfifhen Spiele 
und zumeilen auch den Triumphzügen vorausgingen, trug man, fei e8 zur Er- 
götzung des Volks, fei e8 um den Kindern Furcht einzujagen, Lamien (weibliche 
Geſpenſter mit verzerrten Geſichtern) mit langen Raffzähnen, und ben foge- 
nannten Manducus, eine Maske des italienifhen Vollsthenters mit auffallend 
großem, weit aufgeriffenen Maule und klappernden Zähnen (das Urbild des 
beutfchen Nußknackers) ale Symbole des Kinderfrefiens**) mit herum. 
Aehnlicher Art waren wohl aud die 1—2 Ellen hohen gemalten Holz. 
puppen, bie einen im Sarge liegenden Toten, eine Mumie vorftellten und 
bei den Aegyptern während ihrer Gaftmähler herumgegeben wırden, um bie 
Säfte an den Tod zu erinnern”). Zwar liegen unter ben nod bis auf 
unfre Zeit gelommenen Statuetten biefer Urt Teine Exemplare mit bewegli- 
hen Gliedern vor, allein abgejehen davon, daß im Muſeum des Louvre in 
Paris mehrere echt Agyptifche mit Gliedern verfehene Kinverfpielpuppen eri⸗ 
ftiren, befindet fich daſelbſt auch die hölzerne Geftalt einer rau, die bemalt 
und in Binden gewidelt ift wie eine Mumie, dabei aber feinen Kopf und 
an der Stelle, wo der Hals figen follte, eine Art Zapfen hat, in dem wahr⸗ 
ſcheinlich ein beweglicher Kopf ging. Im Mufeum zu Leyden erblidt man 
unter andern auch die Figur eines Krokodils, deſſen unterer Kinnbaden ſich 
auf- und zumacht, gerade wie dies bei unſern Nußknackern der Fall ift}). 
Natürlich hatten diefe legtgenannten Puppen nicht mehr einen heiligen 
oder theofratifhen Zweck, fonvern fie dienten lediglich zur Unterhaltung. 
Dergleihen befaßen aber vie Briehen and und wahrfcheinlich hatten fie bie 
Kunft, dieſelben anzufertigen, von den Wegyptern erlernt. Es mag bahin- 
geftellt bleiben, ob vie ſich felbft fahrenden 20 Dreifüße des Bulcan, von 
denen Homer in ber Iliade (XVII. 373.) fingt, und bie Statuetten bes 
Dädalus zu biefem Genre gehörten, bie viel gepriefene Taube des Philo- 
fophen Archytas von Tarent war dagegen wohl mehr ein erfter aeroftatifcher 





*) Macrob. Sat. I. 23. Ovid. Fast. VL 618. Liv. XL. 59. 

») Festus unter d. W. Manducus. u. Lucil. Sat. 80. 

»*) Herod. II. 78. Plutarch de Iside $. 15. nennt biefe Yigärchen oxeAeroy, 
d. h. einen ausgetrockneten Körper, eine Mumie, was alfo eigentlich etwas Anderes ifl, 
ald man unter unferm heutigen Skelett verfieht. 

+) Mehrere ſolche Figuren find abgebilvet bei Wilkinson, Manners and customs 
of the ancient Egyptians, T. 11. p. 426. 497., fo auch ebd. p. 410. Beſchrieben find 
fie bei Magnin a. a. O. p. 17. sq. 
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Berſuch zu nennen; fie ſoll mit einer gewiſſen Maſſe von Luft gefällt ge 
weien fein, welche ihr nur geftattete, eine beftinmte Strede zu durchfliegen, 
und hatte fie fi einmal niebergelaflen, fo vermochte fie ſich nicht wieder zu 
erheben *). Dagegen waren bie zahlreichen beweglichen Kinderſpielwerke und 
Puppen aus gebranntem Thon, die man in ven meiften Antikenſammlungen 
Europas fehen kann und die von Ansgrabungen von Finbergräbern — bie 
Alten gaben ihren geftorbenen Lieblingen ihr Spielzeug mit ind Grab, wie 
es uod) in meiner Sinberzeit in Sachſen Gewohnheit war**) — berrühren, 
meiftens bewegliche Glieverpuppen***. Ans dieſen entflanden nım bie 
eigentlihen Puppen zu theatralifhen Darftellungen. Dergleichen hatten aber 
bie Griechen auch. So erzählt Xenophon im Gaftmahl (IV. 55.), daß bei 
dem Feſtmahle des Kallias zu Athen ein Puppenfpieler aus Syrakus erfchien, 
der allerdings fpäter feine hölzernen Schaufpieler bei Seite legte und durch 
einen wirklichen Schaufpieler und eine Schaufpielerin ein Ballet, Bacchus 
und Ariabne, aufführen ließ. Das griechiihe Bolt fand übrigens an biefer 
Unterhaltung fo großen Gefallen, daß ein fürmlicher Nahrungszweig aus 
biefer Kunft entftand und die Buppenfpieler (vevpoanaonu) theils feite, theils 
berumziehende Bühnen errichteten. Ya, der Sophift Athenäus wirft ben Athe⸗ 
nern geradezu vor, fie hätten daſſelbe Theater, wo die Tragödien des Aeſchy⸗ 
lus und Euripives aufgeführt zu werben pflegten, den Puppen eines gewiffen 
Pothinus eingeräumt +). Aus Griechenland kamen fie nad) Rom, doch ift es 
fonderbar, daß bier die Iateinifhe Sprache feinen beftimmten Ausprud für 
fie bat, fondern daß, wo von ihnen die Rede ift, man fid) der Umfchreibung 
bedient. So nennt Horaz (Satiren II, 7, 82.) eine folhe Buppe ein nervis 
alienis mobile lignum (ein durd fremde Sehnen beweglihes Stüd Holz), 
und obwohl die Dichter und -Schriftfteller Roms häufig auf dergleihen Ma— 
rionetten anfpielen, fo finden wir doch nirgends eine genauere Notiz über 
ihren Gebrauch auf der Bühne. Dagegen giebt uns der Bhilofoph Apu- 
lejus ) eine ziemlid genaue Befchreibung diefer Buppen. Er fagt nämlich: 
Wenn diejenigen, weldhe die Bewegung ver Glieder an den hölzernen menjch- 
lichen Figuren dirigiren, den Faden an dem Glieve, das in Bewegung ge- 
jet zu werben pflegt, ziehen, dann wird fi) der Naden drehen, der Kopf 
niden, die Augen im Kopfe herumgehen, die Hände wie zu jeder Dienft- 
leiftung in Bereitihaft ftehen und die ganze Geftalt auf anmuthige Art ge- 
wiffermaßen zu leben fcheinen. 


*) Gell. Noctes Attieae. X. 192. 

*) Giner früh verftorbenen Heinen Schweiter von mir legten meine Gitern ihre 
liebften Spielfahen mit in den Sarg. Allen diefen frommen Sitten alter Zeit hat vie 
moderne Aufklärung der deutfhen Philofophie leider jest ein Ende gemacht! 

**) Abbildungen bei Caylus, Recueil T. ıv. p. 259. 261. vır. p. 164. Boldetti, 
Össerv. sopra i cimiteri di Roma p. 496. R. Rochette, Antig. Chret. T. 111. t. 8, 4, 
S. auch Magnin p. 23. 26. sq. 

7) Deipnosoph. Lib. ı. p. 19. E. 


ff) De mundo T.ır. p. 351. offenbar nach Ariftoteles wege xoouor c. 6. 
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Man hat ſich verſchiedenen Vermuthungen hingegeben, auf welche Weiſe 
der obgedachte athenienſiſche Puppenſpieler Pothinus ferne Figuren in Be 
wegung feste, und Hr. Magnin bat aus der Stelle des Plato vom Staate 
zu Anfang des VII. Buches (p. 514. B.), wo er von Taſchenſpielern fpricht, 
nachweiſen zu können gemeint, wie ber Künftler verfuhr. ‘Dort wird nämlich 
die Delonomie eines ſolchen Taſchen- oder Puppenfpielers fo befchrieben: 
„— einen Weg, längshin welchem eine Dauer aufgeführt ift, gerade wie bie 
Gaukler vor fih, d. 5. zwiſchen ſich und ven Jufchauern, Schranken aufge- 
baut haben, anf welchen fie ihre Künfte zeigen ꝛc.“ Zwar ſpricht der Phi⸗ 
lofoph bier nicht ausdrücklich von Puppenfpielern, jondern von Gauflern, die 
Javnara, d. h. ihre Wunderdinge zeigen, allein er meint fie, denn wir wiſſen 
ans dem noch vorhandenen erflärenden Wörterbuche ver platonifchen Aus- 
drucksweiſe, welches der griechiſche Sophift Timäus im britten Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung verfaßte, daß unter jenem Worte DMarionetten zu ver- 
ftehen find. Man fieht alfo aus jener Stelle, daß der griechifche ambulante 
Buppenipieler hinter einer Art Gerüfte ftand, das auf ferner Oberfläche feine 
Männchen trug, welde er an Fäden von hinten birigirte. Offenbar ift dies das 
Prototyp des italienifchen castello, des fpanifchen castillo und des franzöftfchen 
castellet, welches vie technifhen Ausdrücke für die Bühne der ambulanten 
Puppenfpieler find. Sind biefelben ſtehend, fo ift natürlih auch die Bühne 
weit größer, ift aber ihr Bkſitzer gendthigt, feinen ganzen Apparat auf einem 
Wagen, wie bies bei Heinen Puppentheatern meift ver Fall ift, mit fi 
berumzuführen, um fein Theater in wenigen Stunden bei einem Jahrmarkt 
oder Kirchweihfeſt aufichlagen zu Können, fo muß auch das hölzerne Podium, 
auf dem feine Puppen fpielen, Heiner und handlicher fein. Dann birigirt er 
aber auch feine Puppen nicht mit Fäden, fondern blos mit der Hahb. In⸗ 
dem er nämlich unter dem in ber Mitte offenen Gerüfte, welches die eigent- 
liche Bühne vorftellt, verborgen ift, ftedt er den Daumen und Zeigefinger in 
die leeren Aermel der Puppen, und indem er nach Belieben jene ſenkt und 
hebt, bringt er die fcheinbare Bewegung der Arme hervor, ift and im Stande, 
wenn er einen finger in ben Rüden der Puppe bringt, biefelbe fich neigen 
zu laffen. In China ift die Einrihtung auf den wandernden Puppentheatern 
nod viel einfaher. Statt ein ſolches tifchartiges Gerüfte, wie wir oben bes 
fchrieben, vor ſich zu haben, fteht der Buppenfpieler auf einer Heinen Eſtrade, 
er ift bis zu den Schultern mit einem Gewande oder Tue von blauem 
Kattun beredt, welches, am Knöchel zufammengezogen, ſich nach oben zu erweitert, 
fo daß er einem Bilpfänlenfchafte oder einer fogenannten Terme gleicht; auf 
feinen Schultern liegt eine Büchſe auf, die ſich über feinen Kopf wie ein Meines 
Theater erhebt, feine unter den Kleidern der Puppen verborgenen Hände 
zeigen diefelben dem Publikum und fegen fie in Bewegung, fo daß fie alle 
Geſten machen, die er von ihnen verlangt. Iſt die Aufführung zu Ende, 
fo ftedt er feine Buppengefellfhaft und feine Hülle in eine und dieſelbe Büchſe 
und geht feiner Wege, um feine Vorftelung an einem andern Orte wieber 
von Neuem zu beginnen. Indeß giebt e8 auch nod eine andere Mamer wu 
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pen Chinefen, die Puppen in Bewegung zu ſetzen, bie bei ben grüßern 
ſtehenden Marionettentheatern in Anwendung kommt; der Dirigent befindet 
fih nämlich unterhalb des Podiums der Bühne und bewegt feine Figuren 
durch Drähte, die an den Füßen befeftigt find, ftatt wie bei uns gewöhnlich 
an den Köpfen”). 

Die Chinefen haben übrigens noch anders confiruirte Buppen. Go be: 
Schreibt ſchon der berühmte Phyſiler Muffchenbroet**) vie fogenannte chineſiſche 
Duedfilberpuppe, die rüdwärts kopfüher auf einer Treppe von Holz auf bie 
man fie ftellt, berabpurzelt. Ihre Bewegung wird durch Queckſilber bervor- 
gebracht, welches in ven Höhlungen der Buppe nah und nach ans eimem 
Theile in den andern fällt; da nun die Puppe Gelenfe hat, vie fie beim 
Umfallen in gewiffe Stellungen bringen und beftimmte Theile von ihr auf 
neue Unterftügungspuntte fegen, fo nimmt fie verjchievene Bofituren an 
und purzelt von einem Orte zum andern, je nachdem ſich der Schwerpunft 
des Ganzen in biefem ober jenem Theile der Buppe befindet. Anderer Akt, 
doch ebenfalls hierher gehörig find die berühmten chineſiſchen Schattenfpiele. 
Hinter einem feinen bemalten, vor eme im Vorhange gemachte Oeffnung 
gezogenen Flor werden Meine aus Pappe gefchnittene Figuren, deren Theile 
alle beweglich find, durch die darin befindlihen Stifte nah Maßgabe ver 
dur vie Handlung, welche vorgeftellt werden fol, bedingten Geften bewegt, 
wobei man durch das von einem Spiegel zurüdgeworfene Licht nicht nur bie 
mit dem Flor bezogene Deffnung zu dem Zimmer, wo die Zuſchauer find, 
erleuchtet, fondern auch den Schatten der Stifte verhütet. Zu manden Be 
mwegungen einer Figur gehören mehrere Perfonen, vie fehr gut abgerichtet 
fein müſſen. Soll z. B. eine friehende Schlange vorgeftellt werben, fo muß 
die Figur, weldhe aus lauter Ringen befteht, von vier, wenigftens drei Ber- 


fonen regiert werden. Diefe Schattenfpiele werden in China beſonders bei. 


den am Saternenfefte gewöhnlichen Bergnügungen des Volks benugt, find 
aber aud in Europa bald jehr beliebt geworden. Noch mehr vereinfacht ift 
dieſelbe Erfindung an dinefiihen Fächern zu fehen, die in ihrem Innern 
ebenfalls bewegliche Figürchen enthalten, die man jevoh nur erjt erblidt, 
wenn man den aufgefchlagenen Fächer gegen das Licht hält***). Der bekannte 
Botaniker Profper Alpinus (+ 1617) fah vergleihen Scattenjpiele auch in 
Aegypten, konnte aber freilich ihre Conftruction ſich nicht recht vdenfen und 
fügte bei der Beichreibung verfelben den frommen Wunſch bei, e8 möchten 
doch die Schaufpieldichter feines Vaterlandes (Italien) hinter diefe Kunſt zu 
kommen fuchen, fie würden dann weit ſchönere und prädtigere Stüde fehrei- 
ben, denn fie könnten dann in denfelben die merfwürdigiten Berwandlimgen und 
Pracht der Coſtüms und Decorationen, Verſenkungen und Flugmaſchinen ohne 
alle Koften anbringen, weil fie eben nur den Schatten von Menſchen, Thie- 


) J. Barrow, Travels in China. London 1804. p. 201. Magasin pittor. 1847. 
p. 273. sg. 

) Introd. in philos. naturalem I. p. 143. 

*) Bedmann, Beitr. z. Geih. d. Erfindungen. Br. IV. ©. 116. sq. 


> 
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ren, Gebäuden, Bäumen, Flüffen, Ouellen ꝛc. nicht dieſe felbft darzuſtellen 
bätten*),. Wirflihe Puppenjpiele fah übrigens aud der berühmte Niebuhr 
zu Kairo in Aegypten **), die feiner Beichreibung und Darftellung nad) durch⸗ 
aus mit der Einrichtung ber europäifchen übereinftimmen. Der belannte 
franzöſiſche Reifende Chardin ***) fah dergleichen Puppenſpieler auch in Perfien, 
fie zogen herum und fpielten bald auf Beftellung in Häufern, bald auf freien 
Plägen und in den Straßen, bald maskirt bald unmaslirt, und ließen ihre 
Borftellungen (maskareh) mit Tafchenfpielertünften abwechſeln. Auch Pietro 
della Valle fah bei feinem Aufenthalt zu Konftantinopel (1614) Abends in 
Buden Schattenjpiele mit beweglidhen Figuren aufführen, bei denen aber ber 
Gaukler feine Buppen in verfchienenen Sprachen und. mit veränderten Stim- 
men, die er nachmachte, veben ließ, Die bargeftellte Handlung war aber alle 
mal im höchſten Grave ſchmutzig P). 

Kehren wir jett zum Haffifhen Alterthum zurüd und fragen wir, ob 
denn noch einige genauere Notizen über das Coſtüm, ven Charakter, bie 
Größe ꝛc. der Marionetten vorhanden find, fo müflen wir leider dieſe Frage 
verneinen. Alles, was wir über dieſen Punkt wifien, beſchränkt fih nur auf 
ſchwache, eigentlich durch nichts begründete Vermuthungen. Man bat nämlich 
einige aufgefundene thönerne Figuren des Maccus, jenes angeblichen Proto- 
typs bes Polichinells, aus der altitaliihen Bollspoffe (den oskiſchen Atel- 
lanen) nicht für Bilder diefer lächerlihen Perſon von der wirtlihen lebenden 
Bühne, fondern für Nachbildungen verfelben von Puppentheater ausgeben 
wollen, allein einen fihern Beweis bat man für dieſe Hypotheſe durchaus 
nicht. In den legten Jahrhunderten des römischen Kaiferreichs ſcheinen übri- 
gens die Puppenipiele eine Neuerung erfahren zu haben. Wahrfcheinlich wuchs 
nämlich die Zahl der lebenden Acteurs um eine Berfon. Der wirkliche Buppen- 
birigent, der feine Figuren vor den Augen der Zufchauer tanzen ließ, ohne 
felbft von viefen gejehen zu werden, warb nämlich noch durch einen zweiten 
Gehilfen unterftätt, durch den fogenannten praeco ober Herold, der, auf ber 
einen Seite ver Bühne ftehend, bie bargeftellte Hanblung mit feinen Erflärumgen 
begleitete. Diefes war nämlich die offenbare Nachahmung der Pantomimen 
jener Zeit. Während nämlich diefe früher eine halb epiſche, halb lyriſche 
Begleitung in dem fogenannten canticum (Geſang) hatten, worin die Be 
beutung deſſen, was fie buch Geberven und Gefticulation barftellten, erflärt 
ward, begnügte man fi zu Ende bes vierten Jahrhunderts damit, ftatt bes 
Chorfängers einen einfachen Sprecher (enuntiator oder praeco), mit auf 
treten zu laffen, der den Gegenftand ber bargeftellten Pantomime laut aus 
rief, und diefe Move trug man dann eben fo wieder auf das PBuppenfpiel 
über, wie wir im Gaſtmahl des Trimalcion, welches uns Petronius zur Zeit 
des Nero in feinem berühmten Satiricon geſchildert hat, eine filberne Glieder⸗ 


*) Historia Aegypti naturalis. Lugd. B. 1 735. 4. p. 60. 

) Voyäge en Arabie. (Amst. 1776.) T. ı. p. 151. pl. XXVI. fig. T. 
+) ©. Voyäge en Perse. Amst. 1735. T. 111. p. 60. 

7) Viaggi. Gancia 1843. 8. T. 1. p. 51. sq. 


632 Culturgeſchichte. 
puppe durch einen Sclaven zum Tanze bewegt ſehen, während Trimalcion 
feinen Gäften in Verſen vie Bebeutung deſſelben vorfingt. (c. 36.) 

Gehen wir jet zum Mittelalter fort, fo finden wir, daß in jenem Zeitalter, 
wo es nöthig war, materiell auf das nur für grobfinnliche Einprüde empfängliche 
Gemäth des ungebilveten Bolles zu wirken, Heiligenbilder mit beweglichen Figu- 
ren in mehrern chriſtlichen Kirchen vorlommen. So erzählt ſchon der alte englifche 
Geſchichtſchreiber William Lambarde (1536—1601) in feiner Reiſe durch bie 
Grafſchaft Kent (Perambulation of the Country of Kent. Lond. 1576. 4.) von 
dem berühmten Crucifix, welches fi zu Borley befand und die Augen bewegen 
und den Kopf umdrehen konnte. In der Kirche zum h. Grabe in Paläftina wirb 
ſeit undenflichen Zeiten jeden Charfreitag die Baffion unferes Herrn an einem 
Bilde veflelben ganz genau bargeftellt und es liegen mehrere Reifeberichte 
vor, in denen biefe gar zu finnlihe Production aufs genauefte befchrieben 
iſts). Die höchſt zweifelhaften Relationen zum Proteftantismus übergetretener 
Jeſuiten und mancher Iutherifchen Zeloten aus dem 17. und 18. Yahrhun- 
berte wiffen auch von dergleichen Dingen viel zu erzählen; e& genüge, zwei 
Beifpiele aus unjerm Baterlande hierher zu fegen. Nach dem Berichte Mör- 
big’ens (Döbeln’ihe Chronik, Lpzg. 1727. ©. 69. 186. sq.) befand fih noch 
zu feinen Lebzeiten in ver Nikolaikirche der fähfifhen Stadt Döbeln an ver 
Mulde (am letten Pfeiler nad dem Altare zu über den Stühlen des Hauſes 
Gärtig) ein Erucifir, welches angeblich fo eingerichtet war, ba das Hanpt 
auf» und niedergelaffen werden konnte; vie Bruft war hohl und hinten im 
Rüden zwifhen den Schulterblättern ging ein vierediges Thürchen hinein, 
durch das man Blut aus der geöffneten Seite fließen laffen konnte. Sollte 
Das Gebet des Gläubigen erhört werden, bewegte es fi, wo nicht, blieb es 
ftil. Darum ftedte ein Nagel im Wirbel, an dem der Draht war, der das 
Crucifir in Bewegung feste. Schmidt in der Zwidauer Chronit (Bo. 1. ©. 68.) 
erzählt, e8 befände fi in der Marienkirhe allda ein hölzernes Bild ver 
b. Jungfrau in Yebensgröße, meldes viefelbe fo darftelle, als hätte fie den 
Leichnam des Herrn Chriftt auf dem Schooße liegen. Der Kopf habe hinten 
zwei Löcher, die nad) den beiden Augen zu gerichtet feien, und fei fo einge- 
richtet, daß, wenn man Waffer hinein gieße, e8 durch die Augen wieder ber: 
ausfließe, gerade al8 weine Maria. Man könnte das Perzeihnig ſolcher 
beweglichen Heiligenbilder noch jehr vermehren, wollte man, wie gefagt, Alles, 
was von Öegnern des Katholicismus hierüber zufammengebradit ift, für baare 
Münze annehmen, allein e8 läuft bei ihren Berichten jo viele abſichtliche und 
unabſichtliche Taufhung mit unter, daß man befjer thut, ji) auf obige, über: 
bies zum Theil noch problematifche Beifpiele zu beſchränken. 

Bon Automaten wiffen übrigens die Gefchichtsjchreiber des Mittelalters 
auch manches artige Stüdlein zu erzählen. Das befanntefte ift die Sage von 
dem ehernen Kopf des Albertus Magnus, der ſich nicht nur bewegte, fondern 


*) Gin englifher Reiſender jah dies no am 9. April des A. 1819. S. Nork, 
ber Feſtkalender. (Stuttg. 1847. 12.) S. 887. 
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auch auf jede Frage antworten konnte. Thomas von Aquino, der. berühmte 
Scholaſtiker, foll venfelben, entweder weil er ihn für ein Werf der Zauberei 
hielt oder aus Aerger, weil ihn der Kopf in einer fophiftifchen Discuffion 
geſchlagen hatte, zertrümmert haben, worauf Albertus ausrief: o weh, jet 
ift Die Arbeit von 30 Jahren dahin!*) Im 15. Yahrhundert fol der befannte 
Atronom Johannes Müller oder Regiomontauus ebenfalls zwei künftliche 
Automaten angefertigt haben, nämlich eine eiferne Fliege, welche im Zimmer 
berumflog und auf dem Tifhe herumlief, und einen Adler, der, als Kaifer 
Marimilian I. den 7. Juni 1470 vor ber Stabt Nürnberg anlangte, auf dem 
Thore ſaß und bei ver Ankunft des Kaifers die Flügel ausftredte und ihm 
grüßend entgegen zu fliegen ſchien**). SDesgleichen erzählt man von Kaiſer 
Karl V., daß derſelbe fih in dem Klofter St. Juſt bei Placenzia in Eſtre⸗ 
mabura mit dem berühmten Mechaniker Giovanni Torriani aus Cremona 
viel mit Anfertigung von vergleichen Automaten beichäftigte; fo hätte biefer 
aus feinem Schlafzimmer hölzerne Sperlinge hinaus und wieder herein fliegen 
lafien und ganze Heine Armeen von Kriegen zu Fuß und zu Roß mit 
Paukern und Trompetern, bie wirtlih Muſik machten, auf dem Tiſch bes 
Kaifers aufmarſchiren und mit einander kämpfen laffen***), 

Diefes waren aber alles noch feine eigentlihen Marionetten zu theatra⸗ 
liſchen Vorftellungen, eben fo wenig wie bie zahlreichen mechaniſchen Spiele 
reien an Uhrwerken, von denen bie Reiſenden bes 16. und 17. Jahrhunderts 
fo viel Aufhebens machen und vie zum Theil als Wahrzeichen der Städte dienten, 
ja die fprihwörtlicd wurden, wie in England der fogenannte Jack ofthe Clock 
House +) — eine bewegliche Figur auf Glodenthürmen, welche die Stunden 
buch Schläge an die Glode anzeigte — mit welhem Namen man fpäter 
auch einen Dieb bezeichnete. Bon derſelben Art waren bie Glieberpuppen 
von meift ımgeheurer Größe, die fogenannten Papoires, bie man bei ver- 
ſchiedenen Vollöfeften, an denen vorzäglid Frankreich fehr reich ift, zur Be 
luftigung des Volle durch die Straßen führte So führte man feit 1480 
jeves Yahr an dem auf ben 6. Juni folgenden Sonntage zu Douay, um 
das Andenfen an einen gewifien Jean Gelon, veflen Tapferkeit zu Anfang 
des 9. Jahrhunderts dieſe feine Baterftant aus den Händen der Barbaren 
befreite, zu erhalten, in feierliher Proceffion ven Riefen Gayant nebft Fa⸗ 
milie in der Stadt herum. Dieſes ift nämlich eine Puppe aus Weiben- 
ruthen, 21 Buß hoch, mit einem hölzernen Kopf, der angeblich von Rubens 
gearbeitet und bemalt ift. Derſelbe ift in eine koftbare Rüftung des 12. Jahr⸗ 
hunderts gehüllt und fein bis zu ben Füßen gehendes Panzerhemd bedeckt 
10—12 Perſonen, die den Koloß in Bewegung fegen. Derfelbe bewegt ſich, 


*) G. Naude, Apologie pour tous les grandk personnages, qui ont été soup- 
vonnes de magie p. 529. 

*) ©. J. W. Bayer, De Regiomontani aquila et musca ferrea. Alt.1704. 4. 

) Strada, De bello Belgico. Mog. 1651. 8. p. 8. 

PT) S. Halliwell, A dictionary of provincial and archaio words. T. 11. p. 581. 
Strutt, The sports and pastimes of the people of England. London \U8W0. %. 2. Ih. 
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die ungeheure Lanze in der Fauſt, ven gewaltigen Sarras an der Seite, den 
Helm auf dem Haupte und den Schild am Halfe, langſam vorwärts und 
bat neben fich feine Frau, Marie Saguenon, eine ähnliche Puppe von 18—20 
Fuß, und feine drei Kinder, die immer noch die anftändige Höhe von 12—15 
Fuß haben und Jacot, Fillion (ein Mädchen) und Binbin heifen*. Bon 
berjelben Art ift die Puppe, die man in ver Provence am Aſchermittwoch 
bald auf einem Wagen, bald auf einer Trage herumführt, ver fogenannte 
Carementrant (d. h. Car&me entrant) und die den Eintritt der Faſten per 
foniflcirt; die fogenannten Chevaux frux in berfelben Provinz, eine ans 
der Zeit ber hier herrſchenden Grafen von Barcelona her flammende und 
bis auf bie alten phocäifchen Coloniften, die damit ven Kampf der Gentauren 
und Lapithen verfinnlihen wollten, zurüdgeführte Proceffion von 20 Pferden 
aus Pappe, die mit Deden behaugen und fo eingerichtet find, daß man nicht 
fieht, wie ihre Reiter fie mit ven Füßen in Bewegung ſetzen, gerabe wie 
dies bei dem Feſte des Chivalet zu Montpellier, ver Chevaux fugs zu Mont- 
Iugon und dem des Cheval fol zu Lyon ver Fall aud war; und bas bes 
rühmte Feft der Tarasque zu Tarascon, angeblid) von dem guten König Rene 
zuerft den 14. Auguft 1474 eingeführt und noch bis auf den heutigen Tag 
beftehend. Zum Gedächtniß nämlich an einen Drachen viefes Namens, ver 
einft die dortige Gegend verheerte, führt man am Pfingftfonntage und am 
Tage der heiligen Martha (29. Juli), die ihn nämlich getöbtet haben foll, 
durch die Straßen der Stabt eine ungeheure Puppe, welde einen Drachen 
vorftellen fol. “Diefelbe befteht aus einem Oerippe von Reifen und ift mit 
Wachsleinwand überzogen; den Rüden bilvet ein ungeheures Schild mit ver- 
goldeten Hafen und Dornen, ganz wie bei einer Schildkröte. Acht gewanbte 
ftarfe Jünglinge fteden in dem Ungeheuer und bewegen es, bald laufen fie, 
bald ftehen fie ftill, bald drehen fie fi mit demfelben um. Wo ein dichter 
Bollshaufe fteht, da führt das Ungethüm hinein und wirft die Neugierigen 
auf die Naje; den Schwanz bildet ein Balken, der ebenfalls von innen aus 
birigirt wird und hinaus und herein gezogen werben Tann, fo daß; wenn die 
Gaffer zu nahe heran kommen, er viefelben umftößt und nieverwirft. Aus 
Rachen und Augen fchleudert man Schwärmer unter die Umftehenden, bie 
man auch noh mit Waller und foharfen Pflanzenfäften, welche die Haut 
fhwellen machen, beiprigt. Dabei fingt man folgende Verſe im bortigen 
Provinzialvialect : 
Qu’a fa la Tarasco? 
A roumpu un jasiou. 
Piscio fai. 

A tua un uganaou. 
A ben fai. 


Mai a tua un catalı. 
Perque se li trovaro!**) 


*) Mad. Clement, Hist. des fetes civiles et relig. du dep. du Nord. Paris 1834. 
8. p. 193. sq. 


*) Was hat die Tarasque gemacht? Winen Juden zermalmt. — Das will nichts 
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Eine ähnlihe Buppe von Pappe ift das Kameel, welches zu Beziers 
berumgeführt wird, um an die Ankunft des heiligen Aphrodiſius daſelbſt 
(250 n. Ehre.) zu erinnern; die hölzerne Mafchine, le poulin, zu Pezönas, 
d. h. ein ungeheures Pferd, ganz mit koftbaren Deden behangen, von einem 
Kitter und einer Dame zugleich geritten und von vier in feinem Bauche bes 
finvlihen Männern in Bewegung geſetzt, während ein fünfter vie Kinnbaden 
beffelben auf» und zuzieht (jeit 1226); das fogenannte Pferd Mallet zu 
St. Sumine de Coutais im Departement ber Unter-Loire, welches aus Holz 
beftehbt und am Pfingftfonntage durch einen im Bauche deſſelben befinblichen 
Mann in Bewegung geſetzt wird; das Feſt ver Gargouille (oder des privi- 
löge de la Fierte) zu Rouen, wo ebenfalls pas Bild eines jo genannten 
und vom heiligen Romanus gefangenen und verbrannten Drachen in ber 
Stadt berumgetragen wird; die ungeheure aus Weibenruthen geflochtene 
Buppe eines Riefen, der ein blaues mit golvenen Trefien beſetztes Gewand 
trägt, Papa Reuß heißt und zu Dünlirhen am Johannestag bei dem ſo⸗ 
genannten Narrenfefte, Folies, auf ven Straßen berumgeführt wird. Zwölf 
Männer find in feinem Innern verborgen und ſetzen ihn in Bewegung; 
aus einer Taſche des Rods des Riefen ſchaut ein Meines Kinn heraus, 
welhes immerfort Papa ruft und vom Volle mit Kuchen gefüttert wirb. 
Auch in Paris ließ die Geiftlichleit von Rotre-Dame fonft in der fogenannten 
Bet⸗ oder Kreuzwohe (at Tage vor Himmelfahrt) einen Tolofialen Dra⸗ 
hen aus Weiden geflochten herumführen (bis 1730), in befien ungeheuern 
Rachen man Kuchen und Früchte zu werfen pflegte; dieſe Figur ſollte an 
bie vom heiligen Marcellus getöbtete Schlange erinnern, welche einft bie 
Umgegent von Paris verwüſtet hatte*). Gleiher Art waren aud) bie Figuren 
bes Draden Großmaul (Grand’ Gueule) zu yon, der Waſſerſchlange in 
ber Abtei Fleury, deren offene Kinnbaden in einen glühenden Schmelzofen 
hinabſchauen ließen, und andere ähnliche Proceffionen, die man lange Zeit zu 
Amiens, Mey, Nevers, Orleans, Poitiers, St. Quentin, Laon, Eoutances, 
Langres und andern franzöfiichen Städten anzuftellen pflegte. Freilich waren 
dies auch keine eigentlichen Puppenfpiele. 

Etwas Anderes war es indeß mit den fogenannten Marie di legno zu 
Benedig. Im Jahre 944 waren nämlid von Triefter Seeränbern aus ber 
ftolzen Dogenftabt jene zwölf Bräute, die am Tage der Reinigung Mariä 
vom Dogen ausgewählt und auf Koflen des Staats vermählt zu werben 
pflegten, auf einmal geraubt, allein durch vie Tapferkeit ihrer Liebhaber den⸗ 
felben audy wieder an dem davon heute noch fo genannten Porto delle Don- 
zelle entriffen worden. Zum Andenken an biefe Begebenheit feste man ein 
Veit ein, das fogenannte Festa delle Marie. Dieſes dauerte acht Tage und 
während deſſelben führte man in der Stadt und Umgegend in großer Pro⸗ 


ſagen. — Einen Qugenotten getödtet. — Daran bat fie wohl gethan. — Aber auch einen 
Katholiten umgebracht. — Warum ift er hingegangen! 

*) Diefe Feſte beichreibt näher Alfr. de Nore, Coutumes, Moeurs et Traditions des 
provinces de France. Paris 1846. 8. 
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ceſſion 12 der ſchönſten Mädchen, die der Doge ausgewählt hatte und die in 
goldene Panzerhemden voll Diamanten und Perlen gekleidet waren, herum, und 
verheirathete ſie nach Verlauf dieſer Zeit. Die Koſten der Ausſtattung hatte 
wie früher die Signoria zu tragen. Mit den ſteigenden Anforderungen des 
Luxus mehrten ſich natürlich auch bie Koſten, daher ſetzte man die Zahl dieſer 
Marien erſt auf 4, dann auf 3 herab und endlich erſetzte man ſie ſogar 
durch Holzpuppen, die man an der Stelle der lebenden Jungfrauen und mit 
jenen koſtbaren juwelengeſtickte Gewändern, die 1797 erſt verkauft wurden, 
angethan, herumführte*). Allein das Volk nahm dieſe Veränderung ſehr 
ſchlecht auf, man mußte im Jahre 1349 dieſe Pſeudobräute durch Escorte 
vor Verhöhnung und Zerſtörung ſchützen, ihr Name aber Marie di legno 
ward bald ſprichwörtlich von Frauenzimmern, die ein ungeſchicktes und höl⸗ 
zernes Benehmen zeigten. Magnin nimmt mit Recht dieſe Proceſſion der 
Marie di legno als Uebergang zum wirklichen Puppenſpiel an. Gleichwohl 
haben wir das ganze Mittelalter hindurch nur ſehr wenige Spuren von dem 
Beſtehen deſſelben. Im byzantiniſchen Reiche beſtanden dergleichen, denn der 
griechiſche Kirchenvater Syneſius (5. Jahrhundert), der Grammatiker und Er⸗ 
Härer des Ariſtoteles Johannes Philoponus (7. Jahrhundert) und der be 
rühmte Scholiaſt des Homer, der Erzbiſchof von Theſſalonice, Euſtathius 
(12. Jahrhundert), erwähnen die Puppen auf eine Weiſe, daß man ſieht, ſie 
hatten vollſtändige Kenntniß von der innern Oekonomie dieſes Zeitvertreibs. 
Daß die Jongleurs des Abendlandes, jene herumziehenden Gaukler und Luſtig⸗ 
macher, gewiß auch Marionetten mit ſich führten, läßt ſich mit Recht ver- 
muthen; ob wir gleich keine andere Unterſtützung für unſere Behauptung 
haben, als ein Miniaturgemälde einer Handſchrift des 12. Jahrhunderts. In 
der Straßburger Bibliothek befindet ſich nämlich ein Manuſcript einer Art 
Encyklopädie (d. h. im Sinn des Mittelalters), Hortus deliciarum betitelt **), 
in lateiniſchen Verſen und Proſa, welches den Namen der Aebtiſſin von 
Hohenburg, Herrad von Landsberg trägt. Daſſelbe iſt mit koſtbaren Minia⸗ 
turen geſchmückt, von denen eine unter der ſonderbaren Ueberſchrift ludus 
monstrorum eine Art Puppenſpiel zeigt. Der Maler hat nämlich den Ge: 
banken ber gelehrten Aebtiffin, der in den zwei Berfen: Spernere mundum, 
spernere nullum, spernere sese, spernere sperni se, quatuor haec 
bona sunt***), eine Art Umfjchreibung der befannten Stelle im Prediger 
Salomo, Eitelfeit über Eitelkeit, giebt, dadurch zu verfinnlihen gejucht, 
daß er auf einer Art Bühne zwei Puppen barftellt, welche vom Kopf bis 
zum Fuß gewappnet find und von zwei Gauklern an Fäden, die fi) mit 
einander kreuzen, regiert und fo bewegt werben, daß fie mit einander zu 
fümpfen fcheinen. Offenbar will er damit fagen, daß die größten Herren ver 


*) M. Valery, Curiosites et Anecd. ital. Brux. 1843. 12. ©. 140. sq., der das Feſt 
beichreibt, weiß jedoch von diefen Holzpuppen nichte. 

») Herrad v. Landsberg und ihr Werf H.D., ber. v. Engelhartt. Stuttg. 1818. 8. 

») D. 5. die Welt verachten, Niemanden verachten, fich felbit gering achten, es nicht 
achten, wenn man von Andern gering geihäßt wird, find vier gute Eigenſchaften. 


Zur Gefchichte des Puppenſpiels. 887 


damaligen Welt, aljo vie Ritter und ber Abel, doch nichts als Puppen in 
ben Händen Anderer (des Zufalls?) find, Unter biefem Bilde ftehen folgende 
Diftichen: 
Unde superbit homo, cujus conoeptio culpa, 
Nasci poena, labor vita, necesse mori? 
Vana salus hominis, vanum decus, omnia vana; 
Inter vana nihil vanius est homine. 


Post hominem vermis, post vermem fit cinis, eheu! 
Sie in non hominem vertitur omnis homo’). 


Zugleich jehen wir in der Leitung der Puppen eine Veränderung gegen 
früher, die Hände des Dirigenten derſelben find nämlid nicht mehr unficht- 
bar, fie ziehen den Faden nicht mehr perpendiculär, fondern horizontal, alfo 
gehört offenbar dieſe fpäter allgemein gewordene Manier, die Buppen tanzen 
zu laffen, einer weit frühern Zeit an, als man gewöhnlich glaubt. 

Gehen wir jeßt zur neuern Zeit über, fo werben wir das Puppenſpiel 
zuerft im füblihen und dann im nörblihen Europa in feiner Entwidelung 
verfolgen. Beginnen wir mit Italien, fo finden wir bereits in ber Vorrede, 
welche ver berühmte Mathematiker und Mechaniker Bernarbino Baldi 1589 
feiner Ueberfegung der Schrift des Griechen Heron über die Automaten 
vorangejchict hat, genaue Nachrichten über die Einrichtung folcher Figuren, 
doch ſcheint es, als feien fie damals ſchon ziemlich ſchlecht geworben, denn er 
beflagt es, daß fie zu bloßen Kinderſpielwerklen herabgefunten und jest nur 
in den Händen ungebilveter Gaufler wären, die von den Gefegen der Mechanik, 
welche zur Anfertigung ver Puppen unentbehrlich feien, fo viel wie nichts 
wüßten. Der ältere Landsmann Baldi’s, der berühmte Philoſoph Hierony⸗ 
mus Cardanus dagegen (geb. 1501) bat eine befiere Meinung von den 
Cpielpuppen feiner Zeit, denn er zählt fie unter die wunderbaren Dinge. 
Er jagt nämlich in feiner Schrift De subtilitate (L. xvm. p. 474. Rasil. 
1554. Fol.) von bvenfelben Folgendes: „Wenn ich aufzählen wollte, wie 
viele und wie große Wunderdinge fie mit Heinen hölzernen Statuetten, welche 
das Volk magatelli**) nennt, verrichten, würde ein Tag nicht zureichen, denn 
bieje jpielen, fümpfen, jagen, tanzen, blafen auf Trompeten, kochen, und wie 
dies Alles wundervoll ift, fo ift es doch völlig unnütz, und willſt Du die Art 
und Weife kennen, wie fie unfere Augen täufchen, fo befteht ihre ganze Kunft 
nur aus zwei verfchiedenen dazu eingerichteten Werkzeugen und in ber Be 
benbigteit ihrer Hände, fo daß felbit, wenn fie Dich es nmfonft lehren wollten, 
Du e8 faum für der Mühe werth halten würbeft, es zu lernen.” Iſt in⸗ 
deß bier ſchon der Schluß etwas dunkel, fo ift dies noch mehr ver Fall mit 





*) Warum ift der Menſch jo flolz, der in Sünde empfangen, deſſen Geburt eine 
Strafe, defien Leben Arbeit und deſſen Tod eine Notwendigkeit iR? Eitel if die Ge: 
ſundheit, eitel die Ehre des Menſchen, eitel Alles, aber unter allen Gitelfeiten iR doch 
nichts eitler als der Menſch. Aus dem Menfchen werden Würmer, aus den Würmern 
Aſche, ah: fo verwandelt fih- ver Menſch in nichts. 

+) P. della Balle nennt am oben S. 631 angef. D. dvieie Yaukler bagaialisrı. 
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einer andern Stelle deſſelben Gelehrten in einem andern feiner Werke, näm- 
ih De rerum varietate IL. xvn. Basil. 1557. fol. p. 492.), wo er folgendes 
erzählt: „Wunderbar ift das, was ic von zwei Sicilianern mit zwei Fleinen 
hölzernen Figuren, bie fie mit einander fpielen ließen, machen ſah, dieſe waren 
auf beiden Seiten mit einem einzigen Faden durchzogen und auf ber einen 
an eine hölzerne Statue befeftigt, welche feit ftehen blieb, mit der andern 
aber an das Bein*), welches ver Gaukler in Bewegung feste, währenb ber 
Faden nach beiden Seiten hin angefpannt war. Sie ahmten jeve Art Tanz 
nad, indem fie auf verſchiedene Weile, mit dem Kopfe, Schenteln, Füßen, 
Armen ſich bewegten, ımb zwar in fo mamigfaltigen Geftaltungen, daß ich offen 
befenne, daß ich ven Zufammenhang des Kunſtwerks nicht begriffen Habe. Denn es 
waren nicht mehrere Fäden, noch waren biefelben bald ausgebehnt bald nad 
gelafien, ſondern jene Figur hatte nur einen Faden und biefer war beftändig 
angefpannt, denn ich fah viele andere, welche an mehrern Fäden, vie bald 
angezogen bald nachgelaſſen wurden, birigirt wurben, was nichts Wunder: 
bares war. Das aber war au ſchon ſchön, daß die Tänze und Geberben 
zu den Weifen ber mufifalifhen Begleitung (de8 Gefanges) paßten.” Wie 
dem auch fein mag, feit jener Zeit find die Marionetten in Italien immer 
beliebt geblieben und fo kommt es, daß ftehende Pnppentheater umb wan⸗ 
dernde Buben mit Marionetten (burattini) nicht blos öffentlich das gemeine 
Bolt ergögen, fondern daß and viele Perfonen gebildeten und höhern Stan- 
bes dergleichen Gaufler in ihre Wohnungen kommen und fih ba von den⸗ 
felben etwas vorfpielen laſſen. Es giebt faft feine Stadt in Italien, we 
man biefe Art Ergöglichkeit nicht findet, überall fieht man die burattini 
und fantoccini**), fo in Venedig auf der Riva dei schiavoni, in Neapel 
auf dem Largo del Castello, auf ver Piazza Navona in Rom, zu Genua 
und Mailand, Bologna, Turin ꝛc. Der berühmte komiſche Dichter Lorenze 
Lippi hat ihnen in feinem Malmantile Racquistato ein bleihendes Denkmal 
geſetzt (C. 1. Str. 34. 11. Str. 46.), eben fo der römische Volksdichter Gin: 
jeppe Berneri in feinem im römifhen Volksdialecte gefchriebenen Gedichte 
ll Meo Patacca (C. 11.) und der geiftreihe Maler Bartolomeo Pinelli hat 
in einer feiner der Ausgabe biefes Gevihts von 1823 (Rom. qu. 4.) bei- 
gegebenen 53 Flluftrationen diefe Epifode aufgefaßt. Bon demſelben Künftler 
befigen wir auch eine Raccolta di cinquanta costumi pittoreschi (Roma 





*) Diefe Worte find fehr ſchwer zu verftehen. Sie lauten: reliqua (parte) tibiae 
quam ille pulsabat. Ta am Schluffe von mufifalifher Begleitung die Rebe if, könnte 
man glauben, Cardan wolle fagen: der Faden jei an vie Flöte befeftigt geweſen, welche 
einer ter Gaukler ſpielte. Obenſtehende Erklärung ift die des Herrn Magnin. 

*) Alberti, Dizion. univ. della lingua ital. Mil. 1834. T. ı. p. 539. erflärt Bu- 
rattino: figurino o fantoccio di cenci o legno con molti de’ quali rappresentano i ciar- 
latani e simili varie commedie per le piazze o vie facendoli muovere e parlare stando 
essi nascosi in un castelletto di legno coperto di panno che dicesi castillo di burattini. 
Fantoccio erflärt er II. p.30. als piccola figura fatta per lo piü di legno o di cencio. 
Ein anderes Mort tafür ift bambola, d. i. fantoccino di cenci vestito per ordinario 
da donns e de trastullo delle fanciulline, f. ebd. I. p. 398. 
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1809. qu. 4.), und das zehnte Blatt ftellt eine Scene auf einem ſolchen 
Puppentheater (Casotto dei burattini) vor. Auf der Bühne, wo der Bor- 
bang in die Höhe gezogen ift, befindet fi) der Pulcinella, deſſen Geficht mit 
einer ſchwarzen Halbmaste bedeckt ift, er trägt in der Hand eine große Klingel, 
ein weißes weites Kleid mit einer Kaputze, in welcher brei Heine Hanswürſte 
fteden, und auf dem Kopfe eine ſpitze Müse, ift alfo anders wie gewöhn- 
lich. gefleidet, halb Harlekin halb Pierrot. Die Bühne bildet das oberfte Ge⸗ 
ftod eines etwa vier Ellen hohen ſchmalen vieredigen bubenartigen Gerüftes, 
bas ganz mit Leinwand umbangen if. Born unter ber Bühne befinden ſich 
zwei Oeffnungen zum Herausſchauen und wirflid erblidt man an ber einen 
ein Geficht, das ſich umfieht, ob viele Zufchauer va find. in Gaffenjunge 
hat ben Vorhang an der Seite aufgehoben, um in das Innere ber Bude 
hinein zu bliden, vor derſelben aber ftehen gaffend zwei Mönche und mehrere 
Landleute und Weiber mit Kindern. Der berühmtefte Puppenfpieler des vori- 
gen Jahrhunderts zu Mailand war ein gewifier Maffimino Romannino, ber 
auf der Gran Piazza bafelbft fein Weſen trieb. Meiſt beftand bie ganze 
lebende Direction der Meinen Geſellſchaft nur aus dem Beſitzer: derſelbe 
birigirte feine Puppen mit der Hand, recitirte und improvifirte auch ben 
zur Handlung gehörigen Tert und veränderte feine Stimme ober Betonung 
nah dem Inhalt der Rolle mittelft einer pivetla oder fischio (sifflet- 
pratique), zuweilen hatte er jedoch einen Gehilfen und dann theilten fi 
beide in ihre Aufgabe. Indeß waren fo nur die gemeinen herumziehenven 
Puppentheater, die pupazzi, eingerichtet, die feinern fantoccini in ftehenden 
und bleibenden Theatern hatten natürlich auch eine andere Konftruction. Sie 
wurden nicht durch die Hand des Puppenfpielers, welche in ihren Kleidern 
verborgen ift, dirigirt, fondern durch Fäden, Drähte oder Federn. Ihr Leib 
oder Balg befteht aus Pappe, die Bruft und Hüften aus Holz, die Atme aus 
Striden, die Ertremitäten ans Bleiſtückchen, wodurch fie, ohne den Schwer- 
punkt zu verlieren, der Heinften Bewegung folgen können. Aus ihrem Scheitel 
geht eine fleine eiferne Zapfenleifte, welche es möglich macht, fie ſchnell von 
einer Seite des Theaters auf Die andere zu verfegen. Um ven Augen ber 
Zufhauer dieſe Leifte fowohl als aud die Bewegung der Drähte zu ent- 
ziehen, pflegt man vor der Oeffnung em Net, beſtehend aus lauter feinen 
perpenbiculären Dräbten, anzubringen, welche natürlih als eins mit ben 
Puppendrähten dem Auge des vor ber Bühne fibenden Publikums er- 
feinen. Mit Ausnahme der Drähte an den Armen läßt man übrigens alle 
Fäden durd den Körper laufen und oben zum Kopfe durch eine ganz win- 
zige Röhre, die zugleich als Zapfenleifte vient, herausgehen. Der Mecha⸗ 
niter Neri bat übrigens biefe Konftruction noch dadurch fehr verbeffert, daß 
er in dem Fußboden der Bühne Walze angebracht bat, in weldhe die Stutz⸗ 
unterlagen ber Puppe paflen, Gegengewichte ober ein unter dem Theater befind- 
licher Mafchinift leiten num leßtere und laflen vie Drähte fpielen. 

Der franzöfiihe Touriſt Yal fah zu Genua im J. 1834 auf dem 
ftehenden Teatro delle Vigne ein Spectateltüd, tie Beageruny, vun tr 
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Poflen gegeben, die Nachahmungen ber italieniihen Boltsluftipiele, der foge- 
nannten Comedia dell’ arte find. Bon viefer ift fogar der oben erwähste 
Name der italienifhen Marionetten, burattini, bergenonmen, denn burattino 


in letterer, deren Baterland nad Rom oder Florenz verlegt war. Im neue 
rer Zeit find jedoch einige befendere, lediglih ten Buppentheatern angehörige 
Masten dafür aufgefommen, die in den verfchienenen Orten ihren befon- 
dern volksthümlichen Charafter haben. Dies ift der Girolamo zu Mailand, 
der Gianduja zu Turin und feiner Zeit der Cassandrino zu Rom, nämlich 
jo lange der Juwelier Caffandro auf dem Corjo feine Bude hielt und bie 
Wige für feinen Namensvetter machte, denn nad) feinem Tode trat ber alte 
Pulcinella ganz wieder in feine Rechte und der Caſſandrino friftete nur noch 
ein gebuldetes Tafein. In Neapel übrigens haben Pulcinella und Scara— 
muccia überhaupt nicht aufgehört, auf dem Puppentheater zu herrichen. 

Wir haben oben ſchon gefagt, daß der berühmte italieniihe Mathema- 
tifer Giovanni Torriani, genannt Gianello, für Karl V. die kunſtreichſten Au⸗ 
tomaten anfertigte, verfelbe war es aud, der die Puppen (titeri) der fpant- 
ſchen Marionettenfpieler  (titireros) verbeffert und ihnen ihre nachherige Voll⸗ 
tommenbeit gegeben haben fol, denn in diefem Lande fanden nicht etwa blos 
die Könige an einer ſolchen Unterhaltung Vergnügen, fondern aud) das Volk, 
und darum fah man vergleichen in allen Stäbten und Dörfern. Indeß 
waren diefe wandernden Puppenipieler faft nie geborene Spanier, ſondern bis auf 
diefes Jahrhundert herab Ausländer. Der Begleiter des Cardinal Mazarın 
nah Spanien zu ben Unterhandlungen wegen der Vermählung des jungen 
Yudwig XIV. mit einer ſpaniſchen Infantin, Matthieu de Montreuil, ſah zu 
San Sebaftian einen großartigen halb religiöfen Aufzug mit an, bei dem 
lebende Scyaufpieler und todte Puppen zuſammen wirkten. Zuerſt kamen 
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nämlih ungefähr 100 weißgelleivete Männer, die mit Schwertern und 
Schellen, die fie an den Beinen hatten, tanzten, dann folgten 50 Heine Ruaben 
mit Tambourins, ebenfalls tanzend, alle aber hatten Masten von Pergament 
oder feingewebte Spitzentücher vor den Geſichtern, darauf famen fieben Fi⸗ 
guren maurifcher Könige, von denen ein jeder feine Gemahlin hinter ſich 
hatte, und ver heilige Chriftoph, ungefähr fo hoch wie zwei über einander 
geftellte Zanzen, fo daß ihre Köpfe in gleicher Höhe wie die Dächer erfchienen. 
Dem Anſchein nad konnten kaum 20 Menjchen bie leichteften dieſer Figuren 
tragen, und doch vermochten 2—3, die in ihrem Bauche ftedten, fie mit 
wenig Mühe tanzen zu lafien. Sie waren aus Weidenruthen gemacht und 
mit Wachsleinwand überzogen, aber fo fonderbar, daß fie faft Grauen ein- 
jlößten. Hinter venfelben folgten noch 10 — 12 große Mafchinen, voll von 
Heinern Puppen. Unter dieſen fah man einen Drachen, ver fo did wie ein Wallfiſch 
war und anf befien Rüden zwei Männer berumfprangen, bie fo fonderbare 
Stellungen und Körperverbrehungen vornahmen, baß fie wie Beſeſſene er- 
jhienen ꝛc*). Cervantes, jener unvergleichliche Sittenmaler feiner Zeit, läßt 
feinen Helven Don Quirote auch mit einem berumziehenden Buppenfpieler 
zuſammenkommen (L. Il. c. 25 u. 26). Während nämlich der Ritter von der 
traurigen Geftalt in einem Dorfgafthofe eingefehrt ift, erſcheint bort ein in 
der Gegend wohlbelannter Buppenfpieler, der feinen Kaften auf einem Karren 
mit fi führte und außerdem noch einen Affen hatte, ber ihm vorgelegte 
Tragen über vergangene und zufünftige Dinge zu beantworten wußte. Der⸗ 
jelbe hatte im Hofe feinen PBuppenlaften, der mit breimenden Wachslerzen 
beitedt war, aufgeftellt, er felbft ftieg hinein und regierte die Drahtpuppen, 
draußen aber fland ein Knabe, ver bei ihm diente und bie Mufterien bes 
Buppenfpield erklaͤrte. Er hielt zu diefem Eude ein Stäbchen in der Hand, 
mit dem er auf die Figuren, fo wie fie herausfamen, zeigte. ‘Der Vorftellung 
ging der Schall einer Menge Trommeln und Pauken und der Donner vieler 
Kanonen, der aus dem Innern des Puppenlaftens ertönte, voran, dann hob das 
Stüd, die Befreiung der ſchönen Meliſandra durch den Ritter Ganferos, 
jeldft an und Don Quixote ließ fih fo von der Darftellung binreißen, daß 
er wirllihe Menſchen vor fi zu fehen glaubte, nah dem Kaften zuftürzte 
und das mauriſche Puppenheer niederfhmetterte, köpfte und anf jene Urt 
verftümmelte. ‘Die Form der Derftellung ift Übrigens heute in Spanien und 
Portugal noch fo wie zu den Zeiten des Cervantes, denn gewöhnlich führen 
blinde Bäntelfänger ein Kleines Puppentheater mit fih, ein Kuabe läßt bie 
Marionetten tanzen, und fie felbft begleiten die Handlung, die gewöhnlich eine 
heilige Xegende oder eine mauriſche Sage abhandelt, mit erflärendem Geſang. 
In einem Schelmenroman bes fiebzehnten Jahrhunderte, in ber Picara 
Justina Francisco de Übeba’s**), kommt ebenfalls die Schilderung eines 
Buppenfpielers vor, allein dieſe ift etwas von der obigen verſchieden. Die 


9 Oeuvres de Montreuil. Paris 1671. p. 172. 4q. 
*) El libro de entretenimiento de la pioars Justine. Aruz. IR. %, 
1. a‘ 


642 Culturgeſchichte. 


Heldin des Buchs ſagt nämlich, ihr Urgroßvater habe zu Sevilla ein Puppen⸗ 
theater gehalten, welches das beſte geweſen ſei, das man bis dahin geſehen, derſelbe 
ſei aber von Geſtalt ein halber Zwerg geweſen, fo daß man ihn blos daran 
von feinen Puppen unterjcheiden Tonnte, daß dieſe mit Hilfe des sifflet de 
la pratique (cerbatuna oder el pito de la platica), er aber mit der Zunge 
ſprach. Er war übrigens nicht wie feine Collegen hinter dem Gerüfte (re- 
postero) verborgen, ſondern man konnte ihn fehr oft vorn ftehen unb frei 
iprechen fehen (hazer la arenga titerera). Wenn aber, wie gefagt, die Re 
lation nicht eine einfache, fondern eine Art Dialog zwifchen ven Puppen (la 
platica) mit Hilfe der Stimmpfeife (el pito) war, dann war ber Director 
als declarador allerdings binter der Bühne Was den Inhalt der von 
ben PBuppentheatern gegebenen Stüde angeht, fo ift derſelbe meift den manriſch⸗ 
fpanifhen Romanzen, den Nitterbüchern, den Abenteuern der fpanifchen Ent: 
beder von Weftindien, befonders aber dem Alten und Neuen Teftament und 
ben Legenden der Heiligen entlehnt, woher es kommt, daß in Portugal bie 
Buppen, weil fie meift Mönche und Eremiten vorzuftellen haben, felbft den 
Namen bonifrates führen. Zwar haben fie als ftehenve Yuftigmacher den 
Polichinell ebenfalls (Don Christoval Pulichinela), allein der Geſchmad 
des Volks huldigt doch mehr ernften Stoffen, was jedoch nicht verhindert, 
dag man fogar Stiergefechte mit Puppen giebt (toro de titeres). Wehrigens 
find die fpanifhen Puppenfpiele no bis in dieſes Jahrhundert hinein ziem- 
lich eben fo wie vor 200 Jahren, Bornehm und Gering ſchaut benfelben 
gravitätifh zu, und wenn noch 1808 der Tod des heibnifchen Philoſophen 
Seneca fo dargeftellt ward, daß derſelbe fih zwar vie Adern öffnet (diefe 
Action wird durch die Bewegung eines rothen Bandes vergegenwärtigt), aber 
nachher mit einem Heiligenfchein gen Himmel fährt und aus den Wolfen herans 
fein Ölaubensbefenntnig an Chriftus ablegt, fo ftimmt dies ganz mit der 
euriofen Weltanfhauung der fpanifhen Tragödiendichter im fechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhundert. 

Tranfreih, welches den Puppen den Namen gegeben hat, wird natürlich 
unfere Aufmerkſamkeit in Anfprud nehmen. Hier ward nämlich das Wort 
marionnette, welches zuerjt al ein Deminutivum von Marion (Martechen) 
galt, aljo Meines Mariechen, auf die Heinen Marienbilver übergetragen, die 
man früher und jetzt noch in fatholifhen Ländern in Kirchen und an Wegen 
ſieht. Dann verberbte man dieſen Ausbrud in marote, mariotte und 
marmouzet und braudte ihn in fehr profaner Bedeutung von Puppen, und 
endlih gab man diefen Namen auch Heinen Figuren von Kröten und Meer: 
fagen, welche abergläubifhe Leute al8 eine Art Spiritus familiares oder 
Hauskobolde verehrten. Der Gebrauh von Puppen zu religidfen Zwecken 
war übrigens in ven franzöfifchen Kirchen des Mittelalters eben fo häufig 
und eben fo wenig anftößig als in andern Ländern. Beſonders jpielten die- 
felben zu Dieppe in der Kirche des heiligen Jacob an den Mitouries (d. h. 
mysteres de la mi-aoüt) de la Mi-Aoüt oder bei dem elle der Mariä 
Bimmelfahrt eine große Rolle, mo ein förmliches Schaufpiel von Prieſtern, 
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Laien und beweglihen Puppen aufgeführt ward. Diefe Sitte dauerte bis 
zum Sabre 1647, wo Ludwig AIV. mit jener Mutter, die damals Re 
gentin von Frankreich war, in biefe Stadt fam, aber ſolches Aergerniß an 
biefem heidniſchen Speltafel nahm, daß er die theatralifchen Vorftellungen m 
der. Kirche verbot. Gleihwohl hörten damit dieſelben geiftlihen Schanfpiele 
mit hölzernen und pappenen Marionetten in Städten und Dörfern noch nicht 
auf und waren fo gewiffermaßen der Erſatz jener großen Mystäres & per- 
sonnages (oder geiftlihen Vorftellungen mit lebenden Berfonen), bie im 
15. und zu Anfang bes 16. Jahrhunderts in Paris und andern größern 
Städten Frankreichs fo gewaltiges Aufſehen erregtn. So ftellten vor 
zöglih die durch Mazarin nah Paris eingeführten Theatinermönde vor 
dem Thore ihres Klofters das Schaufpiel der Krippe unferes Heilands mit 
feinen beweglihen Puppen dar, und bis tief ins 18. Jahrhundert blieb 
feitvem die Gewohnheit, dieſe Vorftellung vom PBalmfonntag bis zum erften 
Sonntag nad dem Ofterfefte mittelft beweglicher Wachsfiguren auf der kleinen 
Brüde des Hotel Dien zu wiederholen. If num zwar diefe Sitte aus ber 
Hauptftabt felbft verſchwunden, fo bat fih doch das franzöſiſche Volk, befon- 
ders im Süden, diefe halb geiftlihen halb weltlichen Puppenfpiele, wie 3. ©. 
les mystöres de la passion und de la nativite, nicht nehmen laſſen, und 
namentlich iſt Marſeille durch feine Krippe noch jetzt berühmt. 

Fragen wir aber, wann ber Ausdruck marionnettes in unferm heutigen 
Sinne, d. b. als Volkstheater, in Frankreich zuerft erwähnt wird, fo werben wir 
zur Antwort geben können, daß der Aneldotenſchreiber Guillaume Bouchet in 
feinem unter dem Namen Sörees (Paris 1584— 1608. III. 8.) viel gelejenen 
Novellenbuche denfelben zuerft in diefem Sinne braucht und ale Haupthelden 
bes damaligen Volklspuppentheaters die Namen dreier damals auf den ge 
wöhnlihen Theatern ehr beliebten Poſſenreißer Tabary, Franc A Tripe 
und Jehan des PVignes nennt. Zwar find biefelben feit dem Einzuge der 
itaftienifhen Komödie in Frankreich zur Zeit Heinrichs IV. wieder von ben 
Brettern der Marionettentheater verfhwunden, aber der Name des einen ber- 
felben, Jean de la ville (ftatt des vignes), tft noch bis biefe Stunde einer 
fleinen 3—4 Zoll hohen Buppe von Holz geblieben, die aus mehrern Stüden 
befteht, welche in einander paflen und fi in einander ſchieben, und die häufig 
von den Tafchenfpielern beim Becherfpiel escamotirt zu werben pflegt. Ihre 
ftehenden Charaftere empfing aber, wie gefagt, die Puppenkombdie von bem 
wirklichen Volfstheater, und zwar um das Jahr 1630 den Polichinell, jedoch 
nicht jenen neapolitanifhen PBulcinella, fondern den rein franzöfiihen Hank⸗ 
wurft mit ven Manieren des Gascogners. Dazu fam etwas fpäter, doch ficher 
nicht nach 1669, eine andere lächerliche Berfon bes franzöflihen Voltsthenters, 
nämlich Dame Gigogne, bie feit 1602 die guten Barifer als echter Typus 
einer fruchtbaren Bürgerin, die ihren Mann mit nicht weniger ale 16 Kin 
dern beſchenkt, entzückte. In einen wahrhaft klaſſiſchen Ruf kamen jedoch die 
Pariſer Marionetten exft durch Jean Brioche, der am Pont Nenf das zweifache 
Gewerbe eines Zahnbrechert und Buppenipielert trieb wo are arte ar 
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Poſſen feines Affen Fagotin, ver ſprichwörtlich geworben iſt, unterſtützt wurde. 
Dieſer Affe nahm übrigens ein tragiſches Ende, denn der bekaunte närriſche 
Dramatiker Cyrano de Bergerac tödtete denſelben (1666) mit einem Degen⸗ 
ſtoß, weil er ihn für einen Laquais hielt, der ihm eine Fratze ſchnitt. Die 
Schilderung dieſes Vorgangs ift noch vorhanden, fie führt den Titel: Combat 
de Cirano de Bergerac contre le singe de Brioche. In diefem Pamphlet 
wird auch das Ausfehen des armen Affen bejchrieben. Er war ziemlich von 
der Höhe eines Mannes von Heiner Statur, trug einen alten Bigognehut, 
deſſen Löcher und abgejchabte Stellen ein Federſtutz verbarg, um den Hals 
batte er eine Krauſe a la Scaramouche, er trug ein Wamms mit ſechs flie- 
genden Schößen, das mit Borten und Nefteln bejegt war und eben einem 
Dienerrod jener Zeit glih, und an einem Wehrgehänge eine Klinge ohne 
Spige; diefe zog der Unglüdliche, als Bergerac auf ihn los kam, und dies 
batte zur Folge, daß diefer fi von ihm bebroht glaubte und feinem Leben 
ein Ende machte. Sein nicht weniger berühmter Herr wurde häufig nah 
St. Germain en Lane berufen, um dort den Dauphin zu unterhalten, der je 
doch zuweilen auch einen andern Kollegen veflelben, François Daitelin, zu 
gleihem Zwede rufen ließ. Dies hielt jedoch ven Erzieher des Prinzen 
Boſſuet nicht ab (1670), das Buppenfpiel als jünphaft zu verbieten. Diefes 
Berbot warb jedoch nicht ausgeführt, der Dann war bei den Barifern zu 
beliebt, als dag man ihnen denfelben hätte nehmen follen, und al® er von den 
Brettern Abſchied nahın, da folgte ihm fein Sohn Francois, oder wie ihn 
die Parifer lieber nannten, Fanchon, in der Gunſt derfelben. Der Sohn über- 
traf feinen Vater noch an Gefhid und Wis, allein er vermochte doch nic 
das Monopol feiner Kunft zu behaupten, denn neben ihm beftanden nod 
der ſchon erwähnte Daitelin, die Gebrüder Yeron, welche zugleich Seiltänzer 
waren, ein ungenannter Engländer, deſſen Puppen nicht durch Stride, fondern 
durch Federn in Bewegung gefegt wurden, ein gewiller Benoit du Gercle, 
der ein Wachsfigurencabinet von gefrönten Häuptern und berühmten Ber- 
fonen zeigte, und endlich errichtete ein gemwiffer La Grillen im Marais 1670 
ein Puppentheater Les Pygmees, weldes das Jahr darauf den Namen 
Theätre des Bamboches annahm, und wollte, indem er mit feinen 4 Fuß 
hohen in Italien gemachten Puppen Zragiflomödien mit Mujil, großen Ber: 
weandlungen und Maſchinerie aufführte, mit der Oper rivaliſiren, allein er 
konnte ſich nicht halten, denn dieſe berief ſich auf ihr Privilegium für ver: 
gleihen Vorftellungen und bewies, daß dieſes neue Theater, obwohl unter 
anderm Namen, ihr ins Handwerk pfujhe, weshalb es gejchloffen werben 
mußte. 

Die eigentliche Wiege der Marionetten find jedoch die Pariſer Jahrmärkte 
St. Germain und St. Laurent. Erſterer ward da abgehalten, wo noch heute 
der Markt in Paris ift, und dauerte von Mari Reinigung (Lichtmeſſe) bis 
zum Palmjonntag; der andere ward am Abend des heiligen Yaurentiustages 
eröffnet und währte bis zum Michaelistage oder 29. September; man hielt 
ihn anfänglich zwiſchen Paris und Le Bourget, feit 1662 aber zwifchen ben 
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Straßen des Yaubourg St. Denis und des Faubourg St. Martin. Im 
Jahre 1595 laſſen fih auf erfterm bie erften theatralifchen Vorftellungen einer 
wirklichen Schaufpielertruppe nachweiſen und 1646 erhielten Seiltänzer und 
Puppenfpieler zuerft hier ein Privilegium. Hierher fcheint auch ber vorhin 
erwähnte Brioché feine Heine Puppentruppe während biefer Zeit verfeßt zu 
haben, doch war ber eigentliche Puppenkönig daſelbſt ein gewiſſer Alexandre 
Bertrand, eigentlich ein Vergolder, aber dabei ein fo gejchidter Mechaniker 
in Sachen der Marionetten, daß die meiften Puppenfpieler feines Vaterlandes 
zu jener Zeit ihre Figuren vou ihm kauften. So großen Beifall er num 
aber auch beim Volle fand, fo ging es ihm doch wie vielen andern feiner 
Collegen, er wollte zu body hinaus, d. h. er beſchloß, fi eine Truppe von 
wirklich ſprechenden Schaufpielern nad und nad zuzulegen. Er vereinigte 
alfo mit feinen Puppen eine Anzahl Kinder beiderlei Geſchlechts und wollte 
ſonach ſtumme und redende Acteurs zufammen auftreten laſſen, allein bie 
Comedie frangaise fand darin einen Anftoß gegen ihr Privilegium, ihre Recla- 
mation drang bei den Gerichten durch und noch in demfelben Jahre ward fein 
ſtehendes Theater in ver Straße Quatre Vents (1690) wieder gefchloffen. Hierauf 
jpielte er nach wie vor anf dem Jahrmarkt St. Germain bis zum $. 1697, wo 
er wie andere feiner Collegen abermals das Haupt erhob und fi als Erbe 
ber Comedie italienne, die aufgehört hatte, gerirte, ja fogar in das Hotel 
de Bourgogne, wo jene ihren Sig gehabt hatte, feine Truppe inftallixte, 
allein wieder nicht auf lange Zeit, ein königlicher Befehl wies ihm die Thüre. 
Worin nun aber das Repertoir der Dlarionetten bis zum Jahre 1701 be 
ftanden bat, wiflen wir jest nicht mehr, denn man hat bie von den Puppen⸗ 
ſpielern dargeftellten Stüde gewähnlich mit denen ver übrigen Meinen Yahr- 
markttheater zufammengeworfen, erft für diefen Zeitpunkt ift e8 Herrn Magnin 
gelungen, aus ben Schäßen ber großen theatralifhen Bibliothek des Herrn 
Soleinne nachzuweiſen, daß Bertrand auf feinem der Straße Paradis gegen- 
über liegenden Puppentheater das erſte dramatiſche Erzeugniß des Luftfpiel- 
bichter8 Fuzelier, Thèösee ou la defaite des Amazones, in drei Acten 
aufführte. Diefes Stüd hatte drei Zwifchenfpiele, die zufammıen eine befon» 
dere Epifode, Les amours de Tramblotin et de Marmette, bilbeten, aber 
von lebenden Schaufpielern aufgeführt wurben, denn ein gewiſſer Zamponuet 
ſchuf die Rolle des Tramblotin. Im den nächſtfolgenden Jahren fuhr man 
auf diefelbe Weife mit Spektafelftüden und Poſſen fort nnd bi8 um 1712 
werden fhon mehrere Stüde, in denen Polichinell eine Sauptrolle fpielt, 
angeführt, fo Polichinelle grand Turc, Polichinelle colin-maillard, la 
noce de Polichinelle et l’accouchement de sa femme, Polichinelle 
magicien, les amours de Polichinelle sc. Um viefe Zeit werben noch bie 
Namen Allard, Maurice de Selles, Miu de Rochefort, Octave u. U. als 
Buppenfpieler erwähnt, die aber fortwährend Anftrengungen machten, neben 
ihren Seiltänzer- und Puppenvorftellungen nody wirkliche theatralifhe Dar⸗ 
ftelungen durch lebende Schaufpieler zu geben. Dies wurbe ihnen natürlich 
ſtets unterfagt und fo kamen fie auf den Gedanken, (ch ui user Welt 
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zu helfen. Sie gaben alfo fogenannte Stüde & la muette, die mit Jargon oder 
Kauderwelſch untermijcht waren, d. h. fte führten in ihre Poſſen, beſonders 
in ihre Parodieen der von der Comédie francaise dargeſtellten Dramen 
und Luftfpiele, einige Worte ohne Einn ein, die fie dann mit großem Pathos 
beclamirten, um fo die Schaufpieler verfelben, die fogenannten Romains, 
lächerlih zu machen. Eine andere Urt waren die Stüde & ecriteaux 
(f. 1710), wo jedem Scaufpieler an gewiſſen Stellen feiner Rolle eine 
Bapptafel in die Hände gegeben ward, auf viefer ftanden Lieder, zu denen 
das Orchefter die Melodie fpielte und die von dazu gebungenen Leuten im 
Parquet und Amphitheater abgefungen, und wenn fie anfprachen, von ben 
Zufhauern nachgefungen wurben. Zwei Jahre nachher hörte man jedoch 
auf, den Acteurs dieſe Lieder in die Hände zu geben, weil fie durch das 
Halten derfelben behindert wurden, die dem- Inhalte angemeflenen Gefticnla- 
tionen zu machen. Einige Jahre jpäter entzüdte ein anderer Dichter, Carolet 
genannt (1717), die Zufshauer ver Puppentheater auf dem Jahrmarkt St 
Germain, und es glüdte dem Schwiegerfohn und Nachfolger Bertrand’s, 
Bienfait, 1719 eben fo wie feinen Kollegen, von dem allgemeinen Verbot, 
welches die Fahrmarkttheater traf, ausgenommen zu werden. Indeſſen wurbe 
der Inhalt der von ihnen aufgeführten Stüde immer freier und fatirifcher, 
obgleih der gute Polichinell immer noch genöthigt war, feine Wise durch 
ben sifflet pratique vorzutragen. 1722 erhielt Francisque, für den Fuzelier, 
Lefage und d'Orneval und nachher auch Piron jchrieben, zwar die Erlanbniß, 
mit feinen Puppen lebende Komödianten und Sänger zu vereinigen, allen 
da er nur Monologe, keine eigentlichen Xuftfpiele und Geſpräche darſtellen 
follte, fo ftand er davon ab. Mittlerweile hatten fi jene mit einem andern 
Buppenfpieler, Ya Place, directeur des marionnettes etrangeres, ver: 
einigt und ließen mit jo ungeheurem Erfolge eine Parodie von La Motte’s 
Romulus mit Meinen Arten untermiſcht darftellen, Pierrot Romulus ou le 
ravisseur poli betitelt, daß der damalige Regent von Frankreich die Gefell: 
haft jelbft vor fih fommen und das Stüd aufführen ließ. Nunmehr wett 
eiferten Francisque, für den Piron ein Zugftüd Arlequin Deucalion, worin 
die Eiferfucht der großen Theater auf die Puppentheater lächerlih gemacht 
wurbe, ſchrieb, und La Place, ver fich mit Dolet vereinigt hatte, um ben Bei 
fall der Parifer. Mit Biron rivalifirten als Dichter von für Bienfait's Theater 
beftimmten Stüden nod) der ſchon genannte Carolet, Javart, der ſich (1732) 
bier die erften Sporen verbiente, und Valois d'Orville, allein derſelbe hatte 
gleihwohl mit mehrern Koncurrenten zu fämpfen. So ließ ein Englänter Namens 
Fohn Riner im Ballhaufe ver Straße des Foſſes de Monfteur le Brince eine 
Bühne bauen und bafelbft Puppenfomödien aufführen, neben denen allerdings 
auch Seiltänzer ihre Künfte machten. Außer diefen entzogen ihm auch Fourré 
und Nicolet der Aeltere, Levaſſeur, Prevoft und Cadet de Beaupré theils in 
Paris, theil8 auf den genannten Jahrmärkten, theils zu Paſſy manchen Yu: 
Ihauer. Der Inhalt des Nepertoird waren übrigens meift Parodieen be 
liebter Theaterftüde ernfter und kowiſcher Gattung, in denen freilich häufig 
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die größten Gemeinheiten das Beifallägeblöte des großen Haufens hervor 
riefen. Meift ſuchte man aud durch großartige Speftafelftäde ven Gefchmad 
bes Publilums, ver etwas erlaltet war, wieder anzuregen; fo führte man 
1746 das Bombardement von Antwerpen und 1748 die Erftärmung von 
Bergen op Zoom auf, allein beine Stüde machten body nicht fo viel Effect 
ald La descente d'Enée aux enfers, die im Jahre 1747 jeden Tag ge 
geben werben konnte. Webrigens belamen nunmehr die Puppen den Namen 
comediens praticiens, um fie von ben petits come@diens pantomimes, 
einer Kindertruppe, bie Bantomimen aufführte, zu unterfcheiven. Unterdeſſen 
hatten aud bie Buppenfpieler Fourrs der Jüngere. und Ricolet ver Züngere, 
der auch einen fehr Eugen Affen beſaß und durch dieſen und feine Seiltänger 
die Vorübergehenden anlodte, bie Exrlaubniß erhalten, auf dem feit 1768 - 
mit Bäumen bepflanzten fogenaunten Boulevard du Temple fi ftehenbe 
Puppentheater zu erbauen, und gleichzeitig warb an biefem Orte von allen ven 
Gauklern, die fonft auf den Märkten von St. Germain und St. Laurent ihr 
Weſen trieben, eine Art ftehender Yahrmarktsbeluftigungen eröffnet, wodurch 
jene nad) und nach ganz in Verfall kamen. Es entſtauden aber auch immer 
neue Morionettenbühnen, fo die Fantoccini frangais und Fantoccini ite- 
liens (1776), welche lettere im folgenden Jahre den zweiten Namen poren- 
quins annahmen. Dann entftand das Theätre des Patagoniens (1798), 
welches faft mannshohe Puppen hatte und befonders durch feine Berwand- 
lungen berühmt war, wie denn in einem der von bemjelben aufgeführten 
Stüde ein Sachmalter vorkam, deſſen Glieder fih in eben fo viele Clienten 
vor den Augen der Zufchauer verwandelten. Am 28. October 1784 eröffneten 
bie Petits comediens de M. le comte de Beaujolais unter der Direction 
von Garden und Homel in den uenerbauten Galerieen des Palais Royal 
ihre Bühne mit großen Puppen und gaben mit vielem Erfolge eine Poſſe, 
Figaro directeur des Marionnettes betitelt. Zwei Jahre nachher traten aber 
an die Stelle der Puppen Kinder, die auf ver Bühne gefticulirten, während 
Erwachſene hinter ven Kouliffen für viefelben fprachen und fangen. Erſt im 
Jahre 1810 wurden jene wieder aus dem Vorrath hervorgeſucht und einige 
Zeit unter dem Namen Theätre des jeux forains ftatt der puppi napo- 
litani, die Madame Montanfier dorthin verpflanzt hatte, angewendet, allein 
fie fonnten eben fo wenig als jene die Aufmerkjamleit des Publikums, das 
für die elenden Späße des Hanswurfts keinen Sinn mehr hatte, feileln. In⸗ 
beffen hatte 1785 auch ein Fantoccini Caron, der auch im Palais Royal jpielte, 
ihnen einigen Abbruch gethan, wenn auch uicht in der Weife wie bie chine⸗ 
fiihen Schattenfpiele oder Ombres chinoises, die feit 1770 und beſonders 
feit 1775 durch Ambroife's Theätre des récréations de la Chine, umb 
feit 1784 durch Dominique Seraphin’8 Spectacle des enfants de France 
bis auf die neuere Zeit herab außerorventlihen Zulauf Hatten und gewiſſer⸗ 
maßen die alten Marionetten in Schatten ftellten. 

Schließlich fügen wir noch hinzu, daß außer jenen öffentlichen Puppen- 
theatern auf den Jahrmärkten noch befondere Vrinakkenier Tuer U une 
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ſtirten, die beſonders an den kleinen Hofhaltungen der Seitenlinien des fran⸗ 
zöſtſchen Königshauſes ſpielten. Dergleichen werden ſchon ums Jahr 1650 
erwähnt, wo der Herzog von Guiſe ein Puppentheater nad) Mendon kommen 
ließ, andere fpielten 1705 vor der Herzogin von Maine in Berfailles umd 
Sceaur und im Hotel Tremes vor dem Herzog von Bourbon, ber Graf von 
Eu ließ deren 1746 nah) Sceaur kommen und dirigirte fie ſelbſt, und Voltaire, 
der dafielbe ſchon einmal zu Cirey bei der Madame bu Chatelet gethan 
batte, Löfte ihn dabei ab. 

Merkwürbig ift der Umſtand, daß'um bie Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in Frankreich eine wahre Manie berrichte, mit Puppen zu fpielen; im 
Jahre 1747 erfand man in Paris eine Art Joujour, genannt pantins, bie 
nicht blos die Geftalten Arlequins, Scaramuccia's zc., fondern auch Schäfer, 
Hirtinnen, Bäderburfhen u. dergl. vorftellten. Sie waren von Pappe und 
mande waren von ben vorzüglichften Malern bemalt, 3. B. von Boucher, 
und wurben ſehr theuer bezahlt, andere hatten Iascive Stellungen %. Wan 
ſchenkte ſich gegenfeitig, noch mehr aber an Frauen, biefe Spielereien unb 
hing fie dann an den Kaminen auf. Bon Paris aus zog diefe Sitte in bie 
Provinz und es gab bald kein vornehmes Haus auf dem Lande, welches 
diefe Barifer Bantins entbehren konnte. Der Dichter Laffichard machte baranf 
eine ſatiriſche Poſſe: Pantins et pantines ou les amusements spirituels 
des frivoles. Darin kamen auch folgende Verſe vor: 

D’un peuple frivole et volage 

Que Pantin soit la divinite, 

Faut-il donc s’&tonner, qu’il choisisse une image, 
Dont il est la realite? **) 

Es bleibt jegt nur noch übrig, die berühmteften in Frankreich verfer- 
tigten Automaten die Revue paffiren zu lafien. Schon zu Anfang des ver- 
floffenen Jahrhunderts zeigten nämlich wandernde Gaukler in Franfreich häufig 
eine Puppe, die in ihrem Innern ein Uhrwerk enthielt, warb dieſes an- 
gelafien, fo lief fie auf dem Tiſche oder Fußboden herum und bewegte im 
Laufe Kopf, Augen und Hände: man nannte fie Marguerite courante, 
Zaufgrethen. Das war aber nichts gegen die Wunderwerke des Mechanifers 
Sacques de Baucanfon (a. Grenoble, 1709— 1782). Er ftellte im Jahre 1738 
bie drei folgenden Automaten in Paris öffentlih auf. Der erfte war ein. 
figender Flötenfpieler, 54, Parifer Fuß hoch und mit einem Piedeſtal ver: 
fehen, in weldem die Maſchinerie, die ihn in Bewegung fette, verborgen 
war. Diefe Mafchine fpielte 12 mufilalifhe Stüde auf der Querpfeife mil 
der größten Genauigfeit in Takt und Modulation, ganz wie ein Menſch, nämlich 
mit den Lippen zum Anfag und fo, daß der Wind durch ven Mund in bie 


*) Ih fah vor einigen Jahren ein Paar in Tyrol gemachte ähnliche Püppchen von 
Elfenbein, durch deren Körper ein Pferdehaar ging, einen Dann unt cine Frau in ber 
Landestracht darftellend, welche, wenn man das Haar anzcg, auf einanter [os tanzten. 

) Mag Pantin die Gottheit eines Teichtfertigen und flatterhaften Volkes fein, 
fann man fldy wundern, Daß es ich ein Bild wählt, deſſen Wirklichleit es ſelbſt if? 
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Flöte ſtieß, während bie Löcher der Flöte durch bie Finger bald geöffnet, 
bald gefchloffen wurden, je nachdem es bie Harmonie der Melodie verlangte. 
Der zweite Automat war eine flehende Figur, die auf gleiche Weiſe auf der 
provencalifhen Schäferflöte, die fie mit der Linken bielt, bließ, währen bie 
rechte Hand dazu den Zaft auf einem Tambourin (Tambour de Basque) 
mit einfachen, doppelten und Wirbelfchlägen flug. Eine Ente von natürlicher 
Größe war jedod das merfwürbigfte aller feiner mechaniſchen Kunſtwerke: fie 
ging, bewegte die Flügel, richtete fi auf den Füßen in die Höhe, drehte ven 
Hals, wadelte mit dem Schwanze, ſchnatterte, trank Wafler, fraß Körner und ver- 
dauete auch, d. h. fie ließ nach einiger Zeit einen den Ercrementen der Enten &hn- 
lichen (eingeftopften) Stoff fallen. Ob bie beiden Eremplare, vie Bedimann 1764 
zu Zarskoje Selo fah, diefelben Uroriginale, oder wie die vom Silberarbeiter Du 
Moulin im Pfüger’fhen Comptoir zu Nürnberg verjegten und dann von bem 
befannten Profeſſor Beireis ertauften, Nachahmungen waren, läßt fich jet nicht 
mehr beftimmt nachweifen®). Diefe Ente und den fylötenfpieler beſitzt jest der 
Hofmechanicus Dörffel m Berlin, doch in ganz beftruirtem Zuſtande. Daß 
übrigens dieſe Enten mit Verdauung nicht die erften biefer Art waren, hat 
Bedmann (Beitr. Bp. IV. 1. ©. 108. sq.) nachgewieſen, denn Labat (Nouv. 
voyäge aux fles de l’Amerique, à la Haye 1724. T. n. p. 298. 834.) 
erzählt von dem franzöfifhen Grafen und Apmiral de Gennes, daß derſelbe 
(um 1688) einen Pfau verfertigt babe, welder gehen konnte, das ihm vor⸗ 
geworfene Korn von ber Erde auffraß, es fcheinbar verbauete und Ercremente 
binten auswarf. Neuerli bat B. Rechſteiner im Dorfe Connewig bei 
Leipzig ebenfalls eine derartige Ente verfertigt und zeigt biefelbe auf Ver⸗ 
langen. Uebrigens war aber auch ver Flötenfpieler Baucanfon’s nichts 
Neues, denn Pierre Angelo Mangolli, der fi unter dem Namen Mar« 
cellus Palingenius verftedte, als er fein berühmtes Gedicht Zodiacus 
vitae fchrieb, fah bereits zu Anfang bes 16. Jahrhunderts, wie er felbft 
fagt (Zod. vitae xı. B. 846 sq.), zu Rom einen foldhen, den ein bloßer Töpfer 
gemacht hatte. Auch Saverien erzählt in feiner Gefchichte der Mechanik, daß 
man zu Ende des 17. Jahrhunderts zu Paris einen Schäfer von Holz be 
wunberte, der verſchiedene Stüde auf einer Schalmei bließ und alle Beweg⸗ 
ungen mit ben Yingern dazu machte; um ihn waren Schäfer und Schäferinnen 
von Holz verfammelt, welde nad dem Schalle feiner Schalmei verichiebene 
Zänze tanzten. Baucanfon hat Übrigens auch noch für das Marmontel'ſche 
Zrauerfpiel Cleopatre eme Schlange verfertigt, welche pfeifenb über das 
Theater auf die Helbin des Stüds losfuhr und biefelbe zu ſtechen fchien. 
Der franzöfifhe Miſſionair Thibaut hatte für ven Kaifer von China in ben 
Jahren 1760 und 1766 einen Löwen und einen Tiger angefertigt, bie 80 
bis 40 Schritte weit gingen, und 1768 arbeitete ein anderer Mifflonair be 
Ventavon zwei Mafchinen, die Männer vorftellten, welche ein Blumengefäß 


— — — — — — 


) ©. d’Alembert in der Enoyolop. Méthod. 1788. T. 1. p. 448. Montucla, Hist. 
de mathem. T. 111. p. 808. Le mö&canisme du fläteur auuomale. Para Yıar. &. 
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tragen ſollten. Sehr berühmt als Verfertiger von Automaten war and 
Pierre Jaquet Droz (geb. 1721 zu Chaur de Fond im Kanton Reufchatel, 
+ 1790) und fein Sohn Henri Louis J. Droz (1752 —1791). Der ältere 
Droz erfand nämlih 1777 die Schreibmafhine in Geftalt eines zweijährigen 
Kindes, welches, auf einem Tabouret fitend, auf einem Pulte fchreibt; es 
taucht die Weder jelbft ins Tintenfaß, ſchüttelt das Ueberfläffige aus ver 
Feder, fchreibt Alles, was ihm vorgefagt wird, fegt die Linien richtig von 
einander ab, läßt zwilchen ben Worten den gehörigen Zwifchenraum und 
fchreibt die Anfangsbuchſtaben richtig; wenn es fchreibt, heftet e& die Augen 
auf die Schrift, und wenn es ein Wort gejchrieben bat, richtet e8 dieſelben anf 
bie Borfchrift, wie wenn e8 diefelbe uachmalen wollte. Der jüngere Droz ſchuf 
einen Zeichner, ebenfalls in ©eftalt eines zweijährigen auf einem Tabouret 
figenden Kindes, das mit Bleiftift und ſtarken und ſchwachen Strichen eine 
Zeichnung auf einem Täfelchen entwirft, fhattirt und corrigixt, die Sand von 
der Zeichnung nimmt, um biefelbe zu betrachten und den Stanb, welchen ber 
Bleiftift gemacht, von verfelben abbläft. Aehnlich war feine Clavierfpielerin, 
welche verjchievene Stüde auf dem Piano fpielte, mit ven Augen den Roten 
folgte und durch die Bewegung des Kopfes den Takt anzeigte, aufſtand, wenn 

fie geendigt hatte und fi) vor den Zufchauern verneigte. Derfelbe Künftler 
verfertigte aud zwei künftlihe Hände, die bie Natur fo vollftändig nad 
ahmten, daß Vaucanſon, dem er fie zeigte, ausgerufen haben foll: Junger 
Dann, Sie fangen mit dem an, momit id) aufhören wollte Er verfertigte 
mit feinem Bater zufammen für den König von Spanien ein mit einem 
Giodenfpiele verbundenes Uhrwerl. Die Mufitftüde, welche jenes fpielte 
begleitete eine Dame durch zierlihe, den Takt genau ausbrüdende Beweg— 
ungen bed ganzen Körpers, fie ſchien in einem Buche zu lefen und blidte 
von Zeit zu Zeit. auf; ein aufs täuſchendſte nachgebilveter Kanarienvogel 
öffnete ven Schnabel und fang unter den natürlichften Bewegungen ver Kehle 
und des gunzen Körpers, ſich gleichſam anftrengend, mehrere Melodieen, 
während dem ein eben jo natürlich nachgemachter Schäfer auf feiner Hirten- 
flöte fpielt, neben demſelben ein blöfendes Schaf weidet und fein Hund ihm 
ſchmeichelt; letzterer tft zugleich der Wächter eines neben ihm ſtehenden Korbes 
mit Früchten und belt, wenn Jemand eine dieſer Früchte wegnimmt, fo 
lange, bis fie wieder an ihre vorige Stelle gelegt wird. ine andere größere 
mechaniſche Compofition des jüngern Droz war folgende. Die Scene ftellt 
eine ländliche Gegend vor, auf deren einer Seite ſich ein Bad) befindet, über 
weldyen eine Brüde nah einer Mühle führt. Jetzt öffnet ſich vie Hinterthür 
eines Bauernhaufes, ein Bauer reitet auf feinem Efel heraus über die Brüde 
nad) der Mühle, ein Hund läuft ibm eine Strede weit nad und bellt den 
Eſel an. Im Mittelpunfte der Scene weidet eine Heerde, der Hirt, welcher 
in ber Felſengrotte des Hintergrundes ruhete, kommt hervor, fieht ſich lau⸗ 
ihend um, bleibt ftehen, zieht eine Flöte herwor, bläft einige Stüdchen und 
das Echo wieterholt die legten Töne fanft, wo er abfegt. Gebt fucht er 
weiter und findet etwas entfernt feine Hirtin fchlafend, er ſchleicht zu ihr, 
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ſppielt ein zärtliches Lieb, fle erwacht, ſteht auf, nimmt ihre Zither und accom⸗ 
pagnirt ihn mit vieler Anmuth. Indeſſen kommt ber Bauer aus der Mühle 
zurüd und treibt ven mit Mehl beladenen Ejel vor ſich hin; der Bauer als 
Bater des Mädchens mißbilligt indeß ihre Liebe, die Liebenden erichreden, 
brechen mitten in ber Melodie ab, der Geliebte nimmt verftohlen von bem 
Mädchen Abſchied und flüchtet wieder in die Grotte, das Mädchen aber nimmt 
eine unbefangen gleichgiltige Miene und Stellung an, bis der Alte mit feinem 
Ejel wieder in der Hütte verfhwunden ft”. Ein anderer Schweizer, Na- 
mend Frizard aus Biel, verfertigte für Napoleon, ben damaligen erften 
Conful, nad) zehnjähriger Arbeit ein ähnliches Kunftwert (1800). Daſſelbe 
ftellt eine antike Vaſe vor, berührte man eine verborgene Fever, fo entfaltete 
fi der Dedel unter einer angenehmen Muſik in Form eines Palmbaumes, 
am Fuße veflelben faß eine fpinnende Schäferin, auf deren Schooße ein 
Heiner Hund lag, der abwechfelnd bellte und mit dem Schwanze webelte; 
nun kam ein wieerläuender Bock und zwei Biegen weideten zu beiden Sei- 
ten, während zwei niebliche Bögelchen fingend auf den Henkeln ber Baje 
berumhbüpften; war die Melodie zu Ende, fo ſank der Palmbaum wieber in 
die Bafe zurüd. Viel früher hatte übrigens ein gewiffer Camus für Lud⸗ 
wig XIV. ein ähnliches Spielwerf gemacht, nämlih eine Kutſche mit vier 
Pferden, vorn mit Kutfcher und Page, und im Wagen eine Dame; bie Dame 
flieg aus, überreichte dem König eine Bittfchrift und flieg wieder ein*®). 
Im Jahre 1783 zeigte ein Franzoſe ein von ihm in Portugal gemachtes 
mehanifches Kunftwert am Parifer Hofe. Es war eine Puppe, 18 Zoll 
hoch, die eine Art Trompete vor den Mund nahm. Durch dieſe konnte man 
bie Buppe fragen, was man wollte und fie antwortete allemal mit vieler 
Richtigkeit, ehe fie aber antwortete, hörte man im Innern der Puppe ein 
Meines Geräufh. Die Buppe felbft war oben an der Dede mit Bänbern 
feſt gemacht und ſchwebte frei, man konnte fie aber auch los machen und frei 
in bie Hand nehmen***), Diefe Puppe erinnert Übrigens an bie Sprech— 
mafchine des Albertus Magnus, die jedoch nicht bie einzige ihrer Urt war, 
denn nah Emanuel de Moura (De invantat. T. n. c. 15. nr. 6.) hatte ber 
Spanier Enrico de Billena ebenfalls ſchon einen metallenen Kopf gemadıt, 
ben der König von Gaftilien Johann II. als ein Stück Zaubers zerſchlagen 
ließ. Im Jahre 1783 zeigte au ein Abbe M** der Barifer Alademie 
zwei ſprechende Köpfe vor+). Endlich verfertigte Herr von Kempelen eine 
ähnliche Sprehmafhine+}). Sie war 1%, Elle lang, Y, Elle breit und 
beitand aus einem vieredigen mit einem Blafebalg verfehenen hölzernen Kaften, 
ber über eine Elle lang und faft eben fo breit und body war. Diefe Ma⸗ 
ihine hatte die Stimme eines breis bis vierjährigen Kindes und warb ver- 


) ©. Buſch, Handb. d. Erfindungen. Bd. I. ©. 352 sq. 

**) Befchrieben bei Hutton, Mathem. Récrôéations. Lond. 1806. 8. 

S. Buſch a. a. O. Bd. X. S. 496. 

) S. Lichtenberg, Mag. f. d. Neueſte a. d. Phyſik. 1783. Bd. V. St. V. S. 148. 
Tr) Lichtenberg, a. a. D. 1785. Wi. IL St. U. 2. S.ıw. 
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mittelft eines Blafebalges und verfchievener Klappen, die nah Maßgabe der 
Wörter bewegt wurben, in Thätigkeit gefegt. Scheinbar war bie von einem 
gewiflen Dr. Müller gemachte Sprechmafchine, welche noch in Nürnberg auf- 
bewahrt wird, von berfelben Art, allein hier warb ber Betrug noch recht⸗ 
zeitig entdedt, durch die Wand des nächſten Zimmers, wo biefelbe aufgeftellt 
war, ging eine Röhre zu der Puppe und durch diefe rief em im jenem 
Zimmer Berborgener den Zuhörern die Antwort zu*). Derjelbe Wolfgang 
von Kempelen (geb. 1734 zu Preßburg, + 1804) war auch der Berfertiger 
ber bekannten Schachmaſchine, bei ver Betrug zu Grunde lag. Diefes war 
ein Mann in natürlicher Größe, der türkifch gefleivet war und vor einem 
Tiſche ſaß, auf dem ein Schachbrett ftand; ver Tiſch war 31/, Fuß lang und 24, 
Fuß breit, an den Seiten hatte er hölzerne Wände und an den vier Füßen 
hölzerne Stollen, um ohne Mühe von einer Stelle zur andern bewegt wer- 
ben zu können. Diefe Mafchine hob, wenn fie fpielte, ven Arm auf und 
birigirte bie Figuren mit der Hand fo, daß eine lebende Perfon es auch nicht 
anders machen könnte. Man bat daraus, daß der VBerfertiger felbft zugeftand, 
daß Täuſchung obwalte, gefolgert, daß ein Knabe in dem Tiſche verborgen fei, 
allein damit war noch nicht erklärt (f. unten ©. 672), wie derfelbe im Stande fein 
konnte, ohne das Spiel fehen zu können, mit jedem, aud dem feinften Schach⸗ 
fpielex, eine Partie zu fpielen und beziehendlich zu gewinnen **). In neuerer 
Zeit hat man in der Schweiz und in Frankreich fehr nette Spieldofen fabricirt, 
bie fo eingerichtet find, daß bei einem gewiſſen Takte des von denfelben gefpielten 
Mufilftüds aus dem ‘Dedel derfelben ein Feines goldenes Kanarienvögelchen, 
das auf einem Baume figt, herauskommt, mit den Ylügeln ſchlägt und alle Beweg⸗ 
ungen eines natürlichen Vogels macht, während es mit der durch eine Pfeife in der 
Dofe täufhend nachgemachten Stimme deſſelben fein Liedchen fingt. Dies ift 
jedoch nichts Neues, denn ſchon zu Ende des 5. Jahrhunderts fah Caſſiodorus 
bei dem Römer Boethius mehrere Mafchinen diefer Art***. Im 17. Jahr: 
bunbert Eannten Kaspar Schott und Athanafius Kircher ebenfalls ähnliche 
Automaten, die theils als menjhlihe Figuren tanzten, mufifalifhe Infteu- 
mente bliefen und euergewehre abbrannten, theils in Form von Schlangen 
ih krümmend fortbewegten und zifchten, theils al8 wunderbare Vögel unter 
Flügelihlag fangen ꝛc., woraus folgt, daß in dieſer Art vie Mechanik ber 
Jetztzeit nicht weiter vorgejchritten ift. 

Kehren wir jegt zu den Puppen zurüd und gehen wir über den Kanal, 
fo müfjen wir jagen, daß England eins von denjenigen Ländern ift, wo die 


*) ©. Ueber Dr. Müller’s redende Mafchine und über revende Mafchinen überhaupt. 
Nürnb. 1788. 8. Bedmann Bd. IV. 1. S. 110. 6q. Reichdanzeiger 1794. Nr. 75. ©. 704. 

*) S. Wiediſch, Brief über den Schachipieler des Herrn v. Kempelen, ber. v. 
Mechel. Lpzg. 1783. 8. 9. zu Nednig, über den Schadhirieler d. H. v. K. ebb. 
1789. 8. The speaking figure and the automaton chessplayer exposed and Jetected. 
London 1784. 8. 

*“) Epist. 1.5, 45 heißt es: Metalla mugiunt, diomedis in aere grues buccinant, 
aeneus anguis insibilat, aves simulatae fritinniunt et quae propriam vocem nesciunt, 
ab aere dulcedinem probantur emissae cantilenae. 
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felben am meiften beliebt waren. Wir haben oben ſchon an den Gebrauch 
derfelben bei Erwähnung des famoſen Erucifires der Abtei Borley erinnert, 
bier tragen wir noch nad, daß nad) Einführung ber Reformation dieſes 
Erucifir von einem wüthenben proteftantifhen Zeloten, dem bamaligen Bi- 
ihof von Rocheſter, am 24. Februar des Jahres 1538 während ber Prebigt 
dem Volfe erft von der Kanzel gezeigt, dann nadı Powle's Croß in Proceſſion 
getragen und bort in viele Stücken zerbrodhen ward. Natürlich hörten gleid- 
zeitig die bis auf jene Zeit in ben englifhen Kirchen an den hohen Feften 
üblich geweſenen geiftlihen Spiele, bei denen man Meine bewegliche Puppen 
anwenbete, ebenfall® auf, allen von der proteftantifhen Geiftlichfeit ward 
abſichtlich beim englifchen Volle die Erinnerung an biefen angeblichen papiftifchen 
Betrug gepflegt, jo daß felbft der aufgeflärte Satiriker Swift in feinem 
Märchen von der Tonne den Papft oder Lord Peter, wie er ihn ſpottweiſe 
nennt, zum Erfinder ver Dlarionetten und optifhen Täufchungen (original 
author of puppets and rare-shows) macht. Hogarth bat mit feinem ge- 
wöhnlihen Inſtinct diefelbe dem englifchen Bollsgeifte fo angenehm tönende 
Saite angeſchlagen. Auf dem mit ver Unterfchrift The medley verjehenen Ku- 
pferftic, fieht man einen Iefuiten auf ver Kanzel ftehen, befien ein wenig offen 
ftebende Soutane eine Hanswurftiade durchſehen läßt, in jeder Hand bewegt 
er eine Puppe, nämlich mit ver Rechten ven Teufel, mit ber Linken einen 
Herermeifter mit Spighut auf einem Beſen reitend, und um bie Kanzelwände 
hängen fech8 andere Puppen”). Etwas verſchieden ift das Bild befielben 
Malers Enthusiasm delineated, wo der Iefuit das Bild Gott Vaters nad 
Raphael und des Satans nad) Rubens in ven Händen hat und um bie Kanzel 
bie Puppen Adam und Eva, die Apoftel Petrus und Paulus, und Mofes 
und Yaron hängen**, Gleichwohl überbauerten einige biefer fogenannten 
papiftifhen Puppen noch lange die Einführung des Proteftantismus, denn 
in den Deiracleplays, bie einzelne Vürgerverbrüberungen auch nachher noch 
zu Chefter, Coventry, Orford u. a. DO. aufführten, brauchte man nod 
weidene Puppen, bie von in ihrem Innern verftedten Männern birigirt 
wurden, um eimige fabelhafte Thiere, wie den Lindwurm St. Georg's, ben 
Wallfiſch Jonä und Rieſen wie Goliath, Simfon, St. Ehriftoph vorzuftellen. 
Auch bei den profanen Aufzügen bei der jährlichen Wahl des Lord Mayor 
von London und bei den Maifeften (may-games, may-poles) zogen hinter 
ben von jungen Männern vargeftellten Figuren ber Vollscharaktere Robin 
Hood, Bruder Tud, Maid Marian, fogenannte hobby-horses, d. h. große 
Pferde aus Weidenruthen mit Pappköpfen, welche Männer, die unter ben 
langen Deden, womit man fie behangen hatte, verborgen waren, gehen und 
Mischen machen ließen. Indeſſen brachten es bie proteftantifhen Fanatiler 
bahin, daß biefe hobby-horses während der Regierung der Elifabeth abge. 
Ihafft wurden und Jakob J., der fie wieder an Sonntaguachmittagen ein- 


) &. Trusler, Hogartb moralised. London 1831. 8. ©, 130. 
) ©. J. Ireland, Hogarth illustr. T. i11. p. a88, 
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führen (1618) wollte, vermochte es wicht durchzuſetzen, erſt Karl I gelang 
es (1632). Im nenerer Zeit hat man in England ein Kinberfpielzeng fo 
genannt. Die eigentlihen Namen für die Marionetten waren aber in Eng- 
land die Worte puppet, manmet oder mammet (befonder® von ſolchen, 
bie man in Kirchen und geiftlihen Aufzügen ammwenbete), motion (Automat), 
und drollery (d. 5. eine Pofle, gefpielt von hölzernen Figuren). Fragen 
wir aber, wie weit hinauf ſich das Dafein ver englifchen eigentlichen Burppen- 
komddie verfolgen läßt, fo wird diefer Zeitpunkt das 15. Jahrhundert ſein, 
Dem während, wie überall, viefelbe faft parallel nit den Myſterien, Mi⸗ 
raclen und Moralitäten läuft und vie befiebteften Berfonen aus venjelben 
aufnahm und uachbildete, hat fie das unzweifelhafte Verdienſt, gewiffe Theater⸗ 
figuren allein ver Bergefienheit entriffen zu haben, indem fie biefelben ned 
lange fortbehielt, während jene Art der thentralifhen Darftellung längft auf 
gehört hatte. Freilich kennen wir die Titel der älteften Stüde ihres Neper⸗ 
toirs nicht mehr und erft aus dem Jahre 1592 haben wir zwei berfelben, 
Mans wit und The dialogue of dives, vor uns, während Shalefpeare 
im Wintermärchen (IV. 2.) von einer dritten Puppenkomödie, ber verlorene 
Sohn, fpriht. Während num aber die Moralitäten, Mastenvorftellungen 
und Zwiſchenſpiele des wirklichen Theater bald eine Abwechſelnng burd 
tragedies, comedies, histories, pastoral, pastoral-tragical und comical- 
pastoral erfuhren, dehnten auch die PBuppenfpieler ihren Wirkungstreis ans, 
fie führten geiftlihe und weltlihe Stüde auf. Ben Yonfon läßt in feiner 
Bartholomew fair (V. sc. 1.) einen feiner Zeit angeblich fehr beliebten Puppen⸗ 
fpieler, Namens Lanthorn Leatherhead auftreten, diefer fagt: „ja, Jeruſalem 
war ein herrlicher Gegenftand, und Niniveh auch, und die Stadt Norwich und 
Sodom und Gomorrha mit dem Aufruhr der Rehrjungen und der Erftürmung 
ber liederlihen Häufer am Faſtnachtsdienstag, aber die Pulververſchwörung 
erſt! die ließ förmlich Geld regnen. Ich nahm 18 bis 20 Pence von einer 
jeden Perfon ein und konnte in einem Nachmittag das Stüd neunmal geben. 
Nein, nichts zieht mehr, als die aus der Geſchichte unferer innern Zwiftigkei- 
ten bergenommenen Stüde, dieſe Sujets find leicht zu verftehen unb Jeder⸗ 
mann befannt.” Die Puppenfpieler jener Zeit verftiegen fih aber noch höher, 
fie gaben auch hiſtoriſche Zrauerfpiele, wie Julius Cäfar und den Herzog 
von Guiſe, erfteres wohl gar mit Benutzung des Shakeſpeare'ſchen Vorbildes. 
Uebrigens ſchämten ſich felbft bedeutende Tcheaterdichter nicht, für Puppen 
bühnen zu fchreiben, wie dies 3. B. von Thomas Deffer ziemlich gewiß ifl. 
Die englifhen Puppentheater waren übrigens zu jener Zeit, wie in Frank 
reih, bald ftehend, bald herumziehend. Erſterer Art waren bie in Paris 
Garden, Holborn Bridge und Fleetftreet in London erbauten Puppentheater, 
wohl aud die Buppenbühnen der zeitweiligen königlichen Reſidenz Eltham in 
Kent; zu den ambulanten Theatern aber zählten die Marionetten in Stour⸗ 
bridge Fair und Smithfield. Außerdem gaben die verſchiedenen Puppen- 
jpieler auf Verlangen auch BVorftellungen in Privathäufern, doch waren fie 
nicht immer geborene Engländer, \onvern man Godet auch italienifche (1573) 
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und franzöfifhe (1621) Marionetten erwähnt. Die älteften authentiſch feſt 
ftehennen Namen einiger renommirten Puppenfpieler find bie eines gewifien 
Pod (1599) und Eofely, welchen Lettern in Privateirkeln auftreten zu laſſen, 
zur Zeit Ben Ionfons zum guten Tone gehörte. Der leutgenamnte Dichter 
bat ums in zweien feiner Stüde zugleich fichere Notizen über bie innere Ein⸗ 
rihtung und das Techniſche des englifchen Puppenfpiel® gegeben. Ein von 
Marionetten dargeftelltes Maskenſpiel beſchließt nämlich feine Tale of a tub 
(Works T. vi.) und ift feiner Delonomie nad dem von Cervantes im Don 
Duirote befchriebenen, von uns oben erwähnten jehr ähnlich. 

Dieſes Maskenſpiel befteht nämlich aus fünf Tableaur oder Motions, bie 
hinter einem Transparent ganz wie ein chineſiſches Schattenfpiel vor den 
Augen der Zufchauer vorbeipaffiren. Der Buppenfpieler, in ber Hand ein 
mit Silber beſchlagenes Stäbchen und die Pfeife (whistle of command), 
fteht vor dem Vorhange und berichtet zuerft im Allgemeinen ganz furz ben 
Zufhauern den Gang des Stüdes, hierauf zieht er den Vorhang weg, nennt 
jede auftretende Berfon bei ihrem Namen, zeigt mit feinem Stäbchen (virge 
of interpreter) die verſchiedenen zur Handlung gehörigen Bewegungen feiner 
Schanfpieler und erzählt nım weitläufiger den Verlauf verfelben. Ein zweites 
Puppenfpiel, welches Ben Jonſon's Bartholomew fair (Works T. IV.) bes 
ſchließt, iſt dagegen ganz verfchieben, denn hier ſprechen bie Puppen ſelbſt, 
d. 5. durd einen hinter den Conliſſen verftedten Dann, der übrigens eben 
fo gut wie der, welder vor der Bühne befinblich ift, ven Namen Inter- 
preter führt. Mittlerweile erftredten fih die Anfeindungen, weldhe von 
Seiten der fanatifhen Puritaner die wirklihen Theater in England feit dem 
Zahre 1574 erfuhren, zwar auch auf die Puppentheater, allein bie allge 
meine Stimmung war ihnen doch fo günftig, daß, als die beiden befannten 
Parlamentbill8 von 1642 und 1647 alle Theater in ganz England geſchloſ⸗ 
fen hatten, jene von biefem VBerbammungsurtheil ausgenommen blieben, tim 
Gegentheil fo befucht wurden, daß es die Buppenfpieler der Stadt Norwich 
für eine gute Speculation anfehen konnten, nach London zu kommen unb 
hier gegen ihre Collegen mit ihren opera-puppets zu rivalifiren. Selbſt 
nad, der Reftauration hatten die ordentlichen Theater der Hauptſtadt an ben 
Puppenkomödien, befonders an der, melde in Kecil-Street am Strand ihren 
Sig aufgefchlagen hatte, fo gefährlihe Nebenbuhler, daß fie in einer Bitt⸗ 
fhrift an Karl II. vom 9. 1675 förmlich auf Schliefung oder Entfernung 
berfelben aus ihrer Nähe antragen konnten. Erſt mit der zweiten englifchen 
Revolution vom J. 1688 trat eine wefentliche Veränderung in der Berfonen- 
lifte der Puppentheater ein, denn dieſelbe ergänzte ſich durch den heute noch 
wohl gelittenen Bund, der ohne Zweifel aus dem franzöſiſchen Polichinell, 
dem Pulchinello oder Punchinello entftanden war, jedoch nicht erft, wie man be 
hauptet hat, aus dem Haag mit Wilhelm von Dranien herüberkam, fondern 
ſchon unter Jakob U. eriftirt haben muß, denn es wirb zu befien Zeit ein 
gewiffer Puppenfpieler Philips erwähnt, der eigentlih nur den Geiger kei 
einem Puppentheater machte, aber als folher \o wine Seiytiie wi ven 
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Bund zu halten wußte, daß fein Name ganz populär ward®). Diefe ie 
miſche Figur bürgerte fi) übrigens bald fo ein, daß ber berühnte Addiſon 
benjelben in einem lateinifchen Gebichte, Machinae gesticulantes betitelt*®), 
verherrlichte. Er befchreibt ihn als eine Puppe, die wie ein Riefe über ihre 
Heinen Collegen bervorragt, mit rauher Stimme poltert, einen ungehenern 
Höder und umbändigen Bauch hat, die Zufchauer und die Handlung burd 
unzeitiges Gelächter ftört, dabei weiblich ſchimpft, aber doch als ein ziemlich gat- 
mütbiger Kerlerfcheint, deſſen Humor zwar ſcharf, aber doch nicht ftechend ift. 
Zu der Zeit, wo jenes Gedicht gefchrieben warb (1697), ward Abrigens 
das Puppentheater immer noch von Perfonen aus allen, audy den höd- 
ſten Ständen, befuht, und darum waren natürlich auch verſchiedene Pläge 
und Eintrittspreife. Die Figuren hatten alle bewegliche Glieder und aus 
dem Scheitel ihrer Köpfe ging eime Art metallner Schaft, weldger alle 
Drähte in der Hand bes fie dirigirenden Puppenfpielere vereinigte. J. Strutt 
in feinem befannten Werte, The sports and pastimes of the people of Eng- 
land (Lond. 1830. 8. p. 166.), tbeilt einen Anfchlagzettel des Buppenfpielers 
Crawley für eine Borftellung am Bartholomäusmarkt mit, der alfo lautet: 
„In Crawley's Puppenbude, der Schänfe zur Krone gegenüber in Smith 
field, wird man während der ganzen Douer des Bartholomänsmarktes eine 
Heine Oper aufführen, betitelt die alte Weltſchöpfung, neu aufgelegt umb 
mit der Sündfluth Noah vermehrt. Mehrere Fontänen werben während ber 
Borftellung Wafler fpeien; die legte Scene wird barftellen, wie Noah mit 
Familie und allen Thieren Paar und Paar aus dem Saften fteigt und alle 
Bögel in der Luft werben fid) auf Bäumen wiegen; über der Arche wirb bie 
Sonne zu fehen fein, wie fie in herrlicher Weife aufgeht zc. Endlich wird man 
mit Hilfe verjchiedener Maſchinen den gottlojen Reihen aus der Hölle fteigen 
und ben Lazarus in Abrahams Schooß getragen fehen. Verſchiedene Ber: 
fonen werden Yiggs, Sarabanden und Contretänze zur allgemeinen Bewun⸗ 
derung der Zuſchauer aufführen und Squire Bund und Sir John Spenball 
werben babei ihre Iuftigen Späße machen. Den Schluß wird eine Geſang⸗ 
unterhaltung und ein Schwertertanz, von einem adtjährigen Rinde aufge 
führt, bilden.” in zweiter Komöbdienzettel ‚fügt noch hinzu, daß man den 
Kampf einer Anzahl Kleiner Hunde dabei mit zu fehen befommen wird, und 
in einer Schilderung der Vorftellung derſelben Stüde, die zu Bath ftatt- 
fand, in der Wochenſchrift The tatler (1709. 17. Mai) wird gejagt, daß 
Punch mit Frau Gemahlin im Kaften Noäh einen Tanz aufführten. Uebri- 
gend war Pund nit etwa ber einzige Hanswurft im Puppentheater feiner 
Zeit, fondern ver alte PBidelhäring aus den Moralitäten des 15. Jahrhun⸗ 
dertö, (he old vice, und der eben genannte John Spendall, eine Art Biel- 
fraß, mit ihrer Bande figurirten neben demſelben. Derſelbe Addiſon und 


*) ©. Granger, Biogr. Hist. of England T. ıv. p. 350. 
**) Abgebr. in Musarum Anglicarum delectus alter. Lond. 1698. 12. u. Musarum 
Anglic. Analecta. Oxonü 1699, 13. T. 11. 
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fein Mitarbeiter als Redacteur des Zuſchauers zc., Sir Richard Steele, ge 
fielen fi aber darin, die Puppenkomödie und namentlih einen gewiflen 
Buppenfpieler Powell (gewöhnlih, um ihn von dem berühmten Schaufpieler 
George Powell zu unterſcheiden, Powell junior genannt), der feine Bühne 
in Bath aufgefchlagen hatte, zu protegiren und ihre Wochenfchriften kommen 
bäufig auf feine Meinen Schaufpieler zurüd, vie fie auf geſchickte Weife zu 
fatirifhen Bergleihen und Ausfällen auf ihre Zeitgenofien benutzten. So 
fam es, daß ihr budliger Befiter von Bath nad London überfievelte (1710) 
und durch feinen Doctor Fauft und Pundinello mit Zubehör der italienifchen 
Dper im Haymarkettheater gar manden Zuſchauer entzog Im nädften - 
Jahre fiedelte er fih der St. Paulskirche gegenüber unter den Heinen Gale- 
rien von Covent-Öarden an und 1713 erhielt feine Bühne den Namen 
Punch’s theatre, ja e8 eriftirt fogar der Titel einer von ihm erſt wie ge- 
wöhnlih improvifirten und nachher gebrudten Puppenoper: Venus and 
Adonis or the triumphes of love by Martin Powell, a mock opera, 
acted in Punch’s Theatre in Covent-Garden 1713. (8.), wenn nämlich 
fein Borname, der fonft nie genannt wird, wirklich derſelbe mit obigem war. 
Als gern gejehene Kaffenftüde Powell's werden von gleichzeitigen Schrift⸗ 
ftellern Whittington and his cat, the children in the wood, King 
Bladud, friar Bacon and friar Bungay, Robin Hood and little John, 
Mother Shipton, Mother Ghose :c., lauter Sujets aus Bollsliedern und 
Volksbüchern genommen, genannt. Allein bald begingen die Puppenfpieler, 
ftol; geworden durd den allgemeinen Beifall, der ihnen zu Theil wurbe, 
den großen Fehler, ftatt der heitern pofienhaften Boltsftäde fi an ernfte, 
philoſophiſch⸗ moralifhe Sujets zu wagen und mit dem wirklichen Theater 
zw rivalifiren, was den berühmten Fielding, der in feiner Jugend eine Pofle 
fchrieb, in welder eine Puppenkomödie eingefchaltet war (the authors farce 
with a puppet-show call’d the pleasures of the town, 1729 im Bay- 
martettheater aufgeführt), veranlaßte, fi über dieſe verfehlte Richtung in 
feinem Tom Jones (Bud XII. Cap. 5. u. 6.) Iuflig zu machen. Gleichwohl 
folgten verjelben noch lauge Powell, jein Nachfolger Ruſſel, ein gewifler 
Streth, der wahrfcheinlih in Dublin ein Puppentheater hielt und bie um- 
glüdlihe Abenteurerin Charlotte Charke*) (+ 1760), die Tochter des Dich 
ters und Schaufpielers Colley Cibber, die ihre mit Erfolg betretene Lauf 
bahn auf dem Theater 1737 verließ, um in Tennis Court in James Street 
ein großes Puppentheater zu errichten, allein bald durch ihren lieverlichen 
Lebenswandel fo herabkam, daß fie froh war, für eine Guinee täglich Huffel’s 
Marionetten, die in einer Bude in Kickford's Great Rome in Brewer Street 
ipielten, fprechen und tanzen zu laſſen. Gleihwohl ward darum Pund, mit 
jeinen Späßen noch nicht zurüdgefegt, denn auf Hogarth's berühmten 
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) Es exiſtirt von diefer Perfon eine Autobiographie, die jehr intereffant if, ale: 
Narrative of the life of Mrs. Ch. Charke. Lond. 1735. 12. ©. a. History of H. Du- 
mont esq. and Miss Ch. Charke w. some crit. rem. on comic actore. Laud.u.I. \T. 
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Kupferſtich Southwark fair vom J. 1783 erblidt mer auch im Hinmtergrunde 
ein Puppentheater, auf deſſen Thüre mit großen Buchſtaben Punch’s Opera 
geſchrieben ift*). Bis zu diefer Zeit ift und bleibt aber Pund ober Bun 
hinello immer nod ein gutmüthiger Bruder Lieberlih, dei gera Cravall 
macht und zuweilen ziemlich roh ift, und erft gegen Ende bes vorigen ober 
zu Anfang des laufenden Jahrhunderts wird aus ihm jener Don Juan ober 
Blaubart, als welder er in einem Lieblingsftüde des englifchen Volle, Ihe 
tragical comedy of Punch and Judy (publ. by Payne Collier. Lond. 
1828. 8.), welches in einem von dem italienifhen Puppenſpieler Piccimi, 
der feit 1826 in London in ber Nähe von Drury Lane fpielte, herrührenden 
Driginalterte gedrudt vorliegt und nach einer komiſchen Volksballade aus ben 
Yahren 1790— 1793 verfertigt ift, erfcheint. Punch ermordet darin im eimem 
Anfall von Eiferfucht Frau und Sohn, flüchtet nah Spanien, wo er in bie 
Kerler der Inquifition geräth und fi nur mit Hilfe eines goldenen Schläf 
jeld aus venfelben befreit, dann greift ihn die Armuth, in deren Gefolge fid 
die Verſchwendung und Faulheit befinden, in Geftalt eines ſchwarzen Hundes 
an, er aber fchlägt fie in die Flucht und bekämpft eben jo glücklich bie 
Krankheit, welche ihm als Arzt verkleidet naht; enblih will ver Top fid 
feiner bemädtigen, allein er fhüttelt den alten Knochenmann fo. derb, daß 
er ihm endlich jelbft einen töbtlihen Schlag verſetzt. Allerdings ift biefer 
Bund nicht derjenige Iuftige Spötter, der heutzutage feine ſcharfe Geißel 
über Englands Königshaus eben fo gut fhwingt wie über dem niebrigften 
Staatsbürger. Diefer politiihe Figaro ıft ein Abkömmling jenes Punch, ver 
ſchon im 9.1742 in diefer Geftalt in einer Puppenkomödie, deren Titel 
wir noch vor uns haben (Politicks in miniature or the humours of 
Punch’s resignation, tragi-comi-farcical, operatical puppet show), auf 
trat und den uns Hogarth (1754) in dem zweiten Blatte feiner berühmten 
Suite von Caricaturen auf die damaligen Wahlumtriebe, Convassing for 
votes, vorführt, wo man im Hintergrunde eine Art Galgen erblidt, an 
dem ein großer Anfchlagzettel hängt, wie ihn die Puppentheater zu Haben 
pflegen und auf dem Bundy vargeftellt ift, wie er dur die Straßen einen 
Schubfarren fährt, der mit Guineen und Banknoten angefült ift, bie er 
reht8 und links an das Volk austheilt; darunter ftehen die Worte: Punch, 
candidate for Guzzledown**). 

Im I. 1763 etablirte fih in London ein neues Puppentheater umter 
dem Namen Fantoccini, welches ſich beſonders buch bie außerordentliche 
Behendigfeit feiner Acteurs auszeichnete und an dem gelehrten Krititer Sea: 
muel Johnſon einen eifrigen Bewunderer fand; ein anderes unter berfelben 
Benennung eriftirte noch kurz vor 1801 daſelbſt. Ein brittes, Patagonian 
theatre benannt, befand fih 1779 in Greter-Change und von bem Reper⸗ 
toir deifelben fennen wir The apotheosis of Punch, a satirical masque, 


) S. Hogarth moralised by Trusler p. 224. 
) ©. ebd. p. 6. 
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with a monody on the death of the late master Punch, eine Satire 
auf ein von Richard Brinsley Sherivan auf den Tod Garrick's verfaßtes 
und im Drury-Lane⸗Theater feierlich declamirtes Gedicht. Ueberhaupt ift 
fett dem Beginn des 19. Jahrhunderts nicht leicht irgend ein politifches Er⸗ 
eigniß vorübergezogen, welches Pund nicht unter feinen Puppen lächerlich 
gemacht hätte, keine nur irgend berühmte Perfönlichkeit ift feinen Witzen und 
Malicen entgangen, allein nichts defto weniger waren darum die alten gern 
zefehenen geiftlihen Komödien nicht von dem Repertoire ber Puppentheater 
Alt-Englands ausgefhloffen, denn 3. B. des Directors DM. 9. Laverge 
Puppentheater auf Holborn⸗Hill in Ely-Court, Royal gallantee-show ge 
heißen, fpielte das Leiden Chrifti, die Arche Noäb, den verlornen Sohn und 
eine Art Zauberpoffe, Pull devil Pull baker, wo ber Teufel einen Bäder, 
der immer zu Meines Gewicht bat, in feinem Badtrog in die Hölle entführt. 
Ya, ein gewiffer Henry Rome (+ 1800) hatte bie Kühnheit, in feiner Vater 
ſtadt York alle Shalefpeare'ihen Stüde durch feine. Puppen barftellen zu 
laſſen und recitirte den dazu gehörigen Tert mit vielem Geſchick, ja er ging 
fogar fo weit, daß er 1797 eine kritifhe Ausgabe des Macbeth publicirte, die 
mit zu den beften Arbeiten über diefes Trauerfpiel gehört. Noch ift auf eine 
befondere Art PBuppenfpiel hinzuweiſen, welches in neuerer Zeit aud häufig 
in Deutfhland gezeigt wird, wo nämlich nicht wirkliche Thenterftüde, ſondern 
nur einzelne Scenen aus dem täglichen Leben, 3. B. ein Wintertag (wo man 
eine Schlittenfahrt Über das Theater jagen, Schlittihuhläufer auf einem Fluſſe 
herumfahren fieht u. dgl.), eine Schlacht zc. durch ſchöne Decorationen und 
bewegliche Figuren (berühmt war vor ungefähr 25—30 Jahren in Deutfch- 
land der Profeffor Eberle ans Wien) dargeftellt werden. Dergleihen finden 
wir ſchon unter der Königin Unna in England erwähnt, wo in einem großen 
Haufe am Strand in London, der Globe-Taverne gegenüber, die Belagerung 
der Feſtung Lille durch Marlborough ımd Prinz Eugen auf dieſe Weife mit 
allen möglichen Abwechſelungen der Scenerie dargeftellt warb*). Bon be 
ſonders merkwürdigen engliihen Automaten wiſſen wir dagegen nicht viel zu 
“ erzählen, denn das unter den Schägen des Tippo Saib gefundene mecha⸗ 
nifhe Kunftwerk, welches einen Tiger vorftellte, der einen englifchen Offizier 
zerfleifcht und worin eine Walze angebracht war, welche das Brüllen dieſes 
Unthiers und das Winfeln des Menfhen ausprädte, war jedenfalls franzö- 
jifhe Arbeit. Daher ift die 1792 von einem Kunfttifchlergefellen Namens 
Gardener gefertigte 5 Fuß hohe menfchlihe Figur, die ohne alle fcheinbare 
äußere Hilfe im Zimmer berumging und anf der Harfe fpielte**), das ein- 
zige hierher gehörige Städ von VBebentung, welches wir fennen, in fofern bie 
fogenannte invisible girl vom $. 1800 ebenfalls nicht hierher gehört. 

In Deutfchland ragen bie erften Spuren von Puppen bis in bie graue 
Vorzeit hinein. Sie vVerfinnlichten nämlich ehedem in der heibnifchen Zeit 


) S. Strutt a. a. O. p. 168. 
”) ©. Jenaiſche Allg. Lit.⸗Zeit. 1798. Ar. 72. 
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die Hausgötter und felbft im der hriftlihen Zeit fuhr man noch lange fort, 
auf den Kamin allerlei in Holz gefchnigte Puppen zu ftellen, theils wie bie 
alten Hausgögen, Zwerge und Däumlinge geftaltet, theil8 aus dem chriſt⸗ 
lichen Leben bergenommene Bildchen, weshalb mau fowohl in den Minne 
liedern al8 auch in dem Volksmunde bald von einem Kobold von Buchſe, 
bald von einem hölzernen Biſchof und buchsbaumenen Küfter hört und lieſt. 
Zwei Namen bat man für dieſe Figürchen: Kobold und Tatermann, und 
mit beiden Namen finden wir die Buppen genannt, die beim wirklichen Bup- 
penfpiel an Dräbten gezogen wurden. Wahrſcheinlich iſt auch das Wort 
Popanz eine Zufammenfegung von Puppe und Hans, und Hanswurft und 
Hanfelmann, der in Schwaben aud von Teig gebaden wird, hängen mit 
dem Hänneschen, der beliebteften Figur des Kölner Puppentheaters, zufam- 
men und entfprechen dem Wiener Kasperle, der eben daher ftammt, dem 
Kaspar ift gleichfalls Zwergname*). “Der deutjhe Dlinnefinger Hugo von 
Trimberg erzählt in feinem befannten Lehrgepichte, ver Renner, B. 5064**), 
daß die herumziehenden Gaufler oder Jongleurs des 13. Jahrhunderts der⸗ 
gleichen Figuren bei ſich hatten, und wenn fte ihre Künfte zeigten, zogen fie 
diefelben unter dem Mantel hervor und ließen fie Grimaflen maden, um 
Lachen zu erregen. Sonſt hatte man aber für venfelben Begriff, nämlich 
eigentliche Marionetten, noch ein anderes Wort, nämlich Tocha oder Doche ***) 
(10. bis 12. Jahrhundert) und im 13. Jahrhundert nannte man das Bup 
penfpiel fhon Tokken- oder Doffefpil, wie Ulrid von Turheim in feinem 
Rittergedihte Wilhelm von Oranfe (Th. I. ©. 16. I. Caspar. U.) fagt: 
„der Wärlde Wroude ift Toffen Spil,“ d. h. die Freude der Welt ift em 
Toftenfpiel, ja der Minnefinger Sigeher wendet im $. 1253 das Wort 
ſchon auf die Intriguen des Papſtes yegen Deutihland an, indem er fagt 
(Hagen, Minnefinger, Bd. II. ©. 361.): „Als der Tokken fpilt der Welſche 
mit tutfchen Bärften.” Zu Ente des 15. Jahrhunderts nannte man Frauen: 
zimmer, welde fih ſchminkten, gemalte Puppen, und ſich wohl aufpugen 
puppen, und fo braudt dieſe Worte ber berühmte Prediger Geyler von 
Kayjersperg mehrmals in jchlehtem Sinne+). Fragen wir nun aber, melde 
Sujets wohl den deutfhen Jongleurs zu ihren PVorftellungen gedient haben 
mögen, fo laffen fich hierüber zwar nur Vermuthungen aufitellen, allein wir 
werben der Wahrheit ziemlih nahe fommen, wenn wir aus der oben ange 
führten Miniatur der Handfhrift der Enchflopäbie der Herrad von Landsberg 
folgern, daß ihre Stoffe vermuthlih dem Nittermefen entnommen waren. 
Wahrfcheinlich boten ihnen die Sagenfreife des Mittelalters reiches Material, 
und manche der noch vorhandenen, freilich meift verballhornten beutfchen 


*) S. Simrock, Hob. d. deutſchen Mythologie. Bonn 1855. 8. S.478 sq. Grimm 
Deutſche Diythologie. II. A. Gött. 1844. 8. p. 469 sg. 

») „Und lern einander goufelfpil, unter des mantel er kobolte mache, der manic 
man tougen mit im lache.‘ 

+), 5. Ziemann, Mittelhochd. Wtbch. S. 469. 

7) S. Dulpius, Euriofitäten. Bd. IX. ©, 531, 
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Boltsbücher mögen die Quellen improvifirter Puppentomdbien gewefen fein, 
wie denn noch heutzutage die heilige Genoveva, die vier Haimonskinder, 
die ſchöne Magelone, die fieben Schwaben zc. zu den Caſſenſtücken ver nord⸗ 
und füddeutfchen Puppenſpieler gehören. Das ültefte Zeugniß für die Eriftenz 
des Puppenfpield® in Deutihland während des 15. Sahrhunderts ift aber 
ein Fragment einer deutſchen Ueberfegung bes altfranzöfifhen Ritterromans 
von Malagis, welche zu diefer Zeit nach einer flämifchen Verfion von einem 
Anonymus gearbeitet warb*). Dafielbe enthält die im Original fehlende 
Epifode, wie die Fee Oriande, nachdem fie funfzehn Yahre lang von ihrem 
geliebten Zögling Malagis getrennt war, in der Tracht eines Fongleurs im 
Schloſſe Aigremont erfcheint, wo man gerade eine Hochzeit feiert. Sie 
erbietet fi als folder, der Gejellihaft ein Marionettenfpiel zu zeigen, und 
als dies angenommen wird, bittet fie um einen Tiſch als Bühne und läßt 
auf diefem zwei nieblihe Puppen tanzen, einen Zauberer und eine Zauberin; 
legterer legt fie aber gewifje Verſe in den Mund, die ihre Gefchichte fchil- 
dern und fie felbft von Malagis erkennen laflen. Daß bei den älteften 
derartigen Stüden bereits eine komiſche Perſon handelnd auftrat, ift wahr: 
fheinlih, allein darum mit Magnin (a. a. D. ©. 274.) anzunehmen, daß 
dieſe im 14. Jahrhundert Eulenfpiegel oder gar Meifter Hämmerlein (rich⸗ 
tiger Hämmerling), unter weldhem Namen einige niebrige Puppentheater noch 
jet ihren Yuftigmacher begreifen, obwohl unter demjelben auch fonft noch der 
Scharfrichter und felbft der Teufel verftanden zu werben pflegt, geweſen fei, iſt 
völlig unbegründet. Sicher ale Luſtigmacher ift exft der Hanswurft, eine echt 
beutiche Figur, feit dem Anfang des 16. Jahrhunderts, denn in einer Ko⸗ 
mödie bes Peter Probft vom J. 1553, betitelt: „Kurtzweilig Fasnacht Spil 
vom kranken Bauern vnd einem Doctor fambt feinem Knecht, Simon Hempel“ 
fommt (ſ. Gottſched, Nöth. Vorrath, Bo. 1. ©. 35.) der Name Hans Wurft 
bereit6 auf dem Theater vor, und unfer Luther, der daſſelbe Wort bereits 
12 Jahre früher in feiner Steeitfhrift wider Herzog Heinrich von Braun» 
ſchweig (Vider Hanns Worft. Wittend. 1541. 4.) gebraucht hat, fagt ausdrück⸗ 
(ih, daß daffelbe nicht von ihm erſt erfunden, fondern bereits von Andern 
vor ihm gebraucht worben fei. Er fagt nämlich: „Du zorniges Geiftlein 
(d. h. ber Teufel) weiſſeſt wohl, dein befefjener Heinz auch fammt euren 
Dichtern und Schreibern, daß dies Wort Hannsworft nicht mein ift, noch 
von mir erfunden, fondern von andern Leuten gebraucht wider bie groben 
Zölpel, jo Hug feyn wollen, doch ungereimt umd ungefchidt zur Sache reden 
und thun. Alſo hab ichs aud oft gebraucht, fonderlich und allermeift in ber 
Predigt.” Weiter fieht man aus einer andern Stelle diefer Schrift, wo es 
heißt: „wohl meinen etliche, ihr haltet meinen gnädigen Herren darum aud) 
für Hannsworft, daß er von Gottes Gaben ſtark, fett und völliges Leibes 
ft,“ daß man fih den Hanswurft als einen Freſſer, der von feinem guten 
Leben recht did und fett wird, dachte. Sonderbarer Weife hat dem beutichen 
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Bellscharatter gerade dieſer Poiſenreiher befet zugefagt als irgenb eim anderer, 
denn die vorzäglichften deutſchen Luftſpieldichter zu Ende des 16. Yahchum- 
berts, wie Herzog Heinrich Julius von Braunfidhweig und Yalob Ayrer hatten 
andere komiſche Perſonen, wie Jahn (Jack, Jeulin), Yahe Elam (Clowe), 
Johann Bonflet (Bofiet, Jean Borage), Ich Banfer (oder Bauer), axih 
opel (in einer Komödie von Rafler vom 3. 1575 tommt fon eim Rarr 
Jogle vor). Allein der Grund lag wohl darin, daß letztere zu wenig national 
waren und erft aus dem Auslande herbeigeholt wurden, während ver dentſche 
Hanswurſt ſchon durch feinen Namen fein Deutichtkum bocumentirt, beum 
es ift ausgemacht, daß die Luftigmacher vieler Nationen von ben Lieblings⸗ 
fpeifen verfelben ihren Namen befamen. So nannten bie Italiener ihren 
niedrigen Poſſenreißer Maccaroni, vie Engländer Jack Pudding (und 
Punch?), die Franzoſen Jean Potage (Hans Supp) und Sean Farine md 
die Holländer Hans Pidelhäring. Lebterer war zwar im 17. Jahrhundert 
ebenfalls eine ftehende komifche Perfon des veutihen Theaters, allen er 
tonnte fi) doch hier eben fo wenig dauernd halten, wie der beutiche Hans— 
wurft in Holland, der von dem nationalen Pidelhäring bald von ber Bühne 
verdrängt warb und froh fein mußte, wie der franzöfifhe Paillasse vor ber 
Bude fiehen und durch fein Geſchrei und feine Boflen die Zufchaner berbeiloden 
zu dürfen. Uebrigen® erging es dem Pidelhäring endlich doch wie unferm 
Hanswurft, denn, ihn verbrängte wieber von dem Puppentheater Meifter 
Yan Klaaſſen, ein Zwitterving aus dem englifhen Pund und franzöftichen 
Polichinell, und unfer Hanswurft erhielt, nachdem er durch Gottſched's Au: 
torität vom Wiener Theater verbannt worden war, an dem Kasperle, dem 
Typus eined dummnaiven öfterreichifchen Bauerjungen, einen Erfagmann, mit 
dem er ſich bald fo iventificirte, daß legterer bi8 auf ven heutigen Tag noch 
feine Stelle vertritt. 

Es veriteht fih von felbft, daß der deutſche Hanswurft im PBuppenfpiel 
gleichzeitig wie beim wirklichen Theater eine nothwendige Perfon warb und 
daher lommt es, daß er natürlid in profanen Stüden eben fo gut fungirte 
und feine groben Späße machte, wie in geitlihen und biblifchen. Denn 
legtere Stoffe gehörten mit zu den Caſſenſtücken ver deutſchen Puppenfpieler, 
bie zu großer Erbauung ihrer Zuhörer den Sündenfall, Goliath und David, 
Judith und Holofernes, den verlorenen Sohn, König Herodes u. dal. vor: 
ftellten, und zwar nicht etwa blos in den verfloffenen Fahrhunderten, ſondern 
auf den Leipziger und Frankfurter Meſſen noch bis ums Jahr 1838. Der 
thätige Buchhändler Scheible hat in feinem leider nicht fortgefegten Schalt. 
jahr (Bd. IV. S. 702 sq.) einen folden König Herodes (im Mann- 
feript Herodus) nah der Handſchrift eines umher wandernden Puppen- 
ſpielers Johann Bald von Neuſtadt an der Hardt (1834) mit möglichfter 
Beibehaltung des Styls verbollmetiht. Es ift nur kurz und erfcheinen 
darin Herobes, bie drei Schäfer, ein Engel, der Wirth, die drei Könige 
aus Morgenland, Joſeph, Maria, das Jeſuskind, der Hanswurft, bie 
Zeufel. Hanswurft iſt dabei der Diener des Herodes und es if em 
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ſtehender Paffus barin, daß er immer erft erfcheint, wenn fein Herr fagt: 
Ah hätt’ ich doch meinen getreueften Diener Hans Worft bier. Uebrigens 
ift e8 völlig ohne Win und die Späße niedrige der fchlechteften Art. So 
redet Hanswurſt den König Herodes immer nur an: Herr föniglicher Mäus- 
dreck zc. 

Geben wir nun aber auf die Geſchichte der deutſchen Puppentheater 
ſelbſt zuräd, fo können wir denfelben eigentlich das Verdienſt nicht abſpre⸗ 
hen, zu einer Zeit die wandernden Schaufpielertruppen in Deutſchland -er- 
fegt und font auch das deutſche Drama wenigftens fheinbar vor dem Unter 
gang gerettet zu haben, wo faft gar feine Spuren befielben mehr übrig 
waren. Belamtlih gab es nämlih im 16. Jahrhundert in Deutichland 
feine eigentlihen Schaufpielertruppen, denn die Stüde Rofenplüt’s, Folg’ens, 
Sachs'ens, Ayrer's sc. waren von Bürgern ımb in Bürgerhäuſern aufge 
führt und die erſte wirkliche Schaufpielertruppe, die im beutichen Lande 
berumzog, bie engliſchen Komödianten, fo genannt, weil fie faft nur eng⸗ 
liſche Stüde in deutfchen Ueberfeßungen gaben, verſchwanden, als ber breißig- 
- jährige Krieg feine furchtbare Fackel über die gefegneten Fluren unfers Vater 
landes zu fohwingen begann. Zu diefer Zeit waren es die Puppenfpieler 
allein, welde den Sinn an ſceniſchen Darftellungen im deutſchen Volle er⸗ 
hielten und die erhabenften und rührendften Stoffe darftellten, doch fo, daß 
Kaspar immer zugleich durch feine derben Späße daran erinnerte, dag man 
ins Puppentheater gegangen fei, um ben Ernft des Lebens für einige Augen- 
blicke bei den Scherzen deſſelben zu vergeffen. Nach Beendigung des Krieges, . 
als das eigentliche veutfche Theater durch Andreas Gryphius wieder zu 
Ehren gebracht worden war, hatte baffelbe gar viel zu tbun, um fi von 
den zahlreichen herumziehenden Marionetten, die aus England, Frankreich, 
Holland, Italien, felhft Spanien nad Dentihland firdmten und die größern 
beutfchen Städte und Höfe mit ihren Meinen Schaufpielern überfchwenmten, 
nicht überflügeln zu laflen. Dergleichen italieniſche Marionetten famen ſchon 
im J. 1657 nad Frankfurt a. M., wo von ihnen gar viel Weſens gemacht 
wird*. In Wien erfhienen fie feit dem J. 1667, wo ein gewiſſer Peter 
Refonier fein italienisches Puppentheater während des Carnevals auf bem 
Süpenmarkt auffchlug und wo daſſelbe vierzig Jahre hindurch feine Vorftell- 
ungen gab. Aber auch in der Leopoldſtadt, auf dem Neumarkt und ber 
Freiung gaben Puppenfpieler jeden Abend vor dem Angelus mit Ausnahme 
bes Freitags und Sommabends ihre Vorftellungen®®). In Hamburg weift 
Schütze in feiner Hamburger Thentergefhichte S. 95 sq. ebenfalls die Pup⸗ 
penfpieler ſchon im lebten Biertel des 17. Jahrhunderts nad. So ftellten 
fie in einer Bude in der Nenftänter Fuhlentwiete Schattenwerle mit Komöbie 
dar, nämlich pittoreste Anfichten der Stadt Malta, der Stadt Rom ꝛc. und 
als Komödie Maria Stuart, Königin der Franzofen und Schotten, mobel 
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Hanswurft fi) als ein luſtiger Franzmann zeigte. Gleichzeitig fah man auf 
dem Schügenwall eine maleriſche Ausitellung des Himmels mit Mond und 
Sternen, Tyrols Gebirge mit Gebäuden und Bäumen, eine vom Winde ge- 
triebene Windmühle und das Schloß Frievrihsburgein Kopenhagen. lm 
diefelbe Zeit gaben auf dem großen Nenmartt im Gafthof zum wilden 
Mann Löniglih däniſche privilegirte Hofacteur® mit Figuren in proprer und 
nener Kleidung und mit volllommener Iuftrumentalmufil unter andern Stüden 
auch die öffentliche Enthauptung des Fräulein Dorothea, ein geiftlihes Städ, 
welches fchon feit 1412, wo es auf dem Marktplag zu Bauten allerbings 
von lebenden Schaufpielern gegeben ward, eriftirte und bis zu Ende bes 
vorigen Jahrhunderts zu ven beliebteften Stüden des Hamburger Buppen- 
theater (zulegt in der Schufterherberge am Gänfemartt) gehörte. Ein 
Hauptknalleffect darin war der, daß, wenn die Dorothea enthauptet worden 
war uud die Zufchauer da Capo fchrien, der Director ber Buppe, 
welche jie vepräfentirte, den abgehauenen Kopf nochmals aufſetzte und ihr 
dann bvenfelben zum zweiten Male abbauen ließ. Gleichzeitig gaben die hoch⸗ 
fürftlih baden-durlach'ſchen hochdeutſchen Komötianten, die wohl, wie dies 
von den däniſchen feftfteht, auch Harlelinsftüde mit lebenden Perfonen bar- 
ftellten, mit großen italienifhen Marionetten in Hamburg Hanptactionen, 
3. B. Menzikoff -mit Hanswurſt. 1698 ward auf dem großen NReumarlie 
in einer feinen Bude ein mathematifches Kunftbild ausgeftellt, welches rebete 
und zugleich mit großen Bofituren herrliche Actiones, 3. B. Fauſt's Leben 
und Tod, fchaugegeben. 1705 ließ auf dem Kllernfteinweg auf der Tech: 
Ihule ein „vortrefflider Marionettenfpieler mit großen Figuren und unter 
lteblihem Gefange die Dorothea enthaupten, den verlorenen Sohn Trebern 
frefien und einen Harlefin fid in einer luſtigen Wirthihaft zeigen.” Dieſes 
Marionettentheater war aber eine Art Oper nad Art der franzöfifchen 
Opera des bamboches, wo nämlid große Marionetten auf der Bühne 
dur Gefticulationen ven Inhalt ver Gefänge, welche hinter der Bühne von 
lebenden Perfonen gefungen wurden, ausdrückten. In Nachſpielen wirkten übrı- 
gens hier auch noch lebende Schaufpieler hejonvers durch grotesfe Grimaſſen auf 
bie Lachmuskeln ter Zuſchauer. Im folgenden Jahre 1706 und nachher 
fpielten noch verſchiedene Buppenfpieler zu Hamburg, allein feiner von ihnen 
mit dem Erfolge, wie 1737 die Heinen franzöfiihen Marionetten (les petits 
comedieus artificiels) auf dem Nievern-Baumhaufe. Ste waren fehr fein 
gemacht und elegant conftruirt und fangen und tanzten, indem, wie gejagt, 
binter den Couliſſen Peute verftedt waren, welche ven Tert zu den von ihnen 
bargeftellten Singfpielen jangen. Kein Wunder, daß die gleichzeitig mit 
ihnen in der Fuhlentwiets-Bude fpielenden deutſchen Puppen, 2%/, Elle hoch 
und in Adam: und Eva-Geftalt, aber ſehr plump gearbeitet, fein Glüd 
machten. Im „Januar des J. 1746 gaben die Hodfürftl. Brandenburg: 
Baireuth- und Onolzbachiſchen privilegirten hochdeutſchen Komödtanten in 
einer Bude auf dem großen Neumarkte ihre Vorſtellungen und ftellten unter 
andern bie Hiftorie des vermeinten Erzzauberer Dr. Johannes Fauſti mit 
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der Bemerkung bar: diefe Tragödie wird von uns, als e8 fonft von andern 
geſchehen, fo fürchterlich nicht vorgeftellt, fondern es kann fie Jedermann mit 
allem Blaifir anfehen. Yu einer auch von ihnen vorgeftellten Action vom 
unglüdlichen Todesfall Karl’s XII. von Schweden ward die Feſtung Fried⸗ 
richshall zweimal bömbarbirt, wobei die Bomben accurat ein- und ausfpiel- 
ten und als etwas Gurieufes eine Marionette Tabak rauchte. In dem 
nämlihen Yahre gaben ertraorvinäre fehenswürbige _Puppenfpieler in der 
langen Bude auf dem großen Neumarkte eine galante Action aus der My- 
thologie: die ohmmächtige Zauberei oder die wider den tapfern Jaſon nichts 
vermögende Erzzauberin Medea, Prinzeffin aus Kolchis mit Hanswurft und 
dem Notabene auf dem Komövienzettel: Steht einer in des Himmels Gna⸗ 
den, fann ihm auch Hererei nichts ſchaden. 1751 gab die „berühnte Prager 
Compagnie mit ihren Künften und Wiflenfchaften” in ihrer Bude auf dem 
großen Neumarkte am 14. Juni eine luſtige Burlesle: der arabifche Zauber 
fürft; nad dem Stüde zeigte fi der Maitre in Luft» und Erbfprüngen und 
ein luſtiges Nachſpiel: die brei einfältigen Parifer Jungfrauen, machte ben 
Beihluß. 1752 wurden in einer Bnde auf dem Neumarkt große orienta- 
liſche Schattenpantomimen (hinter Leinwand) bargeftellt mit Iuftigen Nach 
fpielen und Tänzen, wo neben den Puppen auch noch ein Kunſtpferd mit⸗ 
wirkte, welches laut Anfchlagzettels ſich zeigte, als hätte es Menfchenverftand. 
Unter den in den nädften Jahren in berfelben Stadt gezeigten Puppenthea⸗ 
tern, die meift fehr erbärmlicher Art waren, machte ein gewifler E. H. Freeſe 
in den Fahren 1774 und 1775 mit feinen winzig Heinen mechaniſchen Holz- 
puppen fehr viel Glüd. Er gab fogenannte Intriguenftüde, z. B. bie Ber- 
wirrung bei Hofe oder der verwirrte Hof; ferner das verftörte Fürftenthum, 
ein Luſtſpiel in drei Abhandlungen, wobei bie Inftige Berfon erftens als Iufli- 
ger Gärtner, dann als ein ErzRuffien und endlich als ein Fürft von Un- 
gefähr agirte. Kin anderes Mal gab er den Moliere'hen Don Iuan als 
Singipiel, dabei ein Theatrum Mundi, wo fi unter andern der Seehafen 
von Genua präfentirte, Kriegsfhiffe an Drähten vor einander vorüber ge 
zogen und Gefchüge abgefeuert wurden, ja fogar ein Baurhall mit vielen 
Dellampen war zu jehen. Befonvers ſtark war er an Zweibeutigleiten und 
Schüte giebt ald Probe eine der zarteften, vie er mit anhörte, zum Beſten. 
Es bob nämlich einmal die Prinzeffin Floribunde bei den Worten: „Hier, 
theuerfter Prinz, haft du meine Sand, unb mit diefer Hand meine Schäge 
und mein Gerz,“ den Fuß bis ans Knie herauf, um die Zufchauer durch 
diefes finnreihe Quidproquo lachen zu machen. Im October 1785 wurben 
in der Schufterherberge auf dem Gänfemarkte franzöfifhe Dlarionetten von 
einer deutfhen Schaufpielergefellfhaft agir. Adam und Eva aus Holz ge 
drechſelt erfehienen mit Hauswurſt zur Seite und dem Engel hinten darauf, 
bie fchöne Dorothea warb durch einen Iuftigen Bedienten enthauptet und eim 
Engel kam mit der Ehrenfrone, welche diefer Märtyrin beſtimmt war, an- 
geflogen. As „ſtandalöſes Spektakel” wurden die Darbanellen am Selles- 
pont bombarbirt, nebenbei aber auch Leifing’s Schag walkuiit. Ksns 
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Jahre früher machte ein Raliener Chiarini, der auch ſonſt noch Geiltänzer 
und Puppen bei ſich hatte, viel Glück mit ſeinen Ombres Chinoises oder 
chineſiſchen Schattenwerken (vom 8. Nov. 1780 - 1781). Dieſe hinter einem 
olgetrãnkten Leinen⸗ oder Seidenvorhang ſich bewegenden, tanzenden unb 
fheinbar auch ſingenden Figürchen wurden vermittelſt am Ringen befeſtigter 
Fäden von dem Künſtler von unten herauf in Bewegung geſetzt, indem der⸗ 
felbe die Ringe über die Finger zog und nach einer gewiflen beftimmten 
Weiſe mit ihnen claviermäßig ſpielte. Endlich zeigten im 3. 1793 die Herren 
Pierre und Degabriel in einer großen auf dem großen Reumarlt erbauten 
Bude große theatraliſche Perfpectiven (eigentlich Meine malerifhe Profpecte), 
Luft: und Naturerfheinungen, Sonnenaufgang, Seeſturm mit Bombarbement, 
wobei die Laterna-Magica ihre Dienfte that und die zur Belebung des 
" Ganzen beigefügten Buppen, Schiffe, über Brüden rollenven Wagen umd 
ſcheinbar ohne Sichtbarwerdung leitender Fäden Laufenden Pferde x. bereits 
von bedeutendem Kortfchritt in der Puppenmechanik zengten. Es wäre wän- 
ſchenswerth, wenn wir von den deutſchen Hauptftäbten fänmtlich eine fo forgfäl- 
tige Thentergefchichte hätten wie von Hamburg, wir könnten bann bie Ge 
fhichte der Puppentheater fhon darum befier begründen, weil dadurch bie 
Bermuthung beftätigt werben würde, daß dieſelben mehr wie ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch eigentlich mit den wirfliden Theatern Hand in Hand 
gingen, indem die fogenannten Haupt: und Staatsactionen, welde das Ro 
pertoir ber lettern bilveten, auch nebft einigen zotigen Poſſen ganz allein 
auf dem der erftern herrſchten. Johann Beltheim (geb. 1650 zu Leipzig, 
+ um 1704), jener verborbene Mufenfohn, ber mit feiner Wandertruppe 
eigentlich den Grund zu dem Ruhm der Hamburger Bühne legte, foll an- 
fangs auch nebenbei ein Puppentheater gehalten haben, allein fiher ift es 
nicht; eben fo wenig läßt fi) beweifen, daß die Hodhfürftl. waldeck'ſche privi- 
legirte hochdeutſche ſächſiſche Hofkomödianten-Geſellſchaft, weldhe unter dem Di: 
rector Johann Ferdinand Bed in Hamburg große Haupt- und Staats: 
actionen und 'geiftlihe Pofjen (1736) aufführte, wirklich Puppen unter feine 
lebenden Acteurs gemiſcht hat. Anders war e8 allerdings mit dem berüdh- 
tigten Schneider Reibehaud, der allerdings mit einem gewiffen Brenz zuerft 
Marionetten dirigirte, ehe er (1734) eine eigentlihe Schaufpielerbande unter 
feine Sceere nahm; als Director lebender Schaumafchinen feheint er bie 
leblofen dagegen ganz in bie Hölle verbannt zu haben. Daffelbe that der 
Leipziger Runiger; biefer war anfangs Tafchenfpieler und Gaufler gemefen, 
hatte fi dann zum Puppenfpieler erhoben und endlich übernahm er gar 
(1752) die Direction einer Schaufpielertruppe, bet der er nichts von feinem 
fühern Wirkungskreiſe beibehielt, als vie dort gefchidter als bei den wirkli— 
hen Theatern eingerichtete Mafchinerie.e Eben fo erfhien Titus Maas, 
privilegirter baden-durlach'ſcher Hofkomödiant, 1731 mit feinen Puppen zu 
Berlin, um dort eine von ihm bereits anderwärts mit großem Beifall anf- 
genommene „Sehenswerthe ganz neu elaborirte Haupt-Action, genannt bie 
remarguable Slüds- und Unglüdsprobe des Aleris Damielowig, Fürften von 
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Mentzikopff, eines großen favoriten Cabinetsminifters und Generalen Betri 
des Erften, Zaaren von Moskau, glorwürbigen Andenkens, nunmehr aber 
von der höchſten Stufe feiner erlangten Hoheit bis in bie tiefften Abgründe 
des Unglücks geftoßenen veritablen Belifary, mit Hannswurſt, einem Iuftigen 
Baftetenjungen, auh Schnurrfar und kurzweiligen Wildſchützen in Sibirien” 
aufzuführen, allein Friedrich Wilhelm I., deſſen Rückſichten damals fhon für 
den norbifhen Nachbar gar groß waren, verbot die Aufführung des Stückes ). 
MWahrfcheinlih hatte übrigens der befannte ſtarke Mann, feit 1732 auch 
Hofkomödiant des Königs von Preußen, von Edenberg, auch Puppen bei 
fih**). Ueberhaupt eriftirten bie ftehenden Berliner Puppentheater noch fort, 
wie wir denn wifien, daß ber große Mathematiker Euler während feines 
Aufenthalts dafelbft von 1741—66 einer der eifrigften Beſucher berfelben 
war***, In Angsburg beftand gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
ebenfalls eines, weldes befonders viel Auffehen durch das Spektakelſtück: 
Abaãllino, der große Bandit (abgedr. bei Scheible, das Schaltjahr, Br. IV. 
©. 555 sq.) machte. Daß endlich in Franffurt das Puppentheater fehr beliebt 
war, fehen wir aus der fenrigen Schilverung, die Goethe in Wilhelm Meiſter 
(1. Cap. IV.; Werte Bo. XVII. ©. 12.) davon entwirft. Wir dürfen uns 
daher nicht wundern, wenn Femand behaupten wollte, der dramatiſche Genius 
des großen Dichters ſei zum Theil mit durch das Heine Kinderpuppentheater 
gewedt worben, welches er einft zu Weihnachten zum Geſchenk erhielt und auf 
dem er Stüde aufführte, die weit über dem Niveau deſſelben und feiner 
kindlichen Zufchauer flanden (Aus meinem Leben. Th. J. B. 1; W. Bd. XXIV. 
@. 18. 74.). Ja, der große Meifter hat fogar für ein folches Theater fein 
Iahrmarktsfeft zu Plundersweiler (W. Bd. XII. ©. 1—53.) gefchrieben (X. 
meinem Leben Th. 111. B. XIII.; W. Bd. XXV. ©. 235.). Ueberhaupt dachten 
ehemals unfere Dichter gar nicht fo niedrig von den Marionetten, denn wir 
haben 3. B. von Johann Frievrih Schind ein Marionettentheater (Berlin 
1777. 8.) und ein anderes (Lpz. 1806. 8.) von Mahlmann. Ia, was nod) 
mehr fagen will, der unfterblihe Tondichter Joſeph Haydn hielt es nicht unter 
feiner Würde, für das vom Fürften Efterhazy auf feinem Schloffe Eifenftadt in 
Ungarn ımterhaltene Puppentheater fünf Meine Operetten zu fchreiben, nämlich 
Bhilemon und Baucis (1773), Genoveva (1777), Dido, eine Parodie (1778), 
die erfüllte Rache oder das in Brand geſteckte Haus (um 1780), (der hin⸗ 
fende Teufel?), vieleicht audy noch eine fechfte, den Herenfabbath, und es if 
nicht unwahrſcheinlich, daß er feine wunderbare Symphonie aus lauter Kinder- 
inftrumenten, Fiera dei fancialli, zur Eröffnung irgend einer ber Vorftell- 
ungen biejes fürftlihen Puppentheaters ſchrieb. Jedenfalls fteht feſt, daß 
bie Partituren erfigenannter fünf Puppenopern noch im 9. 1827 im ber 


9 &. Plümide, Entwurf einer Theatergefchichte v. Berlin. Berl. 1781. 8. ©. 109 1q. 

*) ©. Curieuſe Nachricht von flarfen Leuten, fonderlih dem flarten Mann. 
Self. u. Lpz. 1720. 8. 

*) &. Formey, Mö&m. sur les rapports entre le genie, l’esprit et le galt in 
den M&m. de l’Ac. de Berlin. 1788. 
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mufllalifhen Bibliothel des Fürſten Efterhazy vorhanden waren). Daß m 
Leipzig auf der bortigen Meſſe Puppentheater eriftixten, ſteht ſchon feit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts feft, wie Große, Chronik der Stabt Leipzig, 
Br. 11. ©. 302, berichtet. Schade nur, daß er nichts Näheres hierüber zu 
erzählen weiß. Im I. 1683 zur Oftermefle zeigte man aud ein Wachs⸗ 
figurencabinet im Metzner'ſchen Haufe in Leipzig, darunter die franzöfifche 
Königsfamilie (ſ. Vogel, Annalen d. St. Leipzig, ©. 823). Ueberhaupt 
feinen dieſe mit den eigentlihen Puppen bin unb wieder rivalifirt zu 
haben, wie denn z. B. in Dresden am 18. Auguft 1732 ein foldyes Sabine 
von Hamburger Künftlern auf dem Neumarkt gezeigt warb (f. Hilſcher, 
Chronik v. Dresden Il. ©. 360), fo daß alfo jenes, welches den 16. Ron. 
1751 fi bafelbft producirte, niht das erfte diefer Art in Dresden 
war, wie behauptet warb (j. ebd. S. 412). Ueberhaupt fcheinen ſolche Cabi—⸗ 
nette im vorigen Jahrhundert jehr beliebt geweſen zu fein, wie fi) aus bem 
berühmten Puppencabinet in Arnftadt ergiebt, welches noch im I. 1820 von dem 
Bibliothekar Bulpius befucht und befchrieben warb**). Die Entftehung deſ⸗ 
felben war folgende. Auguſta Dorothea von Braunfhweig, Gemahlin bes 
Grafen zu Schwarzburg, Anton Günther (+ 1761), lebte als Wittwe auf 
dem bei Arnſtadt gelegenen, nachmals abgetragenen Luſtſchloß Yuguftenburg 
und befuchte von da oft die Stadt Erfurt, wo fie auch zum Katholicismus 
übertrat. Hier machte fie die Bekanntſchaft zweier Mönche, die fehr gut in 
Wachs boffirten. Sie verfiel nun darauf, zu ihrer Unterhaltung Puppen 
zu machen, ihre Hoffräuleins mußten ihr dabei helfen und alle nähluftigen 
Mädchen Arnſtadt's erhielten Beihäftigung. Die eben genannten Mönche 
machten die Gefichter von Wachs und zwar nad dem Leben, fo daß alſo 
die Abbildungen der Yürftin, ihrer Käthe, Beamten, Damen, Diener ıc. 
durchgängig Porträts find. Diefe Sammlung ward nah ihrem Tode zu 
Arnſtadt in dem fogenannten Monplaifir in einer Galerie in mannshohen 
Glasſchränken aufgeftellt und gegen ein Douceur zum Beſten bes vafigen 
Waifenhaufes Fremden gezeigt. Leider war 1820 ſchon Vieles verborben, 
die Kleider verblaßt, die Haartouren der Damen und bie Perrüden ver 
Herren von Motten zerfreffen und nur noch die Wachslarven gut erhalten. 
Die Puppen find durdgängig nur mit wenigen Ausnahmen 1 oder 1%, 
Spanne lang, blos ein Türke, der gewiffermaßen ala Wache des ganzen 
Cabinets dient, ift 3Y, Spannen hoch. E3 find eine Menge einzelne 
Gruppen, auch mehrere aus der Bibel, 3. B. der verlorene Sohn, die Lei—⸗ 
densgeſchichte, das Begräbnig und die Auferftehung Chriftt ꝛc., die einen 
fonderbaren Eindrud mahen, indem fie doch eigentlih nur als kindiſche, 
Heinliche Spielereien zu betrachten find. Bedenkt man aber, daß eine große 
Zahl diefer Scenen bie Fürftin und ihren Hof faft in allen Berhältnifien 
darftellen, 3. B. wie fie Audienz ertheilt, fi) malen läßt, ftidt, Schach fpielt, 


) ©. Leipz. Mufifzeitung 1827. TH. 29. Nr. 49. S. 520. Magnin p. 306 sa. 
*) In deſſen Euriofitäten, Weimar 1820. Bd, VIIL. S. 426—433. 
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an der Toilette ſitzt, Seſſion mit ihren Räthen hält, ſich Damen vorftellen 
läßt 2c. fo ift e8 immer interefiant, fo trene Spiegelbilder vergangener Zeit, 
die in derſelben felbft getreu und zwar von den Hauptacteurs felbft entwor- 
fen wurden, vor dem Auge vorüberwandern zu ſehen. 

Kehren wir nun zu dem Puppentheater Deutſchlands zu Anfang des 
18. Jahrhunderts zurück, fo müfjen wir zuerft die Bemerkung voranfchiden, 
daß es fein Wiederaufleben zum Theil der Geſchicklichkeit einiger Directoren, 
zum Theil einem Stüde verdankt, welches feit diefer Zeit gewiflermaßen das 
Hauptcafienftüd aller deutſchen Marionettentheater ward. Diefes Stüd war 
der Dr. Fauft, nicht etwa eine Nachahmung der divina tragoedia Goethes, 
nein umgelehrt. Goethe fagt felbft (Wahrheit und Dichtung aus meinem 
Leben, W. Bd. XXV. ©. 314.) an der: Stelle, wo er feinen Aufenthalt in 
Straßburg und fein Belanntwerden mit Herder (1769) berichtet, hierüber 
Folgendes: „Am forgfältigften verbarg ich ihm das Intereſſe an gewifien 
Gegenftänden, die fih bei mir eingewurzelt hatten und fi nad und nadı 
in poetifhen Geftalten ausbilden wollten. Es war Göy von Berlichingen 
und Faufl. Die Lebenshefchreibung des Erſtern hatte mi im Innerſten 
ergriffen. Die Geftalt eines rohen wohlmeinenden Selbfthelfers in wilder 
anarchiſcher Zeit erregte meinen tiefften Antheil. Die bebeutende Puppen⸗ 
fpielfabel des Andern Hang- und fummte gar vieltönig in mir wieder. And, 
ih hatte mi in allem Wiſſen umbergetrieben nnd war früh genug auf bie 
Eitelkeit deſſelben hingewieſen worben. Ich hatte es auch im Leben auf 
allerlei Weiſe verfuht und war immer unbefriebigter und gequälter zurüd- 
gelommen. Nun trug ich diefe Dinge, fo wie mandye andere, mit mir ber 
um und ergögte mid daran in einfamen Stunden, obne jebody etwas davon 
aufzufchreiben. Am meiften aber verbarg ich vor Herdern meine myſtiſch 
cabbaliftifhe Chemie und was fi) darauf bezog, ob ich mich gleich noch ſehr 
gern beichäftigte, fie confequenter auszubilden, als man fie mir überliefert 
batte!” Daraus folgt, daß Goethe ein ſolches Urfauftpuppenfpiel vor Augen 
batte, und können wir die Eriftenz beffelben ziemlich weit zurüd verfolgen, 
denn erftlich finden wir baffelbe fhon 1733 in Hamburg (f. oben ©. 664.), 
dann aber willen wir aud, daß Leſſing aus der Bibliothek ber berühmten 
Schaufpielerin Neuberin ein altes Manufcript des Fanft, für Puppentheater 
beftimmt, geerbt hatte. Nun wiffen wir, daß biefer große Geift ebenfalls 
mit der Idee, einen Fauft zum dichten, umging. Verſchiedene ungänftige Um: 
ftände verhinderten die Ausführung feines Planes. Jedoch können wir einiger 
maßen beurtheilen, wie er den Fauft aufgefaßt bat, indem wir noch zwei 
Bruchſtücke feiner Arbeit übrig haben: das eine theilt er felbft in feinen Li⸗ 
teraturbriefen (Nr. 17.) mit, das andere ift die Skizze ber fünf erften Scenen 
eines (andern) Fauft, die man erft nach feinem Tode gefunden hat, wozu 
nod einige Notizen über ven Plan des letztern Fauft kommen, die Leſſing's 
Freund, der befannte Engel, aus der Erinnerung über ihm hierüber von 
Erfterm gemachte Mittheilungen nievergefchrieben hat*). “Der gelehrte Magnin 


°) Abgedr. in Leſſing's Werken. Bd. XXU. (Ateatrol, Kadılıık. E. TUN E.aiR. 
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(a. a. DO. p. 320 sq.) bat fi die Mühe gegeben, nachzuweiſen, daß num 
nicht etwa blos im Goethe'ſchen Kauft einzelne Keminiscenzen aus dem alten 
Puppenfpiel vorkommen, nein aud in den Leſſing'ſchen Fragmenten (des erſten 
Fauſt) kommen Stellen vor, welche beweifen, daß er fi das Puppenfpiel 
fo imprimirt hatte, daß er einzelne Stellen unwillkürlich und unwifientlich 
aus demſelben entlehntee Es kann natürlich hier der Ort nicht fein, Dies 
weiter auszuführen, e8 genüge nur die gine Bemerkung, daß in allen Fafl- 
ungen bes PBuppenfpield im Gegenſatze zu Fauſt's glühenver überfchwäng- 
licher Natur, zu feinem unerfättlihen Drange, die Tiefen der Natur und 
Gottheit zu ergründen, im Kaspar der beſchränkte, nüchterne, hausbadene 
Verſtand dargeftellt ift, der mit Tleinlihem Behagen in feinen engen Kreife 
fih dreht, und an dem biefelben -VBerführungen eindruckslos vorübergehen, 
welche Fauſt zum Bunde mit der Hölle und zum offenen Troße gegen Gott 
führen, im Volksbuche aber ein folder Gegenfag zwifhen Fauft und feinem 
Schüler Wagner nicht nachzuweisen if. Goethe, der in den beiden Scenen 
des erften Theil, wo er Wagner auftreten läßt, venjelben Gegenfag ein- 
treten läßt, muß nothwendiger Weife das alte Puppenſpiel wenigftens in Ge- 
danken copirt haben (j. Sommer bei Scheible, Klofter. Br. V., ©. 745.). 
Gegenwärtig kann fi übrigens Jedermann von dem Inhalte jenes alten 
Buppenfpiels überzeugen, denn nachdem v. d. Hagen in der Berliner Ger- 
mania, Bd. IV. 1841. ©. 211. sq., und bei Sceible, das Klofter, Bd. V. 
©. 729., daffelbe, jo wie e8 in den Jahren 1807— 8 während der Dar- 
ftellung von einigen feiner Belannten niedergejchrieben worden war, befanut 
gemacht hatte, ward e8 endlich nod von K. Simrod (Doctor Johannes Fauft. 
Puppenipiel in vier Aufzügen. Fılft. a. M. 1846. 8.) vollftändiger ver: 
öffentliht. v. d. Hagen (a. a. DO. ©. 730. sq.) fagt über die Geſchichte 
dieſes Stüds Folgendes: „Mehrere werben fi erinnern, vor etwa 40 Jahren 
in Berlin und Breslau diefes Puppenfpiel durh die unter dem Namen 
Schüß und Dreher von Zeit zu Zeit erfcheinende Gefellihaft aufführen ge 
feben zu haben. Diefe mit ihrem Kasperle aus Oberdeutſchland fommende 
Gefellfhaft gab eine ganze Reihe von guten ältern Stüden, ritterlihe Schau- 
fpiele, romantische Umbdichtungen antiter Mythen und auch geiftlihe Stüde 
ans der Bibel und Legende und geſchichtliche Stüde, als: der Raubritter, 
der ſchwarze Ritter, Medea, Alcefte, Judith und Holofernes, Haman und 
Either (auch von Goethe benußt), der verlorene Sohn, Genoveva, Fräulein 
Antonie, Marianna oder der weibliche Straßenräuber, Don Yuan, Trajanus 
und Domitianus, die Mordnacht in Aethiopien, Fanny und Durman (eine 
englifhe Gefhichte), u. a. Der nun fhon verftorbene Schütz war zulegt 
alleiniger Befiger diefer Bühne und trat hier 1807 als Bürger und Kigen- 
thümer in Potsdam auf. Er fpielte immer den durch alle Stüde gehenden 
und auch in einem eigenen Stüde: Kasperle und feine Familie, verherr- 
lichten Inftigen Diener und zugleicy die Haupthelven, wie Fauft, Don Juan x. 
Alles vortrefflih. Das Haupt und Zugftüd blieb immer aber Dr. Faufl, 
von meldem der als Fortjegung aufgeführte Dr. Wagner, fein Famulus, 
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nur ein Nachklang war. Es kündigte ſich fpäter auch lateiniſch an: Infelix 
Sapientia, was fpäter wegblieb. Die vor mir liegende Ankündigung vom 
13. November 1807 lautet: „Auf wieles Begehren: Doctor Fauſt. In 4 Auf 
zügen. Vorkommende Figuren: Ferdinand, Herzog von Parma. Lonife, feine 
Gemahlin. - Fräulein Lucinde, ihre Vertraute. Carlos, Kammerdiener bes 
Herzogs. Johannes Fauſt, Doctor. Johann Chriftoph Wagener, fein Fa⸗ 
mulus. Ein Genius. Casperle als reifender Bedienter. Acht Geifter: Mes 
phiſtopheles, Auerhahn, Megera, Aftrot, Bolumor, Haribar, Asmodens, 
Bitzliputzli. Mehrere Geiſtererſcheinungen: 1) Joliath und David. 2) Simſon 
der Starke. 3) Die Römerin Lukrezia. 4) Der weiſe König Salomo. b) Das 
Aſſyriſche Lager, wo Zudith dem Holofernes das Haupt abſchlägt. 6) Helena, 
die Zrojanerin. Mit vielen neuen Flugmaſchinen und Berwandlungen. 
Casperle fiellt vor: 1) Einen reifenden Bebienten. 2) Einen angenommenen 
Diener bei dem Doctor Fauſt. 3) Einen Teufelsbefhwörer. 4) Einen reiſenden 
Paflagier durch die Luft. 5) Einen Nachtwächter. Casperle wirb alles an⸗ 
wenden, feine Gönner beftens zu ımterhalten.” Wiederholte Anfragen über 
die etwa fhriftlih vorhandenen Urkunden des Fauſt wie der übrigen Stüde 
lehnte Schütz immer mit der Verfiherung ab, daß fie blos im Gedächtniß 
aufbewahrt würden. Die Iangiährige Wienerholung derfelben Stüde mit 
wechſelnden Gehilfen ohne Veränderungen (einige ort: und zeitgemäße Späße ' 
bes Sasperle und Schüß ausgenommen) läßt aber nicht an fchriftlicher Auf- 
zeichnung biefer altüberlieferten Spiele zweifeln, welche fie von den offenbar 
neuern, wie z. B. der Zauberring mit Geſang, das Ritterfchaufpiel: Adolf und 
Clara u.a. bedeutend und vortheilhaft unterfcheiden.” Denfelben Schüg ſah 
übrigene Yranz Horn nod um das Jahr 1820 zu Potsdam, und erwähnt 
namentlih drei Stücke deſſelben: Don Yuan, Doctor Fauft und die Stief- 
mutter oder der Burggeift (ſ. Scheible a. a. O., ©. 653. sq.). Neben diefen 
Koryphäen der PBuppenfpieler zog aber zu Anfang dieſes Jahrhunderts amd 
noch ein Wiener Mechanicus, Namens Geiffelbredht, in Deutſchland herum. 
Diefe Bühne zeigte Feine fo alte Ueberlieferung wie die von Schüg und 
Dreher in ihrer anfehnlihen Reihe alterthämlicher Spiele, fondern war mehr 
ganz modernen Stüden gewidmet, und bie Prinzgeffin mit dem Schweinsrüffel 
(von Yald?) war eine beliebte Vorftellung diefer Art. Der Mechanismus 
ber Figuren war übrigens ebenfalls nicht fo vollkommen, wie bei den ‘Dreher: 
Schütz'ſchen, doch trachtete er wieder, letztere in einzelnen Dingen zu überbieten, 
3. B. durch Verdrehen der Augen und durch Nachahmung des Näusperns 
und Ausipudens, was Kasperle fo manchmal wiederholen mußte Diefe 
Bühne hatte ihren eigentlihen Sig zu Frankfurt a. M., wo ber befannte 
Dr. Kloß 1800 und 1817 von ihr den Fauſt aufführen fah (f. Simrod, 
a. a. O. ©. 107.), allein fie zog auch, wie gejagt, anderwärts herum; wir 
finden fie in Wien und felbft in Weimar. Ihr Hauptcaffenftüd war übrigens 
ebenfalls ein Doctor Fauſt, der jedoch jener ältern Rebaction nur abgehorcht 
oder nachgearbeitet fhien. Der Oberſt von Bülow ließ von einer Abſchrift 
deſſelben (diefe fam nach Geiſſelbrecht's Tode 1817 in den BAR wa Aue 
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von Preußen) eine Ausgabe in 24 Abdrücken veranſtalten, die den Titel 
führt: „Doctor Fauſt oder der große Negromantiſt. Schauſpiel mit Geſang 
in 5 Aufzügen. Berlin (1832), ganz neu gedruckt.“ 24 Blatt in Duodez 
(ſ. Hagen, a. a. O., ©. 738.), und hiernach publicirte es Scheible in’f. 
Kloſter, Bd. V. ©. 747. sq. Dieſer thätige Mann bat aber an demſelben 
Orte noch mehrere derartige Bearbeitungen der Sage für Puppenbühnen be- 
fannt gemacht, fo ©. 783 sq.: Doctor Johann Fauft, Schaufpiel in zwei 
Theilen (14 Acten und einem Borfpiele), vom Ulmer Puppentheater; S. 803 
sq.: Fauſt, eine Gefchichte ver Vorzeit, zu einem Schaufpiele in drei Acten 
bearbeitet von Chriftoph Winters für das Puppentheater in Köln; S. 818 
sq.: Johann Fanft, ein Trauerfpiel in 3 Theilen und 9 Aufzügen vom 
Augsburger Puppentheater; S. 853 sq.: Der weltberühmte Doctor Fauſt, 
Schaufpiel in 5 Aufzügen vom Preßburger Puppentheater; S. 884 'sq.: 
Johann Fauft oder der gefoppte Doctor, ein Ruftfpiel mit Arien, vom Augs⸗ 
burger Puppentheater, in zwei Theilen; und endlich, was eigentlich nicht hier- 
ber gehört, da e8 von lebenden PBerfonen am 9. Juni 1730 (?) im Kärntnerthor⸗ 
theater zu Wien aufgeführt ward, Fauft als Ballet, ©. 1020 sq., wo jedoch dem 
Programm ebenfalls das urfprüngliche Tertbuch des Puppenſpiels zu Grunde 
gelegen haben muß. Ueberall ift hier ver Name der tomifchen Perfon Hanns 
° Bft, mit Ausnahme des Ulmer Stüdes, worin fie Pidelhäring heißt, und 
des Kölner, wo diefelbe Hänneschen genannt wird, ein Name, durch den das 
letztere Theater überhaupt eine Art Berühmtheit erlangt hat. Enplih if 
1850 zu Leipzig unter dem Titel: Das PBuppenfpiel vom Fauft, nod ein 
anderer Buppenfpieltert publicirt worden, der angeblidy über 100 Jahre älter fein 
fol als der Schütz'ſche und im Befit eines gewifien Buppenfpielers Bonneſchky 
zu Leipzig war, allein leider hat fi der unbelannte Herausgeber täufchen 
loffen, der von ihm für fo alt gehaltene Fauft dürfte kaum in das erfte 
Jahrzehend dieſes Jahrhunderts gehören. Bon andern als den obengenannten 
Puppenfpielern haben noch Thieme und Eberle (von Letzterm ſah ich den 
Fauft als Kind in Grimma um 1820 aufführen) den Yauft mit vielem 
Erfolge aufgeführt, doch ganz nad dem Inhalte der Schütz'ſchen Redaction, 
und aud die Gebrüder Lobe ftellten in ihren hinefiihen Schattenfpielen einen 
Doctor Fauft als Zauberſtück dar und ließen ihn gebührend zulegt vom 
Teufel holen (f. Stieglig bei Scheible, a. a. D., ©. 693... Welcher Tert 
übrigens jenem Buppenfpiel: Leben, Thaten und Höllenfahrt des Doctor 
Johannes Fauft, zu Grunde lag, welches der Puppenfpieler Sebaftian bi 
Scio aus Wien in Berlin 1705 aufführte und das fo viel Senfation daſelbſt 
erregte, daß der bekannte Myſtiker Ph. Jakob Spener bei der Regierung 
um das Verbot des Stüds*) einkam, willen wir nicht. Uebrigens wird ber 
Doctor Fauft auch oft auf jenen Heinen PBuppentheatern improvifirt, Die man 
häufig in Norbveutfhland unter dem Namen Puljchinellenfaften (das Boll 
nennt fie auch Butichinellenfaften!) antrifft. Diefelben beftehen lediglich aus 








) S. Das Buppenfpiel vom Dr. Tau. Ypig. 1850, 8, ©, XIII. 
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einem vieredigen Geftelle, ganz wie bie oben (S. 639) befchriebenen italie⸗ 
nifhen Buppentaften: ein Dann ift in bemfelben verborgen, ber die Heinen 
Puppen, invem er in die Kleider derjelben greift, mit den Fingern birigirt 
und für biefelben mit verſchiedenen Stimmen fpridt, ein Gehilfe aber - 
fteht vor dem Kaften und fpricdht zu den Puppen hinauf, die ihm nun, wie 
gefagt, durch den Mund des im Innern des Gerüftes verborgenen Directors 
antworten. Uebrigens fpielten diefe Puppenfpieler nur Abends, indem Licht 
in den Kaſten gejett wird, und führen oft im Zeitraum einer Stunde 2—3 
Heine Stüde auf, vie fi, fobald das eine beendigt ift und die Vorhänge 
zugezogen find, jo daß der Dirigent Zeit bat, entweder andere Puppen auf 
bie Bühne zu bringen oder fie wenigftens nen anzuziehen, fchnell folgen, 
Dialog übrigens und Verſe find fat immer improvifirt und herzlich fchlecht, 
allein in diefem Augenblide find viefe Puljchinellenkaften doch eigentlidy bie 
Hanptträger ber ganzen Puppenfpiellunft, denn die größern ſtehenden Puppen- 
theater find jest faft fammtlid in fogenannte Theatra mundi mit beweglichen 
Figuren und Maſchinerie umgeſchmolzen worben. 

Es ift, nachdem wir noch erwähnt haben, daß in einigen Gegenden 
Deutſchlands ein Geſellſchaftsſpiel eriftirt, lebende Marionetten mit-wigigen 
Dialogen darzuftellen, noch übrig, einige Worte über die Gefchichte der Auto: 
maten in Deutfchland hinzuzufügen. Wir haben bereits oben bemerkt, daß 
bie meiften jener alten Uhrwerke, mit denen vie Ratbhäufer der deutſchen 
Städte geziert waren, gewiſſermaßen hierher gehören, e8 würbe aber zu weit 
führen, felbft die merfwürbigften Exemplare diefer Art bier aufzuzählen, weil 
auch diefe ſchon fehr zahlreich find. Wir befchränfen uns daher darauf, Die 
wichtigften wirklichen bveutfhen Automaten anzuführen. So verfertigte ber 
Nürnberger Kunftihloffer Hans Bullmann um die Mitte des 16. Jahrhun⸗ 
derts männliche und weibliche Figuren, welche, durch ein Uhrwerk getrieben, 
hin⸗ und bergingen und nad) dem Takte die Pauken und Lauten ſchlugen “*). 
Hans Schlottheim zu Augsburg arbeitete im I. 1581 für den Kaifer Ru⸗ 
bolph II. eine bewegliche Galeere. Achilles Langenbuher zu Augsburg 
machte im J. 1610 ein mufilalifches Inftrument in eine Kirche, welches eine 
ganze Vesper von 2000 Takten von felbft ſchlug. Chriftoph Treffler zu 
Augsburg verfertigte im J. 1683 eine Mafchine, die ven Weltbau vorftellte 
und fi) durch Räder bewegte, fie war größtentheils von Silber und fam 
an den faiferlihen Hof nah Wien. Joachim Eppinger aus Baiern, der fi 
fpäter in Augsburg aufbielt, verfertigte ebenfalls 1769 das Bild des Hirten- 
gottes Pan, der einige Stüde auf feiner Robrflöte von felbft fpielte**). 
Der berühmte Erfinder des Metronoms, Leonhard Mälzel (geb. um 1776 
zu Regensburg), früher k. k. äfterreichifher Hofkammermaſchiniſt zu Wien, 
verfertigte einen Trompeter in der Uniform eines äfterreihifchen Dragoner- 
regiments, der nicht allein franzöfifhe und öſterreichiſche Cavalleriemärſche 

) S. Doppelmayr, von Nürnberger Künſtlern. S. 285. 

) S. P. v. Stetten, Kunfl: und Gewerbögefchichte von Augsburg. Augsb. 1779. 
©. 184 sq. 190. 172. 199, 

1. AR 


674 Culturgeſchichte. 


und alle Signale beider Armeen, ſondern auch noch einen Marſch und ein 
Allegro, von Weigl für volles Orcheſter componirt, blies*). Freilich mußten 
aber dieſe Stüde alle jo transponixt fein, daß nur die fünf Principaltöne 
dazu nöthig waren, denn die übrigen konnte er nicht hervorbringen. Diefer 
Trompeter fam mit feinem Berfertiger nad) Amerifa und es ift jest unge 
wiß, was aus ihm geworden ift; ber bekannte Barnum, der nach Mälzel’s 
Tode deſſen Panharmonicum an fi bradte, befigt ihn wenigſtens nicht. 
Gleichzeitig mit Mälzel verfertigte aber der berühmte Aluſtiker Friedrich 
Kaufmann (aus Drespen, geb. 1783), der Erfinder des Chordaulodions, Sym- 
phonions und Orceftrions, eine lebensgroße Figur in altdeutſchem Coſtüm, bie 
durch den im Oberkörper und Kopfe angebrachten äußerſt complicirten De 
chanismus und durch Nachbildung aller zum Blaſen eines Inftruments nöthi- 
gen Organe (Lunge, Lippen, Zunge ꝛc.) nicht nur alle Töne auf ber Trom- 
pete hervorzubringen im Stande ift, die dem lebenden Bläfer möglich find, 
fondern die auch Doppeltöne in den verfchiebenften Verhältniſſen zu Gehör 
bringt. Diefe Hervorbringung ber Doppeltöne ift als aluftifches Erperiment 
von Wichtigfeit wegen des dadurch gelieferten Beweiſes, daß die Luftfäule 
eines Blasinfirumentes einer doppelten Schwingung fähig ift und daß alfo 
auf jedem Blasinftrumente zweiftinmmig geblafen werben kann. Diefer Auto- 
mat**) ift noch heute in der Wohnung des Akuftilers Kaufmann in Dresben 
zu ſehen und in völlig gutem Zuſtande; eben bafelbft befindet ſich auch ein 
Modell der von Kempelen'ſchen Schachmaſchine von dem jüngern Herm 
Sriebrih Theodor Kaufmann (aus Dresden, geb. 1823) zufanmengefest, aus 
dem unzweifelhaft die Eonftruction des Originals (diefes kam ebenfalls in Mäl- 
zel’8 Befig, der e8 mit nach Amerifa nahm, wo es nad feinem Tode ver- 
ſchollen ift) und die ſchlaue VBetrügerei, die der Sache zu Grunde lag, hervorgeht. 

Haben wir nun die Gefhichte der Marionetten ziemlich genau in ben 
bedeutendſten Staaten Europas burchgegangen, fo ift blos noch übrig, hin⸗ 
zuzufügen, daß diefelben aud in den Niederlanden lange Zeit hindurch an- 
gefehen waren. Ein franzöfifcher Reiſender, Guillot de Marciliy, erblidte im 
3. 1718 in einer Kirche zu Löwen eine große hölzerne bewegliche Figur, 
welhe den Heiland, wie er auf einem Efel reitend in Serufalem einzieht, 
vorftellte. In Antwerpen ſah berfelbe außer der großen jährlihen Pro- 
ceffion, bei der man ben Riefen Goliath herumführte, auf dem Heinen Kirch 
bofe an einer ber Geitenpforten der Dominikanerkirche eine Krypte, worin 
bie Mönche mit beweglichen Puppen und mit Hilfe der Laterna magica eine 
grotesfe Darftelung der Strafen des Tegefeuers gaben. Daffelbe Schaufpiel 
fand er aud) nod in mehrern nieberländifchen Städten, 3.3. in Gent, Brügge ıc. 
wieder. Natürlich war dies nur im fatholifchen Theile der Niederlande möglich, 
allein gleichwohl findet man auch in dem proteftantifchen Amſterdam nocd heute 
einen Ueberreſt jener alten Gewohnheit, in ben Kirchen hölzerne Figuren 

) Befchrieben im Journal des Modes. 1809. 


) Aeußerſt günftig urtheilt von ihm ©, M. von Weber in der Allg. Muſik⸗ZJeit. 
1812, Nr. 41. 
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mit Maſchinerie bei gottesbienftlihen Ceremonien anzuwenden. Nachdem 
nämlich allervings bei der Einführung ver Reformation ber größte Theil 
jener .alten Ueberrefte eines etwas zu materiellen Cultus von zelotifchen Ban- 
balen zertrümmert worden war, fand doch der Kath der Stadt Amfterbam 
es für gut, diejenigen hölzernen Bildfäulen bewegliher und unbeweglicher 
Art, welche dem allgemeinen Schidfale entgangen waren, der Zerftdrung zu . 
entziehen und fo ftellte man biefelben in einer in der Mitte eines Parts im 9. 
1539 erbauten ©alerie, die den Namen Doolhof oder Labyrinth führte, auf 
· und ba diefelbe bald für die immer noch neu hinzu kommenden feinen Raum 
mehr bot, fo erbaute man noch eine zweite, Freilich find bie fpäter hinzu- 
gefügten beweglihen Figuren auch erft fpäter entftanden uud eine große 
Menge verfelben ift rein hiſtoriſcher Art, alfo durchaus nicht zu dem Genre der 
heiligen Automaten gehörig.. Mebrigend wirb diefes fonderbare Eabinet immer 
noch vermehrt und fo fehen wir neben Erommwell Wilhelm von Naſſau, Wil- 
helm den Schweigfamen, Guſtav Adolph, Heinrich IV:, auch den jungen bol- 
ländifhen Helden van Speyk, der fi befanntlih am 5. Febr. 1831 mit 
feinem Ranonenboote in die Luft fprengte, um fich den Frangofen nicht er⸗ 
geben zu müſſen. So ift diefe urfprünglich zu ganz andern Zweden be 
fimmte Sammlung gegenwärtig eine Art hiftorifches Mufeum der Bildfäulen 
großer Männer der letzten drei Jahrhunderte geworben”), Die eigentlichen 
Marionetten eriftirten übrigens in Holland ebenfalls umb machten den Haupt 
theil der Kicchmeßvergnägungen aus, bis fie durch ein Verbot ber Regierung 
zu Dordrecht von 1688—1754, mo es wieder aufgehoben ward, umterfagt 
wurden. Daher kommt es, daß 3. B. der burlesfe Dichter Rotgans in 
feinem Gedicht, die Dorflicmeß, fie ebenfalls fehildert und fein gleichzeitiger 
College auf dem Parnaß, 9. van Hoven, in feiner Rariteit van de Am- 
sterdam’sche Kermis (Amst. 1709. 8.), ein von einem Brabanter gezeigtes 
Puppenfpiel befingt, welches offenbar das noch heute beliebte Bier-Kronenfpiel 
(Vier-Kroonen-Speel) war. 

In Polen finden wir das Buppenfpiel and in den Kirchen wieder; bort 
bat man nämlid die Gewohnheit, zu Weihnacht zwifchen der Vesper und 
ber Meſſe die fogenannte Szopka (Stall) aufzuführen, d. h. mit hölzernen 
oder pappenen Puppen (lalki) die Geburt Jeſu und die Anbetung der Hirten 
und der brei Könige, fo wie den Bethlehemitifchen Kindermord barzuftellen. 
Zuweilen fügte man noch fehr heterogene Scenen hinzu, fo dag der Biſchof von 
Pojen 1739 dagegen ein fcharfes Verbot erliek: Etwas Aehnliches geſchah ſonſt 
in Rußland am Sonntag vor Weihnacht, wo man in Moskau und Nowgo⸗ 
tod das Müfterium der drei Männer im fenrigen Ofen meift vor dem God 
altar fpielte **), Dr. Gräße, 

— — — Bönigl. fähf. Gofrath. 

) S. Magnin a. a. DO. p. 285 »q. nad) Het leeskabinet. Amſt. 1848. Rr. 5. 

*) Magnin p. 278 sq. nad) Golembiowsky, Moeurs et ooutümes des Polonais. 
T. 11. p.280. Strahl, Gef. d. Rufl. Kirche. Halle 1830. Bd. J. S. 695. Analyfe bes 
Mofteriums der drei Männer im feur. Ofen in der Altruff. Biblioth. Bd. V. &. 1—36, 


—X 


Die gefchichtliche Entwickefung der heutigen 
Celegrapdie*). 


Ein oberflächlicher Blick auf die in der Natur lebenden Wefen jedweder Art 
reicht bin, uns die Ueberzeugung aufzubrängen, wie Alles, was da gefchieht, 
nur auf gegenfeitige Mittheilung, auf gegenfeitiges Verſtändniß berechnet ift. 
Die unentwidelte und uns oft noch unverftändliche Sprache der Thiere eben 
fowohl, wie die zur hoben Vollkommenheit gehobene der Menſchen geben 
ein lautes Zeugniß dafür ab, und wie verſchieden nun aud der Ausprud 
bes Empfundenen bei den fo verſchiedenen Weſen fein möge, bie Art bes 
Empfanges deſſelben haben fie doch Alle mit einander gemein, da die Sinne 
bie alleinigen Vermittler zwifchen ver Außenwelt und ber Seele find. Bei 
ben Menſchen treffen wir auch in biefer Beziehung die größte Volllommenheit 
an, ba bei ihnen neben der unmittelbaren Kundgebung ber Gedanken durch 
bie Sprache noch eine mittelbare durch die Schrift befteht. Allein felbft dieſe 
Mittheilung genügte bei der im fteten Fortichreiten begriffenen Entwidelung 
ber gefelligen und ftaatlihen Einrichtungen nicht immer, da fie fih nur auf 
Heine Entfernungen erftredte und man war daher von jeher bemüht, eine 
Sprahe zu erfinden, welde die menſchlichen Gedanken auch über weite 
Streden zu tragen vermochte. Es gelang dies ſchon im grauen Alterthume 
durch Anwendung einer fogenannten Sernfchrift oder Telegraphie, deren 
Aufgabe noch heute feine andere ift, als jeden Gedanken zu jeder Zeit 
auf beliebig weite Streden zu übertragen unb zwar mit mög- 
lihfter Geſchwindigkeit. Die Röfung derfelben wird erreicht theils durch 
eine unmittelbare Einwirkung auf den Sinn bes Gefihts und des Gehörs, 
theil8 durch eine mittelbare Einwirkung auf beide zugleich mittelft der Elek— 
tricität, des Galvanismus und des Cleftromagnetismus. In NRüdficht hier- 
auf theilt man denn nun aud die Telegraphie überhaupt in eine optifche, 
eine akuſtiſche und eine eleftrifche. Die ältefte Art der Fernſchrift ift nad 
allen auf uns gelommenen Nachrichten bie 
optiſche, 

deren Spuren wir ſchon in der Zeit des Trojaniſchen Krieges finden. 
Bei der Unvollkommenheit aller optiſchen Kenntniſſe der damals lebenden 


Der nachſtehende Aufſatz verdankt feine Entſtehung einem im Gewerbeverein zu 
Dr'es den gehaltenen Vortrage. 
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Völter beſchränkte ſich die Telegraphie freilich nur auf ben Gebraud ber 
Signalfener, mit deren Hilfe, nad der Erzählung des Aeſchylus, Aga- 
memnon durch 9 verfchiebene Stationen über eine Entfernung von circa 70 
deutſchen Meilen feine Gattin Klytämneſtra in Argos von dem Falle Troja's 
benachrichtigte. Nicht minder befannt ift, daß, nach Herobot’8 Angabe, ver 
König Perfeus alle wichtigen Nachrichten mittelft brennender Fackeln nad 
Macedonien fih melven ließ; daß bie Perfer [don um das Jahr 500 v. Chr. 
eine förmliche Telegraphenlinie mit Stationen eingerichtet hatten; daß endlich 
auch Hannibal in Spanien und Afrika befondere Thürme zu gleichem Zwecke 
bauen ließ. Selbft bie neuere Zeit machte in der Schweiz unb in Schotte 
Ianb von biefer einfachen Art ver Telegraphie noch Gebraud, ja man berichtete 
fogar vor faum noch 20 Jahren an ben Ufern der Donau den dort wohnenden 
und bebrohten Einwohnern den Aufbruch, des Eifes ober den Eintritt der Hodh« 
waſſer am-Tage durch Rauchſäulen, bei Nacht durch leuchtende hemifche Fener. 
Schon weit vollkommener und finnreicher ift die fogenannte Fadels 
telegraphie ber Griechen, deren nähere Bi. 1. 
Kenntniß wir den Nachrichten des Polybins — 


























und Dulius Africanus verdanten Sehe ea⸗ 
Station hatte nämlich eine große, in 26 fghik 
quabratifche Felder eingetheilte Tafel (Fig. Imnop 
1); jedes Feld bedeutete einen Buchftaben . 

bes Alphabetes, welches auf dieſe Weife in qrstu 
5 Columnen mit je 5 Buchſtaben zerfiel. wwıys 
Außerbem war eine 10 Fuß lange und 


6 Fuß hohe Blendung im Gebraudy, welche 
fo vor jener Tafel fand, daß man die in 
die gelber geftedtten Fadeln theils linls, theils 
rechts von derſelben ſah. Die links erſchei ⸗ 
nenden Fadeln bedeuteten die Columne bes 
Alphabetes, die rechts ben in der⸗ 
ſelben ſtehenden Buchſtaben (in Bi eis 5. 
Fig. 2: 2 Fadeln links — zweite 
Columne; in Fig. 3: 5 Hadeln | — 
rechts — fünfter Buchſtabe = x 1 
Kac.). Auf ſolche Art ließ fihfhen | 
ziemlich ſchnell jeder beliebige 
Buchſtabe bezeichnen und zu Wor⸗ | 
ten zufammenfegen. 
Weit zweckentſprechender 
wurbe bie optiſche Telegraphie, 
als im Jahre 1684 ber Eng- 
länder Rob. Hoof und 1704 ber 
Franzofe Amontons die An» 
wendung des Yernrohres 
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zur Beobachtung ber gegebenen Signale anempfahlen. Hook's Borfchlag ins- 
beſondere ging bahin, ſich 24 verſchiedener, Hinter einem Schirme verborgener 
Schriftzeichen zu bedienen, fie ſchnell erfheinen und durch das Teleflop ber 
obachten zu lafien; während der Nacht follten Fackeln jene Zeichen erfegen. 
Nach mancherlei verbefjernden Aenderungen von Seiten verſchiedener Männer 
jener Zeit erwarb fi enblih der Ingenieur Claude Ehappe, geb. 1763, 
geft. 1829, das Verbienft, den nachmals befannten franzdfifden Staats- 


telegraphen zu, erfinden unb einzurichten. 


Nachdem er vom Seminar: zu 


Angers aus oft ſchon mit feinen %/, Stunde von ihm entfernt wohnenden 
Brüdern telegraphirt hatte, wenbete er ſich mit feiner Erfindung an bie Re 
gierung. Die erften öffentlichen Verſuche, 1791 in Paris angeftellt, wurden 
„von ber mißtrauifchen Bevölkerung vereitelt, indem man einen Telegraphen 
zertrümmerte unb einen zweiten verbrannte. Gin gleiches Schidfal drohte 


dem Chappe mit feinen Brüdern. 


Indeß entging er bemfelben nicht nur, 


fondern hatte fogar auch bie Freube, feinen. britten Telegraphen den 12. Iuli 


1792 reſpectirt zu fehen. 


Die Berfuhe mit demfelben fielen fo günftig aus, 


daß ber damalige Convent die Errichtung von Telegraphenlinien anorbnete, 
beren erſte von Paris bis Lille, 60 Meilen mit 22 Stationen, fon 1794 
vollendet war. Daß nun, namentlich als Napoleon I. — ber die Kunft ber 
Vernfhreibung wohl zu benugen verſtand — and Ruder fam, die Fort 


ſchritte wefentlih waren, läßt ſich denken. 


1803 war bie Telegrappenlinie 


ſchon bis Dünfirhen und Brüffel verlängert; 1810 beftand fie über Mailand 
bis Venedig, zwiſchen Antwerpen und Boulogne, Amſterdam und Brüffel; 
1823 enblid verband man nod Paris mit Bayonne. Der damals gebräud- 
liche Chappe'ſche Staatstelegraph Hatte in der Hauptſache folgende Einricht- 


Big. 4. 





ung (vergl. Fig. 4). Aus dem 
Dache des Beobachterhäuschens 
ragt ein ca. 15 Fuß hoher Maſt, 
an befien Ende fid ein um eine 
Are drehbarer, gleiharmiger He— 
bel (Regulator) befindet; an jedem 
feiner beiden Enden ift ein, eben- 
falls um eine Are brehbarer , 
Arm (Flügel) angebradt. Die 
Bewegungen und verſchiedenen 
Stellungen der letztgenannten drei 
Dinge zu einander werden durch 
Schnuren und Hebel vermittelt, 
welde ver Wärter in feinem 
Häuschen birigirt, fo daß er 196 
charalteriſtiſche Zeichen darzuftellen 
vermag. Die wichtigften derfelben 
find etwa bie in Fig. 5 angege- 
benen. 
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Die Engländer 
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jedoch dazu ein eige- 


nes, von der fran⸗ 
en ET I oT Tr 


ftem vor. Nach fei- 
nem Vorſchlage AL, 
(vergl. Fig. 6) find w 
in einem breiten 

Rahmen 6 achtedige 1 
Zofeln in 2 fen ⸗ 
rechten Reihen ge⸗ 

ordnet. Sie drehen T 
ſich leiht um eine d 
Are, jo daß fie mit geringer 
Mühe aus ihrer horizontalen 
Lage in eine ſenkrechte gebracht 
werben können, In erfterm 


Valle bieten fie dem Beobach⸗ 


ter nur eine ſchmale Kante 
dar, die in größerer Entfern- 
ung gar nicht gejehen werben 
konn. Aus dieſem Erjcheinen 
und Verſchwinden, wie aus der 
Stellung ver Tafeln zu ein- 
ander entftehen 64 Figuren, 
welche als die telegraphifchen 
Zeichen gelten. 1796 kam 
biefes Syſtem auf der Straße 


von Fondon nad Dover und - 


Portsmouth zur Anwendung, 


in Folge des Friedens gab man jedoch biefe biefe Binie wieber auf, fo ba wieder auf, fo daß man 
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» % 





1834 in England nur noch eine einzige Telegraphenlinie biefer Art von Liver⸗ 
pool nad Holyhead, 39 deutſche Meilen, beſaß, auf welcher ein Signal in 35 


Sekunden befördert wurde. 


Erft einige 30 Jahre nad Chappe's Erfindung entftand nad ber Zul 


revolution in Deutichland eine Telegraphenlinie. 


Die preußifche Regierung 


fühlte nämlich das Bedürfniß, etwaige Nachrichten von ber franzöfiihen - 
1832 wurde baber über Berlin, Potsdam. 


Grenze ſchnell zu erhalten. 
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Magdeburg, Köln und Coblenz nach Trier eine Linie eingerichtet. Im Juni 
1833 war die Ermittelung ber paſſendſten Punkte beendigt und im Yuli 
waren bereits 13 Telegraphen bis an bie Elbe thätig. Zwiſchen Berlin und 
Köln gab es 50 Stationen zu je 2 Meilen Entfernung, zu welchen, wo es 
möglich war, beftehenvde Gebäude, Thürme zc. benugt wurden, fo daß bie 
Einrihtungstoften die verwilligte Summe von 170,000 Thlr. nicht über- 
fohritten, und da die dabei Angeftellten aus den Staatspenfionairen gewählt 
wurden, jo waren auch bie Betriebskoften nur unbedeutend. Die Einrichtung 
bes preußiſchen Staatstelegraphen weicht jedoch von der bes franzöfifchen 
etwas ab. Der erftere bejitt nämlich an einem ſenkrecht ftehenden Mafte 
3 Baar bewegliher Arme (vergl. Fig. 7), deren verfchiebene Stellung 4096 
Zeichen zuläßt. 

In Defterreich führten die 1835 mit einem franzöftfhen Telegraphen 
zwiſchen Wien und Linz angeftellten Verſuche noch zu feinem Reſultate. Da⸗ 
gegen gab es in Schweden ſchon 1795 bie erfte, 1838 Die zweite Telegraphen- 

linie von Stodholm bis zum Leuchtthurm von Lands⸗ 
BE ort. Auch Dänemark blieb nicht zurück; ſchon 1802 

R richtete es eine Telegraphenlinie ein, deren erfte Sta- 
tion in Nyeborg auf der Infel Fünen, die zweite in 
Korſöe auf der Infel Seeland war. In Rußland 
blieben 1795 bie Berfuche ber Profefioren Wolle 
und Fiſcher ohne Refultat; erfi 1839 wurbe eine 
Telegraphenlinie zwijchen Petersburg und Warſchau 
bergeftellt. Auch in Oſtindien und Aegypten gab 
e8 berartige Zelegraphen. 1823 arbeiteten fie zwi- 
jhen Calcutta und Chunard am Ganges auf Koften 
ber engliihen Regierung, und zwiſchen Cairo und 
Alerandrien, fpäter bis in die ſyriſche Wüſte, auf 
Koften Mehmed Ali's. Meberhaupt aber beichäftigte 
man ſich ſchon damals mit dem Problem, auch Nacht⸗ 
ſignale zu erfinnen. Chappe wollte ſelbſt dergleichen 
einführen und benutzte Laternen dazu, die auf den Telegraphen fo befeftigt 
wurden, daß fie ihre ſenkrechte Page nie verließen. Drei Jahre lang ar- 
beitete auf dem Louvre ein folder Nachttelegraph, wurde aber wieder auf- 
gegeben, weil das Licht nicht ftarf genug war, um in ber Ferne beutlich 
genug gejehen zu werben. Die Wiffenfhaft fuchte nun zwar diefem Mangel 
abzuhelfen, indem ver berühmte Gauf die Anwendung der Heliotropen 
vorſchlug; Dies find kleine Hohlſpiegel, mittelft welcher man ohne Mühe 
das angewandte Licht fo verftärfen kann, daß e8 in Folge der Neflerion auf 
mehrere Meilen Entfernung fihtbar bleibt. Steinheil wollte hierzu das 
Drummond'ſche Kalkliht angewendet wiffen, und wirklid wurde aud 1849 
zwifhen Berlufund Potsdam von einigen preußifchen Ingenieur-Offizieren 
“ ein berartiger Verfuch vorgenommen. Allein e8 find dieſe Nachttelegraphen 
wenig ins Leben getreten, theils weil ihre Koſten burd) ein boppeltes Ber: 
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fonal, Heizung und Licht zu beveutend waren, theil® auch weil fie den atmo⸗ 
ſphäriſchen Einflüffen (Nebel, Regen), wie überhaupt alle optiſchen Telegrapben, 
zu jehr unterlagen, theil8 endlich, weil inzwifhen die Benugung der elektro⸗ 
magnetifchen Kraft als den Zwecken der Telegraphie entfprechender erkannt 
worben war. 

Bevor ich jedoch ganz won ber bisher befprodhenen Art der Telegraphie 
ſcheide, fei es mir geftattet, in möglichfter Kürze auf die an unfern Eifen- 
bahnen gebräudlihen optifhen Telegraphen hinzumeifen. 

In ganz Norddeutſchland bedient man fi) gegenwärtig ber zweiarmigen 
Telegraphen, an welche während ver Naht bunte Laternen angehängt wer- 
ven. Aber eben ihre Unzulänglickeit hat. es nothwendig gemacht, daß man 

„ih außer ihnen noch verſchiedener Pfeifen, Glocken und Fahnen bedient, um 
die Signale zu vervielfältigen: denn gerabe vie letztern find es ja, denen 
wir bie Sicherheit und Pünktlichkeit im Betriebe unferer Eifenbahnen ver- 
danken und barum eben fehen wir fie auch in eine fo vielfeitige und innige 
Beziehung zur Correfpondenz zwifhen dem Locomotivführer und den Bahn⸗ 
wärtern gebracht. Mit welchen Hinverniffen die KEifenbahntelegraphen zu 
kämpfen haben, ift aus dem bereits Geſagten leicht abzufehen. Um biefelben 
zu bejeitigen, ftellte man nım Verſuche an, welche der 


atuftifchen 

Telegraphie angehören. Die geringe Geſchwindigkeit des Schalles hatte nämlich 
ben Gebrauch jener Hörner, Trompeten und Pfeifen bei Eifenbahnen als mangel- 
baft erwiefen, und um nun jene zu erhöhen, ſchlug der als Phyſiker belannte 
Romershaufen die Anwendung von Schallröhren vor, welche zwiſchen ben 
einzelnen Stationen angebradht werden follten, ähnlich wie wir ſolche jetzt 
baufig zwifhen den’ untern und obern Räumen mancher Häufer vorfinden. 
Da jedoch hierbei die Befchaffenheit der Röhren, jo wie das Material, aus 
bem fie gefertigt find, gar jehr in Frage kommt, und überdies die Koften ber 
Einrihtung eine ziemlihe Höhe erreichen, fo ftellte fih das Ganze doch 
immer nicht als genügend heraus und man fah daher von biefem Borfchlage 
ab. Die von Beaudens in Marjeille und von Colladon und Sturm am 
Genfer See angeftellten Verſuche über die Fortpflanzungsgefchwindigfeit des 
MWaflers im Vergleich zu der der Luft fehienen für die akuftiihe Telegraphie 
von größerm Gewinn werden zu wollen. Man fand dabei, daß das Wafler 
den Schall viermal fchneller verbreite als die Luft und daß die in ihm er- 
zeugte Erſchütterung noch bedeutend genug fei, einen Heinen Apparat in Ber 
wegung zu fegen. Allein ver allgemeinen Anwendung biefes Mittels fteht an 
den meiften Orten ver Mangel an großen Waflermaflen entgegen, weshalb 
viefelbe ftet8 nur auf wenige Gegenden bejchränft bleiben wird. 

So werden wir denn gleihfam von felbft zu dem einzigen Mittel hin⸗ 
geführt, welches wenigftens bis jest in allen Beziehungen den Zweden ber 
Telegraphie am vollfommenften entfpricht, ich meine zur Eleltricität, zu jener 
materiellen Kraft, die als der Factor fo vieler Erfheinungen im Lehen wi 
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Recht von uns angeflaunt wird und gleichwohl uns fo dienfibar geworben 
ift. Ehe ich mich jedoch zur 
elektriſchen 

Telegraphie ſelbſt wende, iſt es durchaus nothwendig, den Leſer zunächſt mit eini⸗ 
gen Verſuchen bekannt zu machen, welche gleichſam als die Vorläufer der eben 
genannten Fernſchreibung anzuſehen ſind und ohne deren Kenntniß manches 
Spätere weniger einleuchtend erſcheinen dürfte*). Ich wende mich zuvörderſt 
zur Reibungseleftricität. 

Nachdem einmal im J. 1745 bie eleftrifche Batterie erfunden worden 
war, machte man jehr bald Verſuche, mit ihrer Hilfe vie Geſchwindigkeit der 
Elektricität zu finden. Schon 1746 entluv Winkler in Leipzig einige Ley⸗ 
dener Flafchen, deren Leitung er in die Pleiße einſchob; 1747 ftellte Wat⸗ 
fon in London ähnliche Experimente an und benugte dabei bamals ſchon 
theilmeife die Erde als einen Leiter, weshalb er denn wohl auch als ber 
eigentliche Entdeder ver Leitungsfähigleit des Erdbodens anzufehen ifl. Le 
Monnier in Paris leitete den Entladungsfchlag durch einen 12000 Fuß 
langen Draht. Nah dieſen und ähnlichen Berfuchen berechnete Wheat⸗ 
ftone vie Gefhwindigfeit der Eleltricität zu 62000 Meilen für vie Sekunde. 

Nicht weniger große Aufmerkſamkeit der Phufiler lenkte in jener Zeit 
ber im 9. 1789 entdedte Galvanismus auf fi. Ueber die galvanifchen 
Ketten und Batterien, fo wie über deren phufilalifche, hemifche, magnetifche und 
phufiologifhe Wirkungen, ferner über fogenannte conflante Batterien 
und über eleftromagnetifhe Kräfte werde ih in meinem Artikel über bie 
Elektricitätsarten Ausführlicheres berichten; von befonderm Werthe für 
unfern Zweck bürfte jevoh die Angabe einiger wenigen Geſetze fein, 
welhe bei ver Leitung ber eleftrifhen Ströme eine wefentlihe Be— 
achtung verdienen. Die Imntenfität des galvanifhen Stromes 
ftebt nämlihb in geradem Berhältniffe zur Stärke ver 
eleftromotorifhen Kraft, in umgelehrtem zum Widerftande ber 
Leitung. Der lettere richtet ſich vorzüglih nad der Beichaffenheit ver 
Körpermaffe; es leitet 3. B. gefäuertes Wafler weit beffer als reines, Kupfer 
aber 7000 Millionenmal beffer als Waffer. Nächftvem aber darf man auch 
nicht vergeflen, daß ver Widerſtand eines und deffelben Leiters um- 
gelehrt proportional feinem Querſchnitt, aber direct feiner 
Fänge if. Mit der Länge eines Schließungsprahtes einer Batterie wächſt 
alfo der Widerftand, nimmt ab die Intenfität des Stromes; je dider aber 
der Draht ift, defto weniger Widerftand bietet er dem Strome, deſto ſtärker 
ift feine Wirkung. Hiernach wird von felbft Kar werben, warum wir an 
unfern Eifenbahnen entlang bald ftärfere, bald ſchwächere Drähte für bie 
telegraphifche Leitung aufgezogen fehen. Immer aber hat man bei leßterer 


*) In dem zweiten Bande bringen wir von demfelben PVerfaffer eine ausführliche 
Abhandlung über die Gleftricitätsarten und verweiſen hierauf biejenigen, welche mit 
denfelben weniger vertraut find. D. R. 
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auch darauf zu fehen, daß fie den Strom wieder zur Batterie zurüdzuführen 
vermag, daß fie alfo doppelt fei, weshalb man aud früher ſtets von einem 
oberirdifhen und unterirbifchen Leitungsprahte ſprach. Steinheil’s Ent 
befung, die Erbe als Leitung für den galvanifhen Strom zu benugen, ge 
Ihah auf der Nürnberg-Fürther Eifenbahn im J. 1838 bei Gelegenheit eines 
Verſuchs, die Schienen als Leitung zu benugen. Er bemerkte nämlich hier⸗ 
bei, daß der Strom von einem Geleife zum andern durch die Erbe überging. 
Um übrigens aus der ſchlecht Teitenden Erde und dem Waſſer einen guten 
Leiter zu machen, braudt man nur die Enden bes Leitungsprahtes in Platten 
umzuwandeln, deren Größe proportional ift dem Widerſtande bes Leiters, 
Gauß benugte dieſe Wahrnehmung zur Herftellung einer beſondern Erd⸗ 
batterie mit Kupfer» und Zintplatten. Die erfte Anwendung der Erbleitung 
vollzog Übrigens Steinheil erft im I. 1846 auf der Telegraphenlinie zwifchen 
Münden und Nanhofen, 4%, deutſche Meilen Entfernung. 

Einen noch weit wichtigern Einfluß als der Galvanismus äußerte ber 
1820 von Oerſted entvedte Eleltromagnetismus. (Speciellere Mittheil- 
ungen über die Oerſted'ſchen Fundamentalverfuche, fo wie eine eingehende Be 
ſchreibung der Eleftromagnete behalte ich mir für meinen bereit$ erwähnten fpätern 
Artitel vor.) Es möge hier genügen, zu erwähnen, baf bie erfle Anwendung 
des Eleftromagnetismus zur Telegraphie im Wefentlihen auf der Ablenkung 
ber Magnetnadel durch elettrifhe Ströme, namentlich mittelft des elektriſchen 
Multiplicators*), beruht. Da fih dieſe Ablenkung mittelft gut iſolirter 


*) Kurz nad Oerſted's wichtiger Entdeckung conſtruirte Schweigger feinen erfien 
Multiplicator, welcher zum Zweck bat, vie eleftromagnetifhe Wirkung des Stromes 
zu verflärfen. Es ift dies Inſtrument wirflih fo empfindlih, daß es benutzt werden 
fann, um auch die fchwächften elektrifchen Ströme zu entdeden. In der That wirken 
alle Theile des Stromes, welcher in der Richtung der Pfeile das laͤngliche Rechteck 
pqron burdläuft, auf diefelbe Weife auf die Nabel 


ab, welche in horizontaler Ebene drehbar ift. Wenn F 

a das Südende, b das Nordende iſt, fo hat der ’ 

Strom an allen PBunften ein Beftreben, die Nadel VERe 
fo zu drehen, daß b vor vie Ebene ber Figur her: 4 


vor⸗, a aber zurücktritt. Das untere Drahtſtück Z > 7 
unterftügt alfo die Wirkung des obern, eben fo wie , 

ber Strom in den Stüden pq und ro. Gin zweiter Strom von derfelben Stärke, der 
fih in verfelben Richtung um die Nadel bewegt, wird eine eben fo große Wirkung bers 
vorbringen,, wie der erſte; desgleichen ein dritter, vierter ıc. Gin Draht von hundert 
Windungen, die alle um die Nabel gehen und vom eleftrifhen Strome durchlaufen 
werden, muß alfo aud eine hundertfach größere Wirkung heroorbringen. Doch müflen 
in diefem Balle die einzelnen Windungen ifolirt fein, weshalb man mit Seide übers 
fponnenen Draht nimmt, damit der Strom fi nicht feitwärts fortpflange. Die beiden 
Enden bes Drabtes bleiben frei, damit man fie mit den Polen der galvanifchen Kette 
in Verbindung bringen fann. Die Nabel wird an einem Coconfaden aufgehangen unb 
der ganze Apparat duch eine Glasglocke vor dem Luftzuge geſchützt. Beim Berfuche 
ſelbſt richtet man den Rahmen fo, daß die Ebene der Windungen mit dem magnetifchen 
Meridian zufammenfällt; die Nadel befindet fich dann ebenfalls in biefer Ebene, fo lange. 
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Leitungsprähte in jeber beliebigen Entfernung leicht bewirken läßt, fo hat 
man die beiden Richtungen ver Ablenkung, welde ben zwei verfchiedenen 
Richtungen des eleftrifhen Stromes entſprachen, als primitive Zeichen zur 
Telegraphie zu benugen gewußt, durch deren Combination ſich beliebig viele 
Deutungen geben liegen. Ich erwähnte hierbei fo eben vollftändig „iſolirte“ 
Leitungsprähte und allerdings ift bie Iſolirung derſelben auf ben fie tragen- 
den Stangen von Wichtigkeit. Man führt deshalb die Drähte am folchen 
Stellen über Glass oder Porzellangloden, um auf biefe Art jeden Uebergang 
des Stromes in die Erde unmöglich zu machen. Bei viefer Gelegenheit fei 
noch mit erwähnt, daß bie oberirdiſche Leitung durch atmoſphäriſche Einfläffe 
eben fowohl, wie duch Böswilligkeit, die unterirdiſche Leitung aber durch 
Feuchtigkeit, felbft duch Thiere nicht felten Störung erfährt und es gehörte 
baber von jeher nicht zu den geringften Schwierigkeiten, eine möglichft gute 
Leitung berzuftellen. Die erften Verſuche einer unterfeeifhen Leitung 
ftellte 1849 ein gewiller Walker an; ihm folgte bald ver geſchickte Mecha⸗ 
nifer Brett, dem e8 nad einem anfangs mißglüdten Verfuche 1851 gelang, 
Dover und Calais zu verbinden. Seitvem bat man nun fon Holland 
mit England, England mit Irland, die Krim mit ver Türkei auf gleiche 
Art in telegraphiihe Gemeinſchaft gefest, ja man geht foger damit um, 
Amerika über Island mit Europa in Verbindung zu bringen. 

Nah diefen Vorbemerkungen gehe ih nun zur wirklichen Anwendung 
ber Eleltricität auf die Telegraphie über und zwar zunächſt zur An- 
wenbung ber 

Reibungseleftricität. 

Der erfte Gedanke zur Benutzung ver eleftrifhen Kraft datirt noch ans 
der Zeit vor Chappe. 1774 nämlich baute Leſage einen aus 24 tfolirten 
Metalldrähten beftehenven elektriſchen Telegraphen. Jeder Draht bezeichnete 
einen Buchſtaben. Zur Beförderung einer Nachricht berührte -ber Corre⸗ 


fein Strom hindurchgeht; fobald dies aber der Kall ıft, wird die Nadel um fo weiter 
abgelenkt, je ftärfer der Strom ift. 

Nobili machte dies Inftrument dadurch noch empfindlicher, daß er flatt einer 
Nadel zwei anwenvete, deren Pole aber entgegengefept gerichtet find, durch welche 
Verbindung bie richtende Kraft des Erdmagnetismus wenn auch nicht ganz aufgehoben, 
fo doch bedeutend gefchwächt wirt. Die eine der Nadeln hängt nun innerhalb, vie 

andere über den Windungen; beide werben aber durch 

„>, den Strom nad ein und berfelben Seite gedreht. 

PL _—- a äh 5° Die fee Verbindung der Nadeln erfolgt durch einen 

Si geraden Strohhalm oder durch einen fehr dünnen 

N z 6 Draht. Die untere Nadel bewegt fih ferner über 

pi | einem in 360 Grade getheilten Kreis. Die Linie, 

| welche 0 und 180 verbindet, wirb in ben magneti⸗ 

ſchen Meritian eingeftellt. Mit wachſender Stromftärfe wird die Ablenfung ber Nabel 

bedeutender, jeboch iſt die Stromftärfe dem Ablenfungswinfel nicht ganz proportional. 

er Richtung ter Abweihung ber Nadel sbeftimmt übrigens auch die Richtung des 
Stromes. 
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fpondent mit dem Conductor einer Elektriſirmaſchine nad) und nad) die Bud) 
ftabenvrähte, die er zur Bildung feiner Wörter nöthig hatte. Der Adreſſat 
[a8 die Nachricht von den Dräbten ab, deren fucceffive Berührung ihm durch 
das Auseinanderfliegen der unten an den Dräbten befinpliden Hollunder- 
marftügelhen angedeutet wurde. Lomond erreichte daffelbe mit Einem Drahte. 
1798 benugten Reißer, Böckmann und Salva den eleftriihen Funken, 
aus deſſen fchnellerer oder langſamerer Aufeinanderfolge fie die Bedeutungen 
hergeleitet wiffen wollten. 1797 gründete Cavallo, 1816 Ronalds feinen 
Telegraphen auf die augenblidlihe Fortleitung ber elektrifhen Entladung 
einer Leydener Flaſche. Das Hindernif eines ftets glücdlihen Erfolges lag 
aber vorzüglich in der Unbeftändigkeit dieſer Kfleltricität, in der Abhängigkeit 
berfelben von der Feuchtigkeit der Luft und in dem Mangel einer vollftän- 
digen Iſolirung. Nicht viel günftiger ftellte fi) der Gebrauch berjenigen 
ZTelegraphen heraus, bei welden 


der Balvanismus 


die urfächlih wirkende Kraft war. Im J. 1808 ftellte Sömmering einen 
Telegraphen folgender Art ber. 

Auf derjenigen Station, auf weldher eine Nachricht empfangen werben 
follte, waren in einem ſchmalen Wafferbehälter 35 mit Waller angefüllte und 
mit Buchftaben oder Ziffern bezeichnete Gläschen umgeftälpt; auf ber andern 
Station befanden fich eben jo viele und eben fo bezeichnete Meffingcylinver, 
von denen jeder das Ende eines Drabtes trug, der zu der entfernten Station 
binlief und dort mit feinem vergolbeten Ende in das entſprechende Gläschen 
mündete. Wurden nun 2 biefer Cylinder mit den Polen einer Volta'ſchen 
Säule verbunden, fo zerfettte der entitandene und durch die mit dem Cylin⸗ 
ber verbundenen Drähte circulirende, galvanifhe Strom in denjenigen Gläs— 
den, in denen biefe Drähte endigten, das Wafler, deſſen Iuftförmige Be 
ftandtheile in Form von Bläschen in die Höhe fliegen und fo 2 Zeichen 
zugleich angaben, deren Reihenfolge dadurch beftimmt war, daß immer das 
Waflerftoffgläschen voranging. Die Leitungsdrähte waren fo gut als möglich 
tfolirt und in einiger Entfernung von ben Apparaten zu einem Strange ver- 
bunden. Die Koften der vielen Drähte und deren für die Dauer unmögliche 
Holtwung bildeten das Haupthinvernig der Einführung dieſes Telegraphen. 

Sinnreiher und gleihwohl ebenfalls nur auf galvaniſchen Principien 
beruhend war der phyſiologiſche Telegraph Vorßelmann' de Heer’s, 
10 Metalltaften der einen Station waren durd 10 Drähte mit 10 Metall: 
taften der andern Station verbunden. Führte nun der Zeichengeber die Pol- 
brähte der galvanifchen Batterie zu irgend 2 Taſten, währenp ber Zeichen- 
empfänger feine 10 Finger auf die 10 Taften feiner Station legte, fo wurde 
der Strom durch beliebige 2 Finger geleitet und dadurch eine Combination 
von 25 Zeichen möglich. Dieſer Telegraph ift zwar ohne namhafte Koften 
berzuftellen, allein feiner allgemeinen Einführung ftand theils die Schwierig. 
keit der Iſolirung, theil® aber auch ber Umftand entgegen, daß häufige, fich 
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oft hinter einander wiederholende Erfchütterungen die Beobachter unempfind- 
licher werben lafien. 

Ein weit größeres Feld wurde der eleftrifhen Telegraphie durch ben 

Eleftromagnetismus 

erbffnet. Schon im erften Jahre feiner Entdeckung, aljo 1820, empfahl 
Ampère venfelben zur Anwendung bei der Zelegraphie und führte auch 
wirklich feine Idee aus. Mittelft eben fo vieler Magnetnadeln und Leit⸗ 
ungsbrähte, als es Buchftaben giebt und mit Hilfe einer entfernt ſtehenden 
Bolta’ichen Säule, deren Pole man nad einander mit ven Enben ber Leit⸗ 
ungsbrähte verbindet, Tonnte er, indem jede Nabel ein Zeichen trägt, einen 
Telegraphen herftellen, durch welchen man einer entfernt ftehenden Perfon, 
bie mit der Beobachtung ber Nadeln und ihrer Zeichen beauftragt war, alle 
möglichen Mittbeilungen machen konnte. Aehnliche Verſuche unternahmen 
Fechner, Davy und Alerander, aber erft einem ruffifchen Staatsrath, Schil⸗ 
ling von Cannftatt, gelang es 1832, bie telegraphifchen Vorrichtungen 
jo zu vereinfachen, daß fie fih zu praftifher Ausführung geeignet hätten. 
Er arbeitete nämlich nur mit einem Multiplicator, einer Nabel und bios 
2 Leitungsdrähten und combinirte die bald rechts, bald links gehenven Ab⸗ 
lenkungen der Nadel zu verfchiedenen Zeichen. 

Den erften großartigen Verſuch "mit der eleltromagnetifchen Telegrapbie, 
durch welchen biefelbe gleihfam in ein neues Stadium getreten ift, machten 
Gauß und Weber 1833. Anftatt der bisher üblichen hydro⸗galvaniſchen 
Ströme wendeten fie Inductionsftrdme an und gaben ihren Telegraphen 
brei von einander getrennte Theile:- 1) einen Apparat zur Erzeugung des 
Stromes, 2) einen Apparat zur Wahrnehmung der gegebenen Signale und 
3) einen Commutator, d. b. einen Apparat zur rafchen Umkehr bes Stro- 
mes. Da jeboh das Ganze noch andern, als nur telegraphifchen Zwecken 
biente und Übrigens immer noch fehr zufammengefegt war, fo gaben jene 
beiden Herren dem in Münden lebenden Profeffor Steinheil felbft ben 
Auftrag, die Apparate zu vereinfachen und zu einer leichten und fichern 
Zeichenſprache einzurichten. E8 gelang dies dem Letztern bergeftalt, daß man 
ihn mit Recht als den Begründer des gegenwärtigen Syſtems ber eleftco- 
mognetiichen Zelegraphie anfehen kann. 1837 erhielt er vom König von 
Baiern den Auftrag, zwifchen der königl. Akademie in Münden und Bogen: 
haufen einen Zelegrapben nad) dem Gauß'ſchen Principe herzuftellen. Die 
Ausführung ließ nicht auf fih warten. Als Erreger des Inductionsftromes 
wendete Steinheil eine fogenannte magneto=eleftrifhe Mafhine an. Durd 
bas mit Hilfe einer Kurbel möglich gemachte Umlegen ihres Ankers konnte 
er zu jeder Zeit Inductionsſtröme in beliebiger Richtung durch die Leitung 
führen und dadurch den Magnet auf der andern Station willfürlih nad 
der einen oder andern Seite ablenfen. Der Zeichengeber beftand aus 
2 Magneten, die um ſenkrechte Aren leicht beweglich und fo hinter einander 
geftellt waren, daß die einander zugefehrten Enden entgegengejegte Polari- 
täten haben. Damit die beiven Magnetftäbchen möglihft ſtark abgelenkt 
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wurden, waren fie mit einem ftarfen, aus 600 Windungen eines bünnen, 
gut ifolirten Drahtes beftehenden” Multiplicator umgeben. Der befondere 
Vorzug des Steinheil’ichen Telegraphen lag aber hauptfählic darin, daß er 
zugleih die Zeichen firirte umd dadurch zum erften elektromagnetiſchen Drud- 
telegraphen wurde. Jeder Magnetſtab hatte nämlich ein befonderes Schreib- 
gefäß, welches er bei jeder Ablenfung an einen PBapierftreifen andrückte, der, 
auf einer Rolle aufgewunden, duch Anwendung eines Uhrwerkes vor dem⸗ 
felben vorüberbemegt wurde. Sollten die Zeichen, anftatt fihtbar, hörbar 
dargeftellt werden, fo brauchte man nur an bie Stelle ver Schreibgefäße zwei 
Heine Hämmerden an die Magnetftäbe zu fchrauben, welde dann bei ihrer 
Ablenfung an zwei Metalle over Ölasgloden von verſchieden hohem Tone 
anfchlugen. Bier der auf diefe Art entftandenen Punkte oder Töne höchſtens 
gehörten zur Bildung eines Buchftabens oder einer Ziffer, fo daß im Ganzen 
etwa 30 Zeichen möglih waren. 

Einen großen Theil der weitern Fortſchritte in der eleftromagnetifchen 
ZTelegraphie verdanken wir dem englifchen Profeffor Wheatftone. Ihm, fo 
wie feinem Zeitgenoffen, einem gewiffen Cooke, gebührt ımflreitig das Ver⸗ 
bienft, zuerſt elektrifche Telegraphenlinien zum praftifhen Betriebe auf 
größern Streden angelegt zu haben, obgleich wir dabei bemerken mäflen, daß 
um jene Zeit die dazu verwendeten Mechanismen in England noch bei weitem 
fo einfach nicht waren wie bereits in Deutfchland. Ich übergehe die ein- 
zelnen mehr oder weniger mwefentlichen Abweichungen ver Wheatftone’fchen und 
Coofe’ihen Nadeltelegraphen von den Steinheil’fhen, darf aber nicht uner⸗ 
wähnt laffen, daß Whentftone e8 war, der. zuerft mit feinen Telegrapben ein 
fogenanntes Läutewerk verband, wie e8 noch gegenwärtig auf allen tele 
graphifhen Stationen im Gebrauch if. Schon Sömmering und Schilling 
batten die Nothwenbigleit, die Telegrapbiften vor Beginn der Correfponvenz 
aufmerffam zu machen, erfannt; ihre Apparate blieben jedoch zu unvolllommen. 
Erft Wheatftone Löfte, unter Benugung des von Morfe zuerft angemwendeten 
Brincips des temporären Magnetismus, diefe Aufgabe vollftändig, indem er 
durch Magnetifirung eines temporären, bufeifenförmigen Eleftromagneten ben 
Anker defielden — ein Stüd meiches Eifen — nöthigt, aus den Rädern 
eines gewöhnlichen Weckerwerkes herauszutreten und fo das Ablaufen des⸗ 
ſelben nicht ferner zu hindern. Durch diefes einfache Princip wurde folgende, 
höchft wichtig gewordene Wahrnehmung gewonnen: Die Verbindung der 
eleltromagnetifhen Kraft mit der irgend einen Mechanismus 
treibenden Gewicht- oder Federkraft macht es möglid, von ir- 
gend einem Punkte ans in der größten Entfernung alle mecha— 
nifhen Kräfte in Bewegung zu fegen und Wirkungen ber größ- 
ten und mannigfaltigften Art hervorzubringen. Nicht weniger 
wichtig als diefe Bernolllommnung ift das ebenfalls von Wheatftone zuerft 
angegebene Operiren mit dem Uebertrager oder dem Relais, wodurd 
e8 möglich wird, mit einer mäßigen Stromkraft unter geeigneten Umſtänden 
auf 100 und mehr Meilen ohne Zwiſchenſtationen mit Sicherheit u tele 
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graphiren. Diefes Uebertragungsprincip befteht hauptſächlich darin, daß ber 
in ber Hauptbatterie erzeugte Strom wegen feiner zunehmenden Schwäche 
wicht dazu verwendet wirb, auf ber zweiten Station ben Zeichengeber zu be- 
wegen, fonbern nur dazu bient, um durch eine Heine und leicht zu erzeugende 
Bewegung eine zweite Batterie, bie örtliche ober. Rocalbatterie, ab 
wechſelnd zu öffnen und zu fchließen. Letztere wirkt dann unmittelbar auf 
den Zeichengeber ein und befteht meift nur aus 2 galvaniſchen Elementen, 
weil der Strom nur fehr kurze Drähte zu durchlaufen hat und daher auch 
auf feinem Wege nur wenig geſchwächt wird. 

1839 conftruirte Davy einen Telegraphen, bei welchem bie Idee Wheat ⸗ 
ones, die eleftromagnetifche Kraft mit einer Gewicht: oder Federkraft zu verbin- 
ben, auf eine finnteiche Weife ausgeführt ift. Es wirb nämlich hier ein Syſtem 
von Rädern durch ein ablaufendes Gewicht in Bewegung gefeht, zugleich 
aber durch ein fogenanntes Echappement oder eine Hemmung regulirt, 
wie fie in jeber unferer gewöhnlichen Gewichtsuhren zu gleichem Zwecke vor« 
handen ifl. Diefe Hemmung erhält ihre Bewegung durch ben Anker eines 
hufeifenförmigen Eleftromagneten; er vermag bie Bewegung bes Räberwerfes 
abwechſelnd zu hemmen ober frei zu laſſen, je nachdem er fih mit feinen 
Xippen in bie Zähne bes Räderwerkes einlegt oder aus ihnen fi hervor- 
dicht. Ob num gleich bie 
übrige Conftruction bes 
Dasy’fgen Lelegrapfen 
ziemlich complicirt ift, fo 
iſt derſelbe doch wegen 
jener Hemmung als ber 
Vorläufer des im fol- 
genden Jahre (1840) von 
Wheatſtone conftruirten 
Zeigertelegraphen an- 
zuſehen. 

Unter einem ſolchen 
verftieht man überhaupt 
venjenigen Xelegraphen, 
welcher wirkliche Schrift, 
Buchſtaben um Buchftaben, 
auf einer das Alphabet 
enthaltenden Rundtafel 
anzeigt. Die Haupttheile 
eines folchen find außer der 
Batterie und Leitung ber 
Indicator oder Zeiger 
und ber Communicator 
ober Berfendber. Der In⸗ 
dieator (Fig. 8) trägt die 
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natürlihen Buchftaben und Zahlen, außerdem gewiſſe für geheime Correſpondenz 
beftimmte Chiffern, welche nad Art der Zahlen auf dem Zifferblatte einer 
Uhr im Kreiſe geftellt find. Ein rotirender Zeiger bezeichnet dadurch, daß er 
vor einem gewiflen Zeichen in feinem Laufe gehemmt wird, biefes als das 
ſignaliſirte. Der Zeiger aber geräth in Rotation durch ein Gewicht, welches 
mittelft eines Räderwerles erftern mit befchleunigter Geſchwindigkeit herum⸗ 
treiben würbe, wenn nicht das abwechſelnd ausgelöfte und wieder eingreifende 
Ehappement den ang als einen ruckweiſe von Zeichen zu Zeichen fortfchreitenpen 
regulirte und am beliebiger Stelle anhielt. Am Wheatſtone'ſchen Telegraphen 
ift zu dieſem Zmede die Hemmung mit 2 Halen verfehen (vergl. Fig. 9), von 
denen ber eine fogleich in die Zähne bes Rades eingreift, wenn ber andere 
ansgelöft wird. Im dieſe beiden Lagen. wird das Echappement gebracht durch 
2 Eleltromagnete oder durch einen Elektro⸗ 
magnet und eine Spiralfeder. Der Com⸗ 
municator befteht aus einer mit venfelben 
Zeichen verfehenen Deflingicheibe, deren 
Rand abwechſelnd aus leitenden und nicht- 
leitenden Abfchnitten befteht. Indem nun 
bei der Drebung am Rande 2 Gontact- 
federn bingleiten, welche die Enden zweier, 
den beiden Eleftromagneten des Indicator 
zugehörigen Drahtleitungen find, wirb 
ber durch die Scheibe geleitete elektrifche 
Strom abwechſelnd um den einen ober 
den andern Magneten geführt, fo daß das 
Ehappement eben fo oft auslöft, als. um 
wie viele Felder die Communicatorfcheibe 
gebreht wird. Wird hierbei die Erbe als 
Leitung benugt, fo ift natürlich nur ein 
Leitungspraht erforderlih. Der vegel- 
mäßige Gang des Communicator wird 
durch das an ihm befindliche Uhrwerk bes 
werfftelligt. Indeß ift zu erwähnen, daß 
biefer Telegraph an fehr vielen Bahnen 
fhon wiener außer Gebrauch gefegt ift, 
feitvem es dem berühmten Morfe, wenn 
auch nach manchen vergeblichen Verſuchen, 
gelungen ift, feinen fogenannten Drud- 
telegrapben herzuftellen, ver wegen 
feiner erftien und allgemeinen Anwendung 
in Amerifa auch der amerikaniſche Te⸗ 
legraph genannt wird. Weberhaupt glänzt ver Name Morfe neben Gtein- 
heil und Wheatſtone in der Gefchichte der Fernſchreibelunſt mit gleicher Helligleit. 
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Die Einrihtung feines Telegraphen (vergl. Fig. 10) ift in der Kürze folgende *). 
Der Eletromagnetismus wird hier jo verwendet, daß ein mit einem Schreibftift 
verfehener Anler durch einen temporären Magneten abwechſelnd angezogen 
und durch eine Feder wieder zurüdgeftoßen wird. Der Stift wird beim 
jevesmaligen Anziehen gegen einen Papierftreifen gebrüdt, der durch ein von einem 
Gewichte getriebenes Räderwerk mit gleihmäßiger Geſchwindigkeit an jenem vor- 
übergeführt wird. Letzterer verzeichnet Daher auf dem Papiere einen Punkt oder 
einen Strich, je nachdem ver den Magnetismus des Elektromagneten erzeugenbe 
Strom im Augenblide wieder unterbrochen wird, oder eine gewifle, immerhin 
ſehr furze, Zeit lang audauert. AS zwedmäßigfter Stift bat ſich ein ein- 
facher Stahlftift erwiejen, dem in ber das Papier vorüberführenden Walze eine 





*) Die Buchſtaben in der Figur 10 Haben folgende Bebeutung: bb find die 
Schenkel des Eleftromagneten, die mit vielen Windungen eines feinen, gut ifolirten 
Kupferdrahtes umwidelt find; der eiferne Kern fteht aus den Drahtrollen etwas hervor; 
co ift der Anfer am Ende eines zweiarmigen Hebels, d ein fählerner Stift am andern 
Ende, welcher gegen den mit Hilfe des Uhrwerkes vorübergeführten Bapierftreifen drückt, 
fo oft als der eingeführte elektriſche Strom den Gleftromagnet magnetiſch macht und 
den Anker anziehen läßt. ing Unterbrehung des Stromes läßt den Stift durdh bie 
Feder f abfallen. Das Uhrwerk ift ein Laufwerk; h ift eine meffingene Walze; i bes: 
gleichen; beide werden in Bewegung geſetzt, erftere durch das Uhrwerk, letztere durch bie 
Reibung mit diefer, aber in entgegengefeßter Richtung, weshalb fie den von einer Rolle 
kommenden Bapierflreifen durch fi hindurchziehen. Dauert der Strom nur einen 
Augenblick, fo macht der Stift d einen Punkt; dauert er laͤnger, fo entſteht eine 
Linie. Das fo gebildete und beim deutſch⸗ ſterreichiſchen Telegraphenvereine übliche 
Alphabet iſt folgendes: 


a b c “ch de Fr ur bh 
i 577 zu ı na n en pP a J 
r 8 7 J J— — 557 J 57 57 
a Ta na 

Zur -— .— 7 Aa J 
m, zn ee 2m mann 


In Big. 11 ift ff ein meffingener zweiarmiger Hebel; gg eine Stahlfever, welche den 
Hebel mit feinem hintern Ende auf ein Metallftüd preßt, weldhes von der übrigen, ben 
Hebel tragenden Meffingplatte ifolirt ift, alfo durch diefe Platte, ohne fie metalliſch zu 
berühren, hindurchgeht und durch einen unterhalb des Holzbretichens verlaufenden Draht 
mit der Klemme s in Verbindung fteht. Beim Nieverbrüden des Griffes h fhläft ein 
am Hebel angebrachter Eleiner Meffingfegel auf den unten befindlichen Amboß n, welcher 
mit der Klemme t verbunden iſt. In der Ruhelage fteht der Meffinghebel f in Contact 
mit s; wird h niebergebrüdt, fo ift f von s getrennt, dagegen n mit t in Verbindung 
gebracht. Erſtere Lage Heißt die offene, letztere die gefhloffene, weil die Batterie 
dann beziehenblich offen oder gefchloffen ifl. Auf diefe einfache Art wird das Brincip 
der Stromunterbrehung verwirklicht und fomit eigentlich der Telegraph erft brauchbar 
gemacht. 
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Bis. 10. 











Rinne gegenüberfleht. Der Gtift brüdt dann im biefe das Zeichen ſehr beutlich 
ein. Der Draht des Eleftromagneten ift einerfeits mit der Erbe in Verbinb- 
ung geſetzt, andererſeits bis zur nächſten Station fortgeführt, wo durch ben 
Syläüffel (Big. 11), einen einfachen mit dem Leitungebrahte verbundenen 
Drüder, die Kette zu beliebiger Zeitlange gefchloffen oder unterbrochen wird. Ein 
häufiges und ſchnell wieberholtes Deffnen und Schließen des Schlüffels wird 
zunächſt auf der entfernten Station ein wieberholtes Aufſchlagen des Anters 
auf ben Eleltromagneten beiwirten und bies Hämmern ben entfernten Tele 
graphiften aufmerkſam machen, damit er durch Auslöfen bes Uhrweris ben 
Papierftreifen am Stifte vorüberführe. Aus Punkten und Strichen werben 
. aas 
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bann die Buchftaben, aus ihnen die Depeſchen zufammengefegt. Iſt die Te 
legraphenlinie nicht fehr lang, fo bedarf man zum Hin- und Hertelegraphiren 
und aud für beliebig viele Zmifchenftationen nur einer Batterie. Es muß 
dann nur die Einrichtung getroffen fein, daß für den Zuſtand der Ruhe bie 
Kette überall gefchloffen if. Wo diefelbe dann auch unterbrochen wird, wird 
dies zugleih an allen übrigen Stationen eine Bewegung des Ankers zur 
Folge haben. Bei längern Linien führt man den Hauptſtrom erft in bie 
fhon oben angeführte Rocalbatterie. Der fo eben befchriebene Telegraph von 
Morfe zeichnet fih vor dem Zeigertelegraphen vornehmlih durch die Ger 
ſchwindigkeit aus, mit welcher er die Zeihen — in 1 Minute 100 — zu. 
geben vermag, dann aber auch dadurch, daß die Richtigkeit aller ſpätern 
Zeichen von der Richtigkeit der vorhergehenven völlig unabhängig ift, während 
bei dem Zeigertelegraphen, welder in 1 Minute etwa 40 Buchſtaben giebt, 
bie Zeiger der beiden correfpondirenden Stationen nicht immer gleihen Gang 
halten. Die einzige Schwierigfeit in der Handhabung des Morſe'fchen Te— 
legraphen liegt in der fünftlichen Bezeichnungsweiſe der Buchftaben und Ziffern 
durch die Gruppirung von Punkten und Strichen, deren Kenntniß eine längere 
Uebung vorausfegt. 

Bald nah Herftellung des eben genannten Apparates erfhien Stöh— 
ver’3 Doppelftifttelegraph. Stöhrer ftellte fi nämlid die Aufgabe, 
das Morfefhe Alphabet zu vereinfachen. Deshalb brachte er an jenem 
Schreibapparate 2 Eleftromagnete an, welche durch den Schluß der Local» 
batterie in Thätigfeit geſetzt wurden, je nachdem ber von ber Gegenftation 
kommende Strom bie Leitung in der einen ober in der entgegengefegten 
Richtung durchſtrömte. An dem Anker eines jeden Schreibmagneten ift ein 
Schreibarm fo geführt, daß die Stifte dicht neben einander unter berjelben 
Srictionswalze liegen. Der Unterfchied des Stöhrer’ihen von dem Morſe'ſchen 
Apparate liegt alfo darin, daß erfterer 2 Eleltromagnete hat, von denen jeder 
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feinen eigenen Schreibftift befist. Er bildet alfo 2 Reihen von Punkten 
und Strichen auf dem Papierftreifen und giebt dadurch eine doppelte Anzahl 
von Elementarzeihen, je nachdem fie in ber obern oder untern Reihe liegen. 
Borläufig ift diefer Apparat jevoh nur in Sachſen und Baiern zu be⸗ 
ſonderer Anwendung gekommen. 

Die von Brett in London und von Siemens und balete in Berlin 
conſtruirten Typendrucktelegraphen haben ſich wegen ihrer Unvolllommen- 
heit feiner günftigen Aufnahme zu erfreuen gehabt; dafür aber haben bie 
von Bain in England (1843) und von Balewell (1850) bergeftellten 
eleftrohemifchen Telegraphen vorzüglich den öſterreichiſchen Telegraphen- 
birector Dr. Gintl veranlaßt, ihre Einführung nad vorhergegangener, von 
ihm vollgogener Berbefferung beſonders zu empfehlen. 1853 machte er feinen 
erften Berfuh auf der Linie zwifchen Berlin und Amfterdam, 105 deutſche 
Meilen Entfernung, mit 36 Elementen bei Gelegenheit einer Berfammlung 
ber beutichen Telegraphendirectoren. Das Erperiment gelang zu allgemeiner 
Zufriedenheit und bat feitvem namentlih auf öſterreichiſchen Bahnen viel 
fahe Nachahmung gefunden. Der Hanptunterfchieb viefer Xelegraphen von 
den Morſe'ſchen liegt übrigens darin, daß bie Zeichen auf dem Papierftreifen 
nicht, wie bei biefem, durch bloßes Eindrücken des Schreibftiftes, fondern mit 
Hilfe der vom elektrifhen Strome zu bewirkenden chemifchen Zerfegung einer 
farbig reagirenden Subftanz heroorgebracht werben. Natürlich wird zu die 
ſem Zwede der Papierftreifen vorher mit einem entiprechenden Präparate 
imprägnirt und bei dem Gebraude ftet6 fo feucht erhalten, daß er die durch 
den Eintritt des eleftrifhen Stromes bewirkte Zerfeßung nicht nur nicht 
hindert, fondern eher noch unterftügt. Jodkalium, in Verbindung mit Stärke 
fleifter ift der zum Imprägniren des Papiers geeignetfte Stoff; an feiner 
Stelle kann auch Cyankalium mit Salzfäure und emer gefättigten Kochſalz⸗ 
löfung angewendet werden. Dem Dr. ®intl gebührt übrigens aud das 
. Berdienft, in demfelben Yahre, 1853, die Möglichkeit dargethan zu haben, 
daß an einem und demſelben Drahte zwei ans entgegengefetter Richtung 
fommende Depefchen zu gleicher Zeit gegeben werben können; biefe Erfindung 
ift jedoch noch nicht als abgefchloffen zu betrachten, da noch fortwährende 
Berſuche deshalb angeftellt werden, wenn aus benfelben ein praftifches Re⸗ 
fultat gereift fein wird, werde ich ven geehrten Leſern Mittheilungen darüber 
machen. Dagegen fei mir jett noch ein kurzes Wort darüber verftattet, melde 
Störungen durh die Atmofphäre in ber telegraphifchen Yeitung her 
vorgebracht werden, wie dies Hunderte von Erfahrungen bereits bewiefen 
haben. Zunähft find e8 bie birecten Zerftörungen bes Leitungsdrahtes durch 
den Blig, welche nachtheilig auf die ganze Telegrapheneinrichtung wirken. 
Oder aber e8 erzeugt bie Verfchiebenheit des elektrifchen Zuſtandes an zwei 
verfchiedenen, weit von einander entfernten Stellen der Linie einen bauernben 
galvanifhen Strom. Ober e8 "wird die natürliche Elektricitäͤt durch bie 
galvanifhe Inbuction einer entfernten Wolfe geflört; oder endlich es werben 
mächtige eleftrifhe Ströme in dem Telegraphendrahte durch die Cisuickenn, 
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iM nimlıh von berentenzerer Spannung, als tie fürämente, durch tie Bat⸗ 
terie entwidelte. Wenn daher tie Babl iſt, eutwerer ven einem Puxlte ver 
Leitung zu einem, buch eine tänne Puftichicht getreunten Punfte überze- 
fpringen, over auf einem weiten Umwege durch ven centimmirlichen Draht 
eben dahin zu gelangen, fo wählt vie atmofphärikhe Eleltricität ven erſten, 
währenn die galvaniſche Eieftricität den langen Weg turdlänfl. Es wird 
deshalb der Leitungsdraht des Telegraphen, che er in vie Winbungen ber 
Elektromagnete am Indicator eintritt, auf eine Metallplatte geführt, der eine 
zweite, durch eine fehr dunne Lufrichicht getrennte gegenüber ich. Bon den 
Enden beider wird der Leitungsdraht herab zum Apparate geführt. Gleich 
der Reibungseleftricität fpringt num Die atmofphärifche Efeltricität Lieber von 
einer Platte zur andern, als daß fie, wie fchen gefagt, den längern Weg 
durch die Apparate wählen follte, weshalb man denn nun auch bei foldher 
Borrichtung felbft während ver ftärfften Gewitter ungehindert telegraphiren fann. 
Endlich muß ih am Schluffe meiner Mittheilungen auch noch ber 
eleftrifhen Uhren 

gedenfen, um teren Einrichtung und Verbefferung fi Steinheil, Whent- 
ftone, Bain, Weare, Garnier und Stöhrer viele Verbienfte erworben haben. 
Jedenfalls: ift aud) diefe Anwendung, weldhe man von der eleftriihen Tele- 
graphie gemadıt hat, eine der fhönften. Bei der ungeheuern Geſchwindigkeit, 
mit welcer das elektriſche Fluidum die Gedanken auf die entfernteften Orte 
überträgt, lag es fehr nahe, auch die Zeit telegraphiren zu wollen. Jenen 
Männern gelang dies feit 1839 mehr oder weniger gut. In Leipzig wer- 
den bereits feit 1849 mehr als 50 an die verfchiedenften Punkte der Stadt und 
Vorſtadt vertheilte Uhren nad einer auf dem Rathhauſe befindlihen Uhr 
regulirt, die, durch Gewichte im Gange erhalten, ihre Angaben von Minute 
zu Minute mit Hilfe des Galvanismus jenen fignalifirtt. Zur Erzielung 
größerer Sicherheit ift hier die Schließung und Deffnung der Kette nicht 
vom Pendel, fondern vom Räderwerk ver Normaluhr felbft abhängig gemadht. 
Auch benupt Stährer, der das Ganze eingerichtet hat, den Polwechſel des 
Stromes und macht Dadurch die den Anfer zurückſtoßende Feder überflüffig. 


W. O. Helmert, 


Conrector. 


leder Hetreidehdandel und getreidetheuerung. 


„Wenn die Noth am höchſten, ift vie Hilfe am nächſten!“ ift ein Spric- 
wort, das für den Einzelnen oft in Mißcredit gerathen fein mag, aber auf 
das Allgemeine, das Ganze angewendet, nie feine Wahrheit verleugnet hat. 
Die Noth ift die Mutter einer Reihe nüslicher Erfindungen; Wahrheiten 
und Gebanfen, die bisher umbelannt oder verlannt waren, bringt fle zur 
Welt und weiſt ihnen die Richtung an, in welcher die Geiftesfräfte der 
Menſchen fi zu bewegen haben. Ye länger fie andauert und ft mehr fie 
Gefahren im Gefolge zeigt, vefto höher fteigt der Eifer, fie zu bekämpfen 
und für-die Zukunft weniger empfindlich zu machen, und deſto ficherer if 
ber Sieg des Geiftes. linfere Zeit, die durch die Auwendung der Dampfr 
kraft und durch fchnelle und leichtere Sommmnicationsmittel die Völker ein⸗ 
ander näher gebracht und in neue Bahnen gewiefen hat, ift reih an Krifen 
und focialen Berwidelungen, aber andy reih und fruchtbar an Gedanken, 
und eifrig bemüht, fie ver Gefammtheit zugänglich zu machen. Wie aber 
ohne Kampf fein Sieg ſichere Früchte trägt und ein leicht gewonnenes Ont 
oft eben fo leicht wieder verloren gebt, bietet auch unfere Zeit das Schau⸗ 
fpiel des Widerftandes gegen neue Gedanfen, und wir ſehen, wie nur nad und 
nach der Morgen dämmert und das Ficht ber Wahrheit ſich verbreitet. Wie 
gegen ihr eigenes Intereſſe die Züufte für ihre alten echte und Privilegien 
Tampfen, unbekümmert, was in ihrer Nähe vorgeht, bis einft die Noth fie 
eines Beſſern belehren wird, fo waren wir noch vor wenigen Jahren Zeuge 
der vielfältigen Beftrebungen, die Korntheuerung des Sommers 1847 durch 
Beſchränkung des Handels, durch Ausfuhrverbote, Ankaufsverſuche u. |. w. 
zu mildern. Man fuchte damals eifrig in ven Archiven nad den Acten aus 
dem Hungerjahre 1817, um aus ihnen die Mafregeln für die Gegenwart 
von 1847 ju formeln, da las man von ©etreidetransporten nad ben 
größern Städten unter militärifcher Escorte, damit anf dem Wege nicht ein 
Scheffelhen von ber koſtbaren Waare an Meinere Orte abgegeben werde; 
von den gegen Landwirthe, die um bie polizeilich feftgefettte Tare ihre Bor- - 
räthe nicht verfaufen wollten, ausgefprochenen hohen Geloftrafen u. f. w., 
von einer Minderung ber Noth aber nichts. Das Jahr 1847 verlachte biefe 
Mafregeln, aber allgemein hieß es: „Es muß etwas gefchehen!” und es ge 
(hab auch viel, aber in anderer Form, immer nod auf den Grunbfat ber 
Beihräntung und des Zwangs, nur in milderer Weile ale es 11T ee - 
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fhehen, geftägt. Es war ein Yortfchritt zu erfennen, wenn er auch nod fo 
Hein fein mochte, und er war um fo erfreulicher, da in der "langen Zeit von 
1817 bis 1847 nur geringe Preiöfteigerungen bes Getreides biefen Theil 
der Volkswirthſchaftslehre ziemlich in ven Hintergrund gefchoben hatten. Die 
Wiſſenſchaft, welche ſchon längft das Irrthümliche ver bisherigen „Theuerungs- 
politik“ in das Licht zu ſetzen gefucht, aber nur wenig fruchtbaren Boden ger 
funden hatte, ergriff diefen Gegenftand mit neuem Eifer und trieb die das 
‚Öetreive und die Ernährung der Menfchen betreffende Theorie und Praris 
in eine neue Phafe, die die billigen Getreivepreife der Jahre 1848 und 1849 
nicht umzuftoßen vermochten, während es fonft fo oft gefchieht, daß im Glück die 
Lehren des Unglüds vergeffen werben. Die Roth des Jahres 1847 und 
bie in anderer Richtung fi zeigenden Drangfale der Jahre 1848 und 1849 
batten fhärfer als die Lehren und Neben der Wiffenihaft aus ber Ber- 
gangenheit die Befreiung des Getteidehandels von allen Hemmniffen und bie 
Berbefierung ber Communications» und Transportmittel als bie einzig zweck⸗ 
bienlihe Waffe gegen die Noth der Thenerung und das Elend des Hungers 
erkennen laſſen. Wenn man ermefien will, was feit dem Jahre 1847 in 
biefer großen Trage der Vollswirthſchaftslehre gefchehen ift, muß mau fidh 
bie Zeit vor 1847 vergegenmwärtigen und das Thun und Treiben jener Zeit 
in England, Frankreich und Deutichland beobachten. In England Tümpfte 
man mit Ber leivenfchaftlichften Heftigfeit und hartnädigften Ausdauer gegen 
das Freihandelsprincip Robert Peel’8 und die Aufhebung der Kornzölle, und 
prophezeihete als fichere Folge der Neuerungen: Berfall vieler Induſtriezweige 
und vor allem der Landwirthſchaſt, Zerrüttung des Staatshaushalts, Zu- 
nahme der PVerarmung und Steigerung der Armenfteuer. Die Kornzölle 
find aufgehoben und feine einzige Prophezeihung ift eingetroffen. In Franf- 
reih war ber Zoll auf Getreide eine bewegliche Scala, nah welder der Zoll 
fiel, wenn die Getreidepreife ftiegen, fo daß z. B. bei einem Preife von 
15 France der Zoll aM 18 France flieg und hierburd der befte Odeſſaer 
Weizen, welcher um 13 France berzuftellen war, ausgefchloffen blieb; dagegen 
fiel der Zoll auf 50 Centimes bei einem Preife von 24 France, Im 
Deutſchland überwachte man die Getreivebörfen, verbot die Lieferungs- und 
Differenzgefhäfte und war das Getreide an den Grenzen mit Zoll belegt. 
Frankreich hat die Kornjcalagefeggebung, die Schweiz den Wunderglauben 
über die Wohlthaten der obrigfeitlihen Maßregeln gegen die Kornwucherer 
und die Kornjuden, gegen den Auflauf u. f. w., Deutſchland die Verbote 
gegen die Differenzgefchäfte und ven Zoll — jedoch nur auf Zeit — auf: 
gehoben. Ä 

Bei der Verhandlung der Theuerungsfrage treffen wir nicht nur in ven 
Semeindeverfammlungen, fogenannten populären Zeitfchriften und im Kreiſe 
gebildeter Männer, fondern aud) in einzelnen Regierungsmaßregeln immer 
noch deutlihe Spuren, daß die wiflenfchaftlichen und materiellen Fortſchritte 
ber legten Zeit immer noch nicht allfeitige Geltung erlangt haben. Es giebt 
babei fo viele mit der Muttermilch eingefogene Vorurtheile zu überwinden, 


Weber Getreidehandel und Betreidetheuerung. 697 


und biefe Vorurtheile werden von ungefhidten Berichten über Ernten, Ge 
treidefpeculation, immenje Borräthe u. |. w. genährt, daß man fich über dieſe 
Erjheinung nicht zu wundern braucht. Lernen ift fchwer, aber Verlernen 
vielleicht noch fchwerer. ALS die Thenerungsfrage zu Ende des Jahres 1855 
bei den Gemeinvebehörven zu Berlin zur Sprache kam, wurde Alles, was 
wir in den legten Jahrhunderten im Schweiße unfere® Augeſichts an Eulturfort- 
fchritt errungen haben, in Frage geftellt und die Verhandlungen concentrirten die 
Quinteſſenz aller Borurtheile, welche in den verſchiedenen Winkeln der deutſchen 
Staaten über diefe Gegenftänbe herrfchen, auf den engen Raum eines Protokolls, 

Tranfreid, das befanntlich ſich die Tebensmittelfrage fehr angelegen fein 
läßt, hat außerordentliche Auftrengungen gemacht, um das Deficit von 7 bie 
8 Millionen Hectoliter Öetreive aus dem Auslande herbeizufchaffen; dies ſoll 
gelungen fein, aber die Breife find deswegen nicht gefallen, und, ba das Decret 
vom 8. September 1855 auf länger als ein Jahr die Ausfuhr von Ge 
treide verbietet, dem Berlehr große Hinderniffe in den Weg gelegt. Auf 
biefelbe Weife ift in Belgien dur Ausfuhrverbote der Handel in feinen 
Operationen geftört und es ift dieſem Umftande zuzufchreiben, daß in Frank 
reih und Belgien fi die Getreivepreife fortwährenn höher geftellt haben, 
als in Ländern, wo Freiheit des Verkehrs herrſchte. So betrug, obgleich 
ber Bebarf des Landes in mehr als ausreichender Weife erſetzt war, der Durch⸗ 
fhnittöpreis für Weizen im Monat October 1855 in Frankreich 37 Fres. 44 Ems, 
(in Lille ſogar 42 Fres. 35 Ctms., in Valenciennes 40 Fres. 50 Ctms.), in Bel- 
gien 37 Fres. 50 CEtms., dagegen in Lonton 33 Fres. 87 Etms., in Amfter- 
dam 33 res. 71 CEtms. Diefe Erfcheinung erklärt ſich einfach aus der Be 
fhränfung der Handeldoperationen duch Ausfuhrverbote, weldhe den Kauf- 
mann dahin führen, nur mit den Nachbarländern Gefchäfte zu machen und 
nur für die dringenpften Bepürfniffe des Augenblid® zu forgen. So be 
ſchränkte fih der belgiſche Getreivehanvel in feinen Einfäufen auf Holland 
und Preußen, während die Operationen englifcher Kaufleute gleichzeitig bie 
Märkte von Calcutta, Valparaiſo und Californien in Anſpruch nahmen. 
Der Handel hatte feinen Grund, mehr einzuführen, ale nöthig jchien, und 
da der Grundbeſitz wußte, daß doc endlich feine Vorräthe gebraucht würden, 
war e8 leicht, jo lange als möglich zurüdzuhalten. Der Mangel an Con- 
currenz machte dies allein möglich, was fonft gar nicht möglich gewejen wäre. 
Je mehr die Concurrenz ſich vermindert, welche der Handel duch Beſchaffung 
von Zufuhren aus dem Auslande dem einheimifchen Grundbeſitz zu machen im 
Stunde ift, befto mehr vermag ber leßtere, beliebige Preife aufrecht zu erhalten. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß Belgiens und Frankreichs Regierungen 
von der innigften Ueberzeugung durchdrungen geweſen find, ihrem Volle vie 
Noth der Theuerung zu erleichtern, aber fie haben vergefien, daß fie ben 
fremden Handel mit ihren wohlgemeinten Anfichten gänzlich ausfchloflen, denn 
wie kann ein Fremder nach einem Staate handeln, von dem er weiß, daß er 
ben importirten Sanbelsartifel, den er in einem andern Lande in {Folge ein» 
getretener Eonjuncturen um einen höhern Preis verlaufen könnte, nicht wieber 
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ausgehen läßt. So verfchieden bie Einflüffe find, welche die Wohlfahrt der 
Bölfer, die Größe ihrer Staaten oder die Macht ihrer Regierungen begründet 
haben, die Gefchichte zeigt ung nicht ein einziges Beiſpiel, daß die Beichränt- 
ung ber Verfehrsfreiheit dazu beigetragen habe. Schon in bem älteften Zeiten 
‘waren große Ströme, große Straßen, die den Verkehr erleichterten und von 
Hinderniffen  befreiten, der Urfprung ber handelspolitiichen Bedeutung ber 
Bölker und diefe Bedeutung die Grundlage ihrer Macht. Jede neue Art 
den Berkehr der Menſchen unter einander zu befchleunigen, das Eigenthum 
auf den Berlkehrsſtraßen und in den Gerichtshöfen zu ſichern, war ein 
Triumph der Freiheit über die Beſchränkung. Wenn wir noch heute ſehen, 
daß der Verkehr auf ven Flüſſen und Meerengen durch Zölle uud Abgaben, 
file die nichts geleiftet wird, belaftet ift, jo können wir uns nur bamit tröften, 
daß deren Ende fiherlich nahe ‚bevorfteht. “Der Getreivehandel ift weſentlich 
dabei betheiligt, da er die Schifffahrt, als die billigfte Transportanftalt 
ſtets am Tiebften zu feinen Operationen benugen wird. Die geringe Energie, 
mit welcher gegen foldhe beſchränkende Weberrefte des Mittelalters gehandelt 
wird, läßt allerdings die Hoffnung nicht zu hoch werben, aber dem Fräftigen 
Auffhwung, zu dem fih Berfehr und Production durch Dampfmafchinen, 
Eifenbahnen, Telegraphen und andere Dlittel der erleichterten Communication, 
ferner dur die Entvedung und den Einfluß der Goldlander, durch die an⸗ 
ziehende Kraft ber rapiden Entwidelung Englands und Norbamerilas auf 
gerafft haben, ift es vielleiht vorbehalten, die materiellen Interefien und bie 
wirthſchaftliche Einfiht zu folder Machtentwidelung zu entfalten, daß fie die 
Hinderniffe rafcher überwinden, als wir es jest glauben mögen. 

In allen Organen der Preffe werden Mafregeln und Vorſchläge zur 
Berminderung ber Theuerung beſprochen und es nimmt die Rubrif „Thener- 
ungspolitif‘“ nicht den geringften Raum in ihren Spalten ein. Wir wünfchen, 
daß diefe Rubrik auch dann noch eine ftehende bleiben möge, wenn billigere 
Preife an die Stelle getreten find, denn temporäre Verlehrserleichterungen 
find faft immer illuſoriſch; die einzig praftifhe, TIheuerungen mildernde und 
verhindernde Bolitif ift nicht die, welche erft Maßregeln ergreift, wenn bie 
Theuerung ſchon da ift ober vor der Thüre fteht, ſondern eine gefunde, 
allgemeine Handels: und wirthfchaftlihe Politik, welche die Production und 
ben Berfehr, die der Verſorgung mit Tebensmitteln dienen, ſich regelmäßig, 
fräftig und ungehindert entwideln läßt und Heine befondere Theuerungs- 
politit fennt. Es iſt nachgewieſen, daß Die zeitmeife Aufhebung des 
Zolls auf Reis Fein Herabgehen ver Preife biefer Frucht zur Folge ge 
habt hat. Sobald die Reisausfuhr nah Frankreich freigegeben war, 
ging der Reis der vermehrten Nachfrage wegen auf 8%, Gulden, in folge 
der Belanntmahung vom 7. November 1853 über die Einftellung der Er- 
bebung bes Eingangszolles auf Reis im Zollverein auf 8%, Gulden, und 
als auch das belgifhe Geſetz vom 31. December 1853 erjhien, bis anf 
9—9Y, Gulden in die Höhe. Ein Antwerpener Kaufmann, welcher eine 
beveutende Quantität Reis im Entrepot liegen hatte, geftand damals dem 
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belgiſchen Finanzminifter offen ein, daß man ihm durch bie Freigebung ber 
Reiseinfuhr ein Geſchenk von 65,000 Fres. gemacht habe. Verſchieden find 
freilich die Refultate einer bleiben den Aufhebung oder Serabfegung des Heise 
zolles. Da die Möglichkeit einer Calamität in Folge von Einfuhrzöllen auf 
Lebensmittel größer ift, als in Folge von Einfuhrzöllen auf andere Waaren, 
fo ift auch der Staat im Falle einer drohenden ober ſchon eingetretenen Roth 
verhältnigmäßig leicht zur Aufhebung ver Zölle auf Lebensmittel zu bewegen, 
aber fie werden auch nad, Ueberwindung der Gefahr eben fo leicht wieber 
eingeführt. So lange aber die Einfuhrzölle auf Lebensmittel beftehen, wird 
von Zeit zu Zeit immer wieder eine Beranlaffung zu ihrer Suspenfion ein« 
treten. Die Confumenten haben jedoch den wenigften Vortheil von folchen 
momentanen Aenderungen. Die auf Zeit in Wegfall gebrachten Einfuhrzölle 
auf Getreide, Hülfenfrüchte und Mehl daraus im Zollverein haben aud 
noch um jo weniger Einfluß, da die dafür anzumwendenden Surrogate nad) 
wie vor dem Zoll unterworfen find. So zahlen das oflindifche Mehl, 
Arrow Root u. f. w., weil diefe Stoffe nicht aus Getreide oder Hülfen- 
früchten gezogen find, fondern von Fafern, Knollen u. ſ. w. berrühren, ben 
hohen Zoll von 2 Thlr. pro Centner, und es ift deren Einfuhr zur Bereit 
ung von Kraftmehl zur Appretur, zum Kleifter, zur Schlihtung, zur Ver» 
bildung der Färberbrühe, zur Fabrikation u. |. w. gar nicht möglich. Alle 
dieſe Fabrikate confumiren eine beveutende Menge von Getreivemehl, die viel 
befier zur Nahrung verwendet werden könnte, wenn nicht die Zölle die Ein- 
fuhr der überjeeifhen Surrogate verböten. Hier kommt noch in Erwägung, 
daß die größte Zahl ver Bevöllerung nur fehr ſchwer zur Aenderung in ber 
Wahl der Nahrungsmittel zu bewegen ift und Surrogate bafür höchſt lang» 
fam Eingang finden. ‘Dagegen ift die Induſtrie, ſobald fie einen Stoff billig 
oder eben fo gut verwenden kann, fchnell geneigt, nach dieſem neuen Stoff 
zu greifen. Während in England faft ohne Ausnahme zu technifchen und 
fabrikatorifhen Zwecken überfeeifhe Mehlarten aus erotifchen Pflanzen, bie, 
nebenher gefagt, auch Hülfenfrächte fein können, gebraucht werben und eine 
große Erfparniß an Nahrungsftoffen eintritt, müſſen die Fabrilen im Zoll 
verein zum Nachtheil der Confumenten Mehl aus Getreide und Hülſen⸗ 
früchten (Mehl „daraus,“ ein Wort, welches fich in den erften Verordnungen 
ber Zollfuspenfion nicht vorfand und erſt feit 1854 aufgenommen ift) zu 
biefen Zweden verwenden. 

Glauben wir mit diefen Thatſachen ſchon genügend angebeutet zu haben, 
daß in der „Theuerungspolitik“ noch ein weites und großes Feld zu bebauen 
und vom Abfchluß noch weit entfernt ift, fo lann es nicht unfre Aufgabe 
fein, dieſe Frage, fo wichtig und einflußreich fie auch fein mag, weiter zu 
verfolgen, es gilt vielmehr die Mafie von VBorurtheilen, bie gerade in der 
nicht ungebilveten Klaſſe der Regierten beftehen, zu wiberlegen. Der gebam- 
tenlofe Theil des Publitums, der Alles nad) feiner nächften Umgebung be 
urtheilt und einen allgemeinen Zufammenhang bes Verlehrs von Nord und 
Süd, Oft und Wet fi) gar nicht träumen läßt, verbirgt feine Unkeuntnis 
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und Hilflofigkeit am liebſten hinter einer ſittlichen Formel, weil die Anwend⸗ 
ung ſolcher Formeln auf gewiſſe unklare Anſchauungen ſich mit der größten 
Leichtigleit machen läßt. Wenn nad) einer dem äußern Anſchein nach günſti⸗ 
gen Ernte eine Thenerung der nothwendigſten Lebensmittel eintritt, fällt es 
ihm nicht ein, zur Erflärung der auomalen Erſcheinung nach Production und 
Handel, wie fie fi) feit dem Beginn der Ernte entwidelt haben, zu fragen, 
fondern e8 genügt ihm, alle Schuld auf die Landwirthe und Kornhändler 
zu wälzen. „Es ift faum etwas Schenglicheres zu denken, als wenn Jemand 
die Berlegenheit, die Noth, ja man kann fagen die Verzweiflung feines Reben- 
menſchen mit einem gewiflen Falten Hohne ausbeutet, um fi unerlaubten 
und ganz enormen Bortheil zu verfhaffen!” tönt e8 von allen Seiten, e& ' 
erhebt fi} das Gefhrei von dem Kornwucher und die Regierungen haben 
Mühe, fi aller der Zumuthungen, die ihnen zur Abhilfe gemacht werben, 
zu erwehren. Gegen biefe Form des vollswirtbichaftlihen Aberglaubens zu 
lämpfen, ift fchwieriger als gegen jene wider die Freiheit des Getreibehan- 
dels gerichtete. Wenn auch wirklich Viele fi) überzeugt haben, daß ber Korn- 
wucher die Preife nicht willfürlih machen kann, fo wiflen fie doch immer 
angebliche Thatfachen anzuführen, welche ihren Aberglauben befräftigen follen, 
und es ift oft gar nicht möglich, dieſelben alle im Einzelnen zu widerlegen, 
weil fie meift fo geringfügig find, daß fie fid hinterher gar nicht genau 
conftatiren laſſen. Auch ift dies in fofern von ziemlich geringem Nachtheile, 
als die auf jene Form des volkswirthſchaftlichen Aberglaubens bafirten poli- 
zeilihen Maßregeln nur felten überhaupt von Einfluß find. Was kann es 
auf die Preife der Kartoffeln und des Getreives im Allgemeinen für einen 
Einfluß haben, wenn bie Hökerweiber, die angeflagt worden find, bie Preife 
fünftlich in die Höhe zu treiben, von den Wochenmärkten fortgewiefen werben, 
ober die Bäder eine hohe Taxe erhalten, weil fie das Brod theurer verlaufen, 
als fie nad) dem um fo und fo viel gefallenen Getreivepreife follten? Freilich 
gehen die Maßregeln aud) oft weiter und e8 giebt genug Beifpiele, daß bie 
Polizei in ihrem Eifer die Bäder beveutet, daß, wenn das Brod nit als- 
bald ein den billigern Sruchtpreifen entſprechendes Gewicht erhalte, fie täglich 
eine angemefjene Anzahl billigerer Brode von außen werde beichaffen und 
verkaufen laſſen. Danach glaubte alfo die Polizei, daß die Bäder im Stande 
feien, die Brodpreife bis zu einen gewiffen Grave fünftlich zu machen, und 
fie ijt erft von ihrem Irrthum belehrt worven, als das Gefhäft nah Ab: 
vehnung mit einem großen Deficit geendet hatte. Da viefer Theil des 
Volks, der durch feine Klagen und feine Vorftelungen die Mafregeln ver 
Polizei weſentlich leitet, nur das Nächſte im Auge hat, ift in theurer Zeit 
fein Angriff hauptſächlich gegen die Bäder gerichtet. Diefe Erfcheinung hat 
in verſchiedenen Staaten zu Erörterungen geführt, die die Nachteile ber 
Zwangstaren in das Licht geftellt haben. So wohlwollend auch die babei 
berrichende Abficht, dem confumirenden Publikum nur mit dem Getreibepreife 
im Verhältniß ftehende Brodpreife zu verfchaffen, fein mag, fie erreicht durch 
aus ihren Zwed nicht. Der Normirung der Tare liegen die durchſchnittli⸗ 
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chen Getreivepreife zur Baſis und es gewinnt den Anſchein, als wenn ſich 
Berkäufer und Käufer dabei in ganz befriebigendem Zuſtande befinden. 
Durchſchnittspreiſe, fo werthooll fie für ftatiftifhe Berechnungen, für Er⸗ 
mittelungen mancher Art und zu Vergleihungen find, find doch nicht ges 
eignet, als Unterlage einer Tare herzuhalten. Ein Durchfchnittspreis ift ein 
arithmetifhes Mittel, defien wirkliche Eriftenz faft nur auf dem Papiere und 
im Kopfe des Nechnenden, in ven feltenften Fällen aber in der Mehlkammer 
des Bäders vortommt. Der Bäder lauft fein Getreide oder fein Mehl nad 
dem Marftpreife, der allemal entweder höher oder niebriger als der Durch» 
Ahnittspreis if. In dem einen Falle gewinnt er bei der Tare, in dem 
andern verliert er. Damit er num keinen Verluſt erleibet, ift er gezwungen, 
auf anderm Wege eine Gewichtsvermehrung zu bewirken, die nur felten bie 
Nahrhaftigkeit und den Wohlgefhmad befördert. Da der Bäder, wie jeder 
andere Gewerbtreibende, ohne Gewinn nicht arbeiten kann und nod weniger 
Berlufte erträgt, fo muß er auf folde Mittel finnen, die ihn vor Schaden 
bewahren, den er bei genauer Einhaltung der Tare haben würde. Daß es 
genug Mittel giebt, das Gewicht ohne Nachtheil für die Geſundheit zu erhöhen, 
iſt eine längft ausgemachte Thatſache, eben jo wie es gewiß ift, daß die 
Bäder fie benugen, ohne deswegen von der Polizei in Verantwortung ger 
zogen werben zu können. Hat der Bäder billigered Brod, als der von 
der Tare angenommene Preis bejagt, fo bezieht er einen Bortheil, den er 
nur der Polizei zu danken bat. Man könnte aber einwenden, die Bäder 
fauften zu den Durdfchnittspreifen und zwar deshalb, weil fie geringeres 
und beſſeres Getreive mit einander mifhen und fo den gefuchten Preis ber- 
ftellen können. Allein nur außerorbentlih Wenige werden in der Lage fein, 
ihre Mehl- und Getreivevorräthe fo einzurichten, daß fie durch Mifchung 
der höchſten und niebrigften Sorte den nothwendigen Preis erzielen. Und 
fogar, wenn diefe Factoren in ver That vorhanden wären, fo ift Taufend 
gegen Eins zu wetten, daß die Bäder viefen mühfeligern Weg fchwerlich dem 
viel einfahern der Vermiſchung mit andern Subftanzen vorziehen werben. 
Kartoffeln mit ihrem reichlichen Waflergehalte find ein leichter zu behandeln⸗ 
des Zufagmittel als billiges Korn. Deshalb ift e8 überall als ein Fortfchritt 
zu betrachten, wo die Brodtare zu Grabe getragen wird. Bäder und Publi⸗ 
fum befinden fich ficherlich befier, wenn feine Tare eriftirt und bie Polizei 
bat ohnedies noch den Bortheil, das damit ‘verbundene Odium und dad Ge 
frei der unflugen Menge zu erfparen. Die Conceffion, welche man dem 
befangenen Urtheil durch die Tare macht, fchadet weit mehr, als fie nügen 
fol, fie Hilft dazu, dem Glauben an ein Theuermachen des Getreide durch 
bie Producenten und Händler fortbauernd Nahrung zu geben. In nnjerer 
Zeit, die nach Klärung der Begriffe auf jedem Gebiete mit raftlofem Eifer 
trachtet, ift e8 von der größten Wichtigkeit, wenn die anorbnenden Behörden 
ihrerſeits Alles anwenden, Niemand über eine Materie im Dunlel zu laflen, 
bie ihnen zulegt am nächften liegt. 

Eirne fehr weit verbreitete Erfcheinung ift ferner der Haß gegen bie 
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Zwiſchenhändler oder Mäller. Auch bier trägt der beichränfte Geſichtskreis, 
in dem das Publikum fich befindet, einen wejentlichen Theil bei. Wie denken 
fih diejenigen, die den Zwifchenfauf abgefchafft und dafür ben umntittelbaren 
Kauf des Bäders vom Probucenten ober gar des. verzehrenden Publikums 
von diefem eingeführt wiſſen wollen, wie denken fie fi) den Gang biefes 
Geſchäfts? Zugegeben, der Producent ließe fi darauf ein; ift der Käufer 
feiner Sade fo gewiß, daß er behaupten könnte, nun billiger als auf an- 
derm Wege gekauft zu haben? Wie viele Gefchäftstreibende wifjen fehr gut, 
daß fie in zahlreihen Fällen aus den Händen bes Zwiſchenhändlers, ver 
Beſitzer großer Commiſſionsgeſchäfte, die Waaren billiger und beffer kaufen, 
als aus denen des Fabrikanten oder Producenten! Der Zwiſchenhaͤndler ift 
ein gefhäftsfundiger, mit Mitteln ausgerüfteter Mann, der ohne Frage bie 
Wege befler kennt, als der PBrivatmann, und der, weil er maſſenhaft kauft 
und vor allem, weil er ven Fabrifanten und Probucenten der Mühe über: 
bebt, für ven Abfag zu forgen, billigere Preiſe "erhält ala jeder Andere. 
Sol der Landmann im Kleinen, denn anders könnte es doch den Eonfumen- 
ten gegenüber füglich nicht fein, Sorge tragen, fo muß er einen höhern 
Gewinn berechnen, einmal für die vermehrte Mühewaltung beim Berlauf, 
zweitens.aber auch, weil in mancher Zeit und an manchen Orten die Moͤg⸗ 
lichkeit eines vollftändigen Cinzelverfaufs fehlen dürfte. Dieſer vermehrte 
Gewinn möchte aber leicht mehr betragen, al8 der vom Speculanten gezogene, 
welcher in großen Ouantitäten fauft und meift auch ein regelmäßiger und 
fiherer Kunde des Producenten bleibt. Selbft vie Möglichkeit einer Ueber⸗ 
windung aller Heinen Schwierigfeiten und Pladereien, die aus der unmittel- 
barften Berproviantirung der Confumenten hervorgehen, zugeftanden, bleibt 
e8 doch immer noch unvortheilhaft, fich Direct an den Probducenten zu wenden. 
Was für ein unnüges und Zeit raubendes Drängen und Treiben würde ee 
aber fein, wenn das Getreide — das maflenhaftefte Product, welches vie 
Welt kennt — nur zwifhen Producenten und Confunenten ausgetaufcht und 
verhandelt werden folte? Mean darf fih nur ven Umfang und die Maffen 
des Verbrauchs denken, un das Ungereimte eines folhen Handels zu be 
greifen. Freilich glauben Viele, wenn ſchon, ehe das Korn, der Roggen, bie 
Gerfte zc. in die Hände der Confumenten gelangen, ein Kampf zwifchen Pro: 
ducenten und Kaufleuten entbrennt, wenn zwei einander gegenüber treten und 
fih bei einem ut, von deffen reichlichem Vorhandenſein und billigem Preife 
das Wohl von Millionen abhängt, üübervortheilen wollen, dann kann es nicht 
verwundern, wenn die Verzehrer das Brod und die Nahrungsmittel zu den 
höchſten Preifen erhalten! Das ift fein reelles Geſchäft; der Gewinn, ben 
Andere abſchöpfen, muß den Confumenten zu Gute kommen. Der Probn- 
cent läßt fich zu viel bezahlen, der Händler giebt den Bädern das Getreide 
zu theuer und dann ift das Brod Hein. Das ift Wucher! Der Wuder 
macht die hohen Preife. Daß bei dem Getreidehandel bier und da un- 
erlaubte Gewinne gezogen werben, das ift nicht zu leugnen; fie fommen 
bei jevem Handel vor, der Uebervortheilte ift aber nicht der Confument, fon: 
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bern der Händler, wie bei allem Handel. Dan muß fi vor allen Dingen 
von der Idee losreißen, daß der Getreivehandel andern Grundfägen unter 
liegen müffe, als ber Handel mit Wolle, Del, Colonialmaaren ꝛc. Der Ge 
treivehandel unterfcheidet fi von dem übrigen Handel nur dadurch, daß er 
die größten Eapitalien verlangt, die größte Kenntniß voransfegt und mit ben 
größten Gefahren verbunden ift. Es ift allerdings Thatfache, daß Propucen- 
ten und Käufer, Hauffiers und Baiffters mit allerlei Mandvres gegen ein- 
ander kämpfen. Da aber die Preife von Tag zu Tag in der Regel entweder 
fteigen oder fallen, fo fliegt immer bie eine oder vie andere Partei und es 
liegt nichts näher, als daß jede geneigt ift, ven Ausgang, über deſſen eigent- 
liche Urfachen vie faufmännifhe Routine keine Auskunft giebt, ihren oder 
ihrer Gegner Bemühungen als Erfolg zuzufchreiben. Die „Kunftgriffe” ver 
Hauffiers find aber in der That nicht im Stande, eine Hauffe zu erzeugen, 
zumal ihnen die „Kunftgriffe” der Baiffiers gegenüberftehen und biefe noch 
obendrein in den Confumenten, vie geborene Baiffiers find, eine mächtige 
Bundesgenoſſenſchaft finden. Zu jedem Geſchäfte gehören zwei Parteien; mit 
berjelben Kraft, mit der die eine zu fteigern ſucht, fucht die andere zu brüden 
und es müßte doch fonderbar zugehen, wenn immer vie erftere den Sieg 
davon tragen follte. Hohe Preife ließen fi nur machen, wenn. man im 
Stande wäre, alle Borräthe, die zu Marfte fommen, an fi zu faufen und 
feftzubalten. Wie dies aber gerade beim Getreide, dem mafienhafteiten Pro⸗ 
ducte des Landes, das in feiner Gefammtheit den größten Werth barftellt 
und deſſen Aufbewahrung höchſt Foftfpielig ift, zu ermöglichen wäre, läßt ſich 
gar nicht denfen. — Daß die Producenten möglichft hohe Preife wünſchen, 
läßt ſich gar nicht bezweifeln; aber daß fie Alle an höhere Preife glauben 
und deshalb an fi halten, ift eine Fabel. Der Propucent des Getreides 
ift von denfelben Berhältnifien abhängig, die wir anverwärts finden; das 
ihm zu Gebote ftehende Capital, die Lage und Beſchaffenheit des Bodens, 
den er bebaut, feine nächften Abſatzwege zc. find oft und wohl gewöhnlich 
mächtiger als feine Wünſche. Wenn die Gutsbefiter ihr Korn ansdreichen, 
fo haben fie für vie Benrtheilung bes Exrnteergebnifjes einen ziemlich ſichern 
Anhaltepuntt. Sie wiflen, was fie nah Abzug der Bedüurfniſſe für bie 
Bewirtbichaftung ihres. Gutes auf den Markt bringen können. Die Wahl 
ver Zeit des Verkaufes ift freilich verſchieden. Der Eine hält an fi, weil 
er höhere Preife erwartet, der Andere verkauft Alles, weil er ein Herab- 
gehen der Preife fürchtet und fo wird die Wirkſamkeit des Klugen durch bie 
Wirkſamkeit des noch Klügern aufgehoben. Der größte Theil verkauft, weil 
er Mug genug ift, zu wiflen, daß es ein fehr fchlechtes Geſchäft tft, bie 
Koften der Aufipeiherung und des Abgangs zu tragen und vielleicht zum 
Schluß billiger verkaufen zu müffen, während ver Erlös bereits Zinfen ge 
tragen haben würde. &8 ift eine ganz verfehrte Anficht, wenn man, wie es 
oft gefchieht, annimmt, daß die meiften Landwirthe ihre Getreidenorräthe bis 
zur Zeit ber höchſten Preife zurüdbehalten. Dan macht ihnen bamit ben 
Vorwurf der ſchlechten Wirtbichaft, zugleich Hält man fie aber auch für Pro⸗ 
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pheten. Woher wiſſen denn die Landwirthe, daß bie Preife den hoͤchſten 
Stand erreiht haben? Sie werben fih in ihren Berechnungen eben fo 
irren, wie andere Kaufleute und nur ein Heiner Theil, ber dem Ganzen 
gegenüber gar nicht in Betracht kommt, wird einen augenblidlihen Gewinn 
in einigen Fällen machen. Die bei Weitem größte Zahl der Landwirthe hat 
es nicht einmal in ihrer Gewalt, zu beftimmen, wenn fie ihre Vorräthe ver- 
faufen wollen. Die Einen haben feine Böden zum Auffpeichern, die Andern 
müffen Geld zur Zahlung von Zinfen und Pacht ſchaffen, Andere hängen 
von der Fahrbarkeit ver Straßen und dem Aufgang der Flüffe ab und viefe 
Berfchievenheit ift fo groß, daß fie die VBorräthe auf alle Monate des Jahres 
ziemlich gleihmäßig vertheilt. Die Politik des Verkehrs regelt auf viele 
Weife den Getreidehandel befier als alle denkbaren Mafregeln. Hiernad 
regelt ſich auch die natürliche Bewegung der Preife, die, wie alle ftatiftifchen 
Tabellen darthun, keineswegs fo ſchwankend ift, als fi eim großer Theil 
der Confumenten einbildet. Nur in der neuern Zeit feheint in Europa und 
insbefondere in Deutfchland die Theuerung des Getreides ftehend zu- werben. 
Seit 1842 zählt man ſchon fieben Jahre (nämlich 1842, 1847, 1851, 1852, 
1853, 1854 und 1855), welche eine bebeutende Weberfteigung ber Durch⸗ 
fhnittöpreife früherer Jahre uachweifen. Die Gründe für dieſe Erfeheinung . 
find jedoch weder von den Producenten, noch den Zwiſchenhändlern abhängig, 
fondern wir finden fie in einer Menge zufälliger Ereignifie und Kriſen, in 
die die Gefammtheit der Völker durch den Fortjchritt ver Eultur, der Er- 
findungen, der Induftrie zc. gerathen ift. In den langen Perioden ver frühern 
Zeit, wo Production und Bevölkerung, Landwirthſchaft und Gewerbfleiß 
in ihrer Entwidelung ungefähr gleihen Schritt halten, ift man gewohnt, bei 
dem Urtheil über ven Gang der Getreidepreiſe die Nachfrage als im Ber- 
hältniß zu dem Umfange der landwirtbichaftlihen Productionsanlagen unver- 
änderlich anzunehmen und die Jahresſchwankungen der Preife lediglich auf 
die BVerfchiedenheit des Angebots, des Ernteausfalls zurüdzuführen. Mit 
biefer Theorie fommt man in der jegigen Zeit der volfswirthihaftlihen Um- 
wälzung nicht zum Ziel und es haben die Meiften ven Krieg oder die Eifen- 
bahnen oder irgend eine andere Erfcheinung der Neuzeit für die Theuerung 
verantwortlich gemacht, wozu aud die in einigen Gegenden bes nördlichen 
Deutſchlands fprihmörtlic gewordene Wohlhabenheit ver Landwirthe gehört. 
Der Krieg hat zwar Rußland, welches eine reiche Kornausfuhr lieferte, fo wie 
die Donaufürftenthämer dem weſtlichen Europa abgefperrt, er hat bedeutende 
Arbeitsfräfte dem Aderbau entzogen und zu einem Auflparen der Vorräthe 
für eine ungewiffe Zukunft geführt. Da der Kriegsſchauplatz jedoch nur auf 
eine Kleine Scholle und noch dazu wenig fruchtbaren Landes befchränft ift und 
daher die Verwüſtung großer Landesſtrecken — die Haupturfadhe von Thener- 
ungen in Sriegszeiten — wegfällt, das Sinken der Getreidepreife bei ven 
Friedenshoffnungen in den Frühjahren 1855 und 1856 nur vorübergehend 
war, fo ift dem Krieg eine allzu große Wirkung nicht zugufchreiben und er 
reiht zur Erklärung der hohen Preife nicht hin. Die Beziehung auf bie 
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Eifenbahnen ift ganz unftatthaft, da fie im Gegentheil dem Mangel vdurch ihre 
Transportfähigteit abgeholfen haben und die Wohlhabenheit der Landwirthe ift 
in Deutſchland nur auf einem Meinen Strid zu finden, welcher der Verkümmer⸗ 
ung der Landwirthichaft in den übrigen Ländertheilen nicht im Geringften 
die Wage hält. Mag 3. B. Sachſen und Altenburg eine Menge wohlhaben- 
. der Landwirthe haben, fo ift deren Zahl zu der Armuth ver länplichen Be 
völferung in Oefterreich, ven öftlihen Provinzen Preußens ꝛc. viel zu gering, 
als‘ daß fie in Anfchlag kommen könnte. Uebrigens gehört die Wohlbaben- 
heit der Landwirthe auch zu jenen abenteuerlihen Gründen, die ben Getreide: 
wucher beweifen follen. Die wohlhabenden Landwirthe find jedoch intelligent 
genug, um einzufehen, daß eine Auffpeicherung des Getreides für ihre Geld⸗ 
beutel nicht dienlich ſe. Gerade der Mangel an Capital hindert die Er⸗ 
weiterung der Production und ift eine nicht unwichtige Bertheuerungsurfache. 
Es iſt fehr zu wünſchen, daß die materiellen Eapitalien reichlicher der Land⸗ 
wirthſchaft zufließen, daß namentlich das landwirthſchaftliche Erebitwejen mehr 
entwidelt und begünftigt werde. “Der veutfchen Landwirthſchaft würben bie 
Capitalien weit reichlicher und mohlfeiler zufliegen, wenn eine größere Frei⸗ 
beit des gefammten Creditverkehrs beftände und wenn bie Wbleitung der 
Capitalien in andere Kanäle, 5. B. umprobuctio audgegebene Zinspapiere, 
nicht ftattfände. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß in allen Ländern 
Europas, namentlich, auch in vielen Gegenden Deutfhlands, die Landwirth⸗ 
[haft noch der erheblichften Fortfchritte fähig if. Die praftifche Wendung, 
welche die Naturwifienfchaften genommen haben, die Entdedungen und An⸗ 
regungen der Agriculturdhemie ꝛc. werben in dem Maße ihre Früchte tragen, 
in welchem bie fortfchreitende Befreiung des Grundeigenthums und des 
Banernftandes der Landwirthſchaft mehr materielle und mehr geiftige Capi- 
talien zuführt. So ift in biefer Beziehung viel von des ſich verjüngenden 
Defterreihs fünöftlihen Kronländern und hoffentlich neben Ungarn bald aud 
von den politiſch befreiten und agrarifch reformirten rumänischen Donan- 
fürftenthiämern zu erwarten. Wo Capital fehlt, kann fih die Probuctivität 
der menſchlichen Arbeit nicht mehren und es ift ihr eine äußere Grenze ge- 
ftedt, die den Erfindungsgeift hemmt, ven Umfag hindert und die Unthätig- 
keit befördert. 

Es würde jedoch kaum der niedere Stand der Landwirthſchaft als ein 
Grund für die Theuerung angegeben werben können, wenn auf dem Felde 
der Induftrie und des Handels ein Ähnliches Zurüdbleiben zu bemerken wäre — 
wenn nicht Handel und Induſtrie die Landwirthſchaft bei Weitem überholt 
hätten. Die in den legten Jahren mit jedem ‘Dampfboote von Newport 
oder Sidney nad) Europa gelommenen Ladungen Goldes, die fid von Eng⸗ 
land aus nad) dem europäifchen Kontinente verbreiteten, find an unferer 
wirthichaftlihen Entwidelung nicht fpurlos vorübergegangen. Die neuen 
Solpreihthümer wurden durch Ausmunzung in Taufchmittel verwandelt und 
der Verkehr zehrte die beifpiellos große Maſſe diefer neuen Taufchmittel auf. 
Da nad der vorherrſchenden Anſicht die Tuufchmittel vick a wuwiaient 
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probuctives Capital angefehen werten, ſendern als Tauſchmarken, als Un- 
mweifungen anf alle möglichen Arten von Waaren und Leiflungen, und ba bie 
Bermehrung folder Marten nicht aud tie Arbeitsproducte vermehrt, fo ift 
der Schluß leiht, daß eine Vermehrung ter Production edler Metalle 
nichts weiter zur Folge babe, als eine Berminderung ihres Werths und 
Breifes, oder eine Erhöhung der im Gelde ausgebrüdten Waarenpreiſe. So 
wäre tenn die Lebensmitteltheuerung ein Zeichen und eine Folge der Ext- 
werthung der edeln Metalle und tie Confumenten könnten fi nicht darüber 
befhweren, weil ihnen and eine größere Summe edler Metalle in die Hände 
gegeben wird, um bie erhöhten Breife zu zahlen. Was hätte denn tie Ant 
beute ver californifhen und auftraliihen Goldgruben genügt? Die (Ergebnifle 
des Handels, ter von Europa nad den Golbländern geführt worden ift, 
hätten nur vie Berfchlehterung des Lohns derjenigen, die ein feftes Geld⸗ 
einfommen beziehen, zur Folge gehabt, eine fehr ehrenwerthe Klaſſe umierer 
Mitbürger in Berlegenheit gefjest, die Erhöhung dieſer Gehalte und fomit 
eine Mehrbefteuerung der Staatsbürger nothwendig gemacht und alle in tas 
Land gefchleppten Golpreichthümer wären im Sande verlaufen. Die Sache 
verhält fich jevocdy anders, als es nad der Theorie der Geldentwerthung er- 
fheint. Der internationale Handel ift gewöhnlic, ein Waarenaustauſch; man 
führt Waaren des Baterlandes aus, um dafür Waaren aus entfernten Rän- 
dern im Baterlande einzuführen. Der Raufmann wird dadurch den Chancen 
ansgefest, denen die Preife diefer Waaren unterliegen und hat deswegen bei 
diefem Handel die doppelte Vorfiht anzuwenden. Die Entdeckung des cali- 
forniihen und auftralifhen Golves änderte diefe Natur des internationalen 
Handels; verfelbe brachte aus den Goldgegenden als Gegenwerth der erpor« 
tirten Waaren nicht Waaren, die erft im Mutterlanve zu Geld umgefegt 
werden müſſen, fondern Gold — Lasjenige Kapital, für welches man Alles 
ohne Schwierigkeit faufen fannı. Statt daß nun wie früher der Kaufmann 
erft nach Umfegung der Waaren in Geld neue Unternehmungen beginnen 
konnte, ftand ihm fofort das Geld zur Dispofition und es vermehrte ſich 
der Handel in rapiden Progrefjionen. Das nah England geftrömte Gold 
machte das Silber dort disponibel und diejes ftrömte wieder nach allen 
Handelsplägen Deutfchlands, Belgiens, Franfreih8 und der Niederlande. 
Auch in Deutſchland erhielt der Handel flatt ter Waaren Geld, das Tauſch⸗ 
mittel ſelbſt. Der Handel fteht aber nicht ftil, er verwendet das ihm zu 
Gebote ftehende Capital zu neuen Unternehmungen, und fo wachfen die Unter: 
nehmungen, je fhneller das Capital wählt. Das Gold wanderte von Sant 
in Hand, ohne Nuhe immer zu neuem Kauf und zu neuen Unternehmungen, 
da mit ver Maſſe der vorhandenen Taufchmittel das Vertrauen auf die all- 
gemeine Zahlungsfähigfeit, die Sicherheit, für die zu Markte gebrachten 
Waaren gute Breife in baarem Gelde zu erhalten, wuchs. Kifenbahnen 
wurden gebaut, Banken und Verficherungsanftalten errichtet, Bergwerke in 
vervielfachtenn Maßſtabe ausgebeutet, Yabrifen in riefenhaftem Umfange an- 
gelegt, jevem Gedanken eines inbuftriellen Genies, der Erfolg verhieß, fiellte 
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fih das Capital in reicher Fülle zu Gebote, Jede vernünftige und der Culturſtufe 
der Zeit angemefjene Production reizt die Confumtion, fobald nicht Hinderniffe 
durch bevormundende Maßregeln, wie fie auch den Namen haben mögen, ihr 
entgegentreten. Das Mittel, welches den Unternehmungsgeift wedte und nad 
und nach in bie einzelnen Gewerbszweige geleitet wurde, war die Preiser 
höhung. So trat ein erhöhtes Bedürfniß ein und die Preife der meiften 
Bedurfniſſe fteigerten ſich zu einer faft beifpiellofen Höhe. Die gefteigerte 
Broduction, durch die höhern Preife berbeigelodt, fteigerte die Preiſe ber 
Rohftoffe für die einzelnen Zweige, bis durch reichhaltiges Angebot die Preiſe 
ber Fabrikate wieber herabgebrüdt wurden und fi enblih auch in Bezug 
auf die Robftoffe diejelbe Reaction gegen die Preisfteigerung geltend machte, 
wie in Bezug auf die Waaren. Baumwolle erreichte 1850, Leinen 1851, 
Wollwaaren 1853, Wolle 1851, Eifenwearen 1852, Roheiſen 1853 den 
Sipfelpuntt. Die Nahrımgsmittel hatten 1854 noch nicht den höchſten Preis 
erlangt und möglicher Weife fteigen bie Preiſe von 1856 noch höher als bie 
von 1855. Die Preisfteigerung bei den Nahrungsmitteln: Roggen, Weizen, 
Fleiſch u. |. mw. trat am fpäteften, aber auch am energifchften auf, da fie den 
gemeinfamen Rohſtoff für alle Zweige der Production, den Rohſtoff für bie 
Production der von allen ges und verbrauchten menſchlichen Arbeitskraft 
bilden. Der allgemein erwachte Unternehmungsgeift vervielfältigte bie Pro- 
ductivität der vorhandenen Arbeitskräfte, die Arbeiter fanden befiere und loh⸗ 
nendere Ürbeit, die Nachfrage nach Wrbeit vermehrte die Zahl der beſchäf⸗ 
tigten Wxbeiter und verlängerte die Zeitbauer ihrer Beihäftigung. Die ver- 
brauchte Arbeitskraft mußte duch ben größern Verbrauch von Nahrung 
mitteln erfegt werden und dazu waren vielfahe Mittel durch den erhöhten 
Ürbeitslohn der Arbeiter vorhanden. Alle PBrobuctionsvermehrungen führten 
zum Schluß zu einer zunehmenden Nachfrage nach Lebensmitteln und ba bie 
Landwirthſchaft mit ihrer gegenwärtigen Xebensmittelergeugung ben vermehrten 
Bedarf nicht zu decken vermag und ihr noch außerdem natürliche, in ber 
Witterung gelegene Hinderniffe in den Weg traten, fo war bie Folge biejer 
Entwidelung — die Theuerung der Lebensmittel. 

So ift alfo das Gold, das ſchon einmal den Wettlampf der Böller 
nad der Entvedung der neuen Welt entzündete und zahllofe Menſchenleben 
opferte, wieder das Unglüd der Menſchen geworden? Es würde fo fein, 
wenn das Gold der einzige Reichthum ber Menſchen, das einzige probuctive 
Slement wäre. Gold ift Capital, Reichthum und probuctives Element, aber 
es iſt nur ein Meiner Theil jenes Capitals, welches durch die Probuctiong- 
kraft des Menfchen gebildet wird und keine äußerlich geftedten Grenzen kennt. 
Wer Gold part, Thaler auf Thaler häuft, ift ein guter Wirth für ſich und 
ein erfreuliher Gegenftand für lachende Erben; vollswirthſchaftlich ift das 
Sparen nur dann, wenn das Genie bes Unternehmers und ber Fleiß bes 
Arbeiters das Erfparte zu neuen Probuctionen verwendet und fo das Capi⸗ 
tal in feinen proteusartigen raſch auf einander folgenden Berwandlungen der 
Sonfuntion immer und immer wieder bient, Die menlchliche Be 
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wird aber nur dann zu neuen Anftrengungen frievlicher Eroberung aufge 
forbert, wenn der Unternehmer vie Gewißheit des Gewinns bat und wei, 
daß er Abnehmer feines Products findet. Der lohuende Preis der Brobucte 
und Fabrikate ift der Sporn zu raftlofer Thätigkeit und ſchafft den wirth⸗ 
ſchaftlichen Muth. Steigen die Preife, jo beginnt die Production neue An⸗ 
firengungen, um die Producte zu vervielfältigen und dieſe zur nenen Probuc 
tion führende Steigerung der Preife erfegt ven Mangel, veflen Ende die 
Bohlfeilheit wird. Als im Jahre 1855 die fruchtbaren uud reichen Gegen- 
den Deutſchlands für ihre geernteten Delfrüchte einen noch nie dageweſenen 
Breis trog guter Ernte erhielten, war der Mangel nachgewiefen. In dem 
Spätjahre 1855 beeiferten ſich alle ftrebfamen Lanpwirthe, wo es auf den 
Feldern wegen ber Fruchtfolge nur möglih war, Oelfrüchte auszufäen. Oel⸗ 
frucht reiht fih an Oelfrucht und die Folge wird die Wohlfeilheit dieſer 
Frucht im Jahre 1856 fein. Im Jahre 1855 war die Theuerung der Del- 
früchte ein Zeichen, daß die landwirthſchaftliche Production in diefer Frucht 
hinter den übrigen Productionszweigen zurüdgeblieben fei, fie ift aber zugleich 
das Mittel geworden, durch melde das Gleichgewicht fi) wieder berzuftellen 
fudt. Sie führte zu einer unmittelbaren Ausdehnung der landwirthichaftlichen 
Production, zur Verbefferung und Ausdehnung der Cultur, zu reichern 
Ernten. Jedes künftlide Mittel, die Preife herabzuprüden, verewigt den 
Mangel, verzögert die Ausvehnung der Production und fügt der Wirtbfchaft 
des Volls einen unerfeglichen Verluft zu. Dem ungleihmäßigen Aufſchwunge 
ber Induſtrie, bei welchem fich Intelligenz und Capital verhältnigmäßig weit 
ftärker der Fabrikation, dem Bergbau u. |. w., als der Landwirthſchaft zu- 
wendeten, mußte eine fteigende Theuerung der Lebensmittel folgen. Je weniger 
Hinderniſſe vorhanden find, der. Landwirthfchaft ihren verhältnigmäßigen An- 
tbeil an Capitalien und intelligentem Unternehmungsgeifte zu entziehen, je 
mehr alle Hinderniffe entfernt werden, die ſich einer freien und in Folge 
deſſen auch gleihmäßigen Ausbreitung der materiellen und moralifhen Bro- 
ductiondfräfte über das gejammte Gebiet der Oekonomie entgegenftellen, um 
fo eher wird die Theuerung auf das minvefte Maß berabfinten. 

Mögen unfere Lefer in jenen Landftrihen Deutſchlands, wo die Land⸗ 
wirthſchaft auf einer hohen Stufe fteht und beveutenden Gewinn abwirft, 
mögen namentlich unfere Leſer in den fruchtbaren Theilen Sachſens, wo von 
vielen Städtebewohnern nicht ohne Neid auf das Blühen und Gedeihen der 
Landwirthſchaft gefehen wird, mögen fie bevenfen und erwägen, daß die reiche 
und gejegnete Landwirthſchaft feine große örtliche Ausdehnung bat, daß fie 
nur auf Heine Landestheile befchränft ift und ihr der Ruhm gebührt, ale 
Beifpiel zur Nahahmung zu dienen. Wenn Viele glauben, dag in jenen 
Gegenden bereit6 der Höhepunkt erreicht jet und dag jede weitere Anjtreng- 
ung zum Nachtheil der Landwirthe und zur Entwerthung ver Güter führen 
müffe, jo wollen wir ihnen nur die Thatfache entgegen halten, daß jedes 
neue Jahr neue Fortjchritte, neue Erhöhung des Grundwerths zeigt und 
Daß gerade diefe Erſcheinung — wenn fie auch die Theuerung wegen bes 
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noch geringen Umfangs einer reichen Landwirthfchaft nicht verhindern kaun — 
vor den Schreden der Hungersnoth bewahrt hat. Es mag Gegenden geben, 
wo die Lanbwirtbichaft mehr Kapital befigt, als die Induſtrie und das Ge 
werbe, dieſes Capital hat die Landwirthſchaft durch erlangte Freiheit mit Ger 
barung ihres Bodens erhalten; auch Induſtrie und Gewerbe werben e8 er- 
langen, wenn fie fi von den läftigen Yefleln des Zunftzwangs zu befreien 
ſuchen, und aufhören, ven entgegengefettten Weg zu verfolgen. Die vielen 
mit ber Muttermilch eingefogenen Vorurtheile, die fi in den Städten, na« 
mentlih den Meinern, feftgefegt haben und von vielen Seiten troß beſſern 
Willens aus unbelannten Gründen gepflegt werben, müſſen überwunden fein, 
um gleiche Verhältniſſe herzuftellen. Doch diefe Frage gehört nicht hierher, ob⸗ 
gleich diefer Zuftand des Verfall der kleinern Gewerbe die Thenerung 
doppelt drückend madt, nur möchte die Verſchiedenartigkeit ver Zuftände in 
den einzelnen Ländern zugleich darauf hinweiſen, daß ihre Entwidelung zu 
einem gleihmäßigen Verhältniß nur durch eine allgemeine Verlehrserleichterung 
zu ermöglichen fei, und jede Schranke ein Hinderniß if. Was dadurch an⸗ 
ſcheinend vielleicht dem einen Theile gegeben wird, wird bem andern entzogen 
und dadurch ein drüdendes Mißverhältniß erzeugt. 

Die Entfeffelung des Grundbeſitzes durd Beförderung ver Theilung 
gemeinfamer Bodenfläche (Gemeindetheilung), durch Zufammenlegung (Ber- 
foppelung) zerfireuter Grunpftüde veffelben Eigenthümers, durch Beftimmungen 
über Ent und Bewäflerung, durch Ablöfung der lehns⸗ und gutöherrlichen 
Rechte, durch Bejeitigung fervitutifcher Befugniffe gegen Entfhäbigung u. |. w., 
haben ihre fegensreichen Rüdwirkungen auf ven Ertrag unzweifelhaft geäußert, 
fo daß es faum ernftlich noch principielle Gegner der Entfeflelung des Grund» 
befites giebt. Die amtlihen Mittheilungen der Regierungen über lange 
Jahresreihen fegen die Segnungen der Maßregeln und ihre außerorbentlichen 
Erfolge in Gewißheit. Wer aus den regelmäßigen Belanntmadhungen über 
die öfterreihiihe Grundentlaſtung erfieht, wie dort das unmöglih Ge 
glaubte — nämlich die Befeitigung aller Abhängigkeitsverhältniffe gegen Ent- 
ſchädigung auf gefeglihen Wege — binnen wenigen Yahren gefchehen, ber 
muß überzeugt werden, wenn er micht abfichtlich gegen die Wahrheit fid 
abiperrt. 

Ungeachtet diefer Befreiungen des Grund und Bodens von läftigen 
Feſſeln einer längft entſchwundenen Vergangenheit, it dem Capital und 
Unternehmungsgeift in den meiften Theilen des Continents, namentlih in 
Deutfhland, der Weg noch nicht vollfländig geöffnet, fi) des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Betriebs zu bemächtigen. Der Verkehr mit den Grundſtücken ift 
noch nicht frei und die Verhandlungen über den Art. 42 der Berfaflunge- 
urkunde Preußens und deſſen Abänderung im Haufe der Abgeorbneten lehren, 
daß wir noch weit von dieſem Ziel entfernt find. Das Hauptcapital ber 
Landwirthſchaft ift der angebaute Grund und Boden, derfelbe ift burd Sitte, 
Gejeggebung und hohe Befteuerumg bei Befigmwechfel durch Stempel, Sporteln 
u. ſ. w. bem lebendigen übrigen Verkehr gegenüber höchſt \kmetslin, um SS 
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dem Unternehmungsgeifte gleihen Schritt Halten zu Fünnen. Der wirtb 
ſchaftlichen Bewegung in der Landwirthſchaft ift es nicht immer erlaubt, mit 
derfelben Rüdfichtslofigleit tie guten umd ſchlimmen Conſequenzen der wirth- 
Ihaftlihen Führung des Unternehmens zu ziehen, wie in den übrigen Ge 
werben, damit ver Landwirth mit feinen probuctiven Kräften das Höchſte 
leifte, was er zu leiften fähig if. 

Die freie Beräußerlichteit und Theilbarleit des Bodens hängt mit der 
Frage, ob die große oder die Meine Eultur zwechmäßiger fei, fehr wenig 
zuſammen und die Bertheiviger der Theilbarkeit wollen weber bie Zerftüdelung 
ins Unendliche, noch die Zufammenballung ind Unendliche. Ob Zerftüdelung, 
ob Zufammenballung des Grundbeſitzes, ob Ansfchlachten eines Bauernhofes 
zu Heinen Parzellen, ob Einſchlachten zum Beſtandtheile eines großen Gutes 
zwedmäßig und nüglic if, das tft im Allgemeinen gar nicht zu entfcheiben ; 
es hängt in jevem einzelnen Falle von den Umftänden ab. Diefe Umftände 
farm aber nur allein der Landwirth ermefjen, da er durch Verwendung feines 
Eapitals im Grundbeſitz am beften ſich berechnet, wie er daflelbe in feinem 
Smtereffe und im Imterefie ver Geſellſchaft durch reichliche Brodnction rentabel 
macht. Die freie Beweglichkeit geftattet den landwirthſchaftlichen Etabliffements, 
die für ihren Betrieb geeignetfte Form anzunehmen, welche den Grundbeſitz 
in die Hände derjenigen bringt, die im Stande find, den hödften Ertrag 
daraus zu erzielen, und bie, eben weil fie dazu im Stande find, den höchſten 
Preis dafür zahlen können. Die agrarifche Politif der meiflen Staaten 
beſchränkt alle die hierzu nothwendigen Kenntniffe und Erfahrungen auf das 
Ermeflen der Regierungsorgane, dieſe treten an die Stelle ver Käufer und 
Berfäufer, um jenes nicht zu vegierende und zu regelnde Weſen und Ge- 
wirre, das man Berfehr nennt, zu regieren und zu regeln. So hält vie 
Sitte und bie jtaatlihe Benormundung des Verkehrs mit Grundſtücken ſowohl 
die feudaliſtiſche Feſſelung des Grundbeſitzes als die Zerftüdelung deſſelben 
in der Hand und wenn auch angenommen werden kann, daß ſtets das Gute 
gewollt wird, ſehen wir den Verkehr mit Grundſtücken unter der Laſt des 
Optimismus jeufzen. Zudt bei der Frage: „was fol geihehen, um vie Sorge 
der Theuerung zu erleichtern und bie Noth zu lindern? wer foll helfen, daß 
wir unfer täglich Brod haben?“ die Öefeggebung, die erfte Zuflucht des von 
der Noth aufgeftahelten Eurzjichtigen Vorurtheils, die Achfeln und befennt fie, 
daß ihre Macht hier zu Ende geht, fo liegt auf der Hand, daß aud ihr 
Grenzen geftedt find und daß dieſe immer enger werben, je mehr fie fich 
bemüht, ihren Einfluß auf den Verkehr geltend zu machen. 

Diefe Grenzen der Geſetzgebung werden recht deutlich, fobald die Vor- 
fchläge, die bei allen Theuerungen des Getreides wieder auftaudhen und nur 
bier und da eine andere Form annehmen, in ihrer Nichtigkeit dargeftellt und 
beleuchtet werden. Das Gefchrei gegen den Kornwucher ift allerdings ziemlich 
verſchollen, aber an deffen Stelle find Vorurtheile getreten, die um fo nach—⸗ 
Baltiger auftreten, da fie fiir den Unkundigen den Schein der Wahrheit für 
ſich baben und eine Kenntniß des lanpwirthichaftlihen und kaufmänniſchen 
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Verkehrs vorausfegen, den wir in der großen Menge vergebens ſuchen. 
Conſignirt die vorhandenen Vorräthe, verbietet die Spiritusbrennerei, hebt 
die Öetreidebörfen auf und beftraft die Differenzgefchäfte! hört man täglich 
rufen, und die Oefeßgebung, wenn fie dem Andrängen widerſtanden, tröftet 
für die Zufunft mit Einführung von Magazinen, fobald billigere Zeiten ben 
Ankauf von Getreide ohne große Opfer und Verlufte möglich machen. 

Die Theuerung der nothwendigften Lebensbedürfniſſe regt ven Volks— 
wirth, der die Erfcheinung nad den allgemeinen Verkehrsgeſetzen zu erflären 
bat, zu ernſtem Stubium an. Er muß, um eine richtige Antwort geben zu 
fönnen, Production und Handel beobachten, wie fie fich feit dem Beginn der 
Ernte geftaltet haben. Nie Statiſtik, feine Dienerin, läßt ihn hier gemöhnlich 
im Stich, da der Verkehr dem mühfeligen Sammeln und Herbeiſchaffen ver 
nöthigen Dlaterialien vorauseilt. Es gehört geradezu in das Bereich der 
Unmöglichkeit, die Borräthe der legten Ernte und die Zufuhr ber einzelnen 
Hauptmärkte feftzuftellen, um darauf ein ficheres Urtheil zu gründen. Und 
wenn wirflih die Statiftif im Stande fein könnte, die Erzeugnifie der Ernte 
und die aufgefpeicherten Borräthe zur rechten Zeit aufzuzeichnen, wer kennt 
die Berzehrungsfähigkeit des Boll und die Zu- und Wbfuhren des Aus— 
landes? Die Größe der Zufuhren ift von dem Preife abhängig, den wir 
bezahlen. Drüden wir durch das Bemußtfein, daß die Vorräthe reichen, bie 
Breife herab, fo fehlen vie Zufuhren, welde das Ausland auf unfern Marft 
bringt, und deſto mehr geht der Ertrag unferer Ernte in das Ausland, wo 
beifere Preife bezahlt werden. Das Schlimmfte dabei aber ift, daß die Con⸗ 
fumenten rafher die Borräthe verzehren. Was für 12 Donate binreichen 
fol, ıft in 10 Monaten verzehrt und wir haben eine Sungersnoth von 
2 Monaten. Man bat in verfchienenen Ländern aus der Berechnung des 
Ernteertrags in einem als Norm angenommenen beftimmten Landestheile auf 
die Exrnteerträge des ganzen Landes einen Schluß gezogen und banadı bie 
Zulunft der Preife zu berechnen gefuht. Sie haben jedoch bisher alle 
Vorausbeftimmungen nit erfüllt und fie konnten es nit, da noch ganz 
andere Elemente, aus denen fih der normale Preis entwidelt, vorhanden 
find. Wenn im Jahre 1856 diefelbe Ernte erzielt wird, al8 im Jahre 1855 
erzielt worden ift, fo folgt daraus noch nicht, daß tie Preiſe diefelben fein 
müffen. Sind die Arbeiter 1856 beffer beichäftigt und gelohnt, ale 1855, 
treiben zahlreiche Eifenbahn- und induftrielle Unternehmungen auf dem Arbeits⸗ 
marfte bie Löhne in die Höhe, ift die Lebendigkeit des Verkehrs und ber 
Abfag nach dem Auslande größer, fo wird mehr confumirt und der Preis, 
welcher durch die Kenntnig der vorhandenen Vorräthe eine gleihmäßig über 
das ganze Jahr vertheilte Conſumtion des uns zu Gebote ftehenden Bere 
zehrquantums herbeiführen fol, muß 1856 höher ftehen als 1855. Sinkt 
dagegen die Thätigfeit der Gewerbe, nimmt der Unternehmungsgeift raſch ab, fo 
wirb auch mit biefer Abnahme eine Abnahme der Getreidepreiſe verbunden fein. 
Die Chancen des Geldmarkts, die Diöglichleit gewerblicher Krifen, die Möglichfeit 
einer noch blühendern Entfaltung der gewerblichen Thätigfeit, die größere Kaufe 
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fähigkeit der Confumenten, find eben jo mächtige auf die Breife einwirkende Elemente, 
als die Ernteerträge. Was dann aber, wenn das Refultat der Berehnung 
eine ſchlechtere Ernte nachweift, als bie des vorbergegangenen Theuerungs- 
jahres? Wir erinnern uns zwar, nie einen ſolchen offigiellen Bericht gelefen 
zu haben, vielmehr werben die etwa zu Befürchtungen Anlaß gebenden Re 
fultate durch Hoffnungen auf alte Vorräthe, Zufuhren, Sparjamtleitsempfehl- 
ungen u. f. w. paralufirt, aber fie find doch möglih! Was dann? Die 
Angft, die gefährlichfte Gegnerin bes Berfehrs, beginnt die Oberhand zu 
gewinnen, der Handel und die Gewerbe ſtocken — und eben weil dies ge- 
fhieht, verringert fi) die Zehrfraft, und es wird geipart und was bie be- 
fürchtete Theuerung nicht nimmt, wird in Handel und Induſtrie geopfert. 
Ein ganz anderer Regulator ift der Verkehr, er ift einem guten Wirth zu 
vergleichen, der fih in feiner Conſumtion nad) der Dede ftredt, der nicht 
für den nächften Tag, fondern auh für die Zukunft forgt, der ſich hütet, 
Alles zu verzehren, was er bat, vielmehr auf die Bildung eines Rejerve- 
fonds für ſchlechte Zeiten bedacht if. Seine Mittel, die Confuntion bes 
Jahres⸗Productes nach allen dieſen Rüdfihten zu regeln, find die Preife. 
Sieht der gute Hansvater, dag Mangel vorhanden ift, fo muß er mit feinen 
Borräthen fparen. Da er gewohnt ift, die Verzehrung feines Einkommens 
ſo einzurichten, daß er damit nicht bei dem Kintritt ver Ernte fertig ifl, 
fondern daß er damit noch eine Zeit lang in das neue Erntejahr reichen 
ann, jo muß er einen Refervefonds bilven, um auferorbentlichen Zufällen, 
3.3. verfpäteter Ernte, begegnen und die Schwankungen feiner Jahresein- 
nahme ausgleihen zu fünnen. Er wirb dann nad der Ernte, durd Erfahrung 
forglih gemacht, fein Verzehren fo einrihten, daß er mit feinem neuen 
Jahreseinkommen wieder eine Zeit lang über das Rechnungsjahr Hinaus 
reiht und den aufgezehrten Refervefonds außerdem wieder zu erjegen fuchen. 
Nur fo wird er wieder in das alte durch mwirthichaftliche Gründe gebotene 
Geleiſe fommen. Diefelbe Bolitit verfolgt der Verkehr. Sind die Ernte 
erträge gering, die Reſervevorräthe aufgezehrt, fo vertheilt er die Confumtion 
auf eine längere Frift, dies gejchieht, daß fich die Preife body ftellen und da— 
durh die Confumtion fo eingeſchränkt wird, daß fie erft in 14 Monaten 
braucht, wozu fie jonft nur 12 Monate nöthig hatte. Dazu giebt beim Ge- 
treivehanbel die Gewohnheit der Landwirthe die befte Bürgſchaft. Der Lant- 
mann driſcht fein Getreide nicht fofort nach der Ernte aus, da er eine ge- 
wiſſe Zeit über die Ernte hinaus noch zu einem großen Theil von der, Alten 
Ernte zehrt und meil gleichzeitig die Feldbeſtellung die ländlichen Arbeitskräfte 
in hohem Grade in Anſpruch nimmt. Das neue Korn findet ſich bei knappen 
‚ Ernten daher mehr in der Scheune als auf dem Markte, die unbefriebigte 
Nachfrage fteigert die Preife, die Theuerung führt zur Sparfamteit und fo 
bringt die Gewohnheit der Landwirthe ben wirtbfchaftlihen Proceß der Bro: 
duction und Berzehrung bald wieder in das Geleis. Es Tiegt in biefer 
Wirthihaftsmethode wohl auch mit der Grund, wie die niebrigften Monats- 
mittelpreife weitaus am häufigften in dem December (für Weizen Ymal, für 
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Hoggen und Gerfte Smal), wo ausgedrofchen ift, die höchſten Dagegen am 
bäufigften in dem November ftattfinden (für Weizen Gmal, für Roggen 8mal, 
für Gerfte 7Tmal in ven Yahren 1832 —1854). Vergl. Heft 1. ber Zeit 
fchrift des Statiftifchen Büreaus in Sachſen: Tabellen ber ſächſiſchen Durch⸗ 
ſchnitts⸗Mittelpreiſe der vier wichtigften Getreidearten. Der gelehrte Ver⸗ 
faffer dieſer Zufammenftellung deutet jehr beftimmt darauf bin, daß bie 
Eonfignation der Ernteerträge nur nachtheilig auf ben Preis wirken könne, 
indem er bie Urfachen ber Theuerung durchaus nicht fo fehr auf Rechnung 
fchledhter Ernten oder überhaupt bes verminderten Angebots als auf Red 
nung der „gefteigerten Nachfrage” fest. Die Zunahme ver Nachfrage ift 
aber feinesmegs bloß eine Folge der Zunahme ver Bevolkerung geweſen, 
ſondern es hat der Aufſchwung mehrerer Zweige der inbuftrißfen Betrieb 
ſamkeit zugleih in den betreffenden Klafien eine pro Kopf größere Conſum⸗ 
tionsfähigfeit hervorgerufen. Im fofern ift das wirkliche Hungerleiven ver 
arbeitenden Klaſſe bei ven jegigen hohen Preifen nicht fo groß und umfang- 
reih als in frühern Yahren (3. B. 1847) bei gleich hohen Preifen. 

Wenn wir die Confignation ber Ernteerträge zur Herabbrüdung ber 
Preiſe für nuplos, ja für ſchädlich halten, fo find wir weit entfernt, damit 
ftatiftifche Erhebungen zu verwerfen, das wäre gegen das eigne Fleiſch und 
Blut gehandelt. Diefe dienen der Er⸗ und Begründung vollswirthichaftlicher 
Lehren und dürfen nicht zu Maßregeln gegen den Verkehr gemißbraucht 
werden. Wir hoffen vielmehr, daß das Enprefultat der Wiſſenſchaft der Sta⸗ 
tiſtik die gänzliche Entfefielung bes Verkehrs von allen Statuten, Reglements 
und Geſetzen fein wird. So bedauern wir and, bei gegenwärtigem Stanbe 
ber Preisbewegung durch den Verkehr, daß die ftatiftiiden Erhebungen noch 
nit das Mittel bieten, dieſelbe auch mit Zahlen genauer zu begrünben 
und damit auch beftimmter zu begrängen. 

Als eine andere Maßregel der „Theuerungspolitit” wird das Verbot 
ber Spiritusbrennerei bringend empfohlen, dieſe Empfehlung gefchieht um fo 
heftiger, da dadurch zugleich eine Verringerung des Branntweins, des 
„Erbfeindes des Menſchengeſchlechts“ erreicht werben fol. Statt Brannt⸗ 
weins „nährende Kartoffel!‘ ift gewiß eine fchöne Idee, aber fie ift nur eine 
Phraſe. Der Branntwein enthält allerdings feine nährenden Stoffe, aber 
mäßig und als Anregungsmittel genofien, ift er noch immer unentbehrlid. 
Wenn alle Welt Wein trinfen lönnte, würde der Fuſel überflüffig fein und 
kaum mehr Abnehmer finden. Die Kartoffel, die faft überall wie ein unent⸗ 
behrliches Labfal der Armen angepriefen wird und doch ſchon ganze Gene 
rationen — das fähfifhe Erzgebirge kann davon erzählen — in Elend 
gebracht, ift ein fehr fchlechtes Nahrungsmittel für Meuſchen und Vieh. Ihr 
übermäßiger Genuß ſchwächt Leib und Geifl, und füllt den Magen ohne zu 
nähren. Die Rartoffel wird — hierauf fommt es doc vorzüglid an — das 
Getreide nicht erfegen. „Die Mittel,” fagt Engel (die Branntweinbremmerei 
in ihren Beziehungen zur Landwirthſchaft u. f. w.) „find daher erwänfcht 
und hoch und thener zu halten, die eine hemifhe Umwandlung oder W 
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ſcheidung der flidftofffreien ımb eine Eoncentration der plaftifchen, für bie 
Blnt- ımd Fleifherzeugung beftimmten Nahrungsftoffe bewerkftelligen. Eines 
der großartigften dieſer bis jegt befannten Mittel ift die Branntweinbrermerei. 
Der veutfche Landwirth treibt die Brennerei nicht des Branntweins wegen, 
fondern er brennt Branntwein, um das ihm unentbehrlihe Maftfutter, in 
welchem die Proteinfubftanzen im Verhältniß zu den übrigen wie 1:5 ges 
mifcht fein follen, zu gewinnen. Durd das Vieh und namentlich das wieder 
fäuende wird dieſes Futter zu ftidftoffreichern und im höhern Grade plaflifchen 
Nahrungsmitteln verarbeitet, zu Milh, Butter, Käfe und Fleifh. Gleich— 
zeitig find im Dünger diefer Thiere die befruchtenden Elemente vorhanden, 
um den Pflanzenwuchs der Aeder und Wiefen von Neuem zu beleben und 
ben Kreislauf ‚der beffern Ernährung der Menfchen durch die geeignete Er- 
nährung ber Thiere zu beginnen.” So erhalten wir ftatt der fchlechten Kartoffel, 
bie der fticdftofffreien, wärmeerzeugenden Stoffe zu viele, ber plaftifchen Blut 
und Fleiſch bildenden Subftanzen zu wenige hat, nährende Mil, Butter, 
Käſe, Fleiſch und Ausfiht auf gute Ernten. Nur wer die Bedeutung bes 
Branntweinbrennens für den Umfang der Production und die Art der Ver⸗ 
zehrung nicht kennt, wer es nicht weiß, welch nothwenbiges Olied des Er⸗ 
nährungsprocefies dafjelbe bei einer beftinmten Entwidelungsftufe der Lan» 
wirthſchaft bildet, Tann ein Verbot des Spiritus- und Branntweindrennens 
bevorworten, denn es probucirt fünftlihen Mangel und zwingt den Menſchen 
zur Berzehrung fchlechter Nahrungsmittel. Ein glei großer Nachtheil würde 
darin auch für das Gedeihen der Landwirthſchaft und deren Rentabilität 
fiegen. Der Landwirth, der für 1000 Thle. Spiritus producirt, findet in 
ben Rüdftänden ein vorzügliches Viehfutter von 410 Thlr. Werth. Bon ben 
Rückſtänden feiner Brennerei ernährt er einen Theil feines Viehbeitandes. Fällt 
diefe Nahrung, bie beffer ift als die Kartoffel, weg, fo muß er feinen Vieh⸗ 
beftand vermindern. Mit der Verminderung des Viehbeftandes vermindert 
fih der Dünger, den er zur Erhaltung ber Productionsfähigfeit feiner 
Felder brauchte, und im nächſten Jahre geben bie ausgefogenen Felder 
weniger Früchte. Natürliche Folge ift: fchlechte Ernte, hoher Preis u. f. w., 
alfo das gerade Gegentheil von dem, was man wil. Da bie Steuerer- 
gütung für ausgeführten inländifhen Branntwein durch Die Zollvereins— 
regierungen „in Betracht der dermalen außergewöhnlich geftiegenen Preife 
bes Getreides und anderer Nahrungsftoffe‘ aufgehoben ift und biefelbe wegen 
der Abgabe von Branntwein durd Beftenerung des Maifhraums große 
Aehnlichkeit mit einem Ausfuhrverbote hat, jo hat die GSpiritusbrennerei 
ohnehin mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Es wird zwar fein Spiritus an 
das Ausland verkauft, dafür kauft e8 uns aber mehr Getreide zur Spiritus» 
fabrifation ab und entzieht der heimiihen Conſumtion die vortrefflihen Nahr⸗ 
ungsitoffe und Productionsmittel, welche die Brennerei als Biehfutter 
zurüdläßt. 

Mir diefen hauptfählihften Angriffen auf vie Landwirthſchaft — daß 
bie lanbwirthichaftlihen Vereine die Getreivepreife hinaufſchrauben, glaubt 
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fein vernünftiger Menſch mehr — gehen die Angriffe auf die Börfe und 
bie Getreivehändler Hand in Hand. Die Börfen und die dort verabrebeten 
Differenzgefchäfte bringen die Thenerung, fagen Viele, fort mit den Börſen, 
fort mit den Differenzgefhäften! Mean ift gemohnt, das Treiben an ber 
Börfe als ein „unmoralifhes,” wohl gar „betrügerifches Spiel” zn ver- 
dammen, gegen welches die Polizei einfchreiten müſſe. Die Sache hat aller- 
bings ihre böfe Seite und es läßt fi die Börfe kaum ohne Schwinbler 
und Schwinbelgefchäfte denken, Kriegsliften und Iutriguen find an ber Tages- 
ordnung, Unmwahrbeiten und Geldopfer werden nicht gejcheut, Furchtſamkeit 
und Kühnheit, Bedenklichkeit und blindes Dreinſchlagen fpielen ihre Rolle. 
Die Gemüther ver Börfenmänner find erhist, Hauſſe und Baiſſe liefern fich 
die heißeften Gefechte: die eine ift in ihrem Vertrauen, bie andere in ihrem 
Miftrauen unbeflegbar. Angebot und Nachfrage treten auf ber Börfe mit 
Fleiſch und Blut auf, mit Leidenſchaft und Schlanheit, um durch einen 
braftifch lebendigen Kampf ben täglichen Marktpreis herzuftellen. Wir ge 
ftehen offen, daß Börfenfpieler und Börfenfhwindler ung nicht zu den liebens⸗ 
wäürbigften und intereffanteften Erfcheinungen gehören, aber wir finden in 
ber rafchen und ungehinderten Entwidelung des Börfengefhäfts das einzige 
und fiherfte Mittel, daſſelbe von einer Ueberwucherung durch jenes Spiel 
zu befreien. Es ift möglih, daß es anf ben Boͤrſen zu London und 
Amſterdam folider hergeht, ala in Berlin, Breslau oder Dresden, aber es 
gab auch eine Zeit, wo von den Schwindelgefhäften an ber Londoner Börfe 
gefprohen wurde und wenn fie verſchwunden find, ift es ficherlih nicht 
PBolizeimaßregeln zu verbanfen, fondern der Grund in der immer mehr fi 
geltend machenden Freiheit des Handels zu fuhen. Wenn die Börfe von 
der Möglichkeit einer vorübergehenden Aufhebung ver Getreidezölle, dem 
Verbot der Spiritusbrennerei, Aus⸗ und Cinfuhrverboten, Ausweifung von 
Pfufhmällern u. f. w. in Allarm gefegt werden Tann, iſt die Speculation 
eine unfichere und zu Schwindel geneigte So gefchieht e8 denn, daß das 
Capital, vorfihtig nah allen Richtungen, ſich nicht wagt, den Kampf zu 
eröffnen, fonbern dies minder foliden und vorfichtigen Abenteurern überläßt. 
Jemand muß ihn aber doch eröffnen, Einer muß doch enblih ala Führer 
in biefer Ungewißheit dienen. Wie dem nachrückenden Gros eines Belagerungs- 
corp8 ter Mineur, wie der Colonifation eines jungfräulihen Landes ber 
einzelne Unfiebler mit feiner Thätigfeit voranfchreitet, fo gehen dem foliben 
Capital die Befiglofen, die nichts als ihren Credit einfegen, die Speculanten 
im Kornhandel voraus. Weil fie nur wenig wagen, können fie fich leichter 
daran machen, ein den Schwankungen ausgeſetztes Geſchäft abzufchließen ; 
weil fie von der Hoffnung auf Gewinn getragen werben, bürfen fie es 
unternehmen, Monate vorher und in völliger Ungewißheit über das Reſultat 
zu kaufen. Erft wenn durd fie eine Bahn gebroden und ein Weg geebuet iſt, 
auf dem ein Fortfchreiten alsdann nicht mehr außerhalb des Bereiches der 
Sicherheit Tiegt, wenn die Preife durch die Nachfrage und das Ungebot eine 
gewiſſe Feſtigkeit erlangt haben, tritt das Capital, das nun einen TA 
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hat, auf und nimmt Beſitz von ſeinen Rechten. Die Dienſte alſo, die der 
Speculant dem ſoliden Kaufmann leiſtet, ſind ſehr weſentlicher Natur und 
ſie werden dann erſt entbehrlich werden, wenn der Getreidehandel aus ſeinen 
Kinderſchuhen, in denen er ſich jetzt noch bei uns befindet, getreten iſt und eine 
beſtimmtere und feſtere Haltung angenommen hat. Dann werden aber auch 
die „Spieler“ und „Schwindler“ von ſelbſt und ohne Polizei verſchwunden 
ſein. Ueberhaupt läßt ſich der Börſenſchwindel gar nicht verbieten, da Niemand 
wiſſen kann, wo er anſängt oder wo er aufhört und da die Unterſcheidung 
zwiſchen ſoliden und Schwindelgeſchäften nicht ausführbar iſt. Als im Jahre 
1825 die Geſetzgebung über die Börſengeſchäfte dieſe Frage einer Berathung 
und Reviſion unterwarf, erklärte ſie geradezu, daß ſie des „leichtſinnigen, 
unſittlichen und nachtheiligen“ Börſenſpiels unglücklicher Weiſe nicht Herr 
werden könne. Freilich kannte man damals nur die Geldbörſe und fürchtete 
den Credit der eignen Staatspapiere durch ein Verbot der Schwindelgeſchäfte 
zu geſährden. Als gegen Mitte der dreißiger Jahre die ſpaniſchen Papiere 
an der Berliner Börſe zur Ueberſpeculation, zum Schwindel und zu einer 
lebhaften Reaction Anlaß gaben, wurde das Zeitgeſchäft in ſpaniſchen Papieren 
verboten und es fand dieſes Verbot auf alle ausländiſchen Staatspapiere und 
zuletzt 1844, zur Zeit ver Actienkrife, auch auf die ſämmtlichen Eifenbahnpromeffen 
und die ausländiihen Eifenbahnactien ftatt. Diefe Geſetzgebung ift jet noch 
in Kraft, bat aber durchaus fein Refultat gehabt. Es ift weltbelannt, daß 
an der Berliner Börſe über ausländiſche Staatspapiere und Actien eben fo 
ungenirt Geſchäfte abgeichloflen werden, wie über inländifhe. Das Geſetz 
ift im Gegentheil nur den unehrlihen Börſenſchwindlern eine Zuflucht; wenn 
fie ſich Verpflichtungen, die zu ihrem Nachtheile ausgefhlagen find, entziehen 
wollen, und dadurch das Hinderniß, daß das Börfengefhäft zu einem foliden 
werde. Dean greift den materiellen Fortjhritt, die Zunahme bes Wohlbe- 
findens und des Nattonalreihthums und des Productes dieſer Factoren, ber 
Macht des Staats, im Mark an, wenn man durch Gefege diefer Art dem 
Unternehmungsgeijte Sefleln anlegt und ver foliden Speculation die Augen 
verbindet. So hat denn auch die preußifhe Regierung in der neueften Zeit 
alle Anträge auf Beſchränkung der Differenzgejhäfte im Getreidehandel zurüd- 
gewielen. Da bie diesfallfige Verordnung des Handelsminifters vom 24. Oc— 
tober 1855 deſſen „Theuerungspolitik“ enthält und die Maßregeln gegen un- 
zuläjfige Steigerung der Preife der Lebensmittel für unnüß erflärt, fo mag 
fie wegen ihres hohen Intereſſes hier einen Platz finden: 

„In dem Zeitungsberichte für Augujt und September 1855 fpricht die 
föniglihe Negierung die Anficht aus, daß es allgemeiner burdhgreifender 
Maßregeln gegen die, die Preife der Lebensmittel in vie Höhe treibende 
Speculation bevürfe und daß als eine jolhe Mafregel die Beihränfung der 
Zeitläufe im Getreide fi empfehle. Diefer, mit den bisher befolgten Ber: 
waltungs- Örundfägen im Widerſpruch ſtehenden Anſicht Tann ich nicht bei— 
treten. Dem Steigen der Getreidepreife in einer Gegend kann, abgejehen 
von ber Bejhränfung des Verbrauds, nur dur den Bezug von Getreide 
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ans andern Gegenden, wo baffelbe weniger hoch im Preife fleht, entgegen- 
gewirft werben. Solche Bezüge find der Natur der Sache nah nicht im 
Augenblid auszuführen, wie 3. B. Bezüge aus Ungarn, den Donanfürften- 
thümern und ben Vereinigten Staaten von Amerika eine lange Zeit erfordern. 
Der große Handel, welder fi allein auf derartige Gefchäfte einlaffen Tann, 
ift aber angenfcheinlih außer Stande, biefelben zu unternehmen, wem er 
“nicht eine Gewähr dafür bat, das von ihm zu beftellende und vielleicht erft nach 
Ablauf von Monaten zu erwartende Getreide ohne Verluſt abzufegen und biefe 
Gewähr kann 'er allein darin finden, daß fi andere Handeltreibende ver- 
pflihten, das Getreide zu einer beftimmten Zeit und zu einem beftinmten 
Preife abzunehmen. In diefem Sinne find die Zeitgefhäfte, weit entfernt, 
vie Getreibepreife unnatürlich zu erhöhen, eines der wenigen wirffamen Mittel, 
um bdiefelben auf ihrem natürlichen, d. 5. auf dem VBerhältnig des Angebots 
zur Nachfrage beruhenden Stande zu erhalten, und ein Verbot oder eine 
Beſchränkung diefer Geſchäfte würde, weit entfernt, auf eine Erhaltung ober 
Bermehrung der Getreivevorräthe hinzuwirken, nur eine Ergänzung derſelben aus 
entferntern Gegenden unmöglich machen, aljo gerade das Gegentheil von dem 
zur Folge haben, was die Königliche Regierung zu erreichen benbfihtigt. Ich 
verfenne nicht, daß es neben diefen, auf Lieferung effectiver Waare gerich⸗ 
teten Zeitgefchäften auch andere giebt, bei welchen es auf ein bloßes Börfen- 
fpiel unter den Contrahenten hinausläuft, und daß durch Geſchäfte der lege 
tern Art ein Steigen oder Fallen der örtlichen Betreivepreife über oder umter 
ihren natürlichen Stand herbeigeführt werden kann. Sole Schwankungen 
fönnen indeflen immer nur momentan fein, denn bei dem gegenwärtigen 
Zuftande der Commimicationsmittel, welcher es geftattet, große Getreide: 
mengen ohne allzu bedeutende Koften auf weiten Entfernungen zu bewegen, 
ift 8 nicht mehr die Nachfrage und das Angebot an der Börfe einer Gegend 
oder eines Ortes, von welcher der Preisftand in diefer Gegend oder in die 
jem Orte abhängt, fondern es wird derfelbe dur die geſammte Nachfrage 
und das gefammte Angebot an ven VBörfen eines großen Theil von Europa 
geregelt. Wenn z. B. in Düffelvorf die Getreidepreife durch Scheingefchäfte 
über ihre natürliche, d. h. jenem Preisverhältniffe entiprechende Höhe hinauf 
getrieben werben follten, wird es nicht fehlen, daß fie Durch Offerten oder 
Bezüge effectiver Waare aus den belgifchen ober niederländiſchen Häfen bald 
auf ihren natürlihen Stand zurüdgeführt werden. Wünfhenswerth würbe 
es freilich fein, ſolche Scheingefhäfte zu verhindern, es find jebod hierzu 
wirffame Mittel nicht vorhanden, wenn man fih nicht der Gefahr ausſetzen 
will, neben den fingirten auch die reellen Geſchäfte zu treffen und dadurch 
weit mehr Unheil anzurichten, als Nugen zu ftiften. ‘Die königliche Regier⸗ 
ung wird wohl thun, in diefem Sinne, namentlih durch Benutzung ber 
Brefle, belehrend einzumirten, um Vorurtheilen entgegenzutreten, wie folche 
nah Inhalt des Berichts fih 3. B. in N. geäußert haben. Das dor⸗ 
tige Gefchrei über Kornwucher ift das ficherfte Mittel, diefen Wucher hervor». 
zurufen, benn es verleidet dem reellen Kaufmann die Kur, Ih ask Settur 
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geichäfte überhaupt einzulaffen, und fpielt dieſe Gefchäfte unfofiden Perfonen 
in die Hände.“ 

Diefe gefunde Hanvelspolitit wird im weitern Fortſchreiten ſicherlich 
gute Früchte tragen, zumal die Ausbildung und Berwohlfeilerung der Trand- 
. portmittel nicht nur zwiſchen den verſchiedenen heilen eines und deſſelben 
Gebietes, ſondern zwifchen allen Ländern der Erbe einen lebendigen gegen- 
feitigen Verkehr andy mit dem Getreide geftattet und die ertremen Verſchieden⸗ 
beiten ber Fruchtpreiſe in ven verfchiebenen Länvern und bie ertremen 
Schwankungen verfelben in verfchievenen Jahresperioden mehr und mehr aus⸗ 
gleiht. Wenn in früherer Zeit die ungehenern often des Transports den 
gegenſeitigen Austaufch der Öetreidebebürfniffe unmöglich machten und jeder Bezirk 
in der Ernährung feiner Bevöllerung auf die eigene Kornprobuction ange 
wiefen und von den Schwankungen berfelben abhängig war, fo hat jett ver 
Weltverkehr die Bewohner aller Zonen 'gewiffermaßen zu einer großen Ge 
noffenfhaft gemacht, welche die Ernten aller Länder nah Bedürfniß und 
Zahlungsfähigfeit unter ſich vertheilt. Unter dieſen Verhältniſſen wirb vie 
früher fehr angepriefene, aber wohl nie zn großem Umfang geviehene und 
höchftens von Militärvermaltungen angewendete Magazinirung des Getreibes 
überflüffig und Toftipielig. Im der Provinz Sachen tauchte im Jahre 1854 
bie Idee auf, die Erfahrung, daß Getreide in unterirvifchen Behältern (Silos) 
jahrelang aufbewahrt werben kann, in großem Maßſtabe zur Dagazinirung 
von Roggenvorräthen auszubeuten. Die Speculation ber Silobanken wollte 
die Getreidepreife in weit aus einander liegenden Jahresperioden ausgleichen, 
fie wollte heute aufſpeichern, um nad zwölf oder zwanzig Jahren uns und 
unfere Nahfommen zu nähren. Das Unternehmen ift nidt zu Stande ge 
fommen, ba bie fortwährenden hohen Preife den Gewinn fehr problematifch 
machten und die natürliche Folge der Uuffpeiherung eine noch größere 
Theuerung geweſen fein würde. Bei dem gegenwärtigen rapiden Entwidelungs« 
gange der Verhältniffe läßt fi gar nicht Überfehen, ob nah 20 Jahren 
überhaupt eine folhe Magazinirung einen Nuten haben oder nöthig fein 
fann. Nordamerika fängt an eine Getreiveproduction zu entwideln, welche 
alle bisherigen Kornkammern von Bedeutung weit hinter fi zu laſſen und 
das in Cerealien zu werden verfprict, was Südamerika in Baummolle war. 
Die gewaltig wachjende Bedeutung der Vereinigten Staaten und Canadas 
für den europäifchen Getreidemarkt läßt ſich ſchon aus der großen Einwan-« 
derung aus Europa, bie fih in der Mehrzahl dem Aderbau widmet, ermeſſen. 
Selbft der Amerikaner fängt den Aderbau in umfaſſenderer Weife als früher 
zu treiben an, da er wohl einfieht, daß ein. guter Gewinn dabei abfällt. So 
find fett 1847 mehr als 12 Millionen Ucres Land von den Pereinigten 
Staaten und öffentlichen Corporationen an den Aderbau verkauft worden und 
ber Preis des Landes in der Nähe ver Eifenbahnen ift um das Doppelte 
und Dreifache geftiegen. Kür den Transport forgen Eifenbahnen, deren 
Zahl im fteten Steigen iſt, und Kanäle, die als erfte Vorbedingung zu dem 
Aufſchwung der Production in Norbamerita anzufehen find. Un Capital 
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und bisponiblen Urbeitöfräften fehlt e8 auch nicht, und fo find alle Elemente, 
die nötbig, vertreten. Sollte auch wirflih noch eine Zeit über vie Ent 
widelung diefer Kornlammer hingehen, fo werben die reihen Gegenden Un- 
garns, der Donaufürftenthümer und Rußlands ihren Segen uns inbefien 
mittheilen fönnen. Es giebt in der That feinen Grund, um anzunehmen, daß 
in Europa irgend einmal Mangel eintreten könne, wenn fi aucd über bie 
Höhe der Preife im Voraus etwas nicht beftimmen läßt, da biefe von den 
Verhältniffen des Verkehrs in Handel und Induſtrie abhängen und hier 
wieder die politifhen Ereigniſſe ihren Einfluß üben. Welchen großen Korn⸗ 
reichthum Defterreich abzugeben im Stande iſt, beweiſt die Thatfache, daß im 
Verlauf weniger Wochen und am Schluß des Jahres 1855 dreiviertel Mil- 
lionen Megen Körner in Ungarn für preußifche Rechnung aufgelauft und über 
Oderberg und Bodenbach ausgeführt wurden und daß die Ausfuhr dieſer enormen 
Duantität Brodfrucht und der noch größere Lärm, welcher über diefen Vor⸗ 
gang im Getreidehandel von allen en hausse Speculirenden angeichlagen 
wurde, nichts mehr bewirkte, als eine Preisfteigerung von wenigen Krenzern 
für Weizen, und von faum 1 Gulden über die Mittelpreife von Hoggen. Auf 
feinem Fruchtmarkte aber hat es an Waare gefehlt, ſondern im Gegentheil 
an Abnehmern, fobald die Verfäufer Miene machten, die Preife ungebührlich 
zu ſteigern. | 

Wir geben zum Schluß noch einen Auszug aus den Tabellen, die Herr 
Brofeffor Dr. Hülße in Dresden bei Gelegenheit eines Vortrags über die Ge⸗ 
treidepreife auf Grund ftatiftifher Nachrichten Dieterici's, des ftatiftifchen 
Bereins in Sachen und Heuniſch's aus Berlin, Dresden und Baden mitge- 
tbeilt und ung zur Benupung gütigft überlaflen bat. Bon Berlin haben wir bie 
Preife erft vom Jahre 1620, von Dresven erft vom Jahre 1600 an; für 
Baden kennen wir diefelben bis zum Zahre 1480 zurüd und fügen fie 
bei, um die Preife des Getreives auch im 16. Jahthundert zu zeigen. Die 
in der nachſtehenden Tabelle aufgeführten Preife find vie für Korn (Roggen). 
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Der Bulkanismus. 


Es ift eine tröftende Erfcheinung, geeignet das Feld des Forfchens vor Ber- 
ödung zu bewahren, daß anſcheinende Unzulänglichleit menſchlicher Beobadıt- 
ungsmittel dennoch nicht vermag, den Menjchen von dem Beginnen zurüd: 
zubalten, alles ſinnlich Wahrnehmbare zu deuten, liegt deſſen Quelle auch 
noch fo fern für fein unmittelbares Erfaffen. 

Der Stand der Naturkenntniß eines Volles übt in jolhen Fällen, we 
die Deutung gewaltiger Naturvorgänge an der Unzulänglichleit ihrer Quellen 
fcheitert, einen mächtigen Einfluß auf die religidje Anfchauung deſſelben. Wo 
das Willen nicht ausreicht, großartige Erfcheinungen auf dem Gebiete ver 
fihtbaren Natur zu erklären, während doch fonft diefes Gebiet ganz beſonders 
ih der Bethätigung der finnlihen Wahrnehmung anheim giebt, da treten 
allzeit als willfährige Aushelferinnen Bermuthen, Dafürhalten, Meinen, 
Glauben hervor, und oft gelingt es viefen, das Gebiet Jahrtauſende lang 
berrfchend zu behaupten, auf welches fie doch nur zu vorübergehenvder Aus— 
hilfe gerufen worden waren. 

Die Anfhauung, von welcher die im Innern unferes Planeten thronende 
Gluthmacht zum perfönlichen Gott Vulkan erhoben wurde, ift zwar längft ver- 
Iaffen, aber als gefchehe es zum Danke, hat das neuere Wiſſen wenigftens 
das Wort beibehalten, eifrig bemüht, es mit dem Kichte des Begriffes zu 
verflären. 

So weit der ftarre Erblörper felbft der Gegenftand der Forſchung ift, 
liegt feine Duelle, aus welcher dieſe ihren Durft zu löfchen kommt, tiefer, 
als die des Bulfanismus. Tiefer oder höher; denn die urfprünglihe Quelle 
ber vulkaniſchen Thätigkeit fällt mit den Deutungsmitteln der Erventftehungs- 
geſchichte (Geogenie) zufammen. | 

Es würde und nicht nur zu weit von unferer Aufgabe, fondern auch 
zu weit aus bem Gebiet der Wiffensmöglichkeit hinausführen, wollten wir 
biefer Duelle des Vulkanismus bis an ihren Urfprung nachgraben; wir 
wollen die Önpothefe des Centralfeuers nicht auf die weitere Hypotheſe bauen, 
daß das Centralfeuer der in das erftarrte Innere gebannte Gluthüberreft 
bes bei feiner erften Entftehung als brennender Gasball auftretenden Erb- 
förpers jet. 

Wir nannten das Gentralfener eben eine Hypotheſe; allein eine Hypo— 
theje, für welche mehr als ein Wahrjcheinlichkeitögrund ſpricht. Diefe Gründe 
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fönnen zwar wohl im Allgemeinen als bekannt vorausgejegt werden, dennoch 
jei e8 erlaubt, dieſelben bier in der Kürze vorzuführen. 

Mit den am wenigften in die Augen fallenden beginnend, heben wir 
bier zunächſt die durch jehr viele forgfältige Beobachtungen wiederholt ber 
ftätigte Thatfache hervor, daß die Temperatur der Erde in tiefen Schachten 
in der Durchſchnittsannahme bei je hundert Fuß Tiefe etwa um einen Centi- 
grad zunimmt, fo daß, wenn man nad) diefem Maßftabe weiter rechnet und 
die Scala der Wärmezunahme immer biefelbe bleibt, man bie Tiefe berechnen 
kann, wo bie Gluth des Erdinnern fo bedeutend fein muß, daß alle Gefteine 
des Erdförpers in feuerflüffigem Zuftande fein müſſen. Es haben jedoch die 
an den verjhiedenften Orten vorgenommenen Wärmemeflungen nicht nur ein 
verfchiedenes Verhalten der Wärmezunahme zu den Tiefeitufen ergeben, ſou⸗ 
bern, was hieraus von felbft folgt, daß fih aus allen diefen Meffungen kein 
allgemeines Gefeß der Wärmezunahme ableiten läßt. So fteht alfo weiter 
nichts feft, al8 eben die Thatfache der Wärmezunahme. 

Die warmen Quellen, worunter man foldhe verftehen muß, bie bei ihrem 
Austreten eine höhere Wärme befigen, als die Luft in der Umgebung ihres 
Austritts, gelten natürlich ebenfalls als Beweismittel dafür, daß bie Erbe 
im Innern eine höhere Wärme befite, als in ihrer Oberflähe. Es ift be 
kannt, daß man faft an allen Punkten ver Erde heiße Onellen findet und 
daß manche derfelben eine höhere Temperatur haben, als der Siedepunkt des 
Waſſers. 

Dieſer Anwendung der heißen Quellen als Beweismittel für ein Central⸗ 
feuer kann eine andere Auffaſſung derſelben kaum einen Eintrag thun, welche 
für dieſe Quellen in geringern Erdtiefen heizende Herde vorausſetzt — alſo 
doch jedenfalls deren ſehr viele für die vielen von einander weit entfernt 
liegenden heißen Quellen — da jedenfalls das Beſtehen zahlreicher ſolcher 
getrennter Feuerherde weniger Wahrfcheinlichleit für ſich bat und viel weniger 
erflärbar ift, al8 die Annahme eines großen, allgemeinen Centralfeuers. 

Die Vulkane und Erdbeben, viel gewaltigere Erzeugnifle des angenom- 
menen Gentralfeners als die heißen Quellen, ftehen dennoch mit biefen in 
der innigften Verbindung; denn nicht genug, daß die heißen Duellen fi 
mit wenigen Ausnahmen in naher Nachbarſchaft noch thätiger oder erlofchener 
Bullane oder wenigftens in vullaniſchen Gebieten finden — fie laffen ſehr 
bäufig einen unmittelbaren Zufammenhang zwifhen ihrer Thätigkeit und ber 
Thätigfeit der Bullane und Erpbeben erkennen. 

Die oben von der Hand gewiefene Deutung ber beißen Quellen hat 
man gleichwohl und offenbar mit noch viel geringerm Anrecht auf Zuſtimmung 
auch auf die Bullane und Erdbeben anwenden wollen. Wir werben aber 
im Berlauf unferer Betrachtung des Bullanismus Thatſachen kennen lernen, 
welche faft mit Nothwendigfeit auf einen tiefinnerften Zufammenhang Tauſende 
von Meilen von einander entfernt liegender Bullane hindeuten. 

Außer diefen unmittelbaren Erzeuguifien einer unter«, ober vielleicht rich⸗ 
tiger innerirdiſchen Fenerthätigkeit yeugt felbft bie Beſchaffenheit ver gen 
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Theile der Maſſe der Erdrinde für das Beftehen eines Centralfeuers, weil 
beren Ausjehen und Beichaffenheit für eine Bildungsweiſe durch Feuer jpricht. 

Dennoch müffen wir bei der Yeitftellung des Begriffs „Bullanismus‘ 
das Sentralfeuer, als einen Beſtandtheil der Begriffsbeftimmung, dahin geftellt 
fein laſſen und bezeichnen mit Alerander v. Humboldt den Bulfanismus ale den 
Inbegriff aller Keactionen des Innern unferes Planeten gegen 
feine Rinde und Oberfläde. 

Vergleiht man die Werle des Bullanismus in der Gegenwart mit ben- 
jenigen, welde aus frühern geologifhen Epochen jtammen, fo fühlt man ſich 
geneigt, an eine allmälige Abnahme dieſer furchtbaren Reactionen zu glauben. 
Wir werden im Berlaufe unferer Betrachtung Gebirgsmaffen unzweifelhaft 
vulfanifhen Urfprungs kennen lernen, gegen welche unſere mädhtigften noch 
thätigen Vulkane Maulwurfshügel find. Dennoch macht fih eine Anficht 
geltend, mit deren Confequenzen eine folde fortfchreitende Abnahme der vul- 
kaniſchen Reactionen unvereinbar if. Es tft dies die bis zum Aeußerſten 
getriebene Durchführung des Senfualismus oder Dlaterialismus. Allein 
man kann fih mit diefem einverftanven erklären, ohne gezwungen zu fein, 
an eine ewige Unveränderlichkeit der Erbzuftände, an eine Ewigkeit der Thier- 
und Pflanzenarten zu glauben, womit eine Menge nicht wegzuleugnendver 
Thatfahen in Widerfprucd ftehen. Denn das’ ewige Beftehen des uner- 
ſchaffenen Weltgebäudes anzunehmen, ſchließt nicht aus, daß der Erbball, 
dieſes Stäubchen im Weltenraume, einft entftanden ift, feinen Stoff von 
andern Weltförpern entlehnend, ähnlich wie aus dem kaum fichtbaren Samenkorn 
einer Pappel der riefige Baum entfteht und den Etoff feines Leibes aus feiner 
Umgebung entlehnt. Warum follte das Geſetz der ewigen Formänderung tm 
Kreislaufe des Stoffes blos für die Organismen unferer Fleinen Erde und nicht 
auch für fie felbit, nicht au für das große Ganze des Univerfums gelten? 
Alle Planeten unferes Sonnenfyftems haben Die Sonne — wenn die gangbare 
Annahme, daß jene nur abgelöfte Theile dieſer feien, richtig iſt — nicht eben 
merfbar verkleinert, da wir willen, daß fie alle zufammen nur dem fieben- 
bundertften Theil. der Sonne gleihlommen. 

So fehr man alfo auch gezwungen ift, der materialijtiihen Weltanſchau⸗ 
ung dieſe Uebertreitung ihrer Confequenzen zum Vorwurf zu maden, fo ift 
es doch unjchwer, fie zu begreifen und alfo auch ihr zu verzeihen. Sie beruht 
offenbar auf dem Beftreben, durch PVerfehtung der Ewigkeit des Erbballes 
und feiner Zuftände ven Bli des Volkes an diejen zu feileln und vom my— 
ftifchen Schweifen in jenes dunfle Gebiet abzuhalten, auf welchem das Natur- 
gejeg — die Grundlage alles Seins — keine Anwendung mehr findet. 

Leugnen wir e8 alfo nicht, — denn der Augenfchein fteht dem entgegen, — 
daß der Bulfanismus in frühern Erdepochen eine größere Macht entfaltete, als 
gegenwärtig. 

Dennoch find wir genöthigt, uns hier einer Erwägung hinzugeben, welche 
dem eben angebeuteten Wechjel ver Erdzuſtände wenn auch nicht fein Wefen 
raubt, jo doc feine Auffaſſung dermaßen einengt, daß babei der Begriff 
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des Wechfels, wie er fi nad der Spanne unferer geſchichtlichen Erinnerung 
bemißt, faft feine Geltung verliert. Dieſe Erwägung betrifft die ungeheuern 
Zeiträume, in welchen dieſer Wechjel ftattfand. Bon vor unfern Augen ge- 
ſchehenen Ereigniffen und deren Werken auf ähnliche Werke vorgefchichtlicher 
Ereigniſſe Ichließend, find wir faft unbewußt geneigt, den legtern einen ähn⸗ 
lichen, d. 5. kurzen Zeitoerlauf zuzujchreiben, wie den erftern, womit es ale- 
dann allerdings im Einflange fteht, jene unvorbenklihen Vorgänge von einer 
intenfivern Gewalt berzuleiten. Allein tiefere Betrachtungen verjelben erweifen 
fie entweder gerabehin als die Probucte eines unendlich viel längern Seite 
verlaufs, oder machen dies wenigſtens jehr wahrſcheinlich. 

Inden wir nad dieſen Vorbemerkungen, welhe und in bie vechte 
Stimmung für eine Betrachtung der am meiften ind Auge fallenden Seite 
des Erdlebens verfegen jollten, uns zu den Erfcheinungen des Vulkanismus 
wenden, bürfen wir zunächſt nicht vergefien, daß die vulkaniſche Thätigkeit 
nicht blos durch ihre Ausbrüche und die von ihr emporgetriebenen Iavaartigen 
und fonftigen unzweifelhaft vulkaniſchen Gefteine (4. B. Bafalt und Trachyt) 
erlannt wird; ihr Werk find ohne Zweifel eben fo jehr auch alle fogenannten 
plutonifchen Gefteine (Granit, Syenit, Borphyr zc. ꝛc.) und tie Dislocationen 
der neptunifchen Geſteine. Demnach follte man eigentlih von einem Vul⸗ 
fanismus im engern Sinne und von einem Bulfanismus im weitern Sinne 
ſprechen, wobei jener fih auf die Erfcheinungen der feuerjpeienden Berge, 
der erlojchenen ſowohl wie ver noch thätigen, der Erpbeben und Thermen 
befhränft, diefem dagegen auch die Bildung der plutonifchen Gefteine, we 
nigftens zum Theil, und bie Dislocationen der neptunifhen Geſteine an- 
beim fallen. 

Wir müflen e8 uns verfagen, in dieſem befchränften Artikel auf ben 
Sullanismus im weitern Sinne einzugehen; wir würden, wenn wir es 
fönnten, feine Werke viel gewaltiger finden, als vie des Bullanismus im 
engern Sinne (3. B. die Emportreibung der Alpen und Pyrenäen). Mit 
den vergleichömeife geringfügigen Aeußerungen ber vullanifhen Thätigkeit 
beginnend, betradyten wir zunähft die warmen Quellen ober Thermen. 

In der weiteften Bedeutung müſſen wir als jolche biejenigen Quellen 
auffaffen, welche bei ihrem Austreten an der Erboberflähe wenn auch nur 
um wenige Grade höher erwärmt find, als die Mitteltemperatur der Luft. 
(hichten über ihrem Austrittspuntte Dieje allein richtige Begriffsbeſtimm⸗ 
ung bringt e8 mit fi, daß eine Therme Deutſchlands, die nur um einige 
Grade höher erwärmt ift als die mittlere Lufttemperatur ihres Austritte- 
punltes, unter den heißen Tropen eine kalte Duelle fein würve. Gewöhnlich aber 
verfteht man unter Thermen nur ſolche Duellen, deren Waſſer für das Gefühl 
unjerer Haut fehr merfbar warm ift, und man unterfcheibet dieſe auch wohl 
ald warme und als heiße Quellen. Wiffenfchaftlih ift jedoch eine ſolche 
Eintheilung nicht zuläflig, denn e8 fommen Duellen von allen Wärmegraden 
vor, zwifchen denen die Orenzlinie von heiß und warm nicht gezogen wer 
den Tann. 
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Wenn auch fchon der Anblid einer danıpfenden Therme unwillkührlich 

auf einen unterirdifchen, ewig brennenden Feuerherd verweift, fo ftehen ben- 
noch au der Erdoberfläche dieſelben mit den Übrigen Zengen des Vulkanismus, 
namentlid mit noch thätigen Bullanen Teineswegs immer in nachbarlicher 
Beziehung, ja nad Humboldt finden fich gerade einige ver heißeften Quellen 
fern von allen Bullanen. Jedoch machen hiervon die bekannten heißen Quellen 
Islands eine Ausnahme, denn die ganze Infel ift befanntlich beinahe ein ein- 
jiger zufammenhängenber Herb des noch thätigen Bullanismus. Auch fonft 
finden fi die heißen Quellen oft in der Nachbarſchaft noch thätiger oder 
erloſchener Bullane. 
Immer kommen fie aus den Zertrünmerumgs- und Berfchiebungsfpalten 
mächtiger Gebirgsſchichten hervor und es ift anzunehmen, daß fie als Taltes 
Waſſer auf ähnlichen Wegen von der Oberfläche der Erbe in bie Tiefe binab- 
faulen, von wo fie erwärmt wieder emporgetrieben werben. 

Die heigeften Thermen erhalten duch ihre hohe Erwärmung die Fähig⸗ 
keit, mineralifhe Stoffe in größerer Menge aufzulöfen, als kaltes Waſſer 
dies vermag. Daher ſetzen fie an ihrer Ausbruchsſtelle oft große Sinter- 
maſſen, meift Kalt, ab und bilden fih dadurch erhöhete Becken, wie ber 
große Genfir Islands, oder felbft anfehnliche Kegel, wie die Duelle Ham- 
man Mesfhutim” in der Provinz Conftantine. Letztgenannte Duelle ver- 
ftopft zulettt die gebildeten Kegel und es muß fih dann pas Waſſer einen 
nenen Ausweg bahnen, wodurch dort eine große Fläche mit Meinen Kegel⸗ 
bergen bevedt worden ift. 

Die emportreibende Kraft ift bei den heißen Quellen vielleicht nur felten 
der hydroſtatiſche Drud höher gelegener Waflerbeden, da jolde in weit und 
breit ebenen Gegenden, in denen manche Thermen liegen, natürlid nicht vor- 
handen fein können. Das Waſſer wird vielmehr wahrſcheinlich durch unterirbifche, 
ftark gefpannte heiße Dämpfe, melde zugleih die Erwärmer des in ihren 
Bereich gerathenden falten Waflers find, in die Höhe getrieben. 

Geit alter Zeit behauptet der große Geyſir auf Island unter ben 
beißen Quellen den erften Rang. Er bat fich einen flachen Hügel von Kiefel- 
finter gebildet, weldyer 25—30 Fuß hoch ift und 200 Fuß im Durchmeſſer hat. 
Dben befindet fih darauf ein Beden von 4 Fuß Tiefe und 50—60 Fuß 
Durchmeſſer. Auch die Wände diejes Bedens find bis tief hinab aus Kiefel- 
finter gebildet. 

In diefer Riefenfchale, welche in der Mitte das ganz glatte, unten nur 
10 Fuß weite Ausgangsrohr bat, fteht das Waſſer meift ruhig und füllt fie 
bald blos theilweife, bald bis zum Rande. Es hat im ruhigen Zuftande in 
den obern Schichten eine Temperatur von 60 bis 72° R., während es in 
‚ einer Tiefe von 70 Ellen vor ben zu befchreibenden Eruptionen eine Tem— 
peratur von 102° R. alfo 22° über dem Sievepunft, nach denfelben 98° 
zeigt. Im ziemlich unregelmäßigen Pauſen von 24—30 Stunden macht bie 
bis dahin ruhige Waffermafje des Bedens eine fehr heftige und großartige 
Eruption, welcher mehrere Heine vorausgehen. Letztere treten in der zweiten 
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Hälfte des Ruhezuſtandes ein, und zwar anfangs von zwei zu zwer Stumben, 
zulegt in etwas kürzern Baufer. Sie künbigen fih durch heftige unter- 
irdiſche Schläge an, wodurch das Waller aufwallend bi8 zum Rande bes 
Bedens fleigt und in großen Dampfblafen bi8 20 Fuß emporgefchleudert 
wird. Nach diefen BVorfpielen folgt alsdann unter furdtbaren, betäubenven 
unterirdiichen Donnerfchlägen, bei denen der Boden erbebt, eine größere Erup- 
tion. Mit Bligesichnelle ſchießt ein fiedender Wafferftrahl von 9 Fuß Dide 
und in biendenden Waſſerdampf eingehüllt, bis 100 Fuß in bie Höhe, nicht 
felten Steinblöde mit emporreigend. Seine Berlen find noch im Zurüdfallen, fo 
folgt ihm ein zweiter, ein dritter, an Höhe mit dem erften wetteifernd. Zehn 
Minuten dauert gewöhnlich viejes furchtbar ſchöne Schaufpiel, dann endet es 
plöglicher als es begann und der ruhige Waſſerſpiegel füllt das Becken wie- 
ber aus, um fchnell, noch ehe der Waſſerdampf fi) verzogen hat, im Aus 
gangsrohre des Beckens bis 7 Fuß’ unter dem Bedenrande zu fallen, wo es 
dann der ftaunende Beobachter als ruhigen Waflerfpiegel wie in jedem 
Brunnen erblidt. 

Der große Genfir liegt in einer vullaniihen Ebene, welche noch an 
vielen andern Stellen theild heißes Waller, theild Schlamm austreten läßt. 
Immer zeigt fi das Wafler volllommen Mar, fo daß man während bes 
Ruheſtandes bis auf den Grund des Bedens fehen kann. 

Unter den Nachbarn des großen Geyſir ift namentlich der Stokkr zu 
uennen, der in etwas Hirzern Zwiſchenräumen feinen wegen feines unregel- 
mäßigen Rohres mannigfaltiger geitalteten Waflerftrahl bis 120 Fuß hoch 
ſchleudert. 

Durch die genauen Unterſuchungen Bunſen's iſt die alte Theorie zur 
Erklärung des periodiſchen Erſcheinens der Ausbrüche des Geyſir widerlegt 
worden, welche unterirdiſche bald mit Waſſer, bald mit Dampf augefüllte 
Höhlen annahm. Nach Bunſen erklärt ſich die Erſcheinung ganz befriedigend 
durch die Geſtalt des Ausflußkanals, ob bis oben eng wie bei dem Stoffe, oder 
wie bei dem großen Geyſir oben in ein Beden erweitert, und durch den von ber 
obern fich abkühlenden Waſſermaſſe auf die tiefer liegende ausgeübten Drud. 

Wenn es bei ven heißen Duellen der Inſel Island, welche faft durch⸗ 
gängig vulfanifchen Urfprungs ift, faum zweifelhaft fein kann, daß fie nicht 
minder als ihre Nachbarn, der Hella und der Skapta⸗Idkull, die Werke des 
Bulfanismus find, fo fönnte dies z. B. von ben beutfchen Thermen bezweifelt 
werben, weil fie weit von einem thätigen vulfauifchen Herde liegen. Den- 
noch ift gerabe bei einer berfelben ein jedenfalls ſehr tief gelegener Zuſam⸗ 
menhang mit dem fyeuerherbe des Erdinnern nachgewiefen. Bei dem Erb» 
beben, weldhes am 1. Rov. 1755 Liffabon zerftörte, erlitt die Tepliger 
Quelle eine plögliche jehr weſentliche Störung ihres fonft fo geregelten Lebens. 
Zunächſt verfiechte fie auf kurze Zeit, brach dann aber, durch rothes Eiſen⸗ 
oryd getrübt, mit folder Heftigfeit hervor, daß fie einen Theil der Stadt 
überſchwemmte. 

Es iſt aber außer den eigentlichen vullaniſchen Auswurfsftoften wicht 
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blos Wafler, was von der Gluthgewalt des Erdinmern emporgetrieben wird, 
ah Schlamm, Luft und Gafe, obſchon mande biefer Erſcheinungen 
vielleicht gar nicht oder nur fehr entfernt mit dem Bullaniemus in Ber- 
bindung ftehen mögen. 

Die Schlammopulfane over Galfen — Tegtern Namen tragen fie 
von dem Kocfalzgehalt vieler — treiben meift ruhig und langfam geringe 
Maſſen eines zarten, meift weißen Schlammes empor umb von ihnen find 
die Macaluben oder Luftvulkane nur darin verfchienen, daß bei ihnen 
bie emporquellende Luft feinen Schlamm mit emporzutragen fand. 

Bon größerm, weil ummittelbar nügenden Snterefie find die Gas— 
quellen. Steigt das Koblenfänregas, vie häufigfte dem Erbinnern ent- 
ſtrömende Gasart, rein zu Tage, dann ift es freilich ſchädlich, weil dieſe Gas⸗ 
art ſchwerer als die atmofphärifhe Luft ift und baher, als eine unfidhtbare 
Luftichicht fih am Boden anfanımelnd, Menfhen und Thieren, eingenthmet 
unfehlbar ven Tod bringt. ‘Die befannte Hunbsgrotte bei Neapel und das 
Thal des Todes bei Batur auf Sava mögen als Beiſpiele dienen. 

In den meiften Fällen trifft jedoch die auffteigende Koblenfäure auf 
ihrem Wege auf Waſſeradern der Erpoberflähe, welche daſſelbe verfchluden 
und fo bie erquidenden Sauerbrunnen over Sänerlinge bilden. 

Begreiflicher Weife ift es ſchwer zu fagen, ob die Kohlenfänrequellen mit 
dem Vulkanismus in entfernter Verbindung ftehen oder nicht vielleiht mehr 
das Product großartiger unterirdifher Gasentbinpungen find. Eben fo 
ſchwer ift dies von den Kohlenwafferftoffguellen, obgleich viefe, zu— 
fällig oder abfichtlih entzündet — denn bekanntlich ift diefes Gas brennbar 
— oft als Feuererfheinung auftreten. China, welches beſonders reih an 
biefen „natürlichen Gasbeleuhtungsanftalten” ift, macht davon einen aus» 
gevehnten Gebrauh, indem man das Gas in Nöhrenleitungen jammelt. 
Man nennt die entzünbeten Kohlenmwafferftoffquellen Erpfeuer oder Feuer: 
quellen. 

Sind auch die unzweifelhaft aus großer Tiefe heraufſchießenden Geyſirs, 
wie der Isländer jede heiße Quelle nennt, kaum zu mißdeutende Belege für 
das Centralfeuer und ſomit für das Weſen des Vulkanismus, ſo ſtehen 
hierin die Vulkane doch noch ungleich höher. 

Es iſt nicht leicht ein treffenderer Vergleich ausgeſprochen worden, als 
indem Alexander von Humboldt die etwa 160 thätigen Vulkane die „Sicher⸗ 
heitsventile“ her Erbe nannte. Durch fie tobt ſich die Wuth des Gentral- 
feuers unſchädlich für das Beitehen des Lebens aus; ohne fie würde vielleicht 
bie Erboberflähe in Höllenſchlünde berften. 

Wie lang find aber wohl dieſe furchtbaren Feuerkanäle? Diefe Frage 
ift jo ziemlich gleichbedeutend mit der Frage: wie did iſt die Erftarrungs- 
rinde der Erde, unter welcher alsdann unmittelbar das noch in ſchmelzendem 
Flug befindliche Erdinnere liegen müßte? 

Die Vermuthungen fpredhen ſich hierüber verfchieven aus, und können 
dabei natürlich blos auf wiſſenſchaftliche Wahrfcheinlichkeitsgründe, nicht durch 
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unmittelbare Beobachtungen geftügt fein. Die Zahlen ſchwanken zwifchen 
50 bis 200 Meilen des Erphalbmeflers. Da nun diefer befanntlid 860 Meilen 
beträgt, jo würde fih, um uns das Verhältniß durch einen Vergleich recht 
anfhaulih zu machen, die feite Erdrinde zum feuerflüffigen Innern entweder, 
bei 50 Meilen Dide ver erftern, wig die Schale zum Fleiſche einer Drange 
öber, bei 200 Meilen, wie das Fleiſch einer Melone zu ihrem Kernhauſe 
verhalten. 

Erftere Annahme mag vielleiht Manchem zu gering und vielleicht fogar 
furchterregend erjcheinen. Dann wandelten wir ja auf einer ziemlich dünnen 
Hülle Über einem unermeßlichen Feuerherde! Und dennoch hat diefe Annahıne 
von nur 50 Meilen Dide der Krftarrungsrinde bei weiten vie größere 
wiſſenſchaftliche Wahrfcheinlichkeit für fih und hat deshalb fo ziemlich all- 
gemeine Öeltung gefunden. 

Um uns jedoch diefe wichtige Frage Mar machen zu fünnen, muß bier 
auf die interefiante Thatfache hingewiefen werden, daß die Vulkane oft in 
großer Zahl in viele Meilen lange Reihen geordnet liegen, die man Vulkan⸗ 
reihen nennt und nad ihrer geographifchen Lage bezeichnet. Auf der Weſt⸗ 
feite von Gentralamerila liegen in einer Reihe von 170 Meilen Länge 
38 thätige Vulkane. Diefe Reihe folgt, im Staate Coſta⸗Rica beginnend und 
in der norbweftlihen Spike von Ghatemala endend, genau dem Weſtrande 
der ſchmalen Landenge, welche Nord: und Südamerika verbindet. Die ganze 
Dijtküfte der Halbinfel Kamtſchatka entlang erftredt ſich eine dichte faft ſchnur⸗ 
gerade Reihe von 21 thätigen Bulfanen, welche fih mit mandfen linter- 
brechungen füdlih, auf lauter Infeln fallend, bis zu den Inſeln Ceram und 
Amboina ausdehnt, wo fih ihr zwei andere Bulfanreiben, nad) Nordweſt 
bie eine, die andere nad Südoft gewendet, anfchließen. Andere ſolche Vulkan⸗ 
reihen find die von Mexiko, von Quito, von Peru und von Chili 

Die Vermuthung, daß dieſem oberirviihen Zufammenhange aud ein 
unterirdifcher auf der Innenjeite der Erdrinde entfpreche, liegt jehr nahe und ° 
der größte Geolog der Erbe, der vor furgem verftorbene Leopold von Bud), 
ſprach deshalb die fehr vieles Wahrjcheinlihe für fich habende Vermuthung 
aus, daß auf der Innenſeite der Erftarrungsrinde der Erde diefen Bullan- 
reihen tiefe Furchen over Spalten entfprehen, fo daß in deren Verlaufe 
natürlich die Erftarrungsrinte dünner und daher für vie vullanifchen Kräfte 
leichter zu durchdringen ift, als anderwärts. Diefe Vermuthung jcheint darin 
eine Beftätigung zu finden, daß auf dem Durdfchnittspunfte zweier Vulkan⸗ 
reihen fi) die vulkaniſche Thätigfeit beſonders groß zeigt, was fehr erflärlich 
ift, wenn den Reiben innere Spalten entiprehen. Urfprünglich find wahr« 
Icheinlich bei einer beſonders heftigen Kataftrophe dieſe Spalten bis zur Ober: 
fläche aufgeriffen geweien, haben ſich aber dann wieder geichlofien und blos 
die Kanäle ver Vulkane offen gelafien. 

Die Bulfanreihen find in ihrer Deutung durch entfprechente Spalten 
zugleich ein Wahrfcheinlichfeitsbemeis für die geringere der beiden Maßangaben 
ber Dide der Erdrinde. Denn Spalten pflegen länger als tief zu fein. Wäre 
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nun bie Erdrinde 200 Meilen did, fo wäre der Spalt, auf weldhem vie 
38 Bullane von Gentralamerifa berußen, deren Rebe wir 170 Meilen 
lang kennen lernten, 30 Meilen weniger lang als die Erbrinde did. So 
kurze Spalten in fo dicken Maſſen wären etwas ganz Ungewöhnliches. 
Bei 50 Meilen Dide der Erdrinde wäre der Spalt doch wenigftens drei und 
zweifünftelmal fo lang als tief, und das ftimmt mehr mit ber Natur des Spal- 
tens fefter Körper überein. Auch ift bier wenigftens einiges Gewicht noch) 
auf den Grund gegen die Annahme von 200 Meilen Dide der Erdrinde 
zu legen, daß fchwer anzunehmen it, daß ein 200 Meilen langer. enger 
Kanal eines in zumeilen ununterbrocener Thätigkeit ſtehenden Bullanes 
immer follte offen bleiben können. 

Neben der genannten Zahl noch thätiger Yullane- giebt ed noch eine 
weit beträchtlichere Zahl erlofhener. Doch ift diefer Begriff ein ſehr trü- 
geriſcher, denn nicht felten haben für erlofchen geltende Bullane nach Jahr— 
hunderten ihre zerftörende Thätigleit wieder begonnen. . Dem Ausbruche des 
Veſuv, wodurch 79 n. Chr. Herculanum und Pompeji verjchättet wurden, 
war feit Menſchengedenken feiner vorausgegangen, und ber Krater des Berges 
war üppig mit Weinreben ausgefleivet gewejen. Dann folgte wieder eine 
beinahe vreihundertjährige Ruhe, bis mit dem Jahre 1631 bie feitbem unaus- 
geſetzte Thätigkeit wieder begann. 

Dabei dürfen wir jedoch den Begriff der Thätigleit nicht zu eng faflen 
und blos auf fortwährende Lavaergüfſe - befchränten. In dieſem Sinne 
“würde es fehr wenig thätige Vulkane geben. Im Gegentheil, ſchon das 
ununterbrohene Auffteigen einer Rauchfäule, wie am Veſuv und Aetna, be- 
rechtigt zu der Benennung eines „thätigen” Vulkanes, denn jeder Augenblid 
fann einen Ausbruch drohen, da die Rauchſäule auf die ungeftörte Verbindung 
mit dem Centralfeuer deutet. Wir werben jedoch weiter unten erfahren, daß 
man an thätigen Vulkanen einen Zuftand der Ruhe und einen Zuftand ber 
Aufregung unterfcheiden muß. Jetzt haben wir zunächſt die äußern Geftalt- 
verhältniffe der Vulkane zu betrachten. 

Man unterfcheidet in diefer Hinfiht Meine und große Bulkane. Die 
Heinen beitehen aus einem Bergkegel, weldher nah und nah aus den Aus- 
wurfsmaflen aufgefchättet worden ift, ohne daß ſich dabei die burchbrochenen 
Geſteinsſchichten durch Erhebung oder fonft wie bei der Bergbildung betheiligt 
haben. Sie gleichen daher in der Natur ihrer Entftehung vollkommen einem 
Maulwurfshaufen. 

Bei den großen Bullanen ruht diefer Auswurfs- oder Eruptions- 
tegel, ver für fih allein die feinen Vulkane bildet, auf einer erhöheten 
Unterlage, gewilfermaßen auf einem hohen Fußgeſtelle, welches dadurch ent- 
ftand, daß die ältern durchbrochenen Gefteine der einft ebenen Erdoberfläche 
bei der Entftehung des Bulfanes mit emporgehoben worden find, jo daß erft 
dann in ter Vertiefung der Suppe dieſes Erhebungstegels der Aus- 
wurfsfegel ſich aufthürmt. Diefe Erhebungstegel beftehen jedoch meift eben- 
falls aus vulfanifhen Maſſen, wie z. B. am Veſuv aus Leuzitophyr, einem 
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porphyrähnlichen an Lenzitkruftallen ſehr reichen Lavageſtein. Man muß alfo 
annehmen, daß die Maſſe folder Erhebungskegel bei der Entftehuug bes 
Bullanes zuerft ruhig ansgefloffen und fi horizontal gleihmäßig ausge 
breitet babe und erft fpäter, nachdem vie Maſſe langjam erfaltet war, wo⸗ 
durch die Bildung der Kruftalle darin erleichtert wurde, bei neuen Eruptivnen 
aufgerichtet worden ift, was fich jett durch die geneigte Rage ihrer urjprünglich 
horizontalen Schichten ausſpricht. 

Diefer Bildung zufolge bemerkt man an ven großen Bullanen mehr oder 
weniger beutlih eine terraffenartige Theilung des Berges, indem der Rand 
des Erhebungstegels, der Erhebungskrater, einen Abſatz bildet, über welchem 
fi) dann die oft fehr ‚beveutend geringere Grundfläche des Eruptionskegels 
erhebt. 

Außer dieſen den Körper des vullanifchen Berges bildenden Erhebungen 
des Bodens finden ſich oft im weiten Umfreife um ‚venfelben nod andere 
Berg- und Thalbilvungen, welche mit mehr oder weniger Sicherheit der um⸗ 
geftaltenden Kraft des Bullanismus, welhe im Bullane felbft den Mittel⸗ 
punkt ihrer Entladung fand, zuzufchreiben find. 

Nicht wenige Bullane ragen als felbftftändige Infeln aus der Meeres- 
tiefe empor und manche diefer vullanifhen Inſeln geben ganz befonvers ein 
Mares Bild von der eben gegebenen Charakteriftit eine® großen Bullanes, 
Dies gilt 3. B. von der Infel Barren - Island im bengalifhen Meer⸗ 
bufen. Diefe befteht aus einem volllommen fegelförmigen Berge, der in 
ununterbrochener oulfanifcher Thätigfeit if. Er ragt aus einem Meeresbecken 
1700 Fuß hoch empor, welches wieder von einem ringförmigen Bergwall 
von gleiher Höhe umſchloſſen ift, mit Ausnahme eimer einzigen Deffnung 
darin, durch welche das innere Beden mit vem Meere zufammenhängt. Das 
Ganze bilvet einen einzigen kolofialen Vulkan. Der innere Kegelberg ift ber 
Eruptionsfegel, das Baflin, aus welchem er emportaudt, bebedt ven Er⸗ 
hebungskrater, auf welhem unter dem Waflerfpiegel der Eruptionsfegel aufs 
fteht, und der Ringwall iſt nichts Anveres als ber obere Kamm des Er⸗ 
bebungstegels. 

Wie der Meeresipiegel im Verein mit dem Barometer das einzige fichere 
Mittel ift, die Höhen der Erdrinde zu meflen, fo ift er für ſich allein vor 
trefflich geeiguet, felbft fehr geringe Hebungen oder Senkungen bes Erd⸗ 
bodens zu meflen, wenn viefe unmittelbar am Meeresufer der Continente 
oder an Heinen Infeln ftattfinden. Binnenländiſche Höhenveränderungen, 
ohne welde wahrſcheinlich kein einigermaßen erhebliches Erpbeben verläuft, 
wie 3. B. das vor furzem in ber weftlihen Schweiz vorgelommene, werben 
vielleicht blo8 deshalb nicht wahrgenommen, weil uns im Binnenlande ber 
meflende Mafftab des Meeresſpiegels fehlt. Naumann macht daher in feinem 
ausgezeichneten Lehrbuche ver Geognofie darauf aufmerkſam, daß die Eiſen⸗ 
bahnlinien zur Erkennung von binnenländifhen Höhenveränderungen der 
Srooberflähe vortommenvenfalls von großer Wichtigkeit werden können. _ 

Wie genau der Meeresipiegel die Werke der vullaniihen Thätigtens 
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controlirt, davon giebt die Infel Santorin im griechiſchen Ardipel einen aus- 
gezeichneten Beleg. Seit 233 v. Chr., aljo feit 2088 Jahren, kennt man, 
und zwar mit Hilfe des Meeresſpiegels mit volllommener Genauigleit, vie 
vielfachen Wandelungen, welchen biefe nimmer ruhende Inſel dur) den Bul- 
fanismus unterworfen ift. Die halbmonvförmige Infel bildet mit den in ber 
Fortfegung der Kreislinie liegenden Kleinen Iufeln Therafia und Aspronifi 
den Kamm eines ungeheuern Erhebungslegel® nnd in dem davon umſchloſſenen 
Meeresbeden liegt der Eruptionskegel, von welchem nur heile, einzelne 
Kuppen, als drei Heine Infeln, Paläo⸗Kaimeni, Mikro⸗Kaimeni und Neo- 
Kaimeni, aus dem Deere bervorragen. 

Im Jahre 233 v. Chr. wurde während eines heftigen Erdbebens, welches 
aber von feinen untermeerifhen vulfanifhen Ausbruche im Mittelpunfte der 
fleinen Inſelgruppe begleitet war, die nordweſtliche Spite der Infel San- 
torin losgeriffen und daraus bie felbftftändige Inſel Therafia gebildet. 196 
v. Chr., aljo 33 Jahre fpäter, erhob fi aus dem Herde des Bullanismus, 
aus dem umfchlofienen Beden, die Heine Inſel Paläo-Raimeni, die fi) noch 
lange Zeit hindurch ohne Unterbredung, aber ſehr langſam erhob. Durch 
diefe fortdauernde Erhebung erfchien neben Paläo-Kaimeni 177 Jahre fpäter 
eine anfangs ifolirte Felſenkuppe, welche aber durch bie unausgejegte Er- 
bebung zulegt mit der genannten Inſel fidy verband. In den Jahren 726 
und 1427 wurbe durch heftigere Kataftrophen Paläo-Kaimeni immer höher 
emporgehoben und gewann natürlic immer mehr Umfang. 1573 erſchien 
Mifro-Raimeni und zwifhen 1707 und 1709 Neo-Kaimeni. Bei dem Empor- 
tauchen der lettern erfolgte ein vulkaniſcher Ausbruch, auffallender Weije der 
einzige in der mehr als 2000jährigen Geburtsſtunde biefer Eleinen Inſel— 
gruppe. Auch heute noch rüdt dort der Meeresgrund fortwährend aufwärts, 
worüber das Senkblei unausgeſetzte Aufjiht führt. Neben Mikro-Kaimeni 
bereitet jidh eine neue Inſel vor, welche 1835 nur noch 2 Faden tief unter 
dem Meeresfpiegel lag. So wird vielleiht einftimald aus Santorin ein 
Barren⸗Island. 

Wer erinnert ſich hier nicht an das kurze Leben der Heinen vullaniſchen 
Inſel Ferdinandea, welche im Juli 1831 unter furchtbaren Convulſionen 
des ſiedenden Meeres an der Oſtküſte Siciliens 200 Fuß hoch aufgeworfen 
wurde, aber ſchon 1833 wieder verſchwand. 

Es iſt bekannt, daß auch bei den auf dem Feſtlande ſtehenden Vulkanen 
der Umfang und die äußere Form vielfältigen Umgeſtaltungen unterliegen, 
wobei die Lavaſtröme die geſchichtlichen Aufzeichnungen ihres Thätigkeitsver— 
laufes ſind. Der Aetna trägt an ſeinen Seiten eine große Menge kleiner 
Eruptionskegel und ein buntes Gewirr von Kämmen in Thalfurchen, ber- 
vorgebracht durch die ſchrecklichen Launen der eingeſchloſſenen Gewalt. Wir 
beſitzen ein Bild des Veſuv, wie er zu Strabo's Zeiten ausſah, welches von 
ſeinem gegenwärtigen Anſehen nicht unbedeutend abweicht. 

Betrachten wir nun die Erſcheinungen des Vulkanismus ſelbſt, wie ſie ſich 
an den Vulkanen ausſprechen, und zwar zunächſt den Zuſtand der Ruhe. 
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Keine Ruhe ift trügerifcher, als die eines Vulkanes. Jeder Augenblid 
fann den brobenden Schläfer weden und zu zerftörenden Wuthausbrüchen 
führen. Das Auge weidet fi zwifchen Bangen und Vertrauen an bem 
ruhigen Auf: und Abwallen der glühenden Lava im Kraterſchlunde und doch 
giebt es feine Gewähr, daß fie nicht im nächſten Augenblide den Kraterrand 
überfteigt und ben fühnen Belaufcher der Werkitatt Vulkans im Nu ver 
nichtet. , Ä 

Selten läßt ein thätiger Vulkan in feinem Ruhezuftande dem zu ihm 
Aufblidenden gar kein Lebenszeichen merken. Gewöhnlich fräufelt ſich aus 
feinem Krater die blendend weiße Dampfwolle, bald ruhig, bald heftiger 
emporgetrieben, hervor, begleitet von Gasaushauchungen manderlei Art; ober 
e8 erfcheinen anftatt ber Dämpfe ſchwarze Aſchenwolken, Steine und glühende 
Schladen fliegen empor, ja felbft Lavaergüſſe find dem Ruhezuftande nicht 
ganz fremd. Dann aber flieht fie ruhig an einer Seite des Kraterrandes 
über, als hätte das Spiel der im Schlunde auf- und abwogenven Lava 
einmal das richtige Maß der Hebung verfehen. Die Aushauchung von 
Gaſen und Dämpfen findet, und zwar meift ununterbroden, bei jedem thätigen 
Bulfane ftatt und ift für manche feit langer Zeit der allem ihnen übrig 
gebliebene Heft ehemaliger größerer Thätigfeit, ohne daß jedoch darauf zu 
bauen wäre, daß nicht früher oder fpäter die ganze frühere Lebenbigfeit er⸗ 
wache. Die Solfetara bei Pozzuoli ift ein folder bis auf fortwährende Aus- 
hauchung von Schwefeldämpfen erftorbener Bullan. Diefe Schwefelbämpfe find 
dort eine ewigfließende Quelle bedeutender Schwefelgewinnung. Nad dem 
erwähnten nennt man alle blos Schwefelvämpfe aushauchende Bullane Sol- 
fataren. 

Bedeutender jedoch ift bei rnhenden Bullanen die Aushauchung von 
Waflerdämpfen und man nennt folhe $umarolen. Dan giebt dieſen 
Namen jevoh auch vorzugsweife ben zahlreihen Dampfwirbeln, welche den 
ausfließenden und den im Erſtarren begriffenen Lavaſtrömen zu entfteigen 
pflegen, | 

Die Gasaushauchung ift bei vielen Vulkanen namentlih nad einem 
Ausbruche bei der Rückkehr zum Ruhezuſtande am Fuße des Berges bes 
beutend, ohne Zweifel deshalb, weil die gewaltigen Erfchütterungen, von 
welchen große Eruptionen begleitet zu fein pflegen, ringsum in weitem me 
kreife die Fugen der Gefteine etwas gelodert haben, wodurch ben entbundenen 
Gaſen das Ausftrömen erleichtert wird. Dadurch werden 3. B. nad) großen 
Ausbrühen des Veſuv die Keller der umliegenden Ortſchaften monatelang 
durch das dem Erdboden entfteigende Koblenfänregas unzugänglid gemacht. 
Man belegt alle foldhe Kohlenfäure- Quellen mit dem im Neapolitaniſchen ge⸗ 
bräudlihen Namen Mofetten. 

Friedrih Hoffmann giebt folgende Befchreibung von dem, was ihm ber 
Kraterfhlund des Stromboli während des Ruhezuftandes zeigte: 

„Während der über 200 Fuß weite Hauptichlunn des Kraters nur 
Dämpfe aushauchte, fand in einem feitwärts gelegenen Schlanke wu wir 
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mal kleinerm Durchmeſſer das regelmäßige Spiel der auf⸗ und abſteigenden 
Lavaſäule ſtatt. Hellglänzend wie geſchmolzenes Roheiſen ſchwoll die Lava 
ruckweiſe unter einem puffenden Geräuſche aus der Tiefe herauf; nach jedem 
Ruck entwich eine dicke weiße Dampfwolke, welche rothglühende Lavaklumpen 
mit ſich fortraffte und zu Tage ausſchleuderte, worauf die Lava wieder zurüd- 
fanf. Diefes ruhige faft alle Sekunden taftmäßig wiederholte Spiel wurde 
in größern Zwiſchenzeiten, nachdem fi die Lava erhoben hatte, durch eine 
beftigere Erplofion unterbrodhen, bei welder bie Kraterränder erzitterten, 
große Dampfmaffen unter polterndem Getöſe hervorbrachen und Zaufende von 
glühenvden Lavaklumpen zum Theil bis zu 1200 Fur Höhe aufwärts flogen. 
Unmittelbar nad) jeder folhen Erplofion trat eine augenblidlihe Ruhe ein; 
bie Lavaſäule ſchien verſchwunden, bald aber ftieg fie wieder herauf aus ber 
Tiefe des Schlundes, um daſſelbe Spiel der Bewegungen zu wiederholen.” 

Während diefer Erſcheinungen floß aus einer kleinern 150 Fuß tiefer 
gelegenen Deffnung ein Heiner Lavaftrom “ruhig über und bergabwärts. 

Wenn ſchon diefes Bild nicht eben gut zu unferer Vorftellung von 
Ruhe ftimmt, fo ift der Rubezuftand des furchtbaren Vulkanes Kirauea auf 
ber kleinen Sandwich⸗Inſel Hawai, Die noch drei weitere thätige Vulkane trägt, 
noch viel weniger geeignet, in dem Beſchauer das Gefühl der Ruhe zu 
erweden. ® 
Der furchtbare Schlund des Kirauea, der verſchieden von 8 bis 15 
engl. Meilen Umfang angegeben wird, liegt am Rande eines Plateaus, etwa 
3500 Fuß hoch an der Seite des 14,000 Fuß hohen Bergriefen. Der 
Kraterboden ift durch zwei fenfrechte Terraffen ringförmig abgetheilt und um- 
liegt ven Schlund, den man einen Tavafee nennen kann, von fo blendend 
leuchtender Gluth, daß er in darüber binziehenden Dampfwolten Regenbogen 
bildet. Das Spiel der Lava, wie e8 Hoffmann am Stromboli nannte, 
gleicht Hier vielmehr dem unruhigen Branden eines vom Stueme gepeitfchten 
Sees, denn die wie Waſſer dünnflüffige Lava ſchäumt gegen den Kraterrand 
und überfpringt denfelben an niedrigen Stellen, fo daß glühende Cascaden 
fi) nad) der Tiefe ergießen. Auch hier folgt dem Aufwallen der Lava ein 
Sinfen und Ein Ruhen, während deſſen ſich eine erftarrte Schlackendecke 
darüber zieht, die aber ſchnell wieder in tauſend Schollen zerbricht, wie die 
Eisdecke eines Stromes, unter Entweichen von blendend weißen Dampfwolken. 
Die Schlackenſchollen tauchen wie die ſich drängenden Eisſchollen des Stro⸗ 
mes eine kurze Zeit auf und nieder und nach wenigen Minuten ſind ſie 
wieder geſchmolzen und der glühende Spiegel des Lavaſees iſt wieder her⸗ 
geſtellt. 

Wir ſehen in beiden Fällen die Betheiligung des Dampfes und ohne 
Zweifel beruht das taktmäßige Spiel der Lavaſäule einfach darauf, daß dieſe 
im Kraterſchlunde ſteigt, wenn unter ihr die Dämpfe hoch geſpannt ſind, 
wodurch die Lava gehoben wird; dagegen muß nach erfolgter Exploſion ber 
eingefchloffenen Dämpfe, wodurch Lavaklumpen mit emporgeriffen werben, bie 


Der Vulkanismus. 735 


Lavaſäule gleichzeitig zurüdfallen, bis die wieberbergeftellte Spannung ber 
Dämpfe fie wiever hebt. 

So lange dieſe beiden feindlihen Gewalten, die elaftifchfläffigen Dämpfe 
und die zähflüffige Lava, die mit einander im ewigen Kampfe liegen, einander 
die Waage halten, ift der Ruhezuſtand des Vulkane gefihert; er wird aber 
gefährdet und allmälig oder auch plöglih in den Zuftand der Aufregung 
übergeführt, wenn die eine ber beiden Gewalten die Oberhand gewinnt. Man 
kann fi diefen Vorgang vielleiht jo denken, daß bie Dampfbildung zeit- 
weilig in geringerm Grabe ftattfand, wodurch die Lavaſäule im Kraterfchlunde 
bi8 zu einem gewiffen Grade erftarrte und jo Beranlafjung gab, daß erft 
wieder eine ungewöhnliche SKraftanfommlung des Dampfes durch höhere 
Spannung eintreten mußte, bis berfelbe in den Stand gejett wurbe, bie 
träge Maſſe der Lava zu überwinden, was natürlich ungewöhnlich gemalt- 
fame Erfheinungen, eine fogenannte Eruption, bewirken muß. Wahrſcheinlich 
jevoch Tiegt die Veranlaffung zu Zufländen der Aufregung eines bis dahin 
im Zuftande der Ruhe ftehenden Vullanes häufiger als es ſich nacdhweifen 
(äfft, in der fehr wichtigen Erſcheinung des Rapportes zwifchen mehren 
Vulkanen, welche teineswegs nahe benachbart fein müſſen. Dan bat näm- 
ih in einigen Fällen beobachtet, daß zwei Vullane derart mit einander in 
Verbindung ftehen, daß wenn ber eine ruht, der andere tobt und umgelehrt. 
Dies kann feinen Grund nur darin haben, vorausgefegt, daß folde Be 
obachtungen nicht auf einer Zufälligleit beruhen, daß beide Vulkane — um 
das Humboldt'ſche Gleihnig anzuwenden — als Sicherheitsventile einem ge 
meinfamen Dampfleſſel angehören, verart, daß das eine zwar ausreicht, um 
dem Gluthüberſchuß einen Ausweg zu geftatten, das andere aber fofort in 
Kraft tritt, fobald das eben bisher thätig geweſene durch Verftopfung um 
wirffam wird. Man kann ſich dabei recht gut vorfiellen, daß dieſes Gegen⸗ 
feitigleitsverhältnig zwiſchen den beiden Aſſociirten fi häufig umlehren Tann. 

Wenn überhaupt die Hypotheſe des Centralfeuers richtig ift, fo if 
ed gewiß zuläffiger, anzunehmen, daß biefer ungeheure Feuerherd in un» 
getheiltem Zuſammenhang ftehe, in welchem Falle dann natürlich alle Vul⸗ 
kane eben im Gentralfener, als ihrer gemeinfamen Duelle, zufammenhängen, 
als daß er gewiſſermaßen in mehrere gefonderte Herde abgetheilt fei. Aber 
ungeachtet dieſes ohne Zweifel beftehenden innern Zuſammenhanges aller 
Bullane und der nachgewiejenen Wechfelwirkung zwifchen einzelnen, fo kommt 
doch nod häufiger eine gegenfeitige Unabhängigfeit von einander vor, felbfl 
zwiſchen nahe benachbarten thätigen Bullanen. Ia man lkennt Yälle, daß 
im Bereiche der furchtbarften Erdbeben liegende Bullane durch dieſe aus dem 
Zuſtande der Ruhe nicht anfgerüttelt worben find, wie 3. B. der Aetna rubig 
und theilnahmlos zufah, als das ſchreckliche Erdbeben von 1693 zu feinen 
Füßen 60,000 Menſchen unter den Trümmern von 50 Ortſchaften begrub. 
Um wieviel mehr muß uns viefer faſt räthjelhaften Thatſache gegenüber die 
bereit erwähnte Betheiligung ber Zepliger Duellen an dem Liſſaboner Erd⸗ 
beben unn auffallen. 
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Der Uebergang eines Bullans ans dem Ruhezuſtande zn dem Zu⸗ 
ftande der Aufregung wird gewöhnlich durch unterirdifches Getöfe, welches 
ohne Zweifel durch gewaltige Erplofionen ſtark gejpannter ‘Dämpfe hervor: 
gebracht wird, und durch erpbebenartige Erjcheinungen eröffnet. 

Ehe wir die Erſcheinungen unt Producte der vulfanifhen Eruptionen 
betrachten, haben wir vorher noch einzufchelten, daß in der Aufeinanderfolge 
der Eruptionen bei den verſchiedenen Bulfanen eine große Verſchiedenheit 
herrſcht. Im Allgemeinen haben Heinere Vulkane häufigere Ausbrüde als 
jehr große. Dies hat feinen Grund vielleicht zum Theil darin, daß — er- 
innern wir uns an ben Kirauea Hawai's — die unermeklid große Wucht 
der im Kraterſchlunde ruhenden Lava fchwerer von den Dämpfen der tiefern 
Regionen des Herdes überwunden werben kann, als bie Heinere Lavalaft 
Hleinerer Bullane. Je länger der Ruhezuftand gewährt hat, defto heftiger 
pflegt ein endlich erfolgenver Ausbruch zu fein. Dies beweilt der Ausbruch 
des Veſuv vom Jahre 79 und der nad faft breihunbertjähriger Ruhe er- 
folgende von 1631; es beweift dies ferner der fürchterliche Ausbrud) des Ga- 
Iungung auf Java, der gar nicht für einen Vulkan gegolten hatte. 

Andere zuweilen vorlommende Anzeichen eines bevorſtehenden Ausbruches 
find das Verfiechen der am Fuße des Vulkanes liegenden Quellen und das 
plöglihe Schmelzen des Schnees auf feinem Gipfel, deſſen Wäfjerfluthen 
nicht felten verheerender find, als die nachfolgenden Lavaftröme, 

Das furdhtbar ſchöne Schaufpiel eines Ausbruchs beginnt für das Auge, 
nachdem das Ohr vielleicht die Donnerfunde aus der Tiefe der Erde fchon 
vernommen hatte, oft damit, daß die ſich emig gleiche Nauchjäule zu enormer 
Höhe, oft mehrere Taufend Fuß, emporfährt und oben pinienähnlih in einen 
breiten Wolkenſchirm ſich ausbreitet. Diefe erfte Nauchfäule enthält gemöhn- 
ih außer Dampf ſchon feine Theile fefter Auswurfsftoffe, dod noch nicht 
bie fogenannte vulfanifhe Aſche, welche fpäter erfcheint. Der Kern ver 
Rauchſäule leuchtet Nachts in hellem Feuerſchein, was jebodh nicht brenn- 
barem Inhalte derfelben zuzufchreiben, fondern nur der Wiederſchein ber 
glühenten Lavamaſſe im Kraterfchlunde if. Die Ouverture zu dem bevor- 
ftehenden furdtbar ſchönen Schaufpiele wird von krachenden Donnerfchlägen 
gebilvet, während zudende Blige ohne Unterlaß die dunkle Wolkenmaſſe heißer 
Waſſerdämpfe durchfahren, da ſich in dieſen Gewitter bilden, welde gleich- 
zeitig Hagel und Regenſtröme entladen. So weckt das unterirdiihe nur 
ſcheinbare Donnerwetter oben über dem fhredlihen Schlunde den wirklichen 
Donner zum Wettfampfe. Da aber ber fefte Erdboden ein wirkſamerer Schall⸗ 
leiter als die Luft ift, fo verhallen die ſtärkſten Schläge des vullanifchen 
Gewitters unbörbar ſchon wenige Meilen von vem Vulkane, während die un- 
terirdiſchen Schläge oft in mehr als 100 Meilen Entfernung fo deutlich ver- 
nommen werben, als träten fie unmittelbar unter den Füßen aus dem Erb, 
boden hervor. So wurden die unterirdifchen Echläge bei dem Ausbruche Des 
Heinen Bulfanes Cofiguina in Centralamerifa 1854 in Santa Be, 230 Meilen 
entfernt, fo deutlich wie die Donnerfchläge eines ganz nahen Gewitters gehört. 
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Wenn wir die Auswurfsſtoffe der Bulfane zugleich in der Reihenfolge 
orbnen, in welcher fie gewöhnlich ausgeworfen werden, fo find dieſe: Schladen, 
vulfanifher Sand, vullanifhe Aſche und Lava. 

Bekanntlich Überzieht fi eine gefhmolzene Maſſe ſehr ſchnell mit einer 
Schladendede und vie beginnende Ernption bat demnach zunächſt viefe zu 
zerreißen und die Stüden vberfelben zu befeitigen. Die ausgemworfenen 
Schladenftüde find oft von fehr beveutendem Umfange und im Augenblide 
des Emporfteigens ſtets noch rothglühend. Sie fallen theils in den Krater 
zurüd oder werben am Rande ober an den äußern Wänden beffelben auf- 
gehäuft, weshalb jeder‘ bedeutende Ausbruch die Spite des Eruptionstegels 
etwas umgeftaltet, wozu manchmal theilmeifer oder gänzlicher Einfturz bes 
Kraters Vieles beiträgt. Die Meinern, weit hinweg gefchleuderten Schladen- 
ſtücke werben während ihres Erftarrens und ihrer Quftreife verſchiedentlich geartet 
und demzufolge verſchieden als vulkaniſche Bomben oder als Rapilli (auch Lapilſi) 
bezeichnet. Die Bomben find oft durch äußerliche Schmelzung und grüne Berglafe 
ung abgerundet und fehen aus, als feien fie in einem ftarfen Töpferfener gebilvet. 

Es Tiegt auf der Hand, daß in der Schuflinie des Kraterſchlundes ein 
fürchterliches Aneinanderpraffeln der ausgefchleuderten und der wieder ſenk⸗ 
recht zurüdfallenden erftarrten Schladenftüde ftattfinden muß. Dieje müflen 
fi dabei gegenfeitig wenigſtens theilweife zertrümmern und burd ihr viel 
leicht oftmal® wiederholtes Zuſammenſtoßen abrunden. Diejes ift jedenfalls eine 
nahe liegende und genfigende Erflärung der Bildung des vullanifhen Sandes. 

Vulkaniſche Aſche ift der Maſſe nach nichts Anderes, als vullaniſcher 
Sand von ftaubartiger Feinheit und nur Hinfichtlich der fehr wahrfcheinlichen 
Entftehungsart davon verfchieden. Die heftigen Dampferploflonen, weldye im - 
Kraterſchlunde ftattfinden müſſen, werden auf die flüffige Lava eben fo einen 
zerftäubenden Einfluß ausüben, wie befanntlih der Schuß eines mit Waffer 
aelanenen Gewehres das Wafler als den feinften Dunft fortfchleudert. Jene 
ftaubfeinen Schladentheilhen müffen natürlih im Au erftarren und eben eine 
feine aſchenähnliche Maſſe bilden. Daß die vulfanifche Aſche keine Aſche im 
gewöhnlichen Sinne fein Tann, liegt auf der Hand, denn dazu fehlt es dort an 
verbrennlichen Körpern, welche ähnlich dem Holz wahre Aſche Hinterlaffen könnten. 

Mit diefer Erflärungsweife der Afchenbilbung innerhalb bes Kraters 
ftimmt es überein, daß zuweilen förmliche Ajchenftröme aus dem Krater auß- 
fließen, die man anfänglich für Lava hielt. Es ift Dies ohne Zweifel bie in dem 
Rraterfchlunde durch Dampferplofionen zerftäubte und dann emporgefchobene Lava. 

Am Beiuo hat man die Beobachtung gemacht, daß am Anfange eines 
Ausbruchs die vulkaniſche Aſche eine dunkle, zuletzt aber eine faft weiße Farbe 
bat, weshalb man die weiße Aſche mit Jubel als das Zeichen des Hufhörens 
der Eruption begrüßt. . 

Das intereffantefte, aber in feiner Bildungsweiſe noch fehr räthſelhafte 
Broduct vultanifcher Ausbrüche find die gewöhnlich zu dem vulkaniſchen Sande 
gerechneten Kryſtalle, welche zuweilen in Unmaffen am Fuße der Vullane 
nieberfallen. Gie find vollkommen Iofe und Hinfichtlich ihrer Tlades, Inusen 

l. —X 


138 Geologie. 


und Eden höchſt regelmäßig ausgebildet. Wie entftehen dieſe zierlichen 
Gebilde, die man Vulkans Schneefloden nennen möchte? denn unwillführlich 
muß man an bie luftgeborenen Schneetrnftalle denken. Pille meint auch, daß 
fie ähnlich den Schneefloden ihre Kryftallform in der Luft erhalten. Dann wären 
biefe Kryſtalle vecht eigentlich fteinerne Echneefloden, und zwar ſchwarze und 
weiße, denn fie find meift entweber ſchwarze Augit- oder weiße Leuzitkryſtalle. 

Daß die vulkaniſche Afche, wenn fie fih im Niederfallen mit den Ge 
witterfluthen zu ſchwarzem Schlamm vereinigt, bebeutendes Unheil anrichten 
kann, ift duch das Schidfal von Pompeji und Herculanum hinlänglich be- 
fannt. Denn es waren nit Lavaſtröme, fondern niederfallende Schlamm- 
ſtröme, was dieſe unglüdlihen Städte verſchüttete. 

Die vullanifhe Aſche wird zuweilen in fo unermeßliher Menge ausgetrie⸗ 
ben, daß fie die Sonne verfinftert. Der Cofiguina, zu der centralamerila- 
nifchen Vulkanreihe gehörig, verfinfterte bei feinem Ausbruch 1834 nad) fechsund- 
zwanzigjähriger Ruhe einen Bezirk von 70 Meilen Durchmefjer und eine obere 
Luftſtrömung trieb die Aſche 170 Meilen weit bis nad Kingfton auf Jamaica. 
Die Alchenmenge war bei dem Ausbruche des Vulkans auf der weftindifchen 
Inſel St. Vincent im Jahre 1812 fo ungeheuer, daß man auf der 16 Meilen 
entfernten Infel Barbados am Tage in den Zimmern die Fenjter nicht erfennen 
fonnte, 

Wenn jchon die bisher betrachteten, meiſt aus lofen feinen Theilen be 
jtehenden Auswurfsftoffe jo bebeutende Erfolge erzielen können, fo werden 
wir dies von den Lavaergüſſen in noch höherm Maße erwarten dürfen. 

Die Leiftungen der italienifhen Vulkane hierin, wenn ſchon oft für 
Tauſende furchtbar geweſen, find doch nicht zu vergleihen mit den Lava— 
ergüffen der isländischen Vulkane, befonders des Skapta-Jölull. 

Wir haben Seiten- und Gipfel-Ausflüffe zu unterfheiden, denn 
oft bahnt ſich die ummwiderftehlihe Gewalt des Vulkanismus in den Geiten 
des Eruptionsfegeld durch friſch aufgerijfene Spalten neue Wege, 

Das Jahr 1783 lieferte jeit Menfchengevenfen den gewaltigiten Lava— 
erguß. Am 11. Juni genannten Jahres ergoß fi aus dem Gipfel des Stapta- 
Jökull ein Lavaſtrom in das 400 und an manden Stellen 600 Fuß tiefe 
Thal des Skaptafluffes, welches jich weiter unten in ein weites Beden mit 
einem See erweiterte. Diejes Thal ſammt dem See, der bald vollfomınen 
verſchwand, war nicht tief genug, um den Lavaſtrom aufzunehmen, jondern diefer 
breitete ji) auf beiden Seiten nody bedeutend über die Höhen der Thalgehänge 
aus. Er traf an feinem Ende auf einen alten Lavaſtrom, den er wieder in 
jhmelzenden Fluß brachte und mit fihb nahm. Am 18. Juni und am 3. 
Auguft folgten weitere Yavaftröme und wo diefe Ströme die Ebene erreichten, 
breiteten fie fih zu einem Lavaſee von 12 bis 15 engl. Meilen Durchmeffer 
und durchfchnittlih 100 Fuß Tiefe aus. 

Wenn aud die übrigen Spenden des Bullans gegen dieſe enorme Fülle 
nicht auffommen fünnen, fo könnten hier dennoch eine Menge weiterer Lava 
ergüfje aus der Zeit menſchlicher Grinnerung, jelbft ver legten Jahrzehende, 
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angeführt werden, welche das Staunen meiner Leſer in Anſpruch nehmen 
würden. Dies ift aber weder die Abfiht diefer Schilderung des Bulfanis- 
mus, noch erlaubt e8 der Raum, Beiſpiele nutzlos zu häufen. Nur 
bie Bemerkung ſei noch geftattet, daß der Hinfichtlich feiner Dimenfionen 
kurz gefchilderte Lavaerguß des Skapta-VJökull, fo großartig er ift, dennoch 
verſchwindend Hem ift gegenüber jener geologifhen Epoche, wo der Bafalt 
in Zavaform den etwas anders als jetzt bebingten vulkaniſchen Schlünden ber 
Erde entquoll; denn e8 wirb ven Leſern nicht fremd fein, daß der Bafalt in 
nächfter Verwandtſchaft, ſowohl mas feine Eutſtehungsweiſe als feine chemiſche 
Zufammenjegung betrifft, zu den Raven unferer heutigen Vulkane ſteht. Schon 
das Bafaltgebiet Des Bogelsgebirges in Heflen, welches mit feinen hohen Kuppen 
faft zufanmenhängend einen Flähenraum von 40 geographiſchen Geviertmeilen 
bevedt, ftellt jenen isländiſchen Ausbrud in Schatten. Über diefes, wie Alles, 
was der Bulfanismus im engern Sinne jemals geleiftet hat, verfchwindet gegen 
ein zufammenhängendes Bajaltgebiet in Vorderindien, welches einen Flächen 
raum von 12,000 geographifhen Geviertmeilen ale ein 30004000 Fuß 
hohes Tafelland bevedt! Gegen dieſe Bafalteruption werden die Ausbrüche 
unferer europäifhen Heißiporne vom Stromboli bie zum Skapta⸗-Iökull zu 
Heinen Luftfeuerwerfen von Kindern. 

Ob ſolche Ausbrühe jemals wiederkehren könnten? Es ſcheint nicht 
fo; man fühlt ſich im Gegentheil geneigt, anzunehmen, daß die Erbe him 
jichtlih ihres innerlihen nad außen : firebenden Gluthdranges ſchon feit 
Yahrtaujenden in einem Zuſtande der Yusgleihung und bes Stillftandes fich 
befinde, und daß die zur Zeit noch offenen Bullane ausreichen, dieſen Zu⸗ 
ftand zu fihern. Aber auf dieſem Gebiete, wo’die Thatfahen an fo unzu- 
gänglicher Stätte ſich vorbereiten, kann vie Wiſſenſchaft nur ſagen „es fcheint.“ 

Wir kehren zur Lava zurüd, um ihr Wefen und ihre Weife näher lennen zu 
lernen. Bill man bei der Feitftellung des Begriffs Lava einen andern Anhalt 
als ihre Entftehungsweife nehmen, fo fommt man bei der anßerorbentlich 
großen Mannigfaltigleit der Lava zu keinem Ende. Man muß daher mit 
Leopold von Buch alles das Lava nennen, was im Krater des Bullans im 
Fluß gewefen und durch feine Flüſſigkeit auf neue Lagerftätten geführt wor⸗ 
den ift. Lava ift alfo kein mineralogifcher oder petrographifcher, fondern ein 
geologifher Begriff. Die Laven entftehen dur Echmelzung von Gefteinen ber 
Trachyt- und Bafaltfamilie und find von denſelben oft nur durch den fehlen- 
den Waffergehalt und die blafige, ſchwammige und fchladige Ausbildung 
verfchieden. Man unterfcheidet demnach Trachytlava, Phonolithlava, Obſidian⸗ 
lava, Doleritlava, Baſaltlava u. ſ. w. Der belaunte Bimsftein iſt ein lava⸗ 
ähnliches Geſtein, welches erftarrte, während es durch Gaſe oder Dämpfe im 
einem fehr aufgebläheten Zuftande war. 

Auf die Schnelligkeit der Bewegung eines Lavaſtromes hat natürlich ber 
Grad jeiner Flüffigfeit und der Neigungswintel feiner Bahn einen bebeuten- 
den Einfluß. Nach dem Austreten über den Kraterrand, welches zumeilen im 
ziemlid hoben Bogen cascavenähnlich erfolgt, nimmt durch die α 
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Erſtarrung die Schnelligkeit der Bewegung oft ziemlich fhnell ab. Dabei 
überzieht fih der Lavaſtrom nicht blos oben, fondern and au feiner Unter- 
feite durch den erfaltenden Einfluß feiner Bahn fofort mit einer erftarrenden 
Schlackenſchicht, während, je näher nach dem Mittelpunft bin, die Lavamafſe 
noch lange in vollfomnenem Fluß bleibt. Dan bat dies fehr paſſend fo 
ausgebrüdt, daß fih ein Lavaftrom gewilfermaßen in einem Scladenfade 
vorwärts bewege. Diefer Umftand macht es erflärlih, daß zuweilen mitten 
in breiten Lavaſtrömen an Heinen Stellen, welche frei blieben, vie Pflanzen 
durch die ausftrahlende Wärme unverlegt gelaffen wurden und dag man meift 
unbeläftigt dicht neben einem noch ftrömenden Lavafeld ftehen Tann. Zugleich 
aber verhindert der Schladenmantel das ſchnelle Abkühlen und Erftarren des 
ganzen Stromes und erklärt die fehr auffallende Thatjahe, daß man Lava⸗ 
ftröme 10 Jahre nad) ihrem Ausfluffe noch in Bewegung gejehen hat. Nicht 
minder auffallend, aber ebenfall® durch den Scladenmantel erflärt, ift e& 
daft 1787 die Lava des Aetna über eine mächtige Schneefhicht ſtrömte, 
welhe dadurch nur zum Theil gefchmolzen wurde. Dagegen ſchmolzen 1739 
m dem SKarmeliterflofter bei Torre del Greco, in weldhes ein Lavaftrom 
eingebrungen war, die gläfernen Trintgefhirre, obgleich ne von der Papa 
nicht berührt worden waren. 

Es mag uns jest einen paſſenden Uebergang zu den Erbbeben, ber 
furchtbarſten Wirkung des Vulkanismus, bilden, darauf hinzumeifen, daß diefer 
fih zuweilen dicht neben feinem bisherigen Ausiwege nicht blos, wie wir dies 
fhon erfuhren, einen neuen aufreißt, fondern dabei zuweilen in furzer Zeit 
anfehnlihe Bergmaffen aufthürmt. Bei Pozzuoli an der Bat von Bajä 
ragt der 540 Fuß hohe Monte Nuovo auf, welder 1538 in ver Nacht 
vom 29. September emporgetrieben wurde, Die 450 Fuß hohen Monte 
Roffi wurden 1669 geboren. 

Der Vulkan Yorullo in Meriko ift das Werk eines Erdbebens, und ift 
zur bleibenden Stätte des feitdem in ihm nimmer ruhenden Bullanismus 
geworben. Vorher war bort eine blühende, reich angebaute Ebene, welche 
von Ende Juni 1759 an zwei volle Monate lang von einem furdtbaren 
Erdbeben verwüſtet wurde. Jetzt erhebt fih auf ber, ihren üblen Zuftand 
bezeichnend, Malpays genannten Ebene der 1600 Fuß hohe Forullo, umgeben 
von zahlreichen Hornitos (Defen), Heinen fegelförmigen Fumarolen, melde 
heiße Waflerdämpfe aushauchen. 

Auf die Erdbeben ift aber jegt, indem ich Dies fchreibe, die öffentliche Auf: 
merkſamkeit mehr als gewöhnlich gerichtet, da die feit dem 25. Juli 1855 im ſüd— 
weftlichen Theil von Centraleuropa ſich regenden Convulfionen im Erdinnern 
nad den neneften Nachrichten (März 1856) immer noch nit zur Ruhe ge: 
fommen find. Mancher meiner Leſer wird einiges Gewicht darauf gelegt 
haben, daß genau vor hundert Jahren, 1755, das furchtbare Erdbeben ftatt- 
fand, weldes Liſſabon zerftörte. Allein die forgfältigfte Vergleihung und 
Würdigung aller befannten Erdbeben hat durchaus nicht erwiefen, daß in dem 
Auftreten der Erdbeben irgendwelche Regelmäßigkeit nach Zeit und Ort ftatt- 
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finde, eben fo wenig als ihnen Vorzeichen vorausgehen. Die Erpbeben fint 
eben eine rein innere Angelegenheit des Erdballs, mit denen die Außenfeite 
befjelben unangenehm überraſcht wird. 

Obgleich entſchieden aus derſelben Quelle ftammend, find die Erdbeben 
doch unabhängig von den Vulfanen, obgleich nicht felten biefe von jenen zu 
erböheter oder felbft wieder aufgenommener Thätigkeit aufgeftadhelt werben. 
Es ift daher angemeflen, mit Naumann biejenigen vullanifhe Erpbeben 
zu nennen, welde in nachbarlicher oder fogar in thätiger Verbindung mit 
Bulfanen ftehen, während diejenigen plutonifche zu nennen find, welche fern 
von jedem Bulfane ftattfinden. 

Seitdem die Wifjenfchaft ſich aller Theile des natürlichen Seins unferes 
Wohnplages bemädhtigt hat, ift ihr Ohr unausgefett auch auf jenes Entfegen 
verbreitende Grollen unter unfern Füßen gerichtet und es ift jest ausgemacht, 
daß es keinen Ort der Erbe giebt und feinen Tag im Jahre, wo nicht ein 
Erpbeben ftattfüände. Es liegt affo darin gar nichts, was neben unferm 
ruhigen und fihern Gebahren wie eine Ausnahme von der Regel ausfähe. 
Das unterirdifche Beben ift vielmehr eine Regel im Erdzuſtande; zur Ausnahme 
wird uns nur die unverhoffte Anwendung der Regel an dem oder jenem Orte. 

Jedermann weiß, dag die Stärke und Wirkungsweife der Erdbeben fehr 
verfchieden ift, vom dumpfen rollen und leifen Erzittern des. Erdbodens 
an, was nur erfahrene Sinne von fernem Wagengeraffel zu unterfcheiden 
vermögen, bis zu dem fürdhterlichiten Donnergebrälf und meereewogenartigen 
Schwanken der Ebenen und Berge. 

Die Wirkungen der Erdbeben ſind auf dem Meere kaum weniger fühl⸗ 
bar als auf dem feſten Lande. Am 7. Nov. 1837 glaubte ein Wallfiſch⸗ 
fänger bei der Inſel Chiloe auf ven Grund gefahren zu fein, denn er ver- 
lor durch einen furchtbaren Stoß feine Maften. Der Stoß fam von einem 
Erpbeben, in viefem Falle freilich mehr ein Waflerbeben, und das Schiff 
befand ſich im Gegentheil gerade über einer fehr bedeutenden Tiefe. 

Da die Erdbeben wahrſcheinlich durch Gas- oder Dampferplofionen im 
Innern der Erde hervorgebracht werben, fo müjjen die für unfere Sinne 
wahrnehmbaren Bewegzungsarten der Erzitterungen des Erdbodens von der 
Bewegung jener Erplojionen herrühren, und man unterjcheidet dieſer zufolge 
1) ſenkrechtſtoßende, fuccufforifhe, 2) wellenförmige, undulato 
riſche und 3) kreifende oder wirbeinde, rotirende, Erbbeben. 

Die ftoßenden mögen dem Wefen der Bulkane am nächſten fiehen und 
ed würde an der Stelle, wo bie ſenkrecht aufwärts gerichteten Erdſtöße 
wahrgenommen werben, vielleicht ein neuer Vulkan wie der Jorullo gebilvet 
werden, wenn es bie Beſchaffenheit ver Erdrinde an ber Stelle erlaubte. 
Bei dem großen Erdbeben in Calabrien 1783 fah man vie obern Theile 
der Öranitberge deutlich auf und nieder fpringen. 

Die meiften Erdbeben find wellenförmige, welde für die Menfchen vie 
Empfindung ‚hervorbringen, als fländen fie auf dem Verved eines vom Sturm 
bewegten Schiffes. Diefe Bewegungsferm der Erdbeben mag nad denielben 
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Geſetzen erfolgen, wie die Wellenbewegung einer Waſſerfläche. Je bedeutender 
der Abſtand zwiſchen den Wellenbergen und Wellenthälern des Erdbebens iſt, 
deſto zerſtörender muß deſſen Einwirkung auf Gemäuer ſein, welches dieſen 
Biegungen nicht folgen kann. 

Noch wirkſamer in ihrem Zerſtörungswerk find die rotirenden Erdbeben, 
wobei der Erdboden wie das Waſſer eines langſam fließenden Fluſſes über 
einer tiefen Stelle eine wirbelnde Bewegung zeigt. Dadurch bat man Baum: 
alleen und Mauern, ohne daß dieſe eingeftürzt waren, fo verdreht gefunden, 
daß fie anftatt früher 3.3. von Süd nad) Nord, nun von Oft nad Welt ftanden. 

Bei fehr ftarfen Erbbeben vereinigen ſich gewöhnlich alle diefe drei Be— 
wegiingsrichtungen und dann wird namentlich an Küftenorten jenes furchtbare 
Chaos hervorgebracht, welches alle Vorftellungen überfteigt. 

Dennoch hat man bie Erbbeben, wenigftens bie unbulatorifchen, gewiſſer⸗ 
maßen unter wilfenfchaftliche Botmäßigfeit gebracht, indem man gleich ven 
Barometern und Thermometern Seismometer, Erpbebenmeffer erfand, 
an denen bie Erbbeben ſelbſt bleibende Kunde von ihrem flüchtigen Vorüber⸗ 
eilen binterlafien müſſen. 

Man vente fi) acht gleiche Obertaffen im Kreiſe genau nach den 4 Haupt: 
und 4 zwifchenliegenden Himmelsgegenden aufgeftellt; über alle acht denke man 
fi ferner eine Untertafje verkehrt, d. b. den Boden nad oben, fo gelegt, daß 
beren Oberrand die Deffnungen ber Obertaffen gerade halbirt. Nun liegt die 
Meinere flahe Schale, welche der Fußrand der Untertaſſe bildet, nad) oben. 
Wir denken uns den Fußrand einen Zoll body und den Boden der Unter- 
tajfe zu einer flachen Schale vertieft. In dem zollhohen Rande befindet ſich 
genau über jeder der acht Obertaffen ein Loch, von welchem außen an ber 
Wölbung eine Rinne in die Obertaffe führt. Wir füllen nun die flache 
Schale bis ziemlich dicht an die acht Köcher mit Quedfilber und denken uns 
dieſes wackelige Gebäude feft verbunden in einem feften fteinernen Thurme 
aufgeitellt und das Seismometer ift fertig. Rollt ein undulatorifches Erd— 
beben von Süd nah Nord, fo muß die Duedjilberjhale auch in dieſer 
Richtung gebogen werden und Das Queckſilber aus den beiden Löchern aus: 
fließen, welde nad S. und N. gerichtet jind. Die Menge des in die zu- 
gehörigen Taſſen ausgefloffenen Duedfilbers giebt zugleihb die Stärke des 
Erpbebens an. 

Die Dauer der Erdbeben ſchwankt zwifhen wenigen Secunden und 
einigen Minuten. Man muß dabei jedoch wohl unterfcheiden zwifchen ven 
eigentlihen Parogismen und der ganzen Periode der Aufregung des Bul- 
kanismus für eine beftimmte Gegend. So lebt 3. B. gegenwärtig die weftliche 
Schweiz jeit dem Juli 1855 in einer Erbbebenperiode, in welde mehrere 
Parorismen von ſehr furzer Dauer gefallen find. Dies ftimmt mit Hum- 
boldt's Bemerkung überein, daß ihm lang andauernde Erdbebenperioden nur 
aus jolhen Gegenven befannt feien, welche fern von einem Bulfane liegen. 
Es enthält viefe Beobachtung nichts Auffallendes, denn ein Erdbeben muf 
Ihneller zur Ausgleihung ſeines Dranges fonımen, wenn dabei benachbarte 
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Bulfane und der fpaltenreihe wnllanifhe Boden den Abzug des Dampfüber- 
ſchuſſes unterftügen. 5—6 Secunten des 26. März 1812 waren hinreichend, 
um die ſchöne Stadt Caracas in einen Haufen von Schutt und leihen zu 
verwandeln. Die furchtbare, ebenfalls in wenige Secunden zufammengebrängte 
Zerftörung des Erdbebens von Catania 1693 wurde uns ſchon befannt 
durch die auffallenne Nichtbetheiligung des dicht dabei ftehenten Aetna. 

Wie zwifchen manchen Vulkanen, fo befteht auch zwiſchen manden Erb- 
bebengebieten ein Rapport ver Abwechſelung, taneben aber auch für andere 
ein Zuſammenhang der Gleichzeitigkeit. Am 16. Nov. 1827 fand zu gleicher 
Zeit in Columbien und 1900 Meilen davon in Sibirien ein Erbbeben ftatt. 

Ein anderer Anlaß, die Erdbeben von eimanter zu unterfcheiden, Tiegt 
in der Richtung ihres Verlaufs, in welder Hinfiht man centrale und 
lineare unterjheiden kann. Bei den centralen geht die Erſchütterung von 
einem Mittelpunfte aus, fo daß fie fih von dieſem wie bie MWellenkreife um 
einen in das Wafler geworfenen Stein fortpflanzen. Diefer Art war das 
große gewöhnlich nad Kalabrien benannte Erpbeben. Der Mittelpunkt war 
bie Stadt Oppido, von wor fi tie Erfhütterung in einem reife von 11 
geographifhen Meilen Halbmeſſer eritredte, oder eigentlich nur in einem Halb- 
kreife, denn nicht weit von Oppido wurde das Erdbeben durch eine Granit- 
berglette gehemmt. 

Im Verlaufe eines linearen Erdbebens, deflen Bewegung man mit ben 
Wellenbewegumgen eines erfchütterten fchlaff geſpannten Seiles vergleichen 
fann, werben gemäß dieſer Vergleichung die in dieſer Linie liegenden Orte 
nicht gleichzeitig, ſondern nach einander getroffen, ja es fällt fogar für einzelne 
Streden viefer oft Hunderte von Meilen langen Linie die Wirkung des Erd⸗ 
bebens aus, welche fih dann im weitern Verlaufe der Linie wieder einftellt. 
Diefe auffallend ſcheinende Thatſache wirt dadurch leicht erklärt, daß wir ja 
von den fehr tief im Erdinnern ftattfinbenden Erpbeben nur die Schwingungen, 
bie fi durch die Geſteine der Erbrinde bis herauf fortleiten, belommen. 
Für diefe Leitung fine befanntlic die Körper je nach Maßgabe ihrer Dichtig- 
feit und ihres Maflenzufammenhangs fehr verfchieden geeignet. Dadurch kann 
nicht nur, fondern muß ſogar bie Leitung der Schwingungen bei gewiffen 
Beichaffenheiten ver Erboberflähe unterbrochen werben. 

Der Umfang der Erdbeben ift nicht minder verſchieden als ihre Stärke: 
bald find fie auf ziemlich Meine Umtreife beſchränkt, bald von ungeheurer 
Ausvehnung. Den größten Umfang von allen beobachteten Erbbeben hatte das 
ſchon mehrmals erwähnte Liſſaboner, welches jogar jenfeits tes Weltmeeres 
an der amerifanifhen Küfte fich äußerte. Es erfiredte fi über einen Flächen⸗ 
raum von ungefähr 700,000 geographifhen Meilen, mehr als den 13. Theil 
der ganzen Erdoberfläche. Defien Einwirkung auf die Tepliger Quellen kennen 
wir fchon. Daffelbe widerfuhr den Duellen von Briftol, die durch Trübung 
für lange Zeit unbrauchbar wurden. Der Veſup dagegen wurde in entgegen- 
gefegter Richtung berührt, indem feine imnmerwährende Rauchſäule im ten 
Krater zurädichlug, was ohne Zweifel dadurch bewirft wurde, daß in feinem 
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Schooße durch eine entgegengejegte Ablenkung der Dampfentwidelung ein 


B 


Iuftleerer Raum entitand, in welden die Rauchſäule ftürzen mußte. 

Neben dieſen gewaltfamen Wirkungen des Bulfanismus, von denen id, 
eine, das reihe Material lange nicht erfhöpfende Schilderung verfucht habe, 
befteht auch, ähnlich den kaum wahrnehmbaren Odemzügen eines in gefundem 
Schlafe Liegenden, an vielen Stellen der Erde eine fogenannte feculare 
Hebung und Senkung des Erdbodens, fo genannt, weil fie fich nicht 
mit dem mefjenden Auge verfolgen läßt, fondern nur nah Jahrhunderten 
duch ihre dann erſt merkbar werdenden Erfolge verräth, Der Zufall hat 
biefem geheimen Leben in der ftarren Erdrinde drei Denkſäulen gefegt. Ich 
meine die drei noch ftehenden Säulen des alten Serapis-Tempels bei Pozzuoli. 
Man fieht an ihnen und an ihrer Umgebung die unverlennbarften Spuren 
bavon, daß fie feit der Gründung des verfallenen Tempels dit am Deeres- 
ufer und zwar im langfamen Gange des Stundenzeigers einer Uhr mindeftens 
18 Fuß tief mit dem Boden, auf dem der Tempel gegründet war, in das 
Meer binabjanken und dann eben fo langfauı. wieder emportauchten. 

Dod dort ift vulfanifcher Boden überall, und deshalb der Begriff 
fecularer Bewegung vielleicht nicht ganz rein ausgebrüdt. Scanbinavien, fern 
von jedem Vulkane, ift ebenfalls im langfamen, aber ununterbrodenen Em- 
portauchen begriffen, was ſchon feit länger als 100 Yahren beobachtet wird. 
Es drüdt ſich durd ein Fallen der Uferlinie aus, ähnlich wie ein fallender 
Fluß immer tiefer Tiegende Uferlinien zurüdläßt. Anfangs war man daher 
geneigt, an ein Yallen der Nord- und Oftfee zu glauben. Aber dann hätte 
man dieſe Veränderung der Strandlinie an allen ihren Küſten wahrnehmen 
müflen, was nit der Fall war. Die Sunda-Injeln, die Philippinen, Neu- 
holland und Vandiemensland, Peru und Chile zeigen diefelbe Erſcheinung. 

Im ftilen Ocean, wo nur Heine Infeln, die Spigen unter der weiten 
Waſſerwüſte tief verborgener Riefenberge, als verlorene Pojten organiſchen 
Lebens Liegen — dort ſteht der Bulfanismus als fecularer Biloner mit 
Kleinen Wejen ul Bunde. Die Bildung der dort zu Tauſenden zerftreut 
liegenden Koralleninfeln ift bei den befannten Lebensbedingungen der Korallen⸗ 
polypen unerflärlid, wenn man nicht feculare Hebung und Senkungder unter: 
meeriſchen Klippen annimmt, auf denen ſich jene wunderbaren Wefen anfiedeln. 

Wenn bei dem furdtbaren Erpbeben von Lima die Hafenftant Callao 
von einer einzigen Fluthwelle im Nu faft ohne verbleibenden Ueberreft hin- 
weggefpült wurde, jo that Dies dieſelbe Gewalt, welde vor Millionen von 
Jahren, als Mitteleuropa nod vom Meer bevedt war, anfing, die Korallen» 
bänke aus dem Meer emporzuheben, welde jest als Korallenfall vie obern 
Schichten unferes Juragebirges bilven. 

Der Bulfanismus- ift die durd die ganze Erdgeſchichte fih hindurch 
ziehende Sturm - und Drangperiove. Menſchen können ihr nicht wehren, 
denn jie Fönnen den Herd nicht löſchen. Menſchen, lernet vom Vulkanismus, 
den ihr doch fo oft gedankenlos als Gleichniß anwendet! 

Prof. Dr. E. A. Roßmäßler. 


Ueber Aaum- und Aggregatsveränderung 
durch die Wärme. 


Der Ausorud Wärme wird theils zur Bezeichnung der ihrem tiefern Weſen 
nach unbelaunten Urſache einer großen Reihe von Zuſtänden und Ber- 
änderungen in ber Körperwelt gebraucht, mit deren Betrachtung die folgende 
Darftellung fi beichäftigen fol; theils bezeichnet er, im Beſondern, gewiſſe 
Erfolge jener Urfache, welche, von dem Maße ver zu Grunde liegenven Kräfte 
abhängig, dem lebenden Organismus in Form von Empfindungen bemerkbar 
werben. Wenn biefe Kräfte die geſammten Theilhen eines Körpers auf gleiche 
Weife ergriffen haben, [priht man von Wärmegleichgewicht; fehreitet Dagegen 
ihre Wirkung von Theilden zu Theildyen vergeftalt fort, daß jedes folgende 
den Wärmelräften gegenüber in andern Zuſtäuden getroffen wird, als gleich 
zeitig die nachbarlich mit ihm verbundenen, und dag wiederum, mit ſich felbft 
verglichen, vaffelbe Theilhen in verfchienenen Zeitpunkten ſich verſchieden in 
biefer Beziehung verhält, fo Liegt ein Ball der Wärmebemegung vor. Yu 
der Abficht, die allgemeinften Züge des großen Bildes zu entwerfen, zu welchem 
bie phyſikaliſchen Erfahrungen und Schlüffe über die Wärme ſich vereinigt 
haben, wird eine Hare Anficht um fo leichter zu gewinnen fein, je beftinmter 
durch die Natur Verbundenes wieder verbunden bdargeftelt und vom nicht 
unmittelbar Verwandten gejondert wird. Allem Anvern möge daher eine 
geordnete Schilderung der Erfcheinungen des Wärmegleichgewictes in einer 
ſolchen Weife vorausgehen, daß als Vorkenntuiß nichts, als die ſehr unbe- 
ftimmte Vorftelung vou der Wärme mit herangebradht werbe, die durch den 
Umgang mit der uns umgebenden Körperwelt, fi bereits in Jeden gebilvet 
hat. An dieſes Gebiet, deflen beſondere Weberfiht die gegenwärtige Abhand⸗ 
lung zu geben beitimmt iſt, jchließe fi das in neuern Zeiten mit fo be 
wunbernswürbigem Erfolge bebaute Feld ver Wärmebewegung, weldes, nebft 
ben verfchievenen Wärmeguellen Gegenftand einer getrennten, jpätern Be⸗ 
trachtung fein wird. Da endlih, am Scluffe, wird es zugleih am beften 
gelingen, zu erörtern, was, als das Wahrfcheinlichfte, über die Ratur ber 
dunklen Wärmelräfte und über ihr Verhältniß zu andern phyſilaliſchen Kräften 
ſich zur Zeit ergeben hat. 

Die Wärme, wenn fie, der gegebenen Erklärung gemäß, in ben Stoffen 
im Gleichgewichte ift, bebingt dergeftalt eine gewiſſe Raumgröße der Körper, 
daß, wenn fi das Maß der Wärmelräfte, vie an allen Theilen des Ganzen 
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haften, ſelbſt ändert, auch der Raumgehalt, das Volumen dieſes Ganzen 
und alles davon Abhängige ſich entſprechend anders ſtellt. Sie ſchreibt ferner, 
je nach ihrem Maße, die allgemeinſte Form vor, unter welcher alles Körperliche 
den Sinnen erſcheint, ob feſt, tropfbar flüſſig oder luftförmig; ſie verſetzt eine 
Anzahl Stoffe bei geeignetem Grade ihrer Wirkſamkeit ins Leuchten und ändert 
ihr Verhalten gegen das Licht, ſie übt Einfluß auf magnetiſche und elektriſche 
Zuſtände. Sie iſt endlich von außerordentlicher Wirkſamkeit bei chemiſchen 
Proceſſen und ein wichtiger Regulator des organiſchen Lebens. 

I. Es iſt ein lange ſchon erkanntes Gefetz, daß die Körper bei zu: 
nehmender Wärme ausgedehnt werden, bei abnehmender Temperatur ſich zu— 
fammenziehen. Welcher Borftellung immer von der Art und Weife des Bei— 
fammenfeins und des Zufammenhanges der einzelnen Heinften Stofftbeilchen 
man huldigen möge, jedenfalls drängen alle Unterjuhungen zu der Annahme, 
daß diefelben nicht in unmittelbarem, ftetigen Aneinanderliegen die Körper: 
welt bilden, fondern zwifchen ben Elementartheilen jedes Stoffes noch ent- 
ſprechend eine Zwiſchenräume vorauszufegen find. Dies zugeftanden, wird 
man in der Ausdehnung oder Zufammenziehung eines Körpers nichts Anderes 
feben, als den Totalerfolg veränderter, das heißt einmal größer, ein andermal 
feiner gewordener Entfernungen jener Theilden oder Molechle; man wird 
nothwendig auf Bewegungen fchließen, die der neuen Anordnung voraus 
gingen, daß fie gerade fo, wie fie geworben ift, erzeugt wurde; man wird 
enblich bei der Vergrößerung des Raumgehaltes, da doch Feine neuen Theilchen 
dabei Hinzufamen, eine größere Loderheit, im Gegentheile bei Verminderung 
des Volumens, da dur die Erfaltung nichts hinweggenommen wurde, eine 
größere Dichtheit vorausfegen. Denkt man ſich weiter den duch Wärme 
rüdjichtlih feiner Dichtheit veränderten Stoff mit der ‚nämlihen Subftan; 
vor dem Temperaturwechjel verglichen, fo folgt, daß zwei in beiden Zuftänden 
berausgenommene, ftreng gleich große Probeftüde nicht völlig daſſelbe Gewicht 
haben können. Stehen doch in der wärmern Probe die Theilhen, von deren 
Menge vie Schwere des Ganzen abhängt, entfernter von einander, fo daß 
ihrer jet weniger in benfelben als herausgefchnitten gedachten Raum gehen 
als im Zuftande einer geringern Erwärmung. Alſo werden die Stoffe Leichter 
durd Steigerung, ſchwerer durch Senkung ver Temperatur; aber nicht daſſelbe 
Stüd wiegt nad abfolutem Gewichte leichter, wenn es wärmer geworden, 
da ja tie Summe feiner Theilden, wenn es jelbft auch größer geworben, 
noch diefelbe ift, ſondern ein gleich großer Raumtheil würde erft leichter ge- 
funden werden: feine verhältnigmäßige oder fpecifiihe Schwere bat ſich 
vermindert. Allen dieſen Schlüffen entfpriht das Ergebniß der Beobachtung 
und des Verſuches vollfommen, fo weit fie überhaupt einer Prüfung durch 
bie Erfahrung unmittelbar unterworfen werden können. Wo dies nicht zu- 
läſſig ift, finden fid) wenigftens indirecte Beweiſe von unzweidentiger unt 
entſcheidender Kraft. Gilt es überhaupt nur, die Bolumenunterfchiede deffelben 
Körpers als abhängig von feiner Temperatur nachzuweiſen, fo ift die Qued- 
Alber- oder Spiritusfäule jedes Thermometer ein immer in der Nähe ac- 
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gebenes Beifpiel, wenn fie bei fintender Temperatur ſich verkürzt und Bei 
größerer Wärme verlängert. Daffelbe lehrt jeder beliebige Körper, welcher 
unter gewöhnlichen Umftänden eine ihm gleich große Deffnung fo eben aus 
füllt, hingegen loder bindurchgeht, wenn er felbft Fälter oder die Wand um 
die Deffnung wärmer wird und endlich ohne Gewalt ſich nicht einbringen 
läßt, wenn man ihn erwärmt, oder den ihn umſchließenden Stoff erfaltet 
hatte. Es ift ein bekanntes Geſetz, daß mit der Spannung eines klangfähigen 
Stabes oder einer Saite die Geſchwindigkeit ihrer tönenden Erzitterungen, 
ihre Tonhöhe fteigt. Erwärmt eine Saite nur fo gering, daß die bavon 
abhängende Verlängerung dem ſchärfſten, ja felbft einem mäßig bewaffneten 
Auge fih entziehen müßte: dem Gehör verkündet fi die gefchehene Ber- 
längerung und damit gegebene geringere Spannung durch ein Sinken des 
Tons. Während noch mehrere Fälle der Anwendung nach Erörterung ber 
allgemeinen Gefege namhaft gemacht werben follen, fei bereits hier an die 
mannigfadhen Bewegungen erinnert, deren nächte Urſache in ungleiher Tem- 
peratur und dadurch erzeugter ungleiher Dichtheit, aljo auch ungleicher 
Schwere gleih großer Raumtheile Liegt. Sie werben ſich vorausfihtlih an 
flüſſigen und Iuftförmigen Stoffen, gemäß der größern Beweglichkeit ihrer 
Theilhen am augenfälligften herausftellen. Ein fefter Körper, der fo eben in 
einer Ylüfiigkeit noch ſchwimmt, wird unterfinken, fobald diefe erwärmt wird, 
als märe er felbit fchwerer, over was das Wahre ift, als wäre das Figen- 
gewicht des FFlüffigen geringer geworben. Umgekehrt wird er weniger tief im 
fie einfinfen, oder falls er nur eben noch unterfant, in ihr fteigen, ſobald fie 
erfaltet wird. Weitere Zeugen in diefem Sinne find das Auffteigen ber mit 
erhitter, alfo ausgebehnterer und bünnerer Luft gefüllten Montgolfieren in der 
fie umgebenden, feiner ähnlichen Temperaturerhöhung unterworfenen, mithin 
dichtern und ſchwerern Atmofphäre,; der Wind, der, bei übrigens ruhiger 
Luft von allen Seiten um fo heftiger gegen eine fenerftätte ftürzt, je heftiger 
die Gluth; der Zug in Defen, Effen und Lampenchlindern. Auf gleiche 
Weife erflärt fih vie befannte größere Wärme in ben obern Theilen ge 
beizter Räume, verglichen mit der am Boden und in mittleren Schichten 
beobadhteten. Nicht als oberfte Kuft ift jene die wärmfte, fondern als wärmſte 
ıft fie durch die weniger erwarmt geweſenen oder bereits wieder etwas er- 
falteten, andern Luftmaſſen aufgeftiegen und zur oberften geworden. Was fo 
in unfern nächften Umgebungen fich täglich ereignet, ift, im Kleinen, ein Bild 
außerorventlih großartiger und einflußreiher Bewegungen in Meer und 
Luftkreis. Durch die Geftalt der Meere und Länder vielfach gelenkt, bringen 
Ströme aus den Polarmeeren gemäßigtern Zonen Kälte und Treibeis zn, 
unterdeilen der Golfitrom um etlihe Grave das Klima feiner nordwärts 
führenden Bahn fleigert. Wie ein Bifum aus transatlantifchen Revieren 
treiben mit feinen wärmern Wellen tropiihe Baumflämme und Früchte an 
Schottlands, Norwegens und Islandés Küften. Eben fo fluthet bie kalte, 
dichtere und ſchwere Luft ver Polarlänver über den Erdboden hin niedern 
geographifhen Breiten zu. Indem fie dabei in Gegenden vordringt, melde 
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immer weiter von der Drehungsare des kugelförmigen Planeten abſtehen, 
alfo auch rafher umgeſchwungen werben,. wird fie nad Often mehr und 
mehr abgelenft, bis fie als Nordoſt- und Süpoftpaffat zulegt in die Tropen- 
länder eintritt. Dafür ftrömen über und zwiſchen ihr die ſtark erbitten, 
dünnern und leichtern Luftmaffen der wärmften Zone gegen die Pole. 
Nachdem viefe fortgehends zu Orten von immer geringerer Umſchwungsge— 
fchwindigfeit fortgefchritten und dabei mehr und mehr weitlih abgewichen 
find, verrathen fie unzweifelhaft nod unter höhern Breitegravden, auf ber 
nördlichen Halbfugel als ſüdweſtliche, auf der ſüdlichen als nordweſtliche Winte, 
durch größere Wärme und größern Yeuchtigleitsgehalt ihre Herkunft. Und, 
wer nicht feinen Blick auf entfernte Räume oder auf weithin ausgedehnte 
Bewegungen richten wollte, der ſchaue, wie feit Eintritt der wärmern Jahres: 
zeit ber ſich ſtärker erhigende Boden Luftftröme nach aufwärts entſendet. 
Schön gefuppelte Haufwolten, faft eben an ihrer untern Fläche, bezeichnen, 
durch das immer gern gejehene Spiel ihrer auf- und abfteigenden Bewegung 
die wachſende und abnehmende Kraft ver fie tragenden Luftſtröme. Mit 
höher ſteigender Sonne erheben ſie ſich Vormittags und während der erſten 
Stunden des Nachmittags zu immer größern Höhen des Luftkreiſes: mit 
ſinkender Sonne, wenn die Erwärmung des Bodens nachläßt, ſteigen fie 
wieder herab, in manchen Gegenden des Abends nicht anders, als ob ſie 
fielen. Was in dieſer Weiſe jeder ruhige Sommertag wiederholt, vermag die 
ganze Winterzeit ſelbſt nicht um die Mittagsſtunde zu leiſten. 

Die unvermeidlichen Bewegungen der Stofftheilchen beim Ausdehnen 
und Zuſammenziehen durch Wärmeunterſchiede bringen, ſelbſt wenn fie noch 
ſo oft hervorgerufen werden, im Allgemeinen doch keine Veränderung in der 
Structur der Körper hervor. Wenn die frühere Temperatur, nach beliebigem 
Wechſel, genau wieder hergeſtellt wird, zeigt die Subſtanz in der Regel 
ſtreng wieder die alte Raumgröße: ſie iſt überhaupt in keinerlei Rückſicht 
zu einer andern geworden. Nur zwei Gebiete von Fällen bieten unzmeifel- 
bafte Abweichungen, wenn entwerer innerhalb gewiffer Grenzen um bie 
Punkte des Ueberganges aus einer allgemeinften Körperform in eine andere 
die Temperatur gewechfelt wird, oder der Temperaturwechſel eine mehr oder 
weniger weitgreifende Löſung des Zufanmenhanges der Subftanz veranlaßte. 
Um das Erjtere zu begreifen, erinnere man ſich der Thatſache, daß bei ter 
richtiger als Thaupunkt, fälfchlic zuweilen als Eispunkt durch unfer Ther- 
imometer bezeichneten Zeinperatur zwar ohne Ausnahme das Eis fchmil;t, 
nicht aber bis dahin abgekühltes Waffer nothwendig gefriert. Vielmehr kann 
baffelte, ohne zu erftarren, zumal wenn e8 unbewegt fteht, noch um etliche 
Grade unter diefen Punkt ſich erfalten. Es fei nun ein gewilles Raum: 
maß Eis gegeben, etwa 2 oder 3 Grade unter jenem Thaupunft erfaltet: 
nad einer Erwärmung über den Thaupunft hinaus, wo es flüffig wirn 
und nah Zurüdführung feiner eignen Wärme auf 2 oder 3 Grade unter 
dem Thaupunkte wird e8 doch nicht wieder nothwendig den alten Raum ein- 
nehmen, da es nicht, wenigftens nicht nothiwendig, wieder Eis geworden, ſondern 
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auf eine andere Aggregatsform, die des flüffigen Waſſers gebracht ift und 
da zugleich eine beliebige Maffe eines feften Körpers nah dem Schmelzen 
nicht gleiches Volumen mehr einnimmt, als da fie noch feft war. Derartige 
Ausnahmen beeinträchtigen das übrigens allgemeine Geſetz um fe weniger, 
als fie num innerhalb eines engen Spielraumes, in der Nähe der Punkte 
jich einftellen, wo eine allgemeine Form der Körperlichleit unter noch man» 
herlei andern Berwidelungen in eine andere übergeht. Eine Aufllärung aber 
aller diefer VBerwidelungen und Störungen, die unzweifelhaft, wie jede ſoge⸗ 
nannte Störung in der Natur, nur zufammengejegtere Erfolge mehrerer 
nicht durchaus befamnter Kräfte find, wird unferer Vorftellung nicht eher ge- 
wonnen werben, bis die tiefe und dunfle Frage nach der Natur der kleinſten 
Stofftheilhen, nach der Art ihres Beiſammenſeins, enblih nad den Ber: 
änderungen, benen Beides unterliegen kann, einer volllommnern Löſung ent- 
gegengeführt ift. Die zweite Klaſſe von Ausnahmefällen ift leicht zu durch⸗ 
ihauen: fie umfaßt nur Vorgänge an feften Stoffen, deren Maſſe an 
einzelnen Stellen bebeutend ungleich temperixt if. Die Fügung flarrer 
Körper erlaubt allerdings, daß ihre Theilchen einander mehr genähert oder 
von einander weiter entfernt werben können, wie etwa an ben Metallen 
Jenes durch Hämmern oder Prägen, Diefes durch Ziehen bewerfftelligt wird: 
wenn aber nachbarliche Partieen beffelben Körpers in dieſer Beziehung fehr 
ungleich behandelt werden, mag es durch mechaniſche Gewalt ober ungleiche 
Erwärmung oder fonft welche Kraft gefchehen, fo treten in ten Gegenden, 
wo gelodertere Theile mit dichtern verwachfen find, eigenthümliche Spannungen 
ein, die bei genügend großen Unterfchieven in der Dichtheit auf ein endliches 
Zerreißen der ganzen Maſſe führen, oder wenigftens auf eine große Sprödheit, 
bie bei geringem fernern Anlaffe ein Auseinandergehen zuläßt. Iſt die Maffe 
an fi) ſchon eine ſpröde, fo bringen natürlich noch geringere Unterfchiebe in 
der Stellung der Theilhen fie bereitS zum Zerreißen. Das Eigenthümliche 
einer folhen, überhaupt jever Spannung liegt in der innigen Abhängigkeit 
des ganzen Zufammenhanges von der Eriftenz und fernerhin unverrüdt zu 
laffenden Lage der einzelnen Stofftheilhen. Glastropfen, bie man noch heiß- 
flüffig in Waſſer fallen ließ und die raſch abgefühlten Bolognejer Gläfer 
vertragen fehr harte Behandlung, fofern nur fein Theilden von ihrer Maſſe 
hinweggenommen wird. Werden dagegen bei jenen durch Abbrechen des an- 
hängenven dünnen Tropfenendes oder bei biefen durch Ritzen einige Theile 
aus dem Zufammenhange mit den übrigen geriffen, fo zerfällt augenblidlich 
das Ganze, dort in feine Glasfplitter, hier in größere Bruchſtücke. Es bat 
das Anfehen, als wäre das Zerfallen bisher nur durch gegenfeitige Stütung 
aller Theilhen gehinvert worden. Im erften Falle gefchieht das Aufheben 
bes gefpannten Zuftandes fogar mit ſolcher Gewalt, daß, wenn das Zer- 
fallen unter Waſſer bewerkftelligt wird, der hierdurch plöglih auf die Waſſer⸗ 
theilchen geübte und von diefen weiter fortgepflanzte Stoß jelbft Glaswände 
zeriprengt, innerhalb deren das Waſſer enthalten war. Durch die rafdhe 
Erkaltung der Oberfläche erftarrten nämlich die äußern Theilhen giüisgr SIR 
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die innern: dieſe, bei ihrem eignen ſpätern Feſtwerden, konnten alſo keines⸗ 
wegs ſich ſo frei und ungezwungen lagern, als wenn die oberflächlichen, mit 
denen ſie doch ein Ganzes bilden, noch weich oder auch gar nicht vorhanden 
wären. Sie werden hierdurch in gegenſeitige Abſtände geſtellt, die ſie ihrer 
Natur gemäß, von freien Stücken nicht angenommen hätten. Entweder nun 
geht dieſe Anforderung an eine gezwungene Stellung ſo weit, daß ihr nicht 
völlig von dem Stoffe genügt werden kann: das Ganze berſtet, noch ehe 
alle Theile eine gemeinſame Temperatur angenommen haben. Oder, wenn 
der Zuſammenhang nicht völlig aufgehoben wird, bedarf es nur noch einer 
kleinen gewaltſamen Aenderung in der gegenſeitigen Stellung einiger Theilchen, 
um das zu vollenden, was bereits beim Feſtwerden ſchon nahezu erreicht 
war. Das feinſte Hilfsmittel, vorhandene Dichtheitsunterſchiede zu erkennen, 
durchgelaſſenes Licht, macht durch äußerſt auffallende Farbenbilder ſelbſt Heine 
Temperaturunterſchiede durchſichtiger Subſtanzen dem Auge noch kenntlich. 
Vielfache Erfahrungen, wie fie das tägliche Leben beim Anheizen verſchiedener 
Maſſen bietet, fallen als Beiſpiele ſehr örtlicher, meiſt ungern geſehener Art, 
ganz in das eben bezeichnete Gebiet. Je größer der Unterſchied zwiſchen der 
Temperatur der Wärmequelle und des ihr ausgeſetzten Körpers, je plötzlicher 
bie Einwirkung der erſtern, je weniger fähig der letztere einen andern Wärme 
grad in kurzer Zeit durchaus anzunehmen und fomit einer fehr ungleichen 
Zemperirung feiner einzelnen Theile zu entgehen, je größer enblich feine 
Auspehnung in der Richtung, in welcher feine Mafle fih einer andern 
‚Temperatur fügen fol: defto leichter die, Gefahr einer Trennung. Daber, 
weil im Eifen angebradte Wärmeunterfchiede ſich weniger jchnell zu einer 
mittleren Wärme ausgleihen als in mehrern anvern der gebräudlichen Me- 
talle, das öftere Reifen eiferner Dfenplatten, wenn fie plöglih und ftart 
geheizt werden, oder das Springen eiferner Geſchütze in Folge der plöglichen 
Verbrennungswärme des Pulvers. Daher, zugleih in Folge eizner Sprötig- 
feit, die geringe Haltbarkeit befonvders dicker Glasgefäße bei rafcher und 
ftarfer Zemperaturfteigerung; daher ver durch SZwifchenlegen die Wärmenver- 
breitung aufhaltender Stoffe erreichte Schug vor dem Zerjpringen. Ganz 
gleihe Erfolge werben durch eine ungleihe Erniedrigung der Temperatur 
bervorgernfen. Ein häufiges Mißverſtändniß fchreibt diefe Trennungen ver 
excefjiv veränderten Wärme an jich felbft zu. Keine Kälte zerreigt, wenn fie 
das Ganze gleihmäßig durddringt, bisher zufammenhängende Maffen: fie 
zieht biefelben nur zufanmen. Kein Hißegrad zerfprengt jie, fondern dehnt 
fie an und für fih nur aus, bis er fie endlich fchmilzt, oder wenn es 
hemifh durch Hitze zerjeßbare Stoffe find, in feine einfahern Beſtandtheile 
zerlegt. Nur die Ungleichheit der Wärme in den einzelnen Xheilen eines 
zufammenhängenden Ganzen ift es, welche ven Zuſammenhang löft. 

Indem die Stoffe bei verjhiedenen Wärmegraden auf ungleihen Raum: 
gehalt gelangen, gejchieht dies nicht etwa durch eine einfeitige oder irgendwie 
unregelmäßige, fondern durchaus in Folge einer nah allen Seiten hin 
wirkenden Ausbehnung oder Zufammenziehung. Allerdings pflegt man häufig, 
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weil die Vergleihung von geraden Linien dem Urtheile leichter fällt, als die 
von Raumgrößen, die Ausvehnung blos im Sinne einer einzigen Richtung 
anzugeben, ihr Maß als Rängen- oder Linearausdehnung bezeichnend. Denkt 
man fi aber, daß was in die Fänge erfolgt, in gleicher Art auch nad 
Breite und Tiefe vor fi) gehe, fo ergiebt eine einfache Weberlegung, daß 
ver Zufap zum ganzen Raumgehalte fehr nahe das Dreifache des Zuſatzes 
in einer einzigen der drei Raumdimenjionen fein werde. Um fih ein für 
allemal beftimmt über diefes Map der Auspehnung ausjprechen zu Tünnen, 
beftunmt man, um den wievielften Theil eine feiner Dimenfionen, etwa die Länge, 
zunimmt, wenn ein Körper von der Temperatur des thauenden Eifes zur Sied⸗ 
hige des Waſſers übergeht. Durch Theilung dieſes Werthes durch Hundert 
würde fein Wachsthum für jede Wärmezulage von je einem Grade der hundert⸗ 
tbeiligen Thermometerfcale beftimmt fein. Man überjieht, daß bei den legten 
Schlüffen die Volumenveränderung nicht blos als überhaupt nad) allen 
Richtungen erfolgend, ſondern zugleich als eine nach allen Richtungen durchaus 
gleihgroße vorausgefegt wird. Debut fih nämlich der Stoff in einem be- 
jtunmten Sinne durch Erwärmung mehr aus, als in den übrigen Nichtungen, 
jo wird die Frage nach der Zunahme des gefammten Raumgehaltes offenbar 
dadurch verwidelter, als lettere fernerhin ſich nicht mehr ale das Dreifache 
von der Zunahme in einer einzigen Raumdimenſion berechnen läßt. Auch 
it Mar, wie die Geftalt eines ſolchen Stoffes ſich etwas ändern muß, wenn 
er verſchiedenen Temperaturen unterliegt, wie etwa ein Würfel in eine 
Säulenform fi umgeftaltete, wenn er in einer Richtung überwiegend wüchſe. 
Bei den Stoffen, mit denen wir es im gewöhnlichen Leben am meiften zu 
thun haben, tritt eime folde ungleihe Ausdehnung nach verfehiedenen Seiten 
im Allgemeinen nicht ein. Dagegen ift es eine der interefanteften Eigen⸗ 
tyämlichleiten der meiften Kruftalle, und im beften Einflange mit andern 
Erfahrungen und Schlüſſen, daß fie bei ihnen unveränderliches Geſetz ift. 
Es ift nicht zu verwundern, daß ihrer Größe nad die Veränderung 
res Raumgehaltes bei den verfchiedenen Stoffen fehr ungleich ausfällt. Das 
heißt, wenn von ihnen zur Probe, zwar beliebige, aber unter fi genau 
zleih große Raummengen von ihrer bisherigen gemeinfchaftlihen Temperatur 
auf eine beliebige, aber alle auf diejelbe, höhere oder tiefere gebradyt würben, 
jo würden fie nicht gleichen Schritt in ihrer Vergrößerung oder Verkleinerung 
halten, daher bei feinem andern Wärnegrade mehr unter fi gleich groß 
befunden werben. Bei weitem die beträchtlichite Volumenveränderung bringt der⸗ 
jelbe Temperaturwechfel bei den Yuftarten, geringere bei ven tropfbar flüfjigen, 
die Fleinfte bei den feften Stoffen hervor. In der That ftimmt dieſer ſehr 
merflihe Unterfhied mit dem Grade des Zufammenhanges, der die brei 
Hauptformen alles Körperlihen haralterifirt. Am loderften nämlich hängen 
die Theilchen zuſammen bei ven Gafen: wir willen, daß fie fich fogar von 
einander trennen würden, wenn ihre Umgebung fie nicht zurüdhielte. Während 
weiter den Flüſſigkeiten noch fehr beveutende Verſchiebbarkeit in ſich felbft 
zulommt, ift bei allem Feſten, im fchroffften Gegenfag gegen die Sie, vie 
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geringfte gegenſeitige Verſtellung der Elementartheilchen verpont. Außer 
ihrer beſonders ſtark hervorragenden Volumenänderung lenken die Luftarten 
noch die Aufmerkſamkeit durch die faſt gleichen Werthe auf ſich, um welche 
eine und dieſelbe Erwärmung oder Erkaltung den Raumgehalt aller ver- 
größert oder verfleinert. Mit verhältnigmäßig jehr geringen Schwanfungen 
wählt ihr Volumen beim Uebergange von der Kälte des thauenden Eifes 
zur Sievhige des Waffers beinahe um 37 Procent des Raumes, den fie 
bei erfterer Temperatur einnahmen. Dagegen ändert fi, in rımden Zahlen, 
zwifchen ven nämlichen Grenzen der Wärme, der Raum des Alkohols um Y,,, 
ber bes Waflers um Ys., des Duedfilbers um Y,,. Wer den Berän- 
berungen der flüffigen und gafigen Stoffe, die er doch nicht anders als im 
Gefäße eingefchloffen, prüfen kann, in diefer Beziehung zufehen wollte, würde 
fi) von der Ausbehnung durch Wärme leicht eine etwas zu niedrige Bor- 
ftellung machen, fofern er einfah den Raum gemefjen hätte, in welchen fie, 
gegen früher, gleichſam übergetreten find. Ehe er zu einem Refultate ge 
langen kann, hätte er vor allem zu ermitteln, am beften, wa® immer möglich 
fein wird, durch Meffung und Rechnung, wie groß bie eigne Erweiterung 
bes Gefäßes fei, welches doch felbft von der Wärme nicht unverändert ge 
blieben, vielmehr fi mit ausgedehnt hat. Diefen gefundenen Werth müßte 
er, um von ber. fheinbaren auf die wirflidy größere, wahre Auspehnung zu 
fommen, zu dem direct erhaltenen Werthe erft noch hinzunehmen. Unter den 
feften Subftanzen erleiden, ohne Ausnahme, die Metalle verhältnigmäßig die 
größten Veränderungen durch MWärmeunterfchiebe, die organifhen Stoffe im 
GSegentheile die geringften und in der That meiften® äußerft Heine. Da tie 
überwiegende Mehrzahl der Iettern einen zufammengefegtern Bau mit un: 
gleiber Fügung nach verſchiedenen Richtungen befigen, wie die Hölzer ober 
bie häutigen und faferigen Gewebe des Thier- und Pflanzenreihe, fo ergreift 
die Macht ter Wärme fie nad) diefen verfchiedenen Richtungen Bin, gleich 
ven kryſtalliniſchen Maffen aud in ungleihem rate. Die Wertbe ihrer 
Veränderungen ficher zu beftinmen, ift mit viel größern Schwierigfeiten ver: 
bunden, als bei ven Metallen und der Mehrzahl der nicht organifchen Sub» 
ftanzen, deren Ausvehnungd- und Zufammenziehungsgräßen für viele, fomohl 
rein wiſſenſchaftliche ala auch praftifche Zmede fehr annähernd zu wiſſen, Be: 
bürfnig wird. Während die Fängenausbehnung des Zinles zwifhen O und 
100 Graben, in dem vorher erläuterten inne, Y,,n, eine noch anfehnliche 
Größe bei einer ftarren Subjtanz, beträgt, füllt fie beim Kupfer bereits auf 
Ysgz, beim nicht gehärteten Stahle auf "2, herab. Beim Platin und beim 
Glaſe ift fie ziemlich dieſelbe, dort Yıraz, bier Yıızz. Es wird faum einer 
Erinnerung bedürfen, daß bei finfender Temperatur, genau durch diefelben 
Werthe gemeffene Zufammenziehungen erfolgen. Solch eine Ungleichheit in 
ben Berhalten feiter Maffen gegen die Wärme führt nothwendig auf mehr 
oder weniger merfliche Geftaltsveränderungen, fobald Stoffe von einer in 
biefer Beziehung wefentlid, verfchiedenen Art, innig mit einander verbunden, 
einem gemeinfamen Temperaturwechſel unterworfen werden. Der Zufammen- 
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bang kann gänzlidy gelöft werben, wenn ihre Fähigkeit fih anszubehnen und 
zufammenzuziehen bebeutende Unterfchieve zeigt: in Folge eines dadurch er- 
zeugten Spannungszuftandes werben die vereinigten Maſſen ganz ähnlichen 
Verhältniſſen unterliegen, als zwar durch und durch gleichartige aber an 
verſchiedenen Stellen weſentlich ungleih temperirte Körper. Die oben bei- 
fpielsweife angeführten Zahlen lehren, daß es nicht gelingen könne, Zinktheile 
in Glas ohne nachträgliche Berfehrung des Zufammenhanges einzufchmelzen. 
Das beim Erkalten ſich ftärker zufammenziehende Zink vermag nichts Anderes 
zu thun, als fih vom erfalteten, weniger zufammengezogenen Glaſe zu 
trennen. Hätte man dagegen ein Metall von anfehnlih ſchwächerer Zu- 
fammenziehung beim Erkalten, fo würden die allmälig näher zuſammen⸗ 
rüdenden Glastheilhen daſſelbe jo umprefien, daß ihr eigner Zuſammenhang 
gelöft wärde. Dagegen weiß man, und ein Blick auf obige Zahlen läßt den 
Erfolg voraus fagen, daß beim Einfchmelzen von Platinftüden in Glas, 
porausgefegt, daß fie eine nicht zu große Maſſe beſitzen, eine folhe Gefahr 
in ungleid) geringerm Grabe erwächſt. Wo es nid zu Trennungen kommt, 
ba bleiben wenigftens Verziehungen der verbundenen Maffen nicht aus. Es fei 
ein Stahl: und ein Meffingftreifen dergeftalt durch Verlöthung oder Bernietung 
verbunden, daß beide, mit ihren breiten Flähen auf einander liegend, etwa 
bei gewähnlicher Temperatur, genau 
gerade ausgeftredt find. (Fig. 1 b.) 
2. — Eine ſolche Verbindung wird, da 
Zell VD. Br Meifing aus den ftärker als Stahl 
—— ſich ausdehnenden und zuſammen⸗ 
r — — *7 ziehenden Metallen Kupfer und Zink 
beſteht, bei Erwäͤrmung krumm laufen, 
den Stahl nad der hohlen Seite wendend (Fig. 1a), beim Erkalten an- 
dererſeits zwar eine gleihe Krümmung annehmen (Fig.1 c), nur in entgegen- 
geſetztem Sinne. | | 
Nehmen wir alle die aufgeführten Geſetze ala ſämmtlich durch die Er- 
fahrung beftätigt an, die Frage bleibt immer noch zu löſen übrig, in welchem 
Berhältniffe vie Volumenänderung zur Aenderung der Temperatur ftebe: ob 
eine zweimal, breimal größere Wärmezufuhr auch einen eben fovielmal be- 
beutendern Zuwachs an Raumgehalt bedinge ober eine verwideltere Abhängig- 
feit des Erfolges von feiner Urjache vorauszufegen fi. Man kann das nur 
durch den Hinblid auf die Erfahrung entſcheiden und, ohne jetzt zu erläutern, 
wie man die wahre verhältnigmäßige Größe mehrerer Erwärmungen oder 
Erfaltungen findet, melde Aufgabe fpäter erft anzubringende Ueberlegungen 
vorausfegt, fei jofort die Thatfache ausgeſprochen, daß eine der Temperatur- 
veränderung genau gleihlaufende Ausdehnung und Zuſammenziehung nur 
innerhalb gewiſſer, nicht ſehr weiter Grenzen für die meiften Stoffe fich 
berausftellt. In außerordentliher Annäherung an volllommene PBroportio- 
nalität gilt diefer gleiche Gang von Urſache und Wirkung nur bei ven Gafen, 
außer in der Nähe derjenigen niedern Temperaturen, bei welchen ihnen 
l. AR 
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nächſtens in vie flüſſige Körperform überzugehen bevorſteht. Viel ungleicher 
bei gleicher Zunahme oder Wegnahme von Wärme verändert fich das Bolumen 
ver Slüffigfeiten. Wiederum zeigen fidh bier die bedeutendſten Abweichungen, 
ehe diefelben durch größere Wärme in Gafe fih verwandeln oder durch Cr 
faltung erftarren. In dem mittleren Gebiete zwifhen diefen Temperatur 
grenzen find bie Abweihungen minder groß: in höhern Wärmegraben 
nimmt die Ausvehnung raſcher zu, bei tiefern langfamerr. Ganz daffelbe, 
uur mit kleinern Werthen ver Veränderung, gilt endlich auch für vie feften 
Stoffe: ehe fie fchmelzen, dehnen fie ſich raſcher aus, als bei niedern Graden; 
die meiften von ihnen jeboch, und mit ihnen das in vielfacher phyſikaliſcher 
Rückſicht den ftarren Metallen fi anfchliegende Quedfilber, entwideln zwiſchen 
dem Kältepunkte des thauenden Eiſes und der Hite des ſiedenden Waflers 
eine ber TQTemperaturveränderung ziemlich gleichlaufende Ausdehnung ober 
Bufammenziehung. , 

Alle diefe Veränderungen gefchehen mit einer bewundernswürbigen Kraft. 
Bon ihrer Gewalt überzeugt nicht leicht etwas beſſer, al® ver mächtige 
Widerſtand, welchen zu einer Aenderung des Volumens angetriebene und au 
freier Auspehnung oder Zufammenziehung gehinderte Mafien überwinden. 
Die dickſten Wandungen unterliegen endlich dem Drude ſtark erhigter Gafe 
und Dämpfe, während entgegengefegt eine große Kälte unter weithin hallendem 
Krachen Eismaflen berften läßt, fofern fie, etwa theilweile aufgefreren, der For⸗ 
derung fich zufammenzuziehen, nicht nachkommen können. Während wohlgegrün- 
dete Pfeiler aus ihrer Stellung in Folge der Tängenveränderung weichen, welche 
zwifchen fie eingemauerte Eifenftangen ergreift, ift diefelbe hier zerftörenve Kraft mit 
Erfolg dem Menſchen dienftbar geworden, um gewichenes ‘Mauerwerk durch 
Erfaltung vorber erhigter und dazwiſchen gefpannter Stangen wieder zu richten. 

Gegen die Allgemeinheit der im Vorigen ausgefprocdhenen Gefeße könn⸗ 
ten allerdings gewiſſe offenfundige Ausnahmen geltend gemacht werden, wo 
Erwärmung nicht ausdehnt, fondern den Raumgehalt verkleinert, Erfaltung 
ihn vergrößert. Um jedoch bald zu erfennen, welches Gewidt diefen Füllen 
zugeftanden werden darf, fondere man fürs Erfte die geringere Zahl wahrer 
Abweihungen von ver größern Menge blos fcheinbarer Gegenerfolge: dann 
ermittle man noch beſonders vie befondern Bedingungen, unter welden vie 
erftern giltig find. Wir wijjen bereits, daß in der Nähe der Aggregats— 
veränderung das Verhalten der Stoffe gegen die Wärme mehrfahen Abmeid) 
ungen unterliegt; auch haben wir bereits darauf hingewiefen, wie die Ent 
widelung der hier eintretenden Schwierigkeiten die vorläufige Löſung gewiſſer 
tiefer und für den Augenblid noch nicht beftinmt zu beantwortender Fragen 
in Anfpruh nimmt. Co ziehen fih audy einige Flüſſigkeiten kurz vor dem 
Punkte der Erkaltung, bei weldem fie in die ftarre Körperform übergehen, 
nicht fortgehends mehr zufammen, fondern fie dehnen ſich noch einmal erft 
etwas aus. Die Dichtheit diefer Flüſſigkeiten wächlt alfo, wenn fie von 
höhern Temperaturen herablommen, beftändig bis zu einer gewillen Grenze, 
nicht weit über ihrer Erftarrungstemperatur. Bon da abwärts nimmt jene 
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nod einmal um eine Heine Größe bis zum Feſtwerden ab. Die Sade ift 
unzweifelhaft und längft befannt beim Waſſer. Bei ungefähr 4 Graben ber 
hunderttheiligen Thermometerfcale zeigt es feine größte Dichtheit: bei allen 
Temperaturen über diefem Punkte und bei der viel Heinern Zahl noch mögli- 
her Wärmegrade, die es bis zu feinem Gefrieren abwärts durdlaufen Tann, 
ft e8 weniger dicht, alfo leihter. Wem es eine Spikfindigfeit und ein 
Handeln um fogenannte Meine, alfo wie man oft meint, auch zu vernachläf- 
figende Dinge erfcheint, wenn er auf einen folchen Unterfehied ein befonderes 
Gewicht gelegt fieht, der wolle bedenken, daß in dieſem fcheinbar Fleinlichen 
Unterſchiede die Urſache von offenbaren und zum Theil großen Bewegungen 
zwifchen den obern und untern Schichten ſüßer Gewäfler liegt. Sinkt im 
Winter die Temperatur der Oberfläche unter 4 Grad über den Thaupunkt, 
fo fann einige Zeit in der Tiefe diefe Wärme noch erhalten bleiben; vie noch 
auf 4 Grad temperirten Waffermaffen können nicht an die Fältere Oberfläche 
fteigen, da das noch, mehr ſich erkaltende obere Wafler immer leichter wird. 
Nur durch die Leitung der Wärme erft nähern fich jene mehr und mehr dem 
Froſtpunkte. Dagegen findet man zu wärmern Jahreszeiten ohne Ausnahme 
nah der Tiefe zu eine zuweilen felbft bis auf 4 Grade abnehmende 
Temperatur. Während bes Winters war die ganze Waſſermaſſe er- 
faltet worden: die Sonnenwärme des folgenden Sommers vermag ſelbſt 
in dem verfchiebbaren Elemente nicht weit unter die Oberfläche ihre 
Wirhmg zu erftreden, denn die bier erwärmten Theilhen, als leichter, 
baben feine Veranlaſſung zu ſinken. Nur Strömung und Wellenfchlag mi⸗ 
ſchen bis zu gewiffer Tiefe die Maflen, die ohne fie durch ihr verfchienenes 
Eigengewicht von einander getrennt geblieben wären. In Folge dieſer Eigen- 
thümlichleit des Waſſers thauen ferner auf Gletſchern menig breite Waffer- 
löcher zur Tiefe mehrerer Fuße immer weiter hinab. In Berührung näm- 
(ih mit dem eifigen Boden derfelben, erhält das Waſſer die Temperatur bes 
Thanpunftes. Die bier fort und fort aus dem Eiſe abgelöften Wafiertheil- 
chen fteigen durch die über ihnen liegenden, der wärmern Oberfläche mähern 
und zwifhen dem Thaupunfte und 4 Grad temperirten in bie Höhe. So 
treten die lettern an die von jenen verlaffene Stelle des Bodens, ſelbſt zwar 
fälter als die Oberfläche, aber doch noch Über dem Thaupunfte warn und 
fomit fähig, das Werl des Thauens langfayı fortzufegen. So lange die 
Sonnenftrahlen die Dberflähe des Waſſers nur nod über dem Thaupunkt 
erhalten, fett ſich dieſes Auf und Niederfteigen, diefe Umwandlung des Eiſes 
in Waſſer unabläffig fort. Salzhaltiges Wafler, wie das der Meere, zeigt 
eine ähnliche Abweihung nicht. Sehr leicht, im Gegenfage zu diefem Ber- 
halten des Waſſers und mehrerer anderer Flüſſigkeiten, laſſen ſich die übrigen 
Ausnahmen bei der raumverändernden Wirkung der Wärme erklären: fie find 
alle nur fcheinbare und durch Einwirfung ganz frembartiger Momente her 
vorgerufen. Indem viel flüffige Stoffe niht anders als unter Annahme 
fruftallinifher Yügung in den feften Zuftand übergeben, bilden fie in dieſer 
neuen Wggregatsform ein keineswegs geſchloſſenes, fordern von vielladen 
| FR 


fpiele der gewaltigen Treiblraft gefrierenden Waffers, Hier hat ber Froft 
Bäume zerriffen, Brummenröhren, Mauern und Wege zerfprengt; dert hat 
er Gebirgsmafjen mit unwiderſtehlicher Macht getrennt und felfige Küſten 


ſtamme. Es find feſte Stoffe, durchgogen mit flüchtigen Flüſſigleiten, in den 
meiften Fäden mit Waffer und gleichfam aufgetrieben durch die zwifchenge 
lagerte, fremde Subftanz. Berflüchtigt ſich dieſe durch Hiße, fo hebt ſich mit 
der raumergrößernden Urſache die Wirkung von felbft und nad; Wegtreibung 
der legten Flüfjigkeitstheile folgt der Körper, wie ee 
allgemeinen Wärmegejege. 

Es hieße in das Gebiet einer fpeciellen, jachwiſſenſchahtlichen Darfteikung 
übertreten, wenn, unfte Betrachtung alle den Wegen folgen wollte, auf 
welchen Beobachtung, Verfuche und Rechnung bie ausgeſprochenen 0 
gewonnen haben, In dem meiften Fällen ſelbſt würde bie 
Vorfihtsmaßregeln und Correetionen, deren man ſich zu bebienen Hat, länger 
ausfallen als die Erörterung. des Verfahrens ſelbſt, zu deſſen möglichfter 
Volllommenheit fie mitwirten ſollen. Statt dieſer Angelegeneiten, die mehr 
den Phyſiler von Fach als den beſchäftigen, der eine allgemeine, 
in den Naturerfheinungen und ihren Gefegen fucht, möge ein Hinblid auf 
einige der wichtigten Anwendungen die legten Gevanfen leiten, welche wir 
der Volumenerhaltung und der Bolnmenveränberung durch Warmelräfte zu- 
wenden wollen. parte 

Die Lehre von der Wärme ift nicht in der Lage, ‚gleich einigen | 
pbnfitalifchen Lehren, den ſich ihr Nahenden mit einem 
unterhaltenber oder glänzender Exfeheinungen zu empfangen. Ganz befonbers 
gilt dies, weun fie vom Einflufe der-Wärme auf Größe, Geſtalt und Dichte 
heit fpricht. So weit die Erſcheinungen im gewöhnlichen Leben. benditet 
find, werden fie zu den gewöhnlichen und ſelbſiverſtaͤndlichen gezählt fe 
fie ſich nicht befonders ber Aufmerffamfeit aufbrängen, pflegen fie Hei 
geringfügig zu heißen. Es ift richtig, daß vor einer höhern 
Natürliche fih von jeldft verftehen würde, Einer ſolchen N | 
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geben zu fein, als bie Eriftenz der Materie und ihre allgemeinften, von ihrem 
Dafein untrennbaren Eigenfhaften, um gleihfam in einer einzigen Anſchauung 
zugleich als nothwendig und als erflärt die unendlihe Fülle von Zuſtänden 
und Bewegungen zu umfaffen, deren getrennte Verfolgung die endlofe Auf- 
zabe menfchlicher Naturmwiffenfchaft ward. Eo lange uns aber jene Höhe 
der Anſchauung vorbehalten bleibt, fo lange es überhaupt eine nad} zur Zeit 
noch unbelannten Gefegen forfchende, aber keine durchaus aus bereits be- 
fannten Geſetzen Alles nothwendig ableitende Naturwiffenfchaft giebt, ift jede 
Form und jede Bewegung in der Natur eine Stufe, über melde der Weg 
nah aufwärts führt. Ohne Zweifel ift es an ſich noch Feine Empfehlung 
für die gemeine Anfhauung, daß fie bereits die Dinge für das hält, wofür 
fie, nur in anderer Auffaffung, der höchſten Anfchauung gelten könnten. Es 


iſt auch richtig, day die Bewegungen, um bie es fid) handelt, flein find unt ° 


daß fogar, in diefer und ähnlichen Angelegenheiten, die Phyſik ihre Trage 
noch auf Objecte und Bewegungen viel feinerer Art ftellen möchte Und 
doch find tiefe feinen Objecte, diefe Meinen Bewegungen fo eruft und bedeu- 
tungsvol! Das fine nicht blos die verfhwindend Heinen Einheiten, aus 
welchen ein unüberfehbares Ganzes ſich zufammenbaut; nicht blos die im 
engen reife und in der Stille wirkenden Kräfte, deren Zotalerfolg Erde, 
Meer und Luftkreis in ftaunenswerthe, felbft erfchütternde Bewegung feßt. 
Auch erkennt eine verallgemeinerte, höhere Naturanjicht nicht blos Mächte in 
den Wärmefräften, vor deren feindliher Aeußerung ver Menſch fi zu 
ſchützen, die er fich dienftbar zu machen hat. Schon das iſt eine wichtige, 
bildende Ceite an der Kenntnignahme von fo unfcheinbaren Dbjecten, fe 
leicht zu vernadläffigenden Bewegungen, daß fie, den Standpunkt bed Be— 
obachtens und des Nachdenkens hebend, den Gefichtöfreis über vie phyſiſche 
Melt erweitert. Was ohne eine durch Kenntniß geſchärfte Aufmerkfamteit 
gemein und tobt erfcheint, entwidelt fie zu einem lebensvollen Bilde ewiger 
Bewegung. Borgänge, melde ber unvorbereitete Geift nicht ahnt, Iehrt fie 
auffinden, felbft vorausfegen und erklären. Endlich, indem fie in höherer 
Einheit zufammennimmt, was vereinzelt eine geringere Würde, eine minbere 
Bedeutung trägt, nähert fie dem hohen Ziele aller Naturanfhauung, bei 
tobten Stoff für die Welt des Gedankens zu erobern. 

Unter andern Bortheilen bot die VBolumenänderung aller Körper durch 
Temperaturwechſel eine fehr nahe Tiegende Gelegenheit, "die von Ort zu Ort 
und von Zeit zu Zeit veränderlihen Wärmemengen der Körper zu meſſen, 
das heißt unter einander, oder noch beſſer, mit einer gewiſſen zur Einheit 
angenommenen Wärmemenge zu vergleihen. So vergleiht man auch bei 
‚andern Naturbewegungen die an und für fi unzugänglihen Kräfte und 
Urſachen nad) einer ihrer möglihft unzweideutigen und unverwidelten Wirk— 
ungen. Eine ſolche Anwendung unfrer Kenntniffe über die Raumveränderung 
der Stoffe dur Wärme fhuf in der That im Thermometer ein phyſikaliſches 
Beobadhtungsmittel von allgemeinerm Gebrauche vielleiht, als irgend ein 
zweites. Das verſchiedenſte Bedürfniß treibt die Einzelnen, nad feinem Aus⸗ 
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ſpruche zu forſchen; Wenige nur mögen es nie befragt haben. Selbſt wen 
die Richtung feiner Beſchäftigungen fern hält von dem Gedanken daran, was 
bie Natur ſchafft und nach welhen Gefegen fie alle Dinge bildet und ver- 
ändert, wird wenigftens zuweilen von dem Stande der Wärme eine ober- 
flächliche Kenntniß nehmen. Iſt doch im Gange der Witterungsverhältnifie, 
deren Einflüffen, wollend ober nicht, mehr ober weniger, bocd in gewiffem 
Grade ein Jever unterliegt, die Wärme weitans ber mädhtigfte, felbft unfer 
Gefühl anſprechende Regulator. 

Bei den gewöhnlichen Veränderungen jener Berhältnifie mag Viele bie 
Aufmerkfamkeit auf ihren Gang ermüden: wenn aber Wärme ober Kälte 
weit über ihr mittleres Maß hinauswachſen, fühlen die Meiften fi) geneigt 
zu hören, wie groß fo eben bie Macht fei, die fo bedeutende Umgeftaltung 
in ihrer Umgebung, fo ungewöhnliche Eindrücke auf ihr Gefühl erzeugt. Un- 
vergleichlich ausgedehnter und wichtiger find ohne Zweifel die Dienfte, welche 
die MWärmemeffer bei einem großen Theile technifcher Verrichtungen Leiften, 
und noch vielfacher und entfcheidender endlich ihr Bedürfniß für die beobach 
tende, experimentirende und meflende Naturwiſſenſchaft. In allen viejen 
Fällen würde das Ziel, der verhältnigmäßigen Größe zu verſchiedenen Zei- 
ten und an verfchievenen Orten gegebener Wärmemengen fi) bewußt zu werben, 
äußerft unficher erreicht, follte ftatt des Thermometers das Gefühl befragt 
werden. Abgeſehen von dem befchräntten Gebiete von Wärmegraden, inner 
halb deſſen fich das Gefühl überhaupt in Mitleivenfchaft ziehen läßt, abge- 
ſehen von der Unmöglichkeit, den empfindenden Organismus ullegeit an bie 
Stelle zu verfegen, wo es eine Temperaturbeftimmnng gilt, täufht das Ge 
fühl aus zwei Gründen. Einmal nämlih kommt ihm feine genügend ſichere 
Erinnerung bei der Bergleihung nady einanver empfangener Einprüde und 
eine bei Weitem nicht hinreichende Empfindlichleit zu; andererſeits urtheilt es 
über’ genau denſelben Wärmegrad unter verſchiedenen Umftänden, je nad) ver 
Stimmung des Organismus und etwa mitwirkenden Contraften, wefentlic 
anders. Ganz abweihend hierven verhalten fi in biefer Beziehung unor- 
ganifche, ſowohl flüffige, ald auch gafige und fefte Stoffe. Aus allen dieſen 
drei Rörperflaffen hat man immer die Subftanzen gewählt, aus deren Aus— 
behnung oder Zufammenziehung man auf den Grad der Märme fchliegen 
wollte. Unter den Tslüfjigfeiten mußte man foldhe auswählen, welche im 
Taufe ver Zeit und der ihnen bevorjtehenden Temperaturveränverungen nicht 
etwa ſelbſt bleibenden phyſikaliſchen oder chemifhen Veränderungen unter- 
liegen, damit denfelben Wärmegraden immer genau biefelbe Raumgröße ver 
Flüffigkeit entfprede. Sie follten ferner, zum Zwede einer beveutenden Em- 
pfindlichkeit, möglihft große Ausſchläge bei Heinen Temperaturdifferenzen ge 
währen, aljo dem Wärmeunterfchieve durd) eine anfehnfihe Raumveränberung 
folgen. Weiter follten fie für ein großes Temperaturgebiet fih brauchen 
laſſen, aljo nicht bereits bei mäßiger Zunahme von Wärme fi verflüchtigen, 
oder bet geringer Erlaltung ſchon feſt werben. Enplih wollte man ihre 
Ausdehnung möglichſt gleihen Schritt mit der Würmezulage halten jehen, 


, 


Raums u. Aggregatöveräubernug durch die Wärme. 758 


damit fih, der größern Einfachheit halber, aus gleichen Zuſätzen zum bis- 
herigen Volumen auf eine gleih große zugelegte Wärmemenge jchließen 
laſſe. Ganz ins Unbeftimmte hinaus entſpricht voransfidtlic keine bekannte 
Flüffigkeit dieſen hohen Forderungen: dagegen leiften innerhalb beſtimmbarer 
Grenzen Ouedfilber und Weingeift alles Wünfchenswerthe, vorausgefegt, daß 
der Bergleichbarkeit der Inſtrumente halber beide unmer in bemfelben Zu- 
ftande gewählt werden, das heißt, das Queckſilber frei von andern Metallen 
und der Spiritus immer von berjelben Stärke. Da Quedfilber bet 360, 
Alkohol bei bereits 75 Graden der hunderttheiligen Scale fi in Dämpfe 
verwandelt, dagegen erfleres bei 40 Graden unter dem Nullpunfte feft wird, 
der leßtere aber, wenn frei von Waller, noch bei feiner Kälte zum Feſtwer⸗ 
den gebracht worden ift, fo folgen für beide Flüffigleiten die Grenzen ihrer 
Brauchbarkeit. Dan wird daher Thermometer, weldye jehr große Kältegrabe 
meſſen follen, nothgedrungen mit Spiritus füllen, ſolche für hohe Zempera- 
turen aber mit Quedfilber. Auch wird man’ fi weder auf bie eine, noch 
auf die andere Füllung mehr um jene Punkte verlaffen wollen, wo die Ylüf- 
figfeiten ihre Aggregatsform ändern, ba fie nachweislich ſich dann bei glei» 
hen Zulagen oder Wegnahmen von Wärme fehr ungleich verändern. Wäh— 
rend im ganzen Gebiete der gewöhnlichen Temperaturen beide gleih brauchbar 
ſind, verläßt uns bei höhern Temperaturen zuerft der Weingeift, viel fpäter 
ert das Queckſilber. Man wird die Flüſſigkeit in ein dünnes kugelförmiges, 
oder ähnliches Gefäß einfchliegen, welches in eine enge durchaus gleich weite 
Röhre ausläuft. Eng foll die legtere fein, damit eine Heine Veränderung im 
Bılumen fofort fih durch ein merflidhes Steigen oder Fallen fund gebe; gleich 
weit wirbfie verlangt, damit ein gleicher Werth von Wärmezunahme ober Ab- 
nchme an allen Stellen der Röhre durd eine Verlängerung und Berfürzung 
von immer demſelben Betrage ausgebrüdt je. Sobald vie Ylüffigfeit darin, 
zur Entfernung aller die freie Ausdehnung bindernden Luft, vergeftalt ins 
Kıchen gebracht worden, daß fie bis an das offene Röhrenende fteigt, wird 
des letztere fofort zugefhmolzen und nach gehöriger Erfaltung zur Grabuir- 
ung geſchritten. Zu dieſem Zwecke ſenkt man zuerjt den Apparat in ſchmel⸗ 
zeides Eis und nachdem man die Stelle des Rohres bemerkt, bis zu wel- 
chem das Flüſſigkeitsende ſich zurüdzog, beftimmt man in einer zweiten Probe 
der Punkt, bis zu welchem fih vie Flüffigfeit in der Umgebung ſiedend 
häßer Wafferdämpfe erhebt. Theilt man hierauf ven Abftand dieſer beiden 
Fr⸗ oder Fundamentalpunkte in eine gewiffe Anzahl gleicher Theile, jo ex- 
hit man eine Folge von Merkpunkten, weldye, wenn die Flüſſigkeit ſich bis 
zu einem folgenden ausvehnt oder bis zu einem vorangehenden zuſammen⸗ 
ziht und unter Vorausjegung einer der Teinperaturveränderung völlig oder 
doh merklich gleichlaufenden Raumveränderung, gleihe Zuſchüſſe oder Weg⸗ 
nchmen von Wärme ablefen laſſen. So ift der Beobachter, der Gefahr 
genz willführliher Einheiten entnommen, zu einem Maße gelangt, deſſen 
Summe und Größe jedem Andern verftändlid ift; fo ift dem Thermometer 
eue beitimmte Sprache gegeben, vermöge welcher die Angaben der verſchie⸗ 
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denften Inſtrumente unter ſich vergleichbar werden. Man fieht leicht, wie 
viel, damit jene Sprache nicht lüge, auf eine fcharfe Beflimmung ver er—⸗ 
wähnten Firpunkte und auf einen ftreng gleihen Durchmeſſer der Roͤhre 
Gewicht zu legen ift. Iſt der degtere nicht gewährt, fo wirb 'an ben weitern 
Stellen die Wärme ftärker anwachſen müfjen, um eine Berlängerung bis zum 
nächſten Theilftriche zu erreichen: im Gegentheil wird an ben engern Siellen 
bie Anzeige dadurch trügen, daß bereits eine geringere Wärmezulage, als 
einer Wärmeeinheit entſprechen joll, genügt, um ein mit den andern zwar 
gleich langes, aber nicht gleich weites, alfo überhaupt Heinere® Raunftäd 
mehr zu erfüllen. Es wird unterbeflen ferner noch verlangt, daß entweder 
alle Beobachter jenen Yundamentalabftand in eine gleiche Anzahl von Graden 
teilen, ober wenigſtens dieſe Zahl zur gegenfeitigen Berftändigung und zum 
Zwede einer geeigneten Reduction ihren Angaben beifügen. Zu einer völr 
gen Mebereinftimmung hat es bisher zwar nicht gebracht werden können, doch ft 
die Zahl der befolgten und in allgemeinen Gebrauch gelommenen Theilunge 
weifen eine fehr Leine. Nady der Scale von Réaumur beläuft fich tie 
Anzahl gleicher Theile auf 80, nach der von Celſius auf 100, nach der vm 
Fahrenheit auf 180. Es ift alfo ein Gran nah Reaumur = 8, 0 C. = 
%Y,°F., en Grad nah Eelfius = %,°R. = %,°F., endlich eine Ei 
beit Fahrenheits — 0 R. — % ?C. Die Thermometer von Reaumır 
und Gelfins bezeihnen den Thaupunft mit Null und zählen dann for- 
laufend dem Siedepunfte zu 80 oder 100 Grade fort, indem fie noch ferner 
jolhe Grade von gleiher Länge fowohl über dem Sievepunfte mit fortlar- 
fender Bezifferung, als auch unter Dem Thaupunkte mit entgegengefetster Zählung 
aufgetragen erhalten. Grade über dem Nullpunkte nennt ohne Nöthigung da 
gewöhnlihe Sprachgebrauch Wärmegrade, die Schrift bezeichnet fie durch em 
vorgejeistes Pluszeichen (+); Grade unter ber genannten Stelle heißt jen« 
Kältegrade, dieſe jtellt ihnen zum Unterfdiere ein Minuszeichen (—) voraı. 
Davon abweichend, ift die Bezifferung Fahrenheit in jofern, als fie m 
den Zhaupunft die Zahl 32, an den Gietepunft 212 jegt und ihren Nul: 
punft bei einer Temperatur findet, welcher 142/, Graden Reaumurs ode 
17°/, der hunderttheiligen Scale unter Null entfpridt. Reaumur’s Zäh— 
ungsweije ift im gewöhnlichen Yeben bei ung wohl die gewöhnlichfte, fir 
wiſſenſchaftliche Zwede dagegen das hunderttheilige Thermometer gebräudylichen; 
in Frankreich iſt die hunderttheilige, in England Fahrenheit’ 8 Scale unte 
allen am öfterften gebraucht. Weniger Eingang fand der Borfhlag von Rous 
be l'Fle, vom Sievepunft aus abwärts tergeftalt zu zählen, daß der Thar- 
punft auf den 150. Grad füllt. Die ganze Angelegenheit der Wärmemej- 
ung dur Thermometer jcheint hiernach völlig geregelt zu fein, wenn nır 
die Hand und die Aufmerfjamfeit des Mechanilers nichts bei ihrer Ar 
fertigung verfieht. Es ift aber diefe Erwartung fo fern von vr 
Wahrheit, dag die Herjtellung eines zuverläffigen Wärmemeſſers in da 
That eine fehr ſchwierige und die Benugung deſſelben zu völlig richtige 
Angaben noch mit weitern Verwickelungen behaftet ift. Fürs Erfte dehne 
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fih Weingeift und Spiritus zwiſchen der Temperatur des thauenden Eiſes und 
bes fiedenden Waflere zwar fehr nahe der Temperatur proportional aus, 
aber doch nicht völlig, fo daß durch die Ahzeichnung gleicher Raumtheile auch 
nicht völlig unter ſich gleihe Zunahmen oder Entziehungen von Wärme er: 
fannt werden können. Beide Flüſſigkeiten folgen babei nicht einmal dem 
nämlichen Gefege, weshalb ein Weingeifl- und ein Quedfilberthbermometer 
‚ fogar, um ungleiche Gradwerthe von der Wahrheit abweichend, nicht einmal 
unter ſich genau übereinftimmen. Für gewöhnlihe Zwede mag man am 
beften hiervon abfehen, für genaue Beftimmungen läßt fi durch fichre Rech—⸗ 
nung ber Fehler ausgleichen, nachdem bier nicht weiter zu erläuternde Mittel 
gefunden worben find, die Raumveränberungen beider Stoffe bei Zulage ober 
Wegnahme unter fi wahrhaft gleicher Wärmeeinheiten zu ermitteln. Da⸗ 
gegen barf nie vernadläffigt werden, daß, wenn auch das Thauen immer bei 
derfelben Temperatur eintritt, der Thaupunkt alfo ein wahrer Firpuntt ift, 
das Sieden bei um fo höherer Temperatur erfolgt, je höher der Luftorud 
bei Yeftftellung des Siedepunltes if. So muß entweder biefer Luftdruck zu⸗ 
gleich angegeben werden, um durch Rechnung die Sprache des Inftruments 
beliebig in die überfegen zu können, welche ihm zufommen würde, wenn ber 
Sierepunft an ihm bei einem beliebigen andern ‘Drude verzeichnet wäre, ober 
man muß bei allen Thermometern den Siedepunkt bei einem und demſelben 
Barometerftande beftimmen. Dan ift übereingelommen, als Normalfiedepunft 
den Wärmegrad zu wählen, weldhen bas bei mittlerm Luftdruck im Niveau 
des Meeres fiedende Waſſer befikt, das heit bei einer Queckſilberhöhe im 
Barometer von 28 Par. Zoll, oder, was etwas davon abweicht, von 760 
Millimetern. Geſchah nicht gleich die Feftftellung jenes Punktes bei diefem 
Drude, fo bat eine geeignete Reduction bei genauern Beflimmungen von 
biefem Einfluffe Rechnung zu tragen. 

Verfchiedenen einzelnen Zweden entiprechent, giebt man den Flüffigleits- 
tberniometern noch mehrfache befondere Einrichtungen, deren Darftellung, fo 
wie die Beleuchtung der vielen Vorfihtsmaßregeln und Correctionen, die bei 
den jchärfften Mefiungen noch reichlich hinzukommen, mehr im Intereſſe des 
Mechanikers oder des Phyſikers liegt. Es kann aber von allgemeinerm In- 
terefie fein, an einem einfachen Beifpiele zu zeigen, wie ein Thermometer in 
Abweſenheit des Beobachters feine Angaben felbft verzeichnen kanm. Unter 
mancherlei felbftregiftrirenden Formen löft ver gewöhnliche Thermometrograph 
oder das Marimum- und Minimumthermometer eine dahin gehörige Aufgabe. 
Es fer zu beftimmen, in. 2. 
welches während einer — — —— — 
gewiſſen Zeitfriſt, etwa 
von Abends 6 Uhr an, 
während der nädten 
12 Stunden, der nieb- 
rigfte Wärmegrad und 
ber höchfte geweſen iſt, 
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ohne daß man zugleich zu piſſen verlangt, wann vieſe Ertreme eintraten. 
Dann dient zur erſten Beſtimmung ein Weingeiſt⸗ (S S, Fig. 2), zur lebten 
ein Quedfilberthermometer (Q Q). Beide, von der gewähnlihen Einricht⸗ 
ung, werben auf -berfelben Unterlage befeftigt, bie Kugeln nach entgegen- 
geſetzten Seiten gewenbet. Im Ouedjilberthermometer liegt außerhalb des 
Quedjilbers ein kurzes Stahlftäbchen (U), im andern Thermometer eine kurze 
Glasmarke (D) innerhalb des Weingeiftes. Zu jenen Zeitpunfte, von wel- 
dem an ver größte und kleinſte Temperaturwerth fich felbft aufzeichnen foll, 
wird durch Abwärtsneigen der Seite, auf welcher die Duedfilberkugel liegt, 
das kugelwärts gelegene Ende des Stahles mit ber Grenze des Dxuedfilbers 
und die gegen das freie Röhrenende gewendete Endigung bes Glaſes mit der 
legten Spiritusihicht in Berührung gebradt. Man hat bei vorfichtiger Be 
handlung nicht zu bejorgen, daß der Stahl dabei in das Quedfilber einfinfen 
oder das Glas über den Weingeiftfaden berausgehen werde. Wirb es num 
fernerhin einmal wärmer, fo daß beide Flüſſigkeiten fich verlängern, fo wird 
ver Stahl vom Ouedfilber ftetig mit fortgeichoben, die Glasmarke im Spi- 
ritus dagegen bleibt liegen. Ziehen ſich umgefehrt, wenn es kälter wird, 
die Füllungen zufammen, fo wird das Drabtftüd, als vom Duedfilber nicht 
genäßt, nit mit zurüdgenommen, wogegen der Weingeiſt bergeftalt das 
Glas mit rüdwärts führt, weil er es näßte, daß baffelbe nur eben noch in 
ihm bleibt. Somit bezeichnet, wenn das Inftrument fonft nicht erfchüttert 
wird, das kugelwärts liegende Ende des Stahles auf einer nebeu dem Rohre 
befindlichen Scale den Grad der größten Wärme, das entgegengefeßte Ende der 
Glasmarke den der größten Kälte während ver beftimmten Zeit. Man hat 
nach Ablauf diejer Zeit nur hinzugeben, um nach gejhehener Ableſung durch 
ein neues Senken ber bezeichneten Seite des Apparates die Stabenden wie- 
der in bie Ausgangsjtellung zu verjegen und Alles zu erneuten Dienfte bis 
zu einem beliebigen Termine fertig zu machen. Solde unt etwas davon ab: 
weichende Einrichtungen dienen mehrfach, um bie Temperaturen unzugäng- 
[her Dertlichleiten, von Bohrlöchern, Brunnen, Meerestiefen, oder Die äufer- 
ften Temperaturgrenzen folder Bunfte zu finden, an welden der Beobachter fein 
Bleiben nicht finden kann oder will. Mehrere Fünftliche neue Einrichtungen ver- 
zeichnen unter Benugung fid) regelmäßig bewegenter Apparate auf photographi- 
Ihen Wege bie fortgehenden Aenderungen ber thermoſtopiſchen Flüſſigkeitsſäulen. 

Tlüffigfeitsthermometer find erſt nah den erſten Luftthermometern ver: 
fertigt worden. Zuerſt bevienten fid), unter Anwendung willführliher Grabe, 
bereit8 vor Mitte des 17. Jahrhunderts die Mitglieder ber florentinifchen 
Akademie del Cimento der MWeingeifttherntometer, bis erft vor dem Ende 
deſſelben Jahrhunderts Renaldini den Eis- und Siedepunkt zu Normal. 
punften vorfhlug (1694). Dody mar es Reaumur (+ 1757) vorbehalten, 
von genauern Kenntniffen über die Wärme unterftüßt, die entſcheidende Be— 
deutung bed unverrüdbaren Thaupunktes und ber Siedehitze des Waſſers 
ins volle Licht zu fegen. Den von ihm begangenen Fehler, die Ausdehnung 
des MWeingeijtes bis zu biefer Siebehige ale mit der Wärme glei fort- 
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fhreitend voranszufegen, verbeflerte de Luc (+ 1817) durch Wahl des Qued⸗ 
fübers, bet welchem inmerbalb ver Fundamentalpunkte eine ſolche Borans- 
ſetzung fi viel näher an bie Wahrheit auſchließt. Allerdings war fchon bie 
Aufmerkſamkeit Fahrenheits (+ 1740) außer dem Weingeifte anf das Queck⸗ 
filder gefallen, doch, wie wir wiflen, unter Feſthaltung eines Fünftlichen, 
durchaus mwillführlihen Nullpunktes. Die bumberttheilige Scale des Celfius 
(+ 1744) fand lange Zeit blos in feinem Baterlande Schweden Eingang; erft die 
von frankreich ausgegangene dekadiſche Theilungsweife der Raum- und Gewidhts- 
maße feste fie in weitern Kreifen in die Rechte ein, welche ihr, wie jeber durch 
ähnliche Einfachheit der Theilungszahl empfohlenen Eintheilung gebührt. 
Dagegen wird bie Erfindung ber Luftthermometer dem bollänbifchen 

Landmanne Drebbel im erflen Drittheile des 17. Jahrhunderts beigelegt. 
Gewiß ift, daß er wenigſtens unter den Erſten war, bie ſich berartiger Hilfe- 
mittel bebienten, follte ihm auch die Ehre, ver Erſte felbft geweſen zu fein, 
durch den Arzt Sanetorins, oder noch wahrſcheinlicher durch ben großen Ga⸗ 
Iilei entzogen werden. Es ift keinem Zweifel unterworfen, baß bei der Wahl 
thermoflopifher Subftangen feine den Gaſen den Rang flreitig machen Tann, 
wenn es gilt in den Bau von Bärmemeflern einzugeben. Sieht man von 
ben durch Drud ober Temperaturverminderung leicht zur Flüffigkeit conden⸗ 
firbaren ab, fi) blos an diejenigen haltend, welche, wie bie atmofphärifdhe 
Luft, unter allen Umſtänden ihre Luftform behaupten, fo muß man geftehen, 
daß fein anderer Stoff von gleich großer Empfindlichkeit, von fo äußerfter 
Annäherung an gleichen Fortſchritt zwifchen Temperaturerhöhung und Boln- 
menveränberung, von fo außerordentlichem Umfange ber Brauchbarkeit zwi⸗ 
hen: äußerft weiten Temperaturgrenzen gewonnen werden kam. Was über 
die Eigenfchaften Inftförmiger Körper gegenüber den Wärmelräften früher 
gefagt worben ift, wirb die Behauptung reditfertigen, daß Luftthermometer 
wahre Normalthernometer fein müflen. Sie ermeifen fi) gleich brauchbar 
bei den niebrigften Temperaturen, wo nur nod das Weingeiftthermometer 
aushält, während fie den Beobachter noch zu Hitzegraden begleiten, vor 
weldhen längft das Duedfilber fih in Dampf verwandelt. Dagegen läßt 
fih nicht leugnen, daß für den gewöhnlichen Gebraud ihre Anwendung, be» 
fonders in Folge mehrfacher fie bedrohender Störungen, nie bie Flüfſſig⸗ 
keitsthermometer erfegen wird. Um vie Puftmafle fürs Erſte fo von ber 
äußern Luft abzufchließen, daß eine Bermifhung beider nicht flatthaben 
tann, ift zwiſchen beide ein kurzer Flüſſigkeitsfaden einzuſchalten, gleichſam 
eine bewegliche Scheidewand, deren Stellung leicht den Veränderungen des 
abgeſchloſſenen Luftvolumens folgt und dieſe erkennen und ſelbſt meſſen läßt. 
Aber außer der Temperatur erkennen die Luftarten einen zweiten Regulator 
ihres Volumens an, den Druck nämlich, unter dem ſie ſtehen. Daher kann 
weder dieſelbe Stellung der zwiſchentretenden Flüſſigleit zu allen Zeiten als 
Anzeichen einer gleichen Temperatur giltig fen, noch wirb bes veränderten 
Luftdruckes, der doch andy zu diefem Zwecke erft gemeſſen werden müßte, ſich ſo⸗ 
fort ohne alle Weitläufigkeit Nechnung tragen laſſen. Dabei i wu& wein, 
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Big. 3. verſchwiegen worden, daß die eigene Ausdehnung ber zwiſchen⸗ 
geſchalteten Flüffigleitsfäule bei verſchiedenen Temperaturen, felbft 
ihr eigenes Gewicht, wenn fie etwa in verticaler Richtung Hin 
und ber fpielt, nit ohne Einfluß bleibt. Die älteften Luft 
tbermometer beitanden einfah aus einem Iufthaltigen Kugel⸗ 
rohre (Fig. 3), defien Röhrenmündung fo unter ven Spiegel einer 
Flüffigkeit taucht, daß deren Grenze nie aus der Röhre weidt. 
Bei mehrern Unterfuchungen über vie Wärme find fie in geeig- 
neter Yorm und unter Anwendung aller nur möglichen Berüd- 
fihtigung fremder Einflüffe mit entfcheivendem Erfolge mehrmals 
benutt worden. Ihre. öfterfte Anwendung aber finden fie, doch 
nur. für wiflenfchaftlihe Verfuche, in der äußerſt empfindlichen 
Form der Differenzialthermometer. Eine Flüffigfeitsmaffe, welche 
im Verbindungskanale zweier durchaus gefchloffener Lufträume 
enthalten ift, wirb offenbar. in Ruhe bleiben, jo lange beide 
Luftmaffen, etwa von Glaskugeln eingefchloflen, gleich temperirt find. 
Bei einfeitiger Erwärmung der einen aber wird ihre ausgebehntere Luft jene 
beweglihe Scheidewand von der Seite abtreiben, auf welder die Wärme 
ſtieg. So laſſen ſich jehr Heine Wärmeunterfchiede zwifchen irgend einem 
Stoffe und der umgebenden Luft, oder gegenfeitig zwiſchen zwei gegebenen 
Körpern auffinden und felbft meflen, fobald nur im erften Falle die zu um- 
terfuchende Maſſe der einen Kugel geboten, vie andere aber von dem Ein- 
fluffe jener frei gehalten und auf der Temperatur der umgebenden Luft ge: 
laffen wird, oder wenn im zweiten Falle je eine Wärmequelle auf je eine 
abgejperrte Luftmaſſe wirft. Sowohl die Einrichtung Leslie's (Fig. 4), als 
auch die Rumford's (Fig. 5), pflegt mit einer Scale entweder willführlicher, 
oder auch nadı ven wahren Wärmeeinheiten regulirter Grabe verfehen zu werden. 
Fig. 1. 
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Endlich find auch feite Stoffe zur Bildung von Thernometern vermwen- 
bet worden: Metallitangen, welde fid) meßbar ausbehnen oder verfürzen ; 
Verbindungen mehrerer Metallftreifen, welche, bei Temperaturwechſeln fich 
verziehend, bie Dadurch erzeugten Bewegungen auf einen langen Zeiger über: 


° . x 
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tragen; ſehr gleihförmig gebilvete Thonftüde, deren Schwinben in höhern 
Hitegraben eine geeignete Meßvorrichtung angiebt, oder Metalllegirungen ver- 
ſchiedner Zufammenjegung von bereits ermitteltem Schmelggrabe. Es ift 
nicht zu leugnen, daß beſonders nad, dem zweiten Plane gearbeiteten Inſtru⸗ 
menten fowohl eine Empfinvlichleit als auch eine Genauigkeit abgewonnen 
werden kann, bie fie zu wirklihen Meßinſtrumenten macht. Indeſſen be- 
dingen fie, weil fefte Stoffe fih nur zwiſchen engern Grenzen ver Tempera⸗ 
tur entiprechend verändern, entweder eine befonvere zuſammengeſetzte Graduir⸗ 
ung, wenn fie einen großen Umfang von Graden erhalten follen, over fie 
taugen nur für ein mäßiges Gebiet des Temperaturwechſels. In dieſer 
Klaffe von Hilfsmitteln begegnen wir der Mehrzahl ver fogenannten Pyro- 
meter, das heißt folder Thermometerapparate, welchen man bie Meffung 
großer Higegrabe abverlangt. Die erwähnte Einrichtung mit den fleinen 
Thonmaffen, von denen jeder befondere Berfud ein neues Städ in Auſpruch 
nimmt, ift nicht nur unter andern eine von Wedgwood für biefen Zweck 
ausſchließlich beftimmte, fondern auch eine der am meiften in Anwendung 
gelommenen. | ® 

Die vollendetften aller bisher aufgeführten thermometriihen Apparate 
werben, felbft die Lufttbermometer nicht ausgefchlofien, fowohl an Umfang 
als an Empfinplichfeit von den thermoelektrifhen Meßapparaten wunderbar 
übertroffen. Wenn über die ganz abweichende Wirkung berfelben erft bei 
ver Erörterung der Wärmebewegung das Nähere fich beibringen läßt, fo 
laßt ſich doc bereits bier die VBerfiherung ertheiln, daß fie in günftigen 
Fällen noch Gradtheile ertennen lafien, Heiner als ein Tauſendtheil eines 
Grades. Nur ihrer Vermittlung verdankt die neuere Zeit die außerordent⸗ 
lichen Ergebniſſe über die ftrahlende Wärme. Möge man. es aber immerhin 
zu thun haben mit einem Wärmemefjer welcher Art man will, immer foll 
man fi erinnern, welhen Sinn man mit den angewandten Wärmeeinheiten 
zu verbinden hat. Es find nicht Einheiten, deren Zahl die Größe ber thä- 
tigen Wärmelräfte über einen abfoluten Nullpunkt bezeichnet. Denn wir 
tennen wirklich feinen folden abjoluten Nullpunkt, das heißt fein Auftand 
der Stoffe ift gefunden worden, in welchem fie auch nicht im geringften 
Grade Sis der Wärmelräfte und ſomit abfolut falt wären. Was der ge 
wöhnlihe Sprachgebrauh als Wärme und Kälte trennt, ift gefchieven nad) 
dem jehr veränderlihen Gefühlseinprude auf ven lebenden Organismus, aber 
nicht feinem Weſen nad. Vielmehr beitebt zwiichen beiden keine fefte und 
ſcharfe Grenze, noch vielmehr ein wahrhafter Gegenfag, weldyen anzunehmen 
Biele durch das Auf und Abwärtszählen von Graden vom Thaupunfte des 
Eifes aus ſich veranlaft fühlen. So glüdlih gewählt viefer Haltpunkt in 
der unendlichen Reihe von Wärmegraben ift, fo ıft er als Ausgangspunft der 
Zählung doch nur deswegen zu wählen gewejen, weil berjenige, welcher über: 
baupt nicht von den Enden einer Reihe herein zählen fanıu, weil ihm biefe 
Enden nicht zugänglich jind, wohl oder Abel von einem beliebigen Punkte in 
ber Reihe gegen beide Enden hinaus zählen muß. 
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Da durch Temperaturveränderung ſich alle Längenwerthe in andere 
verwandeln, wird bie Kenntniß der Temperatur und der Ausdehnungsfähig- 
feit des gegebenen Stoffes und des Mafftabes oft zu einer nothwendigen 
Forderung, um fih theil® der wirklichen Ränge unter den vorhandenen Ber: 
bältniffen zu verfihern, tbeild vor mandhem und ſchwerem Schaden gefchlikt 
. zu fein. Wollte man bei den Meflungen des gewöhnlichen Lebens, wo ber 
Heinen Meſſungsfehler überdies genng unterlaufen und noch dazu felten um- 
gewöhnlich Iange Erftredimgen zur Meſſung kommen, wollte man da ſchon 
Bedenken erheben, indem doch das angewandte Maß nur bei einer einzigen 
Temperatur die gefegliche Länge habe und bei jeder andern Temperati 
mit dem Maßftabe falfch gemeflen werben müßte, weil fi nicht der Maf- 
ſtab und das zu Meflende auf gleiche Weife veränvern, fo würde man im 
Boraus des zu erwartenden Urtheiles gewiß fern können. Was hier eine 
Lächerlichkeit fein würde, wird zum ſcharfen und ſchweren Ernfte, wo es fid 
entweder um fehr genaue Meffungen, over auch, ohne felbft die Forderung 
der höchſten Genauigkeit, um Meffungen fehr ausgevehnter Längen hanvelt. 
Ans diefem Grunde muß bei genauen Mafftäben ober bei aufbewahrten 
Muftermaßen jederzeit die Temperatur beſtimmt werben, bei weldher allem 
fie das gedachte Maß, welches fie vorftellen follen, genau einnehmen. Da fie 
bei jeder höhern Wärme zu große, bei jeder geringern zu Feine Einheiten 
bieten,‘ dort aljo eine zu meflende Größe zu Mein, bier zu groß finden laſſen 
würden, ift eine Nebuctionsrehnung wegen der Temperatur in den meiften 
Fällen unabweisbar. Wenn die Pendelftange einer Uhr fih durch größere 
Wärme ausdehnt, wie im Sommer, wird nad befannten Bewegungsgefegen 
ihr Hin- und Hergang ein langjamerer: die Uhr bleibt zurüd, fofern bie 
Linfe nicht dafür etwas in die Höhe gebradht wird. Im Gegentheile eilt fie 
vor, fo oft Kälte durch PVerfürzung des Stabes einen raſchern Pendelgang 
veranlaßt. Man würde ven Fehler fehr Klein machen, wenn man das Pentel 
aus Holz bildete, da biefe Subftanz in der Richtung ihrer Faſern nur wenig 
den Wärmeveränderungen folgt, man wird ihn tagegen aufheben, alfo ver 
Uhr einen immer gleihmäßigen Gang fihern, wenn man ihm einen gleich 
großen, aber im entgegengefegten Sinne wirkenden entgegenftellt. Die ftär: 
fere Ausdehnung des Zinkes, verglichen mit der des Stahles, bietet Hierzu 
unter vielen andern ompenfationen ein geeignetes und oft gebrauchtes 
Mittel. In der einfachften dieſer Roftpenvelformen (Fig. 6) ift nämlich vie 
Pendelſtange nicht unmittelbar aufgehangen, fonvern ftatt ihrer ein Rahmen 
von Stahlftäben (ADBE) Auf deſſen untere fhmale Seite (BE) ftügen 
fih zwei Zinkſtangen (TG, KL), die erft an einem fie oben verbintenden 
Querftüde (FK) die ftählerne Penvelftange (CP) ſelbſt mit der Linſe halten. 
So oft diefe Stange, welde frei durch eine Deffnung des untern Quer- 
ſtückes hindurchgeht, fih fanımt den langen Seiten des Stahlrahmens aus- 
dehnt und bie Linſe fintt, wird das obere Verbindungsftüd der Zinkſtäbe und 
fomit die daran hängende Penvelftange wiederum gehoben. Cine geeignete 
Länge der Zink und Stahlftäbe wird offenbar dahin führen, daß die zwar 


. 
Ronm- u. Aggregatöveränderung durch die Wärme. 767 


Big. 6. Hürzern, aber flärter dem Warmewechſel folgenden Zint- 
fangen gerade die Pinfe fo viel in bie Höhe bringen, als 
die Stahlftäbe fie erniebrigen. Andere, aber im Weſent ⸗ 
lichen ähnliche Wärmewirtungen finden ſich benutzt bei der 
Compenfirung der Taſchenuhren, indem der Nachtheil einer 
veränderten Spannung in ber Feder durch eine gleichzeitig 
eutftehenbe, geringe Geftaltöveränberung ber Unruhe ger 
hoben wird. Wie an Uhren oder bei Mafftäben für 
ſchärfere Meffungen, oder bei Scalen für eine fihere Er 
mittelung des Barometerſtandes die Genauigkeit zwingt, 
auf den Temperaturwechſel zu achten, fo erheiſcht bei 
langen Röhrenleitungen für Waſſer ober Leuchtgas, bei 
großen Streifen an einander gereihter Eiſenbahnſchienen 
die große Länge eine ähnliche Rüdſicht. Im der That 
vereinigen ſich hier, einzeln betrachtet, Meine Wirkungen zu 
einer überrafhend" großen Summe. Kann man fi babei 
vor dem Schaben einer Trennung durch Verkürzung umb 
einer Berbiegung durch Ausdehnung nicht dadurch ſchützen, 
daß Die einzelnen Theile bei einer mittlern Temperatur 
und mit Zwiſchenlafſung Meiner Fäden gelegt werben, fo 
hat man bin und wieder nachgiebigere Maſſen einzuſchal - 
ten, etwa von Blei, welche eine flärtere Verſchiebung ihrer 
Stofftheile vertragen. Eben fo will bie Raumeränder- 
ung durch Wärmelräfte berüdfichtigt fein, wo die Stoffe, 
wenn aud nicht von beträchtlicher Ausdehnung, doch vorausfihtlich bebeu- 
tenden Temperaturveränderungen nad einander unterliegen, beim Cinfegen 
von Keſſeln, Pfannen, beim Bereinigen anderer einer ftarten Heizung ante 
gelegten Bau- ober Mafchinentheile, Hei Anorbnung der Gußformen für Me 
talle, oder beim Modelliren in ver Brennhige ſchwindender Geſchirrmaſſen. 
Die fie den Reifen, die heiß um bie Radfelgen getrieben werben, einen 
durch feine andere Gewalt zu erreichenden Anſchluß giebt, wie fie andermeit 
in den verſchiedenſten Formen bald ale zufammenbrüdenbe, bald als aus ein« 
ander führende Macht zu Hilfe gerufen wird, ift fie täglich in unendlicher 
Wiederholung den Gewerben und den Zmeden des gewöhnlichen Lebens 
dienftbar. Den Gafen und Dämpfen, welche ſich bei Anwendung erplobi- 
render Stoffe entwideln, giebt fie einen großen Theil ihrer treibenden Kraft; 
bei der Puftheizung führt fie die erhigten, alfo leichter gewordenen Luftmaſſen 
durch alle Leitungen empor; im jebem geheisten Raume vermittelt fie eine 
natürliche Ventilation durch Abführung der erwärmten und Zuführung nener 
falten Luft. &o weit, kann man im Allgemeinen fagen, die Welt der Ma 
terie ſich erſtredt, fo weit greifen bie Raum und Geftalt verändernden Ein- 
flüffe der Wärmelräfte. 

* 1. Berbindet man die Grinnerung an die ausdehnende und lockernde 
Kroft wachſender Wärme mit der andern am bie einer größern gegenfeitigen 
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Freiheit der Stofftheilchen beim Uebergange vom feſten zum flüſſigen umb 
luftförmigen Zuſtande, fo gelangt man von vorm herein leicht zu ber ober- 
flächlichen Bermuthung, daß dieſelbe Macht eben fo fprungweife eine Aggre 
getsform in eine andre überführen möge, als fie den Stoff, bei verfelben 
Aggregatsform, bereits ftetigen Dichtheitsveränderungen unterwirft. Es iſt 
indeffen keineswegs die Schärfe dieſes Schluffes, welcher er feine Bewährung 
durch die ältefte Erfahrung verdankt. Ein bald zu gewinnender Geſichts⸗ 
punft wird die gewaltige Kluft erkennen laflen, welche Aggregatsveränderung 
und gewöhnlichen Dichtheitswechfel ſcheidet. 

Die Erfahrung des gewöhnlichen Lebens Tennt ſchon die großen Unter 
ſchiede, welche die Natur des Stoffes in ber Höhe der Schmelztemperatur 
veranlaft. Während mehrere Metalle jo ftrengflällig find, daß fie erft 
glühen, bevor fie fich verfläfftgen, jchmelzen andere Subftanzen ſchon bei ober 
wenig über der gewöhnlichen Luftwärme; mande find felbft nur bei beden⸗ 
tenden Kältegraden ftarr. Welcher Unterſchied zwiſchen den ungefähr 2000 
Wärmegraden, weldhe erft das Blatin flüffig machen und ven beinahe 40 
bunberttheiligen Graden von Kälte, unter denen das QDuedfilber allein feft 
bleibt! Die fehr beveutenden Abweichungen in den Angaben der Schmelz 
punkte jehr ftrengflüffiger Maſſen werden allerdings zum großen Theile von 
der wachſenden Schwierigkeit bebingt, fo hohe Temperaturen zu meſſen. Doc 
bringen ‚auch Verſchiedenheiten in der Darftellungs- und Behandlungsweiſe 
und befonders, felbit geringe, Zumiſchungen fremder Stoffe anfehnliche Unter: 
Ihiede überall hervor. Wenn das reinere Schmiede- oder Stabeifen erft bei 
1500 bis 1600 Graden flüfjig wird, ſchmilzt das weiße Gußeiſen ſchon bei 
oder noch unter 1100, das graue zwiſchen 1100 und 1200 Graden. Beite 
legtere find aber Durch einen Kohlengehalt befanntlih von jenem gejchieren. 
Ein geringerer Kohlengehalt rüdt wiederum die für den nämlichen Vorgang 
nöthige Temperatur beim Stahl auf 1300 bis 1400 Grade hinauf. Wäh— 
rend ferner Blei um 300, Wismuth bei. ungefähr 260 und Zinn bei bei- 
läufig 250 Graben flüfjig werden, brauct hierzu die Roſe'ſche Pegirung 
diefer Drei Metalle nody nicht ganz tie Wärme des jiedenden Waller. So 
leihtflüfjige Legirungen werden durch die tiefe Lage ihres Berflüffigunge: 
punfte8 unter den metalliſchen Stoffen nur dur das Kalium und Natrium 
noch übertroffen. Manche Stoffe werden vorher weich, ehe fie in den flüfji- 
gen Zuftand übergehen. Den firengflüfjigen Metallen beigegeben, iſt viefe 
Eigenschaft oft in fofern von großer Bedeutung, als bereitd in minderer Hike 
bie ſchweißbare Maſſe ſich Geftalt geben und ſelbſt für mande Zwecke ein- 
facher und bequemer formen läßt, als nad Erreihung einer erft viel höhern 
Temperatur dur ven Guß. Weber würde es gelingen, das Platin in gıö 
Bern Maffen zufammenhängend barzuftellen, noch das gebräuchlichfte aller 
Metalle, das Eifen, als fohlenftofffreies oder Schmiebeeifen, ohne daß es zu 
fließen braucht, jo vielfacher Geftaltsveränterung zu unterwerfen. Anpre 
fefte Subſtanzen bleiben zwar über einer gewiflen Temperatur nicht auf ber 
biöherigen Körperform, aber ohne erjt flüffig zu werben, treten fie fofert 
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in den fuftförmigen Zuſtaud über. So verſchwindet metalliihes Arſenik 
vollftändig in der Hige; an der nächſten kühlern Stelle fest es ſich wieber 
als fefter, glänzender Metallipiegel ab. So erfüllt auch erwärmtes Jod, ein 
in neuerer Zeit vielfach vermwendetes, dem Chlor ähnliches Element, obne zu 
fhmelzen, die Luft mit violeten Dämpfen. Es läßt fi die Frage hierbei 
nicht unterbrüden, ob wohl alle feften Stoffe fich verfläffigen oder überhaupt 
bie Aggregatsform ändern, fofern fie nur einer gehörigen Hige ausgeſetzt 
würden. Für einen Theil derſelben läßt fich eine zufagende Antwort beftimmt 
in Ausſicht ftellen; einem andern dagegen ift die Möglichkeit eines flüffigen 
Zuftandes völlig abzufpredhen. Kräftigere Hilfsmittel, die . Zemperatur auf 
Höhepunkte zu fteigern, beren einftige Erreihung frühere Zeiten höchſtens 
hoffen durften, haben die Zahl der unfchmelzbaren Körper bedeutend herabge⸗ 
ſetzt. Im völliger Gewißheit zwar, daß biefe Hitzegrade noch nicht bie äußer- 
ſten jemal® zu erreihenden find, muß dennoch zugeftanden werben, daß fie 
bis jeßt nur kleinen Maſſen auf einmal ertbeilt werben lännen und zum 
Theil felbft jo nicht ohne Schwierigfeit, mehr ber erperimentirenden Unter- 
fuhung als einer einigermaßen ausgebehnten Anwendung willen. Im der 
That überfteigt die Sonnengluth im Brennpunkte großer Brennfpiegel ober 
großer Brennlinfen, eben fo die Hitze des Knaflgasgebläfes, noch weit die Tem- 
peratur unſrer Schmelz, Glas: oder Porzellandfen. Allerdings entwidelt 
ber eleftriiche Strom eine Wärme, die nur in der Größe des zu beichaffen- 
ben Apparats eine Grenze zu finden ſcheint. Solhen Einflüffen ausgefekt, 
tropft das Platin wie erhigtes Wachs, jhmilzt felbft Thonerde und Eiſen⸗ 
oxyd zufammen. Über man hoffe nicht, daß zur Erreihung des fläffigen 
Zuftandes es überhaupt nur eine® gewiſſen Maßes von Wärme bebürfe. 
Die Stoffe unterliegen nicht blos phnfifaliihen Gefegen rüdfichtlih ber 
äußern Form, unter der fie erfcheinen: chemifche Geſetze binden vie Elemente 
in genau beftimmten Berhältniffen an einander und maden die Subftanz, 
unabhängig von ihrer äußern Geftalt, zu der, melde fie iſt. Es ift aber 
die Innigfeit des Zufammenhaltes zwiſchen den einfachern Beſtaudtheilen 
durch die Temperatur wefentlih georbnet. Indem höhere Wärmegrabe in 
zahlreihen Fällen, die bisherige Anordnung der Elemente löſend, auf neue 
gewöhnlich einfachere BVerbindungsformen derſelben “führen, laſſen fie bie 
Körper gänzlih aufhören, zu fein, was fie bisher waren. Diefe werben 
ſchon zeriegt, ehe fie fich verflüffigen fonnten. Es find zwar vorzugsweife 
bie Producte der organifhen Weiche und künſtlich aus ihnen abgeleitete 
Stoffe, melde fih in folder Weife der Aggregatöveränderung entziehen; 
aber auch das Gebiet rein anorganifcher und viel einfacher gebilveter Berbind- 
ungen bietet eine ungezählte Menge völlig gleichfinniger Veränderungen. 
Wenn jo die Ueberzeugung gewonnen ift, daß bie verlangte phyſilaliſche Ber⸗ 
&nderung an Bedingungen gelnüpft ift, welche vie Eriftenz ber biöherigen 
Stoffverbindung aufheben, fieht zugleih die Erwartung weiterer Schmelz 
erfolge fih auf die elementaren Stoffe und unter den zufammengefegten auf 
eine Reihe ſolcher verwiefen, welche eine höhere Erhigung unverfehrt überbauern, 
l. 49 
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Eben fo verſchieden iſt der Wärmegrad, bei welchem die Flüſſigkeiten 
ſich in luftförmige Geſtalt umſetzen. Daß überhaupt nicht alle dieſe Ber 
änderung erleiden, erflärt ſich aus gleichen Gründen, als die Unmöglichkeit, 
jedwede Subftanz zu verfläffigen. Diefer Umſatz geihieht entweder in Maſſe 
durch das ganze Flüffige hindurch, beim Sieben, oder ſchon bei merklich ge 
ringern Temperaturen, aber nur langfem und von der Oberfläche hinweg 
beim Berbunften. “Der Siebepunft ift aber nicht fo unabhängig von Aeußer⸗ 
lichkeiten als der Schmelzpunkt: denn mit wachſendem Drude fteigt er, mit 
verminderten finft er herab. Dabei ift ganz der nämliche Erfolg gegeben, 
woher auch diefer Drud kommen möge: ob es im freien der Druck fei des 
uns umgebenden Luftkreiſes, den wir und alle irdiſchen Dinge tragen, oder 
ob im gefchloffenen Raume ein folder erwachſe durch bereits entwickelte, aber 
am Entweichen gehinverte Dämpfe der Flüffigfeit. Immer erhält man bie 
felbe Beftätigung: mag man mit Hilfe der Luftpumpe den Luftdruck fo ver- 
mindern, daß ſchon eine mäßige Erwärmung über die gewöhnliche Lufttem- 
peratur das Wafler zum Kochen bringt, ober mag ein Aufwallen ſchon durch 

Sig. 7. Big. 8. - 





die Handwärme in dem bekannten Puls: und Waflerhammer (Fig. 7 und 8) 
beobachtet werden, gefhloffenen, zum Theil mit Wafler oder Alkohol gefül: 
ten Glasröhren, aus welchen durch Auskochen die atmofphärifche Luft fo aus: 
getrieben ward, daß nur dünne Dämpfe der eingefhloffenen Flüffigfeit zurüd: 
blieben. Oder mag man fih aud der Nachtheile erinnern, welche in hoher 
Gebirgslage der niedere Siedepunkt für das Gahrwerden der Speifen ber: 
beiführt. Im Gegentheile benutzt man das Zudecken der Kochgefäße, ober, 
noch beffer, ihren dichten Verſchluß, wie beim Papin'ſchen Digeftor, um bie 
Dämpfe zurüdzuhalten und durch den von ihnen ausgeübten Drud einen 
höhern Siedepunkt, eine höhere Hige des Waſſers zu erzielen, als an freier 
Luft. Auffallend und nod nicht völlig erflärt ift die Thatſache, daß unter 
gleihen Umftänden, in Berührung mit Metallen Flüffigfeiten etwas Leichter, 
das heißt bei etiwa® geringerer Wärme ſieden, fo wie daß Metalle von einem ge- 
wiffen hohen Hitegrade wieder die Berbampfumg verzögern. Es ift über 
rafhend zu jehen, wie in einer rotbglühenden Metallichale Waffertropfen 
ihre Oberfläche nicht neten und etwa raſch in Dämpfen verfliegen, fondern 
in freier Kugelform, beftändig ſich drehend, nur fehr langſam ſich verfleinern. 
Dagegen fieht man fie ftürmifh verdampfen, jobald die Wärme des Me 
talles unter einen beftimmten Punkt fallt. 

Rüdwärts laſſen fi Iuftförmige Stoffe, welche durch entiprechende 
Erwärmung aus flüffigen ober feften Körpern gewonnen worben find, durch 
Temperaturerniebrigung wieder in den flüffigen, und flüffige Subftanzen 
endlich felbft in den feiten Zuftand zurüdführen. Bet ben Iuftförmigen 
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Maſſen wirkt bier die Entziehung von Wärme fo völlig glei, als ein ver- 
mehrter Drud, daß es bereits gelungen tft, viele beim gewöhnlichen Drude 
und felbit bei großer Winterfälte hartnädig einer Verdichtung widerſtehende 
Lufterten dur vereinigte Anwendung beider Mittel flüffig zu madhen. So 
bie jchwefelige Säure, die Rohlenfäure, das Ammoniak, das Cyangas. Aber 
immer nod find bis jeßt die äußerſten Mittel gegen eine Anzahl von Luft 
arten, wie Sauerftoff und Stidftoff, die Hauptbeftandtheile der atmojphä- 
riſchen Luft, vergebens aufgeboten worden. Die Sprache unterſcheidet dieſe 
nicht condenfirbaren Iuftförmigen Stoffe ale Safe, während fie die fläffig 
berzuftellenden als Dämpfe jenen gegenüber fest. Beiden Klaſſen iſt das 
Beitreben eigen, fi ins Unbeftimmte auszubehnen. Nur durch die Wanb- 
ungen, zwiſchen denen fie eingefchlofien find, zurüdgehalten, üben fie auf 
biefe und auf Alles, was fie begrenzt, einen Drud aus, wachſend mit ber 
Temperatur und der Prefjung, die gegenfeitig ſich ihre Theilchen felbft oder 
die ihnen fremde Beranlajfungen geben. Eine obere Grenze findet mit Zu⸗ 
nahme der Wärme und viefer Preffung jener Drud bei beiden Arten nicht: 
daß er bei Dämpfen eine untere erreichen muß, ergiebt fi) aus ihrer Fähig⸗ 
feit, endlich flüffig zu werden. Es kann daher ein abgefchloffener Raum 
nur eine gewifle größte Menge von Dämpfen enthalten, fo lange die Tem- 
peratur biefelbe bleibt. Jeder Ueberſchuß von Dampf fcheivet fih fo lange 
flüffig ab, als nicht die Temperatur wieder um einen angemefjenen Werth 
gefteigert worden iſt. Es ergiebt ſich daraus andererjeits von felbft, daß 
nad Erreichung diefes Sättigungspunftes etwa noch vorhandene Flüſſigkeit 
nicht ferner verdampfen kann. Dagegen können nicht convenfirbare Cafe 
neben den Dämpfen ven Raum fo erfüllen helfen, daß fie auf die Menge 
des hineinzubringenden Dampfes keinen Einfluß üben, daß alfo von einer 
Flüffigfeit, trog ihrer Gegenwart, nicht weniger verbunftet, als wären jene 
völlig abweiend. Nur gejchieht die Verbunftung langfamer im Iufterfülten 
als im luftfreien Raume, und dies um fo mehr, je näher der Raum feiner 
durch die Temperatur vorgeſchriebenen Sättigung rüdt. Diefe-Bildung fläf- 
figer Nieverfchläge bei fintender Temperatur, das Wieberauflöfen des Flüſ⸗ 


‚ figen in Dampfform bei erhöhter Wärme belebt in ununterbrochener Ab- 


wechjelung den gefammten Luftfreis. Wie kalte Maſſen thauartig bejchlagen, 
fofern fie aus der Kälte in einen wärmern, alfo gewöhnlich auch feuchtern Raum 
gebracht werden, indem fie die umgebende Luft unter ihrem Sättigungspunkt 
abkühlen: jo füllen kalte Luftſtröme aus der wärmern, feuchtern Atmofphäre 
einen Theil ihres Waflergehaltes in Form von Wolfen, Nebel, wäſſerigen 
oder eifigen Niederihlägen. Das Fortrüden ver Wollen zeichnet den Yort- 
fhritt des kalten Luftitromes ab. Nicht anders fann ver Erfolg fein, wenn 
wärmere, aljo eines größern Dampfgehaltes fähige und im ber Negel auch 
damit beladene Winde in eine fältere Luft fi einprängen. Um ven Waffer- 
gehalt der atmojphärifchen Luft zu meflen, beviente man ſich früher orga- 
nifher Subftanzen, welche, mit dem Namen ber hygroſtopiſchen belegt, be- 
fonbers leicht die Feuchtigkeit der Luft anziehen und ihre Geſtalt und Größe 
49* 
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dadurch ändern. Darmſaiten, Haare, Fiſchbein ſind nur einige ver am ẽf— 
terften zu Hygroſtopen verwenteten Stoffe. Gegemwärtig berechnet man aus 
dem veränberlihen Kältegrade, welden verbunftendes Waſſer, je nad vem 
Grade der Pufttrodenheit erregt, tie verlangte Größe mit außerordentlicher 
Schärfe. Ein Thermometer, deſſen Kugel genäßt wurde, iſt turd feine An- 
gaben, neben einem antern frei und ungenäßt der Luft ausgefegten, zn einem 
wahren, genauen Öygrometer geworden. 

Sowohl bei dem Uebergange ter feften in vie flüffige Form, als auch 
biefer in vie luftförmige zeigt ſich eine höchſt ausgezeichnete Erſcheinung 
Die ganze zugeführte Wärme wird nämlich, wenn eine ſolche Formweränder⸗ 
ung beginnt, nicht fernerhin auf eine für Gefühl un? Thermometer merl: 
bare Erwärmung des Körpers verwendet, fondern lediglih auf das Gewinnen 
der neuen Körperform. Möge das fernere Anbeizen mit jeder beliebigen 
Macht geſchehen, ver fefte Körper, ver einmal feinen Schmelzpunft erreicht 
bat, wird troßbem nicht wärmer, jo lange nod irgend ein Theildyen deſſelben 
ungefhmolzen im Rückſtande if. Erſt wenn Alles fläffig geworden, fleigt 
wieder die Temperatur, fofern die Heizung noch anhält. Nicht anders er 
wärmt fi eine Flüſſigkeit durchaus nicht über ihren Siedepunkt. Erft wenn 
Alles in Dampf übergegangen, Tann die immerfort zugeführte Wärme im 
einer Steigerung der Dampftemperatur bemerflid werden. Diefe nur zur 
Aggregatsveränderung verwandten Wärmemengen feinen daher gleichfam 
gebunden zu fein. Sie heißen alfo mit Recht die gebundene ober latente, 
das heit verborgene, nicht nah außen wirkende Wärme der Flüſſigkeiten 
oder luftförmigen Stoffe. Wenn man überfieht, wie diefe Wärmemengen 
einen ganz andern Erfolg erreidhen helfen, als tiejenigen, vermöge welcher 
bie Körper fih ausvehnen und auf Gefühl und Thermometer wirfen, wirt 
man es billigen, daß lestere audh der Austrud als freie Wärme unter: 
ſcheidet. Die fogenannte Temperatur ift alfo gegeben durch die freie Wärme. 
Es ift eine mächtige, aber von Stoff zu Stoff verſchiedene Wärniemenge, 
welche fo nur zur Verwandelung der äußern Körperform verbraucht wird 
und, jo lange fich diefe erhält, gleichſam im flüfjig oder luftförmig gewordenen 
Stoffe geborgen erhalten wird. ine Maffe Eis, eben im Begriff zu zer: 
gehen, alſo von der Temperatur des Thaupunftes, braucht, blos um zu Waffer 
von der nämlihen Temperatur zu werden, fo viel Wärme, als wenn biefes 
Waffer um 79 Hunberttheilige Grade geheizt werden ſollte. Eben fo ift es 
für den Wärmeaufwand einerlei, ob Waffer von der Temperatur des Eie- 
dens fi in Dampf von der nämlichen Temperatur verwandelt, oder ob das— 
felbe Gewiht um 540 Grade erhigt werben fol. Durch diefes Verſchwinden 
bisher frei gewefener Wärme erflärt fich leicht vie bekannte Verdunſtungskälte. 
Wenn fhon Waffer in pordfen Gefäßen, ven Alkarazzas, ſich ſelbſt um etliche 
Grade abtühlt, indem die an der äußern Oberfläche durchſickernden Theil: 
hen verbunften, geben noch flüchtigere Flüſſigkeiten Alkohol, Schwefeläther, 
Schwefeltohlenftoff eine viel anfehnlichere Kälte. Sollte durch Verminderung 
des Drudes, etwa mit Hilfe der Ruftpumpe, die Verdampfung noch beſchleu— 
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nigt werben, fo erftarren felbft Waſſer und Quedfilber in Folge ver ihnen 
jelbft und ihrer Umgebung geſchehenen Wärmeentziehung. Werden riidwärts 
die Safe zu Flüffigfeit oder dieſe zu feften Stoffen verdichtet, fo wirb ein 
genau eben jo großes Wärmequantum wiederum frei, als bei umgefehrier 


Ordnung der Vorgänge gebunden ward. Die Temperatur des Ganzen ift, 


nad) einmaliger Einleitung der Veränderung fo fern zu finfen, bis Alles bie 
neue Form angenommen, daß jede befchleunigte Erkaltung nichts als den Um- 
wandlungsproceß befchleunigt. Es bevarf, um verartige Temperaturunterfchiede 
bervorzurufen, nicht einmal des Schmelzens oder rüdwärts des Erftarrene 
aus dem heipflüffigen Zuftande. Jede Auflöfung durch ein flüfjiges Löſungs— 
mittel, ſelbſt jeve Zumiſchung eines noch feften Stoffes, der in Berührung 
mit dem andern leicht flüffig wird, andererſeits jedes Ausſcheiden aus einer 
Löſung erzeugt ganz entſprechende Erfolge. Wenn fehon mehrere fünftliche 
Froftmifhungen ganz Unerwartetes leiften, wenn ein Gemeng von 5 Theilen 
Salzfäure mit 8 Theilen friſch gepulverter Glauberſalzkryſtalle, oder von 
gleihen Theilen Schnee und Kochſalz, oder von zwei Fünftheilen Schnee mit 
brei Yünftheilen von falzfaurem Kalf, die Temperatur bis auf ven Grad 
ftrenger Winterfälte herabbringen kann, fo finkt bei Bermengung fefter Kob- 
lenfäure mit Schwefelfäure die Kälte felbft bis gegen 80 hunderttheilige Grabe 
unter den Nullpunft. 

IM. Müſſen auch weit voraus Raum- und Aggregatsveränderung 
als die allgemeinften und auffallendften Wirkungen gelten, in welchen ſich 
das veränderlihe Maß der Wärmelräfte äußert, fo find es doch nicht ihre 
einzigen Erfolge. Auf einer gewiffen Höhe ihrer Wirkſamkeit laffen fie eine 
große Anzahl von Stoffen glühend aufleuchten, mit eben fo viel Unter: 
ſchieden im wer offenbaren oder wenigftens feinern Natur des Lichtes, als 
die Körper felbft Verfchtedenheiten ergeben. Ergreifen fie in ungleichem 
Maße die einzelnen Theile durchfichtiger Subftanzgen, fo Ienfen fie bie ein- 
bringenben Fichtftrahlen auf ungewöhnliche Weife ab und laffen das einfal- 
lende Licht in zwei getrennte Strahlen ſich fpulten. Die Fähigkeit, magnetijch 
zu werben, ftunmen fie um fo weiter herab, je höher fie ven Körper erwärmt 
haben. Das bei gewöhnlicher Ruftwärme gut magnetifirbare Nidel folgt bei 
der Hitze bes fiedenden Deles nur noch einer ſehr gefteigerten Magnetkraft 
und Mangan zeigt fi) nur bei nievern Wärmegraben ftärfer magnetifch. 
Feſte Subftanzen, welche fonft die elektrifhen Wirkungen ohne ſehr bebeu- 
tenden Widerſtand fertleiten, gehen in viefer Fähigkeit durd) Erwärmung gu: 
rüd, während die Leitungskraft flüffiger Stoffe diefer Art durdy eine gleiche 
Zemperaturänderung zunimmt; entſchiedene Nichtleiter oder fehr jchlechte Leiter 
ber Elektricität werben erhist zu erträglichern Leitern. Noch ausgedehnter 
ift der Einfluß der Wärmelräfte auf chemiſche Procefie und auf den Beſtand 
hemifcher Verbindungen. Bald löſen fie in gefteigerter Hite die Elemente 
oder wenigſtens die einfachern VBeftanptheile aus einander, die vorher feft zu- 
jfammenbielten, bald verknüpfen fie inniger, was eine mäßigere Temperatur 
nur loder verband. Zerjegungen, Verbindungen, Umbildungen der Stoffe 
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ordnen fie nach großentheils nur uwellſtãändig erllarten Geſezen. Curic, 
um gleihfam noch ihre Macht auf dem Schauplatze ber verwideltiien Kraft 
wirfungen geltend zu machen, leiten unt begrenzen fie das Sein une dee 
Werden der organifchen Gefhöpfe, ebenfo im Gange ter Jahreszeiten als in 
‚ihrer räumlichen Verbreitung. Indem vie Raturbetrahtung ihrem wechſeln 
ven Walten nachgeht, zwifhen Pol und Aequator, zwijhen ter warmen Yılı 
nieberer Thaler und dem ewigen Winter fchneegefrönter Hochgekirge, näher 
fie fih um einen Schritt der Löſung tes tiefen Räthſels, welches vie wunderbore 
Vertheilung der Thier- und Pflanzenwelt einer »ergleienben Erdanſchauung 
aufgiebt. 


Prof. Dr. Eduard Löſche. 


Ende des erften Bandes. 


g 
in 
* 
@ 
E 
— 
* 
= 
2 
— 
+) 
5 
2 
8 
[= 
@ 








uam 


3 6105 015 18) 5 


DATE DUE 




















Stanford University Libraries 
Stanford, Ca. 
94305 








